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Die  mittelalterlichen  Handschriften 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 

Unterrichtsbetriebs. 

Von  Alfred  Heubaam  in  Friedenau  bei  Berlin. 

Nirgends  wird  es  mehr  TersSnmt  nnd  ist  es  doch  ndtiger,  daß 
man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auf  die  der  LOsung  harrenden 
Aufgaben  besinnt  und  über  die  Wege  nnd  Methoden  nachdenkt, 
welche  am  geeignetsten  sind,  zum  Ziele  za  ftthren,  als  anf  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  des  Unterrichtswesens.  Im  Eifer  geschäftiger 
Publikation  und  Editionsarbeit  schleicht  sich  wohl  gar  zu  leicht 
die  Vorst«Iluu«:  eiu,  als  ob  die  NCrtiefung  unserer  liistorisch-päda- 
g^osrischon  Erkcimtnis  mit  dem  Keichtum  des  zu  Tage  geforderten 
Stoffes  Schritt  hielte.  Wenn  dem  so  wäre,  möliten  wir  bei  der 
Menge  des  ans  Arcliiven  und  Bibliotheken  in  der  letzten  Zeit 
herausgeholten  .Afaterials  kaum  noch  anf  gänzlicli  dunkle  Punkte 
in  der  Entwicklung  des  Unterrichtswesens  stoßen.  T'nd  doch 
wissen  wir  von  einer  der  wiehtif^sten  Seiten  dieser  Gescliiriite, 
von  dem  historiseln* n  Kntwick  lunsfs^ange  des  wirklich 
in  den  Sehnleii  ^-eiilitni  rnteriiehtsbetriebs  im  großen 
Ganzen  nur  so  viel.  ;ils  sich  ans  den  idealen  Forderungen  der 
nach  Veihesserung  strebenden  Pädagogen  und  Sehuhiiänner  «Mit- 
nehmen und  aus  dem  N'iedersehlag  ihrer  Vorsclilägc  in  Schul- 
ordnungen. Schuly-csci/.cn.  \'isitationsakten  ersciiließen  lälÄt.  Kein 
Kenner  der  l)ingc  wird  sich  aber  verhohlen,  daß  dicso  (Quellen  bei 
all  ihrer  B<'(lculung  für  die  Kikenntnis  der  iiädagogischen  System- 
und  (4('(iankenent Wicklung,  sowie  des  Kinllusscs  auf  die  Schul- 
organisation und  SchuliKtlitik  nui-  v<ui  untergeordnetem  Werte  sind, 
wenn  es  sieh  daiuni  handelt  testzust»'llen.  wie  der  tatsächliche 
Betrieb  im  l  iiterricht  war.  Wo  nun.  wie  itn  ^fittelalter,  .selbst 
die  erwäiinteu  Hillsmiltel  sehr  spärlich  tließ«'n.  liegen  die  Dinge 
noch  viel  ungiinstiger.  und  so  sind  wir  freilich  von  einer  ,.er- 
schöpfendeu  Dai-stellung  des  niittelalterlicheu  Unterrichtsbetriebs",  i 
wie  sie  Hilarin  Felder^)  vermißt,  noch  recht  weit  entfernt.  1 

Hier  verspricht  nun  aber  ein  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  be- 

^)  Vgl.  Gescb.  d.  wi.ss.  Stadien  im  Franiiikinerorden  tis  am  die  Mitte  des 
13.  Jahrb.,  1904.    Vorw.  VIL 

Mltt.  d.  Om.  f.  dtoeh.  Bn..  n.  Sebnlc  XV.  1  1906.  1 
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achtetes,  Jedenfalls  aber  noch  nie  benutztes  Hilfsmittel  wichtige 
Aufschlösse  zn  geben. 

/  Ks  imterlipnft  koinoni  Zweifel.  daU  eiiic  der  Haiipt<|uelli'ii  liir 
'  die  Erkenntnis  des  rnterrichtsbetriebs.  aljtresi'hen  von  den  Sclbst- 
I  zeii<j:nissen  der  Scluilmeister  und  den  Antzeielinungen  über  die 
j  Jiio^endzcit.  in  tb-ri  Lt  hrbiichern  liegt,  die  im  l'üterrichte  gobraiicbt 
wurden.  JSie  köiiuen  aus  anuähernd  den  ^Vlaiigel  direkter  Zeugnisse 
ersetzen,  und  ans  ihrer  Verbreitung,  ihrem  Inhalte,  der  Anordnung 
des  Stolfes  usw.  vermögen  wir  uns  nicht  bloß  die  Lehrziele,  sondern 
auch  bis  za  gewissem  Grade  die  didaktische  Technik  zu  ver- 
anschaulichen. Nirgends  finden  die  methodischen  Anschauungen 
so  schnell  und  so  sicher  ihren  Niederschlag  wie  in  den  im  Unter- 
richte gebrauchten  Lehrmitteln;  sie  sind  die  Probe  auf  das  Exempel 
der  didaktischen  Fordemngen  und  der  methodischen  Anweisungen. 
Von  allen  uns  ftberlieferten  Hilfsmitteln  dient  keins  mehr  der  Er- 
kenntnis des  Unterrichtsbetriebs  und  ist*  bisher  keins  mehr  —  ver- 
nachlflssigt  worden.  Es  ist  hohe  Zeit,  daß  sich  die  Geschichte  des 
Bildlingswesens  endlich  damit  zu  beschäftigen  beginnt. 

Fttr  das  Hittelalter,  dem  im  Folgenden  unsere  Bemerkungen 
insbesondere  gelten,  liegen  die  Lehrbücher  in  den  Handschriften 
Yor,  fiber  deren  Beichtnm  uns  Torzttgliche  Bibliothekskataloge  der 
letzten  Jahrzehnte  ungeahnte  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Nun  hat 
uns  die  philologische  und  historische  mittelalterliche  Forschung 
mit  vielem  bekannt  gemacht,  was  auch  die  Entwicklung  des  Bildungs- 
wesens  beleuchtet  hat.  Die  Edition  der  lateinischen  Grammatiken. , 
der  Poetae  latini  minores  und  viele  Einzelausgaben*)  haben  uns 
eine  Reihe  im  mittelalterlichen  Unterrichte  weit  verbreiteter  Lehr- 
bttcher  kennen  gelehrt;  die  historische  Forschung  auf  dem  Grebiete 
der  Mathematik,  Astronomie  und  ("hronologie  hat  uns  mit  dem 
Lehrmittel  des  ('ompntus.  die  literarhistorische  Wissenschaft  mit 
mehreren  im  Unterricht  gebrauchtenSentenzen-und  Fabelsammlungen 
bekannt  gemaelit:  und  alles,  was  wir  Über  einen  der  wichtigsten 
Zweige  des  damaligen  Bildungswesens,  iiber  «üi-  uiiireniein  aus- 
gedehnte Literatur  der  Fornielbüchei-  und  Briefsteller  wissen,  ver- 
danken wir  nur  den  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 

*)  lob  erinnere  beispielävrei&u  nur  an  Martianus  Capella,  das  Doctrinale,  deu 
Theodolus,  Homeras  latinas.   Zu  dem  von  l'toilolofen  und  Historikern  für  die 

Hildung'sgesrhichte  dos  Mittelalters  Geleisteten  vjjl.  auoh  M.  Hertz:  Analecta  ad 
carminum  Horatiauuruni  historiam.  liresl.  Univ.-I'roer.  iHTti  rt".  Bes.  Comparetti: 
Virgil i.  Mittelalt.  1H75.  K.  Üartsoh:  Albrecht  v.  IhillM^rstadt  und  Ovid  im  Mittel- 
alter, 1801.  Fr.  Hühl:  Die  Verbreitung  des  Justin  im  Mittelalt.  1871.  Aber 
alle  diese  Scbrifteu  betrachten  die  Dinge  unter  literarbistoriscbciu  (Jesicbtspunkte. 
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untornommonon  Forschuntren  Wattenbachs*»  und  Rückinofors-) 
uiui  den  von  ihnen  ausgehenden  Anrcfrunfren.  Sie  haben  auch  schon 
jrczeifrt.  wie  die  anHinprlich  zu  Lfbi zwecken  angelegten  Samni- 
iuugen  aihnählich  mit  technischen  Anweisungen  verseilen  wurden, 
und  wie  Alberich  von  Moiilecassino  gegen  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts Jene  umfangreiche  und  für  den  rntrrrichtsbetrieb  des 
Mittelalters  so  wichtige  Literatur  der  Arles  und  Summae  dicta- 
ininum  begriuidete.  ^\'elche  Peisiiektive  für  die  Erkenntnis  des 
rhetorischen  rnterrichts  iener  Jahrhunderte  eröffnet  sich,  wenn 
wir  von  (b'ii  1  iitersuchuiigi'n  Vaiois' ^)  über  den  Khythmus  und  die 
.stilistische  Technik  der  I  rkunden-  und  Briefschreiber  hören  und 
von  den  ausgebildeten  Theorien  über  die  verschiedeneu  Arten  des 
cursus  u.  dergl.  vernehmen! 

Und  doch  sind  all  diese  Forscher  nicht  von  historisch-päda- 
gogischeu, sondern  von  den  darch  ihre  Wissenschaft  bedingten 
Motiven  geleitet  gewesen!  Kam  es  doeh  dem  Philologen  nur 
auf  die  Handschriften  an,  die  ihm  fflr  die  Herstellang  des 
reinen  Urtextes  die  sicherste  Gtowfthr  boten.  Die  interpolierten, 
mit  Glossen  versehenen,  die  mit  Kommentaren  ausgestatteten 
ließ  er  als  für  seine  Zwecke  nicht  brauchbar  meist  beiseite.^) 
Und  der  Historiker  ging  mit  kritischer  Sonde  an  die  Brief- 
sammlungen und  Akten,  suchte  nach  Quellen  für  die  politischen 
Ereignisse,  nahm  seine  stilistischen  Untersuchungen  nur  zu  dem 
Zwecke  vor,  um  Kriterien  ffir  die  Scheidung  des  Echten  und  Un- 
echten zu  finden,  und  hatte  an  dieser  merkwürdigen  Literatur 
meist  nur  insofern  Interesse,  als  sie  ihm  Gelegenheit  gab,  sein 
Wissen  über  die  politischen  Ereignisse  zu  bereichem.  Der  als 
Musterbeispiel  für  den  Unterricht  erdichtete  Brief  besaß  in 
dieser  Forschung  keine  Bedeutung.  „Solche  Komplexe  fingierter 
Briefe",  sagt  Wattenbach,  „welche  nur  der  Schule  und  nicht 
dem  Leben  angehören,  haben  nur  einen  untergeordneten 
Wert,  und  wer  nach  wirklichen  geschichtlichen  Dokumenten 
sucht,  wird  sie  kaum  beachten."*) 

Welche  nur  der  Schule  angehören!  Grade  auf  sie  kommt 


Arcb.  für  dsterr.  Geschichte  Bd.  XIV,  1855.  Vgl.  für  die  Autorität  W  ä 
«ach  8ebelfer>Boietahont  hn  Neaen  Areh.  189S.  Bd.  18,  167. 

-1  Res.  Qnellen  nnd  Erörterungen  z.  h%yr.  Gesch.  IX,  2  Bde.  1863. 

^}  N.  Valois:  Etüde  aar  le  rbjthme  des  bulles  pontificales  1881.  Vgl.  auch 
Loop.  Delisle:  Lee  ecolee  d'OrlMU  au  12.  et  aa  13.  siede  im  Anniiftin» 
Bulletin  de  la  Soc.  de  1'  Rist,  de  France,  T.  VII,  1R69,  S.  139  fT. 

*)  Vgl.  z.  ß.  die  ßonierkuDgen  von  Keil:  Ürammatici  latioi  II,  Fraef.  XII 
«nd  IV.  Praef.  XXXV. 

AnhiT  Bd.  XIV,  84. 
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es  dem  Historiker  des  Bilduiitrsweseiis  an.  Und  so  dankbar  wir 
Philologen  und  Historikeiii  tüi  den  Heichtuin  an  Erkenntnissen, 
die  sie  uns  geschenkt  haben,  sein  müssen,  so  wenig  vermag  das 
von  ihnen  Gebotene  auch  nur  annähernd  genügende  Vorarbeit  für 
eine  ..erschöpfende  Darstellung  des  mittelalterlicben  Unterrichts- 
betriebs'*  zu  sein. 

Hierzu  ist  eine  volist&ndigere,  nar  von  nnsern  Zwecicen  nnd 
Au t gaben  bestimmte  DnrchforschuDg  und  Sichtung  des  mittel- 
alterlichen HandBchriftenm&terials  nötig.  Auch  die  vom  Philo- 
logen beiseite  gelassenen  interpolierten,  mit  Glossen,  Versionen 
oder  Kommentaren  versehenen  Handschriften  sind  für  uns  wert- 
volle Quellen  nnd  als  im  Unterrichte  gebranchte  Lehrmittel 
ebenso  wichtig  wie  die  den  Urtext  am  besten  wiedergebenden 
Handschriften.  Auch  die  erdichteten  Briefe  haben  fiir  den 
Historiker  des  Unterriditswesens  denselben,  wenn  nicht  sogar  als 
Lehrer-  und  Schftlerleistungen  einen  höheren  Wert  wie  die  echten 
von  kündigen  Männern  geschriebenen  Briefe. 

Bei  den  Lehrbflchem  interessiert  uns  nicht  bloß  die  ursprüng- 
liche Gestalt,  gleichsam  die  erste  Auflage;  ebenso  wichtig  ist 
es  zu  wissen,  welche  Wandlungen  das  Lehrbuch  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren  bat.  welche  Teile  als  fiir  den  Unterricht  am  geeig- 
netsten ausgewählt,  was  als  minder  passend  oder  nnzw(H-kmäßig 
beiseite  gelassen,  welche  Zusätze  gemacht  wurden.  Die  (be- 
schichte des  Lehrbuchs,  die  Schicksale,  die  es  iu  den  Händen 
der  Schulmeister  im  Wandel  der  didaktischen  Anschauungen  und 
individuellen  Erfahrungen  durchgemacht  hat,  sind  vor  allem  zu 
beachten,  wenn  man  sich  die  Entwicklung  des  Unterrichtsbetriebs 
veranschaulichen  will. 

I)ies  sind  aber  alh'S  l)in(r(',  die  wir  an  den  Handschriften 
des  ]\Iittchilt('rs.  wo  die  BUdier  in  ganz  anderem  Sinne  Kitrentum 
ihres  Besitzers  waren  als  spätei-  ziu  Zf-it  dos  Druckes,  schön  niui 
sicher  beobacht«'n  können,  l  ud  zwar  <rt'ra(lt"  an  (h'ii  iiitcrixdiei-tcn. 
glossierten,  koinnientiei'tcn.  den  ..verdeibtcn"  Handschrit'Icn I  l'iid 
um  so  liesser.  Je  mehr  Zusätze  und  Vcränth'i  iinir*  ii  diese  auhveiscn. 
kurz  je  nieiir  Spuren  sie  vom  (idste  iles  mittchilteiiiciien  Besitzers 
od»'r  Benutzers  an  sicli  tra<ren.  So  p'winnt  diese  Literatur  unter 
dem  hist()risch-pädaii:(i^i--ehen  ( Jesiclitspunkte  einen  bisher  ihr  nicht 
zujrestanfienen  Wert.  un<i  diese  Handschriften  weiden  für  uns 
wichtitre  «Quellen   für  die  Krforschun<r  (h-r  didaktisclien  Technik. 

Fasson  wir  diese  Tatsachen  ins  Aum  .  so  on'>tfnen  sich  uns 
ganz  neue  Aufgaben   auf  unserem   Gebiete.    Es  handelt  sich 
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dämm,  die  interpolierten  und  kommentierten  Handsehriften  eines 
Schriftstellers  zn  sichten,  verwandte  Beihen  aofznsncfaen,  die  in. 
ihnen  herrschenden  literarischen  Znsammenhänge  nnd  so  die  Über- 
lieferung der  didaktischen  Technik  zn  gewinnen,  auf  Grund  davon 
die  verschiedenen  vorhandenen  Ansichten  zu  ergründen,  ihre 
Qnellen  ausfindig  zu  madien  und  durch  methodische  Einzelnnter- 
suchungen  innerhalb  der  verschiedenen  Lehrzweige  eine  zusammen- 
hängende Geschichte  vorzubereiten,  die  ihre  Veranschaulichung 
durch  typische  Beispiele  erhält.  Das  sind  Aufgaben,  die  bisher  in 
diesem  Sinne  nicht  in  AngrÜf  genommen  worden  sind  und  nicht  haben 
in  Angriff  genommen  werden  können,  weil  die  erste  Vorbedingung 
dafür:  die  eingehende  Kenntnis  des  Materials  fehlte. 

Es  geht  jetzt  ein  starker  gemeinsamer  Zug  durch  die  wissen- 
schaftliche historische  Welt.  Man  beginnt  das  Unzulängliche  der 
zersplitterten,  auf  handschriftlichen  und  archivalischen  Forschungen 
liernhendoii  Kiiizelarbeit  zu  fählon;  und  immer  mehr  stellt  sich 
das  Bedin  rnis  ein.  durch  ein  wohlorganisiertes  Zusammenarbeiten 
vieler  solche  Aufgaben  vorzubereiten,  deren  Lösung  umfassende 
Vorarboiten  erfordert.''  Aiil'oi*  dem  ideellen  Nutzen,  den  dadurch 
die  Forsehung  ei  fährt ,  leuchtet  auch  der  materielle  und  prak- 
tische Vorteil  einer  Organisation  ein.  welche  die  wissenschaft- 
liche Arbeit,  so  weit  nur  möglich,  von  der  Zufälligkeit  des  mensch- 
lichen Einzeldascins  unabhängig'  zu  machen  sucht  nnd  das  von 
jedem  Krarbeiteto  sofort  zu  bergen  und  aufzubewahren  unter- 
nimmt. Im  grölÄten  Mal.>stabe  ist  das  riiteniehmeii  der  „Deutschen 
Koimnission"  der  K<rl.  Preul.>ischen  Akadeinie  der  Wissenschaften 
augelegt,  die  die  Inventarisierung,  d.  h.  die  Beschn'ibnng  und 
Bearbeitung  aHer  literarischen  deutsclieii  Handschriften  bis  ins 
17.  .lahi-hundert  hinein  diiich  eine  grul.M'  Zahl  von  ^Fitarbeitern 
auf  (Jiund  genauer  Instruktion  und  an  ild  Hand  voibildlicher 
Muster  ausfiilii<'ii  läl.vt.  niii  das  umfassende  Werk  einer  ..L'"esehicht- 
lichen  Handschrit'tfnkunde  des  deutschen  Aiitteluiters  und  der 
l'rühneuliochdeutsclien  Zeit  voizuliereiten.^' 

Mir  sclK'int  dei-  hier  angegebene  W  eg  auch  fiii-  unsere  Auf- 
gabe so  natiuUch,  dal.>  ich  glaube,  ein  jeder  müßte,  wäre  er  nicht 

1)  Vgl.  hierzu  auch  die  beachtenswerte  Einleitung  von  Q ottlieb  hl  aaiiiein 
liuche  Uber  mittelalterliche  Bibliotheken.  1800.  Bes.:  «Wie  soll  eine  in  die 
mäbselige  KQUarMtott  dadriogende  Kenntnis  möglich  sein,  wenn  noch  immer 
die  Quellen  nicht  genügend  gedffntt  sind.  .  .  Der  beste  Ausweg  wird  immer 
die  konzentrische  Arbeit  vieler  sein,  da  einer  die  Masse  nicht  bewältigen  kann*. 
FVeiUch  liegt  auch  ihm  noch  das  bistorisch-pädagogische  Interesse  fern 

-)  Konr.  Burdach:  Die  Inventarisierung  älterer  deatflcher  Uand* 
•chriften  im  Zentralbl.  f.  Bibliothekswesen,  1904^      183  ff. 
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schon  gezeigt,  von  selbst  darauf  kommen. M  Auch  wir  mflssen,  am 
die  oben  näher  bezeichneten  Arbeiten  später  ausführen  und  sie 
zuletzt  mit  eiueni  AN'erke  über  die  Geschichte  des  mittelalterlicheD 
Uuterrichtsbetriebs  in  Deutschland  krönen  zu  können,  uns  erst 
Ober  die  vorhandenen  für  uns  in  Betracht  kommenden  Hand- 
schrittt'ii  in  möglichster  Vollständigkeit  Gewißheit  verschalen  und 
sie  durch  genaue  Beschreibungen  in  allen  ihren  Eigenheiten  kennen 
lernen.  Die  Sammelhandschriften,  von  der  Deutschen  Kommission 
ganz  besonderer  Beachtung  eniidohlen,^)  sind  auch  Itir  uns  von 
größtem  Werte,  weil  sie  vielfach  Sammlungen  von  Tiehrbficherii 
bieten,  die  eigens  iur  die  Zwecke  des  Unterrichts  zusammengestellt 
wurden.'» 

Aber  ich  wollte  hier  nur  austiiliren.  wie  notwendig  auch  im 
Interesse  unseres  Forsehiuigsgebiets  eine  entsprechende  H;ind- 
scbiil'teiikundo  ist.  .Nähere  .Mitteilungen  darüber,  nach  weleliea 
( lesichtspunkten  die  Auswahl  der  Handschriften  aus  der  unendlichen 
blasse  des  Stotfes  zu  treffen  wäic.  behalten  wir  uns  vor.  bis  die  im 
A\'erk  beirritlenen  Voruntersuchtin<ren  über  die  nähere  Begrenzung 
des  Begriffs  des  mittelalterlichen  Lehrbuchs  und  über  die  im  Unter- 
richte nachweisbar  zu  gründe  L^degten  Schriftsteller  beendigt  ist. 
Kur  die  letztere  Aulgahe  rechnen  wii'  auch  ;nif  die  rntei-stützung 
aus  (lern  Jvreise  der  Mitglieder:  und  es  wäie  viel  dunh  die  vor- 
aufgehendon  Hemerkungen  gewonnen,  wenn  sich  dieser  odei  jener 
von  ihnen  veranlaLU  fühlen  sollte,  seine  Mitarbeit  in  BereitschalL 
zu  Stelleu. 


So  haben  Ja  aacb  die  Rollandieteo  die  mQbe volle  Arbeit  ootenionimeDf 
die  Handsebriften  der  Heiligenleben  anf  der  Nationalbibliotbek  lu  Paris  zu 
beecbreiben. 

^)  fiardacb,  a.  a.  Ü.  S.  186. 

*)  Vgl.  I.  B.  die  TOB  Hnemer  beschriebene  Sanunelbandtcbrift,  die  er 

bei  seiner  Ausjrabe  von  Hugo  von  T  r  i  m  her  l:  -  liecistriini  multorum  anctoruin 
beoatzt  bat.  Die  auf  der  tirazer  L'Qir.-bibl.  bctiodlicbe  üasdscbrilt  (15.  Jabrb.) 
enthalt  anfier  dem  m  Lehnwecken  gesehriebenen  RegistniBi  n.  a.  ein  WOfterbndi, 
ein  Lehrbucb  der  Rhetorik  und  Grammatik,  einen  ysapiiciius  liboüu.«;  pro  conti* 
cieodis  epistolis.  Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wisa.  zu  Wieo.  i'büos.-biat.  Kl. 
Bd.  11«.  1888.  S.  165  f. 
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aus  der  Zeit  nacli  dem  Dreißigjährigen  Kriege. 

Das  Gymnasium  zu  Eisenach  von  1656  1707.') 

Von  Ludwig  Weniger,  Direktor  des  (»ymnasiums  in  Weimar. 
Itii  Hcrbsli'  l.ill  war  dio  alto  Staiitvcliiilt'  zu  S.  (iiMtr^en  in 
Kiscnach  aus  «h-ii  uiijj:<'iiii(j:t'iui('n  Küuiik'ii  liintt-r  der  Kirrlic  in  das 
leersU'lien«!«'  I'rcdit^t'i klostcr  verlrirt  und  zuirl<'i«"h  n»'U  i'inyfcriclitfl 
wordon.  Sic  niiital.>tc  vier  Knabrnklasscn.  die  von  vier  Lchn-rn. 
df'iii  l\t  klnr.  (h  in  Konrektor.  dtMii  ll\  |»odidaskalus  und  dt-ni  Kantoi-. 
ihren  rnterricht  erhielten.  Ais  Jiektor  wurde  1544  M.  Bartholo- 
mäus Kosinus  berufen,  der  sein  Amt  bis  1551  vei'>Ä'altet  hat, 
ein  Frennd  von  Xikolaas  Amsdorf  und  nachmals  za  höheren  Ämtern 
borafpo.  Ihm  folgte  Andreas  Bol^tias  von  1551—1559, 
Friedrich  Widebram  bis  1562,  Johannes  Pnrgold  bis  1566, 
Qairinns  Thalmann,  genannt  Bißander,*J  bis  1579^  daranf 
sein  Brnder  Adam  Bißander  bis  1583.  Nach  diesem  kam  das 


')  Die  Geschichte  des  Eisenacher  Gymnasiums  von  seiner  Entstebung  bis  zum 
Jahre  1894  ist  in  Form  voo  Regesten  durch  den  Loch  beut  au  der  Aostalt 
wirkenden  Professor  Dr.  Gottfried  Kttbn  bebandelt.  Fttr  dl»  iltere  Zeit  liegen 
eingehende  l'nterpuchungen  über  einzelne  Abschnitte  vor.  Namentlich  hat  der 
gelehrte  Rektor  .1  o.  Michael  Heusinger,  der  von  1738  bis  1751  dio  Leitung 
fährte,  solche  angestellt.  Auch  Karl  Hermann  Fnnkhänel,  Direktor  von 
1888—74,  hat  die  V'erganpenheit  des  Ciyninasiuiiis  gewissenhaft  durchforscht  und 
in  zwei  l'rogrammabhandlungen  ^eino  KrgBbnisse  niedergelegt.  Fuckhänels 
Arbeiten  behandeln  die  Anfänge  der  Schule  kurz  vor  und  nach  der  Reformation. 
Die  späteren  Jahre  von  der  Mitte  des  16.  Jabrhonderta  an  entbehren  noch  einer 
genügenden  Darstellung.  Das,  was  Heufinger  bietet,  ist  zwar  von  hohem  Wert, 
MbtT  er  stand  der  alten  Zeit  anderthalb  Jahrhunderte  näher,  als  wir,  und  to  galt 
ihm  manches  als  bekannt  und  nicbt  der  Erwähnung  lohnend,  für  das  uns  die 
'Bliulelit  Terioren  gegangen  Ist,  Bis  sor  Mitte  des  17.  Jabriiiinderts  fließen  die 
Quellen  spiirlich.  vun  da  ab  besitzt  das  Gymnasium  noch  alte  Schalakten.  Sie 
beginnen  mit  dem  Jahre  1656  und  begleiten  die  Entwickelnng  ohne  Unterbrechung 
bis  1707.  Dan  gehören  Tor  allem  die  latelniseli  abgefaßten  Klassenbttdter, 
Catah\(jl  si  lwlne  Isinncensis  discentium  rt  ht  tiimmn,  in  zwei  Quartbänden  vereint. 
Darin  werden  zu  Ostern  jedes  Jahres  die  durebgenommeneu  Unterricbtsstotte 
aufgezählt  and  die  Namen  der  Sehfller  jeder  Klaste  verzeichnet,  bei  denen  hier 
und  da  Bemerkungen  über  FübruDg  und  Ijcistungen  beigefügt  sind.  Nach  jeder 
Liste  sind  dio  im  Laufe  des  Jahres  Abgegangenen  uiedergeschricben  und  ähnliche 
Bemerltangen  zugesetzt.  Aul^rdero  ist  ein  Folioband  erhalten,  der  Briefe, 
Entwürfe  und  andere  Schriftstücke  umfalU,  welche,  laut  einer  Niederschrift  auf 
der  innern  Seite  des  Einbands,  der  Direktor  Christian  J  unck er,  ein  archivaliscb 
geschalter  Mann  von  geschichtlichem  Verständnis,  bei  seinem  Dienstantritt  in 
der  Schlatkammer  der  Kektorwobnung  in  einen  Wickel  hingeworfen  anffand,  im 
Jan  aar  1708  sichtete,  ordnete,  binden  lieL^  und  der  Bibliothek  in  Verwahrung  gab. 

*)  Der  Name  ist  von        daa  Tal,  itaeistiseb  geeproeheo,  gebildet. 
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Rektorat  in  die  Hand  des  ansgezeicbneten  Valentin  Weinrich 
von  1583 — 1622.  von  dem  es  anf  seinen  Sohn  Jeremias  Qbeipng, 
einen  angesehenen  Dichter,  vom  Stadtrat  in  Eisenach  und  nachmals 
vom  deatschcn  Kaiser  zomPoiita  Laureatns  ernannt,  von  1622 — 1640. 
Sein  Nachfolger  war  Konrad  Moeller  von  1G40— 56.  Den 
Patronat  der  Schule  führte  damals  noch  tler  Hat  der  Stadt,  der 
einon  der  Geistlichen  zum  Iiisj)oktor  der  Anstalt  bestellte  und  ihr 
Gedeihen  <rut  im  Augro  behielt.  Noch  la<r  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Land  und  Stadt  an  den  Folgen  dos  großen 
Krieg^es  danieder.  V(MS(  hiedener  Herren  Kriegsvölker  hatten  das 
seufzende  Thüringerland  schwer  heinigesucht,  namentlich  hatten 
seil  (Gustav  Adolfs  Tode  die  Schweden  furchtbar  gehaust.  Am 
12.  November  Id.'Ui  wai-  ein  großer  Teil  von  Kisenach  <lnrch  eine 
Fein  i  shrmist  zri  stört  worden.  Dennoch  hatte  sich  die  Schule 
wäliniid  der  Krirgszeit  erfieulicii  entwickelt.  Kben  danials 
begaiiM'ii  weithin  in  Deutschland  die  Früclilc  des  Hniides  der 
Kcformatioii  mit  (b'ni  Humanismus  zu  reifen.  Pädagogische  Fragm 
in  grol.M'iti  Stile  licscliäfiicrten  (II»,  besten  I\i»ptf  «it  i-  Nation  ]ii 
Weimar  und  (iotha  hatte  die  duirli  K'aticliins  angcit  gtc  IJewcguiig 
irrol.^cs  Auf.selien  errcn-t.  Landesherrschaft  und  ( icistlichkeit  in  ihre 
Kreise  gcziiucn  und  folgenreiche  l{eformen  vcianlalÄt.  In  (lotha 
liel.»  \\i'i/j)is  Krnst  der  Fromme  als  treuei-  Lan(ies\ alci-  sich  auch 
die  HrzichmiiT  der  .lugend  angelegen  sein  und  beriet  ansge/eich- 
nete  Schulmänner,  im  Osten  land  die  tielgreileiide  Wirksamkeit 
des  Am  OS  Comenius  immer  nndn-  Teilnahme  und  erstreckte  sich 
anch  in  die  Nachbarländer.  Unter  beiden  Weinrich,  Vat<*r  und 
Sohn,  genoß  die  Kisenacher  Schule  einen  guten  Knf;  Schftler  von 
auswärts  strömten  ihr  zn.  so  daß  1619  eine  fünfte  Klasse  eingerichtet 
werden  mußte.  Valentin,  der  Vater,  hatte  1586  eine  Gymnasial- 
bibliothek  zu  sammeln  begonnen^  die  1597  durch  das  Vermächtnis 
des  Pfarres  von  Sundhausen,  M.  Christoph  Wiener  aus  Groß- 
lupnitz.  eine  ansehnliche  Vermehrung  erhielt.  Jeremias  Weinrich 
schuf  1629  neben  der  alten  Kurrende  einen  wohlgoschulten  Singe- 
chor für  die  Kirche,  der  Freude  und  Bewunderung  weiter  Kreise 
erregte. 

Anf  Konrad  Moeller 'folgte  1656  Heinrich  Borstelmann 
im  Rektorate.  Borstelmann  war  der  Sohn  eines  angesehenen 
Büigers  von  Braunschweig.  Der  Eisenachische  Landesdirektor. 
Geheimrat  v.  Lindenhofen,  dessen  Kinder  er  unterrichtete, 
empfahl  ihn  dem  Herzog  Wilhelm  von  Weimar.  In  seiner 
Praeceptorenstellung  in  dem  vornehmen  Hause  hatte  der  junge 
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BoTstelmaan  ein  Stück  Welt  gesehen;  er  war  Herrn  von  Linden- 
hofen nach  Regensbnrg^  gfefolgt,  wo  dieser  als  Gesandter  beim 
Reichstage  zn  tun  hatte.  So  kam  es,  dafi  man  ihn  dem  alternden 
Rektor  Moeller  als  Substituten  an  die  Seite  stellte,  nnd  niemand 
konnte  sieh  verhehlen,  daß  er  seine  Mitbewerber  ttberragte.  Nach 
Moellers  Tode  wurde  ihm  dann  1656  die  Leitung  des  Eisenacher 
<iymnasiums  ii1)('rtnig:en,  nnd  er  hat  sie  41  Jährt"  lang  unter 
schwierigen  Verhältnissen  und  manchcil »  i  Trübsal  in  Ehren  geführt. 
Horstclmnnn  war  mit  Christine,  der  Tochter  des  herzogflichen 
JSiiüerkäininerers  W  ilhelm  Cornet,  vermählt,  verlor  sie  aber  1685 
durch  den  Tod  und  mußte  auch  seine  einzigen  Kinder,  zwei 
Töchter,  im  Blütcnalter  des  l^eheiis  hinscheiden  sehen.  Als  der 
alte  Schnhnaiin  sein  Amt  niciit  mehr  bewältijren  k(tnnte.  erhielt 
er  ir.s!»  ,M.  (  lnistiaii  Zfidler  zum  Koadjutor.  der  acht  .lahre 
spättT  sein  Naclifolyer  wurde.  Morstelmann  starh  1700.  Zeidler 
stammte  aus  Jvonuehurfr  utid  war  vorher  K'ektor  der  Schule  in 
SaaUVld  und  dann  Professor  am  (Gymnasium  in  C  ol>urfr  pfewesen. 
SoiiH-r  Kisenacher  Wirksamkeit  machte  beicits  1707  der  Tod  ein 
Ende:  er  lieirt  in  der  .Annenkirche  Itet^rahen. 

Auch  von  den  (iliedern  des  Lehrkörpers  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhundci ts  ist  einisres  iilierliefert.  Konrekt(»r  wai'  von 
ItiliS  an  (•ieorg'  Schmidt,  ein  Kisenacher.  Schuler  des  (Gymnasiums 
iU!t»M-  beiden  Weinrich.  Kr  hatte  in  Rostock  und  Kifurt  studiert 
und  trat  1G31  in  sein  Lehramt,  das  er  mit  Eifer  und  (leschick. 
zunächst  als  Tertius.  veiwaltete.  Sein  Nachfolger  im  Kourektorat, 
Sebastian  Schramm,  gleichfalls  aus  Eisenach,  blieb  nur  zwei 
Jahr  im  Amte.  Er  hatte  in  Jena  studiert  und  war  dann  einige 
Jahre  Prinzenerzieher  gewesen,  ein  feingebildeter  and  gelehrter 
Mann.  1682  nahm  er  eine  geistliche  Stelle  an  und  starb  als  Archi- 
diakonns  1719.  Ihm  folgte  Heinrich  Hardt  aus  Eisenach  von 
1682 — 97,  ein  Polyhistor  im  Geiste  jener  Zeit,  neben  der  Theologie 
zugleich  den  Studien  der  Dichtkunst  und  der  Medizin  ergeben; 
1697  wurde  er  Pfarrer  in  Vrnshausen.  Ihm  folgte  M.  Rudolf 
Christian  Hesselbafth  ans  Neustadt  an  der  Werra  von  1697 
bis  1711;  dann  wurde  er  Pfarrer  in  Oroßlupnitz  bis  1733,  der 
letzte  Pojfta  Laureatus  von  Eisenach.  Sein  Hauptverdienst,  großer 
als  die  Dichterkroue.  ist.  daß  er  für  zwölf  Schfiler  am  Gymnasium 
bei  den  wohlhabenden  Bürgern  einen  Freitisch  auswirkte,  der 
lange  Zeit  hindurch  bestanden  und  manchem  armen  Jungen  den 
Hunger  gestillt  hat.  Er  wird  noch  heute  unter  dem  Namen  des 
Brotstipendiums  vergeben. 
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Auf  die  übrigen  Lehrer  näher  einzugehen,  wiirdr  zu  weit 
tlihren.  Hervorragende  Männer  waren,  so  weit  sich  ermitteln  läl.U, 
nicht  unter  ihnen.  Nachdem  1668  eine  sechste  Klasse  eingerichtet 
•worden  war,  bestand  das  Kollegium  mit  Einschluß  <los  Rektors 
aus  sechs  T^ehrem.  In  einer  Eingabe  vom  April  1()9S  werden 
t'olo^endc  Mitoflieder  namentlich  angeführt:  M.  Chris  tiau  Zeidler. 
Rektor:  M.  Rudolf  Christian  Hesselbarth.  Konrektor:  Jo.  l^nul 
Kbt'rhardt,  scholae  t(rtius\  Andreas  Christian  Dedekindt. 
Cantor  et  scholaf  quartus;  .lo.  Christoph  Juncker,  schoiae  quinUii\ 
Andreas  Zellmann.  ColUga  sextus. 

I  ber  die  Schiilt  r  in  jener  Zeit  lieiren  «renaue  An^•ai)<'^  vor. 
Danacli  beträijt  die  Zahl  IriöS  im  ^ww/x-w  lU».").  Sie  sinkt  allmäiilich  bis 
lt)T<»  auf  251.  steip^t  dann  wied«'!-  und  erreicht  im  .lahre  1»)S.")  die 
Höhe  von  41G.  Von  da  an  liiilt  sie  sieh  zwiseheii  und  lüO 
bis  zum  Ende  des  Abschnitts.  Die  Höhe  dieser  Zahlen  im  Ver- 
hältnis zu  unsern  Tay:eii  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Das  damaliire 
(lymnasium  «jalt  als  Stadt-  und  Landschule,  schohi  />rovi/ic!jiis,  und 
versah  den  ganzen  l'nterriclit  von  (i<'n  ersten  Anfängen  bis  zum 
Abgauiif  auf  die  I'niversität ;  auch  war  es  die  einzige  Schule  für 
die  männliche  Jugend  der  ganzen  Stadt  Kisenacli.  Die  Crliederung 
in  sechs  Klassen  brachte  es  mit  sich,  daU  in  jeder  Klass«'  die 
Knaben  zwei  Jahr,  in  der  Prima  sogar  vier  Jahre  saüen.  So 
blieben  die  Schüler,  wenn  sie  alle  Klassen  regelrecht  duichniachteu, 
▼olle  vierzehn  Jahre  auf  der  Schnle.  Unter  diesen  Umstanden 
versteht  man  die  auffallenden  Angaben  fiber  das  Lebensalter. 
Allerdings  sind  nur  m  einigen  der  Listen  gegen  finde  des  Jahr- 
hunderts die  Zahlangaben  vollständig.  Man  findet  darin  Primaner 
bis  znm  Alter  von  24  Jalu*en  und  Sextaner  von  5  Jahren;  ja  im 
Jahre  1701  ist  Justinus  Elias  Röhn  von  Eisenach  als  4  Jahr, 
1704  ein  Sohn  des  Konrektors  Hesselbarth  als  4V4  Jahr  alt 
angegeben,  nnd  1702  findet  sich  einer,  Johann  Friedrich  Busch 
aus  Jena,  als  3  Jahr  alt  bezeichnet.  Dergleichen  sind  Ausnahifien. 
Als  Durchschnittsalter  stellen  sich  fUr  Prima  19  Jahre,  für  Sekunda 
16 — 17,  für  Tertia  in  der  Oberabteilung  '14 — 15.  in  der  unteren 
12—13  Jahr  heraus,  für  Quarta  in  der  Oberabteilung  13,  der 
UnterabteUung  11—12  Jahre,  für  Quinta  10—11,  für  Sexta 
7—10  Jahre. 

Bei  der  seßhaften  Art,  die  der  Eisenacher  Bevölkerung  von 
jeher  eigen  ist,  wird  es  nicht  überraschen,  daß  eine  Menge  der 
bekanntesten  Eisenacher  Familiennamen,  wie  sie  das  Adreßbuch 
heute  noch  anltthrt,  in  den  damaligen  Schülerlisten  stehen,  als 
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Cotta,  Crouzuachcr,  ]{as<'rt.  Hiiniin'l.  Hot'niaiin.  Kehr, 
Knott.  Leinhos,  Liehetraii.  Löhs.  Meister,  Obbarius, 
Oswaldt.  Jiebhaii.  Kiiick.  Streiber.  Sültzncr,  Taschucr, 
Thon.  Traut  Vetter.  Wiith  und  viel  andere.  Mit  besonderer 
Teihiahfue  begegnet  man  dem  in  den  .lahren  KIO.*?,  94  und  95 
aul'treten(h'n  Namen  Johann  Sebastian  l^arh.  Der  Name  liacii 
wiederholt  sich  öfter  in  diesen  Jahren :  Johannes  Sebastianus  Bach 
aber  steht  in  der  Liste  der  (Quintaner  zu  Ostern  lt'»9."5  unter  No.  47, 
daneben,  mit  andrer  Tinte  ufesehrieben.  die  Zitier  9(5.  d.  i.  die  Zahl 
der  im  verflossenen  Sehuii.ihre  veisäuinten  Stunden.  Aul'  ihn  folgt 
unter  No.  48  Johannes  Jacobus  Hach.  sein  diei  Jahr  älterer 
iiruder.  und  weiter  unten  unter  No.  48  ein  Johannes  Fridericus 
Bach.  Auch  im  Ibigeudeu  Jahre  1694  sitzen  alle  drei  Doch  in 
Quinta,  aber  Johann  Sebastian  ist  nun  der  14.  geworden  nnd  bat  nnr 
59  Stunden  gefehlt.  Zu  Ostern  1694  müssen  die  zwei  Brflder 
versetzt  worden  sein;  denn  in  der  Liste  von  1695  stehen  sie  nnter 
den  Quartanern  der  Unterabteilnng;  Johann  Sebastian  hat  die 
laofende  Nummer  23,  Johann  Jahob  25;  zwischen  beide  ist  als 
24.  ein  neu  Aufgenommener,  Jo.  Adam  Guttheil,  gesetzt.  Neben 
Sebastian  steht  als  Ziffer  der  Versäumnisse  103.  Von  da  an  ver- 
schwindet sein  Name  aus  den  Verzeichnissen,  doch  ist  er  auf- 
fallender Weise  auch  nicht  unter  den  Abgegangenen  angeführt. 
Da  nun  aber  feststeht,  daß  der  Vater,  Ambrosius  Bach,  im 
Januar  1695  starb,  und  der  ältere  Bruder  Christoph  den  Knaben 
zu  sich  nach  Ohrdruf  nahm,  wird  die  Sache  erklärlich;  er  ist 
außer  der  Zeit  abgegangen.  Johann  Sebastian  Bach  ist  1685  am 
23.  März  alten  Stils  getauft  worden;  er  hat  also  das  Eisenacher 
Gymnasium  in  seinem  8.,  9.  und  10.  Jahre  besucht.  Es  ist  kaum 
zu  bezweifeln.  daG  er  in  der  letzten  Zeit  seines  Eisenacher  Aut- 
enthalts an  den  Leistuniren  des  Schülerchors  teilnahm  und  auch 
mit  der  Kurrende  singend  durch  die  Stral.Vn  «rezocen  ist,  wie 
zweihundert  Jahre  voiIlt  der  Knabe  Alartinus  iiUther. 

('ber  die  Verteilnni!  I  i  Klassenräume  zu  Jener  Zeit  sind  wir 
nicht  genau  unterrichtet.  Fest  steht,  daß  damals  der  grenze  vordere 
Flügel  des  ehemaligen  l'redigerklosters  noch  nicht  zu  l'nterriclits- 
räumen  benutzt  war.  sondern  als  (Tetängnis  und  eine  Art  Zeug- 
haus diente,  hei(.U  es  in  einer  Hingabe  Zeidlers  wörtlich:  ..Hin 
(Trenel  ist  es.  d;il.>  jetzt  die  Zuchthäusler  (dies  uiigetTihr  niul.N  das 
untleutlich  <;escliriebene  Wort  bedt-uten)  im  Schulklustei-  /oco  tarn 
sancto  an  den  Sehulstuben  sind.  Cjuntus  et  IhiuU  non  Innf  cohanent. 
Ist  Kaum  genug  auf  dem  Niclas-  oder  äogeuaunteu  Claasthor  und 
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andern  Thoren  und  Thttrmen  dar  Stadt."   Erst  1704,  als  eine 
Oassis  selecta  und  ein  theologisches  Seminar  errichtet  worden,  stellte 
man  im  Oberstoclce  des  Vorderhanses  die  nötigen  Bäame  her,  in 
ea  monasUrii  parte,  quat  orienti  soU  obiecta  est,  guae  anita  armamen- 
tarium  et facinorosorum  hominttm  carcer  fuerat^  wie  Heusingfer  Schreibt. 
Unter  Janckers  Rektorat  ist  zur  Erinnerung  eine  Münze  goi)rägt 
worden,  deren  Abbildung  einer  Denkschrift  desselben  vorgeklebt 
ist  und  auf  der  Vorderseite  das  Gebäude  zeigt,  wie  es  nach  dem 
Neui)au  von  1704  aussah.    Danach  entspricht  der  Obei-stnck  dem 
Zustande  vor  dem  Anbau  von  1878;  das  Erdgeschoß  aber  zeigt 
neben  der  Eingangstür  rechts  in  der  Mitte  dos  Hauses  ein  Kund- 
hogentor  und  zu  jeder  Seite  desselben  zwei  iii<'(lrige  J  Jchtfenster. 
Koiiiint  somit  lur  das  1 7.  .Tahriiundert  der  Vordfiteil  des  Klostcr- 
gebäudes  am    i'redigerplatz.  abgesehen   suii   der  Kiiigangspforte. 
nicht  in  Betracht,  so  müssen  die  Kiassenräumc  über  die  übrigen 
Baulichkeiten  verteilt  gedacht  werden.    In  der  liandschril'tlichen 
Chronik  von  Koch,  der  von  1717  an  Co//(\mi  stxtus  war.  wird  ;mt' 
Blatt  141  {'1.  Seite)  folgendes  berichtet:  ,.Ari/n>  1714  wurde  in  dem 
Gymnasio  gebauet  —  —  und  Pn'mn  clnssts  in  den  (  leutzgang  in 
die  sonst   gewöhnliche    Wolinstuljc   derer  Kt-domm   verleget,  die 
auch    den   6.  Martii   eingeweihet   wurde.     Die   Wohnstube  aber 
wurde  dafür  aus  der  alten  Cltn^is  pnnui  gemachet."   Daiaus  ergibt 
sich,  daß  vorher  mir  einer  der  Iväunie  am  Kreuzgange  des  Klosters 
zum  Khissenziniiui'r  gedient  haben  kann.   \"on  den  übrigen  l'nter- 
richtszinimern  muß  man  sich  zwei  in  dem  SeitenÜügel  am  Hofe, 
der.  wie  die  alte  Inschrift  über  einem  der  Ostfenster  besagt.  1512 
gebaut  worden  ist,  untergebracht  denken.  In  der  Klosterzeit  war 
dort  das  Refectorium  der  Mdnche.  Es  fehlen  noch  die  Räume  flir 
drei  Klassen.  Man  darf  annehmen,  daß  sie  sich  in  der  späteren 
Rektorwohnnng  im  ersten  Stocke  des  nach  Sftden  gerichteten  Haupt- 
gebäudes befanden,  eine  Klasse  vielleicht  auch  in  den  einst  Tor- 
handenen  oberen  Stockwerken  der  hinteren  Hofgebäude,  in  denen 
später  der  Schuldiener  untergebracht  war,  und  die  jetzt  abgetragen 
sind.  Die  Bibliothek  der  Schule  befand  sich  wahrscheinlich  schon 
damals  in  dem  gotischen  Gewölbe  neben  der  Kirche,  dem  einstigen 
Gerbhause  der  Dominikaner.   Davor,  nach  dem  Garten  zu,  lag 
eine  Zeit  lang  der  Schnlkarzer. 

So  wenig  genau  man  ttber  die  Verteilung  und  Benutzung  der 
Scbulräume  unterrichtet  ist,  so  deutlich  tritt  einem  das  Bild  des 
Unterrichts  entgegen.  Zunächst  ist  festzuhalten,  daß  die  Anstalt 
damals  noch  nicht  das  Gepräge  eines  vollen  Gymnasiums  trug,  wie 
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OS  1707  nach  Errichtuno;  der  Selecta  entstund,  sondern  im  ^ranzen 
etwa  einer  frehobenen  Lateinschule  entspricht.  In  oiner  Zuschritt 
au  das  turstliche  Konsistftriuni  berichtet  Hürsteiiiiann.  dal.>  1  »>.')<!  b<'i 
seinem  Amtsantritte  von  der  vorfresetzten  Behörde  aust^esinochen 
sei.  der  Zweck  hiesifj^er  Schule  bestehe  darin.  daU  die  .luvend 
neben  der  Pietät  in  hitcinischer  und  ^niechiselier  Sprach,  auch 
praeceptis  logicis  und  rhetoricts  angelühret  werde  und  damit  aus- 
gerüstet sich  auf  Akademien  begeben  könne.  Danach  habe  er 
nach  Anleitung  der  besten  Schulordnungen  und  Schriften  seine 
Ginrichtongen  getroffen.  Betniehten  wir  nun  diese  Einrichtungen 
näher  und  zwar  zonftchst  die  Unterrichtsstoffe  in  den  einzelnen 
Klassen. 

Wir  beginnen  mit  Prima.  Dem  Religionsunterricht  ist  ein 
breiter  Ranm  überwiesen.  Die  Hanptstttcke  der  Glanbenslehre 
werden  nach  Hntters  eompendium  tkeokigicum  gründlich  durchge- 
nommen; täglich  werden  Morgenandachten  gehalten  nnd  Abschnitte 
des  N.  T.  in  griechischer  Sprache  gelesen.  Sonnabends  hält  der 
Bektor  beschanliche  Betraditnngen  über  die  Pflichten  eines 
guten  Christen.  —  Im  Lateinischen  liest  man  Cicero,  nnd 
zwar  nach  Wahl  de  amüiüa,  de  unectutet  de  offitüs,  das 
S4»mnium  Sci^ionis,  Briefe.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
kommt  auch  Cnrüns  vor,  namentlich  aber  wird  Cornelius  Nepos 
behandelt,  derselbe  Schriftsteller,  der  heutzutage  der  Klassiker 
unserer  Quartaner  ist.  Dabei  werden  Übungen  im  Sprechen  und 
Schreiben  vorgenommen,  eine  Zeit  lang  auch  deiUig  Verse  trf^baut; 
man  arbeitet  Übersetzungen  in  das  Lateinische  aus;  von  den  Vor- 
geschrittenen werden  Aufs.ätze  in  Chrien-und  Bri(>fTorm  angefertigt. 
Von  Dichtern  liest  man  Stücke  des  Phuitus  oder  Terentios,  einige 
Oden  des  Horatins,  Vergils  Aeneis.  Die  Grammatik  wird  nach 
dem  Buche  von  Valentin  Weinrich  wiedeiiiolt.  —  Abweichend  von 
heutiger  Anschauung  ist  der  griechische  Unterricht.  Man  liest 
von  Dichtern  Hesiods  Weike  und  Tage,  Tlieognis.  Pliokyiides. 
von  Prosaikern  Reden  des  lsokr;ilt"s.  die  Tafel  (h*s  Kebes.  Plutarch 
t/c  pturoniin  aittcatunie ,  ferner  natiirlii  h  das  X.  T.  und  noch  besonders 
Posseiii  n'UNi^diii.  Außerdem  wt-idcn  schriftliche  rbimiren  vor- 
genommon.  Imitationen  des  (ulcscnen  und  l'liersctzungen  zur 
Einiil)ung  der  .'^yntax  im  Anschluß  an  Cualtpaü  Grammatiea  graeca. 
Von  den  andern  Leinl  achern  gilt  als  das  wichtigste  Logik  und 
Khetorik  nach  besonderen,  für  die  Schule  zurecht  «remachten 
Kompendien.  (?anz  vereinzelt  tindet  sich  im  .lahrf  1  <'..')»;  Aiithmetik 
bi§  zur  Gesellschaftsrechuung,  doch  hört  der  Unterricht  schon  im 
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folgenden  Jahre  wieder  auf;  dagegen  wird  er  von  1671  an  in 
Tertia  elDgetilhrt  1690  wird  in  Prima  auch  Geschichtsunterricht 
erteilt  und  anfangs  Sleidanns^  de  quatiuor  summis  imperüs,  später 
die  Synopsis  von  Hüdehrandt  zagronde  gelegt.  —  Von  1690  ab 
wird  hebrftischer  Unterricht  eiogeffihrt. 

In  Sckuiula  bildet  im  Keligionsuntorrichtp  «rlficlit'alls  das 
Compauiium  liuturi  die  Giiuidlage.  Man  liest  Sprürlu'  und  gi()l.>eio 
Abschnitte  aus  dem  griechischen  N.  T..  die  Wochenevanfrelieii 
"werden  erklärt.  —  Sekunda  ist  die  C/ussn  pottica;  daher  las  man 
im  Lateinischen  nur  Dichter.  Terentius  und  Vergils  Bukolika. 
Daneben  wurden  schriftliche  t'buugen  in  Prosa  und  in  Versen 
vorgenommen  und  Grammatik  nach  Weinrich  behandelt.  —  Der 
griediisehe  Unterridit  beginnt  in  dieser  Klasse;  die  Formenlehre 
wurde  bis  zum  Vtrhum  eoniractum  durchgearbeitet. 

In  Tertia  bildete  der  Lutherisch(>  Katechismus  den  Hau|>t- 
gegenstand  des  Heligionsunterriehts.  und  zwar  in  deutscher  Sprache. 
Außerdem  wurden  die  Evangelien  und  Episteln  der  laufenden 
Woche  deutsch  und  lateiniscli  gelesen.  Ton  1672  an  trat  neben 
den  Katechismus  das  «rotliaische  Komi>on(iium  der  christlichen 
Lehre.  —  Im  Lateinischen  ist  das  Hauptbuch  die  Portula  Seideiii; 
daran  wird  Konstruktion  und  Erklärung  geübt,  einzelnes  auch 
auswendig  gelernt.  In  der  Grammatik  werden  die  leichteren  Kegeln 
der  Formenlehre  und  der  Syntax  besprochen  und  durch  schriftliche 
Exercitia  befestigt. 

Fttr  (Quarta  bildet  dei-  deutsclie  Katechismus  und  der  Psalter 
den  Hauptstott"  der  Unterweisung.  —  Im  Laieinisrhen  werden 
Deklination  und  Konjugation  eingejirägt  und  wird  die  Vokabel- 
kenntnis gefördert.  Als  Lehrbuch  dieut  das  vielgebrauchte  VesH- 
bulum  des  Comenius. 

Die  (Quinta  iiat  den  Standpunkt  nnserei-  heutigen  Sexta,  lu 
der  Religion  bilden  ebenfalls  Katechismus  und  Psahnbuch  den  Lchr- 
gegenstand:  daneben  werden  ]iibels[»riie!ie  und  Gebete  gelernt.  — 
In  diese  Klasse  fällt  der  Anlang  des  lateinischen  l'nterrichts  nach 
Comenius'  Vestibulum.  Auch  werden  l'bungen  im  Schreiben  und 
im  Lesen  getrieben  und  zwar  im  Lesen  an  den  Evangelien  und 
Episteln,  lateinisch  und  deutsch. 

Ganz  dieselben  (legenstäiide  mit  Auswahl  des  Leichteren  und 
unter  W'egt'all  des  Lateinischen  bilden  den  Lelirstnlt'  der  Sexta. 
Diese  ist  die  Klementarklasse:  ihr  fällt  Huchstabenkenntnis.  Pnch- 
stabieren.  iiesciibung  an  Silben  und  ^\'orten,  Schreiben  zu.  die 
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fi-steii  Aut*rabeii  des  Aiifangors  im  zarten  Kiiabeuulter.  Die 
XieiDStcii  nahmen  hall)  sjjic  Iciid  am  rnlci  iit  htc  teil. 

l'lierblickt  man  das  Ganze  im  Zusamiiieiiliaiifre.  so  dränget  sich 
die  lieobaehtunjr  nnf.  dal>  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  fregen 
heute  eine  beschränkte  gewesen  ist.  Es  kommt  dazu,  daß  diese 
wenigen  Gegenstände  über  die  ^laßen  hmgsam  und  br^it  behandelt 
wurden.  r)ie  Schriftsteller  erscheinen  durch  die  Macht  des  Bei- 
Averks  geradezu  erdriu*kt  und  dienen  augenscheinlich  nui*  dazu. 
<'iuen  Faden  zu  bieten,  an  den  man  sich  hielt,  um  allerlei  gelehrtes 
AVissen  anzuknüpfen.  So  liest  z.  B.  die  Prima  im  Vergil  in  Jahres- 
frist etwa  4U0  Verse,  und  zwar  nach  folgender  Methode:  mau 
fragt  zuerst  nach  der  Etymologie  der  Worte,  dann  nach  Be- 
deutoügeu,  Phrasen,  Geschichten,  die  sich  anknüpfen  lassen,  auch 
wenn  der  Zusammenhang  ganz  locker  ist.  Erst  daDn,  wenn  dies 
geschehen,  wird  derTextwenigstensdreimal  in  das  Deutsche  Übersetzt. 
Hierauf  geben  die  Schfller  an,  was  sie  im  besondem  bemerkt  haben, 
Phrasen,  Sentenzen  u.  dergl.;  endlieh  wird  der  so  dordiarbeitete 
Dichtertext  noch  dreimal  in  lateinische  Prosa  umgesetzt.  Rektor 
Borstelmann  eifert  gegen  die  aufkommende  Art,  deutsche  Über- 
setzung des  Schriftstellers  vornehmen  zu  lassen,  bevor  eingehende 
Wort-  und  Sadierkl&rung  vorausgeschickt  sei.  Sein  Nachfolger 
Zeidler  ist  anderer  Ansicht;  man  spürt  bereits  das  Nahen  einer  neuen 
Zeit  Aber  auch  er  liest  den  Nepos  in  Prima  nach  gleicher  Methode: 
man  beginnt  mit  Übersetzung  in  das  Deutsche,  dann  folgt  eine, 
wie  er  es  nennt,  grammatisch-rfaetorisch-philosophische  Analyse; 
dann  werden /Aram  und  formulae  elegantiores  angemerkt,  hierauf 
reaha  excerpiert  adiectis  tocis  pareMeks  e  varus  atu/ffrüus;  den  Reigen 
schließt  eine  mftndlicfae  und  schriftiidie  Imitation  der  einzehien 
Kapitel.  Daß  ein  antiker  Schriftsteller  ein  geistreicher  Mann  ge- 
wesen, dessen  Werk,  aus  dem  Leben  geschöpft,  ein  Ganzes  bildet  und 
selber  wiederum  eine  lebendige  Auffassung  im  Großen  verlangt, 
das  scheint  man  damals  nicht  begriffen  zu  haben,  oder  man  hielt 
es  nicht  für  die  Jugend  geeignet  und  Itenutzte  die  Werke  der 
großen  Alten  alisirhtlich  nur  zur  Erreichung  anderer  Ziele. 
Ks  ist  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  damals  iibt  rall  in  deutschen 
Landen,  vornehmlich  aber  in  Thüringen,  sich  beobachtoii  läßt. 
Die  für  das  Leben  unentbehrlichen  Sachen,  Snlkunde,  Gescbichte, 
Naturwissenschaft.  ^lathematik  und  Verwandtes,  blieben  vernach- 
lässigt Auch  daß  die  neueren  Sprachen,  vor  allem  die  deutsche 
Muttersprache,  sorgfältige  Pflege  auf  den  Schulen,  zumal  in  den 
höheren  Klassen,  verdienen,  daß  Köq)orübangen  zur  Ausbildung 
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des  heranwachsenden  Grescblechts  vonnOten  sind}  das  ist  diesen 
mfihseligeu,  ernsten,  in  der  Denkweise  ihres  Zeitalters  besehrftnkten 
Scholmftnnem,  den  Kindern  eines  harten,  unfreien  Geschlechts, 
noch  nicht  zum  Bewoßtsein  gekommen.  Aber  anch  das,  was  sie 
behandehi,  kommt  nicht  za  seinem  Rechte.  Die  Auswahl  des 
Lesestoflb  ans  der  alten  Literatur  erscheint  uns  heut  unbegreiflich. 
Dennoch  hatte  man  sie  mit  guter  Überlegung  getroffen.  Alles 
zielte  auf  Vorbildung  zum  evangelischen  Predigeramte.  Es  war 
die  Erbschaft  der  Beformation,  der  berfthmten  Sendschreiben 
Luthers  und  der  Schulordnung  Helanchthons.  Daher  der  Eifer 
fOr  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache  mündlich  und  schriftlich, 
daher  von  den  griechischen  Sehriftstellem  solche,  deren  Beichtum 
an  Lehrsprachen  dem  kflnftigen  Kanzelredner  und  Lehrer  zugute 
kam.  Was  spftter  Jo.  Matthias  Gesner  angestrebt,  was  nach 
ihm  Winckelmann  den  Zeitgenossen  klar  gemacht  hat,  das  Wesen 
des  hellenischen  Geistes,  die  Eigenart  der  griechisciien  Schönheit, 
wie  sie  sich  in  den  Gleichnissen  Homers  und  bei  Sophokles  und 
seinen  Gesellen  offenbart,  das  war  dem  Zeitalter  ihrer  Väter  und 
Großväter  noch  nicht  aufgegangron.  Daher  die  wunderliche 
ErscheinunL^  <lnl>  inaii  Torenz  und  Plautus  mit  unreifen  Schülern 
las.  Theofriiis,  Hesiod,  Isokrates,  Plutarch  über  Jugenderziehung 
mit  halbwüchsigen  Jungen.  T'apsar  aber  und  selbst  Uvidius  bleiben 
unbeachtet,  die  srroßen  griechischen  Klassiker  Xenophon.  Heroilot, 
Thukydides.  Demosthenes  und  l'lati>n.  VDr  allen  Homer  und  Sophokle.s. 
in  (leren  Erkenntnis  heut  die  Jiliite  und  das  Kleinod  der  deutscheu 
Gyinuasialbilduno:  gesellen  wiid.  werden  nirjronds  <;elesen. 

Doch  zurück  zur  Eisenaeher  Schule  Von  ihren  Einrichtungen 
ist  noch  mancherlei  zu  bemerken.  Zunächst  iil)er  di«'  Zeit  des 
Unterriflits.  Man  begann  die  Stunden  \nn  altcrsher  im  Summer 
um  <i  I  hr  früh,  in  der  Zeit  von  dei-  Herbsttrlciclie  bis  Kriililinusantani:* 
um  7  Uhr.  Sie  dauerten  vormittiigs  im  .Sommer  bis  *J.  im  Winter 
bis  KU'hr.  Die  Nacliniittatrsstunden  waren  von  1  bis  ."V  Im  Erühjahr 
169S  st<  llten  die  Lehrer  an  die  vorgesetzte  Behi»rde  den  Antrag,  den 
Entenicht  durchwcir  erst  um  7  Ehr  beginnen  zu  dürlen.  und  dieser 
AntiiiL^  \vur(h'  genelimigt.  An  den  Nachmittagen  Mittwochs  und 
Sonnabends  liel  der  Enterricht  aus.  wie  Jetzt.  Dagegen  war  ie<ieii 
Sonntng  vormittags  eine  Zeit  für  Ivcligionsunterricht  und  Andachts- 
Ubunge'U  bestimmt.  Die  freie  Zeit  der  Schüler  wurde  durch  die 
Tiititrkeit  bei  der  Kurrende  und  dem  Kirchenchor  stark  in  Anspruch 
gcnninmen.  Die  (  bungen  im  Gesäuge  pflegte  man  mit  Ernst  und 
Sorgt  alt.    In  der  Kirche,  wie  bei  gottesdieustlichen  Verrichtungen 
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in  Haus  uiul  Familie,  namentlich  bei  Begräbnissen«  wirkte  der 
ScIiOlerchor  mit;  es  schoint  daraus  eine  nicht  unbedeutende  Ein- 
nahme sreflossen  zu  sein.  Zu  Neujahr  zogen  die  älteren  Scb&ler 
über  L;ui(l,  um  auf  den  Dörfern  zu  singen  und  sich  dadureh  »  ine 
kleine  Kinnaiime  zu  schaffen.  Als  Kektor  Hoi-steluiaun  dies  im 
Jahre  1693  vriboit  ii  hatte,  richteten  die  Schüler  am  18.  Januar 
ein  lateinisches  Schreiben  an  ihn,  das  mit  der  inständigen  Bitte 
schließt:  Te  etiam  atque  ttiatn  oramus,  ut  pro  benigiiitaie  tua  ttobis 
concedas,  ut  m  pagis  quibttsdam  nobis  eanere  Ikeat.  Necessitas  enim,  ut 
^hoc  Jtiiidmiis,  nos  monel,  siqiiidem  ani/nus  nobis  est  aliguos  />jrari-  libros. 

Vax  Ostern  Jedes  Jahres  faiul  ilns  große  öHciitliche  Kxaiiien  sliitt. 
Dies  war  auch  die  rechte  Zeit  l  iii-  den  Alifjantj  zur  rnivcjsität  für 
diejenifren.  welche  ihre  vier  Jahre  iu  Prima  ab<(esesseu  hatten. 
Kiut'  solche  Dauer  hatti'  Herzotf  ^^'ilh<'lln  ft  stfrosetzt.  da  es  vor- 
«^r'küinmeu  war.  daß  Schüler  willkürlich  das  ( .yiiiiiasium  verhissfU 
hatten,  um  die  Hochschule  zu  beziehen.  \W\  dci-  (ifti  iitlichcn  Sclml- 
fei<'i-  wurde  das  noch  jetzt  bestehende  Fursllirlie  oder  Scliul- 
stiixMidinm  erteilt.  Diese  Stiftunjj:  war  im  Jahre  Kin:»  von  <leu 
Herzoijeu  J  ohauu  Kasimir  und  J  ohanu  Ernst  j^einaclit  wurden. 
■  lalirlicli  sollten  1200  (dulden,  und  zwai'  "i'O  au  «'oburtjer.  ."lOO  an 
Kisenacliei-.  iu  .feua  Studieieude  ver<reben.  ferner  "JlJO  (Luiden  luiter 
33  Schüler  verteilt  werden.  \V»'geu  der  allgemeinen  Landesnot 
in  den  Zeiten  des  großen  Krieges  und  nachher  war  es  unmöglich 
gewesen,  die  Gelder  auszazablen,  und  80  ruhte  das  Stipendium 
von  1633  bis  1667  ganz.  Darunter  litt  der  Schulbesuch.  Von 
1668  an  wurden  wieder  165  Gulden  an  SchfUer  ausgezahlt;  die 
ttbrigen  100  legte  man  zeitweilig  im  aerarüm  eccUsiasticum  nieder. 
Seit  1702  fand  die  Auszahlung  in  der  Weise  statt,  daB  eine  Hälfte 
des  Betrages  den  ausgewählten  Schttlem  gleich,  die  andere  erst 
beim  Abgang  auf  die  Universität  eingehändigt  wurde.  Teil  nahmen 
an  dieser  Wohltat  nur  Scb&ler  der  drei  Oberklassen,  unter  die 
übrigen  wurde  nach  dem  Etaroen  Papier  und  Pfefferkuchen  verteilt. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  das  Gymnasium  seit  der 
obea  gedachten  Winerschen  Stiftung  eine  f ttr  damals  nicht  geringe 
Bibliothek  besaß.  Der  Chronist  Johann  Limberg  in  seinem 
geschmacklosen  Buche  „Das  im  Jahre  1708  lebende  und  schwebende 
Eisenach"  berichtet,  daß  die  Sammhing  zn  seiner  Zeit  403  Stfiek 
B&cher  enthielt,  in  manchem  Bande  aber  beHmden  sieh  wohl  drei  bis 
seclis  Tractatus,  anchwurdc  die  Bücherei  jähi  lich  aus  Legaten  vermehrt. 
Die  \on  den  Schülern  gebrauchten  Lehrbücher  wurden  zu  eiuem 
Teil  in  Risenach  selber  gedruckt.  Denn  lü70  war  der  Buchdrucker 
mtt  d.  Oci.  f.  dlMh.  En.«  a.  Setaalc  XV.  1  1905.  2 
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Johann  Gflnther  Börer  von  Jena  nach  Eisenacb  gessogen  nnd 
hatte  hier  eine  Dinckerei  angelegt  Eine  Bachhandlang  befand 
sich  l&ngst  am  Orte.  Johann  Weiß,  Solln  des  1663  verstorbenen 
Superintendenten,  war  der  erste  gewesen,  der  nach  der  Befonnation 
einen  Bachladen  anftat. 

Es  bleibt  noch  übrig,  daß  wir  auch  anf  die  Disziplin  des 
Gymnasinms  einen  Blick  werfen,  umsomehr,  als  gerade  fttr  dies 
Gebiet  die  Quellen  reiche  and  merkwürdige  Aa£schl&sse  gewfthren. 
Im  allgemeinen  sind  die  Zustände  wenig  erfreuliche.  Eiwägt  man 
die  oigcntUmlichen  und  schwierigen  Verhältnisse,  mit  denen  die 
damaligen  Erzieher  zu  kämpfen  hatten,  so  wird  diese  Ersclipiimng 
nicht  Wunder  nehmen.  Die  Greuel  des  dreißig)ährig(>n  Krieges 
selbst  hatten  noch  ein  zahmes  Geschleclit.  das  von  den  Früchten 
einer  langen  vorausgegangenen  Friedensarbeit  zehrte,  betroffen. 
Die  Folgen  des  Krieges  äuFserten  sich,  wenn  man  den  Durchschnitt 
nimmt,  am  stärksten  an  den  Gescblechtem  nach  ihm  und  waren 
auch  nach  hundert  Jahren  noch  nicht  verwunden.  In  Kisenach 
war  dir  Aufgabe  der  Schulerziehung  besonders  schwer.  Gegen 
400  Schiller,  vom  zartesten  Kindesalter  bis  zum  Beginne  der  mäun- 
liohen  Ixoil'e.  aus  allen  Ständen  und  von  verscliiedtnieu  Gegenden 
her  zusammengekommen,  sind  nicht  leicht  in  Ordnun«^  zu  lialtcii. 
Dazu  kamen  die  kläuiicluMi  häuslichen  Verhältnisse  vieiei\  die 
jämmerlichen  Mietsw(iiiiuiii<ren  dei-  AuswärtiL^eii.  und  eine  Armut, 
die  überhaupt  ein  l'nterkutiinien  in  der  tVeinden  Stadt  nicht  lange 
zu  beschatten  vermochte:  es  ist  gar  nicht  selten,  daß  we<ren  (li(>ses 
L'mstandes  Schiller  das  (iyuniasium  verlassen  Miul>ten.  Au<  li  konnte 
die  iiianuigladie  Gelegenheit,  auf  den  Straßen  zu  weilen  und  in 
ganzen  Scharen  mit  der  Ottentliehkeit  in  Herühiung  zu  kommen, 
wie  sie  dej-  kirchliche  Dienst,  namentlich  bei  Begräbnissen,  aber 
auch  die  Kurrende,  mit  sich  brachten,  l'ür  Zucht  und  Ordnung 
nicht  förderlich  sein.  Wichtig  war  auch  der  rmstaud.  daß  Fort- 
schritte und  gute  Sitten  damals  noch  nicht  wertvolle  Berechtigungen 
verschattteii.  wie  heutzutage.  Man  verließ  die  Schuh'  nach  (lUt- 
dünkeu  und  sah  zu.  wie  man  mit  den  Anlorderuugeu  des  Lebens 
zurechte  kam.  Selbst  der  Besuch  der  Universität  war  nicht  an 
eine  Abgaugsi)riifung  geknüpft,  und  die  auf  Borstelmanns  Betreiben 
erfolgte  landesherrliche  Bestimmung,  daß  die  Schüler  vier  Jahi'e 
in  Prima  sitzen  sollten,  stand  auf  dem  Papier  nnd  warde  nicht 
ernst  genommen.  Nur  die  Hoffnung  auf  Stipendien  übte  einigen 
Einfluß  anf  die  sittliche  Führung,  aber  wir  sahen,  die  Stipendien 
waren  lange  Zeit  ins  Stocken  geraten. 
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Dir  Boiiierkiinjo:fii  der  dainaligen  ScluilniJlnner  über  die  einzelnen 
Disziplinartalle  sind  noeh  heute  lesenswert.  Oft  merkt  man  noch 
die  sittliche  Entrüstung-,  die  den  Schreibenden  bewcL'te:  mitunter 
suchte  er  sich  durch  trockenen  liumor  über  sein  s<hwer('s  Amt 
hinwegzuhelfen,  der  um  so  erpitzlicher  wirkt,  als  t  i  in  der  würde- 
vollen lateinischen  Sprache  zum  Ausdrucke  kommt.  Zunächst  wird 
viel  geklagt  über  den  schlechten  Schulbesuch:  „rara  avis  in  schola,'' 
heilst  es:  ..rarissime  cursum  ad  seMam  direxü,**  oder:  „malitia  ei 
ahitniia  viit^nis"  — ,  „«W  haereat  igwramus."  Ein  wahres  Kreuz 
war  das  willktkriidie  Abgehen  von  der  Schule^  vor  aUem,  wenn 
eine  Strafe  yerhftngt  war:  petulaniiam  ei  faUaHas  verbera  meiuens 
maire  tum  aegre  feremit  tehoku  se  subiraxii"  oder  eommüuiUomes 
frequenUs  poenis  affecH  tUseessenmi  ma/äm  reddeuies  seäohe  graOam  pro 
iot  exMHtts  benefieiis"  —  ,^iathmbus  ei  somno  mdni^enies  uAota  negleeht 
obUruaf'  —  excussdls  vkini  fausiras  et  Ungnae  incMtmem^am  pro 
merüo  eatUgandi  imalutaHs  praeeeptoriöus  wvtHsque  parenHius  sekoUte 
se  subduxentnt,"  Einer,  ein  zweiter  Catilina,  wird  mit  dem  klassischen 
Zitate  gekennzeichnet  „exeessi/f  ewuU,  erupit,  amore  ^ihu  eumsdam 
4irdeiis**,  and  dieselbe  Wendung  wiederholt  sich  später  noch  einmal: 
t^potai^,  post  saepms  üt publüo  datasturbas  ex  schola  exeessit,  evasitt  erupit," 
Von  einem  andern  werden  die  horaziscfaen  Worte  gebraucht: 
,,Epieuri  de  grege  /»rem"  mit  der  Bemerkung  n9»o  se  reeeperit» 
neseimus "  Johann  Georg  Kramer  ans  Niedleben  bei  Halle,  „bomo 
laseimis  vtgraiusquet  arrogantiae  hssemiae  nec  non  aliomm  vitiontm 
imsigniier  editis  speeimiidbutt  tum  anäUam  Mr/rrriyaf««/„  Welstemich  han 
4ii^ti^t  eoittemptor,  osor  praeceptürum  supfrhu$,jne  discipulus."  Bittere 
Klagen  werden  über  Widerspenstigkeit,  Trotz  und  unbändigen  Sinn 
l^&hrt;  keine  Autorität  wird  geachtet.  Ab  und  zu.  doch  nicht 
eben  selten,  kommen  auch  schwere  Vergehen  vor,  Trunksucht  vor 
allem  und  Völlerei,  auch  Diebstahl,  Betrug,  empörende  Koln'it. 

Variis  contaminatus  criminibus  ac  miris  amoribus  irretitus  scholam  nostram 
rflitujuere  iussus  fslr'  I);H>  (Mner  freche  Reden  führt,  dem  Haus- 
nachbar die  Fenster  einwirft.  Obstdiebstahl  begeht  und  den  Flur- 
schützen durchprügelt,  nachts  auf  den  StraÜen  Lärm  macht,  mit 
<'inem  Scliwert  um  die  Hüften  einlierstolzicrt.  ist  bei  weitem  nicht 
das  Schlimmste.  Einmal  heifst  es:  .,<-/////  vtno  immodice  hauste  piopg 
Rhulam  ttonniiilis  suorum  condiscif>ulonim  vim  fecisset .  viiris  eosdt'in 
stricto  gladio  diverberans  modis,  potnae  ob  grandi-  deliitum  subiectus 
scholasticae,  scholae  sc  subdiixit."^  I>as  Ende  ist  in  solchen  Fällen 
nicht  selten.  daG  einer  unter  die  Soldaten  geht,  was  dazumal  fast 
soviel  als  völligen  Untergang  bedeutet. 
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Eiu  iu  den  Augen  des  Rektors,  der  Lehrer  und  der  Mit- 
schüler besonders  schlinnner  Fall  ist  für  die  Denkweise  des  Zeit- 
alters so  bezeichnend,  daß  er  ausführliche  Mitteiluog  Terdieot. 
£s  findet  sich  unter  den  Borstelmannschen  Papieren  ein  ziemlich 
genaues  Prütokoll  darüber. 

Johann  Jakob  Trübeuer  und  andere  Sekundaner  sollen  am 
28.  Dezember  U\S2  bestraft  werden,  weil  sie  iu  der  Nachl  vor 
^\'^'ih^;u•hteu  in  einem  Haus  am  Fraucuborge  bis  nach  1  Uhr 
{^oorei^^t  und  ijotaiizt  haben.  Bei  dieser  (Tok'froiiheit  kommt  heraus. 
(hilÄ  Trübeuer  die  10  (n'bote  des  Katechismus  biaspliemiert  hai)e. 
und  zwar  auf  eine  ebenso  freche,  wie  alberne  AVeise:  er  hat 
nfunlich  Jedesmal  den  Namen  (  lottcs  ausgestrichen  und  statt  dessen 
(las  Wort  ..Ksel"  geschrieben  und  das  Buch  sodann  den  Mitschülern 
zu  lesen  u'eijeben  und  selbst  vni'irelcseu.  3Ian  spürte  sotbrt.  dali 
hier  dei'  Teufel  seine  Hand  im  Sjiide  habe.  Eine  lange  ünter- 
suehung  wird  aufgenommen,  und  es  kduimeii  greuliche  Dinge  an 
den  'J'ag.  Zuniiclist  stellt  sich  heraus,  (bil.l  der  Junge  auch  das 
dritte  Hauptstück  und  die  Haustafel  aul  ähnliche  Weise  schimphert 
hat.  Ein  Mitschüler  riß  ihm  das  Buch  weg.  da  aber  gerade  eine 
,.Leiche"'  war.  nimmt  es  ihm  Trübener  auf  dem  (Gottesacker  wieder 
ab  und  sagt.  ..er  wolle  Tuback  dabei  trinken".  J>abl  daraui  liest 
er  den  Mitschülern  die  entstellten  Gebote  von  neuem  vor.  Als 
diese  ihm  die  Größe  des  Frevels  vorstellen,  wird  ihm  doch  angst, 
und  er  sagt,  er  wolle  das  Bach  vergraben.  Er  tut  es  aber  nicht, 
nnd  ab  er  nun  im  VerfaOr  angeben  soll,  wo  er  es  versteokt  habe, 
gesiebt  er  "ein,  es  liege  Ober  der  T%r  in  seinem  Hospiz.  Der 
Rektor  entsendet  sofort  zwei  zuverlässige  Primaner,  um  es  zu 
holen,  aber  siehe  da,  es  ist  verschwunden!  Nun  wird  die  Sache 
unheimlich.  Der  Bektor  hält  es  f&r  seine  Pflicht,  dem  Schul- 
Inspektor  Archidiakonns  M.  Johann  Christoph  Herbst,  Anzeige 
zu  machen.  Auf  Anordnung  des  Greistlichen  wird  Trubener  durch 
den  Ratsdiener  abgeholt  und  einstweilen  in  den  Scbulkarzer  ge- 
steckt, abends  aber  durch  den  Frohnboten  auf  das  f&rstliche  Amt 
gebracht.  Am  Tage  darauf  zeigen  die  Sekundaner  an:  Trttbener 
sei  oftmals  während  des  Gottesdienstes  aus  dem  Dache  des  Kirch- 
turms zu  S.  Nikolai  hinansgestiegen  und  in  schwindender  H6he 
um  das  schmale,  runde  und  abschüssige  Sims  hemm  gegangen, 
auch  habe  er  sich  vermessen,  auf  den  Knopf  des  Niklaserturmes 
zu  klettern  und  sei,  zum  Schrecken  der  Leute  unten  auf  dem 
Sonnabendmarkte,  wirklich  bis  zu  dem  obersten  Loche  gelangt. 
Verwarnt  wegen  so  frevelhaften  Beginnens  habe  er  gesagt:  „Ich 
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iiiuLn  mciiKT  Sachen  ircwil.*  sciiil"  Auch  liabc  er  in  der  Schuh'  «rc- 
lepfentlich  oiii  g:rüntattctncs  l^cnthiii  licrvoifrczopcn.  in  (h'in  etwas 
iifewe'^en.  das  er  nicht  hal)c  zci^^cn  woUen.  Was  aber  von  Allem 
<las  Wunderbarste  war:  in  der  Schule  iialx'  der  .Iuno:e  allenial 
seine  Lt-ktidii  <;anz  «rut  «rekonnt.  l)i<>s  wird  von  den  Lehrern 
ausdriicklicii  bestäti<rt.  Allein  nun  Ix-kunden  seine  Xachbarn. 
'J'riibener  habe  oltnials  den  Kopf  in  den  Mantel  trehUHt  und  auf 
den  Tisch  g^elepft  und  undeutliche  Worte  vor  sich  hingeninrineit- 
und  darauf  habe  er  seine  Sach  allemal  aufs  b<'Ste  vorjjebrarht. 
weun  gleich  kein  anderer  .Iun<re  etwas  gewuLU.  —  Soweit  das 
Protokoll,  datiert  vom  .50.  Januar  1683.  Was  weiter  aus  der 
Sache  geworden  ist,  wissen  wir  niciit.  Das  eine  aber  ist  unver- 
kennbar:  man  hat  an  Teufelsspiik  geglaubt.  Ofienbar  Hegt  der 
Wahl  des  Esels  für  die  Entheiligung  des  Namens  Gottes  ein  nr- 
alter  Aberglauben  zu  Oronde,  der  sich  von  dem  Spottknizifix  des 
Pagen  im  Schlosse  der  Livia  an  durch  die  Jahrhunderte  verfolgen 
läßt*)  Bestärkend  kam  der  Umstand  hinzu,  daß  der  Fall  in  die 
Weihnachtszeit  gefallen  ist.  Schreibt  doch  wenige  Jahre  vorher 
bei  Gelegenheit  eines  andern  Falles  der  geistliche  Adjunkt  Urbich 
zu  Creutzbuig  an  der  Werra,  es  sei  geschehen  „zwey  Tage  vor 
den  heiligen  Christferien,  da  der  böse  Geist  gemeiniglich  sein 
Spiel  anzurichten  pfleget".  So  klingen  in  diesem  wüsten  Aber- 
glauben die  letzten  Erinnerungen  an  die  Zwdlfnftchte  der  Heiden- 
zeit durch,  welche  in  der  Eisenacher  Gegend  dereinst  in  großer 
Heiligkeit  gestanden  haben. 

Daß  bei  der  Rohheit  des  damaligen  Schfilergcschlechts  die 
Schulstrafen  hart  waren  und  viel  angewandt  wnrden,  ist  begreil- 
licli.  Trotzdem,  daß  beide  Hektoron,  Borstelmann  wie  Zeidler. 
ein  mildes,  vielleicht  allzumilde.s.  Kegiment  führten,  wurde  viel 
geschlagen,  selbst  noch  in  den  oberen  Klassen.  Der  Karzer  war 
ein  vielbesuchter  Ort.  Auch  daß  die  Schüler  am  Ofeu  knien 
nuißtcn.  war  ganz  gewöhnlich.  Einmal  bittet  ein  Vat<'r.  seinen 
Sohn  in  besonders  strenge  Zucht  zu  nehmen,  und  der  l>elirer  ver- 
zeichnet das.  höchlich  befriedigt,  mit  rhetorischem  Schwünge :  ,,htitic 
parem  rogavil  ob  <'itam  iiiinm  i  fctam  coerccri  verbis  tiut  ioribu<.  ploi^h 
grji'ion'/'us,  ccirct-ribiis  obiciirioi ibu<."  \\\\  Jahre  1704  ist  die  Schul- 
jugend so  verdorben,  daß  sich  der  Stadtrat  wiederholt  genötigt 
sieht.  Krinneruiigen  zu  erlassen,  ja  sogar  einige  i^chüler  in  das 
Gefängnis  zu  stecken. 

Näheres  Jetzt  in  der  lesenswerten  Abhandlung  von  Hermann  ttcnch 
„Der  König  mit  der  Dornenkrone''  Nene  Jahrbücher  i.  d.  kl.  Altert.  Vli  (19U4) 
8.  705  IT. 
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Bei  alledem  mangelt  es  auch  nicht  an  besseren  Elementen.  Es 
ist  nat&rlich,  daß  in  solchen  Fällen  sdiriftliche  Bemerkoiigen 
seltener  gemacht  worden,  doch  fehlt  es  daran  in  den  alten  Klassen- 
bäcbern  nicht  ganz.  Von  einem  Schfller  wird  z.  B.  gesagt: 
ttOpimuu  spei  discipulms  n&H  sdie  mulfis  lacrims  vaUdixi^*^  Ein  anderer, 
der  Sohn  vornehmer  Eltern,  hat  es  dem  Lehrer  besonders  ange- 
tan: „IValrab  de  Herda,  no^Üis  Lauckroedamu,  privaio  usttnts  prae^ 
€epi0re  adeo  pukre  vaUdixit  hido  nostr^  iüerarh,  ut  swgiäis  sabttaiis 
praeu^eribm  dex^am  unioersis  classis  nostrae  diseipulü  ^aeberet»  sie 
sehola  mtssus." 

Etwas  besser  scheint  es  mit  der  Zucht  g-eworden  zu  sein,  als 
M.  Christian  Juncker  1707  die  Zü^el  in  die  Hand  nalim  und 
als  nach  Einrichtung  der  Seh'kta  die  8chul)>  aut'  den  höheren 
Bildungsstaud  eines  wirklic  hen  (ivmnasinms  gehoben  wnrde.  Wir 
aber  wollen  keinen  Stein  aut  die  Leistungen  unserer  Vorfahren  in 
der  bescheidenen  Thürinj^er  Waldstadt  werfen,  sondern  dessen 
eing:edenk  sein,  daß  sie  unter  Schwieri^rkeitcn  zu  arbeiten  hatten, 
von  denen  wir  uns  heutitjen  Ta^es  keinen  vollen  Beo^ritf  zu 
machen  imstande  sind.  Ks  war  eine  halte  Zeit,  die  wenig 
Lebensfreuden  bot  und  hiiheien  Autschwunii:  niclil  i<edeihen  lier>. 
Elend  und  Krankheit  drückten  die  Leistuno:en  herab;  es  ist  er- 
schreckend, wie  viele  Todeställe  iintt'i-  dt'n  Scliiileni  jährlicli  ange- 
merkt sind.  Man  hat  alh'ii  (iiiiiid.  mit  hoher  Achtung'  auf  die 
Willenskraft  und  sittliche  Festigkeit  deijenigen  zu  schauen, 
welche  sich  durch  so  große  Schwierigkeiten  durchgearbeitet  haben 
und  tüchtige  Männer  geworden  sind,  und  deren  waren  doch  nicht 
wenige.  Seien  wir  dankijai-.  dal.i  Gottes  Gnade  uns  in  einem 
nülderen  Zeitalter  und  unter  freundlicheren  Verhältnissen  geboren 
werden  lieli. 
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Die  lateinische  Grammatili:  von  Johann  Greußer 
aus  Rothenburg  ob  d.  Tauber« 

Ans  dtu  NiHklift  iM  Pfeot  Dr.  Fritdriali  Wftgaeri)  mitgeteilt  ▼om  Arohimt 

Qr.  Schnstor  ia  HtlMioe  bei  BerÜB. 

Der  volLständi^p  Titel  der  (jieuücisilieii  (irammatik^)  lautet: 
folgeiiB  atque  perutile  opiueiiliim  artis  |  grammatiM  introdaetoriam 
A  viro  Johanne  gremser  Tubcrino  bo  |  Damm  aiiimn  Alme 
nmrenitaliB  ParinenBis  Magistro  editom  |  atqne  eompoeitani. 
Dahinter  folgt  als  WidmnDg : 

Domino  sao  Semper  metuendo  Friderieo*)  dei  grada  marduoni 
Hrandenburgensi  eie.    Johannes  greQsser  Taberinns  prefibjter 
huniili  cum  oblatione  8ui  Salutem  dicit  plurimam. 
Hecht  piiulrinirlicli  setzt  nun  der  Verfasser  auseinander,  welche 
Ptlichten  die  Viitei-  Ix'soiiders  t'ürstlicben  Kanjjes  bei  der  Erziehung 
ihrer  Söhne  zu  crtullen  haben.   l)nrch  Auss])rüche  der  Bibel  sowie 
»lurcli  Beispiele  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  liesdiichte 
wird  narhofewiesen.  <lal.v  die  o;eistig:e  Bildung:  unschätzbar  sei. 
(^uid  eiiini  inter  iioiniiiem  illiteratum  et  niarmoream  statuani  interest? 
non  dux  non  rex  non  imix-i-ator  alicnius  precij  est  litteraruni  ignai'us. 
IJi'X  e«(uideni   et    princeps  sine   litteris  uavis  est  sine  reniige  et 
volucris  sine  peuuis.    Dauda  est  igitur  suninio  studio  litteris 
opera   

Ks  wird  dann  erörtert,  in  welchem  Altei-  am  besten  mit  dem 
Studium  beLroniieii  werde.  Allerhand  Autoritäten  mit  ihi-en  ver- 
schiedenen Ansichten  wenlen  herangezogen.  Eben  beginnt  man 
l)ei  der  liektüre  dieser  Widmung  etwas  wärmer  zu  werden:  da 
erinnert  man  sich,  diesen  oder  jenen  Ausspruch  schon  geles(>n  zu 
haben.  Kine  Vergieichung  fühlt  zu  dem  Ergebnis,  daß  diese  ein- 
leitende pädagogische  Abhandlung  sich  sehr  stark  an  die  Schrift 

Aas  dem  reichen  literarischen  Nachlaß  meines  unvergf  Glichen  Freundes 
TarOffentliclie  ich  hier  den  nachfolgenden  Aafsat^s,  der  den  Lesern  uneerer 
•MitteihnigeB'  rieherlich  wUHcodiimii  seb  wird.  Vqb  ehiifren  anweientttcben 
ZamnB  abgMdmi,  habe  ieb  niebta  la  dem  vergeftiBdeBen  Wortlant  gdndert 

—  S.  — 

Erwähnt  bei  Panier,  Anoales  Typogr.  II.  238  no.  365.  —  Hain,  Repertor. 
bihliogr.  Tol.  I  pars  II  p.  524.  no.  8054.  An  dieser  Stelle  wird  statt  bo  |  narum 
artinm  ferzeichnet:  bo  |  natam  (sie)  artinm.  In  den  mir  vorliegenden  Exemplaren 
findet  sich  dieser  Drack fehler  nicht. 

^)  Markp'raf  Friedrich  d.  Ält.  TOB  Braadoibnrg-Aubacb-Bajreath,  geb. 
&  Mai  1460,  1 4.  April  153Ü.  — 
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dos  Aoncas  Sylvins  de  cducatioiic  librrorinn  anlehnt.  Sie  s('liliel,>t 
mit  den  \\orti  ii:  Valo.  Soinpor  rajUis  (!)  e\  K'utenbuiir  tuboriiio 
Anno  saliitis  nustre  .Millesijiiü  (]iiaudriugeutosimouoiiagesiiiiü(Hiarto 
pridio  Kalendas  .lauiuuij. 

Aul"  diese  Widmung  folgt  ein  zweites  Dedikationsschreibeu: 
InttHtis  föderiei  dei  gratia  Marchionis  Branden  burgensis  etc. 
ex  prMstantiasmia' BoIoniMiim  regit»*)  Natts  JobiumeB  greoBser 
Taberinus  libaralinm  artittm  PariBMonB  magister  InimUi  com 
reeomtiiendaUene  Sälotem  plarimim  dieit 

Cum  Hit  neceäsarium  o  generosiasiiiii  prineipes  et  ad  eam  (|ue 
est  altioriä  doctrine  capessendani  grammaticcs  rudimenta  adhuc 
insulsa  et  abrupta  i)leniu!>  dilucidaro.  Alkxandri  quoque  barbari- 
<|ue   nostra    teliure   ddclrina   conhueta   tbt  litteris  metri  causa 
praeceps   pei\scinditur.    Ferente   bis   verbis  Calphurino  l»rixiensi 
non  ut  cintiuaiu  obtrecter  ego  oblu<juar(|ue  noc  video  inquit  tjua 
excosatione  digni  po»t  hac  accipiant  qui  allexandri  barbari  Carmen 
ineptam  quod  a  rem  et  prisca  illa  grammatica  proraiu  alienum 
ceteraaque  hniaeemodi  inepüas  legere  pergent. 
Der  weitere  Inhalt   dieses   Dedikationsschreibens  besteht 
größtenteils  wieder  aus  einer  Entletannng  von  Stellen  der  ange- 
fahrten Sohrift  des  Aeneas  Sylvins.  Mit  einem  sehr  selbständigen 
Geiste  haben  wir  es  also  nicht  gerade  zu  tun.^) 

Xnn  gibt  Johann  Greußer  eine  systematische  Zusammen- 
stellung der  Formenlehre  nnd  einiger  syntaktischer  Regeln.  Zuerst 
wird  von  den  Lauten  gebandelt,  von  Vokalen  und  Konsonanten, 
von  mutis  \ind  liquidis  usw.  Als  Wortklassen  werden  aufgezählt: 
nomen,  pronomen.  verbum.  adverbium,  participium,  coniunctio, 
praepositio,  interiectio.  Die  Definition  des  Begrifl^  nomen  lautot: 
nomen  est  nmnis  dictio  latina  cuius  vulgari  potest  prepoui  „eyn**, 
ut  panis  ein  brot.  Quoddam  autem  nomen  est  adiectivum  cuius 
vulgari  potest  preponi  ..noeb  mer  allermayst".  ut  doctus 
gelert  noch  mehr  geler t  allormayst  gelert.  Aliud  nomen 
est  substantivum  cuius  vulgari  non  potest  prepoui  „noch  mer 
alleimayst"  ut  i(diauuos.  —  Es  zeigt  sich  schon  hier.  daU  dem 
Grammatiker  die  Scharfe  der  Begriffe  leblt.  Als  8ubstantivum 
bezeichnet  er  das  'uomen  proprium;  als  Beispiel  für  die  Eigen- 

^}  Dies  bezieht  sich  auf  die  Gemahlin  des  Markgrrafen  Friedrich  d.  Ält.  von 
Ansbach,  Sophia,  geborene  Prinzessin  von  Polen,  die  Matter  der  Fürsten,  welche 
Cirealiar  in  dieser  ^'ulmunij  anredet.  Sophia,  Tochter  des  Königs  Kasimir  von 
Polen,  geb.  (5.  Mai  lltil,  ;  ...  ( »ktober  1512. 

-  Vermutlich  ist  auch  der  'l'ext  der  Grammatik  znrüclczuführen  auf  l'ort^ers 
Auszug  aus  der  Grammatik  des  Nicolaos  Terottus,  also  auf  No.  3t>4  bei  i'anzer 
eoiu  typgr.  Doch  wOHe  eine  Untersiiohaiig  diaaee  VerUUtnitsM  an  dieser  Stelle 
in  weit  fuhren.' 
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schaftswOrter  wählt  er  eiu  participiam;  die  Zahlwörter  fehlen  ganz. 
Doch  fahren  wir  nicht  in  der  Kritik  fort,  sondern  in  der  Bcspre- 
4^haDS^  des  Inhalts.  —  Am  Nomen  werden  als  accidentia  unter- 
schieden: genns,  numerus,  casus,*)  declinatio.  Sodann  wird  ange- 
geben, wie  man  in  dem  Tocabularinm  ex  iiiiu  die  Abkürzungen 
m.,  f..  u.,  cou.,  0.,  epi  zu  Terstehen  hat  als  masculini.  feminini, 
uentri,  communis,  omnis,  epicheni  (sie!)  sowie  p.,  s.,  T.,  Qua,  Quin 
als  1.  bis  5.  Deklination;  in  als  indeclinabile.  —  Sodann  werden 
4ie  5  Deklinationen  mit  ihren  einzelnen  Kasus  durchgegangen. 
Die  1.  Deklination  hat  im  nomin.  sing.  3  lateinische  (a.  äs.  es) 
nnd  eine  hebräische  Endung  (am).  Im  Genetiv,  Dativ  Singut.  und 
im  Nominativ  sowie  Vokativ  Plural,  wird  die  Endung  des  Nom. 
Sing,  in  ein  langes  e  Verwandelt,  z.  ß.  maria  •  marie,  anna  -  anne, 
andreas-andree,  enchises-enchise.  Im  Accus.  Sing,  fflgt  das  auf  a 
endigende  Wort  ein  m  hinzu:  maria -mariam;  dagegen  verwandeln 
die  auf  as  ausgehenden  Wörter  das  ä  in  m:  mathias- mathiani; 
ebenso  die  auf  es:  enchisos-enchisen.  Im  Vocat.  und  Ablat.  werfen 
die  auf  as  und  es  das  s  ali:  ionatlias  -  ionatha.  Dagfogcn  ist  der 
Vokativ  und  Ablativ  bei  <li  ii  Wörtern  auf  a  gleich.  Dio  hebräischon 
Worte  auf  am  lauten  ini  Akkusativ.  Vokativ  und  Ablativ  j^leieh- 
Im  Genetiv  Pluralis  ITitrcn  alle  Wörter  der  1.  Deklination  an  den 
Ablativ  Sing:nlaris  dif  Eudnng  mm  an:  poeta-poetarum.  Im  Dativ 
nnd  Aldativ  Pluralis  wird  das  a  des  Ablativus  Siiiü^ularis  in  is 
VHi  wandeil :  mnsa  -  innsis.  Wenn  ein  nnisculinum  auf  us  tuid  ein 
lennninum  anf  a  t'iir  dcnscnioii  Be^ifritt'  vorliaiidcn  sind:  lamtus- 
larorta.  so  wird  beim  wrildiclien  (ioschleclit  bus  an  a  an<r<'tU«rt: 
doiiiiiia  -  domiiialius.  Im  Akkusativ  I'iuialis  wird  an  die  Kndun«r 
des  sinfrularisrlion  Ablativs  s  aiiLr»'liän<:t :  anima -animas.  Zu  be- 
merken ist.  dal>  die  nomina  propria  keinen  IMnral  haben. 

Ausführlicher  wird  die  2.  Dekliimtiou  behandelt.  Da  wird 
auch  mitunter  ein  deutsches  \\'ort  zu  Hilfe  g:ernfen.  z.  B.  um  den 
Unterschied  zwischen  über,  liberi  .. tVey  oder  knnt"  und  Uber,  liberi 
,.eyn  buch"  klar  zii  machen.  Auch  zwjscli  ii  dexter.  dexteri  (!) 
^jjercchter  von  der  handt"  und  dexter  (I).  dextri  „eyn  webei "  wird 
unterschieden!  Nocli  andere  Sonderbarkeiten  wäien  iner  wie 
bei  der  am  ausführlidisten  behand(dten  .').  Deklination  anzu- 
merken. Ks  sei  nur  noch  her\  oi  »jelioben .  daü  für  die  Dekli- 
nation t'olsrende  Kiuhiiii^en  an^^eirebiii  werden:  a.  e.  o.  ac.  ee. 
id.  al.  el,  il,  ol,  ul,  au.  eu,  in,  ou,  ar,  er,  ir.  or,  ur,  as.  e.s,  is.  os, 

^)  Der  Schüler  soll  also  sum  Gebrauch  dam  Vokabnlara  befitbigt  wetdeo. 
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HS,  ans,  bs,  Is,  ms,  ps,  ns,  rs,  nt,  az,  ex,  iz,  oz,  nz.  Auch  hier 
wird  h&oflg  die  deutsche  Bedentnog  zur  Erklärung  verwendet^ 
2.  B.  fronS'frondis  „ast  oder  wedel**,  frons-frontis  „stim**. 

£8  werden  auch  gelegentlich  Hilfen  fftr  das  Übersetzen  ge- 
geben. Der  Genetik  ist  mit  „des"  oder  „der",  der  Dativ  mit 
„dem**  oder  nden",  der  Aldrasativ  mit  „den"  oder  „die**,  der 
Vokativ  mit  „o**,  der  Ablativ  mit  „von  dem^^  oder  „von  den**^ 
zu  übersetzen. 

Wir  flbeigehen  die  „Etheroclita",  Defectiva,  Pronomina  und 
merken  nur  an,  daß  der  Grammatiker  sagt:  De  patronomids  (!)  et 
greds  rarus  est  usus,  ideo  supersedeo. 

Die  Überschrift  der  Lehre  vom  Verbum  weist  einen  groben 
Druckfehler  auf.  der  aber  in  dem  vorliegenden  Exemplare  mit 
Tinte  verbessert  ist.   Es  heil.U  nämlich: 

Verbum  est  cuins  vnlgariter  potest  praeponi  eyn.  sod  ich  vel 
du  vel  der  \-el  wir  vel  ir  vel  die.  ut  scribo  ich  schreib,  sed  nou 
dicitnr  ein  schreib. 

Dem  Sinne  nach  fehlt  eben  zwischen  vulg^ariter  und  potest 
ein  non.  und  dieses  ist  von  sehr  alter  Hand  darüber  «rcsclirieben. 

Wiederum  werden  ilio  Abbreviaturen  des  vocabularium  ex  (juo 
erklärt:  a.  bodoutot  activuni.  1*.  passivum.  X.  neutri.  De.  depones, 
(.'on.  f^eneris  coniniunis,  p.  bedeutet  prima  coujugatio  .  .  . .,  ir 
heilet  irreguläre  in  coniugatione. 

Ein  übersichtliches  l'ai adiirina  pribt  es  nicht:  die  Endungen 
der  Tempora  und  Modi  (neben  Indikativ.  ( 'oii jnnctiv.  Tmperati\. 
Optativ,  Infinitiv.  Gerundium  und  Supinuni)  werden  in  zusanimen- 
hängendem  Druck  aufgezählt:  nur  esse,  velle.  ferre,  edere.  ire. 
lieri,  gaudere,  memini  werden  wegen  ihrer  zahlreichen  Abweich- 
ungen- VOM  der  vorher  gegebenen  Theorie  iliirciikonjugiert.  aber 
auch  in  iortlautendem  Texte  ohne  Absätze  und  ubersichtliche  An- 
ordnung. —  Das  Verzeichnis  der  unregelmä.ssigeu  Verba  ist 
unvollständig. 

Dagegen  ist  die  Zusainiiieiisteihing  der  Adverbia  eine  höchst 
autiallende.  sie  werden  nicht  nur  ..ratione  loci**  sehr  ausführlich 
aufgezählt;  sondern  auch  ..ratione  temporis**,  ratione  uumeri" 
(semel,  bis,  ter  etc.),  negandi.  demoustrandi.  afißrmaudi.  optandi, 
ordinis  (primOt  secondo  etc.),  iuterrogandi,  similitndinis,  qnalltatis, 
qnantitatis,  dnbitandi,  vocandi,  respondendi,  separandi,  congre- 
gandi,  jurandi.  eligendi,  prohibendi,  eventus,  hortandi,  concedendi, 
exdndendl,  remittendi,  intendendi,  personandi  (mecom  etc.)  compa- 
randi,  snperlandi  (roaxime,  minime,  doctissime). 
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Sehr  kurz  werden  die  Konjunktionen,  etwas  ausführlicher  die 
Präpositionen  behandelt;  ftU*  die  lateijektionen  genügen  natürlich 

wenige  Zeilen. 

Sodann  beginnt  die  in  Hegeln,  welche  wieder  in  zahlreiche 
Untorabteilungen  zerfallen,  zusanunenget'aßte  Satzlehre.  Die  prima 
reßfiil;».  wolcho  do  nominativis  ttberschrieben  ist.  lautet:  si  Uli  diio 
noniiiiativi  sunt  .Substantiv!  tunr  dfbont  se  haboro  sicut  iiiaffis  ot 
minus  commune  sicut  superius  et  iuleiius.  Dabei  wird  Syndetoii 
und  Asyndeton.  Kongruenz  der  .Substantiva  und  Adjcctiva  abfre- 
handelt.  —  Die  2.  K'egel  (de  obliquis  a  nomine  rcctis)  lautet:  si 
noniinativus  eijet  explanatione  per  übli(|uum  tuiic  vel  sisrniticat  con- 
trarietateiii.  iTob.  12.  (^ui  faciunt  pereatuni  liostes  sunt  anime 
sue)  v»d  pioxiinitatem  (2.  retr.  li>  propior  est  milii  rex)....  Hier- 
bei werden  die  von  noniiiiibus  abhängigen  genetivi.  dativi.  ablativi 
besprochen.  —  Die  3.  Kegel  (di-  geuitivis  cum  nonune)  behandelt 
den  genetivus  subjectivus.  olijectivus,  partitivus.  —  In  der  4.  Regel 
(de  verbo  cum  iioiniuativf))  wird  die  prägnante  Anwendung  der 
Personalprononiina.  die  Kongruenz  des  Subjekts  und  Prädikats, 
die  Kigentüiiilichkeit  der  verba  impersonalia  auseinanderge.setzt, 
währenil  in  der  .").  Regel  (de  verbo  cum  oblitjuis  casibus)  die  Ab- 
hängigkeit des  genetivus,  dativas.  accasativns  und  ablativus  von 
Yerbis  (oblivisciT  recordari  c.  genet.  oder  accasat.;  egere  e.  ablat.; 
Yerba  transitiva  nsw.)  dnrch  zahlreiche  Beispiele  erläutert  wird. 
—  Die  6.  Kegel  (de  adverbio)  lantet:  qnando  Terbnm  eget  expla- 
natione declinatione  (handschriftlich  in  declaratione  verbessert!) 
Yelrationetemporis.venoci.velqnalitatis.velqnantitatisvelalterin8niodi 
tnnc  trahit  post  seädverbinm.  Und' nun'  werden  für  die'  schon  oben 
erwähnten  zahlreichen  Eategorieen  der  Adverbia  niannigfocheBeispiele 
beigebracht.  Dabei  wird  aber  auch  die  Konstruktion  des  prohibitiven 
ne,  des  inipersonale  necesse  est  n.  a.  abgehandelt.  —  Uogemein 
dürftig  ist  die  7.  Begel,  welche  ttberschrieben  ist:  de  interiectione 
coniunctione  praepositione.  Die  Kasus,  welche  die  Präpositionen 
regieren,  waren  schon  in  der  oben  beqirochenen  Formenlehre  an- 
gegeben worden.  Dagegen  ist  Uber  die  Konstruktion  der  Konjunk- 
tionen nicht  das  Mindeste  gesagt;  sie  werden  mit  der  vielsagenden 
Bemerkung  abgefertigt:  coninnctiones  autem  coninngunt  similes 
c^sus  vel  verba  vel  orationes.  —  In  der  8.  Regel  (de  infinitivis) 
ist  die  Lehre  vom  Subjekts-  und  Objektsinfinitiv  enthalten:  aber 
anflaUender  Weise  fehlt  jede  Andeutung  der  Konstruktion  des 
accusativns  cum  infinitivo,  während  über  den  ablativus  absolutus 
(unter  der  Bezeichnung  ablativus  participialis  cum  alio  abla- 
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tivo  in  dorn  die  Syntax  eiulpitoiid«-ii  Alisihnitt)  doch  wenig:st<'ns 
eine  kurze  Andeutunp^  geniaclit  wird.  In  diese  Kegel  werden  ohne 
Bücksicht  auf  die  allgemeine  Überschrift  de  iufinitivis  auch  die 
Genmdia  in  di,  do,  dam  und  das  Snpinuin  primnm  (änf  nm)  ond 
secandum  (auf  u)  einbezogen.  —  Die  9.  Regel  beschäftigt  sich 
mit  den  Fragepartilceln  (de  interrogativis).  Da  ist  indessen  wieder 
keine  Rede  davon,  daß  die  indirekten  Fragesätze  den  Konjunktiv 
regieren;  wohl  aber  wird  hier  die  große  Lttcke  der  Formenlehre 
ansgeföllt,  es  werden  nämlich  die  Zahlwörter  aufgeftthrt,  sowohl 
die  Cardinalia,  wie  die  Ordinalia  und  Distribntiva.  Eigentümlich 
genug  macht  es  sich,  daß  die  sogenannten  arabischen  Zahlzeichen 
hierbei  angegeben  werden;  anch  werden  als  nnmeralia  noch  Wort- 
formen wie  oni^nnis,  biennis'  ^tc.  bis  trigennis,  sowie  simptns. 
duplnSy  triphis  etc.*  bis  miUetnplns/ daneben  fkSeilich  auch  simplex, 
duplex  etc.  bis  oentaplex  gegeben.  —  Weniger  bnnt  sieht  die  10. 
Regel  (de  relativis)  ans.  Hier  ist  nur  von  der  Konkordanz  der 
Relatira  mit  den  Worten,  anf  die  sie  sich  beziehen,  und  ganz 
kurz  von  Korrelativen  die  Rede.  —  Im  11.  Kapitel  (de  dcmon- 
strutivis)  wird  solirknrz  die  notwendige  Übereinstimmong  zwischen 
den  hinweisenden  Fürwörtern  nnd  den  dazu  gehörigen  Snbstan- 
tivt^n  betont. 

.Sehl  iiicrkwi'irdig  ist  die  12.  Kegel,  welclio  dieser  Gramma- 
tiker gibt.  Sie  lautet  nämlich  ohne  die  sonst  übliche  Überschrift.*) 

Duodecima  regula  Modom  det  vivendi  et  addiscendi  eum 
quem  tradit  beatus  Hemardus  dicena  8i  in  hac  ideDtia  (qoe 
super  omnes  est  et  ad  (niincs)  vuluons  perficere  cum  inagDO 
studio  oportebit  te  abstinere  a  cibo  delicaln  et  potu  inimoderato 
et  ad  necessitateni  parce  tuani  humero  de  utro<|UO.  Et  ut  breviter 
dicam  a  solicitudine  teiupurali  et  delectatione  carnali  etiaiu 
<  oportebit  te  multa  diligentia  elongari  Quod  non  bene  convenit 
.oooaolatio  camia  et  scienlie  acqnimtio  Bapimtis  Qaeniam  in 
naliToIam  animam  non  introiUt  eapientia  nee  halntabit  in  owpore 
subdito  peceatis.  Hm  a  me  peretricta  sunt  breviter  et  qnod  per 
mogula  non  exponitur  nescientibus  inquerendi  desideriumooUoeatrai. 
Et  querentibus  laboris  fructus  et  deo  atque  pedagogo  inagisterii 
doctrina  servatur.  Nani  et  agricok«  ot  cementarii  nictallorum  fal'ri 
lignoruni«|ue  cesores  lanarii  »piotjue  vt  cutori  fulloneh  et  i|üi  variain 
suppelleetilem  et  vilia  opuscula  fabricant  abbque  docture  esme  non 
possunt  quod  cupiunt.  quod  medicortim  est  promittunt  mediet 
tractant  fabrilia  fabri.  Sola  aeriptnraniin  ars  est  quam  eibi  pasdm 

>  <  leb  löse  die  AbbreTiatnren  bei  der  Wiedergabe  auf,  füge  aber  keine 

InterpuQktioD  hinzu. 
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omnes  vendicMit.  Scribimns  indoeti  doetiqne  piMinata  panim. 
Haue  garulanos.  hano  delinia  aenex  hanc  sophista  yerboeiia  hane 
tmivwBi  praesomunt  lacerant  docenk  anteqnan  dietant.  Quid 
igitnr  dicit  divus  ille  hiero.  Damnamus  vcteres  minime  St>(l  post 
prioruni  studia  in  domo  domini  laboramus.  quod  melius  intelligimtis. 
melius  et  proferimue.  Nemo  enim  nisi  per  uncti«nnn  edoctus 
sufticit  explicare.  Qua  dos  inungat  ijui  ore  eiusdom  bpiritus  hui 
univeraam  fecundavit  terrain.  Et  sanctorum  discipulorum  ingnivit 
corda. 

3Iaii  könntf  im  Zwoitel  sein,  nb  dies«»  letzte  "Re^l  als  Lose- 
stiick  zur  ('biino^  im  l  borsetzen  odci-  als  Schlußwort  des  Ver- 
lassers, als  .Malinunf^  und  Segenswiuiseii  aufzufassen  sei.  Denn 
obwohl  noch  eine  Auseinandersetzung  folgt,  wie  Abbreviaturen  aufzu- 
lösen, orthügrai)hisch  zu  schreiben  sei.  uud  was  die  Buchstaben 
K,  X,  Z  für  eine  Bedeutung  haben,  so  sind  wir  doch  am  Ende. 

Bemerkt  mag  noch  werden^  daß  Grenßer  seine  Beispiele  weit 
überwiegend  aus  der  Vulgata  entDommeii  hat,  und  daß  nur  ganz 
verdnzelt  einmal  Virgilius.  Cicero  und  Terenz  herangezogen  werden. 
Man  merkt  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  es  ein  Geistlicher  ist, 
welcher  die  Grammatik  abgefaßt  hat. 

Wenn  diese  Greußersche  Grammatik  schon  durch  ihren  Inhalt 
interessant  ist.  so  wird  sie  es  fnr  uns  dadurch  noch  in  höherem 
Grade^  daß  man  annehmen  darf,  sie  sei  bei  dem  Unterricht  der 
hohenzoUemschen  Prinzen  bentttzt  worden.  Ks  gibt  nodi  einige 
Exemplare  derselben.  In  der  Mttnchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
befindet  sich  eins;  auch  in  den  Inkunabeln  Verzeichnissen  fehlt  das 
Werkchen  nicht.^)  Das  K.  Preußische  Hausarchiv  aber  besitzt 
ein  Exemplar,  das  sich  von  den  anderen  wesentlich  unterscheidet. 
Die  Initialen  sind  bei  der  Drucklegung  weggeblieben,  um  als  Hand- 
zeichnung ausgefiUlt  zu  werden;  das  iist  bei  dem  in  MUnchen  ein-, 
gesehenen  Exemplar  noch  nicht  geschehen;  hier  dagegen  sind  sie 
aufs  schönste  ausgemalt.  Gleich  vor  dem  Titel  findet  sich  der 
handschriftliche  Zusatz  Gra^  Tuberini  sowie  auf  der  Rückseite 
des  Titelblattes  eine  sonderbare  Federzeichnung,  welche  Alexander 
mit  einer  Narrenkappe  darstellt,  jedenfalls  eine  Anspielung  darauf, 
daß  mit  der  Heransgabe  dieses  opus  das  Doctrinale  des  Alexander 
de  Villa  vollständig  unbrauchbar  geworden  und  ftberwnnden  sei. 

*)  Panzer,  annalee  tjpogr.  spricht  die  VermatuDg  aus,  daß  es  in  Nürnberg 
bei  Friedrich  Creußner  gedruckt  sei.  Er  beschreibt  den  Druck:  cbar.  gotb. 
foll.  36.  4*^.  —  Auch  in  der  rniverüitiitsbibliothek  zu  Frankfurt  a.  O.  iüt  ein 
Bxeni^  Torhuden  gewesen,  wie  sidi  aus  dem  BacberTerieichnis  bei  i3eckmenn: 
notltm  Unlvm.  F^eof.  ergibt 


Digitized  by  Google 


30 


Wa^ner-Schuater :  Die  lat.  Gramm,  t.  .T,  Grenßer. 


Dm  passen  auch  die  (freilich  unglaublich  hölzernen  und  ongelenken) 
Verse  (mit  unvollkommener  Orthographie  und  Interpunktion): 

1.  ütilis  est  rudibus.  presentis  cora  libelli 
Qaod  etenim  ceteri  tradiderunt  et  diminute 
Hoc  Bupplet  complectens  8ub  compendio  suo 
Casum  de  casuque  palam  declinat  et  ipsa 
Tempor«  fonnavit  regulariter  extra  donatum 
5.  Fallit  dooatiiB  alexaader  quo<|ae  nntat 
Fiiialeiii  tamuMilioiieBi  duis  an«  modo 
Donatas  daeet  legnnt  fiigiimt  qooqno  monatrant 
Quid  ven»  damnaaMn  ilk»  sed  minima  velo 
Talentum  ve  dao  era  gaiophilatio  pono 
10.  8i  cnpis  utiliter  verbum  proferre  latinnm 
Fac  relegas  istum  vigilans  avidu&que  iibeilum 
Inijue  tuas  facito  sepe  venire  manus 
Poscoque  doctores  iuvenes  simui  et  seniores 
üt  qoeris  dicta  liment  hic  non  bene  scripta. 

Aul'  den  KhiviHiaincii  ..Verse"  kann  dieses  Machwerk  kaum 
Anspruch  eiheben:  mit  der  iMetrik  wird  sclir  willkürlich  verfahren; 
Y.  12  läßt  sich  schwer  als  Hexameter  lesen,  wie  ja  freilich  auch 
V,  ',\  und  7  nicht  zu  scandieren  sind.  Die  t  bersetzunpr  ist  eben- 
falls H'clit  schwierig::  ich  versuche  sie,  ohne  dem  Poetaster  auf 
das  Gebiet  zu  folgen,  das  er  so  eifreuartig  beherrscht. 

Nützlich  ist  für  Anfänger  die  sorgfaltige  Beschäftigung  mit 
dem  vorliegenden  Büchlein!  Denn  was  die  t'brigen  tiberliefert 
haben  und  zwar  verkürzt,  das  ergänzt  es.  umfassend  die  Deklination 
und  die  Konjugation,  in  der  Regel  unabhängig  von  Donatas. 
DoDatos  macht  Fehler,  anch  Aleiander  Ist  sdiwankoid«  da  er  die 
Endnngeii  ohne*  Maß  und  Ziel  angibt.  Donatus  lehrt:  legnnt  auch 
fugiunt  und  monstrant.  Wamm  aber  verdammen  wir  jene?  Ich 
will  es  dnrchaos  nicht  ton;  ich  setze  ans  der  Schatzkammer  ein 
Talent  oder  zwei  Geldmftnzen  dafür  znm  Pfände.  Wenn  man  ein 
lateinisches  Wort  hranehbar  yerwenden  will,  so  lese  man  ja  anf- 
meiksam  and  lernbegierig  das  Toriiegende  Büchlein  wieder  und 
wieder  und  nehme  es  oft  in  seine  Hand.  Ich  fordere  die  Ge- 
lehrten auf,  jange  wie  alte,  das  hier  nicht  gat  Aosgedrfickte  zn 
bessern.  — 

Anfier  diesen  handschriftlichen  Eintragungen  finden  sich  in 
unserem  Exemplar  anch  wirklich  mit  Tinte  eingetragene  Yer- 
bessemngen  des  gedmckten  Textes  vor.  Ebenso  sind  sonst  deut- 
liche Sparen  des  Gebrauchs  vorhanden.  So  haben  wir  es  denn 
unzweifelhaft  mit  dem  Dedikationsexemplar,  das  GreuOer  dem 
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Markgrafen  Friedrich  überreicht  hat  (Gracia  'ruberini!)  und  das 
l)eini  Unterri(;lit  der  Prinzen  Verwenduno;  gefunden  hat.  zu  tun. 
"Wahrscheinlich  ist  es  dann  auch  für  den  Kurprinzen  .loachiin  (I.) 
von  Brandenburg  verwendet  worden.  Denn  eine  Vereinfacliung  des 
lateinischen  Unterrichts  bedeutet«  dies  opuscuiuui  sicherlich.*) 


^)  Die  Humanisten  waren  fast  alle  der  Ansicht  und  darum  bemüht,  daß 
man  schnell  dorcb  den  formalen  Uaterricht,  die  Grammatiic,  die  Zöglinge  hin- 
'  dnrdifthre  sur  Lektflre  und  tarn  Verattodiilt  der  BeaUeo.  Damm  sinnen  nnd 

sorgen  sie,  wie  sie  die  Schwierigkeiten  der  elementaren  Grammatik  erleichtern 
könnten.  So  hatte  Francesco  Filelfo  (Franciscas  Philelphos)  schon  davor  gewarnt, 
daa  Ffirsten  wie  einen  Gelehrten  erziehen  zn  wollen.  (Schmid,  Gesch.  d.  Er> 
2iehun^  II,  2,  S.  30  ff.)  Denselben  Standpunkt  nimmt  Aeneas  Sylvins  ein. 
Wimpfeling  empfiehlt  dringend,  nicht  zu  lange  bei  den  Anfangsgründen  zu  ver- 
weilen und  den  Alexander,  Florista  und  Cornutus  nicht  etwa  einzubleuen.  Bbenso 
erklärt  der  oben  erwähnte  Grammatiker  Nikol.  T'erottus:  „Ich  habe  stets  meine 
Mißbilligung  fiber  den  Pobelhaafen  derjenigen  Lehrer  ausgesprochen,  welche  die 
Knaben  mit  Einbleuung  dieser  Dinge  mehrere  Jahre  aufhalten.'*  —  Einen  fast 
lächerlichen  Versuch  nach  dieser  Richtung  hin  machte  der  Blsässer  Mathias 
Ringmann  mit  seiner  grammatica  figurata,  octo  partes  orationis  secundum  Donati 
editionem  et  regulam  Remigit  ita  imaginibus  expressa,  ut  pueri  jucundo  chartarum 
lodo  Caoetiorft  grammaticae  pimeludia  discere  et  exercere  qaeant  (erschien  1509). 
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Zur  Zerbster  Schulgeschichte  in  der  Re- 

formationszeit.   Von  Lie.  Dr.  Otto  Clemen  in  Zwickau  i.  S. 

Zu  tlciii  iiitcicssanteii  Aufsätze  von  B<H'k»*r.  Die  Ncu'rcstaltuiig' 
(los  Zerbstor  Schulwesens  bei  Einfiihninir  <ler  I\ef(»nnation.  in 
diesen  Mitteiluii^^cii  14  (19(i4l.  \()ö — üb.  sei  ein  klfint-r  Nachtrag- 
irestattct.  Die  Zwickauer  l»atsschulbibli()thck  verwahrt  in  der 
«großen  Steplian  KotliscluMi  Brietsanimluii^  (Sioiiatui-:  0  19  u  E  02> 
zwei  Ilricte  des  Zerbstei'  .Anitnianns  (icor^j^  von  Redern  an  Ivoth. 
der.  nachdem  ei'  in  Zwickau  uiul  .loachinisthal  Schulnieisler  {ge- 
wesen wai'.  srit  Soiiiiiicr  1523  in  W'ittenbero:  studierte.'»  Die 
Briefe  sind  datiert:  22.  .luiii  und  2l..luli  1521.  Zu  Be«rinn  diese.s 
.lalires  hatte  Luther  seinen  bekannten  Aufruf  an  die  ..liatslicrreu 
aller  Städte  deutschen  Landes,  daß  sie  christliche  Schulen  auf- 
richten und  halten  sollen"  ausgehen  lassen.  Wahrscheinlich  um 
den  Kindruck,  den  diese  Schrift  allenthalben  machte,  auszunutzen, 
hatte  b'oth  an  den  Zerbster  Amtmann  geschrieben,  ihm  die  „Ver- 
wiistung  '  der  Stiftsscbule  geklagt  and  ihn  nachdrttcklich  an  seine 
Pflicht  erinnert,  auf  Besserung  des  Sdrahreseiis  bedacht  zu  sein 
und  im  Bunde  mit  dem  Bäte  einen  neuen  t&chtigen  Schnlmeister 
anzustellen.  Bedem  erwiderte:  &ber  die  Schule  habe  er  keine 
Gewalt,  sie  unterstände  dem  Fflrsten  und  dem  Kapitel.  Abermals 
schrieb  Both  an  ihn  und  bot  sich  eventuell  selbst  als  Schulmeister 
an.  Wiederum  aber  muß  ihm  Bedem  antworten,  daß  er  hierfür 
nicht  kompetent  sei.  Nach  Sintenis,  Zur  Geschichte  des  Zerbster 
Schulwesens  1853  S.  12  (zitiert  bei  Becker  S.  172  Anm.  12) 
.wfirde  Both  tatsächlich  nach  Zerbst  gekommen  sein  und  der  Schule 
von  1525 — 27  vorgestanden  haben.  Der  Xeubau  der  Schule  am 
Nikolaikirchhof  (1526  bis  Februar  1527)  und  die  Umwandlung  der 
Stiflschnle  in  eine  Batschnle  würde  dann  unter  sein  Begim^t 
fallen.  Nun  ist  aber  Both  in  der  genannten  Zeit  vielmehr  weiter 
in  Wittenberg  nachweisbar.  Sintenis  muß  also  irgend  eine  ver- 
loren gegangene  oder  bisher  noch  nicht  wieder  aufgeftmdene  himd- 
schriftliche  Quelle  mißverstanden  haben.  — -  Die  beiden  fftr  die 
Zerbster  Schnlgeschichte  nicht  unwichtigen  Briefe  lauten  folgender- 
maßen: 

1)  Georg  Maller  in  den  BeitrSgeo  nr  sldubelMii  EhdieiigtMUelite  1 
(1882)  57. 
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^eynenn  willigen  dinst  zciiuor  acbbar  ty%olarthei-  lieber 
magister  Eur  gut  moynung  der  schulen  vortorbung  halben  alhir, 
wy  dy  vorwösth  vnd  Ingenia  der  lugenth,  ist  leyder  nicht  wenigfer, 
vorGeuincth,  dar  aiilA  mercklich  schaden  pfewachßen,  vnd  ich  bevhel 
sal  haben  der  Stadt  nutz  vnd  gedeyhe  zcu  suchen,  wn  eyii 
solchs  von  mir  vorblibe.  Szo  wurde  |;ot  das  von  mir  vnd  drn 
meynen  crnstlicii  foidcrn.  I)ar  durch  eur  bewehren  wo  (»s  <rott  g:e- 
tt'lliir.  fyn  ('hrislliclH'  schule  wy  vohi-  wydcr  autl'  zcurichlcn  <j:('- 
syndt  vnd  weytter  nutz  oyuv  frantzcn  Stadt  zcu  t'ördcni  i'tc.  iiacli 
Inhalt  eur  schrift"t  an  mich  <;etra<:en.  Dar  autt'  mcym  «rutduiikon 
nach  vnnd  vorstentiiiil.i.  antworts  wovIm'  «rutliih  zcu  t'rkciincn  «rebe 
Das  sich  mcyn  bevhel  ndx'ii  cym  IJadt  alhii'  nicht  Im»  wcyt  strecket 
eynen  schulmeyster  an  zcuiiheiiieii  wt-ichs  meym  ^  f  z<'u  Aidialt  etc. 
eyns  teyls.  des  andern  eym  wiidigen  Capitel  zcu  Zcerbest.  vnnd 
auch  nicht  Eym  ivath.  aul.>  vlierkeit  zcu  steiujjn^  ist.  Wu  ich  aber 
eyn  Ix'vhcll  hette  wolto  ich  mich  woll  dar  liiiie  wyllM'n  zcu  lialden 
vini  nicht  rath  vher  ij  (hIci-  iij  meen  yl  ]ilie<r»'n  wyl  docii  \leyl.> 
nicht  spahren  solch  ewr  ansuchen  iin  mich.  M.  <r.  Laii<ltsfursten 
vnd  eym  Capittel  als  Patronen  vor  zcu  bryngen  vnd  vtts  schirste. 
was  mir  zcu  antworth  g»'geben,  euch  vorstendigen.  Hir  Inne  und 
yn  eym  groffieni  each  zcu  dynen  byn  ich  gevlyrßeu.  Datum 
Zcerbest  am  tag  Achacij  anno  etc.  xxiiij 

Jorge  von  Uedem 
amjjtman  vll  Zcerbest. 

Adresse:  DKm  Achbain  vnnd  Tyligelnitlien  .Magistro  Stettano 
Itotlie  von  Zcwickaue  itzt  zu  Wittenbergk  nieyuem  beßuuderu 
gutteu  Irundt. 

Wüligenu  dynst  zcuuor  achbahr  hochgelarther  Magis  .  . 
abermals  schreybcn  hab  ich  guttwillig  empfangen  v  .  .  .  nach  In- 
halts lawth  Tcmhomeu.  auO  welcher  vo  . . .  das  regimeiit  der  schulen 
anzcanehmen  vnd  eyn  g . . .  nutze  an  dem  vnd  andern  hyr  zca 
Zcerwist  anß  . . .  derlicher  behertznng  zca  enthalden  als  yil  mög- 
lich gesyndt,  hab  ich  vormals  euch  guttlich  vnd  noch  zca  erkennen 
geben,  das  Ich  mit  solchem  regimeot  nichts  zca  than  hab  noch  ge- 
habt. Ist  mir  aach  anbewost  das  Ir  mit  mir  von  der  schalen 
gerehdt  Wo  dem  alßo  wolt  euch  eyn  gatt  vnderricht  gegeben  haben, 
anff  das  Ir  solch  schreyben  nicht  bedarfft  h  . . .  Aber  was  Ir  an 
m  6  h  vnd  eym  Capitel  erlangen  kandt  wil  ich  meynß  vormogen 

^)  Dieser  zweite  Hrief  ist  am  Rande  zerrisstD. 
mtl.  d.  Oes.  f.  dtsch.  Erz.-  a.  Schal«.  XV.  1  1905.  g 
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das  beheü  dar  zca  reden  Tnd  auch  vor  eym  andern  forderlich 
seyn  Auch  hab  ich  anß  ewrm  schreyben  langst  vnd  Itzt  nyhe 
keyn  TngefMlen  getragen,  ßonder  meyn  gatt  meynong  angezceygeth. 
Das  hab  ich  anlB  fmntschaSt  euch  nidit  wnst  zcn  vorfaalden  den 
euch  zca  dynen  bin  ich  beTlyfßen.  Datum  Zeerwist  Sontag  nach 
Marie  Magdalene  anno  etc.  xxüij. 

Georg  von  Bedem. 

Adresse:  Dem  Achtbam  hochgelarthen  Magistro  Steflano  KUodt 
von  Zcwickaw  meyuem  bcßunderu  galten  frundt. 
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Jahresbericht*^ 


I.  Das  Mittelalter. 

Von  Dr.  Rlcluml  G«Ue  b  Bariin. 

HiBttebUidi  dar  BegNoinng  uümtm  JahratbariditoB  mögen  einige 
Bemcrkangan  ToravigMehldct  werden. 

Den  Aufgaben  nnserer  Oeaellaehaft  entapreehend,  wird  dasjenige»  waa 
aar  deotsohen  Eniehongageschichte  zu  rechnen  iat,  den  Qegenatand 
unserer  Betrachtung  abgeben,  jedoch  sind  auch  Personen  und  Bewegungen 
von  allgemeiner,  internationaler  Bedeutung  zu  berücksichtigen.  Im  Mittel- 
alter besonders  ist  eine  strenge  Trennung  der  Bildungsbestrebungen  nach 
nationalen  Gesichtepunkten  unmöghcb. 

Ferner  hingt  die  deatsche  firziehungsgeschichte  der  frflheeten  Zeit 
anb  engate  mit  der  Entviekdung  dea  CSuiatentana  anaammaD:  man 
darf  alao  aneh  die  Patriatik  nidit  vnbaaehtel  laaaan. 

WoU  eia«  ÜraKfllie  BrwAgnng  Teranlaflte  aobon  den  QrOndar  onarar 
Geeellscbaft,  die  Pädagogik  der  Kirchenväter  ursprünglich  mit  in  den 
Kreia  dar  geplanten  Forschungen  und  Veröffentlichungen  hineinzuziehen.  — 

Der  erste,  der  alle  , heidnischen  und  christlichen  Studien  in  ein  grolies 
System  zu  bringen  suchte"  (Willmann),  ist  Clemens  von  Alexandrien.  Er 
kann  auch  der  erste  christliche  Erziehungstheoretiker  genannt  werden, 

Der  Jahresbericht,  dessen  erste  Abschnitte  hier  erscheinen,  strebt  keine 
vollständige  Aufeäblungr  der  Literatur  an,  welche  sich  mit  der  (leschicbte  des 
Eniebnogs-  und  Unterricbtswesens  in  dem  hier  berücksichtigten  Zeitraum  be> 
sch&fiigt.  Er  versucht  in  kritischer  Würdigung  der  wichtigeren  VerüfTentlichungen 
ein  Bild  voq  dem  Fortschritt  der  Foröchung  zu  geboc,  dies  selbst  aber  möglichst 
deutlich  heraoszaarbetien.  80  verfolgt  er  eine  Aufgabe,  deren  LOmng  anf  nnBaram 
Gebiete  in  dieser  Form  noch  nirgends  angestrebt  worden  ist. 

Im  wesentlichen  sind  die  Schritten  und  Werke  besprochen  geworden,  die 
dem  Jahre  1904  angehören.  Nur  ausnahmsweise  ist  imf  Erscheinungen  von  1908 
und  ooch  seltener  auf  solche  too  1902  zurfickgegriffea  worden. 

Über  die  beabsichtigte  Anordnung  der  einielneo  Teile  des  Jahresberichts 
sei  glei  h  hier  vorausgeschickt,  daß  eine  Einteilung  nach  Zeiträumen  und  nach 
Gegenständen,  also  chronologiach  und  sachlich  vorgenommen  worden  ist.  Auf  die 
in  diesen  Heft  enthaltenen  Abschnitte,  welche  das  HittelaHer  (Galle),  das 
Zeitalter  des  Humanismus  (Wolkan)  und  die  Beformationszeit  (Mcrtz"i  boliaiideln, 
folgen  im  zweiten  Uefc:  Das  Zeitalter  der  Gegenreformation  (Domprobst  Üittrich), 
Comenins  und  seine  Zeit  (Direktor  Reber),  neuere  und  neuste  Zeit  (Heubaum). 
Das  dritte  Heft  soll  die  Berichte  über  dipjfinige  Forschung  bringeu,  welche  sich 
auf  die  Ueschichte  der  Bildungsstätten  bezieht,  und  zwar  in  drei  Abteilungen: 
Klostergescbicbte  (Referent  noch  nicht  bestimmt),  UniTersitfttsgescbicbte  (Dr. 
Michel),  Schulgeschiehte  (Prof.  Dr.  Wöhrmann).  Im  vierten  Heft  endlich  wird 
die  Geschichte  der  Unterrichtsgegenstäude  zur  Besprechung  kommen. 

Ks  bedarf  keiner  ansdi^cklicben  Versichorong,  daß  für  den  krltiseben 
Standpunkt  die  Herren  Referenten  selbst  Tetaatwortlir>h  sind. 

Die  Scbrif tleitung. 
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insofern  er  zuerst  den  pädagogischen  Gesanitcharakter  der  christlichen 
Kirobe  betonte,  der  nmerdings  u.  «.  yon  DolUnger  and  Ad.  Weiß  wieder 
in  den  Yordergnmd  gerflckt  wurde. 

Han  bal  ibin  neaerdiDgB  -viel  too.  eeinem  litereriaeben  Rnbme  Bebmeo 
wollen  (beeondera  Wendlend),  aber  ana  dem  Streite  der  Meinungen  iife  er 
(loch  als  ein  anerkannt  groL<i>r  und  geiefcv^ler  Gelehrter  hervorgegangen^ 
wie  Uarnack  im  neuesten  Bande,  seiner  «Gbronologie  der  altohristlichen 
Literatur*  darlegt. 

Wenn  ein  Mann   von  so  hervorragender  Bedeutung,  von  so  groLvem 
Einthisse  auf  ZeitgenotiHen    und  Nachwelt  —  welchen  Einfluß  man  z.  B. 
auch  au  den  weit  verbreiteten,  tür  die  Geschichte  der  schulmäUigen 
Sentenienliteratnr  wichtigen  Sextus  •  Sprflehe  erkennt,  die  nnawetllBlbaft 
in  ibm  ibrea  geistigen  Vater  haben  —  wenn  em  aoldier  Mann  aein» 
Gedanken  Uber  Erriebnng  knndgibt,  so  mufl  eidi  deren  Geechiebte  mit 
ihm  emstlich  beschäftigen.   Nnn  war  zwar  des  Clemens*  Werk,  das  vor- 
nehmlich  pädagogisoben  Charakter  nach  aeiner  Bezeichnung  „Paidagogos* 
an  sich  zu  tragen  vorgibt,   wie  man  weiG,   zu  nichts  anderem  bestimmt, 
als  des  Verfassers  gnostische  Ideen  über  die  Tätigkeit  des  , Logos"  zu  be- 
leuchten, und  man  hat  neuerdings  auch  versichert,  daf*  für  die  Unterrichts- 
methode an  der  Alexandrinischen  Katechetenschule  ebenso  wenig  au» 
Clemena  Werk  zu   gewinnen  ist,   wie  umgekehrt   (Cf.  Heussi,  Z.  f. 
wiae.  Theo!.  1902).  Aber  doeb  kann  es  gar  nicht  anders  aein,  als  daß 
bei  einem  Manne,  der  als  bOcbste  Titi^eit  der  Gottheit  die  erxieheriseh» 
sn  erkennen  und  in  dieser  gerade  ihre  XSnwirknng  auf  die  Menaeben  an 
sehen  meinte,  wirklich  auch  pädagogische  Anschauungen  bestimmend  auf- 
treten.   Das   göttliche  Erziehungswalten   und   die  Grundsätze,   die  sich 
darin  offenbaren,  werden  dem  Ideal  entsprechen,  das  sich  der  gnostische 
Theolog  gebildet  hat,   oder  vielmehr  dieses  Ideal  wird  zur  Grundlage 
seiner  Lehre  vom  gottlichen  Regimente  gemacht  sein. 

Man  wird  allerdings  bei  dem  Alexandriner,  wie  sonst  bei  Kirchen» 
vtton  und  Sdidaatikem,  aUe  enidmriaeheii  Gedanken  nur  verschleiert 
auftreten  sehen,  oder  in  fremdem  Gewände,  in  der  Form  theologisch- 
ethischer  Betraebtongen  und  moralischer  Vorschriften,  und  man  darf  nicht 
▼ergessen,  daß  es  eine  andre  Pädagogik  als  die  mit  Ethik  und  Theologie 
untrennbar  verbundene  überhaupt  bis  in  neuere  Zeit  hinein  gar  nicht  gab. 

Auch  die  unten  aufgeführten  Arbeiten,  welche  die  glänzenden 
Forschungen  HeulÄi's  noch  nicht  berücksichtigen,  wollen  nur  die  Ethik 
des  Alexandriners  untersuchen  und  kommen  dabei  nur  ganz  nebenbei 
auf  seine  Meinungen   über  Erziehung. 

Krnesti'),  dessen  Schritt  am  frühesten  erschienen  ist,  behandelt  die 
, Pädagogik  des  Logos*  noch  am  ausführlichsten  (S.  7ö  — 92).  Die  Wieder- 

')  Konrad  Ernesti,  Die  Ethik  des  Titos  Flavias  Clomens  von  Alexandrien 
oder  die  erste  zosammenhängende  Begründung  der  christlichen  Sittenlehre. 
Uuellenmäßig  bearbeitet.  Zugleich  ein  lieitrag  zur  Geschichte  der  eioscblägigen 
Wissenschsften.  174  8.  Paderborn,  Ferd.  Scbönfaigh. 
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gäbe  der  Lehrmeinungen  ist  jedenfalls  bei  Clemens  eine  ungemein  schwierige 
Aufgabe,  da  alles  zerstreut  liegt,  in  buntem  Wechsel  sich  ablöst  und  in 
verbchiedL'nen  Formen  wiederholt  wird.  Die  ethischen  oder  pädagogischen 
Sätze  werden  möglichst  wörtlich  in  deutscher  l  bcnsetzung  vorgeführt, 
aber  ein  getreues  Bild  der  Gedankenwelt  des  Autors  zu  geben,  wird 
ecbww  da  gelingen,  wo  die  Gruppierung  einzelner  Ausführungen  nach 
eyitenuitiMliMi  Orandltnieii  gaKhieht,  die  yom  Bearbeiter  herrOhren. 

Ifebr  Tom  aUgemem  geBehichtUehen-  Genchiiqpiinkte  aua  betraditefc 
onaem  alexandrmiechen  Theologen  Lie.  Wagner*),  und  er  nimmt 
deebalb  mehr  Besag  aowdil  auf  die  große  Zahl  firOherer  BearteUw,  ala 
auch  auf  die  Stellung  dee  Cleroene  innerhalb  der  aus  dem  Altertum  neh 
lurtspinnenden  Entwicklnngareihen,  wobei  eine  kritischere  Betrachtung 
von  selbst  entstehn  mußte.  Sehr  wortvoll  sind  die  Anmerkungen  am 
Schlüsse,  die  ein  reiches  <  >uellenmaterial  darbieten.  Einige  übel  geglückte 
Sätze  können  die  lehrreiche  Lekttlre  des  Buches  im  ganzen  nicht  beein- 
trächtigen. 

Schon  der  gröLiere  Lüifang  ermöglicht  dem  dritten,  liierher  gehörigen 
Autor,  Dr.  Capitaine^,  der  eine  flhnliehe  Sehrift  vor  einiger 
Zeit  Aber  Origenee  verOffentlieht  hat,  etcfa  in  seinem  Buche  eingehender 
mit  dem  Thema  der  dementiniachen  Ethik  su  beschäftigen  und  die  VonOge 
der  beiden  TorerwAhnten  SdiriAeii  in  der  seinigen  za  vereinen.  Sr 
)tat  mit  voller  Beherrschung  des  Qoellenmaterials  geschrieben;  Forschungen 
hinsichtlich  der  wichtigen  Frage  über  die  Quellen  des  Alexandriners  sind 
nicht  beabsichtigt  gewesen :  der  Verfasser  stützt  sich  hierin  we.sentlich  auf 
Scheck'«  Aiigfeburger  Programm  von  1889.  Aber  die  Darlegung  der  Ethik 
des  Clemens  gelingt  ihm  mit  besonders  übersichtlicher  Wirkung,  wozu  die 
auch  äußerlich  durch  Marginalien  erkennbare  feinere  Gliederung  beiträgt; 
die  ebenso  klar  disponierte  als  klar  gesehriebmie  Einleitung  gibt  ein 
gutes  Bild  dee  biographischen,  historischen  wie  kirohenhistorisdien  Hinter- 
grundes und  orientiert  augleich  vonOglich  fibw  den  (damaligen)  Stand 
unserer  Kenntnisse  der  gesamten  Epoche  des  Clemens.  Das  Ganze  ist  eine 
wissenschaftliche  Arbeit,  die  auch  der  Speaialforscher  nicht  aulier  acht 
lassen  wird. 

Dal>  die  Krziehungsgeschichto  auch  von  Caiiitaine  nicht  ausreichend 
bedient  wird,  darf  man  ihm  nicht  anrechnen.  Nach  einem  W  orte  llarnacks 
ist  es  auch  nicht  ratsam,  sich  auf  den  unsichern  Boden  von  Untersuchungen 
Aber  CSemena  lu  begeben,  bevor  nicht  ^  m  erwartende  Ausgabe  desselben 
Ton  Stäblin  freiere  Bahn  geechaffen  habe. 

Wie  Clemens  von  Alexandrien  -~  um  mit  WiHmann  zu  reden  —  die 
patristisehe  Literatur  und  damit  den  größten  Bildnngi^rozeß  der  Welt> 

^)  Lic  tbeol.  Wüb.  Wagner,  Der  Cüriat  imd  die  Welt  nach  Clemens  von 
AleBsadrien.  ESn  noch  msTenltetes  Problem  in  altchristlieher  BelencbtoniT* 
OOtttegen,  Vandeuhoeck  &  Tluprecht.    1903.  ur,  s. 

Dr.  Wilb.  Capitaine,  Oberlehrer  am  Gjoiuasium  in  Eschweiler,  Die 
Moni  des  Clemens  tob  Alexandrien.  871  S.  Psderbors,  Feld.  SehOningb.  1908. 
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geeehidite  einleitet,  der  in  der  Vemfthmelwing  d«r  ehrisUieheii  Gedanken* 
wdt  mit  der  antiken  liegt,  lo  steht  am  Anfing  einea  weiteren  bedeni» 
samen  Zeitabschnittee,  der,  koltorgeecbiditlich  betraditet,  niehta  anderes 
als  eine  neue  Etappe  in  jenem  großen  Bildungeprnzesse  dantellt,  eta 

Mann,  der  nicht  weniger  markant  das  Charakteristische  des  gesamten 
BildungBzuslandes  seiner  Zeit  durch  sich  veranschaulicht.  Das  ist  Alkuin, 
der  Angelsachse.  Alkuins  Zeit  kannte  tatsächlich  keine  liinheit  der 
irdischen  Macht  mehr  wie  die  des  rütuischen  H«iehes  z.  Z.  der  Kirchen- 
Titer,  aber  die  Einheit  der  literariachen  BedOrfhiaee  war  dareh  die  Ein- 
heitlichkeit dee  ehrietlieh> kirchliehen  Lebens  festgehalten.  Diese  Eigen- 
tfimlichkeit  des  fraheren  Mittelalters  hat  in  Alkuin  einen  hervorragenclen 
Vertreter.  Dem  völlig  selbständigen  .Staatswesen  dw  Angdsachaen 
entstammend,  findet  er  dann  seine  Lebensaufgaben  im  großen  Frankenreiche, 
(las  seinerseits  wieder  die  künftigen  romanischen  nnd  rein  germanischen 
Bezirke  Europas  in  sich  faßte.  Aber  sein  geistiges  Streben  war  weder 
angelfcuchbisch  noch  fränkisch,  weder  romanisierend  noch  germanisierend, 
und  die  geringen  Spuren  nationaler  Eigcnlieileii  verschwinden  tabt  in  den 
allgemeinen  christkatholischen  Bildungsidealen  seiner  Zeit.  Zu  diesen  ge- 
hörte auch  die  Einheitlichkeit  des  kirchlichen  Glaubens,  und  die  Bemahungen 
am  diese  haben  seine  Tätigkeit  snseiten  Tollkommen  beetimmt.  So  wurde 
er  Ar  die  Kirche  und  zugleich  fOr  drei  Nationen  von  Bedeutung. 

Dies  q»iegelte  sich  schon  immw  in  der  sieh  mit  ihm  hssefaftftigmiden 
Literatur.  Alle  drei  Völker,  die  an  seinem  Erbe  Anteil  haben,  die  Angel- 
sachsen, die  Franzosen  und  die  Deutschen,  bemühten  sich,  ihn  als  den 
ihrigen  ansehend,  ihn  zu  verstehen  und  zu  wtlrdigen.  und  wahrend  der 
erste,  welcher  Alkuins  Werke  zu  einer  Ausgabe  bammelte,  der  Franzose 
Duchesne  im  17.  Jahrhundert  war,  hat  der  Heiloge  deutsche  lielehrte 
Frobenius  Förster  im  achtzehnten  die  bis  jetzt  vollständigste  Ausgabe  zu 
stmide  gelnacht,  die  im  Wiederabdruck  in  der  großen  Pi^rdogie  dee  Abbö 
Migne  im  19.  Jahrhundert  noch  immer  ÜAr  alle  Alkninf<wschung  unent- 
behrlich ist.  8eitd«n  sind  aber  in  dieser  wssentliehe  Fivtechritte  gemacht, 
die  Dentechen,  Franzosen  und  Englindem  —  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maße  —  zu  danken  sind,  wobei  aus  neuerer  Zeit  nur  an  die  deutschen 
Namen  Dümmler,  .TalTi-,  Werner,  Hauck,  Traube  erinnert  sein  mag. 

Auch  in  dem  Berichtszeiträume  befinden  wir  uns  sozusagen  einer 
internationalen  Literatur  gegenüber,  da  wir  die  Schriften  eines  Engländers 
und  eines  Deutschen  hier  aufführen  müssen. 

Gaskoin,^)  ein  junger  Gelehrter  in  Cambridge,  hatte  ursprünglich 
im  J  ahre  1899  einen  Eesay  geschrieben,  mit  dem  er  sich  einen  akademiadien 
Prms  holte;  erweitert  gab  er  diesen  nun  als  ein  Buch  von  260  Seiten 
heraus.  Die  äußere  Form  mit  der  Obersichtlicfaen  Anordnung,  den  leicht 
anleitenden  Marginalien,  den  englaufenden,  zierlichen  und  doch  gut  lesbaren 
Antiqualettem  verrät  den  guten  Geschmack  der  Engländmr  ebenso  wie  die 

^)  Alkuin,  bis  life  and  bis  work  by  ('.  J.  R.  Gaskoin.  M.  A.  Sometime 
Scholar  of  Jesos  College,  Cambridge.  London,  C.  J.  Claf  and  sons  1804. 
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glatt  lesbare  Daretellung,  die  jeder  Geldirsamkeit  ihre  Ecken  abschleift, 
ünd  dodi  ist  das  Bndi  nidit  nur  mit  allain  gelehrten  Apparato  aaa- 
geetattet,  aondem  es  hat  ihn  anoh  gründlich  benotet  Eben  jene 
intamationala  Litaratur,  die  an  den  Namen  Alkuin  anknüpft»  ist  hier 
mit  Fleiß  und  Umticfat  verwertet.  Besonders  werden  wir  auf  einige 
Werke  von  Volksgenoasmi  des  Verfassers  hingewiesen,  für  deren  Bekannt» 
Schaft  jeder  dankbar  sein  wird,  der  leztere  bislipr  entbehrte,  z.  H.  die 
englische  Kirchengeschichte  von  Browne  i  ]8!tr>);  die  ausgezeichnete  Schrift 
Miillingers  über  die  Schulen  Karls  des  (iiol^en  und  dio  Wiederherstellung 
deü  Erziehungswesens  im  9.  Jahrhundert  (lb77);  die  von  Stokes  über  die 
griechischen  Studien  in  Irland,  oder  Ton  Waat  Uber  Alkuin  nnd  die  Ettt> 
atehnng  der  christlichen  Schule  u.  a.  Das  deutsche  pädagogische  Publikum 
achtet  ja  im  allgemeinen  su  wenig  auf  ausltadisdie  Erscheinungen.  Nicht 
wenig«  aber  ist  diefranxOsische  und  die  deutscheWissenschaftsu  Rate  gesogen. 

Die  erfirenliohsten  Resultate  über  Alkuin  haben  die  rein 
historischen  und  kirehrahistorischen  Forschungen  zu  stände  gebracht. 
Alkuins  Stellung  im  politischen  und  kirchenpolitischen  Getriebe 
seiner  Zeit,  die  Daten  seines  Lebens  und  seiner  Wirksamkeit,  die 
Datierung  seiner  Werke  —  das  alles  ist  so  weit  aufgeklärt,  daß  hierin 
nicht  mehr  viel  zu  tun  übrig  bleibt  und  daü  auch  Gaskoin  kaum  ^^eues 
aus  Eigenem  hinsnsutun  wußte.  Aber  nirgend  wird  man  woU  so  toII« 
ständig  diese  gesamten  Resultate  flberblidcen,  als  bei  ihm,  wobei  man 
zugleich  Ober  die  einxelnen  Lfleken  und  Zweifd  belehrt  wird»  ohne  daß 
der  Streit  der  Meinungen  unangenehm  hervorträte.  Gaskoin  selbst  legt 
auf  den  allgemein hi^tur lachen  Teil  seiner  Arbeit  das  Hauptgewicht,  wfthrend 
er  —  zu  unserm  Leidwesen  —  sich  für  jenen  Teil,  der  mehr  literar-  und 
bildungsgeschichtliche  Darlegungen  enthält,  als  Laien  bekennt.  Es  ist 
seltsam:  Ganz  richtig  betont  der  Verfasser  Alkuins  vorwiegend  pädagogische 
Bedeutung  für  Mit-  und  2sachwelt,  die  sich  in  dein  Wahlspruche  ausprägte: 
.Disco  ut  doceas*,  und  er  rQhmt  ihn  als  einen  geborenen  Lehrer,  dessen 
GrOfie  nicht  in  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  bestand,  sondern  in 
seiner  Ldu>lninst.  Dennoch  wird  der  Wunsch  nach  neuen  Untersuchungen 
auf  dem  Felde  der  Geschichte  yon  Unterricht  und  Methode  unbefriedigt 
gelassen.  Es  lag  nieht  im  Plane  des  Autors,  uns  hier  sn  neuen  Erkennt« 
nissen  m  ftlhren. 

Wesentlich  stützt  sich  der  Verfasser  bei  der  Zusammenfassung  alles 
bereits  Bekannten  mit  aul  Haucks  Kirchengeschichte.  Alkuins  Wirksamkeit  als 
Schriftsteller  wird  von  Gaskoin  in  eine  theologische  \md  eine  erzieherische 
(S.  167 — 211)  gegliedert.  Von  neuem  staunt  man  vor  einer  solchen  Übersicht 
Ober  die  vielseitige  Schaffeiialttst  rings  um  d«i  inneren  theologischen  Mittel- 
punkt.  Sie  wird  vom  Biographen  mit  erkennbarer  Liebe  geschildert.  Alkuins 
Stellung  aber  snr  Wissensehaft  Oberhaupt,  eine  der  bedeutsamsten  Fragen 
f&r  seinen  Biographeo,  konnte  in  dem  weiten  Rahmen  des  Gänsen  nidit 
gelAst,  kaum  ernstlich  berührt  werden.  Die  Geschichte  des  Gedanken- 
kreises  eines  Alkuin  ist  wohl  noch  nicht  herangereift. 
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Alkuins  pldagogisohw  Charaktor  gewinnt  also  doreh  Oaakoin  keine 
neuen  Zflge.  Wenn  wir  z.  B.  —  im  Zauberbanne  dee  großen  Angel- 
sachsen stehend  —  gtrn  dem  Biographen  glauben,  wenn  er  sagt:  ,Es 
würde  wenig  Gerechtigkeit  nein,  seine  pädagogische  Wirksamkeit  nach 
jenen  Abrissen  (d.  h.  seinen  pildagogischen  Schriften)  zu  beurteilen.  Diese 
Kompilationen  waren  nur  die  letzte  und  unwichtigste  l'hase  davon.  Viel 
wertvoller  war  Heine  persönliche  Anregung'  —  so  müssen  wir  uns  doch 
geetehn,  dal»  solches  wohlmeinende  Wort  durch  tatsächliche  Unterlagen 
viel  eindnicksToUer  würde.  Auf  alle  i&r  Ersiehungs-  und  Unterriehts- 
geaehiehte  wiehtigen  Fragen  gdit  Oaskoin  aber  nicht  ein,  und  Ober  die 
Formen  vxA  das  Wesen  der  Handsehriften,  die  ▼<«  Alkuins  Wirken 
unmittelbare  Kunde  geben,  ihre  Verbrnton^  ihre  Überarbeitungen  und 
Interpolationen,  ihre  Glossierung  und  Zusammenstellung  usw.  erfährt  man 
nichts.  l  nd  das  ist  für  die  Erziehungsgeschichte  bedauerlich.  Denn 
wenn  es  einer  historischen  Wissenschaft  älterer  Perioden  empfehlenswert 
ist,  auf  die  allerui sprünglichsten  (Juellenstücke  zurückzugehen,  so  ist  es 
die  Erzichungsgeschichte,  soweit  sie  in  das  Dunkel  eindringen  will,  das 
naturgemftß  in  allen  netliodtseh«!  Fragen  Aber  dtf  voigntenbergischen 
Zeit  liegt.  Allein  in  der  sehArfsten  Untersuchung  der  Handsishriften 
nach  jeder  möglichen  Sichtung  hin  liegt  ihre  Kraft  und  ihre  Hoffnung.') 

Auch  manche  andre  Seiten  der  vielseitigen  PersOnlichkat  Alkuins 
werden  kaum  gestreift:  Die  Bezidinngen  zu  bedeutenden  Zdtgenoesen 
außer  dem  großen  Kaiser,  vor  allem  die  rOhrmde  Freundschaft  mit 
Arno  von  Salzburg.  Alkuins  l'bersetzungstätigkeit  und  seine  Kommentare, 
7\\  denen  erst  kürzlich  Anton  E.  Schönbach  in  den  Wiener  Akademischen 
Sitzung^lM-rirliten  (1<.)03)  wichtige  Festetelinngen  getroffen  hatte,  seine 
poetische  Kunst  u   a.  m. 

Hesonderes  Interesse  nimmt  der  englische  Autor  nocli  an  jenem  in 
Dunkel  gehüllten  Streite  Alkuins  mit  gewissen  Neuerern  auf  dem  (Jebiete 
der  kinhlichen  Festrechnung,  die  sich  am  Hofe  Karls  hervurgedrängt 
hatten,  nachdem  Alkuin  den  Hof  verlassen  und  in  Tours  seinen  ruhigeren 
Alterssits  emgeuommen  hatte.  In  einem  »Appendix*  verfolgt  der  Ver- 
fasser  diesen  literarischen  Streit,  dem  er  einen  andern  Ober  die  Frage, 
ob  Alkuin  Mönch  gewesen  sei  oder  nicht,  vorauftdiickt.  Wie  vt 
ab«:  in  diesem  keine  bestimmte  Entscheidung  trifft,  so  auch  nicht  in 
jenem.  Auch  ihm  bleibt  schlielUich  der  ganze  Streit  nach  Entstehung 
und  Trägern  rätselhaft.  Vielleicht  läüt  sich  die  vollkommene  rntrewil  heit 
erst  durch  eine  zusainmenhiingende  Erforschung  des  gan/t-n  Koniputus- 
wesens.  an  dem  ja  Alkuin  da.>  ernsteste  Interesse  nahm,  heben,  ein  (irund 
mehr,  den  Beginn  der  Erforschung  dieses  ganz  spezifisch  uiittelalterlichen 
BUdungsgebietes  herbeizuwünschen. 

Derjenige  wflrde  den  dratsehen  PAdagogen  und  Historikern  immerhin 

^)  Iii  er  über  Ansfllhrlieherss  sa  sagen,  mvß  einer  anderen  Gelegenheit  vor* 

behalten  bleiben. 
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einen  Dienst  erweiHcii,  der  ihnen  Gaskoins  Schrift  bald  in  deutachflT 
Sprache  zuführen  würde.  — 

Der  deutsche  Zweig  der  Alkntnfonehitng  hat  —  im  G^gensaU  m 
der  ZnninmeiiliMaiuig  dareh  Giwkoiii  —  in  swei  Programmen*)  einen  ADfeatz 
aber  «ne  besondere  Seite  der  Bedenttmg  Alkuins  geseitigi. 

Das  erste  der  Programms  behandelt  nach  dem  Plane  des  Ver- 
fassers  .Alkuins  Leben  und  Bedeutung  im  allgemeinen.'  Der  Lebensgang 
Alkuins  bestimmt  Gliederung  und  Fortgang  der  Darätellung. 

Neue  Zt\ge  werden  der  Renaissance  d('>  achten  Jahrhunderts  nicht 
abgewonnen.  Aber  l>L'i  der  frofüliigen  Darstellung  wird  jeder  gern  das 
Ott  Gelesene  nochmals  lesen.  Der  Autor  hatte  natürlich  auch  das  lie- 
dQrfnis.  über  die  Lehrweise  Alkuins  etwas  zu  sagen,  aber  sein  Versueh 
zeigt  die  ünsulftngUchkeit  nnsrer  derzeitigen  Kenntniass  in  dieser  Be- 
ziehung; Tielleieht  wäre  eui  Ignoramus  mehr  am  Plates  gewesen. 
Schildemngeo  dieser  Unterrichtsweise  wie  auf  8.  8  bringen  die  ünterridits» 
geschichte  wohl  kaum  von  der  Su  lle. 

Indem  Ditscheid  in  Alkuin  den  .Spiritus  rector  hinter  Karls  des  GroL»en 
Bildnntrs|ioIitik  sieht,  beschäftigt  er  sich  aueh  «»bertlächlicli  mit  den 
benitiniteii  Anfüngt-n  der  .Scliulgesctzgeliung.  aber  er  meidet,  die  wenigen 
angeiülirLen  (Quellen  unter  die  Lupe  zu  nelimen.  So  übersetzt  er  z.  B. 
iS.  11)  in  der  berühmten  Wrordnung  der  Synode  zu  Aachen  von  789 
ohne  Bedenken  das  Wort  .Computus*  mit  , Rechnen*,  ohne  darauf  sn 
-achten,  was  schon  Koldewey  gegen  Specht  ansAlhrte,  dafi  jmer  teehnisehe 
Ausdruck  mehrdeutig  sei.  Auch  vom  «katechetischsn  Unterricht*  Alkuins 
q»rioht  der  Verfasser  schon  in  diesem  Abschnitt,  und  er  findet  sehr  richtig, 
daß  wir  , Katechese  und  Predigt*  für  damalige  Zeit  nicht  voneinander 
trennen  dürfen.  Nicht  weniger  wichtig  für  FMlsrheids  Thema  scheint  uns 
aber  die  Erkenntnis,  dal»  Katechese  und  l'nterrit-ht  sich  nicht  werden 
trennen  lassen,  wie  ja  gerade  auch  aus  den  beiden  Programmen  ziemlich 
deutlich  hervorgeht. 

Auch  im  sweiten  Teile  finden  wir  wieder  einige  Brocken  aber 
die  ,Lehrweise*  Alkuins.  Das  Wichtigste^  was  gesagt  wird,  ist,  dafi 
Alkuin  eine  Klasseneinteilung  nach  Kenntnisstufen  fflr  die  Schaler 
verlange.  Aber  diese  Behauptung  ist  nur  zu  looker  begründet.  Wenn 
es  im  Briefe  an  Eanbald  von  York  heißt  (Jaffö,  £p.  72);  Provideat 
sancta  solertia  tua  magistros  pueris  clero  segregentur,  separat!  more  illornni, 
<]ui  libros  legant,  qui  cantilenae  inserviarit,  <|ui  scribcndi  studio  deputentur. 
Hiilu'as  et  singulis  Iiis  ordinibus  magistros  suos.  ne  vacantes  vagi 
dibcurrant  .  .  .  .,  so  ist  an  eine  KlasseneinLeilung  «den  Kenntnissen 
entsprechend*  sicherlich  nicht  zu  denken. 

Auch  eine  andre  wichtige  historisch-pädagogische  Frage  wird  im 
Vorabergehn  berOhrt.    Man  hat  die  Dialoge  Alkuins,  welche  als  Lehr^ 

■)  Dr.  Qerm.  Ditscheid,  Oberlehrer,  Alkiüns  Leben  und  Bedeutung  für  den 
rettgiSseD  Unterricht.  WlMensebaftl.  BeÜsRS  tum  Jahresbericht  des  Kaiserin 
Augusta-Oynnsriums  so  Köhlens.  Ojtem  1902  (19  S.)  und  1803.  4f>, 
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bfleher  angesehen  werden,  mit  der  sog.  sokratischen  Lehrweise  verglichen 
und  "dtxk  Unteraehied  darin  gefintden,  dall  hier  der  Lahrende  der  Fragend« 
sei,  dort  aber  dar  Larnanda.  Ohne  Badankan  hat  diaae  Mainong  aaeh 
Ditaahaid  ni  dar  aainigan  gamaeht  Aber  aia  barnht  auf  einem  Inrtimio* 

Es  trifft  sich,  daü  gerade  in  jangster  Zeit  dieser  Irrtum  waDigBtana  fOr 
eine  der  wichtigsten  Alkuinischen  pädagogischen  Schriften  zerstört  wurde» 
und  wir  können  schon  dishalb  nicht  an  dem  reichlialtigen  Aufsatz  von  Hans 
Vollmer')  vorübergehen.  Dort  (S.  2V»1  f.i  wird  die  für  uns  besonders 
wichtige,  von  Ditsclieid  ebenfalls  ausführlicher  behandelte  Schrift  Alkuins 
.Disputatio  puerorum*  als  ein  ,Schülergebprach*  nachgewiesen  und  die 
traditionelle  Verwendung  solcher  Schülergespräche  berührt 

Im  3.  Kapital  daa  2.  Teils  filhrt  ans  dar  Autor  andlidi  direkt  an 
die  Qaellan  (8.  29). 

Da  aah  aidi  nun  dw  Verfiassar  einer  Reihe  von  Schwierigkeiten 
gegenüber,  die  allen  Arbeitern  auf  dem  Felde  des  ftUesten  religiösen 
Unterrichts  erwachsen,  nftmlicli  der  UogewiLvheit:  Was  war  für  den  Elementar- 
unterricht, für  Kinder,  was  für  die  Unterweisung  von  Klerikern  und  Sliinchen 
gedaclit '  was  sollte  von  einem  Lehrer  vorgetragen,  was  dem  Selbststudium, 
der  Lektüre,  überlassen  werden?  was  war  eine  erbauliciie  Predigt  und  was  zu 
schulmätUgem  Gebrauche  angelegt?  was  war  für  die  Hand  des  Lehrers 
bestimmt»  und  iras  war  I^ehrbiich  im  engem  Sinne?  Entscheidungen  rind 
auf  diaae  Fragen  rieifach  nicht  su  geben,  aber  aitfgeworfen  mflssen  sie 
werden.  Ditscheid  wttrde  Tielleieht»  bei  größerer  BerAcksichtigung  derselben, 
manchae  von  seiner  Betraehtnng  Mtsgaschlossen  oder  aein  Thema  anders 
gefalU  haben.  Zoletzt  kommt  Ditscheid  auf  jene  Disputatio,  von  w«  ]( h^r 
der  Pädagoge  gern  noch  Ausführlicheres  vernehmen  würde.  Eine  Analyse 
und  Würdigung  dieser  einen  Schrift,  mag  sie  nun  wirklich  Alkiu'n  zuge- 
huren  oder  nicht,  würde,  vom  Standpunkte  der  Erziehungsge.schichte  aus 
gesehen,  noch  mehr  Dank  verdienen,  als  Ditscheids  ganze  Heilige  und 
gut  orientierende  Zusammenfassung. 

Den  Lehrbüchern  für  den  Keligiunsunterricht  kann  in  gewissem  Sinne 
zugerechnet  werden  jenes  an  sich  und  durch  Schicksale  merkwOrdige  Ge> 
dicht,  welches  —  seit  es  durch  Leasing  bekannt  wurde  —  als  die 
„Ekloge  Theodlls"  baseichnet  wird.  Im  Jahre  1902  hatte  ein  Oster- 
reichischer  Gelehrter,  Osternacher,  dieaas  bildungsgeschichtlich  fesselnde 
Gedicht  als  eine  Programraarbeit^)  herausgegeben.  Der  Verfasser  z.  Z. 
noch  gänzlich  unbekannt  —  gibt  jenem  Kampfe  zwischen  heidnischer  und 
rein  kirchlicher  Hikhmg  —  einen  prägnanten  literarischen  Auf^druck.  hie 
personilizierte  heidnische  Mythe  I&Jlt  sich  mit  der  christlichen  Wahrheit  in 

')  Lic.  theo).  Hans  Vollmer  (Oborlebrer  in  Hamburg),  Beitriipf!  zur 
Geschichte  des  biblischen  Unterrichte,  besonders  in  Dentscbland,  tod  Justus 
Gesenhis  und  Joh.  Httbner  iHitt.  d.  G.  E.  S ,  1904,  S.  278» 805]. 

-)  Theoduli  eclogara  recensuit  et  prolcgümeni^  instruxit  prof.  Dr.  Joanne« 
Osternacher  (Additae  sunt  siogulae  scbedae  vetustissimorum  coiilicum  arte  zioco- 
grapUea  exprsaase).  Liber  iraaiatnm  typis  expreasus  es  .programmate*  CkittagU 
Patrini.  R^srisa  prope  Leot&m  1902.  (Urfahr  bei  Uns.). 
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einen  Wettgesang  ein,  der  durch  die  Einsicht  natOrh'ch  zugunsten  des 
Christentums  entschieden  wird.  Während  der  Herausgeber  selbst  nur 
apologetische  Tendenz  in  dem  Gedichte  zu  finden  meint,  ersclieint  uns  die 
Vermutung  Vollmers  (a.  a.  0.  S.  289),  daU  es  dem  Unterrichte  gedient 
hahe,  aabr  mdmdMiiilidi.  Ootonaehnr  vtirt  talbit  ibe  sonst  nnerklttrlieh 
grofie  Anzahl  tod  Haadsobrißen  nach,  hat  aber  auf  Konmentara  imd 
Oloosen  noeb  kein  Oewiebt  gelegt.  Er  gedenkt  aber  eone  Theodol- 
Stadial  fortnueteennnd  adum  kommenden  Jahren  in  euMon  weitem Prograoune 
wichtige  Ekgebniase  aber  den  wabreebeinliehen  Verfaeeer  der  Bkloge,  deeeen 
Qoellen  usw.  zu  veröffentlichen. 

Festeren  pädagogischen  Boden  als  beim  Heligionsunterricht  haben  wir 
unter  den  FüL>en,  wenn  es  sich  um  den  Lateinunterricht  des  Mittelalters 
handelt.  Dalv  eine  Frogrammabhandlung,  wie  sie  uns  im  -lahre  1904  von 
Appuhn'j  geliefert  wurde,  dieses  grolle  Gebiet  nicht  erschöpfend  behandeln, 
kün,  lal  edbetvenlftndlieb.  Ei  bertidit  aber  andi  bei  dieeem  Ersiehungs- 
htatoriker  dae  Beetreben  vor,  mOgliehst  den  geeamten  Stoff  zu  bewältigen. 
Die  Folge  ist,  dafl  er  ettenfalls  von  ▼ornberein  anf  «gene  QaeUenforechungen 
verzichtete  und  uns  nnr  nach  der  vorhandenen  Literatur  sein  Bild  vom 
lateinischen  Unterricht  entwarf.  Und  das  ist  ihm  infolge  vielseitiger  Belesen- 
heit  gut  geglückt.  Einige  neue  Belegstellen  werden  direkt  aus  den  Quellen 
herbeigeschafft,  und  dies  allein  schon  vermag  das  wissenschaftliobe  Interesse 
für  Appuhns  Arbeit  zu  heben. 

Die  Üispnnierung  des  Stoffes  brachte  folgende  Abteilungen.  1.  Die 
Lehranstalten,  die  sehr  kurz  abgetan  werden;  2.  Der  Lt-hrstoff  im  allge- 
meinen; 3.  Dae  Lehrziel.  In  dieeem  dritten  Abeebnitt  begegnet  uns  eine 
Anfbaanng  den  Autors»  die  intereesant  gmug  ist,  nm  bei  ihr  etwas  zu 
▼erweilen.  Im  Aneeblntt  an  ein  Zitat  ans  Kappes*  Gesohichte  der  Pidagogik, 
das  wie  nebenbei  bemerkt  werde  —  ans  Willmann's  Didaktik  stammt, 
aber  von  dort  teilweise  unrichtig  Qbemommen  ist,  meint  Appuhn  (S.  7), 
daß  im  lateinisch^'n  Unterricht  ein  formales  Frinzip  im  Mittelalter 
nicht  vorhanden  gewesen  sei.  ,,Mau  lehrte  und  lernte  die  ars  gram- 
matica  in  erster  Linie,  um  das  Latein  sprechen  und  schreiben  zu  können." 
Man  hatte  nur  das  rein  praktische  Interesse  im  Auge:  , Fertigkeit  im 
lateinischen  Ausdruck."  Uns  scheint  es  gewagt,  in  dieser  Weise 
Parallelen  zwiseben  didaktieehen  GrondsAtzen  der  Neozeit  mit  denen  den 
Mittelaltere  zn  ziehen.  Die  Grundlagen  der  Didaktik  der  beiden  Zeit* 
Perioden  sind  allzu  verediieden.  Unsere  gegenwArtige  Aneobauung  von 
.formaler  Bildung*  hängt  mit  dem  gesamten  Ideal  zusammen,  das  der 
Pädagogik  seit  der  beginnenden  Einwirkung  der  Naturwissenschaft  gestellt 
wurde:  die  Entwicklung  des  Menschen  als  natürlichen  Individiums.  Bis 
dahin  war  das  Ideal  ein  ganz  anderes,  nämlich  das  theologische,  und  ein 
.formales"  Hildiingsprinzip,  wenn  vorhanden,  mulUe  sirli  nach  diesem 
theologischen  Ideal  richten.    Es  würde  etwa  dahin  bestimmt  worden  sein: 

*)  Dr.  A.  Appuhn,  Seminarlehrer,  Der  lateinische  Unterrieht  im  Mittelalter, 
Progrunm  des  Henogl.  LehrenemfaiarB  zu  Bninnsehweig,  Ostcm  1904.  4^  82  S. 
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Aller  Unterricht  hat  zum  Zweck,  die  Fähigkeit  zu  geben,  eine  möglichst 
vollkommene  Einsicht  in  das  Wesen  und  den  Willen  Gottes  zu  erlangen, 
also  die  heiligen  und  kirchlichen  Schriften  am  besten  zn  verstehn. 
Dieses  Bildungsidoal  schwebte  ja  wirklich  auch  wenigstens  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  vor,  und  in  diesem  Sinne  hatten  alle  erzieherischen 
BemfllmDgen  jener  Zeit  auch  ein  foniiRlee  Ziel,  wie  eohließlidi  Appuhn 
selbst  nmigeben  schdnt. 

Der  vierte  Absehnitt  des  Programiiis  von  Appuhn  gibt  dum  einen 
Überblick  aber  die  Lehrmittel.  Unter  den  Grammatiken  führt  der  Ver- 
fasser die  rätselhaften  .Regulae  pueriles  Kemigii*  auf,  deren  Beschaffen- 
heit er  aber  selbst  nicht  kennt.  Hier  regt  sich  dem  Unterrichs- 
historiker  der  lebhafte  Wunsch,  dies  noch  ganzlich  im  Dunkel  ver- 
borgene Unterrichtsbuch  aus  handschriftlichen  Scliatzgruben  ans  Licht 
gefordert  zu  sehen.  Im  Abschnitt  von  den  Vokabularien  spricht  Appuhn 
dann  weiter  davon,  daU  noch  viele  „Gespruchbüchor"  wie  dasjenige  des 
Aelfirik,  erhalten  seien  (?)  (S.  11),  ohne  die  Fundorte  ans  anzugeben.  Be- 
sflglidi  der  sonstigen  LehrbQoher  kommt  er  nicht  aber  Specht  hinaus. 

Der  fflnfte  Abschnitt,  aber  die  „didaktischen  Orundsfttse'S  und  der 
sechste,  über  das  Lehrvttfahren,  konnten  nicht  andera  ak  allgemein  ge- 
halten ausfiaUen. 

Einem  andern  Unterrichtszweige  des  Mittelalters  gehört  eine  bisher 
ungedruckto  Quelle  an,  die  Willibald  Hauthaler'l  veri»fTentlicht. 
Die  der  mittelalterlichen  Didaktik  eigentümlichen  l'bungen  im  liriefschreiben 
und  Urkundenabfassen,  die  als  ars  dlctandi,  ars  epistolandi,  ars  dictaminis  usw. 
bekannt  sind,  harren  noch  ihrer  Bearbeitung  in  pädagogisch-geschichtlicher 
Besiehung,  da  nur  in  juristischer  Hinsicht  schon  gediegene  diesbezOgUche 
Studien  yorhanden  sind.  Hauthalw  fand  im  Stift  St.  Petw  in  Salzburg 
ein  Schreiben  des  Papetee  Leo  IX.  an  Bischöfe  und  Abte  Frankreichs, 
enthaltend  einen  Protest  gegen  die  Beraubungen  der  Kirche,  in  dem  er 
Litterae  fictitiae  vermutet,  nur  zum  Zwecke  der  Stilübung  hergestellt, 
denn  ein  Schlußprotokoll  fehlt  und  sonst  ein  gleichartiges  Schreiben  i&t  nicht 
bekannt.  Wenn  endlich  die  Stilübungen  des  mittelalterlichen  Unterrichts 
zu  einer  Bearbeitung  reif  sein  werden,  wird  auch  dieses  Stück  dem  zuge- 
hörigen Quöllen  Vorrat  einzureiben  sein. 

Das  Bestreben,  die  Erzeugnisse  alter  Wissenschaft  und  Literatur,  die 
eich  doch  nicht  ganz  Terdrängen  ließen,  einer  Termeintlichen  Läuterung 
zn  unterziehen  und  ihnen  eine  unantastbare  christliche  Fassung  zu  geben, 
hat  im  11.  Jahrhundert  in  Otloh  von  8t  Eninerani  einen  charakterisüschen 
Vertreter,  mit  dem  sich  ein  Aufsatz  von  Endres^)  besdiäftigt.  Otloh 
war  es  ja  bekanntlich,  der  die  in  Schulen  vielgelesenen  Bacher,  CtAo, 


*)  Abt  P.  Willibald  Hauthaler  in  Salzbarg,  Litterae  fictitiae?  (Neues 
Archiv,  29.  Bd.  9.  Hefe,  1904)  S.  473—176. 

-  Dr.  .T  A.  Kndres  in  Uegensburc.  Orlohs  von  St.  Eramoram  Verhältnis 
zu  den  freien  Kansteo,  insbesondere  zur  Dialektik  (Philosoph.  Jahrb.  der  GOrres- 
Oeeellseh.,  1904,  S.  44-62,  178-184). 
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Avian  und  Aesop,  durch  seine  eigene,  wolilgeinointe  Sprüchwurtersamm- 
lung  verdrängen  wollte.  Dennoch  haben  die  Ansichten  über  seine 
Stellung  zu  den  Wiaeenschaften  biaher  geschwankt.  Gegen  die  früher 
henMiwiide  Aaeiekt»  Otloh  habe  der  BüreBgateo  klerikalen  Bielititiig 
«tgehfirtk  erhob  aieh  im  Jahre  1895  Dflmnler  and  verfteidigle  in  den 
Sitsungaberichten  der  Berliner  Akademie  die  wiaeenaehaftliehen  Qoalititen 
des  alten  Regensburger  Mönches.  Nach  den  Qoellen,  also  vor  allem  nach 
Otluhs  eigenen  Schriften,  stellt  nun  Endres  eine  sorgfältige  Prüfung  dieser 
Kontroverse  an.  Nach  seinem  Ergebnis  kann  Düramlers  Autorität  dem 
berühmten  Rückschrittler  des  elften  .Jahrhunderts  nicht  mehr  helfen:  er 
ist  tatsächlich  der  heftige  Feind  der  weltlichen  Wissenschaft  gewesen, 
allerdings  in  aller  Strenge  nur  gegenüber  den  Mönchen.  Es  zeigt  sich,  daU 
Otloh  wirUieh  den  HOnehen  nieht  vid  mehr  von  geistigen  Beaehiftigungen 
gestattet  aJe  das  Lesen  des  Pkalters,  nnd  die  „divina  mstidtaa"  enehien  ihm 
in  Tollem  Ernste  erstrebenswert.  Aneh  die  von  Dflmmler  Air  ihn  ins  Feld 
geführte  gelehrte  Freundschaft  mit  dem  liberaleren  und  gelehrten  Wilhelm 
von  Hirsau,  der  die  rigoristtsche  Richtung  der  dnniacenser  aufs 
deutlichste  verurteilte,  kann  nach  Endre.s'  Feststellungen  nicht  für  Otlohs 
Bildungsfreundlichkeit  angeführt  werden.  Denn  der  Freund  des  Wilhelm 
von  Hirsau,  der  in  dem  dialogischen  Prolog  zu  dessen  .\stroiiomie  auf- 
tritt, und  in  dem  man  immer  Otloh  zu  seh'en  glaubte,  ist  ollenbar  nicht 
Otloh  von  8t.  Emmeram.  Endres  vermotek  in  dem  „0"  der  Handschrift 
einen  Zeitgenossen,  Otkw  von  Begensbnr^  nnd  gibt  sunit  nieht  nur  eme 
üntersnehnng  mit  abschließendem  Resultat,  sondern  noch  einen  Wink  m 
ferneren  Naohforaehungen. 

Von  geringerer  Wichtigkeit  für  uns  ist  der  zweite  Teil  der 
Endres'öchen  Arbeit,  die  Otlohs  Dialektik,  als  scholastische  Philosophie, 
behandelt,  von  welcher  Wissenschaft  natürlich  Otloh  im  allgemeinen  eben- 
falls recht  wenig  hält.  Endres  hat  uns  in  der  Kenntnis  eines  merkwürdigen 
Mannes  des  Mittelalters  unzweifelhaft  gefördert. 

Derselbe  Gelehrte  hat  sich  aber  noch  die  Lichtung  des  Donkels  nm 
eine  andere  Perslbiliehkeit  des  gleichen  Zeitraumes  zar  Aufgabe  gemadit, 
nnd  sich  —  wie  gleich  gesagt  werden  kann  —  nm  die  Anfhellnng 
entschiedeiiss  Yerdisnst  erworben*).  Es  handelt  sich  um  einen  gewissen 
Manegoid,  der  zuweilen  ,von  Lantenbach*,  suweilen  amagister*  genannt 
wird.  Auch  hier  wieder  tritt  Endres  —  und  zwar  mit  zweifellosem 
Erfolge  —  gegen  eine  AutorHüt  der  Geschiclit.swissenschaft  auf,  gegen 
Giesebrecht  (Abhandlungen  der  bayr.  .\kad.  IhGöj,  der  zwei  verschiedene 
Persönlichkeiten  unter  dem  Namen  Manegoid  zu  erkennen  glaubte,  einen 
berühmten  magister,  der,  ca.  1030  geboren,  in  Frankreich  lebte,  und  einen 
etwas  fiteren  ans  Lautenbach  im  ElsaH  stammmden,  der  weniger  bekannt 
geworden  sei.  Auf  Orund  genauer  Prflfimg  der  GlaubwOrdigkeit  des  sog. 
Anonymus  aus  Melk,  der  Manegoid  jenoi  ehrenden  pädagogischen  Titel 

*)  J.  A.  Endres,  Manegoid  von  Lantenbach,  «modemoraB  msglitor 
magistfonm*  [Bist.  Jahrb.  d.  GOn«6>Gesel]8ohaft,  9K.  Bd.  1904.  S.  168—179]. 
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beilegt,  und  anderer  Quellen,  setzt  Endres  das  Geburtsjahr  von  Manegold 
auf  ca.  1045  an  und  identifiziert  die  beiden  Personen  Giesebrechts  mit  an 
Gewülbeii  rdcheader  Wabneheinlichkeit  Znin  SeUiuae  stellt  er  den 
berOhmten  deotadieii  Lehrer  in  Parallele  mit  dem  Engliader  Lanfiraak, 
da  beide  berflhmte  Wanderiebrer  mid  epochemachende  BcbwlmeiHter  geweeen 
sind  —  daher  jener  Ehrratitel. 

Das  christliche  Wesen  besaß  von  Anfang  an  in  sich  ein  Ifoment,  das 
menschliches  Streben  nach  Wissen  der  göttlichen  Eingebung  unterordnete 
und  dieser  feindselig  gegenüberstellte,  und  gerade  kräftige  kirchliche  Be- 
wegungen fanden  sich  leicht  in  einen  Gegensatz  selbst  zur  offiziell  kirch- 
lichen Wissenschaft.  In  einem  solchen  Gegensatz  hat  man  bisher  zumeist 
auch  den  Heiligen  von  Assisi  und  damit  den  ganzen  Franziskanerordeilf 
wenigitens  in  seinen  AnAagen,  gesehen,  und  man  hatte  oftmals  die  Untere 
schiede  aofgecfthlt»  die  die  Minoriten  von  den  Alteren  Orden  trennten, 
wobei  herrorgehoben  wurde,  wie  diese  die  Anteilnahme  des  Henens  fiber 
das  Terstandesmiflige  Erkennen  in  wissensehaftlichen  Formen  gesetst  hüten. 

Aber  diese  Metnnng  Tom  M inorttoMirdeo  soll  jetst  plotslicfa  eine 
wesentliche  Umwälzung  erfahren.  Ein  begeisterter  Verehrer  des  Franziskaner- 
ordens und  seines  Stifters,  Hilarin  Felder'),  hat  das  Verhältnis  der 
Franziskaner  zu  den  wissenschaftlichen  Stadien  einer  sehr  grttncUicheu 
Prüfung  unterzogen. 

Die  Geschichte  der  religiösen  Orden  ist  ein  ungeheures  Gebiet  für 
sich  und  die  Geschichte  der  Studien  in  ihnen,  so  wichtig  sie  für  die  all* 
gemmne  Bildungsgesduehte  ist,  sstct  omfimgreiebe  Bpesialkenntnisse 
Yorans.  Sowenig  diese  sich  Srferent  xogestehn  kann,  eo  rnntoende 
findet  er  in  dem  Torliegenden  Werke,  das  von  einem  enormen  FleiAe  und 
größter  Gelehrsamkeit  Zeugnis  ablegt.  Der  Verfasser  skizziert  selbst  den 
Umfang  der  notwendigen  Forschungen  dahin,  dal.<  sein  Buch  einen  ..Anfang" 
bilde  zur  franziskanischen  Unterrichts-  und  Gelehrtengfschichte  überhaupt  — 
„eine  Riesenarbeit",  und  er  braucht  es  nicht  erst  zu  VL'rbichern,  dal>  er 
sich  jaltrelang  mit  seinem  Thema  beschäftigt  liabe.  Der  (Jang  seiner 
Nachforschungen  hat  es  mit  sich  gebracht,  dalü  er  „Ausschau  halten 
mußte  auf  die  gesamte  wissenschaftliche  Entwicklung  des  13.  Jahrhunderts, 
und  in  d«:  Tat  sind  hierbei  mehrfache  willkommene  Beiträge  aar  „Dar- 
stellung des  mittelalteriichen  Unterrichtsbetriebee,  «an  der  es  uns  ja  noch 
immer  fehlt*',  gegeben  worden,  wie  sie  vor  allem  in  dem  für  nns  wichtigsten 
Kapitel  über  das  ,,Studienprogramtn"  zn  finden  sind.  Die  mit  staunenswerter 
Belesenheit  beigebrachten  Bdegstellen  und  die  reiche  Literaturbenutzung 
machen  künftig  sein  Buch  einfach  unentbehrlich  für  den,  der  die  Zeit  des 
13.  .Tahrhunderts  bildungsgeschichtlich  betracliten  will.  Ob  der  Verfasser 
das  Hauptziel  seines  Bestrebens,  die  wissenschaftliche  Tendenz  der 
Franziskaner  nachzuweisen,  in  jeder  Beziehung  erreicht  haben  wird,  oder 

P.  Dr.  Hilarin  Felder,  0.  Cip.,  Lfctor  der  Heiligen  Theologie,  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskanerorden  bis  um  die  Mitte  des 
18.  Jshrhunderti.  Fieiborg  L  B.,  Hefdsr,  1904.  667  & 
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ob  nicht  doch  relativ,  im  Verhältnis  zu  andern  Orden,  eine  gewisse 
Geringschätzung  der  Studien  anfänglich  in  der  franziskanischen  Auffassung 
notwendig  begründet  lag,  —  das  zu  entscheiden,  müssen  eingehendere 
Kritiken  zu  ihrer  Aufgabe  machen.  Seine  Hauptargumente  nimmt  Felder 
wm  englischen  BildnngMUutAlten  d«r  FnanAunut  and  zeigt  besondera 
dio  entoonUeh  rrfonnatariMho  OriginalilAI  Boger  Baeoni  beiOglidi 
des  Stndienweeene.  Anf  numehe  Wege  wwden  viele  ihm  nieht  folgen 
können,  da  er  z.  B.  höhere  Eingebungen  als  Mittel  zum  Erwerb  höherer 
Bildung  durchaus  mit  in  die  Berechnung  zieht.  Der  fromme  Franziekaaer 
hat  aber  zweifellos  mit  seinem  Buche,  dem  in  der  Kürze  hier  keineswegs 
Genüge  getan  werden  kann,  nicht  nur  seinem  Orden  einen  Dienst 
erwiesen,  sondern  auch  der  interkonfessionellen  historischen  WisHenschaft. 

Die  Entwicklung  der  Dialektik  im  zweiten  Abschnitt  des  Mittelalters 
brachte  die  Neigung  zu  theoretischer  Betreehtuog  jedes  Wissens  und  jeder 
TAttgkMk  mit  aieh,  und  ao  entstanden  seit  dem  12.  Jahrhundert  Versmdie 
theoretiseher  Fizierang  aneh  der  eraeUiehen  Anfgaben  der  Christenheit. 
Noch  wenig  Ist  ven  solehen  scholastuidien  Ernehnsgatheorien  einer 
historisch -wissenschaftlichen  Betraehtung  unterzogen  worden. 

Zwei  neuere  Sammlungen  von  pädagogischen  Schriften,  die  auch  das 
Mittelalter  umfassen,  sind  deshalb  von  besonderem  Werte:  die  bei 
F.  Schöningh  in  Paderborn  erscheinende  und  die  ,, Bibliothek  der 
katiioiischen  Pädagogik"  der  Verlagsbuchhandlung  von  Herder  in 
Freiburg  i.  B.,  herausgegeben  von  Seminardirektor  Kunz.  Wir  haben  es 
hier  mit  einem  1904  ersehieBeiuui  Bande  der  Herdersdwn  ftimmhnig*)  «i 
ton,  der  Werke  von  drei  pidagogisehen  SehriftsteUem  des  13.  bis 
15.  Jahrhunderts  in  sich  vermnigt»  tu  denen  noch  Jakob  Sadolet  ans  dem 
17.  Jahrhundert  tritt. 

Leider  bringt  nun  diese  Sammlung  keine  wissenschaftlichen  Ausgaben, 
obwohl  sie  sich  rühmt,  ,,fa8t  durchweg  neues  Material  zu  bieten,  auf 
Grund  von  wolehem  es  dem  Forscher  erst  möglich  sein  wird,  eine  gründ- 
liche Kenntnis  von  dieser  Wissen&ciiaft  (der  Pädagogik;  und  einen  voll- 
ständigen Überblick  über  ihre  historische  Entwicklung  zu  gewinnen." 
Das  Fehlen  der  strengen  WissenschaftliehkMt  sehen  wir  weniger  darin, 
dafl  man  nieht  die  latebiaehen  Originale,  sondern  deutsche  Übersetsnngen 
erhalt,  als  in  der  sonstigen  Bearbeituag,  die  uns  noch  su  wenig  bietet 
Aber  die  Quellen  der  Schriftetdler  und  yor  allem  gar  nichts  Aber  die 
handschriftliche  Überlieferung,  während  die  früheren  Drucke  gewöhnlich 
wenigstens  genannt  werden.  Soweit  diese  Ausgaben  aber  nur  zur  Orien- 
tierung, zur  allgemeinen  Belehrung  und  zur  Anrepunp  tiefergehender 
Untersuchungen  dienen  sollen,  erfüllen  sie  zweifellos  ihre  Zwecke  in  aus- 

')  Aegidius  Pkomanus'  de  ('olonna,  Johannes  Oorsons,  Dionys  des  Kartiltisers 
und  Jakob  iSadolets  Pädagogische  Schriften.  Übersetzt  und  mit  biographiscbeo 
Einleitungen  und  erläuternden  Anmerkuagen  vereehon  von  Kustos  Michael  Kauf- 
mano,  Seminardirektor  F.  X.  Kunz,  Rektor  ITeirir.  A.  Kaiser  und  Kanonikus  und 
Protesäor  Karl  Alois  Kopp  (Bibi.  der  katholUcbeu  Pud.  ed.  F.X.Kunz,  XV.  13d.) 
Frelbnrg  1.  B.,  Hsider,  8^  441  S. 
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gezeichneter  Weise,  denn  die  Bearbeiter  sind  tüchtige,  zum  Teil  hervor- 
ragende Kenner  der  pädagogischen  und  sonstigen  Literatur  des  Mittel- 
alters, wie  die  Namen  Gabriel  Meier,  Dietrich  Keichling,  Fr.  Kaiser, 
Bonihard  Duhr  u.  a.  ohne  weiteres  dartun. 

Der  vorliegende  Baad  enthAlt  in  erster  Reüie  den  pAdagogischen  Teil 
aiiB  „De  regimine  prindpam",  der  berflhmten  Sohrift  des  Angoatinen 
Aegidius  Bobmdub  sns  der  rOmisehen  Addsfomilie  der  Ool<nuWp  de» 
Schülers  des  grollen  A(|uinaten.     Hernoegegeben  und  biogrepliifldi  wie 
historisch  beleuchtet  ist  das  Werk   von  Mich.  Kaufmann,  Professor 
in  Luzem  und  Kustos  des  dortigen  Stiftes  St,  Leodegar,  der  noch  vor  der 
Drucklegung  seiner  Arbeit  verstorben  ist.   Er  hat  die  besten  und  neuesten 
Forschungen    über   seinen    Autor    benutzt,    im    reichlichsten   Maße  die 
kritische  Studie  von  Mattioli  Nicola  (18Ut3j,   und   wuLvte  in  knappem 
Rehmen  die  Bedeutung  des  italienischen  Augustiners  für  die  Universität 
Paris,  v<Hi  der  er  mit  dem  Titd  Dootor  ftmdatissimoa  aofgeseiehnet 
wnrde^  and  fUr  semen  Orden,  dessmi  Oenwal  er  drei  Jahre  lang  war  und 
dessen  wissenschaftlichee  Anaehen  er  —  ramal  in  Unland  —  aufier- 
«Mrdentlieh  hob,   und  in  seiner  wichtigen  Stellung  als  Erzbisdiof  von 
Bonrges  zu  zeichnen.    Man  erhält  durch  Kaufmann  —  besonders  aueh 
durch  das  Verzeichnis  von  64  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften, 
einen  imponierenden  Eindruck  von  der  vielseitigen  Tätigkeit  dieses  Kirchen- 
fürsten. 

Aegidius  pädagogische  Schritt  ist  nicht  leicht  zu  beurteilen,  da  — 
wie  num  weifi  —  die  AUiängigkeit  der  Seliriftafeeller  jener  Zeit  ungemein 
groß  an  aein  pflegt,  so  datt  de  selbetftndigen  Gedanken  nnd  Formen  erst 
nadi  mOfaaamen  üntersuohnngen  aus  der  Ffille  traditionellen  Gerede» 
gewonnen  werden  können.  Der  Herausgeber  bat  sieh  nieht  tiefer  auf 
solche  Untersuehnngen  eingelassen. 

Die  hier  vorgeführte  Pädagogik  bildet  einen  Teil  der  encyklopädisch 
angelegten  Schrift  in  drei  Büchern  über  den  Fürsten,  das  auf  Wunsch  des 
konii^lichen  Schülers  des  Aegidius,  des  späteren  Philipp  des  Schonen  von 
FrankrL'ich  vor  dem  lalire  1295  vertaL't  wurde.  Die  Behandlung  und  Er- 
ziehung der  Kinder,  als  Teil  des  Faniilienregimentes  (Zweiter  Teil  des 
sweiten  Buches),  in  22  Kapitel  gefaL>t,  ist  dw  hier  flbersetzte  Abedinitt 
des  Gesamtwerkes.  Dieeea  ist  einer  jenw  Fflrstenspiegel,  die  im  Mittel- 
altert mehr  noch  als  cur  Zeit  der  Danpbinliteratur  dee  Absolntismns,  so 
beliebt  waren,  und  denen  die  Pädagogik  mehr  als  eine  Anregung  und 
Bearbeitung  verdankt.  Wir  finden  sie  mit  pädagogischer  Tendena  bereits 
zur  Karolingerzeit,  für  welche  Zeit  sie  vor  kurzem  von  Werminghoff 
(Histor.  Zeitschrift.  r.'ÖJ)  untersucht  wurden  — ,  dann  aber  in  längerer 
Kt'ibe  ebenso  auch  im  spateren  Mittelalter,  wobei  nur  an  die  Nanien 
Vincenz  von  Beauvais,  Aegidius,  Peraldus,  Aeneas  Sylvius  erinnert  zu 
werden  braucht.  In  dieser  Reihe  nimmt  Aegidius  insofern  eine  ausgezeichnete 
Stelle  ein,  ab  sein  Werk  woU  die  weiteste  Verbreitung  gefimden  bat.  Wer 
die  Handschriftensammlnngra  nnd  ihre  Kataloge  sich  Üer  nnd  da  angesebant 
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hat,  der  weit«,  dal>  Kaufmann  recht  hat,  wenn  er  von  der  groL'sen  Popularität 
des  Werkes  t«pricht.  Es  war  neben  der  Schrift  De  disciplina  scholariuni 
wohl  die  verbreitetste  Pädagogik  des  Mittelalters*.  Referent  hat  es  beibpielb- 
wfliM  nodi  um  SoUiiaM  da«  MiUolaHen  ala  die  waaeatUehate  Qoelto  der 
noch  niefat  gedmckten  p&dagogiacheii  Sehrifl  dea  Conrad  Bitadiiii^}  gafundan. 

Aegidius,  ab  rflhriger  Ariatofteleafoneher,  atlilit  adaa  erriaheriachen 
Gedanken  vor  allem  dorch  ariatoteliaehe  8ätxe,  ja  er  adieini  diea  in  einem 
Umfuge  so  tun  wie  keiner  aetner  Yorgftnger.  Der  Heranageber  IlBgfc  die 
Qnellenangaben  anmeiat  bei;  da  diese  letzteren  aich  aber  bereite  in  der 
Ton  ihm  benutzten  römischen  Ausgabe  von  1604  finden,  ao  iat  nicht  zu 
ersehen,  wo  Aegidius  seine  Quellen  selbst  angegeben  wissen  will.  Die 
Aul>erachtlastung  der  handschriftlichen  Grundlage  verbietet  auch  ein  Frleil 
über  die  Texlfassung,  während  die  Ubersetzuric  nach  dt  in  Druck  von  1<>17 
nur  an  wenigen  Stellen  AnlaU  zu  Ausäteilungen  gibt.  Es  ibt  aber  zweifellos, 
daß  jener  Druck  viele  Irrungen  enthftit,  wie  sofort  schon  aus  einem  Ver* 
gleiche  mdirerer  Drucke  eraiehtlidi  iat  (Referent  benntste  anßer  der 
Anagabe  von  1607  noeb  einen  FrOhdruek  von  1473  —  Hain  107  der 
vor  allem  den  handaefariftliehen  Abbreviaturen  beaaer  gereehk  wird.)  Bitte 
aieh  Kaufmann  bei  seiner  Ausgabe  nicht  lediglich  einem  Drucke  anver- 
traut, 80  wOrde  er  auch  über  jenen,  für  ihn  rätselhaften  Takuinus  (S.  54) 
Meinungen  haben  können,  denn  in  jener  Ausgabe  von  1473  steht  dafür 
Cato  (secundum  Catonem  —  becunduni  Tacuinum).  Nun  gibt  es  zwar  einen 
Tatuin  (wie  es  sehr  wohl  in  Handschriften  konnte  geheilÄen  haben), 
viel  näher  liegt  aber  der  zitierte  Spruch  den  Lehren  der  Disticba  Catonis, 
an  deren  »trocho  Inde*  man  dabei  denken  muß.  Freilich  weisen  die 
oreprflnglieben  Diatichen  dee  sog.  Cato  nicht  gerade  auf  das  BaUspiel  hin, 
wie  ee  bei  Aegidius  geaebieht.  Auf  die  nna  etwaa  zu  groß  acheinende 
FIreiheit  hi  der  Überaetznng  dee  Originala  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

An  zweiter  Stelle  (S.  05  —  172)  im  vorliegenden  Bande  der  llerder  - 
schen  , Hibhuthek'  gibt  Seminardirtktor  Kunz  einige  pädagogische  Schriften 
des  berülunten  Kanzlers  der  Universität  Paris,  Job.  Charlier  Gerson,  ebenfalls 
in  deutscher  CberUagung.  Die  benutzte  Literatur  umfaltl  naturgemäß 
viele  franzOaiaehe  Werke,  die  unter  dem  deutschen  Publikum  im  allge- 
mein«! unbekannt  sein  dürften.  Schon  daa  Bekanntwerden  mit  diesen 
Hilfsmitteln  ist  von  Gewinn,  wenn  sie  aneb,  wie  Kons  betont,  alle  von 
der  Monographie  Schwabe  (1858)  weit  übertrofTen  werden. 

Wir  stehen  hier  einem  noch  bei  weitem  reicheren  Leben,  originelleren 
Geiste  und  mächtigeren  Einflüsse  gegenüber  als  bei  Aegidius,  und  mit 
Teilnahme  wird  man  die  biograjdiitche  Einleitung  des  Herausgebers  lesen, 
der  gewandt  und  mit  sorgfaltiger  Auswahl  die  grol'-e  Masse  des  StutVes 
bewältigt  bat.    V'or  allem  von  Interesse  tür  den  Kultur-  ,und  Erziebungs- 

*)  Der  pliilagogischo  Teil  der  Eozyklopililie  BItschins  wird  binnen  koisemt 
vom  Referenten  berauijgegebeD,  bei  Ttiieuetuanu  in  (iotba  erscheioen. 
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iiutorik«r  sind  OetwnM  BexiflliinigeB  nir  Pariser  Univtnitlt.  Mit  O«nons 
Hinneigung  zur  Myetik  bftngt  nodi  seine  Liebe  zu  erzieherischer  BetAtigno^ 
zusammen,  die  man  seit  Hugo  von  St.  Victor  häufig  mit  dem  Sireben  na«^ 
tieferem  Gemüts-  und  Glauhensleben  verbunden  siebt. 

In  seiner  Stellung  wurde  Gerson  natürlich  seine  Predigtgabe  von 
besonderer  Bedeutung,  und  Kunz  zeichnet  sein  Wirken  im  i'redigtamte 
mit  erutaunlicher  Kenntnis  der  gesamten  Werke  Gersons.  Und  er  hat 
recht,  wenn  er,  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Einleitung,  Gersons 
Predigten  mit  beransiebt,  wo  es  gilt,  dessen  pädagogische  Ansebamingen 
damdegen.  Wer  irgend  im  Zweifd  darflber  war,  Icann  eicb  ans  Gersons 
Predigten  belehren,  daß  fttr  die  Gesdiicbte  der  ftlier«i  Pädagogik  seine 
und  anderer  Predigten  nicht  auGer  acht  gelassen  werden  dürfen. 

IVrntT  betont  Oerson,  wobl  als  ttner  der  Ersten,  den  erziehlichen 
Wert  der  Beichte,  »wenn  sie  n\ir  recht  verrichtet  werde,"  und  welche 
eminent  pädagogische  Natur  Gerson  war,  ergibt  sich  vielleicht  noch  mehr 
als  aus  seinen  eigentlich  pädagogischen  Schriften  —  aus  dem  nicht  selir 
bekannten  Traktat  über  die  Visitationen  der  Bischöfe  (S.  in  dem 
man  die  Tradition  aus  karolingischer  Zeit  nachklingen  hört,  da  die 
UreUichen  Obermi  darin  ermahnt  werden,  so  beriditen,  d>  Sdralmi  bestehen 
und  wie  nntemditet  werde.  Es  ist  ein  Anssinrudi  von  b<d>er  pditisdier 
Weisheit,  wie  er  in  gleicher  Deutlichkeit  vieUeiebt  voriier  noch  nicht  aus- 
gesprochen war:  „a  pueris  debet  incboari  reformatio  ecdesiae.* 

Bei  den  vielseitigen  Bestrebungen  Gersons  konnten  nur  einige 
Schriften,  die  hierher  gehören,  abgedruckt  werden:  1.  ,I)e  trahendis 
parvulis  ad  Christum",  2.  der  »Aufruf  an  du-  <  »brigkeit  gegen  die 
unzüchtigen  Bilder  und  andre  Schändlichkeiten,  durch  welche  die  .lugend 
verdorben  wird*;  3.  die  Verordnung  für  die  Lehrer  und  Schüler  der 
Kathedralsehule  m  Paris,  .die  einen  interessanten  Einblick  in  die  innere 
Einrichtong  nnd  Hansordnnng  der  sogenannten  Pädagogien  oder  Pensi<men 
gewährt,  welche  daselbst  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden*; 
4.  die  , Instruktion  DOir  den  Magister  Jobannes  Mqw*,  Lehrer  des  Herrn 
Dauphin  Ludwig*  (später  „der  Elfte*)  —  ebenfalls  also  ein  StOek  zur 
Förstenerziohung  gehörig  — ;  5.  „Von  den  Pflichten  der  Lehrer  gegen  die 
Schüler*;  »>.  „Von  der  Reinheit  des  Herzens":  7.  ,I)er  Weinberg  des 
Herzens  mul.<  frühzeitig  bebaut  werden*,  ein  Gleichnis,  dalÄ  sich  nach  der 
Bibel  schon  bei  Alkuin  ausgeführt  findet. 

Auch  der  Herausgeber  Kunz  hat  einen  bestimmten  älteren  Druck 
^  den  Ton  Dnpin  1706,  Amsterdam,  in  &  Bänden  —  su  Omnde  ^egt. 
dessen  FehlerhiUltigkeit  ihm  aber  selbst  wohl  bekannt  ist.  Auf  alle  Einsel- 
fragen läßt  sich  die  Anegabe  nicht  ein,  so  daß  sie  erst  den  Boden  abgeben 
kann  für  weitere  wissenschaftliche  Früchte.  Was  fompajrrö  mit  den 
Worten  ausspricht,  daü  .unter  den  TiOhrern  des  Mittelalters,  welche  die 
Notwendigkeit  der  Sanftmut  und  Liebe  in  der  Erziehung  erkannten  und 
nicht  starre  Pedanten  des  Syllugibnuib  waren,  sondi-m  Krzielier  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  die  Ivachweli  Gerson  nicht  vergessen  darf/'  —  für 


Digitized  by  Google 


JahiMbeticbt  Ghaie:  Bm  Mittdaltar. 


51 


il lesen  Ruhm  sprechen  aueb  die  hier  al»gedraoktea  Werke  eine  nnwider* 

legliche  Sprache. 

Weit  weniger  als  noch  Gerson  ist  der  jetzigen  Ueneration  der  jüngere 
Zeitgenosse  desselben,  der  belgische  Kartüuser-Muuch  Dionysius  (l  i02-1470) 
bekannt,  denen  püdagoeisebe  Werke  ale  der  nAehste  Teil  des  Bandes  der 
«Bibliothek"  von  Rektor  Heinr.  A.  Keieer  in  Zug  herausgegebeii  und. 
Diener,  obwohl  niemals  a^bet  als  Lehrer  tatig,  hat  sehr  anziehende  Be- 
traditungen  Aber  Erzieherisches  angestellt.  Immer  dem  Ton  seinen  Orden 
Torgeschriebenen  sHUen  Qelehrtenleben  hingegeben,  hatte  er  doch  auch 
mannigfache  Fühlung  mit  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Welt  gehabt, 
2.  B.  auf  seiner  großen  Visitationsroise  zusammen  mit  Kardinal  Nikolaus 
von  Cusa,  so  daL»  man  z.  T.  seinen  rfchritton  nicht  anmerkt,  dal»  sie  von 
einem,  strenge  BuLiübungen  pflegenden  MOruhe  herstammen,  der  infolge 
zahlreicher  Visionen,  von  denen  er  berichtete,  der  Doktor  ecstaticus  genannt 
wurde.  Ifit  treffiBnden  Bemerlrnngen  ermahnt  Dionysius  x.  B.  die  Mtern, 
die  Schnlzueht  nieht  dadurch  an  untergraben,  daß  sie  die  Schttler  gegen 
die  Lehrer  in  Sehnts  nehmen  (s.  8.  254),  und  seine  Auffordemngm  an 
die  Obrigkeiten  von  DOrfem  und  StAdten,  wissensehafUich  gebildete  und 
tQehtige  Pftdagogen  anzustellen  (s.  S.  255  ff.),  klingt  wie  eine  Stimme  aus 
oiner  ungefähr  drei  Menschenalter  späteren  Zeit.  Dennoch  haben  seine 
Schriften  noch  durchaus  den  scholastischen  Zuschnitt,  nind  aber  durch  eine, 
seihst  bei  den  gelehrten  SchrifL-itelk-rn  damaliger  Zeit  nicht  gewöhnliche 
Belesenheit,  und  eine  Fülle  von  Zitaten  von  hohem  literarischen  Interesse. 
Dionys  ist  —  und  das  war  das  Einzige,  was  die  meisten  bisher  von  ihm 
wußten  —  von  einer  unglaublidimi  schriflstdleriBehen  Fruebtbarkeit 
gewesen.  Sehen  die  Zusammenstellung  der  186  Schriften  desselben  gibt 
einen  Begriff  von  der  Sohwierigkeit  der  Arbeit  die  einen  solehen  Mann 
durch  eine  kürzere  Einleitung  mm  Verstftndnis  Inringen  möchte.  Eine 
Qaellenforecbung  im  strengten  £ßnne  war  dabei  von  vornherein  aus* 
geschlossen. 

Abgedruckt,  d.  h.  in  guter  deutscher  rhorsetzung  wiedergegeben, 
werden  folgende  Schriften:  ,De  vita,  nioribus  ac  eruiiitinne  (einmal  heilU 
es  bei  Keiser  conditione)  ecbolasticoruni,  hoc  e&t  litteris  operam  dantium 
Uber  unus* ;  dann:  .Jesu  et  pueri  dialogus"  und  drei  Traktate  aus:  »De 
regnlis  et  doetrina  vitae  christiaaorum*,  wddie  die  Pflichten  der  Eltern 
gegen  ihre  Kinder  und  umgekehrt  behandeln  und  die  Tugenden  und  Laster 
d«r  JugMid  scholastiseh  erörtern.  Alle  Schriften  werden  gegeben  nach  der 
Kölner  Ausgabe  des  Loer  von  Hoogstraten  vom  Jahre  1559  in  18  Folio- 
bänden.  Eine  spätere  und  vollkommenere  Ausgabe  kam  nie  wieder  zu  Stande, 
während  die  vom  Papst  Leu  XIII.  angeregte,  die  auf  18  Bande  veran- 
schlagt ist,  sicli  noch  in  ihren  Anfangen  helindet  Alter  schon  durch 
Keisers  gelehrte,  litei  arisclie  Skizze  empfängt  jedes  Studium  über  Denys 
ie  Chartreux  eine  festere  Grundlage.  — 

Noch  ein  andrer  großer  Scholastiker,  der  gröCte,  wurde  in  den  Kreis 

historisoh  pädagogisdier  üntwsucbnogen  gezogen.  Unter  den  gesammelten 
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kleineren  Aufsätzen  von  Otto  Will  mann,  die  imtar  dem  Titel 
,Au8  Höreaal  und  Schulstube*')  im  Jahre  1904  herausgegeben  wurden» 
befinden  sich  auch  einige  historibchen  Inhalts,  z.  B.  über  Herder,  Schleier- 
marher,  Herbart,  vor  allem  aber,  das  Mittelalter  betrelTend,  ein  kurzer 
Aulsatz,  der  ein  Moment  der  pädagogischen  Auffassung  des  heil.  Thomas 
darstellt,  mit  dem  Titel:  «Des  hl.  Thomas  von  Ai^uino  Untersuchungen 
Über  den  Lelirer  (De  magistro)"  (S.  40—45),  der  frflher  im  KaUioliedieD 
Sebnlblatte  für  Nerddeuieehlrnnd  eraehieoen  wer. 

Der  Doktor  angeUene  nntersueht  in  jener  Sdirifk,  einem  Gegenetflek 
SU  Augusiins  gleichnamiger  Erörterung,  die  Frage:  Ob  ein  Menedi  den 
andern  lehren  könne  und  Lehrer  heilen  dürfe  oder  Gott  allein.  Thomaa* 
Gang  der  Untersuchung  wird  kurz  wiedergegeben,  die,  wesentlich  nur 
durch  AutoritiUen  gestützt,  das  Ergebnis  hat.  dar>  eine  potemiu  passiva 
und  eine  putentia  activa  im  Menschen  ruhen,  so  daL«  er  .sowohl  aus  sich 
selbst  heraus  Wissen  erlangen  künne,  durch  blol>e  Entwicklung  der  ange- 
bornen  Anlagen,  als  auch  darch  einen  Anatoß  von  außen,  durch  die 
disciplina,  d.  h.  den  Unteiricht  Hierbei  kann  und  eoU  der  Lehrer  aber 
nichte  weiter  tnn  —  fthnlieh  der  Titigkeit  dee  veretftndigen  Arztee  —  ala 
das  Wirken  der  nattlrliehen  Vemnnft  im  Lernenden  an  wecken,  tu  heben, 
zu  unterstützen.  Da  aber  die  Vernunft  nur  von  Gott  stammt,  so  ist  es 
Gott  auch  eigentlich  allein,  der  lehren  kann.  Das  hier  betonte  Prinzip 
der  Selbsttätigkeit  des  Lernenden  wird  von  Willmann  als  eine  Vorweg- 
nähme von  Lehren  der  modernen  Pädagogik  gepriesen,  was  ihm  (Gelegenheit 
gibt,  sich  von  neuem  als  Bewundrer  der  Scholastik  zu  zeigen;  dat*  es 
dabei  ohne  Seitenbiebe  auf  das  mangelhafte  Verständnis  der  , teuerer  seit 
dem  16.  Jahrhundert*  liicht  abgeht,  wird  niemanden  flberraeehen.  Bein 
hietoriseh  genommen,  mit  Bezug  auf  das  geeehichtiiche  Veratlndnie, 
muß  man  seinem  Schloßsaize  zustimmen:  .Die  zerriseenen  Fftden  wieder 
aufzunehmen,  die  großen  Traditionen  wieder  zu  gewinnen,  ist  die  Aufgabe, 
welche  uns  heute  ebensowohl  in  der  Pädagogik  wie  in  der  PhilMophio 
obliegt."  — 

Um  den  tatsuchliclien  Zustand  des  Lrzieliuiiirs-  utKH'nterriclitbwesens 
einer  Zeit  zu  charakterisieren,  bedürfen  wir  nocli  eine  andre  (iruppe  von 
geächichtiiclien  (Quellen,  die,  ohne  pädagogische  Absicht  in  sich  zu  tragen, 
unmittelbar  nur  dae  wirklieh  Gewesene  verkQnden:  Urkunden,  Biographien, 
Unterriehtebtlcher  im  weitesten  Sinne  und  Beste  des  Unterrichte  sdbst,  wie 
Stundenpläne  u.  dergl.  Und  gerade  die  Erforschung  der  endehungs- 
geschichtlichen  Tatsachen  und  Zustftnde  wurde  ja  unsrer  Geeellschaft  von 
Anfang  an  zur  ganz  besondern  Aufgabe  geetellt.  Die  Versuche  von 
Einzelnen'  auf  diesem  Gebiete  haben  aber  gewöhnlich  einen  UiUerfolg 
nach  sich. 

Das  Gegenteil  kann  man  auch  nicht  von  der  fleiliigen  Sammlung  von 

M  Dr.  Otto  Willmann  (Hofrat,  Univ.-Prof.  in  Prag),  Aus  Hörsaal  und 
Scbulstube.  (jieäacumehe  klrioere  Snbrifteu  zur  Erzioiiuogs*  und  Uoterrichtslebre. 
Freiborg  i.  Br.  Heider.  1904.  828  S. 
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UrkuadMuehrMitm  mm  brandenborgisoheii  Sohnlweeen  des  HiUelelten 

von  Lehrer  Fr.  Wienecke')  behaupten,  zninal  er  kaam  etwas  mitzuteilen 
weiß,  das  nicht  schon  in  Einzeluntersuchungen  mitgeteilt  wäre.  Nur  das 
Verdienst   der    Zueammeastellang   kenn   dem  Vwfaaaer  sogeaproehen 

werden. 

Solche  örtlich  begrenzte  Darchforschungen  nach  Urkunden  haben  unbe- 
streitbar großen  Wert,  aber  nur  in  einem  Falle,  wenn  sie  nämlich  für 
das  betreffende  Ortsgebiet  voilbtiindig,  erschöpfend  ausgefallen  sind. 
Wieneckes  Gebiet  war  von  vornherein  viel  zu  groli,  so  dal>  nicht  einmal  die 
vorliandeiieD  UrkandensammlmigeB  alle  dnrohauelii  werden  komiten,  ja  sogar 
nieht  der  vielbenntzte  Biedel  in  aller  VoUatindigkeit»  wie  man  deh  leiefat 
flbeneagen  kann.  Vom  Standpmikt  einer  yorwirta  atrebenden  Wiaaen- 
sohaft  —  ein  andrer  wäre  der  der  Anregung  f&r  Lehrer  und  Lokal- 
patriotra  —  isfc  alao  die  hier  beiapielawmae  angedenkt  Unterancbongaweiae 
eine  irrige.  — 

Jeder,  der  sich  mit  Erziehungsgeschichte  befallt  und  deren  Bedeutung 
für  die  Allgemeingeschichte  nicht  allzu  niedrig  einschiltzt,  wird  nicht  ohne 
Befremden  beobachtet  haben,  wie  sehr  dieser  historische  Zweig  nach  altem 
Herkommen  vernachlässigt  worden  ist,  selbst  in  sogenannten  kulturgeschicht- 
lichen Werken.  In  allen  den  vielen  Werken,  die  Jodl  in  seinem  Buche 
„Die  Kalinr-Geachiehtasehreibung,  ihre  Eatwieklung  und  ihr  Problem" 
<1878)  beeprioht,  wird  da*  Eatwiddong  der  erzieheriaehen  Tätigkeiten  und 
Ideen  kanm  Oberhaupt  gedacht  Ja,  Jodl  aelbet  fDhlt  dazu  noeh  kein 
BedQrfoia.  Aber  auch  in  der  neueren  Zeit,  erscheint  nirgend  die  Et- 
Ziehung  als  ein  wichtiger,  selbständiger,  eigenartiger  Kulturfaktor  im 
Kabinen  des  pesrhicbtlichen  Gesamtbildes.  Unter  diesen  Umstanden  ist 
«8  schon  ein  zweifelloses  Verdienst,  wenn  der  Versuch  gemacht  wird,  die 
Erziehungsgescinciite  nicht  nur  ganz  nebenher  zu  beachten,  sondern  ihr 
den  Charakter  eines  groLsen  Kulturmomentes  in  der  Gesamtdarstellung  zu- 
anweisen.  In  diesem  Sinne  hat  der  Eniehungs-  und  Sohulgeschiohte 
Professor  Dr.  Michael,  der  Kirdienhiatoriker  der  Universität  Innsbruek, 
eine  Stelle  gegeben  in  seiner  großen  „Gesohlehto  dM  dsiitoohsi  VolkM",^) 
welche  die  Zeit  von  1200  bb  1500  umfaßt.  Von  den  sechs  bis  sieben 
Bänden,  welche  das  Gesamtwerk  bilden  werden,  sind  bis  jetzt  die  ersten 
drei  Bände  erschienen,  und  überall  hat  bereits  die  Kritik  das  auT^rordent- 
lich  Verdienstvolle  dieses  wissenschaftlichen  Unternehmens  hervorgehüben. 
Während  der  erste  Band  die  wirtschaftlichen,  gesellseliaftlichen  und  reclit- 
lichen  Zustände  des  13.  Jahrhunderts  darlegt,  enthalten  die  beiden 
folgenden  Bände  Abschnitte,  die  den  pädagogisch  intereaaierten  Historiker 
in  besonderem  Kaße  anziehen.   Band  2  (1899)  behandelt  die  „religiOs- 

>j  Friedr  Wienecke  (lierÜD),  Das  Schulwesen  der  Mark  Brandenburg 
vor  der  Retormation.    [Die  Deutsche  Schule,  1903,  S.  754-769.] 

Emil  Michael,  8.  J.,  (lescbichte  des  deutschen  Volkes  seit  deml3.  Jahr- 
fauodert  bis  zum  Ausgange  des  Mittel&ltera,  Freiburg  K  B.,  Herdenebe  Verlags- 
bochhandluDg,  Bd.  1—3,  1.— 3.  Aufl. 
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ntmehen  ZiiBtftnde,  Eniehung  und  Unterricht*'  und  Band  3  (1903)  die 
Wissensohaft  und  Myatik.  Als  eine  nndi  rflekwirts  gewandte  FortBetsung 
des  Janssen'Pastor'schen  Oescliiehtswerkes  des  gleichen  Verleihs  stellt 
auch  das  von  Michael  das  Zuständliche  in  den  Vordergrund,  dasselbe 
gruppenweise  aneinander  reibend.    Die  für  die  Ökonomie  des  Buches 
wohl    notwendige   Gliederung    zeigt    aber,    wie   ungemein   schwer  die 
Isolierung  der  einzelnen  Kulturgebiete  ist,   zumal  für  die  Zeit  des  Mittel- 
alters.  Gern  jedoch  arbeitet  sich  der  Leser  seihst  das  für  iliii  vornehmlich 
Wichtige  aus  dem  Mannigfaltigen  heraus,  dankbar,  überall  etwaä  für  sich 
zu  finden.  Auch  der  Erziehungshistoriker  findet  wertvolles,  neues  Material, 
weniger  in  dem  eigentlichen  Abschnitt  Ober  „Erziehung  und  ünterricfat'« 
(Bd.  2,  Abschnitt  VI»  S.  842 — 488),  der  doch  nnr  einen  aUgemeinen 
Überblick  geben  konnte  und  zu  sehr  m  d«r  Oberflftdie  bleibt,  als 
in  den  übrigen  Teilen.    Haben  doch  das  Leben  der  Geistlichkeit  und 
der  Orden,  die  Gestaltung  der  Predigt,  die  Wohltätigkeitsveranstaltungen, 
die  Bestrebungen  mancher  Sekten,  vor  allem  aber  die  Abschnitte  über  die 
..deutsche  Wissenschaft"  zahlreiche  Berührungspunkte  mit  den  Fragen  der 
Bildungs-  und  Krziehungsgeschichte.    Der  historische  Entwicklungsgedanke 
kommt  bei  Michael  nicht  zu  seinem  liechte,  und  die  Bilder  fließen  hier 
und  da  aus  dem  Bahmen  der  Zdt  des  18.  Jahrinmderts  etwas  heraus, 
aber  die  Elemente  einer  sukflnftigen,  kflnstlerischen  Gestaltung  sind  durch 
ihn  wesentlich  vermehrt  worden.  Far  das  Studium  des  Mittelalters  in 
seiner  Totalität  gibt  es  z.  Z.  kaum  einen  besseren  Führer  als  die  BOcher 
Michaels,  da  erst  vom  nniversellen  Standpunkt  aus  das  Studium  d&r 
Einzelgebiete  und  so  auch  das  der  Bildungs*  und  Erziehungsgescfaichte, 
reifere  Früchte  verspricht. 
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II.  Das  Zeitalter  des  Humanismus. 

Von  Privatdozent  Dr.  Rudolf  W<ilkan,  Wien. 

Einen  kurzgefatiten  nnil  «Jabei  cluch  des  wissenschaftlichen  Werte» 
nicht  ermangelnden  l  berhli(  k  tibei  das  Gesamtgebiet  des  Humanismus 
bietet  die  als  Nr.  189  der  Sammlung  Göschen  erschienene  Schrift  von 
Robert  F.  Arnold:  ,Die  Kultur  der  Renaissance.  Gesittung,  Forschung, 
Dichtung"  (Leipzig,  0.  J.  GMehen,  1904).  Au  ▼olkatflndicheii  Hoehaehnl- 
▼ortrflgen  hervorgegaDgen  iat  das  kleine,  aneh  etiliatiseh  vorzflgUeh  ge- 
ratene Bflehlein  ein  wertToUer  W^weiser  auf  diesem  Gebiete,  der  snnem 
Verfasser  das  beste  Zeugnis  ausstellt.  Kr  ist  nicht  nur  ein  Voigt  und 
Burckhardt  in  nuce,  er  geht  über  die  beiden  grundlegenden  Werke  darin 
hinaus,  dalÄ  er  in  einzelnen  Ka|iiteln  auch  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schatten im  Zeitalter  der  Kcnaisbance  darstellt  und  die  durch  t<.ie  beein- 
HuÜte  Entwicklung  der  I>ichtung  in  und  auL>erhalb  Italiens  schildert. 
Ausführliche  Literaturangaben  am  Eingange  des  Buches  und  ein  sorgfältig 
gearbeitetes  Jiegister  erhoben  den  Wert  des  trefflichen  Boches.  —  Das  ver- 
gangene  Jahr  brachte  ans  mit  der  600.  Wiederkdir  des  Geburtstages 
Fraimteo  Patraroa's  eine  Flut  yon  Jubilinnuschriften,  die  wir  Qbeniciit> 
lieh  ei^t  im  nächsten  Jahre  zusammenzustellen  gedenken.  Aas  der  Menge 
dieser  bald  melir  bald  minder  bedeutenden  Arbeiten  sei  für  heuer  nur  des  an- 
regenden AufVatzes  gedacht,  den  einer  der  betten  Kenner  auf  diesem  Ge- 
biete, Hfinrit  h  .Morf,  dem  Andenken  des  grof-en  Dichters  im  10.  Hefte 
der  Deutschen  Kundachau  (S.  102  113j  gewidmet  hat.  Der  Verfasser 
zieht  zunächst  eine  Parallele  zwischen  Petrarca  und  seinem  grölten  Vor- 
gänger  Dante.  Dieser  lat  kein  Unmanist;  wohl  ragt  er  Aber  das  Mittd- 
alter  hoch  empor;  aber  er  ragt  ans  ihm  empor.  Ihn  interessiert  Rom, 
dessen  Boden  wfirdiger  ist,  als  Menschenworte  sagen  können,  nur  als  die 
Hauptstadt  des  Gottesataates,  während  Petrarca  im  modernen  Rom  den 
Trümmern  des  antiken  nachforscht;  ihn  interessiert  das  Altertom  wie  ein 
Land  der  Sehnsucht,  Und  mit  der  gleichen  Liebe  umfalU  er  die  Menschen, 
die  aus  dem  Altertum  in  ihren  Schriften  zu  ihm  sprechen.  Er  ist  der 
erste  Ciceronianer,  der  unl)ekannte  Sclirilten  des  greifen  Kedners  ans 
Licht  zieht,  er  ist  der  erste,  der  sich  im  Gegensatz  zu  dem  nocii  ein 
mitteUdtsrÜches  Latein  schieib«idea  Dante  der  PHege  der  schOnm  Form, 
der  römischen  Wohlredenheit  widmet.  Seinen  großen  Vorginger  hat 
Petrarca  nicht  immer  liebeToU  und  gerecht  beurteilt,  und  dodh  dankt  er 
ihm  mehr,  als  er  selbst  vi^Ieieht  glaubt;  Dante's  Vita  nuova  schwebt 
ihm  vor,  als  er  daran  geht,  seine  Licbeslieder  xu  einem  canzoniere  als 
einer  Art  Liebesbiographie  zueammenzufasscn  und  seine  Trioniti  zeigen 
den  Einflol»  der  Divina  Commedia,  die  sie  aber  in  der  Plastik  der  Dar- 
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Stellung  nicht  erreichen  Wie  er  mit  Abflieht  den  Sehein  erweckt,  als 
habe  er  Daato  niebts  m  danksn,  so  isliflii  wir  ihn  aooh  sonst  dem  Sehaine 
hoIdigeD;  spöttisdie  Winrte  mnfi  er  dafttr  sidi  von  seinem  Fkreunde  Gio- 
vanni Golonna,  der  sein  Wssmi  Icennt  und  dnrehsehant,  sagen  lasaai. 

Hervorgerufen  ist  dieee  Charaktereigenschaft  wohl  durch  seine  UDgezOgelta 
Kuhmesliebe,  die  Petrarca  eelbst  offen  zugibt  und  die  er  als  seine  Bchwersto 
Krankheit  in  seiner  an  des  Iii,  Augustinus  Confpssionen  sich  arschlieL»enden 
Mekenntnisschrift  bczeiclinet     Dem  Stoffe  nach   ist  dieses  Werk,   das  er 
sein  (lelieimnis  nennt,   ganz  mittelalterlich,   der  Hehandhing   nach  aber 
echt  humaniätisch.   Das  Gebet,  das  er  hier  an  Jesus  richtet,  er  möge  ihn 
ans  eeinsr  Not  befreien,  ist  eine  direkte  Entlehnung  aus  seinem  Lieblings* 
diehter  Virgil.  Petrarca  ist  keine  starke  Natur  wie  Dante  und  vieUeiclit 
beruht  darin  auch  der  Oegensats,  in  dem  er  zu  dem  großen  Binsamen 
steht;  ihm  genügt,  wielforf  treffend  sagt,  .die  Khige^  die  »  kQnstleriaeh 
gestalten  kann;  denn  er  ist  eine  durch  und  durch  künstlerische  Natur, 
eines  jener  subtilen  Gebilde,  die,  wenn  der  Sturmwind  des  Lebens  über 
sie  braubt,  wie  eine  Aeolsharfe  in  elegischen  Tönen  erklingen."  Überall 
in  seinem  Leben,  Schaffen  und  Handeln  tritt  uns  das  Künstlerische  in 
seiner  Natur  entgegen.     Seine   Zeit    hat  ihn    vorwiegend    um  seiner 
Isteiniachen  Werke  willen  verehrt,  seinen  Huhm  bei  der  Nachwelt  dankt 
er  fast  aussdiließUeh  seinen  Liedwn  auf  Laura,  in  denen  er  sein  gaasea 
Sein  der  geliebten  Frau  xu  Fflßen  legt  Zwar  ist  seine  Kunst  nur  mne 
Bpigonenknnst;  er  nimmt  die  Wmsen  auf,  die  vor  ihm  in  der  Provence 
von  französischen  IVoubadours  erklungen  waren,  und  macht  sich  die  Art 
des  doice  stil  nuovo  zu  eigen,  der  von  Bologna  und  von  Dante  ausgeht; 
aber  er  weir>  der  überlieferten  Form  neue  Seiten  abzugewinnen,   wenn  or 
sich  auch  nicht  ^i\n/.  frei   von  Konv'entionalisnius  und  Phrase  zu  lialten 
versteht.     Kennzeichnend   für   den    Dichter    i.st   auch    sein  Sch\v;uikon 
zwischen  der  antiken  Moral  und  der  des  christlichen  Glaubens;  ein  echtem 
glinbiges  Gemflt  ist  er  wohl  nie  gewesen,  obwohl  er  sein  Gansoniere  mit 
einem  Hymnus  auf  die  Himmelskönigin  Maria  sehliefit;  denn  auf  der 
andern  Smte  sieht  ee  ihn  immer  wieder  su  den  Moralisten  des  Altertuma 
hin;  so  steht  er  mit  unabgeschloasener  Weltanschauung  zögernd  auf  der 
Schwelle  der  neuen  Zeit.    Was  aber  sein  Andenkon  seinem  HeimaÜande 
noch  besonders  leuer  macht,   ist  seine  glühende  Liebe   zu  Italien;  ist 
doch  in  den  Kämpfen  seines  Lebens  seine  einzige  Sehnsucht  und  zugleich 
sein  Trost,  daf»  einst  Italiens  Erde  seinen  Sarg  bedecken  werde. 

Petrarca  hat  vom  griechischen  Altertum  wenig  positive  Kenntnisse 
besessra;  aber  er  hat  es  geliebt  und  mehr  instinktiv  als  auf  sicherer 
Grundlage  fußend,  hat  er  Plate  Ober  Aristotdes  erhoben.  Eine  genauere 
Kenntnis  griechischer  Sprache  und  Literatur  bahnte  sich  erst  nach  seinem 
Tode  die  Wege;  unter  den  MAnnem,  die  an  erster  Stelle  in  dieser  Hin- 
sicht tätig  waren,  gebührt  Bessarlon  ein  trän/,  hervorragendee  Verdienst. 
Die  deutsche  Literatur  besaß  bislang  kein  Werk,  das  sich  ausschließlich 
mit  ihm  beechAftigt  hätte;  so  ist  also  die  umfangreiche  Schrift  von 
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R.  Kocholl:  Bessarion.    Studie  zur  Geschichte  der  Kenaissance  (Leipzig, 
A.  Deichert,  1904)  mit  aufrichtigem  Danke  zu  begrül>en,   wenn  auch  die 
Sprache  des  Buches  manchmal  recht  schwerfällig  und  dunkel  ist,  die  Dar- 
stollang  stellenweise  dnreh  unnütze  Breite  ermüdet  (ho  in  dem  Kapitel: 
Za  Flürens,  8.  57—67,  das  den  Namen  des  Helden  nur  mumtX  nennt), 
dafür  aber  mit  Qaellennachweisen  allso  sparsam  ist.  Das  Baeh  kann 
man  als  eine  Tersplteta  Festsehtift  n  Beesarions  500.  Geburtstag  betraebteo, 
der  am  1.  Januar  1403  in  Trapesont  geboren  wurde,  das  damals  die 
letzte  Zeit  seiner  Blüte  darcblebte.    Dositheos,   der  Erzbisehof  der  Stadt, 
adoptierte  wohl  den  jungen  Mann.  WoW  ihn  für  don  Kirchendienst  erziehen 
und   führte  ihn  nach  Hyzanz,   dem   damaligen  Mittelpunkte  griechischer 
Bildung.    Hier  tritt  er  in  den  Orden  des  hl.  Hasilios  (2l».  Jünner  1423), 
studiert  Rhetorik,  Logik,  Ethik  und  Mathematik,   wird  mit  den  Kragen, 
welche  damals  die  Philosophie  beherrschten    und   über  Aristoteles  zu 
Plato  fahrten,  bekannt  und  in  die  grofteFrag«  einer  ITnion  der  grieobiiclien 
Kirehe  mit  der  rttmisdien  «ngeweiht;  hier  tritt  ihm  'noch  «un  ersteomale 
die  italienisobe  Knltnr  in  Männern  wie  Fildfo  und  Giovanni  Aurispa  ent- 
gegen.   Drei  Jahre  weilt  erinByzanz;  seine  ersten  Schriften,  rhetorischen 
und  poetischen  Inhalts,   fallen  in  diese  Zeit.    Wir  finden   ihn  dann  in 
Mysithras,  der  Burg  und  der  Stadt,   die  Wilhelm  von  Ville-Harduin  in 
der  Nähe  von  Sparta  aufgebaut  hatte,   einer  Siedlung,   die  bich  rasch  or- 
weiieite  und  ein  zweites  Byzanz  werden  zu  wollen  schien ;   hier  lebte  er 
in  reger  wissenschaftlicher  Tätigkeit:  denn  Plethon  lehrte  hier,  der  groUe 
Platoniker,  zu  dessen  FüL^en  wir  Bessarion  finden;  aber  auch  Astronomie 
und  Astrologie  besohlfdgte  ihn  und  das  Stadium  der  Bhetorik.  Schon 
▼erbreitete  sieh  der  Ruf  seiner  Oelehrsamkeit;  rings  im  Lande  laueeht 
man  seinen  Predigten;  selbst  Kaiser  Johann  VIII.  holt  seine  Ansieht  Aber 
die  Möglichkeit  einer  Einigung  mit  Rom  ein;  Bessarion  bejaht  die  Frage 
im  Oegensatse  an  seinem  Lehrer  Plethon,  dessen  glühender  Patriotismus 
ihn  jede  Union  verwerfen  läL»t.    Der  Kaiser  ernennt  ihn  zum  Abt  eines 
Basilianerklosters  in  Hyzanz,   wo  die  Unionsbestrebungen  noch  naher  an 
ihn  herantreten;  er  wird  Erzbischof  von  Nikaea  und  vom  Kaiser  zur  Teil- 
nahme an  dem  Unionskonzil  zu  Ferrara  bestimmt,  das  am  17.  September 
1437  eröffnet  wird.    Gleich  in  der  ersten  Sitzung  spricht  Bessarion  im 
Sinne  «ner  Einigung  und  siegt  Aber  die  anderen  griechischen  Bischöfe, 
die  ihre  Sonderstellnag  beisabdmlten  gedenken;  er  megt  auch  m  Flwena, 
wohin  das  Konril  nach  kurier  Z«i  ttbertragen  wird,  und  wenn  die 
Einigung  der  beiden  Ktrchmi,  die  hier  beschlossen  wird,  f(lr  die  päpstliche 
Kurie  ein  weittragender  Sieg  war,  ein  entscheidendes  Verdienat  daran  gebohrt 
Bessarion:  freilich  wird,  als  der  Kaiser  1440  nach  Byzanz  zurückkehrt,  die 
Durchführung  der  Union  durcli  den  Tod  seiner  Gemahlin  Maria  Komnena 
Vorläufig  verschoben.    Bessarion,  der  durch  erneutes  Studium  der  Kirchen- 
väter sich  immer  mehr  von   der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  überzeugt 
und  dadurch  von  seiner  Heimat  abgedrängt  wird,  nimmt  jetzt  einen  Ruf 
als  Kardinal  nach  Rom  an.  Nach  einem  kursen  Aufenthalte  in  Florena 
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und  Kuni  geht  er  zunächst  nach  i'adua,  um  gründlich  die  lateinische 
Sprache  zu  studieren;  seine  freie  Zeit  vervendet  er  aar  Abfassung;  von 
Schriften,  in  denen  «r  die  Gegner  der  ünion  unter  den  Grieeben  für  seine 
Überzeugung  zu  gewinnen  sueht.    Zufj^sieh  widmet  er  üek  der  Beform 

der  Basilianerklöster  in  Italien.    Als  Kommendatarabt  yon  Grotta  Femttft 
und  Protektor  der  Basilianer  sucht  er  griechischen  Geist  nach  Italien  za 
verpflanzen  und  ruft  griechische  Lehrer  für  das  Studiuni  der  Klassiker 
herbei.    Im  Jahre  1450  mit  der  Verwaltung  lioldgnas,  Kavennas  und  der 
Komagnola  betraut,  entfaltet  er  auch  hier  seine  so  segensreiche  Tätigkeit, 
daG  Bologna  ihn  otfentlich  als  seinen  Wohltäter  bezeichnet.    An  der  Univer- 
sit&t  lehrt  er  selbst  Poetik  und  Rhetorik  und  sorgt  für  die  Heranziehung 
bedeutender  Lehrkrlfte,  refonniert  die  Klitoter  und  weifi  durch  seine 
Leutseligkeit  die  Wogen  des  Aufruhrs,  die  Bologna  durchwählen,  zu  glätten. 
Als  Papet  Nikolans  V.  stirbt,  ist  er  nahe  daran,  sein  Naehfolger  zu  werden  i 
nur  seine  griechische  Herkunft  verhindert  jetzt  und  auch  npüter  seine  Wahl. 
GaUxt  III.  betraut  ihn  mit  einer  Sendung  nach  Neapel,  um  Künig  Alfons 
zu  einem  Kriege  gegen  die  Türken  aut/.utordern,  was  freilich  nicht  gelingt. 
Bessarion  kehrt  nach  Horn  zurück,  wu  er  sein  Haus  allen  Gelehrten  öffnet ; 
I'oggio,  Fiavio  Biundo,  l'latina,  «'anipani,  Lorenzo  Valla   und  Filelfo  sind 
seine  Gäste,  seine  Akademie  der  Aliitelpunkt  des  Humanismus  in  Rom. 
Doch  nicht  allzulange  erfreute  er  sich  d«*  Ruhe.   Oalixt  III.  war  gestorben» 
sein  Naehfolger  Aeneas  Silvius  als  Pius  IL  gewordent  der  seinen  Lieblings- 
gedanken, die  BekAnpfung  der  TOrkeo,  mit  erneuter  En^ie  anfiaahm. 
Beesarion  begleitet  ihn  nach  Mantua  und  geht  von  dort  in  seinem 
Auftrage  nach  Deutschland,  um  die  Fflrsten  für  den  bevorstehenden  Zog 
zu  gewinnen.    Aber  seine  Bemflhnngen  scheitern  an  dem  tiefen  Mißtrauen, 
das  hier  seit  langem  gegen  die  Kurie  herrschte,    l -nvorrichteter  Dinge 
kehrte  er  zurück.    Pius  II.  stirbt   in  .Ancona  und  damit   auch  sein  l'Ian 
eines  Kreuzzuges.     Unter   Paul  III.   beteiligt   sich    Bessarion    an  den 
Bestrebungen,  den  Pap6t  vom  Kardinalskolleg  abhängiger  zu  machen, 
seine  Hensebsft  zu  emer  konstitutioiidlen  umsogestalteo.    Auch  das 
mifllingt;  nur  einen  Plan  kann  er  verwirklichen:  die  Tochter  dee  letzten 
Pallologen,  Zofi,  deren  Vormund  Beesarion  war,  vcrmAhlt  er  mit  Iwan  III ; 
so  schmackt  sich  ein  Zar  mit  der  Krone  der  griechischen  Kaiser.  Beesarion 
setzt  seine  Tätigkeit,  der  Vermittler  zwischen  Griechenland  und  Rom  zu 
sein,  dauernd  fort.    Seine  Akademie  in  Rom  wird  zum  Mittelpunkte  des 
griechischen  Geistes;  hier  verkehren  Theodor  Gaza,   Michael  Apostolios, 
Konstantin  Laskaris,   Demetrios  t'halkondylas  und  Georg  von  Trajiezunt, 
zahlreicher  anderer  nicht  zu  gedenken.    Hier  in  Pom  arbeitete  Bessarion 
seine  Schriften  aus,  welche  Piatos  Bedeutung  als  Philosoph  dem  Abend» 
lande  genauer  als  es  bisher  geschehen  war,  dartun  sollten  und  die  sich 
namentlich  gogen  Gaza  richteten,  Sohriften,  die  einen  weitgehenden 
Einfluß  gewannen  und  dauernde  Bedeutung  erlangten.  Aber  Beesarion 
fühlte  sich  altem  und  Gedanken  an  den  Tod  erfaßten  ihn;  da  suchte  er 
die  Schätze,  die  er  aufgehäuft  hatte,  der  Nachwelt  zu  retten:  es  sind  die 
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griechischen  Handschriften,  die  er  während  seines  langen  Lebens  unermüd- 
lich gesammelt  hatte;  er  vermaclite  sie  1468  der  Bibliothek  von  S.  Marco 
ig  Venedig,  das  er  als  natürliches  Bindeglied  zwischen  dem  Morgen-  und 
Abendland  betrachtete,  das  er  selbst  ein  neues  Byzam  naiuit«;  m  waren 
600  Binde.  Am  18.  November  dta  Jahrea  1472  atarb  er  in  Bavenna.  ~ 

Unter  den  ersten  Diehtern  des  rAmisehen  Altertama,  die  das 
erwaehende  Stndiom  der  Antike  ans  Lieht  brachte»  befand  eich  auch  des 
Lucretius  Gedicht  De  rerum  natura.  Über  die  Bedeutung  des  Dichters 
für  den  HumaniHmus  spricht  ein  Aufisatz  von  Max  Lehnerdt:  LucretiliS 
in  der  Renaissance.  Poggio,  der  gror*e  P'inder,  hatte  den  Dichter  entdeckt. 
Die  Handschrift,  die  er  auffand,  dürfte  die  im  Kloster  Murbach  vorhandene 
gewesen  i-t-in,  von  der  er  sich  eine  Abs^clirift  machen  lielÄ,  dio  er  1418  an 
seinen  Freund  Niccoli  in  Florenz  bändle.  Eine  2.  Handschrift  taucht 
erst  1436  in  Siena  auf.  Bäsch  muß  sich  dann  dia  Kaantnis  des  Dichters 
▼erbreitet  haben;  denn  eine  Reihe  ▼on  Handschriften  aas  der  2.  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  geht  auf  die  Abaebrift  Poggios  mrack.  In  diese 
Zait  fikUt  aveli  asin  Auftreten  in  dar  humanistischen  Literatur ;  die  Werke 
der  Frührenaissance  kennen  ihn  noch  nicht,  aber  schon  Marsilio  Ficino 
schreibt  Kominentare  zu  Lucrez,  den  er  jedoch  später  in  seiner  Theologia 
platonica  de  immortalitate  animarum  bekämpft.  Lucrez  wird  von  den 
Humanisten  vor  allem  als  Dichter  gewürdigt,  namentlich  von  den  Dielilern 
in  Neapel,  in  deren  Werken  wie  bei  Lucrez  nur  wirklich  erlebtes  und 
empfundenes  sich  wiederspiegelt;  Giovanni  Pontano  gedachte  im  Anschluß 
an  Lnerai  ein  Werk  De  remm  natura  m  sehrs&sn;  sdne  Urania  aive  de 
stellis  seigt  manche  Ankl&nge  an  ihn  und  mehr  als  20  Jahre  arbeitet  er 
an  der  Verbsssemng  der  Textflberlieferung  des  Dichters;  auch  andeve 
Mitglieder  der  Akademie  von  Neapel,  wie  Elisio  Calenzio  und  Ghariteo 
sind  von  ihm  beeinfluBt;  der  Byzantiner  Michael  Marullus  dürfte  wohl 
durch  Pontano  auf  Lucrez  hingewiesen  worden  sein.  Von  da  ab  sehen 
wir  den  Ein^lul^  des  Lucrez  in  der  humanistischen  Literatur  stelig  wachben. 
In  Venedig  ist  Andrea  ^'avagero  von  ihm  beeinflulU;  Angelo  Polizianu, 
der  groLle  Florentiner,  interessiert  sich  als  Dichter  wie  als  Philolog  für 
Lucrez  nnd  weist  Sandro  Boticelli  auf  ihn  hin,  dessen  berühmtes  Bild: 
.Der  FrOhling*  Lueresischer  Lektflre  seine  Entstehung  verdankt.  Dea 
Bartolomeo  Scala  Lehrgedicht  .De  rebus  moralibns*,  hat  in  Lncres  ebenso 
aein  Vcnrbild,  wie  die  Lehrgedichte  des  Lorenso  di  Bmmincontri  und  daa 
alchemistisGhe  Gedicht  des  Aurelio  Augurelli,  Fracastoros  Bücher  de  morbo 
Galileo  und  Vidas  Gedicht  über  die  SeidenwOrmerzucht.  Das  18.  Jahr* 
hundert  dagegen  schätzte  in  Lucrez  vor  allem  den  Philosophen,  worflber 
der  Dichter  stark  vernachlässigt  wurde.  — 

Ein  wichtiges  Kennzeichen  des  italienischen  Humanismus  ist  die 
Pflege  des  Schönen,  namentlich  auch  der  bchunon  Form,  wo  immer  sie  in 
Erscheinung  tritt;  so  muüte  er  notwendig  auch  auf  die  gesellschaftlichen 
Formen  von  wesentlidwm J^ninfi  wwden.  Alois  BOmer  hat  es  Tersncht 
in  seiner  umfangreichen  Schrift:  Amtami  und  Etiketta  nach  den  Theorien 
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der  Humanisten  (Sonderabdruck  aus  den  Neuen  Jahrbfichern  für  das  klass. 
Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur  und  für  Pädagogik  VII.  Jahr- 
gang. Leipzig.  B.  G.  Teubner,  l.*04)  diesen  Einflufv  im  einzelnen  darzutun. 
Eine  gut  orientierende  Einleitung  erörtert  den  Begriff  des  Anstände«  bei 
Griechen  und  Körnern  und  im  Chnutentum  bis  zum  Beginn  des  Humanismus. 
Der  VerÜMMr  meint,  daß  in  nttlieher  Hinaidit  Mb  dentadien  Hamaniston 
niefat  80  tief  geranken  eeleiit  wie  ihre  Vorbilder  im  Sfiden;  dM  ist  riehtigt 
wenn  nun  die  dentechen  Hnmaatsten  dee  16.  JtihÜL  mit  den  italienisdien  des 
15.  vergleicht;  aber  zwischen  beiden  liegt  ein  sehr  bedeutongsTollee  Jahr- 
hundert und  ein  Vergleich  mit  den  Hamanistan  Italiens  im  16.  Jahrhundert 
würde  wohl  zeigen,  daü  im  allgemeinen  das  sittliche  Niveau  auf  beiden 
Seiten  so  ziemlicli  auf  gleicher  Höhe  sich  befindet.  Bei  den  Griechen 
fehlen  theoretische  Abhandlungen  über  den  Anstand  fast  ganz,  bei  den 
Römern  sind  wir  besser  daran.  Hier  haben  in  erster  Reihe  die  Disticha 
Oatonis  eine  fast  typische  Bedeutung  erlangt;  dazu  gesellen  sich  Cicero's 
De  offlieÜB  und  Qointüiaa'e  InetitationeB  rhetorieae,  deren  entea  Buch 
unserem  Gegenstände  gilt  Das  mittelalterliehe  Änatandawesea  faßt  der 
Faeetna  nnd  der  Phagifaeeiw  miammen,  an  die  sieh  eine  Reihe  deutscher 
Tischzuchten  anschliessen.  Eine  weitere  üebersicht  nennt  uns  die 
italienischen,  französischen  und  englischen  Anstandsiehren :  dann  gibt  der 
Verfasser  eine  sehr  dankenswerte  Darstellung  der  (Quellenschriften  des 
Humanismus  von  P.  P.  Vergerio  bis  auf  Dedekind  und  die  lateinischen 
Schülergespräche  und  wendet  sich  schlietUich  zur  eigentlichen  Darstellung 
seines  Themas,  den  Kegeln  des  Anstandes.  Es  wäre  dabei  wohl  besser 
geweaen,  wenn  die  Theorien  der  Humanisten  nach  den  einseinen  Lindern 
sebirfer  von  einander  gesehieden  wwden  wftren,  denn  auch  in  Etikette- 
fragen ergeben  sieh  nationale  Unteraohiede;  aber  wir  hatten  dann 
vielleicht  kein  so  abgerundetes  Bild  erhalten,  wie  es  der  Verfasser  jetst 
tatsächlich  vor  uns  entrollt.  Er  begleitet  die  Mensehen  der  Renaissanee 
von  der  Stunde,  da  sie  das  Bett  verlassen  den  ganzen  Tag  über,  um  sie 
uns  im  Haus  und  in  der  Gesellschaft  2u  zeigen;  es  wäre  schwer,  hier 
auf  einzelnes  aufmerksam  zu  machen:  man  mul>  das  Ganze  lesen  und 
wird  es  als  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  Renaissance  dankbar 
begrüßen. 

Handelt  ee  sich  in  Bomers  Arbeit  um  die  gesellsohafUiche  Ernefanng'dea 
Mentchen,  so  zeigt  uns  ein  anderee  Werk  die  Sorge  der  Zeit  um  die 
körperliche  Ptegt  dtt  Kindes.    Ludwig  ünger  veröfTentUeht  Daa 

Kinderbuch  des  Bartholomaeus  Metlinger  1457  —  1476.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kinderheilkunde  im  Mittelalter  (Leipzig  und  Wien,  Franz 
Deuticke,  l'JOl).  Bartholomaeus  Metlinger,  ein  Augshurger  Arzt,  lieG 
1157  bei  Hans  Schauren  in  Augsburg  ein  Kinderbuch  erscheinen,  das 
1476  bei  Johann  Bämler  in  Augsburg  in  2.  erweiterter  AuHage  erschien; 
es  ist  das  erste  in  deutscher  Sprache  gedruckte  Werk  über  Kinderkrank- 
hmtm  und  beansprucht  sehen  deshalb  das  Interesse  nicht  nur  des  Arstes, 
aondem  auch  dee  Historiken.  Der  Verftwser,  der  Hippokrates,  Aristotelea, 
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Galenus,  Uhazeä,  Avicenna,  Averroes,  Avenzoar,  Constantinu»  und  Gentilia 
kennt,  behandelt  aein  Thema  in  4  Kapiteln.  Obwohl  sein  Werk  im  all- 
gemeiiMn  «uf  siemlich  beacheidenar  8fcnfo  afcaht,  «ntspreeheiid  den  medi- 
aniaehen  KenntniaBan  aemar  Zeit,  die  «ine  «MieeliiiDg  t<mi  galaniaeham 
Anbiemiia  ▼arbrämt  mit  aohdaatischar  Myatik*  daratellan,  ao  z«gt  er  doch 
auch  erfreulichere  Seiten  in  den  Abschnitten,  die  sich  auf  Diätetik  und 
Pflege  dea  Kindes  beziehen.  DaL^  seine  Arbeit  aainaraait  Anerkennung 
gefunden,  zeigen  nicht  nur  die  beiden  Auflagen,  sondern  auch  eine  Über- 
tragung ins  Lateinische,  die  1531  in  Frankfurt  erschien.  Der  Heraus- 
geber gibt«  nicht  einen  einfachen  Neudruck  der  kleinen  Schrift,  sondern 
überträgt  sie  in  modernes  Deutsch  unter  Weglassung  sich  wiederholender 
Redawaadangaii  und  nabanaaebliehar  Bamerkungen. 

BOmara  Schrift  fohrt  nna  bwatta  in  die  Kraiae  dea  dautachen  Hitma- 
niamna  hinein.  Ihnen  eine  neoa  Geatalt  snsafDhran«  iat  die  Abaiaht 
H.  F.  Singer'a  in  aeiner  Arbeit:  Der  Hamaniat  Jakob  Marstottar, 
1460 — 1512  Profeaaor  der  Theologie  an  der  Mainzer  Universität  und 
Pfarrer  zu  St.  Emmeran.  Nach  archivaliachen  und  gedruckten  Zeitiiuellen 
bearbeitet  (Mainz,  Druckerei  Lehrlingsliaus,  1904).  Die  Absicht  des  Ver- 
fassers, der  nach  400  Jahren  in  der  nämlichen  Pfarrei  und  an  derselben 
Kirche  Seelsorger  ist  wie  einst  Merstetter,  ist  wohl  gut  und  pietätvoll, 
aber  in  dieser  Sclurift  nicht  erreicht.  Merstettera  literarische  Tätigkeit 
baataht  in  kaum  mehr,  ala  dafi  er  gelegentlich  zu  einem  Bncha  ein 
lateiniadiea  Empfehlnngacarmen  aehriab,  und  daa  haben  tauaand  andere 
Zeitgenoaean  aueh  getroffen,  ohne  daß  die  Naehwelt  weiter  von  ihnen  ala 
sHamaniatan*  Notiz  genommen  hätte;  über  aeine  Tätigkeit  an  der  Uni> 
versität  erfahren  wir  nichts,  auch  nichts  über  seine  Stellung  zu  den 
leitenden  Ideen  seiner  Zeit,  und  fco  dürfen  wir  über  ihn  wohl  hinweggehen, 
wenn  ihm  auch  Aesticanipian  ein  29  Strophen  langes  Gedicht  widmet  und 
ihn  als  .Mugarum  celebris'  bezeichnet. 

Auch  die  Schrift  von  Martin  Matz:  Konrad  Ceitis  und  die  rheinische 
Oelehrtangeaatlachalt.  Beitrag  zur  Geechichta  dea  Hnnumianina  in 
Deutaehland  (Programm  dea  Kgl.  humaniatiachen  Oymnaaiuma  Ludwiga. 
hafea  am  Bhein  fttr  daa  Schuljahr  1902.8)  wäre  wertvoller,  wenn  aia  die 
Torhandme  Literatur  ToUaUUidiger  benutzt  hätte  und  nidit  inswiachen 
durch  neuere  Forschungen  überholt  wäre.  Wenn  der  Verfasser  annimmt, 
die  rheinische  Gesellschaft  sei  am  1.  Februar  1491  in  Mainz  gegründet 
worden,  so  ist  auf  Hauch  s  Forfcchungen  hinzuweisen,  der  in  seinen  ,, An- 
fängen des  Humanismus  in  Inj^ulstadt"  und  in  seinem  gleich  näher  zu  be- 
trachtenden Huch  über  den  Humanibuius  in  Wien  überzeugend  den  ^ach- 
weis  führt,  dal*  der  erste  Plan  zur  Gründung  einer  Akademie  erst  1492 
in  Geltia  auftaucht  und  erst  1495  zur  Aualührung  kam.  Matz  achlie£t 
faiaran  Bemerkungen  Ober  den  Zweck  dar  OeaaUachalt,  ala  den  « 
Forderung  und  Verbreitung  der  humaniatiachen  Studimi  und  damit  yw' 
bunden  den  Kampf  gegen  den  herrschenden  Scholasticismna  bezeichnet, 
womit  aich  zugleich  die  £rforachung  dea  dautachen  Altertuma  Tcrband,  dio 
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cur  Herausgabe  der  Werke  Koswithas  und  des  T.ipurinus  führte:  daran 
reiht  der  Verfasser  kurze  Bemerkungen  über  die  Mitglieder  der  sodalitaa 
Bhenana,  ohne  auch  hier  vollständiges  zu  bieten. 

6.  Bauch 's  Schriften,  die  in  den  letzten  Jahren  in  ununterbrochener 
und  fast  ni  raseher  Folge  «voliimeD,  haben  alle  den  großen  Vornig,  daS 
sie  auf  mnfaasenden  Qaellenitadien  berohen;  die  Baschheit  ihres  Er^ 
eeheinena  aber  sehftdigt  den  Stil,  anf  deaseo  VoUeodung  namentlidi  ein 
GesehichiadirMber  des  Humanismus  bedacht  sein  mflßte  und  dem  daher 
Satzungetflme,  wie  sie  sein  Buch  ttber  Wien  anf  S.  'iO  zeigt,  nioht  ent» 
schlflpfen  dürften.  Abgesehen  von  diesem  Mangel  der  Form  und  einer 
herben  und  manchmal  auch  zu  scharfen,  fa.st  persönlichen  Kritik  seiner 
Vorganger,  namentlich  Abchbachs.  ist  sein  lUich:  Die  Rezeption  des 
Humanismus  in  Wien.  Eine  literari.sche  Studie  zur  deutschen  Universitäts* 
geschichte  (Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1903)  eine  Arbeit,  die  unser  Wissen 
am  ein  tflcfaliges  StOok  weiter  fSDrdert.  Der  Titel  ist  wohl  etwas  an  weit 
gefaßt; '  denn  es  handelt  sieh  in  dem  Boche  nur  um  den  Humanismns  an 
der  üniversitit  in  Wien;  in  nieht  akademiaehen  Kreisen  der  Stadt,  in  der 
kaiserlichen  Hofkanzlei  war  der  Humanismus  durch  den  Einflnfi  des 
Aeneas  Silvius  bekanntlich  lange  rezipiert,  bevor  er  noch  schachtem  an 
die  Tore  der  Universität  geklopft  hattte,  und  es  wäre  ein  dankenswertes 
Unternehmen,  einmal  auch  diese  Männer,  über  die  ziemlicli  viel  Quellen- 
material sich  vorfindet,  in  den  Mittelpunkt  einer  l'ntersuchung  zu  stellen; 
über  sie  geht  Bauch  stillschweigend  hinweg.  Für  die  Universität  selbst 
hatten  sie  freilich  keine  Bedeutung;  sie  blieb  noch  lange  im  Bann  der 
Scholastik  und  wehrte  jeden  freieren  Hauch  weit  von  eich  ab;  das  ab- 
ftlUge  Urteil,  daa  Aeneas  aber  sie  fAllt,  iet  bekannt  Aber  dodi  konnte 
aneh  eie  nieht  gans  der  neuen  Biehtung  sieh  Tersdiließen;  noch  bevor 
Aeneas  Silvios  Wien  auf  immer  verließ,  schon  seit  dem  Jahre  1454  be- 
gegnen  wir  vereinzelten  Vorlesungen  Aber  klassische  Dichtungen  der 
Römer;  es  sind  schwache  Vorboten  eines  kommenden  Frühlings,  denen 
aber  zunächst  nur  eine  Reaktion  in  der  Artistenfakultät  folgt.  Für  die 
spätere  Kntwicklutig  des  Humanisriiius  in  Wien  sind  zwfM  Mrinncr  von 
großer  Bedeutung:  liriccius  Prepost  aus  Cilly,  dessen  Tätigkeit  Bauch 
allzuwenig  beleuchtet,  und  Bernhard  Perger,  der  schon  deshalb  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  weil  er  als  der  er^  eine  lateiniedbe 
Grammatik  verfaßt  hat,  die  auf  rein  hnmanistiecher  Grundlage  sieh  auf- 
baut. Sein  begwetertes  Eintreten  tBar  seine  Überzeugung  hatte  jedoch  zu« 
nächst  zur  Folge,  daC<  der  Humanismus  sich  in  Wien  nicht  seßhaft  machen 
konnte  und  nur  durch  Poeten,  die  gelegentlich  und  zu  vorübergehendem 
Aufenthalt  nach  Wien  kamen,  gepflegt  wurde.  Aber  seine  Stellung  als 
Superintendent  der  Universität  lief«  Perger  nicht  an  dem  cndgiltigen  Sieg 
seiner  Ansichten  zwt'iteln.  Kr  versuchte  /uiiachht  eine  K'el'orm  der  Uni- 
versität, die  sich  namentlich  gegen  die  bislier  geübte  Lehimethode  wendete, 
welche  die  Hörer  mit  unnützen  Dingen  beschwerte  und  die  Texte  ver» 
aacfaltt^igte,  die  nieht  dnmal  bei  den  Prflfungen  herangezogra  wurden; 
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aber  auch  hier  fand  er  den  schürfbten  Widerstand,    Nur  indirekt  wurde 
der  Humanismus   dadurch  gefördert,   dall   die  neu   errichtete  legistische 
l'rofessur  dem  Italiener  Hieronymus  Baibus  übertragen   wurde  (14'J4). 
einem  tüchtigen  Humanisten,  aber  nicht  ganz  fleckenlosen  Charakter. 
Dodi  war  teine  Tätigkeit  in  Wien  bereits  nach  swei  Jahren  an  Ende; 
nur  ein  Novnm  hatte  er  geaehaffen,  daß  ihm  von  aeiten  der  Univeraitit 
neben  seiner  Professor  noch  «ne  Lektor  in  arte  homaaitatis  flbertragen 
wurde;  es  war  die  erste  feste  Anat^lang  eines  Poeten  in  Wien.  Sein 
Nachfolger  wurde  Konrad  Celtis,  gegen  den  Perger  zwar  aus  prinsipielloi 
Gründen  war,  weil  er  italienische  Humanisten  den  deutschen  vorzog,  den 
aber  Kaiser  Maximilian  1497  zum  Lektor  der  licrodbamkeit   und  Dicht- 
kunst in  Wien  bestellte,    l'eltih   fühlte   sich   durch  die  kaiserliche  Er- 
nennung so  gesichert,   daü  er  es  unterlieU,   sich  als  Magister   von  der 
Wiener  ArtistenfakolUt  rezipieren  m  lassen,  ein  Schritt,  der  Terfaingnis- 
ToU  für  ihn  wurde,  weil  er  dadnrch  der  Fakoltit  die  M Ogliohkeit  gab, 
ihn  offiaiall  so  ignorieren.  Seiner  Tätigkeit  an  der  Wiener  DniversitAt 
gelten  die  nftdisten  Abschnitte  des  Baadi'schen  Boches.   Doreh  das  Bei- 
spiel seines  Lehrers  Pomponius  Laetus  angeregt,  der  in  Kom  gleichge- 
sinnte  Männer  zu  einer  Akademie  vereinigt  hatte,  falUe  auch  Celtis  den 
Plan,  gleiches  für  Deutschland  zu  versuchen,  gründete  im  Jahre  149ri  die 
iiodalitas  Khenana,  der  im  Jahre  14'.*7   die  sodalitas  Danubiana  folgte; 
ihr  schlössen  sich  verschiedene  kleinere  Kreise  an,  deren  Organisation 
freilich  nur  langsame  Fortschritte  machte;  nur  zwischen  den  beiden  Ge- 
adlschaften  vom  Rhein  und  von  der  Denan  knüpften  sieh  die  Bande 
enger.  Parallel  mit  diesen  Organisationsarbeiten  ging  seine  Lehrtlti^eit 
an  der  Universitit;  1497  gab  er  die  Kosmographie  dse  Lodus  Apnleios 
heraus,  geriet  aber  bald  mit  der  Artisten fakultftt  in  Konflikt,   der  durch 
die  Dominikaner  geschürt  wurde,  hielt  Vorlesungen  Ober  Metrik,  Prosodie 
und  Ifhetorik  wie  über  die  Anfangsgründe  des  (iriechischen  und  Hebräischen, 
erklärte  die  Oden   des  Horaz  und  gab  im  Jahre  ir)00  zum  erstenmal  in 
Deutschland  die  Germania  des  l  acitus  heraus,  die  er  auch  interpretierte. 
Inzwischen  regte  sich  an  der  Universität  selbst  das  Bedürfnis  nach  Re- 
formen. INe  Regenten  der  üniversitAt  griffen  1499  aof  daa  einst  so  an- 
gefeindete Reformprojekt  Pergors  znrflek,  daß  von  nnn  an  jeder  Hörer 
Terpfliohtet  sein  sollte  Voriesungen  in  arte  homaoitatis  bei  einem  Magister 
zu  hören  und  sich  hierüber  durch  ein  Zeugnis  auszuweisen.  Das  alte  Doktri- 
nale des  Alexander  Gallus  sollte  abgeschafft  und  durch  die  von  Perger  be- 
arbeitete Grammatik  des  Perottus  Sipontinus  ersetzt  werden.   Der  Antrag 
enthielt  eine  Spitze  gegen  Celtis:   da  er  nicht  Magister  der  Wiener  Uni- 
versität  war,   waren   die  Studenten   auch   nicht  verpflichtet,   seine  Vor- 
lesungen zu  huren.    Celtis  wehrte  sich  gegen  solchen  Ausschluss,  erreichte 
abnr  dadoreh  nor,  daß  der  ganze  Brf<NrmTorschlag  nicht  dem  Plenom  der 
FaknUit  vorgelegt  worde  ond  infolge  deasen  noch  nicht  zur  AosfÜhrong 
kam.  Erst  1504  brachte  der  Dekan  der  ArtistenfskoltAt  Thomas  Reech« 
ein  Celtis  befireondeter  Hann,  an  Kompromis  zo  stände,  ohne  dodi  etwas 
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wesentlich  Neues  zu  schaffen.  Celtis  aber  hatte  inzwischen  in  seiner 
rastlosen  Tätigkeit  sein  Arbeit^prugramm  abermals  erweitert;  hatte  er 
schon  1492  in  Ingolstadt  theorctiaeh  die  Forderung  aufgestellt,  die  ganxe 
UDiTanitatobildiuig  mflsae  anf  Grundlage  der  wahren  Philosophie  toU- 
atindig  nngeetaltti  werden,  so  ging  er  jetet  an  die  praktieohe  Ans- 
fOhrung  des  Gedankens,  die  Philosophie,  Poesie  nnd  Moqnens  m  versinen 
und  wandte  sich,  da  er  an  der  Universität  auf  keine  Förderung  seines 
Planra  hoffen  konnte,  direkt  an  den  Kaiser  Maximilian,  der  mit  der  Ur- 
kunde vom  31.  X.  1501  das  PoetenkoHegium  ins  Leben  rief,  und  zwei  in 
der  Dichtkunst  und  der  Redekunst,  sowie  zwei  in  den  Disziplinen  der 
Mathematik  unterrichtete  Männer  zu  diesem  Kollegium  verordnete,  von 
denen  der  Vertreter  der  Poetik  Vorsteher  und  Superintendent  des 
Kollegiita»  sein  sollte.  Die  beiden  Stellsn  der  mathematiaehen  Ficher, 
d.  h.  der  Mathematik  nnd  der  Astronomie  wurden  damit  an  der  Wiener 
Universitit  erst  gesehaffen.  Mit  dar  Grandnng  dieses  Kollegs  war  das 
Eis  der  Wiener  Scholastik  gebrochen  und  die  Möglichkeit  gebotm,  daß 
neue  Kräfte  frei  sich  entfalten  konnten;  aber  es  war  ihm  leider  nur  eine 
kurze  Lebensdauer  beschieden.  Mit  dem  Tode  des  Celtis  (4.  II.  1508) 
endet  auch  das  Leben  des  Poetenkollegiums,  das  niemals  enger  mit  der 
Wiener  Universität  verknüpft  wurde,  obzwar  es  ein  l  niversitäts-Institut 
sein  sollte.  Hatte  Celtis  auch  nicht  das  erreicht,  was  er,  seiner  Zeil 
vorauseilend,  erstrebt  hatte,  doch  bleibt  ihm  der  eine  Kuhm  dauernd  be- 
wahrt, dafi  er  zuerst  den  Humanismus  an  der  Wienmr  üniversitM  su 
allgemeiuMr  Anerkennung  und  sur  dauernden  Rezeption  gebracht  hat 

Auch  die  «üniTersilftt  Erfurt  im  Zeitalter  des  FrQhumanismus*  hat 
Gustav  Bauch  in  einem  eigenen  Buche  behandelt  (Breslau,  M.  und  H. 
Marcus,  1904).  Da  das  Werk  an  anderer  Stelle  ausführlich  besprochen 
werden  soll,  gentiet  hier  der  Hinweis  auf  sein  Erscheinen.  I  ivl  noch 
eine  dritte  Arbeit  Hauch's  ist  hier  zu  verzeichnen:  Die  Nürnberger 
Poetenschule  1496  1509.  Der  Aufsatz  ist  wichtig,  weil  er  ein  für  die 
Geschichte  der  Keztption  des  Ilumanitmus  in  Dürnberg  wichtiges  Faktum 
zum  erstenmale  sicher  stellt.  Heerwagen  hat  in  seinen  Programmaufsätzen 
zur  Gesuchte  der  NOmberger  Gelehrtenschnlen  (Programme  der  kgl. 
Studienanstalt  zu  Nflmberg  1860,  1863,  1867  und  1868)  die  große  Schul- 
ordnung NOrnbergs,  durch  welche  fttr  die  oberste  Klasse  actus  in  arte 
humanitatis  eingeführt  wurden  und  das  Studium  der  Briefe  des  Aeneas 
Silvius  und  des  Gasparinus  ßarzizza  angeordnet  wurde,  ins  Jahr  1485 
versetzt,  und  darauf  füllend  hatte  Max  Hertmann  in  seiner  Geschichte  der 
Rezeption  des  Humanismus  in  Nürnberg  den  Sieg  des  Humanismus  in  der 
Stadt  mit  diesem  Jahre  als  errungen  betrachtet.  Nun  weist  dagegen 
Bauch  am  Ende  seiner  Schrift  nach,  daL^  diese  Schulordnung  nicht  in  so 
frUhe  Zeit  fallen  könne  und  verlegt  sie  nach  dem  -5.  Mai  1510,  weil  erat 
an  diesem  Tage  f&r  simtliche  4  Nflrnberger  Schulen  drei  Sehulaufreher 
deputiwt  werden.  Damit  ändert  sich  das  Bild  des  NOmberger  Schul- 
wesens in  wesentlichen  Punkten.   Zugleieh  gibt  der  Verfissser,  da  die 
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graannte  Schulordnung  mit  der  NOrnbei^er  Poetenacbule  und  ihrem  Ende 
in  innigem  Zusammenhange  steht,  einen  Überblick  Aber  die  Geschichte 
dieser  Anstalt.  Gegen  Ende  des  1'».  Jahrhunderts  sind  die  Nürnberger 
Schulen  noch  ganz  im  Hanne  der  mittelalterlichen  Gedankenwelt.  Anregungen 
des  Konrad  Celtis  gaben  die  Veraolasäung,  dal>  aich  der  Rat  nach  langem 
Widerstreben  1496  dnniii  einverstanden  erklärte,  in  Nflmberg  eine  beson- 
dere Hnnuuusteneefaiile  neben  den  verhandenen  vier  OiFentliehen  TciTial* 
sehnlen  an  erriehten,  ab  deren  Leiter  Heinrieh  Grieninger  aue  UOndien 
faemfen  wurde.  Sie  war  anaaeUiefilieh  fOr  die  beaaeteti  Blemenfte  der 
Bflrgerscbaft  bestimmt,  also  wohl  zumeist  fOr  die  Tatriziersöhne,  auch  daa 
wieder  ein  Beweis  für  den  in  Nürnberg  herrbchenden  aristokratischen 
Geist.  Das  Hauptgewicht  wurde  auf  den  grammatischen  Unterricht 
namentlich  in  der  lateinibclien  Sprache  gelegt;  jedenfalls  hat  (Jrieninger 
auch  in  der  Kunst  Hriefe  zu  schreiben  unterrichtet,  auch  einzelne  Autoren 
hat  er  sicher  interpretiert.  Aber  die  neue  Schule  hatte  von  vornherein 
mit  Gegnern  au  k&mpfen,  so  namenttieh  mit  den  Dominikanem,  die  bei 
Sfc.  Sebald  und  St.  Lorenz  predigten  und  erat  auf  ein  aeharfea  Einaehreiteii 
dea  Rates  sur  Hohe  gezwungen  worden.  Dazu  geeellte  sich  der  Konkurrenz- 
neid der  Lehrer  an  den  anderen  Schulen  der  Stadt,  die  dnreh  die  Errichtung 
der  Poetenschule  sich  gewissermaßen  zu  Lehrern  geringeren  Grades 
erniedrigt  fühlten.  Als  Grieningpr  im  Mai  1511  gestorben  war,  war  damit 
auch  der  Untergang  der  Poeten.schule  l>eHiegelt;  die  Teilnahmslosigkeit 
der  oberen  Kreibe  und  der  Mangel  an  Verstilndnis  für  bie  in  den  bürger- 
lichen Schichten  hatten  in  gleichem  AlaUe  an  ihrem  Verfalle  gearbeitet. 

Tiefer  in  die  Geoehichte  dea  dentaehen  Hnnunismus  ftthrt  ans  daa 
treffliehe  Bach  yon  Walther  Breeht:  Die  Verfaaaer  der  epiftolaa 
obseuraniin  virorwn  (Qoellen  nnd  Feraehangem  aar  Sprach-  und  Knltor- 
geechichte  der  germanischen  Völker,  9^.  Heft.  Straßburg,  Karl  J. 
Trübner,  1<)01).  Es  iat  eine  der  besten  methodischen  Arbeiten,  die  in 
den  letzten  .lahren  erschienen  sind.  Sie  erörtert  und  beantwortet  die 
Verfasserfrage  der  berühmten  Hriefsammlung  in  unifiibsendster  Weise. 
Brecht  stellt  zunächst  die  aul>eren  Zeugnisse  über  die  Verfasser  der 
Epistolae  zusammen,  aus  denen  sich  ergibt,  dati  der  erste  TeiH'rotuä,  der 
2.  Ulrich  Hutten  zum  Verfasser  habe,  um  dann  auf  Grand  einer  eingehenden 
atiliatiachen  Unteraachung,  also  aus  inneren  Grflnden,  feetzoatdleo,  inwie* 
fem  die  laßeren  Zengniaae  sa  Becht  besteben.  So  legt  der  YerCMser 
zunächst  dar,  daß  der  1.  and  2.  Teil  stilistisch  dadorch  sich  nntersdieiden, 
daß  der  1.  Teil  nur  eine  mustergiltige  mimische  Satire  bei  vollkommen 
einheitlichem  Stile  enthalte  und  für  ihn  nur  Job.  Crotus  Kubeanus  als 
Verfasser  in  Betracht  kommen  könne.  r)as  wird  erwiesen  aus  dem 
Gesamtcharakter  des  Werkes  sowohl  wie  aus  eimr  in  alle  Einzelheiten 
eingehenden  Analyse  des^Briefstiles.  Im  Anhang  dazu  wird  tür  Brief  12, 
19,  30  und  3U  Benützung  Busch'scher  Privatbriefe  durch  Crotus  wahr- 
eeheinlieh  gemacht.  An  dieeen  eraten  Teil  schließt  sich  der  Nachweis, 
daß  9  kleinere  Satiran  gleichfalls  Werke  des  Crotus  seien.  Der  2.  Tdl 
Utt.  d.  Ofli.  t.  dtf  eh.  Bn:-  b.  Sohnlt.  XV.  1  191».  6 
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der  Epistolae  unterscheidot  sich  von  dem  ersten  inhaltlich  vor  allem 
dadurch,  dal»  in  ihm  die  JJeuchlin'sche  Streitsache,  die  im  1.  Teil  fast 
durchwegs  nur  nebensächlich  boliaiidelt  ist,  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  rückt  und  die  Sache  des  Huiiianibmus  nur  als  ein  Teil  der 
großen  kirchlichen  Frage  betrachtet  wird.  Die  für  jeden  Brief  des 
2.  Teiles  einzeln  durchgeführte  Analyse,  die  sich  zu  einem  ausftthrUchen 
Kommentar  gesUlket»  erweist  den  größten  Teil  der  Briefe  ab  aieheree  Eigentom 
Hottene»  nur  die  Briefe  18,  17,  29,  42,  61  und  62  bleiben  imrieher.  Nieht 
linwahredieinlidi  ist  es,  daß  Hotten  sieh  bd  Abfiusnng  des  2.  Tmles 
gelegentlich  der  Beihilfe  von  Jacob  Fuchs  ond  Friedrieh  Fischer  bediente. 
An  diesen  2.  Hauptteil  schiielU  sich  eine  zusammenfassende  Betrachtung 
des  Stils  Ulrichs  von  Hutten.  Deutlich  macht  sich  im  2.  Teil  das  Fortsetzer- 
haftc  des  Stils  bemerkbar,  an  dem  man  den  Kopisten  erkennt.  In  einem 
Anhange  erklärt  Breelit  die  bei  Heinrich  (iran  in  Hagenau  gedruckte 
Ausgabe  der  Epistulae  als  die  edilio  princejts  und  verbreitet  sich  über  die 
Aosgab«!  und  Bearbeilongen  des  Crotus'sehen  Tractatulos  de  arte  et  modo 
inqoirendi  haereticos. 

Ein  anderes  Werk  filhrt  uns  in  den  Freondeskreis,  der  sieb  om 
Erasmus  sammelte:  die  Briefe  an  DMideriofl  Erasmus  von  RottordMl. 
Heraosgegeben  von  f  Joseph  Försiemann  und  Otto  (iünther  (Bei- 
hefte zum  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  XXVII.  Leipzig.  Otto 
Harrassowitz,  1904).  Sie  uns  aufs  neue,  vollständig  und  bequem  zugänglich 
gemacht  zu  haben,  ist  ein  grolÄes  Verdienst  der  Herausgeber.  Wdlil  war 
der  grölUe  Teil  dieser  Briefe  bereits  vim  dem  einstigen  Hehitzer,  Johann 
Friedrich  Burscher.  in  den  Jahren  1784—1602  in  33  Prograniniarbeiten 
gedroekt  worden,  aber  sdMm  Lontse  maßte  im  Jahre  1811  bedauem,  daß 
sie  kanm  mehr  aofkotreiben  seien.  Zudem  hatte  Burseher  manches  schleeht 
gdesen  und  manchen  Brief  nnrichtig  datiert;  und  gleidies  gilt  von  den 
16  Briefen,  die  Luntze  aus  der  gleich«!  Sammlung  1811  im  InteIHgeni- 
blatt  der  Neuen  Leipziger  Literaturzeitung  veröffentlicht  hatte:  so  waren 
diese  Briefe  zum  grölUen  Teile  als  unzugänglich  und  fast  als  verechollen 
zu  betrachten.  Dadurch  bewogen,  fatte  Förstemann  «Un  Plan  zu  einer 
Meuausgabe  der  ganzen  Sammlung,  die  auch  die  bislur  ungedruckten 
45  Briefe  umfassen  sollte,  und  förderte  ihn  aufs  regste  bis  zu  seinem  1900 
erfolgten  Tode.  An  seine  Stelle  trat  dann  0.  Günther,  der  die  fast 
vollendete  Arbeit  zum  Abeefalnß  brachte  und  ergänzte.  Die  Sammlung 
Borsoher  «ithAlt  im  gaasen  282  Briefe  ans  den  Jahren  1520—  33,  die 
Ton  140  Korrespondenten  des  Erasmus  aus  allen  Teilen  Europas,  ans 
Deutschland,  Frankreich,  Holland,  Belgien,  Österreich,  Italien,  England 
und  der  Schweiz  an  ihn  gerichtet  wurden  und  uns  einen  interessanten 
Einblick  in  die  vielseitige  Tätigkeit  ihres  Adressaten  gewähren.  Die 
Herausgeber  begnügten  sieh  jedocli  nicht  mit  dem  einfachen  Abdruck  der 
Briefe,  sondern  fügten  iliiu  noch  ein  dankenswertes  Verzeichnis  der  Brief- 
schreiber, Datierung.sorte  und  iiaiiK-ntlich  der  Personennamen  bei :  l>eson- 
ders  letzteres  ist  behr  wertvoll,  weil  es  nicht  nur  die  in  dieser  Sammlung 
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genaantan,  aoodarn  alta  aaeh  in  anderan  Briafan  von  tnid  an  Eraamna 
erwähnten  Peraonan  «uammmfiißt  und  ihnen  weitgehende  bibliographiadie 
Notizen  beifügt,  die  nur  hie  und  da  eine  Kleinigkeit  vermiaaen  lassen. 

So  ist  das  Werk  nicht  nur  für  jeden  Eraamuaforscher,  sondern  für  alle, 
die  sich  mit  der  Geschichte  des  Humanismus  und  der  Theologie  in  der 
ersten    Hulfte   dm  IT».  Jahrhunderts  bes*chäftipen,    von  hohi-r  Bedeutung. 

Hier  auch  tiiulet  sich  der  schone  Brief  IJahelais'  an  KraMiius,  worin  er  ihm 
mit  bewegten  Worten  sagt,  wie  viel  er  ihm  schulde.  „I'atrem  te  dixi  ',  schreibt 
er  am  80.  Novembw  1532,  „matrem  etiam  dicerem,  si  per  indulgentiam 
mihi  Id  tuam  liceret.  Quod  enim  utero  gerentibua  uan  venire  qootidie 
«xperimnr,  nt  quoa  nunquam  Tidemnt  foetua  alant  ab  aeriiqne  ambientia 
incommodis  taeantur,  a-j-u  ToO-m  rjf'  izif^i^.  qui  nie  tibi  de  &eie  ignolom 
nomine  etiam  ignobilem  sie  educasti,  sie  castissimis  divinae  tuae  doctrinae 
(ilieribus  usque  aluisti,  ut  quidquid  sum  et  valeo  tibi  id  uni  acceptum 
ni  feram,  hominum  omnium  (|ui  sunt  aut  aliis  erunt  in  annis  ingratissi- 
mus  sim."  Wie  viel  Rabelais  unserem  Krasmus  zu  danken  liat .  sehen 
wir  recht  deutlich  aus  dem  Aufsatze  von  Louis  Delaruelle:  Ce  <|ue  Rabelais 
doitirErasmeet  ä  Bude  (Revue  d'  Histoire  litteraire  de  la  France,  XI.  Annee 
p.  220—62).  Der  Verftaaer  seigt,  wie  Rabelais  namentlieh  dea  Erasmua 
Adagia  atark  benfltst.  Daa  BUd,  daa  Eraamua  von  Sokratea  entwirft,  ist 
von  Babelaia  ganz  direkt  flbernoroniMi  worden;  nieht  eine  Phrase  dea 
franzOsiachen  Textes,  die  sich  nicht  im  Lateinischen  des  Erasmus  finden 
wOrde.  Zwar  übersetzt  er  nicht  sklavisch,  läßt  aber  doch  nie  den  Text  dea 
Erasmus  aus  dem  Auge.  Auch  seine  Darstellung  des  Königs  Antigonus  von 
Mazedonien  ist  fast  wortlicli  den  Apophtliegmata  des  Erasmus  entnommen. 
Dazu  kommen  eine  lleihe  von  Fallen,  die  ganz  deutlich  seine  Abhängigkeit 
von  Erasmus  beweisen,  sei  es,  dal»  er  einen  Uebersetzungsfehler  des 
Eraamua  ruhig  berflbwnimmt,  aei  ea,  daH  er  mehrere  Quellen  in  deraelben 
Reihenfolge  liÜert,  wie  Erasmus.  Aueh  darin  aeigt  aieh  Rabelais  ala  aein 
Nachahmer,  daß  «r  gewiaae,  den  Rttmwn  entlehnte  AusdrOeke  als  aprich* 
wörtliche  bezeichnet,  die  diesen  Charakter  bei  den  ROmern  nicht  hatten, 
weil  |ie  nur  bei  bestimmten  SchrifkataUem  vorkommen,  nicht  aber  in  die 
Umgangs'iprache  aufgenommen  wurden  Erasmus  hatte  den  Gebrauch 
solcher  l'urmeln  empfohlen  und  so  zu  dein  buntscheckigen,  mit  Metaphern, 
poetischen  Ausdrücken  und  sprichwortlichen  lü'densarten  getpickten  Stil 
beigetragen,  der  den  Humanisten  des  1(3.  Jahrhunderts  eigen  ist.  äo 
kann  man  sagen,  daß  so  oft  Rabelais  auf  einen  antiken  Schriftsteller  meh 
besieht,  der  auch  bei  Erasmus  genannt  wird,  dieser  letztere  seine  wahre 
Qaelle  ist  und  nicht  das  OriginaL  Auch  an  dem  großen  Helleniaten 
Guillaume  Budö  (Budaeua)  hat  Rabdaia  seinen  Stil  gebildet;  aber  nicht 
»ur  stilistisch  zeigt  .sich  llabelais  von  den  beiden  Genannten  beeinflußt, 
auch  der  Ideengehalt  seiner  Werke  geht  zum  Teile  auf  sie  zurück.  Die 
leitenden  Ideen,  die  Bude  in  sei  neu  Anmerkungen  zu  den  Pandekten 
niederlegt,  wo  er  über  die  juristisclu'n  ."^imlien  seiner  Zeit  spricht,  finden 
sich  bei  Kabelais  in  seinen  Bonierkungen  über  die  Glossatoren  wieder. 


Digitized  by  Google 


68  JahrMberkht.  Wolkan:  Das  Zeitalter  dee  HanMimiM. 


Auch  wenn  Rabelais  die  Mönche   und  Scholastiker  angreift,   ist  er  nichts 
weniger  als  originell;  es  stammt  das  alles  in  direkter  Linie  aus  den 
Colloquia  und  dem  Lobe  der  Narrheit.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Politik, 
wenn  sieh  Babelais  gegen  die  ISroberongslust  wendet  und  in  Qrandgooaier 
uns  einen  Forsten  seichnet,  der  ausschli^AUeh  damit  beschäftigt  ist,  seine 
Untertanen  glfleklioh  zu  machen,  hat  ihm  Erasmus  mit  seiner  qoerela 
paeis  und  der  institutio  prindpis  Christian!  die  We^  gewiesen.    So  ergibt 
Sieb,  dafi  Rabelais  weder  im  Detail  der  Er/.iihlung,  noch  in  den  allgemeinen 
Ideen,  die  er  vorträgt,  originell  ist;   er  will  es  auch  gar  nicht  sein.  Er 
schlägt  nicht  selbst  die  antiken  Schriftsteller  auf,  um  dort  die  Zitate  und 
Anekdoten  zu  suchen,  die  seiner  Erzählung  als  Belege  dienen,   er  greift 
ausachlieGlich  nach  modernen  Repertorien.    Und  selbst  diejeuigeu  Ideen 
seinM  Bndifls,  die  anf  den  ersten  BHek  eriginell  und  kflbn  an  arin  edMlneo» 
sind  nicht  die  Frflchte  eigener  Beflexion,  sondern  stammen  zum  größten 
Teil  von  Humanisten,  die  tot  ihm  geschrieben  haben.    So  ist  sein 
Werk  eine  ungeheure  Sammlung  der  Terschiedensten  Materien,  die  nur  er 
allein  su  einem  harmonischen  Ganzen  zu  verschmelzen  vermochte;  die 
kennzeichnende  Eigenschaft  seines  Geistes  bestand  eben  darin.  Gemein- 
plfttze  in  glänzender  Weise  zu  verwenden. 

Doch  wir  kehren  wieder  nach  Deutschland  zurück,  um  an  der  Hand 
von  Gustav  Bauch's  Beiträgen  7:ur  Literaturgeschichte  des  sohlesischen 
Humanismus  VI.  (Sondembdruck  aus  der  ,, Zeitschrift  des  Vereins  für  (ie- 
schichte  und  Altertum  Schlesiens  Hd.  XXaVIH,  I^O-i)  die  Beziehungen 
des  Breslauer  Domkapitels  zum  Humanismus  näher  zu  betrachten.  Der 
Verfasser  will  die  Behauptung  von  J.  Ueinkens  in  seiner  Schrift:  „Die 
üniTersitit  zu  Breslau  vor  der  Vereinigung  der  Frankfurter  Viadrin*  mit 
dar  Leopoldina**  (Breslau  1861),  „daß  das  ganae  Domkapitel  Breslaus 
an  Anfimg  dee  16.  Jahrhunderts  außer  dem  Bisdiof  und  SMnem 
Koadjutor  keinen  Mann  aufzuweisen  hatte,  der  einen  Lehrstuhl  einer  Uni- 
Tersiiät  hätte  besteigen  kennen",  entkräften,  indem  er  alle  humanistisch 
gesinnten  Männer  des  lireslauer  Domkapitels  seit  dem  Beginne  des 
Humanismus  bis  nach  ]50">  uns  vorführt.  Und  da  zeigt  es  sich,  daU 
schon  ilie  Frührenuissance  eine  iieihe  bedeutender  .Vnhänger  in  Breslau 
gefunden  hatte,  vor  allem  die  beiden  Freunde  des  Aeneas  Silvius,  Heinrich 
Senftieben,  dessen  Bedeutung  erat  die  -von  dem  Berichterstatter  vorbe- 
reitete Gesamtausgabe  der  Korrespondenz  des  Aeneas  SiWins  deutlich  er- 
kennen lassen  wird,  und  Nikolaus  Grenl,  sowie  den  Kanonikus  Martin 
Maresch  aus  Kmmmau  in  Böhmen,  dem  sein  Lehrer  Philipp  fieroaldo 
alles  Lob  spendet.  Ein  Schüler  Beroaldos  war  auch  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Kanonikus  zu  St.  Johann,  Sigismund  Gossinger;  andere  Bres- 
lauer Humanisten  —  ich  nenne  nur  wenige  —  waren  der  Domkapitular 
Johann  Scheurl  ( y  lölöl,  die  (.'anonici  Wigand  von  Salza.  Nikolaus 
Weidner  und  Georg  Sauermann.  Aus  der  Zeit  der  schlesischen  Hoch- 
renaissance stehen  in  näherer  oder  loserer  Verbindung  mit  dem  Kapitel 


Digitized  by  Google 


Jahneberiohi,  Wollun:  Daa  Zeitalter  des  HiUDiiilamiM. 


69 


ihre  Hauptvertreter  Kaspar  Ursiaus  Veliua,  Mathias  Pyrser  uad  Georg 
von  Logau  (Logas). 

Sb  ist  Oberhaupt  kemiMielioend,  d«ß  in  Deatsehhtid  die  «ufge» 
klirte  Geiatlidikeit  Cut  flbenll  dem  Hnmamami»  fremidlieb  entgegen- 
kam,  entspreebend  den  grofien  Vorbildern,  die  ihr  ein  Nikolaus  V. 
und  Pius  II.  gewesen  waren,  und  nur  die  Dominikaner  und  ihreagleiciien 
ihn  bekämpften.  Auch  in  Posen  sehen  wir  ähnliche  Verhältnisse.  Ein  Auf* 
satz  von  Stanislaus  Kossowski:  Christopherus  Hegendorphinus  in  der 
bischöfliclien  Akademie  zu  Posen  1530  —  35  (Jahresbericht  des  k.  k. 
II.  Obergymnabiums  in  J/cmberg,  führt  uns  in  die  Verhältnisse  ein. 

In  seiner  Abhandlung,  bei  der  nur  das  entsetzliche,  stellenweise  ganz  un- 
▼erständliche  Deutsch  des  Verfassen  störend  wirkt,  behandelt  Kossowski 
das  Auftreten  des  Hegendorphinus  in  der  Tom  Bisehof  Johann  Lnbranski 
1519  gegrflndeten  Akademie  in  Posen.  Die  Olansperiode  dieser  Anstalt, 
die  der  OUraft  des  jeweiligen  BischofiB  von  Possn  unterstand,  ftUt  in  die 
Jahre  1530 — 1535,  als  hier  Antonius  Gallus,  Antonius  Niger  Mela  und 
Christopherus  Hegendorphinus  wirkten.  Der  bedeutendste  unter  ihnen  war 
der  letztere,  den  Bischof  Latalski  1530  hieher  berief.  Er  galt  als  ein 
ausgezeichneter  Kenner  der  klassischen  Sprachen,  als  tüchtiger  Theolog 
und  gründlicher  Jurist;  in  allen  drei  Fakultäten  hatte  er  akademische 
Grade  erworben.  Schon  in  Leipzig  hatte  er  als  akademischer  Lehrer 
groBe  Erfolge  Terseiehnet;  hier  zählten  su  seinen  Sehftlem  audi  lahlreiehe 
Polen,  die  tu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mit  V<NrIiebe  deutsehe  Uni* 
versitlteu  belogen;  unter  ihnen  war  wohl  aueh  Andreas  Görka,  der  Sohn 
des  Starosten  von  Posen  und  Generals  von  Großpolen.  Seinem  Einflüsse 
vermutlich  verdankte  Hegendorphinus  seine  Berufung  nach  Posen,  wo  wir 
ihn  bereit.s  Ende  1530  nls  Professor  der  Khetorik  und  der  antiken  Sprachen 
tinden.  Zugleich  entfaltet  er  eine  rege  literarische  Tätigkeit;  unge- 
fähr 20  Werke  läßt  er  während  seines  sechsjährigen  Aufenthaltes  zumeist 
in  Krakau  drucken;  sie  zeigen  uns  das  weite  Gebiet  seines  Wissens.  In 
den  ersten  Jahren  sind  ssine  Arbeiten  allgemeinerer  Natnr  und  som  Teil 
Interpretationen  lateinisohor  Autoren;  im  8.  Jahre  erscheinen  seine 
Studien  Uber  Demosthmes  und  seine  Dedamationes,  denen  sieh  qtAter 
seine  Orationes  in  Neacademia  Posnaniensi  habitae  anreihen.  Ein  gut 
gezeichnetes  Bild  der  kulturellen  Verhältnisse  OroG  Polens  zeigt  uns  das 
Streben  einerseits,  das  rasch  vorwärtsschreitende  Wissen  des  Westens  sich 
anzueignen,  andererseits  die  allgemeine  Zerfalirenheit,  die  überall  ein 
festes  Ziel  vermissen  lälU.  So  ist  es  begreiflich,  dat!  schon  im  ersten 
Jahre  der  Berufung  des  Hegendorphinus  sich  eine  Iteaktion  geltend 
machen  konnte,  die  von  einzelnen  Mitgliedern  des  Ea|ntel8  ausging, 
weldie  in  ihm,  der  9m  Sdittler  Ifelanehthons  gewesen  war,  eine  QMtar 
für  ihre  eigene  Position  witterten.  Und  in  der  That,  in  Hegendorphinus 
kimpften  swei  Biehtungen,  die  humanistische  und  die  theologische  um 
den  Vorrang;  hier  in  Posen  erlangte  die  letstere  allmählich  das  Obsrge- 
wicht  und  wurde  der  Grund  seines  Sturses.  Der  Kanonikus  von  Posen 
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Gregor  von  Snunotuty,  wurde  oein  erbitterteter  Gegner;  dw  ihn  wieder- 
holt in  Druckschriften  angriff,  auf  die  Hegendorphinus  zwar  stets  schlag» 
fertig  antwortete;  als  aber  im  Jahre  15'tr>  sein  Gönner  Johann  LataUki 
das  liihtutn  Krakau  übernahm,  war  auch  für  Hogendorphinus  die  Stunde 
des  Ab&cliieds  gekoinnuni.  Gegen  Ende  df-sse Iben  Jahre»  verliei»  er  Polen; 
•ber  noch  lange  wirkte  hier  «ein  Eintiul^  fürt. 

In  seinem  oben  bespruclienen  l>uche  über  die  Epistolae  obscuroruia 
▼iromm  sagt  Brecht  (S.  XV):  „Die  Antike,  solange  sie  weltmtaBisch- 
philoeophisdie  Beeohlftigung  einzelner  VOTnehmer  Geister  —  wie  Pireko 
heimer  —  bleibt,  hftit  sich  auf  der  Hohe  ihres  ürsprongs,  sie  bleibt  in 
Fühlung  mit  dem  Leben.  Sowie  sie  in  festen  Formen  lehrbar  wird,  ver- 
liert sie  zwar  nicht  ihre  gei^ter!H-t1ll^M'lIlde  Kruft,  kann  sich  aber  dena 
Staub  und  gelehrter  Dürre  nicht  entziehen  "  Wie  eine  Illustration  zu 
diesen  Worten  muten  die  ."^O  Briefe  der  l'hilologen  Johannes  CaseMus  ge- 
schrieben zu  lu)ht(i(  k  lös;»  an,  die  .lohannes  Claussen  im  Jahresbe» 
riclit  des  Kunigl.  Chribtianeums  in  Altona  U&tern  l'JOl  iieruubgugeben  hat. 
Er  ist  gewili  ein  sehr  tüchtiger  Philolog  gewesen,  dieser  Johannes  Caselius 
(geb.  1533),  der,  ein  Schiller  Melanehthons,  bis  1589  als  Professor  der 
Rhetorik  und  Philosophie  in  Rostock  tfttig  war  und  wAhrend  seines  langen 
Lebens  (er  starb  1613)  einen  regen  Briefwechsel  mit  zahlreichen  Gelehrten^ 
namentlich  des  nördlichen  Deutschlands,  unterhielt,  und  die  Anerkennung, 
die  ihm  auch  nach  seinem  Tode  nicht  versagt  blieb,  war  wohl  verdient. 
Und  doch  wie  wenig  weltmännischer  Gi'i.>-t  s|)riclit  eigentlich  aus  ihnen  ? 
Man  kann  hie  alle  durclibhitlern,  diese  zaiilriidn  n  Üiiefe  —  Claussen  hat 
fcchon  im  .lalire  l'.HiO  :*,('.  Briefe  aus  dci bfil»tn  Altonaer  Handschrilt 
drucken  laääen,  schon  lui  17.  Jahrhundert  waren  mehr  als  100  Biiefe 
von  ihm  gedruckt,  weitere  hat  Otto  Tflaelmann  im  Ilfelder  Programm  von 
1896  veröffentlicht  —  aber  aus  ihnen  allen  tritt  uns  selten  eine 
Persönlichkeit  entgegen.  KOhl  spricht  er  von  seinen  philologischen  Arbeiten, 
von  der  Bedeutung  gelehrter  und  tflchtigw  Lehrer  för  die  Blüte  ^er 
Schulen,  von  den  unbedeuti  n  [ lolitischen  Ereignissen  der  damaligen 
stillen  Zeit,  versichert  nach  altem  liumanistenbrauch  seine  Freunde  aller 
lioc'lisrliatzung.  und  kühl  i^t  der  Kindruck,  den  man  lii-lialt.  wenn  man 
tliche  Brielt'  zu  Kiuif  gelesen  hat.  Das  ist  natürlich  kein  Vorwurf  für 
den  Herausgeber,  der  mit  allem  FleiL»  sich  bemüht  hat,  die  jjersonlicheu 
Beziehungen,  die  den  Verfasser  mit  seinen  Kwrespondenten  verbanden» 
überall  aufouhellen. 

Noch  haben  wir  hier  zwei  pädagogische  Arbeiten  zu  besprechen»  die 
in  unser  Gebiet  gehören.  Joseph  Overmann  schrieb  eine  Disswtation: 
„Joachim  Ringelberg.  ein  humanistischer  I'ada^'DL'e  des  K».  Jahrhunderts" 
(Münster  i.  \V.,  llto.'J,  Westfälische  Vereinsdruckerei).  l>ie  Arbeit  stellt 
Kingelbergs  pädagogisches  System  dar.  leider  ohne  es  zu  den  Anschauungen 
seiner  Vorgänger  in  Vergleich  zu  setzen  und  (iarzutiin,  uiwietern  er  von 
ihnen  abhängt  und  worin  er  selbständig  ist.  Kingelberg,  1499  in  Ant- 
werpen   geboren,    studierte    1510    in    L>on,   kam    lüJÖ   lehrend  nach 
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Deutachland,  kehrte  aber  bald  wieder  nach  Frankreich  zurück,  «o  er  an 
TMvdiiedflneii  Orten»  namentlich  in  Bo«u^  nod  Lyon  lehrte;  1586  iet  er 
geatorben.  Er  war  ein  Tielseitig  gebildeter  tfann»  stand  mit  vielen  seit« 
genOasiaehen  Gelehrten   in  näherem  Verkehr  und  galt  als  Kenner  der 

klassischen  Sprachen,  aber  auch  der  Mathematik:  eine  stattliche  Reihe 
anmeiet  pädagoginclier  und  mathematischer  Werke  spricht  für  seine 
literarische  Regsamkeit.  Seine  pädagogischen  Ansichten  entwickelt  der 
Verfasser  leider  nur  an  der  Hand  des  Ruches  Deratione  .studii.  Als  wichtigsten 
(irundsatz  betrachtet  liirigelhLT^',  sich  ein  bestimmtes  Ziel  zu  setzen,  dem 
uian  büine  sonstige  wi.sjjenschuttliche  Tätigkeit  ganz  unterzuordnen  hat. 
Um  dies  su  erreichen,  muß  man  mOgliehate  BntfaaltBamkeit  ttben;  Armut 
und  Entbehrung  begQnstigen  die  wieeenadiaftliche  Tätigkeit,  großer  Beieh- 
tum  wirkt  dagegen  aohldlieh.  Von  Wichtigkeit  fOr  das  Studium  ist  die 
Pflege  des  Körpers,  als  nfltzKcbe  gymnastiaehe  Übung  wird  das  Hantel> 
schwingen  bezeichnet;  Spiel  und  Spaziergang  beleben  gleichfalls  den 
Geist.  Das  Einzelstudiuni  ist  möglichst  zu  vermeiden:  man  studiere  in 
Gemeinschaft  mit  andern,  wobei  die  Tageszeit  voliNtändig  bedeutungslos 
ist,  vorausgesetzt,  daü  der  Geist  friscli  sei.  Sehr  fordernd  ist  der  Wechsel 
des  Aufenthalts,  wodurch  dem  Geist  neue  Anregungen  gegeben  werden; 
nach  einem  halben,  spätesteus  nach  einem  Jahre,  soll  man  den  Ort 
wechseln.  .  Deutlich  spricht  hier  noch  die  Auffassung  des  wandernden 
Humaniatentums  zu  uns.  Drei  Weg»  gibt  ee,  das  höchste  Ziel  rasch  au 
erreichen:  Hören,  Unterrichten,  Sdireiben.  Der  erste  Weg  ist  der 
schwierigste;  um  rascher  vorwärts  zu  kommen,  empfiehlt  es  sich,  t&glidi 
mehrere  Stunden  Kollegien  zu  hOren.  Grammatik  ist  die  Grundlage  der 
Wissenschaft;  wichtig  für  das  Leben  ist  die  Geschichte,  am  höchsten 
aber  steht  die  Astronomie,  neben  der  die  Astiologie  nur  nebensflchliclien 
Wert  bat.  Als  I .ehrliiieher  gelten  für  die  ( iranunatik  Diomedes,  Perottus 
und  Valla;  für  Dialektik  Aii^tutelet^.  lür  Uiietorik  t'icero  und  Fabius,  für 
Astronomie  Proclus  und  Aratus,  für  Fortgeschrittene  auch  Ptolemaeus. 
So  schon  die  Gabe  der  Beredsamkeit  ist,  so  schwer  ist  sie  zu  erlangen, 
sie  setzt  unablässige  Übung  voraus;  Kenntnis  der  Gesetze  ist  nfitalich,  ja 
notwmidig,  doch  darf  ihr  Studium  nie  zum  Selbstzweck  werden;  in  der 
Theologie  soll  man  nur  jene  Werke  der  fYOmmigkeit  kennen  lernen,  die 
man  auch  wirklich  ausüben  kann.  Der  zweite  Weg,  sein  Ziel  zu  er- 
reichen, i>t  das  f  titerrichten  anderer,  wozu  weniger  umfangreiches  Wissen 
notweiiili»'  i>l  als  das  Veiniögen,  {«ein  Wissen  klar  vurzutt airen.  Angeregt 
zum  utlentlulien  I  titerrieht  wird  man  durch  zalilreielie  Ziihurer  und  die 
Aussicht  uut  einen  groUen  Vorteil.  i>iebt  man  einen  Autor,  so  ist  es 
wichtiger,  in  sein  Verstlndnis  einzudringen,  als  jede  dunkle  Stelle  im 
einzelnen  zu  erklären.  —  .  Auch  die  Kunst  des  Schreibens  ist  schwer  und 
schwerer  als  die  des  Bodens.  Hat  man  eine  größere  Arbeit  vor,  so  muß 
man  sich  zuerst  eine  genaue  Disposition  entwerfen,  dann  gdie  man  daran, 
dem  Stofl*  eine  schöne  Form  zu  geben.  Gleiche  WOrter  in  kurzer  Auf- 
einanderfolge sich  wiederholen  zn  lassen  ist  unschOo,  bedeutungsvoll  da- 
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gfigiea  der  rhytmiBche  Wohlklang  der  Sprache.  Man  sieht,  es  sind  ganz 
originelle  Sadieii,  die  hier  Torgetragen  werden;  doppelt  achwlo,  daß  der 
Verfiuser  eidi  nicht  der  Hohe  nnterng,  Bbgelbergt  Pidagogik  dorefa 
Vergleiche  ine  riefalige  Lieht  sn  eetsen. 

Bedeutender  als  Ringelberg  ist  Pierre  Charron ;  über  seine  Pädagogik 
spricht  Karl  Wendt  in  seiner  Schrift:  Pierre  Cbarron  als  Pädagoge 
unter  besonderer  Berücksichtigung  seines  Verhältnisses  zu  Michael  de 
Montaigne.  Eine  pädagogische  Studie  (Neubrandenburg,  C.  Ihünslow,  1908). 
Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  ist,  daß  Charron  zwar  unter  dem  Einfluß 
Montaignescher  Ideen  steht,  d&i»  er  aber  trotzdem  sie  selbständig  aufgreift 
und  weiter  entwiekelt,  was  an  der  Band  seinea  Buches:  „Trois  Urrea  de 
la  aegesae"  erwieeen  wurd.  Während  Vivcs,  Montaigne  und  Locke  fttr  die 
Erstehung  durch  einen  HoAneiater  antreten,  hat  Gharron  diese  IVage 
keiner  näheren  Untersuchung  für  wert  gefunden  und  läßt  also  auch  den 
Klassenunterricht  gelten,  wofern  er  nur  seinen  £rziehungsgrundsätzen 
entspricht.  Verantwortlich  für  die  Erziehung  des  Kindes  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern,  dem  Staate  aber  gebührt  das  Aufsichtsrecht  über  das 
gesamte  l  nterrichtä-  und  ErziehungKwesen.  In  Bezug  auf  die  Erziehung» - 
fähigkeit  des  Menschen  stellt  Charron  den  an  Locke  erinnernden  Grund- 
aats  auf,  der  Menaoh  sei  von  Katar  gut  und  folge  dem  BOeen  nur  in  der 
Hoffnung  auf  Gewinn  oder  Vergnflgen.  Oh  der  Mensch  mehr  oder  minder 
gut  aei,  sei  etwaa  Angeborenes,  aber  auch  der  sehlechte  Menaeh  lasM  sieh 
durch  Anpassung  an  die  aUgememe  Menschennatur  erziehen.  Als  Haupt» 
raomente  der  Erziehung  erscheinen  ihm  die  Bildung  des  Geistes,  Regelung 
der  Sitten,  Übung  des  Körpers,  oder  modern  ausgedrückt  Diätetik, 
Didaktik,  Hodegetik.  Träger  der  Seele  ist  das  Gehirn,  von  dem  die 
Entwicklung  des  Verstande.s,  des  Gedächtnisses  und  der  Einbildungskraft 
abhängt.  Vor  allem  ist  die  Pflege  des  Verstandes  wichtig;  da 
dessen  Temperament  trocken  ist,  mufi  ftr  möglichste  Trockenheit  dee 
Gehirnes  Sorge  getragen  werden,  wom  die  Eltern  echon  vor  der  dielichen 
Beiwdnnng  namentlich  durch  Auswahl  der  Speisen  und  spftter  die  Mutter 
während  der  Schwangerschaft  beitragen  kOnnen.  Ist  das  Kind  geboren, 
hat  die  Mutter  verdoppelte  Pflichten,  Tor  allem  die,  ihr  Kind  selbst  zu 
nähren.  AuGer  der  Mutterbrust  wird  als  Nahrung  für  das  Kind  Ziegen- 
milch und  Butter  mit  Honig  und  etwas  Salz  gemi.scht  onipfohlen.  Für  das 
spätere  Alter  gibt  t.'harron  nur  allgemeine  Bemerkungen;  in  seinen 
Ansichten  ist  wahres  und  falsches  hunt  durcheinander  gemischt;  mit  seiner 
Warnung  vor  der  Amme  steht  er  im  Gegensatie  lu  d«i  Anadiaunngen 
seiner  Zeit  und  Montaignes.  Auf  didaktischem  Gebiete  Terwirft  er  die 
XU  seiner  Zeit  hwiachenden  Unterrichtsmethoden  und  verlangt  vor  allem 
gründlichste  Verarbeitung  des  aufgenommenen  fremden  Wissens.  Vor 
allem  muß  das  Naturell  des  Kindes  ausgebildet  und  seine  guten  Anlagen 
müssen  gepflegt  werden;  dazu  taugen  jedocli  nur  wenige  Wispenschaften, 
besonders  die  natürlichen,  d.  h.  diejenigen  Wissenschaften,  die  sich  mit 
den  Gesetzen  der  Natur  und  des  physischen  Lebens  beschäftigen  und  die 
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inoraliMhm,  tu  d«ii«i  Politik »  Ökotunme  und  die  GMohichte  gabOran. 
Eme  Bflftm  der  Unterriehtemethode  eoeht  er  darin,  dafl  mu  nir  ao1mi> 
tiedieii  Fngelkatm  mrackkebre;  das  Kind  soll  aolange  fra|^,  bis  es  den 
Stoff  Tollständig  beherrscht;  dann  sollen  Fragen  dee  Lehrers  ee  an  einem 
«igenetn  Urteil  Aber  Gedanken  und  Taten  der  Menschen  anregen.  Zur 
mündlichen  Belehrung  tritt  die  Unterweisung  durch  Bücher  und  der  Umgang 
mit  den  Menschen;  besonderen  Bildungswert  haben  Reisen.  Als  oberster 
Grundsatz  gilt,  dai;  das  Kind  nichts  iiuf  eine  Autorität  hin  lerne.  Auf 
dem  Gebiete  der  Hodegetik  erwachsen  dem  Lehrer  zwei  Aufgaben,  die 
negative,  das  Kind  yor  allen  Fehlem,  als  namentlich  der  Lüge,  der  falschen 
Seluunbaftigkeit  und  dem  Trots  au  bewahren,  und  die  positive,  es  an  aUem 
Goten  ananleiten.  Im  Änfieren  ist  anf  EinÜMhbeit  nnd  NatOrliehkeit  an 
aebeo,  Gottesfbreht,  Trenherzie^eit,  Fkeimnt,  Anfriebtigkeit  nnd  Redlichkeit 
sind  den  Kindern  einzupflanzen.  Den  Eltern  schulden  die  Kinder  unbedingten 
Gehorsam  und  Ehrfurcht.  Mit  der  Erziehung  kann  nicht  frühzeitig  genug 
begonnen  werden,  denn  die  ersten  Eindrücke  auf  die  Seele  des  Kindes 
sind  die  bleibendsten.  Charron  billigt  den  Rat  Plato's ,  den  Kindern  die 
Unterhaltung  mit  den  Dienstboten  zu  untersagen.  Der  Lehrer  muL»  weniger 
durch  Vorschriften  als  durch  bein  Beispiel  wirken,  wozu  die  Gewöhnung 
des  Sehfllers  ab  wichtiger  Faktor  tritt.  Die  Eltern  sollen  den  Xindsm 
gsgenflber  freandliob  sein  nnd  sieb  nicht  so  sehr  anf  ihre  Autorität  statsen; 
besonders  wird  vor  einseitiger  Strenge  gewarnt  und  jegliohe  Art  kOrper- 
lieber  ZQohtignng  verworfen.  — 

Die  Arbeit  von  E.  Kühn:  Die  Bedeutung  Montaignes  für  unsere  Zeit 
(Straßburg  i.  E.,  .1.  H.  Ed.  Heitz)  kann  ich  leider  nicht  besprechen,  da 
mein  Ansuchen  an  den  Verleger  um  Zusendung  eines  Besensionsexemplara 
unbeantwortet  blieb. 
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III.  Die  Reformationszeit« 

Von  Pfarrer  Dr.  Georg  Mertz  in  BabliDgeD  (Baden). 

Einen  mächtigen  Aufschwung  hatten  die  Studien  unter  der  Herrecliaffc 
des  Humanismus  am  Endo  des  15.  und  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
gewonnen.  Und  wenn  seinem  Siegeszuge  durch  das  Auftreten  der  Kefor« 
Bation  Einbftit  gebotm  wurde,  bq  standen  doeh  die  höheren  Schnleo  d«s 
16.  Jabrhanderts  noeh  unter  seinem  Einfloß.  DnfQr  liefern  die  in  den 
letzten  Jahren  erschienenen  Sehriflen  Aber  das  Sdinlwesen  der  Beformationa- 
zeit  den  Heweii-. 

Mit  dem  Zweck  der  Erziehung  bei  den  Reformatoren  macht  uns  das 
Büchlein  bekannt,  welches  als  l.  Heft  der  /.eitgpmäf.^t'n  Traktate  aus  der 
Reformationy/eit    bei   K.   Wöpke,    Leipzig,    llMii,    erschien    unter  dem 
Titel:   Zwingll's  Vademekum  für  gebildete  -Jünglinge.    Nach  dem  Hasler 
Urdruck  vom  Jahre  152-i.neu  herausgegeben  von  Cunstantin  von  Kügeigen. 
Den  Traktat  hat  Zwingli  im  Jahre  1523  veröiTentliohi  mit  der  Anfscfarift  : 
Quo  paeto  ingenoi  adoleseentes  formandi  stnt^  praeoeptionea  pauoolae.  Seit 
seiner  ersten  Ausgabe  sind  vorsehiedene  Neudrucke  erschienen»  die  teilweise 
von  dem  ursprflnglichen  Text  abweichen.  Von  Kügeigen  veröffentlicht  in  der 
vorliegenden  Schrift  den  authentischen  lateinischen  1'ext.  Der  Inhaltxerfftllf, 
abgesehen  von  dem  Vorwort,  in  drei  Teile.   In  dem  Vorwort  gibt  Zwingli  den 
Anlal'v  zur  Abfa.s8iing  des  Schriftchens  an.   Es  ist  ein  (Jesclieiik  tür  seinen  aus 
dem  Und    heimkehrenileii  Stiefhohn   (ieruld  Meyer.    l»er  \  ater   weil'  dem 
Sohn  nichts  IJesseres  darzubieten   als  die  Anleitungen   zu  einem  rechten 
Lebenswandel.    £r  zeigt  ihm,  wie  er  seine  Pflichten  gegen  Gott,  sich 
selbst  und  seine  Nebenmensehen  erfflU«!  soll.   Wir  lernen  hier  Zwingli 
als  febgebildeten  Humanisten  kennen,   der  die  Beredsamkeit  als  das 
Hanptmittel  der  Bildung  schfttst*   Den  Wert  der  Realien  erkennt  er  zwar 
an,  legt  aber  auf  ihr  Studium  keinen  großen  Wert.    Der  münchiseh» 
asketischen  Erziehung  ht  er  abhold.    Dennoch  sieht  «r  das  JSrsiehungs- 
ideal  nicht  in  dem  Idealinenschen   im  Sinne  dos  Humanismus  seiner  Zeit. 
Die  humanistiäcbu  liildung  ist  ihm  nur  die  X'orbedinpuiig  zum  Ver.^tändnis 
des  Christ entums,    wie  dies  be.^oiuiers  ;lu^  .seiner  Wertschätzung  der  alteu 
Sprachen,    einschlieüiich   des   Hebräischen,    als  •Schlüs.sel  /um  Studium 
der  Bibdi,  hervorgeht.   Das  Ziel,  wel(dies  der  Jflngling  zu  «rmchen 
suchen  soll,  ist  Christus,  das  .absolntissimnm  omnium  virtutum  exemplar.* 
Der  Traktat  ist  bezeichnend  für  die  Stellung  der  Reformatoren  zum 
Humanismus;  denn  mit  den  Ansiebten  Zwingli's  stimmen  die  Reformatoren 
besonders  Melanchthon,  in  der  Hauptsache  überein. 

Was  Zwingli  in  diesem  Traktat  in  großen  Umrissen  zeichnet,  führen 
die  evangelischen  Schulordnungen  des  It».  Jahrhunderts  detailliert  aus. 


Digitized  by  Google 


JabMbetidit.  Iforti:  Dto  BefomatioiitMit. 


75 


Sie  finden  dch  in  der  Regel  in  dem  Teil  der  eTangeliedien  Kirehen> 
erdnoogen,  welcher  im  Unterachiede  m  den  Gredenda,  d.  h.  dem  enf 

die  Lehre  bezüglichen  Teil,  Agenda  genannt  wird.  Die  Kirchenordnungen 
htA  Ludwig  Richter  im  Jahre  1846  herausgegeben.  In  seiner  Ausgabe 
fehlen  aber  nicht  allein  die  erst  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  Ordnungen, 
sondern  auch  eine  Heihe  von  Ordnungen,  die  er  zwar  kannte,  aber  nicht 
▼erutlentlichen  wollte,  weil  hit«  in  seinen  l'lan  nicht  patUen.  Die  Schul- 
ordnungen deutet  er  nur  an.  Für  sie  war  man  deshalb  bibher  auf  die 
Anagabe  von  Vormbnnm  (I.  Bd.)  angewieeen,  die  dann  dordi  die  Ver- 
SffenÜiolinngen  in  den  Monnmenta  Germaniae  Paedagogica  vielUehe  Er- 
gänzung erfahren  hat.  Wie  Vormbaum,  ao  geben  iU>er  auch  sie  die 
nicht  im  Zusammenhang  der  eigentlichen  Schulordnungen  stehenden  Be- 
merkungen aber  die  Einrichtung  von  Schulen  in  den  Kirchenordnup^l 
nur  unvollständig  wieder.  Darum  hat  die  neue  Ausgabe  der  evan- 
gelischen Kirchenordnungen  des  IH.  Jahrhunderts  von  Kniil  Behling, 
welche  bei  < ).  \i.  Heisland  in  Lei|i/.ig  erschienen  ist,  auch  für  den  Schul- 
mann einen  Wert.  Dem  Philologen  können  /.war,  wie  der  Herausgeber 
selbst  bemerkt,  solche  Ausgaben  der  Schulordnungen  weder  Archiv  noch 
Originaldmcke  ersetzen.  Da  aber  die  Sehling'sche  Arbeit  aneh  die  in  den 
Sonderausgaben  der  Sehulordnnngsn  nicht  berflckaicbtigten  .Angaben  der 
Kirchenordnungen  Abw  das  Schulwesen  anführt,  so  ist  sie  trotzdem  fOr 
den  Philologen  kaum  entbehrlich,  zumal  in  ihr  auch  alle  Schulordnungen 
abgedruckt  sind,  welche  einen  Bestandteil  einer  eigentlichen  Kircbenordnnng 
bilden.  Da  zudem  die  (inippierung  der  Ordnungen  nach  Territorien  er- 
folgt, so  erhalten  wir  hier  zugleich  auch  einen  l'berblick  über  die  Schul- 
verhaltnihse  der  einzelnen  Lander.  Duh  ganze  Werk  Selilings  ist  auf  5  Hände 
berechnet.  Davon  ist  bis  jetzt  der  erste  Band  erschienen.  Die  erste  Haltte  des- 
selben, welche  die  Ordnungen  Luthers  und  die  der  Ernestinischen  und  Alberti- 
nischen  Gebiete  Sachsens  entbfttt»  erschien  bereits  1902.  Ihr/olgte  1904  die 
«weite  Hftlfte  mit  den  Ordnungen  der  vier  geistlichen  Gebiete  (Merseburg, 
Meifien,  Naumburg-Zeitc,  Würzen),  des  Amts  Siolpen  mit  Stadt  Bisebofs» 
werda.  der  Herrschaft  und  Stadt  Plauen,  der  Herrschaft  Ronneburg,  der 
Schwarzburgischen  Herrschaften,  der  BeuLuschen  Herrschaften,  der  Sehon- 
burgischen  ilerrscliaften.  der  vier  Harzerafschaften :  .Mansfeld.  Sfolberg, 
Hohenstein.  Kegenstein  nml  Stift  und  Stadt  (^>uedlinburg,  der  (irafschaft 
Henneberg,  der  Main/.isciieti  Besitzungen  iHiclisfeld,  Erlurti,  der  Keichs- 
siädte  Muhlhausen  und  isordhausen,  des  Erzbistums  Magdeburg  und  des 
Bistums  Hälberstadt,  und  des  FUratentuma  Anhalt  Die  Durehfflhrung  des 
Werkes  im  geplanten  Umfange  hftngt  Ton  seinem  Absatz  ab.  Da  dieser 
bisher,  wie  uns  bekannt  ist,  viel  zu  wllnschen  Obrig  liefi,  so  empfehlen 
wir  die  Anschaffung  des  Werkes  allen  größeren  Lehrerbibliotheken. 

Neben  den  Schulordnungen  für  gröl^cre  Gebiete  entstanden  auch  Ver- 
ordnungen f&r  einzelne  Schulanstalten.  Hierher  gehören  „die  ältesten  Schul- 
gesetze für  das  Gymnasium  zu  Gotha  von  Mag.  Cyriacus  Lindeniann  aus 
dem  Jahre  1563*,  welche  Max  Schneider  als  Xll.  Beitrag  zur  Geschichte 
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des  Qymnasiums  zu  Gotha  zum  ersten  Mal  herausgab.  (Sonderabdruck  aus 
den  MitteiloDgen  der  Vereinigung  für  Gothaische  Gebchichte  und  Altertums- 
foradimig.  Jahrgang  1904.)  Lindonittiii  U«li  aie  als  Anhang  zu  seiner  Sclral- 
ausgsibs  des  lotheriacben  Katechismus  im  Jabre  1598  im  Drucke  erscheinen. 
Da  diee  Bflchlein  sidi,  soweit  bekannt,  nur  noch  in  den  Bibliotheken  mu 
Hohnstedt  und  Dresden  findet,  so  ist  die  Arbeit  Schneiders  dankbar  zu 
begrüGen.    Sie  bildet  eine  Ergänzung  seiner  Bearbeitung  der  Reyherschra 
Schulgesetze  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte  (Heft  1.  llHjl).    Neues  bietcti  diese  Schulgesetze  in- 
haltlich dem  Kenner  der  evangelischen  Schulordnungen  der  Keformations- 
zeit  allerdings  nicht. Sogar  ihre  Einteilung  unterscheidet  sich  wenig  von 
der  anderer  bereits  verOifenilichten  Schulgesetze.  In  fOnf  Kapiteln  werden 
nach  einander  behandelt:  D«:  Zweck  der  Studien,  die  Auswahl  der 
Sditiler,  das  Verhalten  der  Lehrer,  Eltem  und  SchQler.   Das  ftnfle 
Kapitel  nr£lUtin  5  Unterabtmlungen,  von  denen  die  4  ersten  die  Pflichten 
der  Schüler,  die  letzte  die  Methode  des  Studiums  kurz  beschreiben.  In 
einem  Schluttkapitel  hebt  der  Verfasser    den  Zweck  der  Schulgesetze 
hervor  und  erfleht  zu  ihrer  Beachtung  den  Beistand  des  dreieinigen  Gottes. 

Weniger  bekannt  dürfte  der  Inhalt  des  Büchleins  \i)n  Hugo  Grosse 
sein:    Ein    Mädchcnschul- Lehrplan    aus    dem    1<'».   Jahrhundert:  Andr. 
Muskulus'  aJungfraw  Schule*   vom  Jahre  1574.    Pädagogisches  i^Iagazin. 
Heft  222.    Langensalza.   Hermann  Beyer  &  Sohne.   1904.    Ober  den 
Betrieb  des  ünterridits  in  den  Madchensehulen  der  B^ormationsieit 
geben  ja  die  Kirchen'  und  Sdiulordnungen  nur  Andeutungen.  SpeneUe 
Lehrpiiae  Ittr  solche  Sohulso  sind  tafierst  selten.    Yoiüsgeoder  Lehr» 
])lan  ist  der  .einzige  Tollständige  und  ausfahrliche'  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert.    Als    Anhänge  fügt    Grosse    bei:    1.   Kurtzer   bericht  und 
Ordnung    der    Jungkfraw    Schule    zu    Torgau    aus    dem  Jahre  1575, 
und   2.  Schulordnung  der  Pirnaer  Mädchenschule  von  1578.  Interessant 
ist  es,  zu  sehen,  daß  der  Zweck  und  die  Methode  des  Unterrichts  in  den 
M&dchenschulen  Ähnlichkeit  hatten  mit  denen  der  höheren  Schulen.  War 
in  diesen  das  Hauptziel  des  Unterrichts  die  «sapiens  atque  eloquens  pietas*, 
so  Tcrfolgen  jene  den  Zweck,  die  HAdchen  mit  den  zur  Frömmigkeit  nötigen 
Kenntnissen  sn  versshen.  Neben  der  Beligi<m  werden  noch  als  Neben- 
ftcher  Lesen,  Schreiben,  Nfthen  und  Anstandsunterricht  getrieben.  Auf- 
fallend in  dem  Lehrplan  des  Muskulus  ist  die  Methode  des  Leseunter- 
richts. Er  empfiehlt  wechselseitigen  Unterricht,  bei  dem  die  schwächeren 
Schülerinnen  von  den  besseren  unterrichtet  werden.    Wir  haben  hier  das 
Vorbild  des  Bell-Lancasterschen  Systems  aus  dem  Anfang  des  H*.  Jahr- 
hunderts.   Die  Betonung  des  Ehrtriebes  als  Erziehungsmittel  erinnert  uns 
an  die  Methode  der  höheren  Schulen.    Muskulus  will  nicht  allein  die 
Lokation,  sondern  auch  das  Certieren  und  den  Wettstreit  zwischen  den 

')  Vgl.  die  S(^htil besetze  der  Briejfer  Scbulordnangf  Toni  Jahre  I.'Hl  und  die 
der  Nordbtluser  ^^cbulordnaog  Tom  Jahre  1583  bei  Meru,  Das  bcliulwesea  der 
dentiehen  Befonsatioa  Im  16.  Jshrhondert.  S.  6(|7  ff.  und  619  ff. 
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Schülerinnen  angewendet  haben.  Daß  er  auch  auf  den  Anschauungsunter- 
richt Wert  legte,  beweisen  die  Holzschnitte,  mit  denen  er  seine  Beligions* 
bücher,  welche  er  seinem  Lehrplan  beifügte,  ausstattete. 

Tber  die  Verfasser  derartiger  Ordnungen  und  ihre  Mitarbeiter,  die 
Lehrer  des  IG.  Jahrhunderts,  liegen  uns  einige  Schriften  vor.  Eine  fast 
nnerachöpf liehe  Quelle  für  den  Furbcher  bilden  die  äcbrifien  Melanohthons, 
d«  FnwtifAw  GennuiMe.  Seitdem  Bretaebneidor  und  Bindeeil  in 
den  88  ersten  Bfladen  des  Gwpns  Reformatomm  esn&a  groAen  Teil  seiner 
Werke  Teroffentlidit  haben,  worden  munw  wieder  nene  Sebriften  von  ihm 
anfgefanden.  Schon  im  Jahre  1874  gab  Bindseil  einen  Supplementband 
heratis.  Ihm  folgten  1892  die  «Analecta  Lutherana  et  Melanthoniana* 
von  G.  Loesche  (Perthes.  Gotha),  und  die  ,Melanchthoniana  Paedagogica* 
von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  MelanchthonforBcher  K.  II artfelder 
(Teubner.  Leipzig).  Noch  immer  aber  werden  ungedruckte  Schriften  von 
und  über  den  groüten  Schulmann  Deutschlands  aus  dem  16.  Jahrhundert 
entdeelrt.  Paal  Flemming  gebohrt  das  Verdienst,  in  neuester  Zeit 
nngedmektea  Matwial  ftr  daa  Stadram  der  Person  Melanehlhena  auf- 
gefonden  an  haben.  Es  bildet  den  Hauptinhalt  des  Progranuns  der 
Landessohnle  Pforta  ana  dem  Jahre  1904:  Beitrige  som  Briefweehsel 
Meianchthons  aus  der  Briefsammlung  Jakob  Monaus  in  der  Ste. 
Oenevievebibliothek  zu  Paris.  Flemming  veröffentlicht  hier  78  Briefe  und 
Schriftstücke  von  und  an  Melanchthon.  Wir  sehen  auch  aus  ihnen,  daU 
zur  Lebzeit  Meianchthons  in  den  evangelierhen  Ländern  kaum  eine 
Schule  errichtet  oder  eine  Lehrstelle  besetzt  wurde,  ohne  dal»  er  dabei 
um  Rat  gefragt  wurde.  Auch  mit  der  Landesschule  zu  Pforta  stand  er 
in  regem  Verkehr,  wie  Flemming  am  Sehlnfi  dee  Programma  naehweiet. 
Bemerken  wollen  wir  noeh,  dafi  FlenmiBg  ein  voUettadigee  Veneiehnia 
der  rund  2600  Nummern  auf  etwa  2700  beeohriebenen  Blfttftem  umfiusenden 
Sammlung  von  Briefen  Meianchthons  und  anderer  Gelehrten  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  mit  deren  Abschrift  Jakob  Monau  im  Jahre  1575  begann, 
aufgestellt  und  Duplikate  davon  bei  der  Kommission  zur  Ergänzung  der 
Werke  MelanchtoDS  in  Halle  und  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  nieder- 
gelegt hat. 

Eine  Berichtigung  der  Biographie  des  Reformators  des  Lüneburger 
Sehal Wesens,  Urbinm  Rkegius,  von  0.  Uhlhorn  (Elberfeld.  B.  L.  Friedriehe. 
1861)  gibt  Ad.  Wrede  durch  die  VerOffentliehung  eines  Briefes  dea 
Biaehofe  von  Brixen  »An  bnrgermaister  und  rat  nt  Hall  im  Intal"  Tom 
6.  November  1528,  und  von  swei  Briefen  dee  Hofrata  ,An  Bischof  zu 
Briohsen*  vom  9.  und  18.  November  1528  in  der  Zeitschrift  dea 
historischen  Vereins  ftir  Niedersachaen.  Jahrg.  1904.  1.  Heft.  S.  lOOf. 
Nach  der  Darstellung  Uhlhorns  kehrte  Rhegius  im  Sommer  l.')23  von 
Augsburg,  wohin  er  im  April  l'>2'i  gegangen  war,  nach  Hall  zurück. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  daselbst  muLUe  er  auf  Betreiben  des  Bischofs 
sich  in  seine  Heimat  Argen  zurückziehen.  Während  er  nun  nach  Uhlhorn 
hier  Tergebena  auf  seine  BOekbemfung  naeh  Hall  wartete^  seigt  Wrede, 
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daß  or  kurz  vor  dem  9.  November  1528  noehmals  nfteh  Hall  snrOekgekelirt 

und  von  da  im  Sommer  1524  direkt  nach  Augsburg  gegangen  ist. 

Der  Erfolg  dieser  Führer  auf  dem  Gebiet  des  Schulwesens  im  16.  Jahr- 
hundert war  bedingt  durch  die  Kleinarbeit  ihrer  Verehrer,  der  Lehrer  an 
den  höheren  imd  niederen  ScJiulen.    Auf  die  Tätigkeit  dieser  Mitarbeiter 
der  Reformatoren   können   wir  einen  SchluL»  ziehen   aus  der  Schrift  von 
Max  Radlkofer:  Die  schriftstellerische  Tätigkeit  der  Augsburger  Volks- 
SOhullohrM*  im  JabrhnndMi  der  Reformation  Augsburg  1903.  Verlag 
der  Schwäbischen  Sohnlanaatellnng;    Der  Verfasaer  wählt  aoa  dem 
Verseicbnia  der  aeit  1521  in  Angsborg  wirkenden  Lehrer  am  Sdüufi 
der  im  Jahre  1858  veröffentlichten  Arbeit  des  Augsburger  Volksschul- 
lehrers Ludwig  Greif:    «Beiträge  zur  Geschichte  ^r  deutschen  Schulen 
Augsburgs*    die  bedeutendsten  Volksschiillehrer  aus  und   bespricht  ihre 
schriftstelleriHchen  Arbeiten.    Die   meisten   von   ihm   angeführten  Lehrer 
gehörten    der   hitherischen   Kirche  an.     Eh  gibt   fast   kein   Gebiet,  auf 
welchem  sich  nicht  einzelne  Lehrer  teils  in  Keimen  teils   in  l'roga  mit 
Erfolg  veraocht  hätten.  Weitaus  die  Mehrzahl  ihrer  Schriften  behandelten 
jedoch  religUfeen  StolF.    Daneben  aehrieban  aie  aber  auch  Chroniken 
nnd  eine  große  AnsaU  von  Lehrbllchem  für  den  ünterridit  im  Rechnen, 
SohOnadirdben,  der  Mnaik  und  Orthographie.  Einoi  großen  Raum  nehmen 
auch  die  Komödiendichter  ein.    Der  Verfasser  gibt  ein  Verzeichnis  der 
einzelnen  Schriften  nach  ihrer  Zuaammengehörigkeit.    Wir  diirten  dabei 
nicht  übersehen,  dal»  es  sich  hier  nur  um  hervorragende  VolksHcliuIlehrer 
des  16.  .lahrhunderts  handelt.   Die  Mehrzahl  ihrer  Kollegen  standen  auf 
einer  weit  niedrigeren  Hihlungsstufe. 

Immerhin  liefert  das  Büchlein  den  Beweis,  daU  mit  der  Reformation 
die  nMore  Slrtllile  in  Stadt  und  Land  mehr  ala  bishor  in  Aufnahme  kam 
und  im  16.  Jahrhundert  in  manchen  Q^nden  tu  hoher  Blflte  gelangte. 
Waa  die  Kirchencrdnungen  Aber  die  Gründung  von  Volkeaehulen  vor- 
schrieben, stand  nicht  bloß  auf  dem  Papier.  Einen  Beleg  hierfür  liefert 
auch  die  Abhandlung  des  Superintendenten  Kayser  in  dem  bereits 
genannten  Heft  der  Zeitschrift  des  historischen  Voreins  für  Nieder- 
sachsen <S.  »".4  tV.):  Die  Anfitnge  des  deutschen  Volksf^fhulwe^ens  in 
den  altweltischen  Herzogtümern  der  Provinz  Hannover.  Kayser  führt 
den  Nachweis,  daU,  wie  in  anderen  Ländern,  so  auch  in  Hannover  die 
deutsche  Volksschnle  aich  erst  aus  dem  Katechismnsunterridit,  den  alle 
•vangisliachen  Kirchenordnungeu  der  Reformationazeit  verlangen,  entwickelt 
hat.  Daß  auch  an  anderen  Orten  Hannovere,  für  die  kein  Aktenmaterial 
▼orliegti  Volkeaehulen  errichtet  wurden,  hält  der  Vwfaaaer  fQr  eelbat- 
veratändlich.  Wenn  wir  auch  seinen  Optimismus  nicht  in  allen  Stücken 
teilen,  so  sind  doch  auch  wir  der  Ansi«  daß  die  Errichtung  von  Volks- 
schulen schon  von  den  Keformatoren.  lietonders  von  Luther,  lieabsichtigt 
und  im  K".  .labrlnuidcrt  in  t  incni  weit  prol^eren  Umfang  durchgeführt 
wurde,  alsgt' wnhiilic  h  a n^rn(»ni inen  w  ir d  und  akt  enmatog  bewie.sen  werden  kann. 

Was  C.  Sciiulmunn  in  seinem  iScluitichen  :    «Die  V'olk^hule  vor 


Digitized  by  Google 


Jabrubtriehl.  Itoti:  Die  RefbrnationsMit 


und  nach  Lnttier.  Eine  histonaohe  Btadie.  Trier.  Penliniia-Dniekerei  liK>8, 

zam  Beweise  für  die  ßlotezeit  des  Volkssohnlwesene  vor  Luther  vorbringt, 
hat  mit  der  Volknchule  eigentlich  nichts  zu  tun.  Er  verwechselt  die 
niedersten  Klassen  der  Stifts-  und  KlosterschTiIen  mit  dor  Volksschule. 
VV'enn  er  vollends  behauptet,  dal»  vor  der  Keforiiiation  die  Methode  in  den 
Volksschulen  ausgezeichnet  war,  oder  daL>  es  kaum  einon  Elementarlehrer 
aut  dem  Lande  gegeben  habe,  der  nicht  Latein  verstanden  hätte,  oder 
dal»  die  filementarlehrer  gut  besoldet  gewesen  seien,  so  wird  er  wohl  auf 
ZmÜiiuiniiig  nicht  rechaen  dOrfSen.  Dafi  Luther  and  seine  Gehilfen  nidit 
aUein  niohta  fear  die  yolkeaehnle  getan,  aondem  an  ihrer  Yemichtnng 
gearlimtet  haben,  wird  Ihm  wohl  aueh  kein  Sachkundiger  glauben. 
Und  wenn  er  den  Aufsdiwung  des  Volksschulwesens  erst  von  den 
Beschlüssen  des  Konzils  zu  Trient  und  der  Tätigkeit  der  geistlichen  Orden 
herleitet,  sogar  für  unsere  Zeit  die  Ordensmitglieder,  n.  a.  die  Jesuiten, 
als  die  berufensten  Schulmänner  emptielilt,  dagegen  die  Arbeit  der 
evangelischen  Pädagogen  von  Luther  bis  heute  kaum  der  Erwähnung  für 
wert  hält,  so  dokumentiert  er  damit  seinen  einseitigen  kirchlichen  Stand- 
punkt. Kidit  beaferatten  wollen  wir  ihm  aber,  daß  ea  schon  vor  der 
Beformation  lUnner  gegeben  hat,  die  sich  die  Bildung  des  niederen 
Volkes  angelegen  sein  ließen,  und  daß  nach  der  Reformation  auch  die 
katholische  Kirche  fOr  die  Yolkssohule  eintrat  Die  diesbesOgUehen 
Verordnungen  fitlhrt  der  Verfasser  an. 

Zahlreich  waren  die  höheren  Schulen,  die  infolge  der  Einführung  der 
Keformation  in  den  einzelnen  evangfHschon  (Gebieten  entstanden.  Die 
Grtlnde  hierfür  lernen  wir  teilweise  aub  eirier  Arbeit  von  H.  Hermelink 
in  den  Württembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte, 
XII.  Jahrgang,  VJOü,  Heft  III  und  IV,  S.  284  ff.  über  »die  Änderung 
der  Klosterverfaasung  unter  Henog  Ludwig*  kennen.  Der  Verfhsser 
erwähnt  nlmlich  einleitend,  daß  die  Gtiter  und  EinkQnfte  der  sftknlarisierten 
KlQeter  größtenteils  su  Stipendien  fOr  Stnditfende  und  nir  Erriditnng 
von  hOherolk  Schulen  verwendet  wurden,  und  weist  dies  besonders  für 
Württemberg  nach,  wo  bei  Einführung  der  Reformation  die  Bestimmung 
getroffen  wurde,  dal»  in  jedem  Kloster  eine  f^rhule  einzurichten  sei.  So 
entstanden,  ilhnlich  wie  die  Fiir.stenschulen  in  Sachsen,  die  Klosterschulen 
in  Württemberg.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dal*  »eine  Ausbeutung 
der  Klöster  in  landesherrlichem  Interesse  keineswegs  die  Regel  bildete.* 
Unseres  Erachtens  waren  leider  die  Ausnahmen  keine  Seltenheit.  Dafür 
spricht  auch  die  Tatsadie,  daß  die  Zahl  der  wfirttembergisehen  Kloster- 
schulen schon  unter  Herzog  Ludwig  um  4  verringert  und  später  untw 
Henog  Friedrich  I.  sogar  auf  5  festgesetst  wurde.  In  verschiedenen 
Kirchenerdnungen,  z.  B.  in  den  Sächsischen  Visitationsartikeln  1588  und 
der  Pommerschen  Kirchenordnung  1538,  wird  zwar,  wie  in  der  ursprüng- 
lichen württeniliergischen  Klusterordnung.  eigens  bestimmt,  dal»  die  Kloster- 
guter  fiir  Kirchf  und  Schule  verwendet  werden  ^<lll^•rl.  Allein,  die 
vorliegende  Arbeit  beweist  selbst,  daü  diese  Bestimmungen  nicht  immer 
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immer  mehr  das  Verfügungsrecht  über  die  Klostergflter  entzogen.  Der 
Staat  bemächtigte  sich  ihrer.   Den  Theologen  blieb  nur  die  Bitte  abrig: 
.Damm  bitten  wir  in  Untertänigkeit  Ew.  K.  und  F.  G.  wollen  um  Gottes 
willen  die  grolle  Notdurft  in   diesem  Fall  beherzigen   und  die  Stände 
▼ermahnen,  daß  zur  Bestellung  der  Kirchen   und   Schulen   die  Kirchen- 
und  Klostergflter  vornehmlich  gewandt  und  erhalten  werden"  (C.  H.  III.  290). 
Immerbm  wurde  von  dar  GaistUohkait  und  den  Ständen  von  den  GQtem 
Ittr  ideale  Zwaake  gerettet,  waa  m  retten  war,  wie  aneh  nna  den 
7  Akkenatflaken,  welaha  der  Arbelt  Hermdinka  beigedmekt  aind,  berTorgebt. 

Wie  schwierig  ea  in  den  meiaten  FlUan  war,  die  Mittel  zur  ErrloMlHig 
lind  Unterhaltung  von  Schulen  aufzubringen,  geht  ans  zwei  uns  vor- 
liegenden Arbeiten  hervor,  welche  die  Geschichte  zweier  Volksscholen 
behandeln.    In  der  einen:  Geschichte  der  Gemeinde  Wain  mit  Bethlehem, 
Auttaggershofen   und  den  , Höfen",  welche  E.  Erhardt  in  den  bereits 
genannten  württembergischen  Vierteljahrsheften  (S.  106  ff.)  veröffentlichte, 
wird  uns  nämlich  die  Entstehung  der  deutschen  Küsterschule  in  Wain 
gaadiildert.  Sie  ging  ana  deaa  XatedhiaBiiiannterriflkt  kervor,  den  Pfarrer 
DOiT  a«t  Einl&bmng  der  Reformation  im  Jahre  1578  in  dem  genannten 
Ort  hielt.    Der  Pfiurrer  liefi  ea  bei  dam  Kataehiamnanntarrieht  nicht 
bewenden.   Dem  Rate  Lnthera  folgend  richtete  er  eine  deutsche  Schule 
ein,  in  welcher  er  selbst  im  Sommer  und  Winter,  .wann  Kinder  sein 
geschickt  worden*,   Unterricht  im   Katechismus,    in  den   Psalmen,  im 
Singen,  Lesen  und  Schreiben  erteilte.   Als  Entschädigung  dafür  erhielt  er 
vom  Rat  jährlich  40  Kr.  Schulgeld  erhob  er  nicht,  weil  er  das  Wegbleiben 
der  Kinder  befürchtete.    Tinte,  Federn  und  Papier  schaffte  er  auf  seine 
Xoeten  an.    So  blieben  die  Verhältnisse  auch  unter  seinen  Nachfolgern, 
bia  im  Jahre  1659  die  Oemeinda  eratmala  einen  Lehrer  anatallte. 

Die  Sdiwiwigkeiten,  mit  weldien  die  dentadie  Sehnle  an  Bern  an 
kimpfon  hatte,  fUhrt  nna  daa  Bflehlein  von  Ad.  Flnri  vor  Augen:  Knrtae 
und  einfolUge  beschreibnng,  wte^  wenn  und  anfi  waa  nnlal]!  die  reformierte 
teütsche  schul  allhier  zu  Bern  ihren  anfong  genommen  habe.  Erstlich 
brachriben  durch  Gal)nel  Herrman,  der  zeit  lelirmeister  im  1597.  jähr, 
und  von  ihme  abgeschrihen  und  etwas  binden  zu  gesetzt  von  Wilhelm 
Lutz,  auch  teütschen  lehrmeister  zu  Bern,  den  <>*  brachmonata  anno  1685, 
(Separatabdruck  aus  dem  Archiv  des  historischen  Vereins",  XVII. 
Band,  1.  Heft).  Gabriel  Herrmann  berichtot  seine  Erlebnisse  als  Lehrer 
an  Bern  in  den  Jahren  1594—1603.  Ea  gelang  ihm  allmAhlieh,  die 
Miftbrinehe,  welehe  der  Hebung  der  Schule  im  Wege  standen,  an  beaeitigen. 
Wihrend  er  anfonga  daa  Sehnllokal  aelbat  atellen  mnfite,  wurde  ihm 
später  ein  eigenes  Schulhaus  von  der  Stadt  zur  Verfügung  geeteUt.  Auch 
das  Einziehen  des  Schulgelds  wurde  den  Lehrern  abgenommen  und  der 
iJaatskasse  übertragen.  Die  Schule  wurde  eine  städtische  Anstalt,  über 
welche  neben  dem  ersten  Lehrer  ein  Ratsherr  als  Schulpatron  die  Uber- 
aufücht  führte.    Am  meisten  bemerkenswert  ist  das  Bestreben  Uerrmans, 
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die  verschiedenen  deutschen  Schulen  zu  einer  zu  vereinigen,  Klassen- 
Unterricht  erteilen  zu  lassen,  die  Trennung  der  Schulkinder  nach 
Geschlechtern  durchzufuhren  und  eine  Schulordnung  durch  den  Rat  auf> 
stellen  und  einfahren  zu  lassen.  Sein  Bestreben  wurde  auch  mit  Erfolg 
gtkrOntk  S^Mtter  yenddeebtertfln-  neh  jedoeb  wieder  teüweim  die  Schul- 
Terhlltmiwe,  wie  die  Aobeidmungen  von  Lalx,  welche  auf  ffi^enigeo 
HemiiMiB  folgeo,  beiTorheben.  Wertvoll  iaft  das  BfleUeui  beeonderi 
wegen  der  darin  abgedruckten  AkteostOcke.  Es  enthält  die  Bewerbungen 
(Supplication)  einzelner  Lehrer  um  Schulstellen,  ihre  Bestallungsurkunden, 
Bittschriften  in  verschiedenen  Schulangelegenheiten  .und  Schulordnungen 
der  deutschen  Schule.  Als  Beilagen  situl  dem  Büchlein  6  Schriftstücke 
beigedruckt,  von  denen  den  Schulmann  besonders  interessieren:  1)  Herrnians 
Vorschriftenbüchlein  von  100'^  mit  Gebeten,  Danksagungen  und  Sj)rüchen 
für  die  Jugend,  2)  iierrmans  l'sainienbucb  von  1G03  mit  einer  für  den 
Kirehengeflang  zurechtgemachten  Auswahl  Ton  Psaluien  Davide,  3)  Suppli- 
kationen  sweielr  Lehrer  von  1688  und  1648,  und  4)  Zedel  an  die  Schul- 
henen  der  teOtaeben  und  latefaiisohe  eohul  wegen  der  schnllerfln  lippigen 
und  iButwilHgen  weeene  ele. 

Das  Gedeihen  der  niederen  und  höheren  Schulen  in  der  Reformationa* 
zeit  hing  in  erster  Linie  von  dem  Interesse  ab,  welches  die  Obrigkeiten 
der  Städte  und  Länder  au  der  Bildung  ihrer  Untertanen  hatten  Es  darf 
wohl  ohne  Übertreibung  gesagt  werden,  daß  weitaus  die  Mehrzahl  der 
evangelischen  Städte  und  Fürsten  bestrebt  waren,  die  Bildungsanstalten 
ihrer  Gebiete  zu  fordern  und  neue  zu  errichten.  Mit  zu  den  hervor- 
ragendsten  Freunden  der  Wissensehaft  und  Volksbüdung  unter  den  evaüp 
gelisehett  Forsten  gehört  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen,  der  Gninder 
der  ersten  deutschen  üniverritit,  die  ledi^idi  nach  evangelischen  C^und- 
sitzen  ohne  eme  plpatliche  ErrichtungsbaUe  eingerichtet  wurde.  Der 
400.  Geburtstag  dieses  bedeutendsten  hessischen  Fürsten  war  der  Anlaß 
sur  Veröffentlichung  der  beiden  Bücher:  1.  Festschrift  zum  Ged&cht- 
nis  Philipps  des  Großmütigen,  Landgrafen  von  Hessen,  geboren  am 
13.  November  1504.  Herausgegeben  vom  Verein  für  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskunde.  Kassel.  Kommissionsverlag  von  G.  Dufayel. 
1904,  und  2.  Untersuchungen  über  das  hessische  Schulwesen  zur  Zeit 
Philipps  des  Oroßmütigen.  Von  Georg  Schmidt.  Beihefte  der  Mit* 
teiinngen  der  GeeeUsdiaft  fOr  deutsche  Ersiebnngs-  und  Sohulgesdiidite. 
4.  1904.  In  der  Festschrift  wird  die  FOrsorge  des  Lsndgrafon  fttr  das 
Schulwesen  seinea  Landes  nur  kun  angedeutet  ESugehend  schildert 
sie  dagegeo  die  treffliche  Schrift  von  Schmidt.  Sie  ist  eine  Berichtigung 
und  Ergänzung  der  im  Jahre  1875  erschienenen  Programmabhandlung  von 
K.  Eichenberg-Eschwege:  , Die  Schulreform  Philipps  des  Großmütigen 
von  Hessen.*  Wenn  auch  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  mehr 
Quellen  zur  Verfügung  standen  als  Eichenberg,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  möglich 
gewesen,  eine  abscliliel^endeDarstellungderTatigkeit  Philipps  desGrofvmütigen 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  zu  geben,  du  diu  in  i'rage  kommenden  Akten 
mu.  &  Q«.  t  iiKh.  En.,  il  Schul«.  XV.  1  1805.  0 
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des  Kgl.  Staatsarchivs  vorläufig  noch  nicht  geordnet  werden.    Sollte  em 
ihm  ermöglicht  werden,  mit  Benützung  aller  Akten  eine  Uraarbeitmis 
seiner  Schrift  vorzunehmen,  so  möge  er  berücksichtigen,  daß  die  Homberg^er 
Keformationsordnung  vom  Jahre  1526,  die  er  als  Quellenschrift  benützt,  vom 
Landgrafen  Philipp  nicht  bestätigt  wurde.  Abgesehen  von  Kapitel  29  (Von 
der  Universität  Marburg),  zu  dem  der  Landgraf  die  Anregung  gegeben  hat, 
enthält  die  genannte  Ordnung  nur  Vorschläge  von  Lambert  von  Avignon. 

Es  «in  jedoeh  ▼wkehrt^  wollte  man  die  Hebung  dm  Seholweeetiis 
im  1$.  Jalirbiindert  amwchlieiMioh  als  ein  Terdienat  der  BeÜMinntion  Inn- 
atellen.  Aneh  Anhänger  der  kathoHechen  Kirche  jener  Zeit  haben  aioh 
im  Sehnla  und  Wineneebaft  verdient  gemacht.  Die  achriftateUeriecbe 
Tätigkeit  einee  kathoUechea  Sdiiilmannes  der  Reformationszoit  zeichnet 
J.  Knepper  in  dem  Aufsatz:  Der  bayrische  Humanist  Georg  HauOT 
ab  Pädagoge  und  Grammatiker.  (Unter  besonderer  Berücksichtigung 
dee  lateinisch  -  deutfichen  ,Hauerius*).  Mitteilungen  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Heft  4.  1904.  S.  253  ff. 
Der  Verfasser  bespricht  zuerst  die  zwei  grammatischen  Lehrbücher 
des  im  Jahre  1536  als  Pfarrer  und  l'rofeBBor  des  kanonischen  Bechts  zu 
Ingdatadt  ▼etatorbenen  Hmwamaten  Hauer,  nämlich  die  »FaeriliaGianmiatioea 
(idL  eoBerdtamenta)*  und  daa  kleinere  Scfariftohen  aHanerina*.  Obwohl 
nch  Haner  an  flltere  Vorbilder  hstt^  amd  doch  die  Verbeeeenrngen, 
welche  er  in  seinen  LehrbOobem  cinfUirt»  sehr  beachtenswert  Da 
er  die  Qual  des  grammatischen  Studiums  nach  Donai  etc.  am  eigenen 
Leibe  erfahren  hatte,  versuchte  er  besonders  durch  Verkflnnng  nnd 
Systematisierung  des  Stoffes  den  Schülern  das  Lernen  zu  erleichtern. 
Und  wenn  er  auch  noch  Vieles  beibehielt,  auf  dessen  Einprägung  die 
Lernenden  viel  Zeit  und  Mühe  unnütz  verschwenden  miitHen,  so  trugen  doch 
die  methodischen  Winke,  die  er  gibt,  viel  zur  leichteren  Erlernung  des 
unnötigen  Ballastes  bei.  Als  einen  praktischen  Pädagogen  lernen  wir 
flberiianpt  Haner  aua  aeiner  dem  .Hanerina*  ala  Anhang  beigefügten 
Pidagogik:  Ratio  inalitnendomm  pueromm  kennen.  Er  tritt  für  eine  ein« 
heidiohe  Methode  ein.  Praktische  Brnq^ide  ana  «gener  Erfüimng  sollen 
die  Sehfller  bei  der  ,Übnng*  vor  der  Qefiüir  BklaTiseher  Übertragung  be> 
wahren.  In  dieser  Schrift  berflcksichtigt  er  besonders  die  Erziehung 
ärmerer  Schüler,  denen  eine  feinere  Anabildang  nicht  zuteil  wurde.  Er 
will  ihnen  eine  allgemeine  Volksbildung  verschaffen.  Darum  betont  er 
auch  den  Gebrauch  der  deutschen  .Sprache.  , Eröffne  deinen  Schülern  das 
Verständnis  der  Sache  in  deutscher  Sprache,  damit  du  selbst  nicht  wieder 
eines  Erklärers  bedürfest"  ruft  er  dem  Lehrer  zu.  Bei  all  seinen  Be- 
strebungen verleugnet  aber  Hauer  den  Humanisten  nicht.  Er  will  nicht 
die  lateinische  Bjrdiensprache,  sondern  Uamlichea  Latein  gelehrt  haben. 
Wir  sdien  anch  an  seinem  Beispiel,  wie  sehr  nodi  sowdd  die  katholiachea 
als  anch  die  evangdtiehen  Schulmftnner  des  16.  Jahrhunderts  unter  den 
Einfloß  des  Hnmanismna  standen. 
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Am  80.  Juli  vor*  J«  hat  der  preußische  KuIUunniniater  folgend^  Ver« 
fBgnng  erlMsen:  .BesOglioh  der  AbfMSiuig  der  Anstattsgesolifelltt  wird 
M  «dl  enpfolileii,  d»ft  der  Beerbeiter  eich  mit  der  ,6eedleehaft  für 
deoteehe  Emehonge»  und  Sohidgeediiehte*  (Eretor.Vonitsender:  Geheimer 
Ober-RegteroogBrat  Dr.  Matthias  hierselbsfc)  in  Verbbdong  setst»  damit 
die  Sammlung,  kritische  Sichtung  und  wissenschaftliche  Verarbeitung  dee 
Stoffes  nach  beetimmten  Grundsätzen  erfolgt  und  für  die  gesamte  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte  möglichst  ergiebig  gemacht  wird."  Das 
ist  denn  auch  von  vielen  Seiten  geschehen  und  hat  zum  Teil  zu  einem 
erfreulichen  regen  Gedankenaustausch  zwischen  einzelnen  Bearbeitern  von 
Schulgeschichten  und  der  Schriftleitung  geführt,  der  in  einzelnen  Fallen 
auch  f&r  andere  Forschungsgebiete  fruchtbar  zu  werden  verspricht.  Für 
die  ESrflrIemog  der  bei  der  lokal»  und  edudgeechiditlichen  Detailforsehmig 
so  empfehlenden  Grtmdsitze  wird  sieb  in  einen  der  niehaten  Hefte 
Geiegenheit  bieten. 

Im  Oktoberheft  der  .Deutschen  GeschichtsblAtter*  legt  Theodor 
Gottlieb  (WienX  der  Yeifiueer  dee  schon  TOfn  angefahrten  Buehee: 
Ober  ntttelaltarllolMBIbllothekei,  1890  der,  »dafi  eine  vollstindigeSammlang 
aller  nrkimdlieheii  Notaien,  weldie  eieh  ans  dem  Mittelalter  Aber  Existene 
md  Inhalt  ▼ob  BibiiottiekeB  erhalten  habeoi  tod  groflem  Werte  in  verBehia- 
dener  Hinsicht*  ist.  Eine  solche  Sammlimg  kommt  nun  ganz  besonders  andi 
dem  Historiker  des  Unterricbtswesens  zu  gute,  sofern  derselbe  über  Existens 
und  Verbreitung  der  in  Erziehung  und  Unterricht  gebrauchten  Lehrbücher 
informiert  wird.  Wir  begrüßen  es  daher  mit  Freude,  dal»  die  Kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  eine  Ausgabe  der  alten  Bibliotheks- 
kataloge schon  seit  einigen  Jahren  vorbereitet  und  wiederholen  gern  auch 
hier  Gottliebs  dringende  Bitte,  von  allen  hierlier  gehörigen  Funden  direkte 
Mitteilung  an  die  bei  der  Kaieeriidieii  Alaid«mie  der  Wissenaehaften  be- 
findliehe Eommiedon  nr  Henmegabe  alter  Bibiiolhekekataloge  gelangen 
zu  laaaen. 

*  * 
• 

Die  „Deutsohe  Kommission"  der  KgL  Preufs.  Akademie  der  Wiieen- 
Schäften  teilt  u.  a.  in  den  letzten  Sitzangsberichten  die  auch  für  unser 
Forschungsgebiet  bedeutsamen  Tatsachen  mit,  daQ  Dr.  Schaafs  im  fürst- 
lichen Archiv  zu  Büdingen  »wertvollen  Ertrag"  für  die  Erziehungsgeschichte 
geerntet  und  ein  Züricher  Gelehrter  ^umfangreiche  Diktate  aus  Wieiands 
Haaslehrerzeit*  gefunden  hat. 

  6* 
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Von  der  usterreichischen  Gruppe  ist  verschiedenes  zu  melden: 
Der  Laodesarcbivar  Dr.  Anton  Mayer  hat  nach  siebenjähriger  Tätigkeit 
ab  Obmann  der  Groppe  idn  Amt  wogen  ÜberbOrdung  niedergelegt.  B6> 
eonden  «einer  unter  aehwierigen  yerhAltniasen  bogonnenen  rastlooen  Arbeit 
▼erdankt  die  Orappe  ihren  hed%oii  Umlaag  und  ihre  Bedeutung  inner* 
halb  der  Gesellschaft.  Sein  Nachfolger  ist  der  LandeeM^aUnapektor 
(Provinzialschulrat)  Hofrat  Dr.  Ferdinand  Maurer. 

Die  Gruppe  hat  beschloasen,  auf  ihre  selbständig  erscheinenden  Bei- 
träge zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  von  denen 
bisher  seciis  Hefte  erschienen  sind,  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  25 'Vo 
Babatt  zu  gewähren. 

F^.  Dr.  Wotke  hielt  im  Deiember  vor.  J.  in  Brflnn  einen  Vortrag 
Ober  die  Beform  der  Oynmasien  unter  Maria  Theresia  und  regte  im 
AnaeUnO  daran  die  Gründung  einer  »mihrieehen*  Gruppe  an. 

*  * 
* 

Dieaem  Hefte  ist  ein  Exemplar  der  Satiungen  beigelegt,  wie  sie  ana 
der  Beratung  in  der  Generalvereamminng  vom  26.  November  vor.  J.  her- 
vorgegangen Bind.  Die  Genehmigung  eeitena  des  Begiaterrichtors  steht 
noch  aus. 
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Die  deutschen  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts 
und  ihr  Verhältnis  zum  deutschen  Unterricht. 

Von  Dr.  Willy  Scheel,  Oberlehrer  «m  QymBasiam  in  StegUta  bei  Berlin. 

Es  gehört  zu  den  daaerhaftesten  Antithesen  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik,  daß  das  16.  Jahrhundert  wohl  einen  gewaltigen 
Aafschwnng  auf  dem  Gebiete  humanistischer  Bildung  bedeute,  daß 
aber  der  dcutstlie  Unterricht  oder  besser  gesagt  der  Unterricht  im 

Dentscheu  iu  seinem  ganzen  I'nitan^'^e  vollständig  dagegen  znri\ck- 
getreten  sei.  Erst  das  17.  Jahrhundert  habe  dann  dem  Unterricht 
in  der  Mutterspradie  größere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Der 
Ausgangspunkt  des  Irrtoms  ist  die  oft  ziti<-Tt*-  knrsächsische  Schul- 
ordnung von  1528,  wo  unter  der  Ägide  Luthers  selbst  von 
Melauchthon  und  anderen  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen 
durchaus  in  den  Vordergrund  gestellt,  ja  offen  gegen  den  Unter- 
richt im  Deutschen  vorgegangen  wird.')  Gleiches  sohen  wir  in  der 
Braunschweiger  Schulordnung  von  1535  und  der  Württember£ror 
Instruktion  von  1546  ausdrücklich  bemerkt,  in  vielen  anderen  still- 
schweigend vorausgesetzt.-)  Als  Gegenbild  dazu  muß  daran  erinnert 
werden,  daß  gerade  mit  und  neben  dem  Eindringen  humanistischer, 
auch  fremdsprachlicher  Kenntnisse  die  merkwürdige  sich  über  ganz 
Deutschland  erstreckende  Einigung  der  iieuiiochdeutschen  Schrift- 
sprache einhergeht,  die  auf  fast  allen  Gebieten  des  üttentlichen  und 
privaten  Lebens  gebraucht,  sich  nach  und  nach  von  der  kanzlei- 
mäßigen Ungeleukheit  früherer  Tage  betreite.  Es  ersteht  daher  die 
Notwendigkeit  zu  untersuchen,  woher  denn  die  Hunderte  und  Aber- 
hunderte von  Männern,  die  sich  dieser  deutschen  Si)rache  bedieuten. 
ihre  Kenntnis  darin  gewonnen  haben.  Ks  ist  dies  ein  l'roblem, 
daß  sich  deu  weitverzweigten  Untersuchungen  über  die  Eutstehung 

^)  Die  Scbulordnungen  zitioro  ich  außer  nach  den  Einzel-Ausgaben  und  den 
MoDumenta  QermaDiae  Faedagogica  gegebenenfalls  nacb  den  AuszOgen,  1 
die  Gflorgr  Hertz,  Das  SelralweMii  der  dentaehen  R«fSamatioo  (Heidelberg  1909),  • 

S.  456—648  zusammengeBtellt  hat.     Die  Brannschweicisclien  Schulürdnunpen 
bilden  Band  1  and  8,  die  Badischen  Band  24,  die  Groüberzugl.  Uessiacben  Band  27  a 
und  SB  der  Mobhid.  Gem.  Fuedag.  ' 

*)  Kureftchsbche  Instruktion  fQr  die  Visitatoren  1628  (Mertz,  S.  4^2,  be- 
sonders S.  465  oben),  Braanscb weiter  Schulordnung  1535  (Monom.  Germ.  Paed.  I, 
Venede  8.  LXVII,  Mertz,  S.  479  f.),  Braunschweig- Wolfenbtttteler  Kirchen« 
Ordnung  1543  (Monnm.  Hfirm.  Paed.  VIII,  S.  ßff.,  Mertz,  S.  493  f.),  EtUinger  Schul- 
ordnung 1Ö4Ö  (Mertz,  S.  bOd),  Wiirtcemberger  Kirchenorduung  1559  (Mertz, 
8. 590)  n.  a.  m. 

Mltt.  d.  Ocfl.  f.  dtseh.  Br&-  n.  Selmlceaeh.  XV.  2  ItOS.  7 
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der  neuhochdeutschen  GciTioin.s{na<he  oinordnot.  Gerade  so  wie 
die  antik-klassisclu'ii  Bilduiifrsolomcnto.  die  sich  durch  zalilreiche 
Kanäle  und  Kniiälchen  durch  Deutschland  erirossen.  als  eiu 
wichtiofor  Faktur  nicht  nur  niateriell-wissenschaftlicher.  sondern 
auch  stilistischer  Weiterbildunjj:  mit  Ivecht  aujj^esehen  worden  sind,  so 
tritt  von  einer  «ranz  anderen  Seite  ein  neuer  wichtiirer  Faktor  hinzu, 
der  an  seinem  Teile  daran  mitfjearbeitet  hat,  eine  ,.j2:emcinc  iSpracIie** 
im  lieich  herzustellen:  die  deutsche  Sehule  des  16,  Jahrhunderts, 
Es  soll  im  tblirenden  versucht  werden,  ein  Bild  davon  zu  g-el)oii. 
welche  Wichti<rkeit  die  (h'Utschen  ( iramniatiker  für  den  deutschen 
Uuterricht  im  IG.  Jahrhuudert  gehabt  habeu.|^. 

1.  Die  Schulordnungen  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  Schulordnungen  des  16,  Jahrhunderts*^  sind  bereits  des 
öfteren  daraufhin  nachgeprüft  w^orden,  was  sie  etwa  für  den 
deutschen  Unterricht  bieteu  und  haben  das  negative,  jedoch  immerhin 
wichtige  Resultat  ergeben,  daß  Bestimmungen  über  einen  regel- 
rechten Unterricht  in  der  Muttersprache  nicht  nur  nidlt  aufgeführt 
sind,  sondern  daß  die  Knaben  mehrfach  unter  strengen  Strafen 
zum  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  selbst  im  l:i ^Hieben  Leben, 
angehalten  wurden.  Trotzdem  ist  in  diipsen  Lateinschulen  (denn 
auf  solche  beziehen  sich  die  Schulordnungen  fast  durchgängig) 
mehr  Deutsch  getrieben  worden,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den 
Anschein  haben  könnte.  Schon  aus  den  Schulordnungen  kehrt  eins 
mit  großer  Deutlichkeit  wieder  und  immer  wieder,  daß  der  Elementar- 

*)  Die  ältere  T^iteratur  s.  bei  v.  liahder,  (Trundril^  der  deutschen  Philo- 
logie 8.  80  fr,  vgl.  R.  V.  Ilaumer,  Der  Unterricht  im  Deutschen  in  K. 
V,  Ranmers  Geschichte  der  Pädaerogik  III  (L'i,  S.  S»7  — 246;  A,  Engelien, 
Die  Geschichte  des  deutsch-sprachlichen  Uutorricbts  in  C.  Kohr,  Geschichte  der 
Methodik  de.s  deutschen  Volksschulanterrichtes  3  (1881),  S.  51  — 54;  ferner  Wild, 
Der  Stand  des  deatscb-sprachlichen  Unterrichts  im  sechszehnten  Jahrhundert  (Päda- 
((Ogische  Sammelmappe.  Vortrfige  und  Abhandlungen  für  Erziehung  und  Unterricht. 
In  zwanglosen  Heften  herausgegeben.  I.Reihe,  Heft  4),  Leipzig  1875—70:  und 
besonders  Joh.  Müller,  QaeUeosohriften  und  Geschichte  des  deatsch-sprachlicheo 
Unterrichtes  bis  zur  Mitte  des  10.  Jahrhundert«  (1882).  Über  das  17,  Jahrhundert 
handelt  U.  Hanns  in  Fleckeiaens  JahrbUi-bcrn  1S81.  —  Allgemeine  Übersicht 
bei  A.  Socin,  Schriftsprache  und  Dialekte  (läd8j,  S.  251— dOO. 

')  Richter,  Die  evangelischen  ICfrehenordnniiefen  des  16.  Jahrhmiderta 
(1846)  und  Vormbaum.  Diu  (n  anei  lisehon  Scliulordnuiitjen  des  16.  Jahrhunderts 
(1860);  Joh.  Müller,  Vor-  und  Irübrefomiatorische  Schulordnungen;  einxelne 
Ordnungen  sind  in  den  Monnmenta  Oermaniae  Paedagogica  abgedradct 
nnd  bearbeitet;  sie  sind  an  den  betreU'jndfn  Stellen  zitiirt:  Met-tz  ii.  a.  0. 
8.161  ff.  und  im  Anhang.  —  t}ber  die  ganze  Zeil  und  ihre  Suüoiungen  orientiert 
Q.  n.  das  grundlegende  Werk  Friedrich  Panlsena,  Geschichte  des  gelelirten 
Unterrichts  1-,  Kapitel  4.  —  Auf  ihren  p  idacoglschen  (iohalt  untersucht  die 
Schulordnungen  A.  Rüde  im  i'idagogiächen  Magazin,  berausg.  t.  Fr.  Mann, 
33.  Hefe,  1893. 
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«nterriclit  an  dio  kloinst«Mi  Schülor.  die  eben  erst  iu  die  ISchule 
eintraten,  deutsch  gegelx'n  Avoidi'ii  ist.') 

Dazu  kommt  als  eine  aul-MTordentlich  wielitifre  rnterstützung^ 
des  rnterriclits  im  Deutsehen  der  Rplig-ictiisunterriehl.-!  hei  dem 
besonders  im  Antansre  deutsche  BihelsteUen  und  Sjuiiehe.  sodanu 
aber  auch  der  J^utlierisciie  Katechismus  zu  (iiunde  peli'frt  wurden. 

Ferner  darf  die  interessante  Tatsache  nicht  iil)ersehen  werden, 
daß  auch  der  lateinische  Unterricht  selbst  des  J)eut.sohen  nicht 
ganz  entraten  konnte,")  wie  die  lateinisch -deutscheu  Grammatiken 
aod  GesprachblLchlem  anfe  allerdenüichste  zu  zeigen  im  stände  sind. 
Fdr  einen  eigentlichen  deutschen  Unterricht  als  Lehrfach  war  aber 
in  der  Homanistenschnle  kein  Raam;  ist  doch  sogar  ansdrflcklich 
betont,  daß  nach  Erlernung  des  Alphabets  und  des  Schreibens  die 
Schüler  daraufhin  angesehen  werden  sollen,  ob  sie  fähig  wftren,  den 
streng  lateinischen  Gang  der  Humanistenschule  zu  durchwandern. 
Die  Unfähigen  sollen,  wie  mehrfach  betont  wird,  in  der  deutschen 
Schule  weiter  unterrichtet  werden.^) 

Damit  werden  wir  klar  auf  den  Weg  gewiesen,  auf  dem  der 
Unterricht  in  der  Muttersprache  tatsftchlich  zu  einer  gewissen 
Vollkommenheit  gelangt  ist.  Die  Privat-  und  Winkelschule*)  ist  es, 
deren  Wichtigkeit  gewöhnlich  weit  unterschätzt  zu  werden  pflegt, 
und  nach  ihrer  fast  ^änzUdien  Aufhebung  durch  die  Reformation 
die  sogenannten  deutschen  Schreibschulen,')  in  denen  jun^e  Leute 
sich  die  Grundlagen  des  für  das  tä<rliche  Leben  und  den  Verkehr  im 
Geschäft,  vor  Gericht  und  in  der  Kanzlei  nötigen  Wissens  er- 

*)  Gottingrer  Kirchenordnaoflr  1&31  (Merti,  8.  471),  Ulmer  Kircbenoidnang 

1531  (Mertz,  S.  473).  Hannoversche  Kirchenordnnn?  1536  (Mertz,  S.  •1S2-483); 
doch  lernt  nach  der  Mag^deburger  Schulordnung  1553  (Mertz,  S.  5U<3j  diu  anterste 
Klasse  da^  Lesen  und  Schreiben  am  Uonat,  nach  der  Augebarger  1558  (Merts, 
S.  517)  am  Rivius  und  f'ato,  die  Württemberper  Kirchenordntingf  Ton  1658  (liertBi 
S.  522)  läUt  den  Kleinsten  eine  latoini.sobe  latel  vorsetzen. 

S.  Mertz,  S.  317flLniidau  den  betreffenden  Stellen  des  Anhangs ;  es  sind 
die  Herzberger  Schulordnung^  Ton  1638,  die  Neabrandeuburger  von  1553,  die 
Wttrttemborger  KirchenordnuDBf  Ton  1569,  die  Uerzogl.  Sächsische  Schulordnung 
Ton  1573  (Merti,  S.  4H5.  510,  620,  587). 

3)  z.  ß.  Schal- und  Kircbenordnang  TOB  Schwäbisch -Hall  1623,  1626  (Mertz, 
8.  317,  469),  ffir  Brannschweig  vel.  Monnm.  German.  Paedag.  I.  Vorrede  S.  LXVU 
und  I,  S.  33.  54,  55,  100,  lOR,  Ii:,,  1-27,  ferner  I,  S.  XXXII,  LXV,  LXIX,  XrVII, 
<jV.  Hier  wird  in  der  untersten  Klasse  überhaupt  deutsch  unterrichtet,  in  der 
BwaltnBterBteQ  tritt  das  Deutsche  inrllek,  in  der  dritten  wird  ee  dann  flberitanpt 
Terhoteii  c  ohnn\ 

'*)  Kircbenordnung  für  die  Stadt  Hall  1526  (Mertz,  S.  459). 

^1  Mertz,  S.  167,  wo  die  Torbietenden  Ordnungen  angegeben  sind. 

^1  Hessische  Reformationsordnung  1528  c.  30  fSlertz,  S.  4G0).  Hamburger 
KIr.ibenordnung  1529  (Xlertz,  S.  i^fy),  (4i5ttingor  Kirchenürdnuntf  ir>;U  i  Mertz, 
S.  471 1,   Ulmor  rvircbcnordoung  1531  (Mertz,  S.  473),  Hannover   he  Kin  lion- 
ordtiuug   153G  (Mertz,  S.  4s  }),   ( )rdnnn£j  dos  (lynina^uim.«  zu  StralsiinJ  l^Ol- 
(.Mertz,  8.  ö3Uj,  ebenso  in  Puiumuru  und  Brandenburg  (Mertz,  S.  545  und  ülSj. 

8* 


90 


Scheel:  Die  deatachen  Onrnmatiker  dct  16.  Jahthnsderts  viw. 


werben  koimten.    Dazu   koiiiint  als  eiu  nicht  zu  unterschätzender 
Faktor  der  Privntiiiitorrirht  an  finzelue  hinzu.    Wir  würden  jodoch 
Unrecht  tun,  wenn  wir  diesr  meist  ne<rative  lictrachtunff  scIiHcIm»!! 
wollten,  ohne  der  Stelle  zu  gredenkcn.  die  auch  in  der  lluinanislcii- 
schule  dazu  bf'i«^et raffen  hat.  die  Kenntnis  des  Deutschen  unter 
das  Volk  zu  brinfreu:  es  ist  der  (iesaiifr;  Psalmen  und  Kirchenlieder 
werden  geübt  und  in  der  Kirche  gesuiiiren.  und  wir  hören  niehrlaciu 
daß  neben  dem  Lateinisclien  ein  deutscher  Text  der  Psalmen  ge- 
boten wird,  liier  IVeilich   mehr  zum  erbaulichen  als  zum  ])ä(Ia- 
gogischen  Zwecke,  wie  es  ausdrücklich  für  Wittenberg:  153.'}  bezeujirt 
ist.*)  Dazu  kommt  uatürlich  als  ein  (Ganzes  der  Relipionsunterricht. -> 
auf  den  ich  schon  oben  hingewiesen  habe,  der  materiell  von  großer 
Bedeutung  ist,   da  gerade  das  Auswi-ndiglernen   von  Bibelstellen 
lieben  den  Liedern  uud  Psalnieü  den  Kiuduru  eiueu  festen  Vokabel- 
schatz vermittelte. 

Sonst  ist  in  den  Schulordnungen  und  im  Schulbetriel)  wenige 
auf  das  Deutsche  Rücksicht  genommen  worden.  Wie  im  lateinischen 
l'nterricht  der  Vorgerückteren  auf  das  Deutsche  rekurriert  wurde, 
ersieht  man  aus  der  Brauuschweigischen  Kirchenordnung  von  1528, 
aus  der  Magdeburgischen  Schiüordiiuug  von  1553;  genauer  führt 
Mertz')  aus,  wie  beim  Übersetzen  und  Extemporieren  anf  g^tes- 
Deutsch  gesehen  wurde.  Am  deutlichsten  gibt  die  Stralsnndische 
Schulordnung  von  löOl  die  Verbindung  und  den  Hinweis  auf  daa 
praktische  Leben,  ebenfalls  die  Braunschweigisebe  Schulordnung^ 
von  1596.  Ein  weiteres  bieten  die  SchUlerauffittiruDgen  und  6e- 
spr&che,  die  teils  lateinisch,  teils  aber  auch  deutsch  aufgeführt 
wurden.  Auch  dies  führt  uns  jedoch  von  unserer  Hauptfrage 
ab;  daher  muH  das  an  sich  interessante  Gebiet  verlassen  werden. *i 

Endlich  machen  sich  besonders  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
die  Hahnnngen  ansehnlicher  Schulmflnner  bemerkbar,  die  Mutter^ 
Sprache  nicht  zu  vemachlflssigen.*) 

Jedenfalls  dürfte  aus  dem  angeführten  ersichtlich  geworden 
sein,  daß  das  Schulwesen  der  Reformation,  das  mit  einer  Abkehr 
vom  Deutschen  begann  und  sich  in  Männern  wie  Sturm  und 
Trotzendorf  mit  ihrer  absiditlichen  Abkehr  vom  Nationalen  fort- 
setzte, schließlich  doch  in  die  Bahn  znrücklenkte,  die  die  kirch* 

>)  Mertz,  S.  476. 
«)  Mertz,  S.  233  ff, 
2)  Mortz,  S.  317-318. 

Vgl.  z.  B  J.  BoUe,  Dta  Duiigwr  TlieatWi  6. 6      B.  Miohel,  Heioridk 
Knaast,  S.  203  ff. 

•j  8.  bei  Herti,  &  821-322. 
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liehe  Reformation  doch  klftrlich  von  Anfang  an  mit  Glück  ein- 
geschlagen hatte.  Die  Refonnation,  die  Kirchenlied  und  Predigt 
und  Bibel  deutsch  machte,  konnte  sich  nicht  Ifioger  offiziell  in 
ihren  Scholordnungen  den  Fordernngen  des  Lebens  entziehen.  Diese 
waren  es  ebenso  wie  die  Praxis,  die  gerade  in  der  RefonnatioDS- 
zoit  Erscheinungen  hervorbrachten,  die  den  Unterricht  auf  eine 
breitere,  populäre  Grundlage  stellten« 

2.  Deutscher  Unterricht  für  die  Praxis. 

Von  besonderer  Wiclititxkeit  ist.  wie  aus  dem  vorlu'r<j:eheiideu 
<:Miiellt.  das  Durchführen  der  Deutschen  Sprache  im  Kanzleitrebrauch. 
"w  ie  es  seit  dem  l.'i.  Jahrhundert  immer  mehr  Kaum  }i:e\vunnen  und 
schließlich  ganz  zur  Heri*sclial't  gelangt  ist.  Das  IT».  .Jahrhundert 
kennt  daher  kein  Nebeneinander  von  deutschen  und  lateinischen 
Urkunden  in  größerem  Maßstabe;  hier  löst  sich  die  dialektisch 
gefärbte  Urkumleiisi »räche  von  der  iSprache  der  mehr  im  sogen. 
„(Temcinen  Deutsch"  ireschriebenen  Akten.  Ks  liegt  nicht  im  Kähmen 
unserer  Aufgabe,  auf  diese  gewaltige,  vielgestaltige  Entwicklung 
näher  einzugehen.  Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  daß  die  all- 
mähliche Herausbildung  des  Neuhochdeutschen  aus  vielen  (Quellen 
beeiutlußt  ist,  und  daß  neben  dem  rein  Orthographischen  hier  IMiasen 
der  Sprachentwickluug,  wie  das  Auftreten  der  neuen  Diphthonge, 
Phasen  der  Bildungsgeschichte,  wie  das  Eindringen  der  Über- 
setzungen und  Vorbilder  aus  dem  klassischen  Altertum  und  der 
italienischen  Renaissance  (Petrarca),  von  bestimmender  Bedeutung^ 
für  Lautgebang  und  Syntax  der  neuen  sich  allmählich  nach 
Westen  Uber  das  ganze  Beich  yorschiebenden  Gemeinsprache  gewesen 
sind.  —  Vorlagen  für  Brie&elireiberei  in  jeder  Form  sind  freilich 
nicht  ^t  im  16.  Jahrhundert  entstanden.  Seit  man  in  deutschen 
Landen  begann,  klassische  Perioden  und  Satzbau  nachzubilden, 
mehrten  sich  die  erst  handschriftlichen  lateinischen  und  dann 
deutschen  Formel-  und  BriefsammluDgen,  die  ihrerseits  wieder  eine 
vielseitige  Entwicklung  durchgemacht  haben.  Ich  erinnere  in 
diesem  Zusammenhange  besonders  an  die  Bestrebungen  des  Johann 
Ton  Neumarkt  und  semes  Scfattlers  Johann  Ton  Gelnhausen.')  Das 
16.  und  dann  auch  das  16.  Jahrhundert  kennt  in  gleicher  Richtung 
«ine  Literatur,  die  zumeist  unter  dem  Titel  „Formulare  und  tütsch 
rhetorica**  auftritt  und  eine  yerhältnismSßig  groBe  Verbreitung 
gefunden  hat.')    Daneben  wäre  das  Werk  Biederers  (1493  ff.) 

*)  K.  Burdacb,  Vom  Mittelalter  zur  ReforinatioD.  Forschungen  xnr  Ge- 
«ehlcbte  der  deutschen  Bildung  (1898;,  S.  30—89. 

^  R.  Stintslng,  Geacbiclite  der  popalttien  Literatur  des  rOmisch-kano- 
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„Spiegel  der  waren  rketorik^  zu  nonnon.  das  sich  im  »rnnzen  nar 
wenig  von  dem  ersteren  unterscheidet.  Auf  kleinere  Erscbeinung^en 
brauche  ich  in  diesoni  Zusanimenhauge  nur  hinzuweisen.   Schon  a  m 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  fing  man  an,  dies  ^[aterial  zu  pfula- 
gogischen  Zwecken  eben  .in  den  vorf^enannton  deutschen  Schulen 
zu  benutzen:  so  z.  B.  in  Huebers  ,.Klietorica  volofaris"'  von  1477 
in  freilich  noch  recht  primitiver  Weise.    Erst  im  Ifi.  .lahiiinndort 
traten  derarti«]:e  Bücher  von  "Wichtigkeit  hervor,  die  sich  im  ganzen 
als  geeignet  für  den  Tjnterriclit   in  den  deutschen  Schulen  und 
ihren  Bedürfnissen  oiitgegcnkomniend  erweisen:   es  sind  der  soo-e- 
nannte  Kölner  ,.Schriftspit'ger'  1527.  des  ^Ingisters  Hans  Fabrit  ins 
„Büchlein  gleichstimmender  Wörter,  aber  uugltMclis  Vcistnnds"  1531, 
Frangks  ,.()rthügi'a]thia**  1531  und  MeichPners  ..Haiuibüchlcin"  1538. 

Der  ,.8chri ft Spiegel"' ')  gibt  sich  als  ein  Leiiiluich  für  junsr 
und  alt  ..mit  gantz  suverliclier  und  mit  zba  rl  icher  uudcr- 
wisoiigf.  ouch  straeflinge  neuwer  böser  gcwdinheit  und 
missbrucliingc  in  dein  schryvon.  wilch  boich  beide  joiigcn 
und  alden  schriveren  wail  tzemet  tzo  haveii.''  Ursinüiiglicli 
als  Lehrbuch  für  den  Sohn  eines  Freundes  (Heinrich)  gedacht, 
also  zum  Einzelunterricht,  macht  es  doch  ganz  den  Eindruck  eines 
Schulbuches,  das  allerdings  seiner  ganzen  dialektischen  Anlage 
und  Ausführung  nach  nur  im  Rhcinlaiide  im  (iebrauch  gewesen 
sein  kann.  Im  Gegensatz  zu  Erangk  zeigt  es  noch  stark  kölnischen 
Dialekt,  wie  er  in  den  dreißiger  Jahren  in  kohiisehen  Druckwerken 
und  den  dortigen  Kanzleien  geschrieben  wurde.  Der  Inhalt  ist 
nicht  immer  recht  übersichtlich  disponiert  (Bl.  E  2a),  doch  zeigen 
wiederum  andere  Abschnitte  eine  bemerkenswerte  Beherrschung 
des  Stoffes.  Kühineiul  zu  nennen  ist  die  Anleitung  zur.Recht- 
schreiitung.  besonders  die  Majuskeltheorie  (^Müller  S.  'ASü).  Die 
Anleitung  zur  Interpunktion  (al)gedruckt  bei  ilüller  S.  295  f.)  ist 
ausgesprochenennaßen  für  den  Vnterricht  bestinunt  und  zeigt  kurze, 
von  echt  pädagogischem  Geiste  getragene  Hegeln."'  —  Die  epistolo- 
graphischen  Teile  zeigen  keine  nennenswerte  Verschiedenheit  von 
dem  früher  Gebotenen. 

Über  die  engen  Grenzen  der  Mnndart  führt  nns  das  weit- 

niscben  Rechts  in  Deutschland  am  Ende  des  fünfzehnten  and  im  Anfang  dea 
sechsiebnten  Jahrhunderts  (1867),  S.  317-334;  Job.  Müller,  8.  867  f.;  P. 
Joachimsobn,  Zeitschrift  fUr  deutsches  Altertum  26.  24  —  121. 

1)  Maller,  S.  295,  382  ff.;  K.  Burdach,  Die  Einigung  der  neohooh- 
deatschen  Schriftsprache  (1884),  S.  4;  Edw.  Schroeder,  Jakob  Schoepper  von 
DwCmund  S.  52,  ö. 

Vgl.  daxu  die  betr.  Stellen  aas  Kolnws  bei  Müller,  S.  84  ä'.,  Ickelsamer. 
ebwkda  B.  166  ff.  und  Fadiebergtr  ebenda  S.  176  ff. 
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bcrühiiito  und  violverbroitete  JUichlciii  des  ^ra":.  Fabian  Fran<rk:-'  \ 
,.Kin  Cantzlcy  und  Titel  biiehliii,  Darinnen  i^i  lcrnt  wird, 
wie   man    Sendebrief  fe    f(irmlich    seh  reiben,    und  cineni 
jdlichen  seinen  <:;»'bürlichen  Titel  <r«'i)en  snl.  Orthograpliia  j 
Deutseli  Tiernt  recht  buehstäbij^  sehrcibrn.  (lö.'U.) 

\\'ie  schon  aus  dem  ausführliehen  Titel  hervorsteht,  ist  das 
Buch  in  erster  Linie  für  den  Kan/leibcIlissciK'n  <,'e(laclit.  für  die 
sieh  Ja  auch  Orth()ürrai)hie  und  Anleitunji:  zum  Briefschrcibcn  mit 
Titulaturen  in  g-lücklichster  Weise  er<ränzcu.  Dabei  blieb  aber 
der  Verfassei-  nicht  stehen.  Er  hatte  um  1520 — 25  den  jungen 
Markgrafen  Johann  von  J>randeni)urg  (geb.  1513)  im  Thesen  und 
Schreiben  unterrichtet  und  war  dann  um  153S  Lehrer  an  der 
deutschen  Schule  zu  Frankfurt  a.  O.  In  dieser  Eigenschaft  scheint 
er  sein  Büchlein  auch  für  den  Unterricht  umgeändert  und  benutzt 
zu  haben,  wie  die  höchst  interessante  Vorred*'  zur  Ausgabe  von 
1538  tf.  deutlich  beweist.  Er  sagt  dort  (A  2a  f.):  ..Und  in 
Sonderheit,  weil  E.  C.  G.  und  F.  G.  dis  sein  ursaeh  und 
anfang  sein,  inu  dem,  das  E.  F.  (7.  auf  beger  mich  aihcr 
iun  ire  stad  eine  ordentliche  deudsche  schul  für  die 
gemeine  jugent,  so  zum  .studio  und  beleriiuug  der  sprachen 
lateinsch.  griechisch  etc.  zum  teil  ungeschickt,  zum  teil 
auch  unvermögend  seind,  Inn  deudscher  spräche  unnd 
sunst  Inn  dem,  so  iueu  zu  irem  beruff  und  gewerb  dienen 
mocht,  gruntlich  unterweist  wurden,  anzurichten  and  zn 
foddern,  gnediglich  erfordert  haben  etc.  und  E.  F.  G.  inn 
iren  jungen  jaren  anfenglich  die  buehstaben  von  mir 
kennen,  darzu  schreiben  nnd  lesen  gelernt  nnd  unterweist 
ist  worden,  das  ich  nn  nicht  als  ein  mußiggeuger  und 
nnnntzer  knecht ....  befanden  mocht  werden,  habe  ich 
nothalben  dis  bachlein  schreiben  müssen  und  in  unter  schul 
ricliten.  Damit  ich  jhe  gern  wolt  helffen  zuraten,  das  die 
deadscben  schalen  an  allen  ortern  dadurch  gebessert  and 
die  jugent  neben  and  aber  den  bloßen  buehstaben,  so 
allein  im  schreiben  and  lesen  steht,  auch  angeweist  würd, 
wie  sie  in  irem  schreiben  und  reden  ein  jede  person 
hohes,  mittels  nnd  nidriges  Stands  nach  gebar  wast  an- 
zazihen  and'sich  gen  ir  zu  yerhalten,  darinne  denn  teglich, 
wie  wir  sehen  nnd  hören,  nicht  wenig  gefeiet  and  aber-  > 
sehen  wirt." 

Frangk  macht  also  ganz  offenbar  den  hochwichtigen  Yersncb, 

•)  Malier,  S.  92  ff.,  388  ff. 
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in  der  deatschen  Schule  nicht  nur  die  Anfangsgrunde  der  Ortho- 
graphie, sondern  auch  eine  Art  stilistischer  Anleitung  za  geben. 
Er  fftgt,  80  oft  sich  dazu  Gelegenheit  bietet,  in  der  Ausgabe  von 
1538  die  Hinweisnng  anf  die  „SchtUer**  ein  und  sagt  z.  B.,  er 
habe  sein  Bach  „den  jungen  deutscher  zung  ungeübten  und 
den  recht  regulirts  dentschs  liebhabern,  innsonders  aber 
unsern  discipeln  inn  deudschen  schuln  und  denen,  so  in 
unser  gemeyne  cantzley  gehörig  und  auch  derselben 
brauchen  wollen**  gewidmet  (J  3a).  Auch  am  Schlufi  (L  4b) 
unterläßt  er  nicht,  auf  die  „discipeln"  nochmals  ansdrilcklich 
hinzuweisen.  Ja,  in  dem  Kapitel  „Vom  gemeinem  underschied 
der  buchstaben"  entschuldigt  er  die  ausführliche  Behandluogr 
der  Elemente  mit  den  Anforderungen  der  Schule. 

Sein  Werk  fand  eine  ausgedehnte  Verbreitung  und  eine  sehr 
günstige  Aufnahme.  Allein  in  den  Jahren  1531 — 32  erschienen 
fünf  AlHlnicke.  1".:^^ — ^^9  ein  sechster.  Und  nicht  ohne  Grund! 
Nahm  doch  Frangk  als  klassische  Muster  neben  der  kaiserlichen 
Kanzlei  und  den  Augsburger  Drucken  die  Sprache  von  Luthers 
Schriften,  wodurch  er  sich  einen  bleibenden  Platz  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Unterrichts  erworben  hat. 

Weite  Verbreitung  fand  niufi  das  ..Handbüchlin  gruntlichs 
berichts,  recht  und  wolschreybens"  von  Johann  Elias 
Meichßner/)  das  von  1538—88  zehn  Ausgaben  erlebte.  Das 
Werk  ist  interessant  durch  die  t^bertragung  des  lateinischen 
Schemas  auf  die  deutsche  Grammatik.  Inwieweit  es  jedoch  dem 
Schuluiitoniclit  dienstbar  gemacht  worden  ist,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Der  Inhalt  der  Briefe  und  Schreiben,  die  Synonyma,  die  z.  B.  auch 
W(M*dmaiinsausdrücke  bieten,  gehen  über  den  Rahmen  auch  der 
daiiialiLrcn  Schule  hinaus,  so  daß  wir  unter  den  ,.jungeu  schrybern", 
die  im  Titol  rrwähiit  wci-deii.  uns  wohl  mehr  Junge  Leute  vor- 
steiien  dürfen,  „so  sich  der  schrybery  underlahen  wölleu". 

3.  Die  Grammatiker  fOr  die  Sohule  bis  lur  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts. 

Neben  den  genannten  ^^'erken  steht  eine  ganze  lieilie  von 
Biicliern.  die  direkt  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  eingerichtet 
sind  und  zum  größeren  Teile  dem  Elementarunterrichte  dienen 
sollten. 

Ihre  iieihe  eröffnet  Valentin  Ickelsamer-'  mit  seinem  Büchlein 

«)  Müller,  S.  160  ff.,  393  ff. 

*)  Mttller,  S.  52  ff.,  120  ff.,  396  ff.  ■ 
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„Die  rechte  weis  avffs  kftrtzist  lesen  za  lernen*"  (1527).  , 
Er  war  seit  1524  (25)  in  der  Stellung  eines  „tentschen  schul-  I 
meisters"  zu  Botenbni^  o.  T.  Bekannt  ist  sein  Eintreten  für 
Karlstadtsche  Mystik  und  sein  Streit  mit  Luther.  Daß  neben 
seine  sozialpolitischen  Schriften  und  Dialoge  Werke  treten,  die 
für  den  Unterricht  im  Deutschen  von  großer  Bedeutung  waren, 
ist  recht  bezeichnend  ffir  den  Grund  der  Bewegung  gegen  das 
Fremdsprachliche,  die  besonders  in  der  Mystik')  ihren  Halt  fand. 
In  dieser  Lehrtätigkeit  zu  Botenburg  mag  die  Anregung  zur 
Zusammenstellung  seines  Elementarbüchleins  gelegen  haben.  Bald 
riß  ihn  jedoch  die  Karlstadtsche  Bewegung  ans  Botenburg;  um 
1527  mag  er  in  Erfurt  selbst  eine  deutsche  Schule  gehalten  haben,*) 
später  soll  er  in  Augsbuig  seßhaft  geworden  sein.  Dort  erschien 
jedenfalls  1534  sein  Hauptwerk,  die  „Teutsche  Grammatica".  — 
Mindestens  das  erstgenannte  seiner  BQchlein  ist  direkt  in  den 
Schulen  benutzt  worden;  ^ibt  es  sich  doch  als  ein  Werk,  das 
vollständig  aus  dem  Unterricht  hervorgewachsen  und  für  den 
rntorricht  sreschrieben  ist.  Ist  doch,  wie  bekannt,  in  diesem  Werke 
die  Lautierinf^thode  beim  erston  T.eseunterricht  zum  orstou  Male 
öflfentliili  g-elehrt  worden.'^  Welch  hohe  Auffassang:  Ickplsamer 
vom  Lehrberuf  hatte,  zeipft  uns  klar  ein  Ausspruch  in  einem  kleinen 
Gosprächbüchlein  (1525):*)  ,.Meins  tails  halt  und  schätze  ich, 
kindor  recht  ZU  leern  für  ein  sach,  das  man  billich  solliche  . 
lewt  Uber  sy  setzen  solt,  die  sonst  dasevangelium  durch 
den  geist  Gottes  rain,  lauter  und  gewiß  predigen  kruinen." 
Ob  die  „Teutsche  Grammatica''  ^anz  und  grar  als  Schulbuch 
gedacht  ist,  ist  mir  mindestens  zweifelhaft.  Einesteils  ist  sie  dazu 
für  die  damalige  Zeit  etwas  zu  langf  und  inhaltreich,  andernteils 
si)richt  der  Verfasser  selbst  (Bl.  A6a)  davon,  daß  mancher  Vater 
seinen  Kindern,  ein  Geselle  seinen  Mitgeselleu  daraus  die  Kunst 
des  Lesens  aufs  kürzeste  lehren  könnte,  ohne  daß  es  nöti«:  wäre, 
die  Kinder  in  die  „gemeinen  öffenlirlion  schulen"  zuschicken, 
wo  sie  ..under  den  boesen  kindern  (wie  yetzt  gemninfrlich 
seind)  verderbt  wurden''.  Daß  abor  vielleicht  im  Verlaufe  der 
Arbeit  unsereiii  Ickelsamer  doch  eine  Benutzung"  im  Schulunterrichte 
vorgeschwebt  hat,  zeigt  klärlich  der  Schluß  (Bl.  K  .Hb)  vor  der 
Anleitung- zur  Zeichensetzung.  Dazwischen  ist  nämlich  ,.ain  kurtz 
lese  buchiin''  eingefügt  mit  folgeudeni  Anfang:  „Damit  discs 

M  Müller,  S.  399,  404,  418;  Sooin,  B.  SIC. 
ri  Müller,  S.  402. 
h  Müller,  S.  406. 
*j  MftlUr,  S.  64  A. 
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blichliii  auch  ain  schul  oder  les.sbiichl in  mog  sein  und  das 
lesen  ant'enpfklich  feine  kurtze  unud  leichte  nanien  oder 
Silben  bedarff,  darauß  man  des  lesens  art  leichter  dann 
auß  langen,  schweren  Wörtern  p:ewonet.  hab  ich  hienach 
ain  christliche  lere  syllai)S\vtyse  gesetzt,  mit  einem 
exempel  auch  denen  zu  dieueu,  die  des  rechten  buch- 
stabens  uoch  nit  versteudig  seiu,  das  sy  das  buchstabeu 
uach  den  obgesetzten  regeln  versuchen  kündten.*"*) 

An  Ickelsamers  „EHrtzist  weis**  lehnt  sich  eingestandener- 
maßen Peter  Jordans  ^^Leycnschnl"  an  (1533).'^  Sein  Bach 
ist  ausgesprochen  ein  Schnlbnch;  es  nimmt  vielfach  in  päda- 
gogischer Hinsicht  anf  die  Schttler  direkt  Bttcksicht,  tröstet  die 
Anfänger  nnd  will  ihnen  den  fremdartigen  Stoff  and  die  krausen 
JBIgoren  möglichst  einfach  ins  Gedächtnis  prägen:  ,,Aaff  daß  aber 
ich  den  leser  nit  lang  mit  werten  nffhalt  und  auch  der 
anfahendt  schaler  nit  dadurch  anlastig  und  verdrossen 
wird,  wil  ich  das  abc  mit  aller  seyner  art  und  teylung 
setzen  und  alweg  bey  demselbigen  die  regel,  wie  im  za 
than  were,  damit  man  bald  zam  lesen  geschickt  werd; 
dann  es  wirt  doch  keyner  von  im  selbs  gelert»  er  hab  dan 
vorhin  eyn  anderweyser  und  schnlmeyster:  hieramb  ist 
die  gemelte  regel  allein  denen  gesetzt,  so  dan  andere 
leren  wollenn."')  Hier  haben  wir  ein  echtes,  tibelartiges  Anfönger- 
buch  vor  uns,  dem  am  Ende  der  Lesestoff  für  Vorgerücktere  nicht 
fehlt  (Vaterunser,  der  englische  Gruß,  Glauben,  Zehn  Gebote). 

In  ganz  ähnlicherWelse  wie  etwas  später  Ickelsamers  ..Tcutsche 
Grammatica'^  (1534)  gibt  sich  das  ..Enchiridion"  des  Jo.  Kolroß 
(1630).*)  Es  ist  für  die  Kinder  bestimmt,  die  sich  nicht  dazu 
eignen,  fremde  Sprachen  wie  Hebräisch,  Griechisch  und  auch 
Lateinisch  zu  erlernen  und  deshalb  in  die  deutsche  Schule  geschickt 
werden.  „Derhalben  ist  dises  handbiichlin  gemacht..  Es 
muG  aber  diß  biichlin  mit  flyßiger  ut'fmerckung  nnd  gutem 
urteyl  offtmals  geläßen  werden.*'^) 

l)t'n  Heschluß  dieser  Schrift engrui)i)e  mag  die  ..T.eeßkonst 
von  ()rtliol])h  Fuchüperger  (löt'J)^)  machen,   ein  Srhulbuch  für 
Kiuder  und  zwar  Autauger,  das  zuerst  1  ür  den  Sohn  des  Schwagers 

>)  Muller,  S.  156. 

-)  Müller,  «.  110 ff.,  407  iF. 

")  Bl.  A  2a,  Müller,  S.  III. 

*)  Müller,  S.  64  ff.,  414ff. 

*)  Müller,  S.  05. 

•j  Müller,  6.  lüt)  d.,  410  ff. 
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geschrieben,  dann  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt  wurde.  Kein 
Wander,  sfigt  Mflller  (S.  167  Anm.  6),  daß  nnr  ein  Exemplar  Tor 
der  Zerstörung  auf  den  Schulbänken,  vor  dem  Zerstampfen  in  den 
Papiermühlen  usw.  gerettet  worden  zu  sein  scheint. 

Wir  blicken  also  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bereits 
auf  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  Büchlein  zurück,  die  tatsächlich 
dem  Untemchte  in  den  deutschen  Schulen  zu  Grunde  gelegt  worden 
sind.  Nimmt  man  mit  Müller  (S.  167)  als  Grundauflage  für  die 
meisten  1000  Exemplare  an,  so  ergibt  sich  eino  fr-inz  erkleckliche 
Anzahl  als  Biidiingsinittel  für  die  Jugend,  und  wir  kommen  dadurch 
auf  die  Ausdehnung  des  deutschen  Unterrichts  einen  Schluß  ziehen. 

4.  Die  drei  lateinisch 
schreibenden  Grammatiker  Albertus,  OeUnger,  Clajus. 

Selbstverständlich  beruhen  alle  drei  Grammatiken,*)  die  in  deni 
Jahrzehnt  1570 — 80  kurz  hinter  einander  erschienen,  auf  dem 

Schema  der  lateinischen,  z.  T.  auch  der  französischen  Grammatik. 
Es  sind  ausführliche  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache,  die  im 
Text  und  Vorwort  eine  Summe  von  Gelehrsamkeit  vereinigen, 
deren  Herkunft  uns  freilich  die  Unselbständigkeit  der  Verfasser 
deutlich  verrät. 

Die  beiden  ersten,  auf  deren  intimeres  Verhältnis  zu  einander 
hier  nicht  weiter  eingegangen  wird,  geben  sich  als  Unterrichts- 
bücher für  die  Jugend,  jedoch  eigentlich  mehr  für  junge  Ausländer, 
die  Deutsch  lernen  wollen.   Gkinz  klar  tritt  dies  aus  dem  Titel 
bei  Oelinger  hervor:  „In  nsum  luventatis,  maxime  Gallicae  .  .  .: 
conscripta  .  .  .  plaerisque  vicinis  natiouibiis  nou  niiiius  ntilis  quam 
necessaria".    Auch  Albertus  bat  ähnliche  Tendenzen,  die  er  in 
einer  höchst  gewundenen  Widmungsvorrede  und  lerner  in  einem 
„£xtSiao(fca  authoris  ad  lectores  benevolos"  ausspricht: 
Si  cupiant  extri  Grermanani  discere  linguam, 
Teutoniceque  velint  reddere  verba  sono: 
Si  pueri  et  iuvenes  Germana  ab  origine  nati 

Atqne  Uli  pectus  qui  puerile  docent. 
In  nostram  studeant  peregrinas  vertere  linguas, 
Quaelibet  et  sensu  verba  notare  suo:  .... 
Aut  hunc  aut  similes  ante  omnia  perlege  libros 
Intima  sie  tandem  discere  cnncta  potes. 

1)  Ältere  dentsche  Gnunmatiken  in  Nendrncken  heraasg.  tob  J.  Maler 

II  Chjns  von  Fr.  Weidling  (1804),  III  Albertos  Ton  C.  Muller-Franrenth 
U8ÖÖJ,  IV  Oelinger  von  W.  Scheel  (18Ö7). 
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Beide  denken  auch  bei  ihren  Ansspracheregelu  mehr  an  aus- 
ländische Schiller.  Oolinger  führt  ja  sograr  französische  Beispiel- 
wörter zur  Ilhistratioii  au;  faire,  cite.  peindre,  feu  u.  a.  m.:  doch 
ist  eine  Beiiutzuii<r  beim  Schulunterricht  m.  E.  nicht  ganz  ausge- 
schlossen: jpdonl'nlls  sind  beide  Bücher  in  l)enierkenswerter  Gleichheit 
zum  Eiuzehinterricht  gebraucht  woi'den.  Ob  die  Verfasser,  etwa 
Oelinger  in  Durlach  neben  sdni'r  Tätigkeit  am  herzoglielien  Hofe 
und  si);itor  in  Straßbuig  Hand  in  Hand  mit  seiner  Stellung  als 
Xotarius  ])ublicus  und  den  ..seriis  occupationibus".  von  denen  er 
in  (IfT  Vorrede  s])richt.  Albertus  in  A\'iirzburg  oder  anderswo  eine 
öttentliche  Schule  gehalten  haben,  ist  trotz  dein  St-hlulMÜstirlion  eines 
Jacobus  Hartmannus  zu  ( »t  liiiL^er:  ..(^uac  scripsit.  (luaeque  hic  ab 
eo  |)raecei)ta  legunlur.  (,)uae(iue  usu  imiltis  ante  probavit  item  .  .  ." 
mindestens  zweifelhaft.  Auch  die  VoritMlc  des  berühmten  Johannes 
Sturmius  zum  Drucke  von  157.'i  au  den  polnischen  Kanzler  Pres- 
lausky  läßt  uegativ  auf  eine  Benutzung  in  Privatuuterricbtsstuudeu 
schließen. 

Die  Büchlein  Oelingers  und  Albrechts  haben  nui-  einen  Abdruck 
erlebt:  über  ihre  Geschichte  und  weitere  Benutzung  in  der  Folgezeit 
verlautet  daher  nichts.  Eist  mit  der  ..Grammatica  Germanicae 
liuguae'"  des  M.  Johauues  l'lay  aus  Hertzberg  (löTö)  betreteu 
wir  sicheren  Boden. 

Aus  langjährigem  riitcnicliten  ist  der  Stotf  erwachsen;  Clay 
war  nachoiiiauder  Lehrer  in  Heitzl)erg,  Goldberg,  wo  Trotzendorf 
freilich  nicht  mehr  wirkte.  Erankenstein  i.  Schi,  und  Nordhansen, 
später  Pfarrer  in  HeiKleleben  bei  Sondei-shausen.  Erst  in  letzterer 
Stellung  brachte  er  seine  Grammatik,  das  Haujjtwerk  seiues  Lebens 
zum  Abschluß,  die  1578  erschien  und  bis  zum  Jahre  1720  auf- 
gelegt wurde.  Es  erschienen  nach  dem  Origiualdrnck  1578  Aus- 
gaben 1587,  1592,  1604,  IGIO,  1617,  1625,  o.  J.,  1677,  1689,  1720. 
Außerdem  wurde  1578  von  N.  Wyriot,  dem  Drucker  der  Ölingerschen 
Grammatik,  in  Straßburg  ein  unberechtigter  Nachdruck  veranstaltet. 
Sogar  eine  Übersetzung  ins  D&nisdie  wurde  1689  geliefert.  — 
Den  Gmnd  fttr  diese  recht  betrftchtUcfae  Zahl  von  Auflagen  hat 
m.  E.  schon  Weidling^)  richtig  gefanden,  wenn  er  die  größere  Ge- 
schicklichkeit bei  der  Anwendung  des  lateinischen  Schemas  als  den 
Grund  weiterer  Verbreitung  und  Verarbeitung  des  Buches  angibt. 
„Oelinger  und  Albertus  vermochten  in  dieser  Beziehung  nicht  mit 
Olajus  zu  konkurrieren;  andere  derartige  Compendien  erschienen 
in  Oberdeutschland  zuvörderst  nicht,  eine  neue  Bearbeitung  fanden 

Weidling,  S.  LXXI  ff. 
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dio  alten  GraniFnatikeii  auch  nicht:  so  vcrschwaiulen  sie  aus  dem 
Gebrauche,  (  "hijus*  Ruch  aber  lebte  weiter'".  Es  lebte  sogar  oferade 
im  Gebrauche  des  katholischen  Oberdeutschlands  fort,  trotzdem  die 
ersten  Aut'lag'en  \veui<j:stens  noch  die  anstößifre  Bemerkung  auf  dem 
Titel  trugen:  ,.Ex  bibliis  Lutheri  germauicis  et  aliis  eins  libris 
collecta",  die  sjiäter  geändert  wurde.  Es  läßt  sich  aus  den 
erhaltenen  Exemplaren  sehr  drutlich  erkennen,  daß  die  (Trammatik 
in  Klosterschulen  gebraucht  worden  ist:  die  drei  Münchener  E.xeiu- 
l)lare  von  157s.  lt;25.  1720  stammen  aus  säkularisierten  Klöstern, 
ebenso  die  Breslauer  Exemplare  von  1689,  17"J0.  ersteres  vielleicht 
aus  Iglau  in  .Mähren,  ein  anderes  stammt  aus  der  Bibliothek  der 
Franziskaner  zu  Glogau.') 

5.  Sehlufs. 

Den  Beschuß  müßte  von  den  bedeuteren  Erscheinungen,  die 
hier  allein  ins  Auge  gefaßt  sind,  noch  das  \b\*'6  erschienene 
,.8 yllabirbüchlein"  des  Sebastian  Helber  machen:'-'  doch  sehe 
ich  davon  ab.  da  dies  Büchlein  bereits  mit  seiner  Wirkung  in  das 
folgende  Jahrhundert  hineinreicht. 

Als  Kesultat  haben  wir  zu  konstatieren,  daß  in  dem  Jahr- 
hundert der  sich  l)ildenden  Schriftsprache  die  deutschen  Grammatiker 
nicht  die  gänzlich  unbedeutende  Ivoile  gespielt  haben,  die  ihnen 
gewöhnlich  zugewiesen  wird.  .,An  ihren  Kruchten  sollt  ihr  sie 
erkennen !'■  Es  wäre  auch  sonst  nicht  zu  verstehen,  wie  die  doch 
immerhin  bahnbrechenden  Leistungen  auf  sprachlich -stilistischem 
Gebiete,  die  das  16.  Jahrhundert  aufzuweisen  hat,  im  Urgründe 
ohne  eine  bestimmte  Unterweisung  in  der  Schule  entstanden  sein 
sollten.  Daß  damit  der  Einfluß  der  Kanzlei  eng  verbanden  ist 
and  daneben  hergeht,  ist  ebenfalls  oben  gezeigt  worden.  —  Eine 
genauere  Dnrchsidit  der  Schnlakten  wttrde  natflrlich  sichere 
Besaitete  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  einzelnen  Werice  zu 
bieten  im  stände  sein. 


Vgl.  K.  Burdach,  Einigong  der  neubocbdeutscben Schriftsprache  (18840t 8.9» 
Angabe  von  G.  Roethe  1893. 
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Sebastianus  Coccius» 
Eriieher  und  Lohrer  des  Primen  Eberhard  von  Württemberg. 

0551-1562.)*) 

Bin  Bflitnc  inr  Gflseliielite  der  PriusiiAniekiiiig  im  le.  Jahrhimdert 
Ton  Karl  Kern,  Rdttor  des  K*.  PragymmsIttiBfl  in  Kittingm. 

Tin  Juni  lö')!  erachtete  Herzojj  rhristoi»li  die  Zeit  für  ge- 
ki)nHnen.  seinen  am  7.  .Januar  104.')  ort'borenen  ältesten  Sohn,  den 
iiuunichr  < ■»jährigen  Prinzen  Eberhard  ..mit  einem  jiraceptore  oder 
pädagog:o  zu  vorsehen,  der  ihn  mit  bestem  lieisse  auferziehen,  zu 
guteu  küüsteu  uud  ehrbareu  sitteu  unterweisen  solle^.  Hierza  war 
dem  Fürsten  ^als  tanglich  nnd  geschickt  Sebastianns  Coccins. 

Scholarcba  in  Geringen,  gerfthmt  nnd  angezeigt  worden  ,  der 

sich  auch  als  ein  landskind  hiezu  gebrauchen  zu  lassen  be- 
williget«.*) 

Sebastianns  Coccins*  Heimat  haben  wir  zweifelsohne  in  Cann- 
statt zu  suchen;  seine  Geburt  föllt  in  die  Jahre  1504  oder  1505. 

^)  Über  die  Qeicbiebte  der  Ersieboog  des  Prinsen  Eberhard  von  Württemberg, 
des  Sltesten  SohiieB  Ton  Herzog  Christoph,  gibt  uns  ansfahrllehee  urkundliches 

Material  Aufschlul',  welchos  das  K.  WUrtt.  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Stutic^art 
unter  seinen  reichen  Schätzen  aufbewahrt.  Die  Akten  des  Stuttgarter  geheimen 
Hans-  nnd  Staatsarehirt  werden  in  folgenden  mit  8t.  beseichnet. 
Im  übrigen  wurden  vorzugsweise  folgende  Worko  bcnutzr: 
BOmer,  A.:  Die  lateiniscbeD  Schaiergespräche  der  Uumaniateu  (Texte  und 
Forschangen  zar  Gesehicbte  der  Erziehung  und  des  Unterriehts  fan  den  Ltndeni 
deutscher  Zunco.    I  1  u.  2.  1897,99). 

ü^rast,  Viktor:  Briefwechsel  des  Herzogs  Christoph  von  Württemberg 
I  (IBIW). 

Hart  mann,  .Tulius  —  .Tilg  er,  Karl:  .Johann  Brenz  (1840  und  42\ 

Der  Hut-  und  Rogiorungsetat  des  Herzogs  ( "hristoph  vom  Jahre  1556. 
(Neues  Gottinger  histor.  Magazin.    Erster  Band.    1792.    S.  673  ff.) 

Instruktion  Herzog  Christophs  zu  Würtemberg  für  den  Hofmeister,  I^ehr« 
meister  nnd  Unter*Qehälfen  seines  Sohnes,  Herzogs  Ludwigs  ....  vom  Jahre 
1562    Patriot.  Archiv  für  Deutschland.    IX  (1788),  S.  99  ff.) 

kCern,  Karl  Hermann:  Schwäbische  Schulordnung  vom  Jahre  1543  nnd 
ihre  Beiiehnngen  tn  der  Wflrtt.  S.-0.  1569.  (Trug ramm  des  Progymnasinms 
Kitsingen.  1901.)    Zitiert  mit  ,S.-0.* 

— :  Sebastianns  Coccios,  Rektor  der  Schwftb.  Halier  Lateinschule,  1525  bis 
1518.  (Zeiteehr,  f.  Wflrtt.  Franken  1908,  S.  78  lt.) 

Kuglor,  Bernhard:  Christoph,  Herzog  zu  Württemberg.  2.  Band.  187S. 

Pf  ist  er,  J.  C:  Herzog  Christoph  zu  Wirtemberg.    II.  (1820). 

Kurzi,'efalHer  Plan  der  Monumenta  Gormaniae  Paedagogiea . . .  HwanSgSg. 
von  Karl  Kehrbaoh.    Zitiert  mit  ,MG  P,  Plan". 

V.  Stalin,  Cnristoph  Friodr.:  Wirtemborgiscbe  Geschichte.    IV.  (1873). 

Vivls,  JOb    Lodovici,  opera.    Tom  I.  (MDL V). 

Vormbaum,  lieinhold:  Evangel.  Schulordnungen.  T.  flS^^O» 

Unir.-Bibl.  Tübingen.  M.  h.  485.   Abschr.    Vergl.  Ernst,  Nr.  196. 
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Als  Rektor  der  Latoiiiscluilc  in  Schwäbisch  Hall,  an  die  er  1525 
auf  Brenz*  Verweiulung-  berufen  worden  war.  wirkte  er  23  .lahre 
lang,  bis  1548,  mit  j^froßem  Erfol<re  und  brachte  seine  Sclude  zu 
hoher  äußerer  wie  innerer  Blüte.',»  Seine  pädag-ofrischen  An- 
schauuiifren  und  i)rnktischoii  schulinännisclien  Krfahriiiifren  le<rte 
er  1513  in  einer  Schrift  nieder.*)  v<>n  der  das  städtische  Archiv 
in  Nr)rdliu<i:en  eine  Absciiiift  aus  (hMiisclben  .Talire  aufbewahrt. 
Ich  habe  dieses  ..syntairnia"  in  einrni  Schnlpiofrranim^)  verütient- 
licht  und  namentlich  in  seineu  Beziehungen  zu  th'r  grolien  ^Vürttcm- 
berger  Schulorduunfr  1550  zu  würdigen  iresuclit. 

1549 — 1551  stand  Coccius  in  Holienloliescheu  Diensten  in 
(»bringen  ^als  Superattendent  und  Lesemeisti  i  •'.  Von  dort  aus 
nun  berief  ihn  das  Vertiauen  des  Herzogs  Christoph  nach  Stuttgart, 
sichei-iich  durch  Vermittelung  desselben  ]\Iannes,  der  ihn  2(5  Jahre 
zuvor  an  seine  Seite  nach  der  Malier  Reichsstadt  gebracht 
hatte,  des  nunmehriircn  Propstes  Brenz,  des  einflußreichen  Rat- 
gebers am  herzoglichen  Hofe.  Ende  Juli  1551  übernahm  Coccius 
üas  Ehrenamt  als  Erzieher  und  Tjchrcr  des  Prinzen  Eberhard. 

Es  fehlte  an  dem  württembergischen  Hofe  an  einer  Tradition 
hinsichtlich  der  für  die  Prinzenerziehung  geltenden  Grundsätze. 
War  doch  Herzog  Christoidis  Großvater  bei  der  Zerrüttung  seiner 
Geisteskräfte  nicht  im  stände  gewesen  die  Erziehung  sein*'s  S(»hnes 
Virich  zu  leiten;  mütterlicher  Triebe  und  Füisoige  aber  hatte  Ulrich 
überhaupt  nie  genießen  dürfen,  da  er  seine  Mutter  in  den  ersteu 
Tagen  seines  Lebeus  verloren  hatte.  Herzog  Christoph  selbst  war 
seinem  Vater  Ulrich  in  früher  Jugend  entrissen  worden  und  unter 
König  Ferdinands  Leitung  in  Innsbruck  aufgewachsen.  Dieser 
Mangel  an  einer  festen  Tradition  machte  sich  nun  fühlbar.  Die 
Erziehong  eines  Fürstensohnes,  zumal  eines  Prinzen,  der  bestimmt 
ist,  dereinst  die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand  za  nehmen,  er- 
fordert in  besonders  hohem  Maße  Klarheit  nnd  Bestimmtheit  der 
Grundsätze,  welche  fttr  den  Erzieher  zu  gelten  haben.  Dies  ver- 
missen wir  aber  im  Anfang,  ein  Mangel,  der  sich  im  Lanfe  der 
Zeit  schwer  rächen  sollte. 

Dem  Prinzen  waren  Edelknaben*)^  beigegeben,  die  mit  ihm 

M  Genaueres  über  ihn  s.  bei  Kern,  Seb.  Coccins. 

^)  Qoa  ratioite  fmeri  Halae  SneToram  institaantar.  priaEqaam  mlttastnr 

ad  academias,  syntagma  .Sdhasiiani  Coccij.    Archiv  NOrdliogen:  «SehttlweMB. 
Lateinische  Schule,   ächulordnongen  anderer  Stttdte.*   Kr.  2. 
*)  Kitstoiren,  Progrranm  des  Progymnasinms  1901. 

*)  Der  Hof-  und  Regierung^setat  des  Herzogs  Christoph  vom  .Talirc  1556 
nmint  6  Edelknaben.  Wir  lernen  aus  den  Akten  folgende  kennen:  , Frauen- 
bargei*  (Sohn  d«8  Ladvig  von  Fhinenberg  (?;.   Über  dieten  s.  •.  B.  Ernst, 
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Erziehnng  nnd  Unterricht  in  gleicher  Weise  genießen  sollten,  eine 
Einrichtung,  die  ebenso  zar  Belebung  des  Unterrichts  wie  znr 
WeckuDg  des  Ehrgef&hls  bei  dem  fürstlichen  Zöglinge  dienen 
sollte  nnd  wenn  irgend  etwas  geeignet  erscheinen  mußte,  den 
künftigen  Thronfolger  vor  Einseitigkeit  des  Wesens  zu  bewahren. 

Coecins  war  in  den  ersten  Jahren  Pr&ceptor  und  Hof- 
meister in  einer  Person.  Es  ergibt  sich  das  mit  Sicherheit, 
wenn  wir  einen  Vergleich  ziehen  zwischen  einem  undatierten 
Mannskript  mit  der  Aufschrift  „Staat  nnd  officium  deß  jungen 
Herrn  Herzog  Eberhardten  preceptoris  Sebastiani  Coccii***)  und 
der  Instruktion  des  Herzogs  Christoph  „fflr  den  Hofmeister, 
Lehrmeister  und  Untergehilfen  seines  Sohns,  Herzog  Ludwigs 
vom  Jahre  1Ö62^.')  Beide  Instruktionen  stimmen  fast  bis  auf  den 
Wortlaut  fiberein.  Somit  fiel  Cocdus  eine  Aufgabe  zu,  in  welche 
sich  1562  Hofmeister  nnd  Präceptor  zu  teilen  hatten,  eine  Aufgabe 
also,  die  ^ines  Mannes  Kraft  auf  die  Daner  ttbersteigen  mußte. 

„Staat  und  officium**  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte:  „Wie 
er  (der  Prficeptor)  den  jungen  Herrn  in  seim  ufsehen  ynd 
sorgen  halten  soll.**  „Von  der  leer.^  n^on  der  disziplin." 

Nach  dem  ersten  Abschnitt  war  Coccius  gehalten,  den  Prinzen 
„so  tag  so  nacht  in  seinem  fleißigen  und  gnetem  ufsehen,  sorgen 
nnd  wart  zu  haben'',  „tags  bei  ime  im  gemach  zu  sein  und  nachts 
in  der  chamer  zu  ligen."  Ferner  hatte  er  die  Aufsicht  über  die 
Leibespflege  seiner  Zöglinge  in  ihrem  vollen  Umfange,  Nahrung 
und  Kleidung;  täglich  mußte  er  dem  Prinzen  bei  der  Morgentoilette 
behilflich  sein.  Dreimal  in  der  Woche  war  ihm  gestattet  „so 
unser  gnediger  ffirst  nnd  herr  selber  endtgegen,  .  .  .  daheimbd  in 
seiner  behausung  zu  liegen**  und  sich  Yon  dem  Substituten*)  ver- 
treten zu  l.'isson. 

Der  Abschnitt  ,.Vou  der  leer"*  ist  ganz  allgemein  gehalten. 
Der  Präceptor  soll  „den  jungen  herrn  in  literis  politioribus  .  .  . 
dermaßen  instituiru,  daß  er  wol  lernen  mög,  mit  dem  verstand 
latine  reden  und  lesen,  tind  dieweil  der  jung  herr  nunmehr  sein 
anfang  hat.  soll  er  ine  dahin  gewenen,  ...  in  der  schul  nnd  ge- 
mach mit  den  knaben  nichts  anders  denn  latine  zn  reden.** 

no.  3  und  164),  «Aniiileras*  (?),  .Jakob  von  Ottltlingen'  (Sohn  des  Laad* 
hofmeUters  BftltbaMr  fon  GftltUiig«n  ?),  »Baron  Toa  Haideck',  «Franga* 

mondue". 

V)  Papierhandsehrift  des  Stuttgarter  Archivs  s.  d.  6  Bl.  fol.  Auf  der  Icilttn 
Seite  der  Vermerk  von  des  Herzogs  Hand:  .Preceptors  Staat.  Gantller  tun- 
stellen.    Alles  iu  ainen  ordinem  zu  bringen. *  =  St.  i. 

*)  Instruktion  S.  101  ff. 

*)  Cyriakus  Zerer. 
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Für  den  Schrcibuiit^Triciit  ist  iiiittT  ("occius*  Aul'siclit  ..alle 
tag  aiu  deputierte  stund  zu  halten  von  dein,  der  darzu  geordnet 
wurd.^ 

Hinsichtlich  der  reli«j^iöson  rnterweisun^  ist  ('occius  ver- 
l)flichtet.  jeden  Sonntaj^  das  auf  diesen  Tat;  tn  Uende  Kvnnirelium 
„exponiern  und  auswenditr  leni<ii  zu  lassen"',  danrhin  aucii  den 
lateiniscbeu  Katechismus  mit  ihm  zu  treiben  und  ihn  zum  tätjlichen 
Gebet  anzuhalten.  Er  soll  dies  alles  selbst  tun  uml  nicht  „dem 
Substituten  anhendigfon". 

Endlich  hat  der  rräcejdor  ..wann  er  zu  seinen  erlaubten 
stutulen  uUgeeu  will'',  zuvor  den  Substiluteu  davou  zu  benach- 
richtigen. 

Der  dritte  Abschnitt  ^Von  der  disciplin'  le^^t  Coecius  ans 
Herz,  bei  dem  Prinzen  wie  bei  den  Edelknaben  auf  ein  jresittetes. 
anständiires  Betrapren  ..inter  stndendum.  ob  dem  tisch,  auch  mit 
reden,  stehen  und  ir<'hen"  zu  halten  und  ..ine  weither  nit  mehr 
also  dissolute  und  kindisch  ufwachsen"  zu  lass(>n.  Im  übrigen  soll 
er  ihn  „iustituiern  in  allem,  daß  zu  guter  christeuliclu'r  und  politischer 
Disciplin  und  fürstlichen  tugenden  gehört". 

Der  Unterricht  selltst  nun.  der  Plan  und  (iang  desselben, 
die  Auswahl  des  Lehistotls  und  der  Lehrfnittel.  war  völlig  in  das 
freie  P>messen  des  Pnicej)t()rs  gestellt,  ein  Beweis  des  unbegrenzten 
Vertrauens,  das  der  Herzog  auf  ihn  setzte.  Doch  war  er 
wohl  den  Mitgliedern  der  ..Visitation",  d.  h.  dem  Kollegium 
von  weltlirlieii  ufhI  geistlichen  Visitationsräten'',  in  erster  Linie 
dem  Laiidholiiieister-)  und  Kanzler''')  zu  Berichten  über  seine  Tätig- 
keit verpflichtet.  Diese  Männer  erscheinen  in  den  Akten  als  die 
Beiräte  des  Herzogs  in  allen  die  Erziehung  des  I'rinzeii  bertilirenden 
Fragen,   ijolclier  Rechenschaftsberichte  sind  uns  vier  erhallen 

1)  Hartmann-Jäger  a.  t.  0.  II,  272  ff. 

-I  Bis  1556  fialthMar  ron  QfllUingen,  dann  Dietrich  von  Plie« 
ningen. 

')  Johann  Feßler. 

*)  1.  «IllastriBsimi  principis  Eberhardi  Dacis  WUrtembergensis 
et  Teggae,  C'omitis  Montpelgardiae  lectiones  et  exercitia."  (Archiv 
Württemberg.  Laden  F.  26b.  Papierhandscbritt,  Abschritt,  23  BL  fol.,  27« 
Bl.  leer.  A.  E.:  .Decimo  qaarto  Octobris  A^  MDLIUI.  Anuü  aetatis  principis 
lUostrissimi  Eberhardi  decimo.*  Namensunterschrift  fehlt.  Die  letato  Seite 
trifft  die  Aufschrift:  «Bericht  des  jongen  Herrn  Hertzcg  Bberhaiten  ete.  atndia 
und  exercitien  belangend."    Künftig  zitiert  mit  St  2.) 

3.  «Ea,  qaae  hactenas  D.  Eberhardns  dnzWirtembeargeneia  vel  aadirit  et  dididt 
Tel  adhnc  aadit  et  discit  ab  anno  scilicet  aetatis  illius  soptimo  u^que  ad  annum 
decimom  tertiiuoi  in  quo  iam  eet.  Anno  a  nato  Christo  MDLVIL'  2Ö.  3. 1657. 
(Archiv  Wttrttenberg.  Laden  F.  291».  Flipierhandichrift,  Ursohr.  2  BL  foL 
Die  letito  £k^  trigt  nur  den  Vermerlc  Ton  des  Henoga  Hand:  «Veneichnne, 

Xttt.  d.  Cta.  f.  dtaeh.  BfB.>  e.  8eka]«ewb.  XV.  2  lüOS.  8 
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Das  erste  dieser  Akteiistückp  (St.  2)  beginnt  mit  einem  frenaii»*n 
Verzeichnis  dessen,  „was  bis  anber  und  uocb  gelert  uud 
gelernet."') 

In  einem  neuen  Abschnitt  legt  Coceius  die  didaktischen  Gnind- 
•    Sätze  dar.  ..wie  oberzelte  buechle   irelert."    Ks  ist  dieselbe 
Hetbode,  wie  wir  sie  iu  seinem  „syutagina"  des  öfteren  kennen 


WM  mein  San  bisher  gelert  bat*  A.  B.  «Actnn  StatgtrdiM  XXVnil  Martii 
•nno  ut  Eupra."    Zitiert  mit  St.  3.) 

3.  Bericht  von  Coceius  au  den  Herzog  «dreier  Articul  halber*".  (Archiv 
Württemberg,  Laden  F.,  29b.  Papierbandschrift,  Abschr.  6  BI.  ful.  Auf  der 
Rüclcseite  der  Vermerk  von  späterer  Hand:  „Präceptoris  bedenken  dreier  Artikul 
halber."  s.  d.  Zitiert  mit  St.  4.)  Das  Begleitschreiben  des  Fräceptors  hiezu  ist 
datiert  „Stattgart,  den  S7.  Novembrii  1657.'' 

4.  ,,Exercitia.  quae  sunt  in  schola  principis  hoc  (|uinqtiagesimo  septimo  etc. 
anoo.''  ( Archiv  W  Urttemberg.  Laden  F.  29b.  Papierbandschrift,  Urschrift. 
6  BL  fo).  Die  letzte  Seiio  mit  den  KtnilelvenDerk :  ««pnes.  den  4.  Deoemliris 
anno  57.''    Zitiert  mit  St.  5. 

0  Catechismui  BrentU.  (&1GP,  Plan,  S.  24.  ^  Kern:  S.-0.  S.  13,  Ful>n.  5. 
Gebete  (um  Sendmi^  dee  belL  Gastet,  IVr  die  Fflieten,  för  die  fflteiu, 

benedicite,  gratias,  Morgen«  und  Abendsegen). 
Dicta  sapientom,  (MGP,  Plan,  8.  80)  die  kürtziste  für  die  Anfahenden, 
Plroverbia  et  proTerbialei  aententiae  (Veifaaser  mir  onbekinnt)  den  An- 

Iahenden  am  fQglicbsten. 
De  civilitate  morum  et  [!j  Erasmi  libßllo  ciusdem  argomenti  (MGP,  Pias 

S.  31)  von  tischzucht, 
Mimi  publii,  (MGP,  Plan,  S.  80)  das  Bind  aehOno  sprieh  tob  meht  und 

weiUheit, 

Gate  (MGP,  Plan,  S.  80)  von  locht,  weißheit  und  andern  tagenden, 
Problcnmta  fVerfasser  mir  unbekannt),  das  seind  kuae  frag  und  klage 

autwurt  von  tugenden  und  guten  werken, 
Formalae  coUoqaiorum  poerilium  (seil.  Sebaldi  H^den,  e.  MGP,  Plan,  S.  31 

n.  Kern,  S.-O.  S.  17,  KuHn.  l),  da?  seind  knrzp  gesprech  von  mancherlei 

aacben,  mit  weichen  die  jugeut  gemeinlicb  uuibgeet,  auß  weichen  man 

lateinisch  darvon  lernet  reden, 
Evangelia  anf  alle  sontag, 

AuserlOßen  carmina  eleeiaca  T<m  allerlei  tagent  nnd  löblichen  werken, 

(Verfasser:  ?   vgl.  MGP,  Plan,  8.  25), 
Donatus  (MGP,  Plan,  S.27),  was  der  jagentam  nötigsten  und  nuiUcksten, 

sonderlieh  fonnnlae  dedinationnm  nominam  et  Terbomm, 
Grammaticae  elementa,  einleitung  wie  man  dahin  kommen  mOg,  das  man 

die  lateinisch  spracli  grondlich  Terstee  (Verfasser:  ?  Tgl.  MGP, 

Plan,  S.  26), 

Ratio  scribendi  epistolas  per  exempla,  wie  man  latdnisek  Inlef  admiben 

lerne  (Verfasser:   ?  vgl.  MGP,  Plan,  S.  26), 
Nomendatnra  len  sllta  voeanntomm,  wie  man  ein  jedee  Ding,  so  in  gemeinem 

btanoh,  lateinisch  nenne  (Vormbaum,  174,  »nomenclnturae  rerum"). 
Argumenta  capitum  veteria  et  novi  testamenti,  das  seind  kurze  summarien 

Aber  alle  eapitel  des  alten  nnd  neaen  testanentt  carmine  elegiaco  be- 

Bchribor.,  f  Artrumenta  omnium,  tani  votori«  (innni  novi  tcstanicnti,  capitum: 
elegiaco  carmine  couscripta:  authore  iiodoipbo  Gualthero  Tigurino, 
Tignri  exendebat  FroseboTema.  Anno  XLIII,  8^  144  fil.) 

Syntaxis  schol.io  nrgentinensif,  wie  man  die  W(Nrt  in  der  latinlsohen  apraoh 
recht  aasammeu  sez, 

Ibcerdtatb  llngnae  latinae,  an  Kttnig  Pbilipsen  des  Kaisers  snn  gascbriben, 
wie  man  von  gemeinen  der  jus^ent  brenchlichon  Dingen  latinisoll  rede 
(von  Vivos,  8.  MGP,  Plan,  8.  31  und  Börner,  S.  163  tf.), 

Apopbthegmata,  das  seind  knrtse  klage  weise  scharfe  rede  der  alten  kaiser, 
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« 

gelernt  haben  *) :  Znerst  haben  die  Knaben  einen  Abschnitt  „etlich 
mal  gelesen,  Darnach  immerzu  ein  wenig  exponiem  lernen,  wann 
es  yoUendet,  wider  vomen  angefangen  nnd  etwas  mer  dann  vomen 
exponiert  and  also  für  nnd  fQr  das  alt  repitiert  und  doch  allweg 
ein  tag  wider  ein  wenig  news  darzu  geleret.  .  .  .  Die  carmina  oder 
vers  haben  sie  nit  allein  exponiem  sonder  auch  scandiem*)  [lernen]. 
Beim  Exponiereu  und  Redtieren  kommt  immer  der  ,.ge1ibtest  zuerst" 
an  die  Beihe.'> 

Der  nächste  Abschnitt  „Von  stunden  nnd  was  zu  jeder 
stund  vor  und  nachmittag  gelernt"  enthdlt  eine  bis  ins  Ein- 
zelnste gehende  Darstelluntr  vom  Gang  des  Unten  iclits.  Kr  beginnt 
im  Sommer  nm  6  Uhr.  im  Winter  nm  7  Uhr  und  dauert  „bis  zum 
morgenmal''  (9  bezw.  lU  Uhr)  mit  einer  halbstündipfen  Pause  /um 
Einnehmen  der  ,.morgensiip|)en''.  Der  nachniittä«rigo  Unterricht 
dauert  V(tii  12 — \  (im  Winter  1 — 5  l'hr);  doch  lallt  dazwischen 
eine  halbstiiiuiiL'"«'  lMhohni<rspause  ,.zu  kurzweiln"*. 

Das  Ziel  des  l'nterrichts  ist  in  den  beiden  bereits  aiiLrot  iihi  ten 
Sätzen  des  ,. Staats"*»  aus«redriickt:  Der  Präeeptor  ..sull  den  jungen 
hcTU  in  literis  politioribus  mit  aUem  tieili  dermaßen  instituiern, 
daß  er  wol  leiiicu  mög.  mit  dem  verstand  latine  reden  und  lesen" 
und  am  Schluß:  er  soll  ihn  „im  iibritren  instituiern  in  allem,  das 
zu  cruter  christenlicber  und  politischer  Discipliu  und  lürstlichen 
lügenden  trehört.** 

Es  waren  somit  nach  Uoccius'  pädagogisch-didaktischen  Grund- 
sätzen und  Anschauungen  keine  neuen  Forderungen,  die  an  ihn 
herantraten.  Pietas,  linguae,  artes,  diese  alte  Humanisten- 
formel  konnte  er  anch  hier  als  BIchtschnnr  seiner  erziehlichen  uud 
unterrichtenden  Tätigkeit  an  dem  Fflrstenknaben  beibehalten.  Der 
Erweiterung  des  Begriffs  pietas  zu  „allem,  das  zn  guter  Christen- 
lieber  nnd  politischer  Disciplin  und  fürstlichen  tugenden  gehört", 
suchte  er  durch  Vermehrung  des  Lesestoffe  gerecht  zn  werden, 
der  mehr  die  ethische  Erziehung  im  Auge  hatte.  Mittelbar 
diente  derselbe  ja  anch  den  Ungnae;  denn  jede  Lektüre  lief  in 
damaliger  Zeit  endlich  auf  eine  Gredächtnisfibung  hinaus. 

Den  eigentlichen  Gedächtnisstoff,  sozusagen  des  Schülers 

klnlgen,  forsten,  berrn  und  philosophen  auU  Plutarchu  und  Erasmo. 
(Apopbthegmata  lepideqae  dicta  principum,  pbilosopborum  ao  diversi 
generia  bomiaum  ex  Qraecis  pariter  ac  latinis  autoribus  selocta  cum  ioter- 
pretatione  commode  dicti  ar^tlam  aperiente.  Erasmi  opp.  IV,  84  If.) 

')  Z.  B.  Kern,  S.  O.,  S.  IS,  27  f. 

3)  Vgl.  Sero,  S.-0.,  S.  lö. 

*)  Vgl.  E«»,  8.>0.,  S.  18  n.  a. 

*)  St  1. 
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eisiTiifii   Rpstaiid  an   dorn   latoinisclim  Sj)rachschatz  bildet  das 
„kleine  nnd  «rioße  latein.  wie  nians  nennt."    ..Das  kleine  lateiiu 
das  ist  zwei  lateinische  wort",  also  die   cojjia   veibornin.  •welche 
täprlieh  durch  zwei  neu  zu  lernende  \\  ()rter  erweitert  wird.  Unter 
dem  «rroLU-n  Latein  aber  ist  der  Sentenzenseliatz  zu  verstehen,  der 
aus  den  dieta  sajtientuiii.  ])roverbia  et  ]>roverbiales  sententiae.  de 
civilitate  inornni  irt  woriiien  wuide.    Er  wird  täirlich  zweimal,  vor- 
und  nachniittatrs,  ,,auswendi<r  exponiert"  und  durch  2 — \  neue  car- 
niina  eleg-iaca  vers:r()I.H'rt.    Im  Anschlul.s  daran  werden  je  2()  Vo- 
kabeln') rei)etiert,  indem  zwei   Paare  sich   »^eg'enseiti«,^  abtVa<r<^'n 
(..das   latein   buechlin  in  der  Jland"!  und  zwar  lateinisch-deutseh 
und  deutsch-lateinisch.  Ferner  wird  nachmitta<]:s  ..ein  new  Exenijx'i-I 
odei-  ein  apoi)htlie(rma*'  den  Schillern  vorjrtdesen   und   von  ihiion 
nachgesj)i-oclien :  nachdem  es  dann  des  Iblg'endou  Tags  „etlich  iiiai 
exponiert",  wird  es  auch  ..auswendifr  o:esafrt.'' 

Die  Lektüre  weist  noch  keine  Klassiker  auf.  sondern  ("ato 
oder  uiinii  (..10  vers")  oder  earmiua  eletriaca  moralia  (..»'►  oder  S 
vers")  oder  problemata  odei-  einen  dialo^'um  rerum  ])ueriliuin. 
„deren  eins,  wie  sie  die  ordnun^-  iribt.  denn  diese  buechlin  geon 
nmb  nach  der  zeit**.  Die  Lektion  wird  vonnittafrs  ..von  deu  ge- 
übtesten   uacbniittags  von  sämtlichen  Knaben  exponiert. 

Vives  de  exercitatioue  [IJ  linguae  latinae  und  das  Kvangelium 
des  nächsten  Sonntags  wird  als  Leseübimg  für  den  „Herrn  und 
den  Gfiltlinger**  eingeschaltet.  Denn  dieser  „studiert  mit  dem 
Herrn  gleich  die  fibrigen  Edelknaben  aber  sind  offenbar  schon 
weiter  vorgeschritten  nach  Alter  nnd  Kenntnissen. 

Der  grammatische  Unterricht  besteht  im  Exponieren  nnd 
Aufsagen  des  Donat,  der  elementa  grammaticae  nnd  einzelner 
^ntaktischer  Regeln.  Man  übt  das  Deklinieren  nnd  Konjugieren ; 
auch  „erwigt  [?]  man  die  andern  wort,  das  heißt  man  jetzt  in  den 
schulen  gemeiniglich  themata  machen**. 

Anf  die  genannten  Lektionen  gehen  vor  der  Moi^ensnppe  iVs^ 
nachmittags  2Vs  Stunden.  Nach  der  Morgensuppe  wird,  wenn 
nicht  Predigttag  ist,  „ein  Regel  aus  dem  Syntaxi  aufgesagt"  als 
Einleitung  der  stilistischen  Übung.  Dann  schreibt  der  Prä- 
ceptor  „ein  teutsch  argumentum  vor  epistelsweis"),  eintwederein 
bipsche  kurze  histori  oder  etwas,  darmit  sie  gemeinlich  nrobgehen,. 

Warum  gerade  2G?   Diese  Zahl  ist  aacb  in  den  lolgendeo  Aktenstückea 

genaont. 

-)  .scribeodi  episiolas". 

*)  Die  Briefform  bevorzugt  Coccius  auch  schon  in  der  Ualler  S.-O.;  Tgl.. 
Kern,  S.-0.  S.  S8;  28. 
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darmit  sie  lateinisch  darvon  lernen  reden".  Die  einzelnen  ,. Sen- 
tenzen"' (Sätze)  werden  Wort  für  Wort  besprochen;  nachdem  so 
<lie  l'ltersetziinpf  gewonnen,  wird  ,.derll|  vertierte  sciitonz"  nieder- 
geschrieben. Bei  dieser  IJhung  macht  der  ]'räcej)t»>r  ant'  (b-n 
lateinischen  Sprachsrebrauch  nnd  die  wichtigsten  syntaktischen  Kr- 
scheinuii^^i'ii  anfmerksam:  ,.denii  soh'her  Observation  ist  syntaxis 
<*ntsprungen''.  Die  systematische  Behandlung  der  Syntax  ist  einer 
spätem  Stute  vorbehalten.  „Darnach  der  Herr  lustig  ist",  ver- 
geht V« — V*  Stunde  iil)er  dem  exercilium  stili. 

Was  die  Erziehung  zur  pietas  betrittt.  so  dienen  ihr  ferner 
neben  der  religiiisen  Kinleitung  des  vor-  und  nacliniittägigen  Unter- 
richts die  Unterweisung  im  Katechismus  und  die  Lektüre  vou 
biblischen  Abschnitten. 

Zwei  Knaben  sagen  bei  Beginn  der  Unterrichtsstunden  des 
Yormittags  ein  Drittel  und  nachmittags  „den  andern  teil  des 
catechismi"  in  Frage  nnd  Antwort  anf,  worauf  ein  Schttler  das 
Gebet  nm  Sendung  des  heiligen  Geistes  (nachmittags  jenes  ffir  die 
Herrsehaft  nnd  die  Eltern)  und  das  pater  noster  spricht.  Das 
letzte  Dritteil  des  Katechismus  wird  nach  dem  Nachtmahl  in  der 
gleichen  Weise  rezitiert,  daran  schließt  sidi,  ebenfalls  von  einem 
Schaler  gesprochen,  das  benedidte  und  gratias.  Vor  dem  Schlafen- 
gehen (Sommers  um  8  Uhr,  zu  Winterszeiten  um  9  Uhr)  spricht 
jeder  den  Abendsegen  nebst  einem  pater  noster. 

Samstag  und  Sonntag  sind,  wie  In  Hall^)  und  anderwärts, 
„eigentlich  und  fttmemlich  sacris  lectionibus  zugeaignet**.  Samstag 
vormittags  wird  das  Evangelium  des  nächsten  Sonntags  exponiert 
und  deutsch  gelesen,  „darmit  sie  auch  ein  Übung  in  der 
muttersprach  neben  andern  haben",  und  das  Evangelium 
des  ttbemilchsten  Sonntags  in  derselben  Weise  behandelt.  Am 
Sonntag  morgens  sind  die  Schüler  gehalten,  das  evangelium  domi- 
nicale  auswendig  zu  sagen. 

Der  Nachmittag  des  Sonnabends  ist  in  erster  Linie  dem 
Katechismusunterricht  gewidmet:  „ain  jetlicher  exponiert  ain  stuclc 
im  catechismo  abgewechsleter  weiß;  der  jetz  das  stuck  geexponiert, 
der  exponiert  ain  andermal  ain  anderes"'. 

Damit  auch  das  alte  Testament  zu  seinem  Rechte  komme, 
„exponirn  sie  ain  argumentum  über  ain  capitel  des  alten  testamentz, 
von  welchem  oben  meidung  geschehen,  und  sagtMi  es  ußwendig  aul'". 

l>ic  übrige  Zeit  des  samstäglicbeu  Unterrichts  wird  noch  auf 


>)  Kern,  S.-0.,  S.  40  f. 
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eioe  besondere  „abmig  der  gedachtnus''  Terwendet.  „Nach  der 
morgensappen  sagt  ain  paar  den  ganzen  Caton  allweg  ainer  ain 
paar  vers  nmb  den  andern  nnd  alle  niimos  nßwendig . . .  nf,  doch 
ist  inen  Tergttnt,  den  anfang  ains  jetlichen  Ters,  in  ein  bnechlin 
darzno  verordnet  nnd  geschriben ')  y  zn  besehen ;  nnd  das  geet  urob: 
der  es  disen  sambstag  nit  angefangen  hat,  der  facht  es  den 
neefasten  samstag  an".  Nachmittags  „sagen  die  übrigen  den  Caton 
nnd  die  mimos  jetz  erzelter  weis  auswendig". 

In  den  nftchsten  Abschnitten  gibt  Goccins  Rechenschaft  „von 
zncht  und  disciplin"  nnd  bringt  seine  Wünsche  und  Klagen 
„von  mengeln  der  schul"  vor.    Wir  werden  später  darauf 
zurückkommen.    Der  letzte  Abschnitt  „von  knrzweile  oder 
spil"  und  der  ^beschlns"  möge  i.  e.  hier  wiedergegeben  sein,  weil 
er  kulturhistorisch  interessant  und  für  die  Beurteiluug:  der  ]Ma- 
gogisch-didaktischen  Gmndsätzc  unseres  Präceptors  von  Wichtigkeit 
ist.   ^Die  höchst  und  größest  kurzwoil  des  herrn  und  der  knaben 
ist  diser  zeit  ^^^tchse  reiter  nnd  landzknecht,  fuchs,  haseu.  bem. 
löwon  uinl  dergleichen  tier  zuniacheD,  von  welchem  sie  ein  epistel 
geschrieben,  damit  sie  lateinisch  darvon  lernen  reden;  etwan  spilen 
sie  des  flüchtlins.  (I(>s  behalterlins.  Mit  der  zeit,  will  Gott,  werden 
sie  comedias  und  dialogos  spilen,  sonderlich  den  dialogam  in  exer- 
citatione  lin^uae  latinae,  welcher  hail.U  princeps  pner.*)  in  welchem 
artig  abgemalet.  wie,  womit  und  durch  welche  gemeinlich  die  jungen 
herrn  verhetzt  werden.    Sie  werden  auch  zum  deklamirn  geweut 
werden.    Der  herr  und  der  gültlinger  haben  auch  die  übungr,  das 
sie  under  dem  handwäschen  ein  exempel  außwendig  sagen". 

Zum  Schluß  seines  Berichts  fügt  Coccius  noch  die  bedeutsamen 
Worte  hinzu:  ..ain  ander  ding  aber  ist  das  werckh  an  im  selbst, 
dann  die  wort  und  red  vom  worrkh".  Wenn  er  nun  daran  noch  die 
Bitte  um  Gottes  Beistand  zu  dem  Werk  knüpft,  so  diirtcn  wir  in 
den  Worten  den  Ausfluß  der  Bescheidenheit  und  der  Sollistci  kcnnluis 
erkennen,  welche  sich  wohl  bewußt  ist.  daß,  wenn  irgendwo,  so 
besonders  bei  dem  Eizichuiifjfsw cik  die  Pnixis  hinter  der  Theorie 
oft  weit  zuriickbleiht  und  daß  die  Aiheit  an  der  .lugend  nur 
Säemaiu]sarbt'it  ist.  der  allein  l^ott  das  Gedeihen  geben  kann. 

Das  nächste  Aktenstück,  vom  'J'.K  Iö'jT  datiert  (St.  3.).  also 
2V3  Jahre  sjjäter  verfaßt,  enthält  eine  summarische  l'bersicht  über 
das,  was  der  I'rinz  in  ö'/jjährigem  rnterricht  gelernt  hat.  l  iii 
seine  Fortschritte  seit  dem  Jahre  iöüi  leicht  übersehen  zu  können, 

')  KoUektaneenhofte  anzulogon  empfiehlt  Vivcs,  de  trad.  disc.  III  (opp.  I  468V 
^>  £me  genaue  lahaltsgab«  dieses  Dialogs  s.  bei  ÜOmer,  177  f.,  Nr.  20. 
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sei  lediglich  der  Zuwachs  an  Lehrstoff  gegenUher  dem  ersten  Ver» 
zeichnis  (St  2.)  hervorgehoben.') 

Das  Motto,  das  Cocdns  seinem  Verzeichnisse  anfügt,  redet 
eine  deutliche  Sprache.  Die  Fortschritte  des  Prinzen,  die  den 
Präceptor,  wie  es  scheint,  schon  1554  wenig  znfrieden  gestellt 
hatten,  waren  allmählich  bedenklich  hinter  dem  Maß  dessen  znr&ck- 
geblieben,  was  man  von  einer  5Vs jährigen  Unterweisung  auch 
bei  bescheidenen  Anforderungen  zu  verlangen  und  zu  erwarten  be- 
rechtigt war.  Das  wußte  der  Präceptor  selbst  am  besten;  dazu 
war  ihm  wohl  oft  genug  in  offenen  Worten  und  versteckten  An- 
griffen vorgehalten  worden,  daß  der  herzogliche  Vater  von  dem 
Resultate  des  Unterrichts  enttäuscht  sei  nnd  allmählich  ungeduldig 
werde  ob  dem  Warten  auf  die  gehofften  Friichte.  Der  Prinz  sollte 
ja  seinem  späteren  Berufe  entsprechend  eine  umfassendere  Bildung 
erhalten,  als  sie  die  Partikularschulen  dieser  Zeit  ihren  ZOglingen 
zu  ortoilen  pflegten.  Es  war  neben  dem  Trivium  noch  Musik, 
Arithmetik  und  Französisch  in  das  Unterrichtsprooframm  aufzu- 
nehmen. Bei  dem  langsamen  Tempo  dos  ])islierigen  Unterrichts 
war  nun  zu  besorgen,  daß  das  gesteckte  Ziel  nicht  orn  icht  werde. 

Bereits  gegen  Ende  des  Jalires  1557  wurden  Hofmeister^»  und 
Präceptor  durch  ein  herzogliches  Schreiben  zu  einer  Äußerung  auf- 
gefordert, oh  in  den  (Jnterrichtsplan  nicht  das  ,.('oncipicnr*.  ferner 
Jura  und  die  fianzösischo  Sprache  aufgenommen  werden  könnten. 
Die  beidt'ii  (iiitarlitcii  lautrteii  vorschioden.'»  Coccius  b(n-uft  sich 
auf  seine  Erfahrungen  im  Itisherigen  Tuterricht.  Hin  Versuch,  den 
Priuzeu  zum  Coucipiereu  anzuhalten,  sei  mißglückt/;  Dem 

 SeansioBem  tta  finiMMioiieD  fianolmin  Htroleoniiii  et 

Elegiacorum  

De  caena  DomiDi  instructionem. 
Historiam  FteabDto  Cbristi. 


Collcii|uia  Erasmi  familiariora 
Erasmum  de  institutioae  prinolpls. 

Eberhardopaediam,  boo  «t  Sumnam  iDStitadoiiia  priucipia. 
Epistolas  Ciceronis. 
0/iloia  Ciceronil. 

Circomstantias  reram  et  personarnm. 
Logos  commanes  Theologicos  i'bilippi. 

Am  Schluß  das  Motto:  . Praeceptoris  est  Tidere  DOn  quantttm  i||M  pOBSet 
dooere.  sed  qaantam  discipoli  diacere  poasiiit*. 
*)  Sigmnnd  von  Liohao. 

3)  Der  l{eri(dit  TOD  Lldian  ist  nicht  Toriumdeo;  d«r  dea  Ptioapton  liogt 
uns  Tor  in  St.  4. 

*)  ,ieh  bab  im  ain  dentseh  argnmant  nit  furgeschribeo,  sonder  dietiert  und 

l'urgesa£:t,  domit  er  im  nachdiichto  und  im  ain  faruomo,  dem  orl'^  zuschriebe,  ine 
damit  zu  dem  Concipieren  allmählich  zu  gewehnen,  ich  habs  aber  nit  erhalten 
können*.  8i  4. 
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2.  Punkt  gro^onliber,  Jnra  und  Institutionos  betr.,  verhält  sich 
Coccius  für  den  Augenblick  Doch  ablehnend.  „Ist  wol  nötig,  schreibt 
or,  aber  erst  suo  tempore,  wan  er  sein  Latein  jx  ssor  und  grimt- 

licher  kann  und  dialccticam  und  rhotoricani  vor  aucli  zum  weni^ten 
degnstiert  bat."    Mit  der  Ehetorik  bat  Coccius  bereits  begoonen, 

indoni  or  soinem  Zögling  oinen  Auszug-  daraus  vfrfertigrt.  Dio 
Institutiones  kann  man  einstwoilen  bei  Gelecjenheit  der  Dialektik- 
Übungen  verwerten,  weil  „sehr  vil  dispositiones,  divisiones  und  ex- 
plioationes  siniplicium  et  compositorum  theniatum  dorinnon  seien." 
Übrij^ens  liest  ja  der  Prinz  Ciceronis  officia;  ,.die  sein  des  welt- 
lichen Rechtens  grund  und  die  rechten  institutiones,  auß  denen 
alles  recht  hertlcußt." 

iMc  licaiitwortunc:  drr  3.  Frajüre.  bezii^lidi  des  l'ran  züsiscli  e  ii 
rntrrriclits.  ^il)t  Toccius,  wie  es  scheint,  willkoninienen  Anlaß  zu 
einer  genauen  Darlegung  seines  Stundenplans,   nm  nachzuweisen, 
dal.v  abLTcschcn  von   dem  Samstag  oder  Sonntag  llir  (liispii  neuen 
Lehriii'genstand  keine  Stunde  mehr  eingeschoben  werden  küuiie. 
Kr  müsse  selbst  schon  manche  Wünsche  zurückstellen,  die  er  fiir 
den  l'nterricht   seines  Zöglings  habe,  wie  z.  H.   ..Virgilium  und 
l'rosodiani.  item  das  Biiehlein   de   tuenda  valetndiue,   so  an  ein 
könig  von  Kngelland  geschrieben  .  .       item  (juattuor  monarchias 
et  mutationum  inaecipuarum  causas  in  illis  monarchiis.-)  Florum  de 
rebus  gestis  llomanorum')  etc.*'    Er  müsse  ahei- darauf  verzichten: 
denn,   sagt  er.   ..ich  hesortre  allen   erCariicn    uinhstanden  nach, 
wenn  man  sich  understelien  werde,  zuvil  in  meinen  herrn  zu  bringen, 
so  werde  man  nichts  in  in  bringen,  als  wann  man  vil  zumal  in  ein 
«'ugster  schütten  will,  so  lauft  mehr  darneben,  dann  hinein,  wann 
man  aber  gemächlich  hinein  geust.  so  wurt  er  voll.*)   Da  nun  der 
Prinz  „auch  andere,  corporis  exercitia  mit  jagen,  reiten  etc.  [soll] 

')  llegimen  sanitatis.  10  Bl.  Rl.  10b,  a.  E  :  Impressum  Lyptzk. 
per  Melchiar  (^i  Lotter  Anno  domioi  M.  qulugcniesiiuo.  Lateinische  Hexameter 
mit  deutscher  Uebersetzaog: 

ßU  Ib.:       Anglicorum  regi  conscripsit  scola  soleninis 
Ad  regimon  vitae  presens  hüi  medicinale 
Die  schul  tzu  paryl^  htt  gee(  irih>  n  nnd  gennt 
Dem  edelen  kunige  von  pnpelandt 
Das  gegenwertige  artzt  bu(!bleiD 
Wie  der  mensch  regiren  sal  das  leben  sein. 
(Panxcr-Weller.  repertorium  typograpbicum,  18(54,  no  510.)  Coccius  bat  demnach 
seinen  Plan,  ein  Büchlein  de  moribus  et  tuenda  valetudine  zu  schreiben,  wohl 
kaum  zur  Ausführung  gebracht.    S.  Kern,  8.-0.,  S.  27. 

Sieidanus,  de  quattuor  sommis  imperiis.  Stral^bnrg  156G.  Der  be- 
rflhmte  Gelehrte  hatte  dies  Werk  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Herzog  Christoph 
dem  Primen  Eberhard  gewidmet.    (Stälin,  IV  771^) 

')  S.  Teuf fel-Schwabe,  Geschichte  der  röm.  Literatur.  6.  Aofl.  847. 
*)  qnint.  I  2,  28. 
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babeu,  welche  auch  vil  Zeit  nemeD,  sein  aber  doch  von  not  od 
ad  conservandam  valetadinem  ..."  so  stellt  er  dem  Herzoge  selbst 
zur  Erwäpriinor  anheini,  ,,was  ad  gaiiicam  lioguam  discendam  von 
den  tagszcitcn  iii<»sr  dpcidiort  werden. " 

Aueh  Landhofmeistcr  und  Kauzler  ließen  sieh  von  Coeeiiis 
aufzeiclmen.  ,.\vie  er  die  stund  des  ta«rs  mit  d«'ii  leetionihus  auß- 
teile"')  um  die  schwehcndcn  Kra^'eii  entscheiden  zu  können.  Sie 
kommen  aut'Grund  des  einjjeiiefcrten  H»'nehts'-)  und  der  nüindliehen 
Kücks])ra('h<'  mit  dem  Hofmeister  und  dem  Präeej)tor  (,.dorli  alhveg' 
Separatini")  zu  dem  T'esultat.  daß  die  drei  l'unkle  t  ln-  den  Auj^^'U- 
hliek  noeh  nicht  dnrclizufiihren.  weil  sie  Coecius*  Ansieht  und 
F()rdenni<r.  der  rnterriclit  in  der  dialectiea  und  rhetorica  habe  noch 
YorherzuLfehen.  in  ihrer  Bereclitii^ung  anerkennen  mtissen. 

l)ie  Resultate  seiner  rnterrichtstätipkeit  im  ersten  Triennium 
hatten,  soweit  wir  es  aus  dem  ersten  Hecheuschaftsbericht  erkennen 
köoueu,  im  allgcmeiueu  den  Änfordernngen  eutsprocbeu,  die  mau 
an  die  damalige  Untemditsniethode  stellte  und  stellen  durfte, 
wenn  sie  aucli  nicht  eben  glänzend  genannt  werden  konnten.  Die 
Knaben  standen  1554  anf  der  Stnfe  der  Haller  6.  classis*)  (»  W  59 
tertia  dassis).  In  den  nun  folgenden  Jahren  aber  war  das  Tempo 
der  Fortschritte  bei  dem  Prinzen  merkUch  langsamer  geworden. 
Das  Pensum  der  8.  Klasse^)  (—  W.  59  qninta  dassis),  das  nnter 
normalen  Veriiältnissen  nadi  2V«  Jahren  hätte  beendet  sein  sollen, 
war  nur  zum  kleinsten  Bruchteile  in  Angriff  genommen.  Denn  es 
fehlten  Dialektik,  Rhetorik,  Prosodie,  Syntax  und  von  griechischem 
Unterricht  hören  wir  aus  den  Berichten  des  Coecius  nichts. 

Dagegen  finden  wir  die  Schüler  des  Präceptors  bei  der  Lektüre 
der  officia  Ciceronis  und  de  senectnte*)  angelangt. 

Neu  ist  die  Lektüre  der  ^lori  communes  Philippi"  und  des 
Neuen  Testaments,  sowie  des  Erasmisehen  ,. officium  prindpis''.  Dazu 
werden  die  Knaben  bereits  an  selb8t&ndi«j:e  L<'ktüre  ijewöhnt,  wie  wir 
es  im  ..syntagma*'  in  der  8.  Klasse  gesehen  hahen."»  Fiir  die  nächste 
Zeit  beabsichtigt  Cocdus  Liviuslektüre  und  Rhetorik  zu  begriunen. 
Als  cxeivitium  stili  verwendet  Coecius  augfenblicklieh  Stücke  aus 
<lem  ..teut^chen  Livio'*.   Er  bringt  sie  in  Verbindung  mit  der 

1)  Bericht  des  Landhofiaelttfln  und  Etatkn  aa  den  Henog,  d.  d.  Statt- 
girt,  6.  12.  1557.  8t 
«)  8t  5. 

»)  Kern,  S.-O.,  .S.  21  ff. 
*)  Kern,  &.O.  S.  30  ff. 

Die  Hftller  S.-O.  bat  diese  Lektüre  nidit  vorgeaehra,  dageg«D  die 

Württemberger  1559. 

^)  Kern,  S.-0.,  S.  46. 
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Lektine  der  olticia  „ut  assuescat  princeps  paulatim  iudicare  de 
homiiium  factis." 

Im  übrigen  finden  wir  dieselbon  Gedäehtnisstolte  wie  iVüher. 
Tägrlich  werden  noch  die  drei  Teile  des  Kateehisnius  aufg'esac't. 
26  vocabula  abgehürl  und  au  den  Samstagen  Calü  uud  iiiiini 
Pubiii  wi«'derliolt. 

Das  Lehrvert'ahren  ist  noch  immer  das  aus  dorn  ..s^-ntag-niii*' 
sattsam  bekannte.  Naelub'm  ein  Satz  Wort  fiir  Wort  naeh  den 
Reg^eln  der  etymoloj^ia  durehfrosproehen.  werden  die  syntaktisrln-u 
und  stilistischen  Erscheinungen  behandelt.  Bisweilen  liiGt  dtT 
Präceptor  auch  aus  dein  Deutschen  ins  Lateinische  zurücküber- 
setzen. Eine  kurze  Zeit  wird  dem  Deklinieren  uud  Konjugieren 
der  seltuercu  nomina  und  verba  gewidmet. 

Wann  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  be- 
gonnen wurde,  ist  nicht  bekannt.  Sicher  stand  es  nicht  mehr  lan^e 
an,  nachdem  der  Herzog  (1557)  so  energisch  darauf  gedrungen 
hatte.  Im  Jahre  1559  war  er  eingeführt.  Die  Zeit  hierfür  hatte 
man  auf  Kosten  des  Prinzen  dnrch  Abkttrznng  des  Schlafs  und 
auf  Kosten  des  Präceptors  durch  Beschneidung  seines  Unterrichts 
um  Vä  Stunde  gewonnen.  Wir  erfahren  davon  aus  einem  kurzen 
Bedenken  des  Präceptors,  „pr.  den  9.  Martii  a'  59,"  worin  er  zu 
erwägen  gibt,  ob  es  im  Interesse  des  Prinzen  „nit  gcfratner,  das  die 
lectiones  zu  morgens  zu  summers  Zeiten  ain  halbe  stund  vor 
sechse  [statt  5  Uhr]  anfiengen  und  umb  halbe  achte  ongeuärlich 
ansgiengen,  .  .  .  cum  intervallum  illud  inter  latinum  et  gallicaoi 
exercitinm  [7 — 8  Uhr]  in  aestate  dividi  posset." 

Wie  stand  es  um  die  Fortschritte  des  Prinzen  selbst?  Schon 
der  erste  Bericht  des  Präceptors  läßt  erkennen,  daß  sein  ZOglingr 
nicht  bloß  im  Alter,  sondern  auch  in  seinen  Kenntnissen  den  Edel- 
knaben nachstand.  In  den  folgenden  Jahren  scheint  sich  dieser 
Abstand  bedeutend  vergrößert  zu  haben.  Es  erscheint  fraglich, 
ob  der  Prinz  dem  Gang  des  Unterrichts  noch  zu  folgen  vermochte. 
Wenn  Cocdus  noch  1557,  also  nach  sechsjährigem  Unterrichte 
klagen  muß:  „Ratio  dedinandi  nomina  geht  ihm  schwärlich  ein"*, 
,,kein  remedium  will  helfen",  so  ist  der  Zweifel  an  Eberiiarda 
gutem  Willen,  noch  mehr  aber  an  seinen  Fähigkeiten  vollauf  be- 

V)  SL  5.  Zur  Erklärung  mögen  die  folgenden  Worte  dienen:  ,ut  hisce  diebps 
rettuli  factum  Ilomuli,  qui  fratrem  Remum  occidit,  ad  locum  illam  Ciceronis, 
qui  est  in  primo  oftieiorum  ex  Ennio  citatus:  Nulla  sancta  eocietas  oec  fides 
regni  est.  Nam  quidquid  eias  modi  est,  in  quo  non  possint  plures  exceUera,  la 
60  pleramqae  sit  unta  contentio,  nt  difficUIimimi  ait  suictam  servu«  Mdotatem.* 
(Cle.  off.  I  26.) 
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rechtigt.  t'ber  tlioso  äiilAert  sich  der  vorsichtifje,  ängstliche  Prä- 
ceptor  in  keinem  der  uns  erhaltenen  Schrirtstiicko  ohne  allfii  Kück- 
halt.  Kr  ii])orUißt  es  dem  Leser,  sein,  des  Leluers,  rrtoil  zwischen 
<len  Zeilen  heranszntiiidcn.  Ganz  andrrs  der  deih  zugrcifeiide 
Hofmeister.  Dieser  tindet.  Coccius  habe  zu  hohe  Anforderungen 
an  den  Prinzen  gestellt;  ..est  enim  (juidam  puer  habens  ingeniuin 
valdc  docile.  alter  habens  ingenium  indocile,  obtusum",')  ,.ich  find 
au  Herzog  Eberharten  einen  harten  köpf,  wil  nit  allerdings  forf*. 
Die  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  auf  den  Fleiß  und  guten 
Willen  des  Prinzen.  Hier  mußte  Coccius  die  Erfahrung  macheo, 
mit  welch  besonderen  Schwierigkeiten  Erziehung  und  Unterricht 
eines  Prinzen  yerbnnden  sind,  dessen  Charakter  noch  nicht  ge- 
stählt genug  ist,  nm  Einflftsteningen  des  eigenen  Herzens  wie  einer 
liebedienerischen  Umgebung  Widerstand  zn  leisten  nnd  gerade  ans 
seiner  bevorzugten  Stellnng  die  Konseqnenzen  zn  ziehen,  die  ihm 
einen  Mißbrauch  derselben  verbieten.  Hatte  der  junge  F&rsten- 
sobn  Neigung,  anf  die  Vorzöge  seiner  Geburt  zu  pochen,  so  mußte 
sie  im  Umgang  mit  den  Edelknaben  nur  zn  reichliche  Nahrung 
finden,  da  sie  ja  in  ihm  den  Herrn  nnd  Gebieter  res[)ektieren  und 
dadurch  sein  Selbstbewußtsein  steigern  mußten.  So  bildete  die 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  an  sich  so  richtige  und  zweck- 
mäßige Einrichtung  der  Erziehung  des  Prinzen  im  Verein  mit 
gleichalterigen  Genossen  eine  Gefahr  fttr  ihn,  wenn  es  nicht  dem 
Erzieher  gelang,  Ausw&chsen  nach  der  bezeichneten  Richtung  zu 
rechter  Zeit  und  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten. 

War  nun  Coccius  die  achtunggebietende  Persönlichkeit,  welche 
den  Schwierigkeiten  einer  solchen  Aufgabe  vOllig  gewachsen  war? 
Besaß  er  die  Ruhe  nnd  Selbstbeherrschung  einer  Jugend  gegenüber, 
die  so  scharf  sieht,  wo  eine  BlOße  zu  finden,  besonders  an  dem 
Lehrer,  dem  der  in  ihren  Augen  wichtigste  Vorzug  abging,  der 
einer  hohen  Geburt?  Wußte  er  auch  die  Liebe  seiner  ZOglinge  zn 
gewinnen,  indem  er,  wo  immer  es  anging,  die  Zttgel  weniger  straff 
anspannte,  von  dem  gestrengen  Präceptor  zum  Genossen  ihrer 
Spiele  sieb  herabließ?  Wir  müssen  die  Frage  verneinen. 

Für  die  Unnatur,  wie  die  völlige  Ausschließung  der  Mutter- 
sprache aus  dem  Unterricht,  Ja  ans  dem  ganzen  Leben  der  Knaben 
bezeichnet  werden  muß,  ist  nicht  der  Präceptor,  ist  vielmehr  die 
Zeit,  der  Geist  des  Humanismus  verantworlich  zn  machen,  der 

Besch werdeschrift  des  Hofmeiaters  ,ad  manus  principis*,  .actum  in  dio 
Mafchie  to.  1569*.  Papierbandiohrift.  15  Blatter  fol.  Die  beiden  letiten  leer. 
«  St  6. 
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<lon  liöclistcii  Triuniph  daiiii  siirhto.  ,.L;itium  nach  L)t'iitschlaml  zu 
V('ri»tlan/eii."  roccius  sclltst  war.  wie  wir  gesehen  haben,  bestrebt, 
die  Muttersprache  zu  Eiireu  zu  briuj^eu.  war  wohl  auch  aiilan«rs 
in  diesem  Punkte  der  ihm  anvertrauten  Jufrt'nd  ^M'«z-enUber  zu  uach- 
sichliji:  «gewesen,  so  daß  ihn  der  Herzojj:  mahuen  muLUe.  den  Prinzen 
an  (las  Lateinisch-Sprechen  zu  prewrduien.*)  Aber  nach  der  anderen 
vSeite  war  er  g^eisron  seine  Zöglintce  zu  enfrherzijr.  ..zu  vil  neidisch'*, 
wie  der  Herzog-  in  einem  Schreiben  an  den  Laiidhidnu'ister  d.  d. 
11».  s.  1554  sa<,4  und  der  Hofmeister  in  einem  si);ileren.  aih-rdings 
sehr  gehässigeu  Hericht')  ebenso  drastisch  als  richtig  sich  aus- 
drückt „nit  .anders,  als  wie  ein  muck  stetigs  in  einem  fetten  g-aul 
ligt,  also  ligt  er  fftr  und  fflr  in  inen"  [sc.  mit  seinen  regeln]. 
£^  ist  begreiflich,  daß  die  Lernü^udigkeit  der  Jugend  dnrch  das 
Übermaß  von  Pedanterie,  von  der  Coccios  nicht  freizusprechen 
ist,  nicht  gesteigert,  die  Zöglinge  vielmehr  dadurch  mißmutig  und 
unlustig  gemacht  wurden. 

Und  wie  stand  es  außerhalb  des  Unterrichts?  Um  sich  zum 
Genossen  der  Jugend  bei  ihrer  „kurzweil**  herzugeben,  dazn  mag 
Cocdus  zu  alt  gewesen  sein.  Da  er  an  den  wftrttembergischen 
Hof  berufen  wurde,  war  er  zwar  noch  im  kräftigen  Mannesalter 
von  46  Jahren,  aber  es  fehlte  ihm  doch  bereits  die  nötige  Spann- 
kraft, um  sich  ganz  herabzulassen  zu  der  Jugend,  mit  den  Kindern 
wieder  Kind  zu  werden.  Sehr  bald,  schon  im  Jahre  1557  klagt 
er:  „Ich  befinde  mich  je  lenger  je  ttbeler  an  gesiebt,  an  gehör, 
gedechtnls.  bin  auch  sonst  mit  etlichen  andern  leibs  i^len  und 
gebrecldicheiton  behaftet".') 

Coccius  hatte  unter  diesen  Umständen  einen  harten  Stand. 
Dazu  befanden  sich  unter  den  P^delknaben  einige  P^lenieute,  von 
denen  ein  schlimmer  Einfluß  auf  den  Prinzen  zu  bel  iirchten  war. 
„Insanabilia  .  .  ingenia  eonim.  in  quibus  instituendis  et  corrigendis 
opera  integri  iam  ferme  triennii  periif.  schreibt  er  an  den  Herzog  im 
AuL'Ust  1551.  da  er  aufgefordert  wurde  zu  einem  Bericht  i'Ux'r  das 
Kntwcichrii  des  Edelknaben  Frauenberger.  Der  Pi'inz  ist  seiner  An- 
sicht nach  gel'ährdet  ,.inter  tarn  coriuptits  et  perditus  i)ueros;  certum 
est  excnipla  niaxinie  movere  ....  ini'tut'iidiini.  ne  aliiiuando  prin- 
cijteni  in  eadcm  st  cuin  vitia  traheret"  ( iL  ichwohl  ward  der  Knabe 
wieder  in  dit^  Scliul«-  •lufii'cnüiiiini  ii.  Die  i)ädagugiscii«'n  P('<leukeu 
desPräcejjtors  niuL^tcn  wohl  verstunimen  gegenüber  der  Kiicksicht  auf 
die  Familie  des  Kdeikuabeu.  die  nicht  kompromittiert  werden  durfte 

h  St.  1.  -)  St.  0  "  St.  4.  «  St.  Unehr.  i.  d.  2  fiU  foL  Auf  dtr 
Rttclueite:  «Des  präceptorä  t bergeben  sctiritfc." 
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durch  sf'incn  Aus<'  !iiul>.  I)pr  Horzou:  aber  «rin^^  damals  oriistlicli 
mit  citMii  «it'daiikfii  um.  eiiK-n  andern  Präeeptor  für  seinen  Sohn 
zu  nehmen.  ..dieweil  er  vor  hmg:eni  befunden.  dal>  er  zu  vil  neidisch, 
auch  mit  uberHiissiirem  zorn  bebiden  und  in  soma  auch  sonst  aus 
allerhand  ursach  doher  nit  taujrlich".  und  beaut'tra|L''te  den  l.and- 
hüfmeister  ihm  Miiiiiu'i-  an  Coccius'  Statt  vorzuschlap-n.'»  Schließ- 
lich entschied  sich  lier  Fürst  jedoch  dahin:  „diewtdl  ich  meinen» 
suu  uoch  kein  hofmeister  hab,  acht  ich  noch  gut  sein  mit  discm 
preceptori  noch  zuzusehen''. 

Es  wird  nicht  mehr  laug  angestanden  haben,  bis  die  Stelle 
emes  Hofmeisters  besetzt  war.  Die  Wahl  fiel  anf  den  fränkischen 
Edelmann')  Hans  Sigmand  von  Lichan.  Er  begegnet  ons  znm 
ersten  Mal  in  dem  „Hof-  und  Regierungsetat  Herzog  Christophs 
von  Württemberg**  von  1556  und  zwar  als  fünftes  Mitglied  „des 
oberen  Rats  bei  der  Rentkammer  und  Visitation". 

Herzog  Christoph  hatte  anch  bei  der  Wahl  des  Hofmeisters 
keine  glückliche  Hand.  Idchau  erscheint  in  den  Akten  des  Stutt- 
garter Archivs,  die  mir  vorlagen,  zwar  nicht  als  der  angebildete 
Mensch,  wie  ihn  Kagler  bezeichnet/)  sofern  er  darunter  die  Geistes* 
bildong  verstanden  wissen  will,  wohl  aber  ging  ihm  der  Adel  der  Seele 
ab.  Gewalttätig,  zänkisdi,  unversöhnlich  von  Charakter,  skmpellos 
in  der  Wahl  der  Mittel,  wo  es  galt  seinem  Haß  gegen  den  Prä- 
ceptor  zu  frönen  und  ihn  in  seinem  Ansehen  bei  dem  Herzog  wie 
bei  der  Jagend  za  schädigen,  zeigte  er  sich  als  Edelmann  von 
nichts  weniger  denn  edler  Gesinnung. 

Gelegenheit  zu  Intrigaen  bot  sich  ihm  leider  in  reichem  Maße. 
Hatte  man  doch  oflfenbar  bei  Beginn  seiner  Tätigkeit  es  versäumt, 
das  Gebiet  der  Rechte  und  Pflichten  der  beiden  Prinzonerzieher 
scharf  abzugrenzen.  Coccius'  ..Staat"  blieb  in  Geltung  und  Kraft. 
Er  war  und  blieb  somit  nach  wie  vor  verantwortlich  nicht  bloü 
für  die  Unterweisung  des  Prinzen  in  litteris,  sondern  auch  für 
dessen  Verhalten  in  und  außerhalb  der  Unterrichtsstunden,  mnßte 
sich  also  für  ebenso  bcrechtinft  als  verpflichtet  halten  zur  Über- 
wachung des  Prinzen  bei  Tiscli.  ])eim  Spitd.  auf  den  Spaziergängen 
USW.  Lichau  aber  erblickte  darin  nur  ein  Bestreben  des  Präceptors 

St  Briefentwurf  d.  d.  19.  8.  l^'y-i.  Iklth.  von  nnltlingen  nannte  in 
seinem  Bericht  d.  d.  Stuttgart  21.  8.  1554:  1.  Doktor  Laureotius,  eo  jetzt  In* 
ititotioneB  tu  Tflblogeii  Inet;  fi.  Vtlent.  VanniiiB,  prediger  in  Cannstatt;  8.  Jo- 
bannes Wacker,  pildagogarcha  alhie  zw  Stutparten  Im  I'iidagogio.  Wo  dieser 
eligiert,  so  möchte  ( 'occius  aa  sein  statt  alhie  zu  Piidagogarcham  geordnet  werden. 
4.  Mag.  Kylianue,  prediger  ta  Velbach. 

^)  St.  s.  d.  ,yl)os  prereptorfi  vbergeben  schritfr.'^  Bescheid  TOn  des  HerSOgS 
Hand,        Stälin,  IV  772.    *)  Kugler,  II  625. 
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Steh  vorzudräDgea:  sei  onr  ein  hoffart  und  neid,  daß  er  hinden 
und  vornen  darbei  stecken  and  gesehen  sein  wölle'\*) 

Andererseits  erlaubte  sich  Lichau  auch  Uebergrriffe  in  das 
eigentliche  Gebiet  des  Präceptoi-s,  in  Lehre  und  Unterricht,  wie 
aus  einer  Raiidbemerkuugr  des  Herzogs  auf  einem  Schriftstück 
Llchaus  an  den  Füisten')  deutlich  hervorgeht:  ^Das  ist  ein  seltsam 
begem»  mein  Son  solte  studiern.  was  hofnieister  jederzeit  treumet" 
und  zu  einer  andern  Stelle  der  gleichen  Schrift:  ..Summa:  der 
ganz  handel  ist.  das  der  hofmeistor  gern  das  factotum  iibcr  den 
Schulmeister  were  und  wau  ine  gflustet,  das  er  iue  möchte  vcxit'ren 
und  trihuliei'on  wie  ein  schal ksnan-on  ....  das  der  jdpceptor 
,gnad  lit'i-  (lar/.u  si)re('lio:  das  wäiv  ifcht  und  winde  das  kind 
nit  zornig  werden,  was  gelich  [gleichj  lur  boU  Exenipei  nieini  son 
solchs  gibt/ 

So  bedeutete  die  Aut'stolhiiiLr  ''in.'s  IIofnieisttTs  l  iir  den  Prinzen 
Eberhard  keine  Entlastung  des  Präcejjtors.  sondern  eine  wesent- 
liche Ersciiwernng  seiner  an  sieh  nicht  leichten  Aufgabe.^.»  r)ie 
nervöse  Keizbarkeit.  die  der  Herzog  schon  friiher^'  an  ('fx-eins  zu 
rügen  gehabt  hatte,  machte  sich  in  wiederhidteii  eri'egten  Auiiritten 
im  Unterricht  wie  zwischen  den  beiden  Krzieii(»ni  Luit  und  stei- 
gerte sich  in  dem  Maße,  als  Coccius  fiihlen  mul.Ue,  daß  Lichau 
auf  seine  Kosten  bei  der  Jugend  an  Einfluß  gewann. 

Schon  1557  hatte  der  Präceptor  mit  dem  Hinweise  auf  sein 
Alter  and  seine  geschwächte  Gesundheit  bei  dem  Herzog*)  wie  bei 
dem  Landhofmeister  uad  dem  Kanzler*)  am  Enthebong  von  seinem 
Posten  nachgesucht.  Erst  nach  IV4  Jahren  ward  er  durch  ein 
Schreiben  seines  Fttrsten  (d.  d.  Nürtingen,  3.  3.  1559)  ^allerhand 
m&ehe  vberhabeD,  wan  der  hofmeister  coram  Tnd  zugegen  ist^ 
allß  mit  ime  [dem  Prinzen]  außreitten,  in  garten  geen  etc.,  etwan 
auch  Ton  vnd  zu  dem  tisch,  wann  frembde  Leutt  allda  seien**. 
Lichau  aber  mußte  an  Coccius'  statt  „schier  nechtlich  oder  doch 
den  merem  theil"  bei  dem  Prinzen  schlafen.  Das  Lehramt  jedoch 
blieb  dem  Präceptor  nach  wie  vor  anvertraut,  trotzdem  daß  in 
dem  Herzog  mehr  denn  einmal  der  Wunsch  sich  regen  mochte, 

*)  St  Coccius  ta  den  Herzog  (Bitte  an  Batlastang),  s.  d.,  kurs  vor  3. 8. 1&59. 
^)  SiLicbaa  an  den  Herzog;:  „Das  war  der  recht  weg  und  Staat  .  .      s.  d. 
'»  Kuij'ler  (I[  GM)  schildert  den  Trinzen  Eberhard  als  dag  voHkemmene 
Oageabild  seines  tretfiicben  Vaters:  „arbeitscbea,  grenxenlos  Cüirllssig,  rücksichts- 
los selbst  gegen  Tertranto  Ftannde  vnd  Diener  seines  Vaters'\  Dasn  zeigte  sich 
«choD  frühzeitig  bei  ihm  efai  stark  sinnlicher  Zog. 
St  S.  -. 
St.  37.  11.  1567. 
•>  St  4.  13.  1557. 
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dem  er  auf  dem  letzten  Schreiben  des  Coccias  an  ihn,  einer  langen 
Klageschrift  „wider  den  Ton  Lnchan"/)  schriftlichen  Ansdmck  ver-. 
lieh  mit  den  Worten:  „Ich  weite,  das  Ich  mit  Anndem  versechen 
were".  Erst  der  Tod^  erlöste  den  Pr&ceptor  von  dem  Amt,  in 
dem  er  sich  infolge  der  offenen  nnd  versteckten  Angriffe  des 
Hofmeisters  „als  im  fegfewer"  fühlte. 

Es  war  ihm  nicht  beschieden  gewesen,  den  Unterricht  des 
Prinzen  zn  Ende  zn  f  ttbren  *)  den  ihm  das  Vertraoen  seines  Fürsten 
tibertragen  nnd  den  er  ihm  gelassen  hatte,  auch  dann  noch,  als  es 
den  Ansdiein  gewinnen  wollte,  als  sei  er  der  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen.  Wenn  der  Herzog  trotz  alledem 
sich  nicht  entschließen  konnte,  das  entscheidende  Wort  gegen 
den  Präceptor  zu  sprechen,  das  die  so  nötige  nnd  wünschens- 
werte Änderung  herbeigeführt  hätte,  so  bewies  er  damit,  daß  er 
anf  Coccins  große  Stücke  hielt  und  von  der  Überzeugung  nicht 
lassen  konnte,  daß  er  für  seinen  Sohn  wenigstens  keinen  treueren 
Lelirer  zu  finden  vermochte.  Auch  an  der  Herzogin  scheint 
Coccias  einen  mächtigen  Rückhalt  gehabt  zu  haben.*)  Ebenso  ergibt 
sich  aus  den  Akten,  daß  seine  Vorgesetzten,  der  Landhofmeister 
nnd  der  Kanzler,  für  den  Präceptor  des  öfteren  warm  eintraten. 
Vor  allem  aber  wird  es  dem  persönlichen  Einflüsse  seines  Freundes 
und  Gönners,  des  Stuttgarter  Propstes  Brenz,  zuzuschreiben  sein, 
wenn  sich  der  Präceptor  in  seiner  Stellung  zu  behaupten  wußte. 
Jener  war  es  ja,  der  Coccius  an  den  Stuttgarter  Hof  gebracht 
und  damit,  obwohl  von  den  besten  Absichten  geleitet,  sein  Leben 
in  oinp  falsche  Bahn  gelenkt  hatte.  Denn  Coccius  war  ein  treff- 
licher Schulnuuin:  in  der  Schule  iapreu  die  Wurzeln  seiner  Kraft, 
die  Schule  war  der  Bmlcn.  da  er  gediehen  war  und  reiche  Frucht 
zu  schatten  veriiKicht  liatte  —  zum  Hofmami  und  Priuzcnerzieher 
war  er  nicht  geschatfeu. 


St.  8.  d.,  giober  aus  dem  Jabra  15G2.   P fister,  S.  65  f.,  verlegt  das 
Schreiben  in  das  .Jahr  1&59,  trotidem  Gooolas  darin  olnan  Anftritt  ▼mn  f,TerBebl- 

neu  pfingstabend  a°  1561*  erzählt. 

Coccius  wurde  am  2K.  9.  1562  zur  Erde  bestattet.   S.  Kern,  S.  105. 

^  8t  d.  d.  Frankfurt  2.  11.  1662  beenftreift  der  Henof  seine  RKte,  w«ran 
eines  neuen  Prttceptors  Vtsrhandlungen  zu  pflpg-pn,  ,,na("hdem  unsers  Sones  Prä- 
ceptor neulich  mit  tudt  ubg;egangen".  Es  wurde  Ahasverus  Allinga,  eis 
Friesländer.  als  Instrnktor  des  Donmehr  ITJIhrigmi  Prineen  IRMrluurd  Ittr  WamO- 
eisch  und  Jura  gewonnpn.    Pfi^ter,  II  (u. 

*)  8t.  Lichau  an  den  Herzog:  „Uas  war  der  recht  weg  uud  Staat  s.d. 
Attf  eine  VertranenssteUimg  des  Präceptors  bei  der  Herzogin  dentet  es  auch  hin« 
wenn  er  in  ihrem  Namen  an  Peter  Paul  Vf-rcerius  schreibt,  um  eine  Dankes- 
schuld seiner  Herrin  abzutrapeu.  (Briefwecbbül  zwischen  Herzog  üristoph  und 
P.  P.  Vergerias,  gesammelt  von  Kaiulttr-Schott.  Tttbingen  1876.  Brief  Nr.  62, 
d.  d.  Stuttgart,  23.  10.  1557.) 
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Einiges  vom  realistisciien  Unterriclit 
im  Mittelalter. 

Von  Dr.  Richard  Galle. 

Motto:  Citra  perfectionem  omne  est  prin- 
eipiiim  (JSentaitiae  Vuranb*,  ed.  Riese, 
Virr.  Satoiuum  MeoippeeniiD  ReUqulft  1866.) 

Uosere  Kenntnis  TOm  Unterrichtsbetrieb  im  Mittelalter  ist  im 
allgemeinen  noch  sehr  gering,  am  geringsten  aber  wohl  auf  dem 
Gebiete  deijenigen  Unterrichtsfächer,  die  man  als  Realien  be- 
zdchnet:  Geographie,  Geschichte,  Xatorkando.  Fächer,  die  bei  dem 
unentwickelten  Zustande  der  Wissenschaften  im  Mittelalter  im 
allgemeinen  eine  gfewisse  Einheit  bildeten,  und  die  somit  auch  eine 
gemeinsame  g:es(  liit  htliche  Betrachtung:  erheischen.  Die  Quellen 
fftr  diesen  Teil  der  ünterrichtsgeschichte liiei^n  nicht  gnr  so  spfiHic  Ii. 
wie  man  wohl  anzunehmen  geneigt  war,  weshalb  die  Geschichte 
der  Didaktik  uns  bis  Jetzt  noch  so  prut  wie  nichts  hierüber  zu 
sauren  wul.>tc.  Dnrcli  cinit^^e  kurze  Hinweise  wollen  wir  hier  — 
unter  Ausschhiß  des  ireschichtlichen  luterrichts  —  die  Wahr- 
scheinlichkeit dartun.  daß  man  auch  auf  dem  realistischen  l'nterrichts- 
^ebiete  b<'i  systematischen  Nachforschunfren ,  wie  sie  die  Schrift- 
leituuLT  unsiMvr  (iesellschaft  jetzt  in  die  Wege  geleitet  hat,  zu 
historisch  sicheren  Kesultaten  treianu'en  werde. 

Bei  dem  (rerin<!:en  naturwissenschaftlichen  Interesse  und  Ver- 
ständnis, das  die  römische  W»'It  g-ezeip:t  hatte,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  daß  vom  christlichen  ittelalter  nur  elende  Brocken 
eines  Wissens  von  Natur  und  Welt  übernonimen  und  fortgfepHanzt 
wurden.  Aher  auch  dieses  freringfiigige  Wissen  wird  nicht  nur 
durch  freie  Lektüre  der  Gebildeten,  sondern  auch  durch  absichtliche 
Unterweisung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überU'agen  worden  sein. 
Es  gilt  also  f&r  die  Unterricbtsgeschichte,  vor  allem  diejenigen 
Schriften  ausfindig  zn  machen,  die  bei  der  Unterweisung  m  den 
Realien  im  Mittelalter  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Man  findet  in  den  pädagogischen  Schemata  dieser  Zeit  keine 
Stelle  für  Geographie,  Geschichte  oder  Natorwissenschaft;  aber  es 
darf  nicht  Übersehen  werden,  daß  im  „Quadrivinm"  die  „Geometrie" 
ihre  Stelle  hatte,  die  nach  damaliger  Bezeichnung  die  Erdmeßkunst, 
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also  das  Wissen  von  den  geographischen  Verhfiltnissen  bedeutete 
und  somit  Geschichte  und  Naturwissenschaft  oftmals  mit  umfaßte. 
Der  Kreis  der  Untersuchung  darf  aber  Überhaupt  nicht  zu  eng 
gezogen  werden,  denn  man  muß  sich  gegenwärtig  halten,  daß 
Wissenschaft  und  wissenschaftliche  Unterweisung  bis  zur  neueren 
Zeit  nicht  streng  geschieden  waren,  am  wenigsten  in  den  als  Lehr- 
bflchem  gebrauchten  Schriften.  Der  tatsächliche  Tiefstand  natur- 
wissenschaftlichen Wissens  im  Mittelalter  darf  natfirlich  nicht,  wie 
bisher,  yon  der  Untersuchung  der  Vermittlnng  an  die  Jugend 
abschrecken. 

Von  den  Sdiriften  der  Alten,  welche  naturgeschichtliche  und 
geographische  Dinge  enthalten,  sind  dem  Mittelalter  eine  ganze 
Reihe  bekanntgeworden.  Von  den  griechischen  Geographenblieben 
fi^ilich  die  meisten  ganz  unbekannt;')  Ptolemäus*  Kosmographie 
kommt  zwar  ebenfalls  selten  in  Handschriften  vor,  es  ist  aber  zn 
beachten,  daß  sie  in  lateinischer  Fassung  mit  zu  den  ersten  ge- 
druckten Werken  am  Sdilusse  des  16.  Jahrhunderts  gehOrt.  Die 
Naturwissenschaft  der  Griechen,  besonders  Theophrast  und  Aristo- 
teles (in  lateinischer  Übersetzung  nach  Nik.  Damascenus)  kommen  erst 
seit  dem  12.  Jahrhundert  in  Betracht.  Von  Anfang  an  wurden 
dagegen  die  römischen  Geographen  und  natur^eschichtlichen Werke 
benutzt,  besonders:  Pomponins  Heia,  Flinius  der  Jüngere,  Julius 
Solinus,  und  Julius  Honorius  Orator,  dessen  Kosmographie  schon 
Cassiodor  zum  Studium  empfahl.  Dem  Geschichtschreiber  des  ö.Jahr- 
hunderts  Orosius,  der  schon  dem  ausgehenden  Altertum  als  Schul- 
Schriftsteller  galt,  wurden  Auszüge  und  Bearbeitungen  geo- 
graphischen Inhalts  entnommen,  z.  B.  unter  dem  Titel  „De  situ 
Orbis  terraram." 

Auch  der  Mediziner  Serenus  gehört  hierher,  da  auch  die 
medizinischen  Dinge  nicht  von  der  reinen  Naturbeschreibung  ge- 
schieden waren.  Auch  seine  medizinische  Schrift  wurde  in 
schulmäßige  Memorierverse  gebracht  (cf.  z.  B.  im  alten  Bücher- 
Katalog  von  Weihenstephan,  s.  Serapeuni  II).  Weiter  war  auch 
die  Astronomie  Schulwissenschat't,  wie  sie  ja  noch  im  in  .  17.  und 
18.  Jahrhundert  einen  Teil  des  Gymnasialuntenichts  ausmachte, 
(cf.  z.  B.  Koldewey  .MfiP  T  n.  VIII.  ö.).  In  t'iiLn'i-  Beziehun»?  damit 
stehen  ferner  dio  kalendarischen  Berechiiunp'ii,  dt-r  ('omi)Utns. 
Dennoch  werden  diese  letzteren  UnterweisuiiLrcti  weiren  ihrer  nahen 
Berührung  mit  der  Mathematik  eine  gesonderte  Behandlung  erlahren 
müssen. 

')  cf.  Peschel-Ruge,  Geschichte  der  Erdkunde,  3.  Aofl.,  1877.) 
Uitt.  d.  Oes.  f.  duch.  Et».'  u.  SchiUgescli.  XV.  2  1U05.  0 
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Id  Isidors  gprofler  En^klopftdie  wurde  —  wenn  man  die  sog-. 
„Eavennatische  Kosmograpliie''  (ed.  Pinder  n.  Parthey  1860)  anßer 
acht  läßt  —  zuerst  von  christlicher  Seite  auch  das  realistische 
Wissen  des  Altertams  sammarisch  ttbemommen  nnd  dadurch  erhalten. 

Dann  brachten  die  Zeiten  der  irischen  nnd  karolingischen  Re- 
naissance Realwerke  ans  Licht,  die  natftrlich  keine  neuen  Eirkenntnisse 
brachten,  wohl  aber  dem  Unterrichte  und  dem  Studium  zu  dienen 
vermochten:  Beda's:  ,.De  naturis  remm"  und  das  ihm  früher  zu- 
geschriebene „De  mnndi  coeli  et  terrae  constitutione",  sowie  des 
gelehrten  Iren  Dicuil  j^oof^raphischcs  Kompendium  ..De  mensura  orbis 
terrae",  das  zum  Schul <r<^brauch  bestimmt  war  (s.  Specht);  Rhabanus' 
,.Dp  univprso"  und  „Declericorumconstitutio"'  (s.  Fi'lInor.Koini)endium 
der  Naturwissenschaft  an  der  Schule  zu  P'uida.  Berlin  1879)  und 
Walahfrid's  Aufzeichnungen  über  die  Teile  des  menschlichen  Körpers, 
eine  Art  Kollegienheft  nach  dem  Vortrap^e  seines  Lehrers  Rhaban. 

Wahrscheinlich  nns  dieser  Zeit  stammt  auch  die  seltsame, 
fabelerfüllte  Weltbcschivibung  des  ,.Ethicus"  oder  Aethicus  Illy- 
ricus  (cf  Wattenbach,  G.  Qu.  I.,  S.  III),  der  griechischer  Ursprung 
angedichtet  uud  als  deren  Uebersetzer  Hieronymus  genannt  wurde. 
Sie  ist  iu  der  Hauptsache  eine  kahle  Aufzühlung  von  Örtlicbkeiten, 
wesentlich  auf  Honorius  Oratnr  zurückgehend,  wird  aber  wegen 
ihrer  «rroß^n  Verbreitung  in  Handschriften  als  ein  vielgebrauchtes 
Schulbuch  angesehen.  Jos.  Pertz  und  der  Herausgeber  Wuttke 
hatten  keinen  pädagogischeu  Standpunkt. 

Fraglich  ist.  ob  für  die  llnterrichtsgeschichte  einige  kleinere 
kosniügraphische  Stücke  in  Betracht  kommen,  wie  das  ..Goographie- 
büchlein"  des  S.  Jahrhunderts,  das  Mon.  Boica  VII.  verulloutlicht 
ist,  oder  der  sog.  ..Geographus  Bavaricus"  oder  die  ..fränkische 
Völkertat'el"  oder  die  ..Versus  de  rota  niundi",  (cf.  Wattenbach,  I.. 
S.  III),  bei  deren  Kiitstohnng  vielleicht  die  Rücksicht  auf  die 
Unterstützung  des  Gedächtnisses  mitsprach.  Im  10.  Jahrhundert 
schrieb  Aynard  für  die  Kinsterschuie  zu  St.  Evre  ein  „Giosariom 
ordine  elementorum  agregatum''. 

Zahlreich  aber  sind  während  des  ganzen  Mittelalters  die 
namenlosen  Werkchen  natuigeschicbtlichen  Inhalts,  den  man 
zuweilen  am  Titel  nicht  eikennt.  p]s  hat  sich  noch  niemand  die 
Mühe  genommen,  diese  in  jeder  Bibliothek  voihandenen  und  ver- 
steckten Stücke  zu  sammeln  und  sie  mit  einander  zu  vergleichen. 
Da  Huden  sich  Bücher,  die  sii-h  nennen  ..Kosmograi»hien.  Welt- 
beschreibungen. Herbarien,  Kräulerbüclilein.  BestiaritMi  (die  Zückler 
„embryouische  N'oriäufer  nioderuer  zoologischer  Lehrbücher"  uenulj, 
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Lapidarien,  Voliicrarion.  Xaturalia  parva.  Xatiiralia  moralisata"  usw.; 
auch  eine  ..Phisic"  bofand  sich  z.  B.  in  der  Corveyer  Bibliothok 
(s.  Seiap.  II).  Von  weitgohendcni  Eintluß  wurden  liesoiidcrs  dor 
sog.  Macer  Floridas  (cf.  Zachor  1881)  für  die  Pflanzenkunde  und 
j.Marbod"  fiir  die  Miurralkunde. 

Vielfach  nahm  —  anah)<r  andern  Wissenszweigen  —  die  natur- 
wissenschatllich-ijt'O^'ra pilische  Kelchrunc:  die  einfache  Form  alpha- 
betischer Vocabularien  an,  die  —  ebenso  wie  die  ,.Glossen". 
auf  die  schon  Specht  hinwies  —  noch  <x;\r  iiiclit  für  die  Unterrichts- 
geschichte  uutzbar  gemacht  worden  sind.  Unter  den  letzteren  ist 
an  das  uiiifaii<j:reiche  ..Summarium  Henrici"  zu  erinnern,  das  zu- 
weilen wie  eine  richtige  Kinderlehre  klingt.  Aber  auch  die  ziemlich 
h[iuti<ren  Landkarten  verbanden  ebenso  wie  die  schriftlichen  W  erke 
Geographie  und  Naturgeschichte  manchmal  miteinander,  wie  die 
berühmte  Ebstorfer  Karte  mit  ihren  TierbildtTii  auf  dem  dar- 
gestellten Terrain.  Wegen  ihrer  wissenschaftlichen  Wertlosigkeit 
liat  man  auch  diesen  Karten  noch  wenig  Beachtung  geschenkt. 

Mit  Beginn  der  scholastischen  Philosoj)hie  wird  die  Be- 
trachtung der  Natur  mit  in  das  System  liineingezogen.  Waren 
schon  bei  den  Kirchenvätern  und  dann  besonders  wieder  bei  Alkuin 
Ansätze  zu  einer  theologisierenden  Naturbetrachtung.  so  wurde 
dieselbe  von  da  an  systematisch  geübt.  Die  symbolisierende  Aus- 
legungsweise der  Schrift  sowohl  wie  der  Naturvoi-gänge  und  Natur- 
gestalten wurde  geradezu  der  Mittelpunkt  aller  Wissenschaft  und 
ein  Hauptgegenstand  des  höheren  l  iiterrichts,  mindestens  der 
jungen  Geistlichen,  denn  man  versprach  sieh  von  der  ,, morali- 
sierenden*" Betrachtung  viel  für  Glauben  und  Sitten.  Deshalb 
beschäftigten  sich  die  bedeutendsten  Gelehrten  und  Lehrer  mit 
dieser  phantasievollen  Interpretationskunst,  und  die  Literatur  der- 
selben wurde  ganz  erheblich.  In  diese  gehören  die  sog.  „Claves** 
der  Theologen,  von  denen  besonders  herrorznhebeii  ist,  die  sog. 
.fPseado-Melitonische  Clavis'*  (aus  dem  13.  Jahrb.),  die  in  13  Kapiteln 
rein  religiöse  und  realistische  Stoffe  vereinigt,  indem  sie  n.  a. 
handelt  van  Gott,  doi  himmlisdien  Kreatnren,  den  Weltteilen,  den 
Menschen,  Metallen  nsw.  —  also  ganz  ähnlich  wie  in  den  Eosroo- 
graphien,  Lnddarien  n.  ä.  Denselben  Weg  beschritten  die 
„Hezaeraera**,  die  den  ganzen  Bereich  der  Schöpfung  in  ihrer  Weise 
betrachteten  an  der  Hand  des  mosaischen  Schöpfongsberichtes.  *) 

Von  denen,  welche  naturwissenschaftlich-geographische  Kennt« 

^)  Hierüber  TgU  die  bekannten  Werke  und  Abhandlungen  von  Zockler, 
Carps,  K.  Werner,  Fmekel. 

9* 
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nisse  mit  moralischen  Nutzanweudimgen  zu  verbreiteu  sucbteUr 
ragen  hervor:  Wilhelm  y.  Conches  (ca.  1100),  seine  Schüler  Honorins 
yon  Anton,  Wilhelm  von  Cbartres,  Bernardns  silvestris  Carnotensi» 
mit  dem  Beinamen  Cosmographus,  Michael  Scotns,  Alezander 
Neckam,  Johann  yon  Salisbnry;  dann  —  noch  weniger  originell  — 
Thomas  von  Chantimpr^,  Vincenz  v.  Beanvais,  Herrad  v.  Landsperg, 
Jacob  V.  Maerlant  nnd  im  14.  Jahrhundert  der  ber&hrote  Konrad 
V.  Megenberg.  Auch  die  Natorgeschichte  von  1295  ans  der  Hamilton- 
sehen  Sammlung  mnß  noch  geprüft  werden  (cf.  N.  Archiv  1883).^) 

Der  symbolisierende  Zog  verbindet  diese  theologisch-natnr* 
geBchichtlidien  Werke  mit  der  reichen  Tierfabei-Idterator  des  Mittel» 
alters,  die  bekanntlich  nnter  den  pädagogischen  Lehrmitteln  einen 
hervorragenden  Platz  einnimmt,  aber  für  sich  ein  gesondertes 
Forschnngsgebiet  darstellt. 

Zwischen  Natoi^schichte  und  Tiori'abel  steht  gewissermaßen 
mitten  inne  das  wunderbare  Buch  Physiologus,  das  schon 
immer  als  „Hans-  und  Schulbuch''  des  christlichen  Volkes 
angesehen  wurde,  und  für  dessen  Geschichte  mit  seinen  Ver- 
zweigungen des  Theobaldischen,  versifizierten  «sw.  man  jetzt  einen 
Anhalt  bei  Lauchert  (Gösch,  d.  Physiologus  188H)  uud  bei  Goldstaub 
(Philulutriis  llHK))  hat.  Auch  in  ihm  haben  wir  sicherlich  einen  Teil 
der  religiösen  und  realistischen  Volksuuterweisung  vor  uns. 

Ahnlich  gingen  auch  geographische  Helehrnngt'n  unmittelbar  \om 
religiöseu  Unterricht,  von  der  biblisciicn  (Tcseiiiclitc  aus.  denn  die 
Ortschafteu  des  heiligen  Landes  interes.sicrton  auf  der  Erde  iu 
erster  Linie.  Daher  die  vielen,  noch  erhaltenen  Beschreibungen 
Palästinas  mit  olt  sich  anschließenden  anderen  <r<'Ographischen  Be- 
richten. Außer  den  vielen  anonymen  seien  erwähnt:  Adamnanus, 
3  Bücher  De  locis  sanctis  ....  (ca.  TOU)  uud  ein  sonst  unbekannter 
Eugesippus  (11.  Jh.)  mit  einem  Werke  ,.De  distantiis  lin  itriun  terrae 
sanctae"'.  Zu  vergleicheu  sind  dabei  auch  die  zur  Unterhaltung  und 
Belehrung  geschriebenen  ßeisebeschreibungen ,  von  welchen 
Geyer  (Itiuera  bierosol.  quatuor)  einige  gesammelt  hat. 

Einen  lehrreichen  Einblick  in  das  mannigfaltige  realistische 
Interesse  der  aufstrebenden  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  gewährt  das 
sog.  Excerptenbnch  Lamberti  Floridus,  das  die  verschiedenstea 
Zweige  von  Geographie  und  Naturbeschreibung  umfaßt  (s.  Serap.  III). 

Für  die  Verbreitung  realistischer  Kenntnisse  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert ist  aber  wohl  keiner  von  so  großem  Einflüsse  geworden 
wie  der  oben  schon  genannte  Honorius  von  Antun.  Dessen  »Imago> 

*)  Die  koatbue  Htndidhrlft  Ist  teMw  wieder  mtk  England  terkauft. 
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mundi*'  gab  viel  Stolf  zu  allerhand  lateinischen  und  vulprärsprachigen 
Überarbeitungen  und  Nachahmungen  (z.  B.  Osmont,  Walter  v.  Metz 
usw.),  und  sein  „Elucidarium'*  schuf  den  beliebten  Titel  nnd  die 
Form  fär  eine  ganze  Kategorie  von  Lehrbüchern,  entstanden  ausUm- 
fonnuDgen  seiner  Schriften,  ja  war  von  ».beispiellosem  P>folg  in  der 
Weltliteratur  überhaupt",  wie  Schorbach  sagt.  Schon  die  selbst  noch 
von  W.  Scherer  für  ursprünoflicli  gehalteneu  Fassungen  des  Eluci- 
darium  hat  Kelle  (Wiener  Sitzuncrsber.  1900)  als  Überarbeitungen 
nachpre wiesen.  Ausreichende  Ausf^abeu  dieser  Werke  sind  noch  nicht 
vorhanden ;  für  den  si)äter  daraus  erwachsenen,  üppi^^  wuclicrndon 
deutschen  Zweie:  dor  Lucidarieii-Literatur  —  aber  auch  nur  für 
diesen  —  haben  Karl  Schorbach  (Studien  über  das  deutsche  Volks- 
buch Lucidarius.  —  (Quellen  u.  F.,  Straßburg  1ÖU4)  und  vor  ihm 
Doberentz  (i'bcr  Rudolf  v.  Ems,  Z.  f.  d.  Phil.  12.  issl)  die  philo- 
lop^isch-kritischcn  Vorarbeiten  zum  großen  Teil  erledig-t.  Die  von 
t'rsterem  beabsichtigte  und  schon  für  18i'5  in  Aussicht  gestellte  Aus- 
pibe  ist  leider  noch  nicht  erschienen.  Scliorbach  —  wörtlich  nach 
Doberentz  —  ist  der  Meinung,  zwar  sei  der  deutsche  Lucidarius 
ein  ,.Katechismus  des  Glaubens  und  Wissens  zum  FuteiTicht  für 
die  Laien,"  aber  der  lateinische  sei  ,.ein  dofriiiatisrhes  Handbuch  zum 
l-icbrauche  für  Theologen".  Aber  nicht  nur  die  Form  des  lateinischen 
Dialogs  zwischen  ^In^ister  undDiscipulus,  sondern  —  trotz  des  Xebeu- 
titels  ,,Dialo<,nis  de  summa  totius  christianae  tlieolotjiae'*  —  auch  die 
Weise  der  Fra^^en  und  Antworten  scheint  auf  uiiterrichtliche  Absicht 
—  für  welche  Schülerkategorie  auch  immer —  zu  deuten,  wie  auch  Rose 
(Kat.  Mss.  Bibl.  l^erliu)  meint.  Istdie  Schrift  doch  nach  der  Einleitung 
direkt  aus  der  Unterrichtspraxis  entstanden,  denn  der  Verfasser 
sagt:  „Saepius  rogatus  a  (con)  discipulis  ([uasdam  (|uaestiunciilas  .  . 
Fragen  und  Antworten  wie  die  folgenden  kann  mau  nicht  ..theo- 
logische Gelelnsamkeif  nennen,  sondern  haben  ganz  den  Zuschnitt 
für  Anninger,  für  Schüler:  Discipulus:  Quare  vocatur  pater 
(deus)?  Magister:  (^uia  fons  et  origo  est.  a  (pio  omnia  praecedunt; 
cuius  sapientia  filius  appellatur.  Disc:  Quare  filius  vocatur? 
Mag.:  Quia  ut  spiendor  a  sole,  ita  filius  a  patre  gignitur,  amborum 
antem  amor  Spiritus  sauctus  vocatur.  Disc:  Quare  Spiritus  sanctus? 
Hag. :  Qoia  ab  utroqne  etemaliter  procedens  quasi  ab  eis  spiratar. 
. ...  Disc:  FormaTitenm  (hominem)  Densmaiiibiis?  Mag.:  Jossa 
tantttm.  -Per  haec  Terba  innuitor  nobis  eins  fragilis  natnra.  Dise^: 
<2aare  de  tarn  YÜi  loateria  creavit  enm?  Mag.:  Ad  dedecns 
4iaboli,  ut  plas  confonderetar . . .  (Nach  der  Berliner  Handschrift: 
Ms.  theol.  qa.  49.) 
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Die  Häufigkeit  der  Handschritteii  des  lateinischeu  Elucidarius 
ist  kaum  eine  geringrere  als  die  des  deutschen,  und  die  Zahl  der 
i  beraibeituDgeu,  Kommentierungen  usw.  scheint  ebeul'alls  bedeutend 
zu  sein. 

Sicherer  ist  allerdiogs  Ton  Tomherein  die  p&dagogische  Absicht 
in  der  Menge  der  deutschen  Lncidarien,  von  denen  Schorbach 
42  Handschriften  nnd  82  filtere,  allerdings  bis  ins  19.  Jahiimndert 
reichende,  Dmcke  anff&hrt,  ohne  damit,  wie  er  selbst  sagt,  alles 
Material  der  Bibliotheken  ansgeschdpft  zn  haben.  Es  erscheint 
als  eine  lohnende  Aufgabe,  die  viellUtigen  Bearbeitungen  auf  päda- 
gogische Tendenz  zu  prüfen  und  einer  methodischen  Entwicklung 
nachzuspflren,  während  in  sachlicher  Hinsidit  von  einer  solchen 
erstaunlich  wenig  zu  bemerken  ist. 

Mit  Recht  nennt  Schorbach  diese  Lucidarien  Katechismen,  denn 
TöUig  in  der  Art  dieser  religiGsenUnterrichtsbücher  („Dicmihif  in  quem 
eredis"  etc.)  werden  hier  einige  grundlegende  religiöse  Lehi«n  abge- 
handelt. Nach  den  verschiedenen  Einleitungen  zur  Schrift  selbst  ist 
an  der  lehrhaften  Absicht  des  Verfassers  oder  Bearbeiters  nicht  zn 
zweifeln.  Das  Buch  soll  erklären,  was  in  anderen  Schriften  dnnkel  und 
unTerst:"iiidIich  ist^und  deshalb  wird  es  Elucidarius  ein  „luchtere^^  oder 
ein  ..vorluchter'*  frenannt,  aber  auch  „aurea  gemma**,*)  weil  es  sehr 
kostbar  sei.  Der  Leser  ist  der  Frager  <  <!<  i  Jünger,  der  heilige 
Geist  ist  der  Meister  oder  Lehrer.  Ausdrücklich  ist  die  Be- 
stimmung für  die  Laien  hervorgehoben,  und  der  Lehrer  warnt,  ja 
nicht  „zu  tief"  zu  fragen,  da  sonst  die  Laien  leicht  in  Zweifel 
gerieten. 

Den  pädagogischeu  Charakter  des  Baches  kennzeichnen  u.  a. 

die  Worte : 

Der  nieister  sprach:  .  .  .  was  der  mensch  nit  weiß,  daz 

sol  er  fragen  Der  junger  si»rach:   ich  hab  wol  ver- 

stauden,  das  es  guot  ist,  das  der  mensch  lernet,  dauou  soltu 
mich  vnderweisen  

In  regem  Wechselgespräch  sj)iiinen  sidi  di«'  (iedanken  iort. 
bis  in  den  mehr  realistischen  Teili  n  schließlich  die  Gesi)rächsform 
nur  ganz  äußerlich  verbleibt,  indt-in  der  TiChror  allein  lange  selb- 
ständige Vorträge  Uber  Länder, NaturerscUeiuuugeu  und  Wunder  hält. 

')  Schorbachs  VermatODg',  daß  nnprfingliche  religiöse  „Aurea  gemma*^ 
so  Grande  läge,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  bewahrheitet,  denn  die  von  Maria 
Cüolodniak  (Petropoli  1898)  nach  einem  Codex  aus  Vitry-le-Fran^ois  heraus- 
gegebene hat  Iceioe  Berührungspunitte  mit  dem  TolitstUmlichen  Unterrichtsbnche; 
ebenso  wenig  der  in  der  Trierer  Stodtbibliothek  aufbewahrte  ,,ReUgioni8  elod- 
darinm  declarationam  .  .  .*\ 
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Einige  kurze  Beispiele  seien  gegeben: 

•  .  •  Der  junger  sprach:  was  ist  in  gott?  Der  meister  sprecb: 

in  gott  so  siot  dry  sachen,  das  ist  der  gewalt,  sin  wißheit  and  sin  güttin.  Der 
junger  sprach:  durch  was  geschuoff  gott  die  well?  Der  raeister  sprach: 
dar  umb  das  er  sjn  dry  naturen  daran  enOgte,  mit  sin  gewaU  gescbuoflf  er  die 
weit,  mit  eiiier  wiiheit  kut  «r  sie  geuert«  mit  einer  gflttln  het  er  ij  teetetget 
und  den  meoeeben  eriediget.  Der  Jnnger  epraeh:  wie  ttimd  ee  nmb  die  weit 
ee  das  sy  geschaffen  wurd?  Der  meister  sprach:  do  was  nit  me  den  ein 
finstrin,  die  hieß  kaos,  do  warent  dio  vier  element  mit  ain  ander.  Der  junger 
sprach:  weles  wKrtiit  die  vier  elementeE?  Der  meister  sprach:  daz  was 
tilr,  waseer,  lutt  und  erd.    Der  junger  sprach:  was  geschuotf  goit  zum 

enten?  [S.  Mone,  Au.  f.  Ede.  d.  d.  HA.  1884.] 

Oder: 

Der  Junger:  Wie  icempti,  das  der  Hagel  wa  Senmer  eebledit  vad  im 
Winter  nit.  Meister;  Des  Sommers  ist  die  Sonn  als  krefftig,  das  sie  den  nebel 

vnnd  die  feuchten  mit  ihr  fQret  in  den  lafft,  wenn  vnns  der  Sonn  nahent  ist,  so 
muß  ein  hagel  werden.  Des  Winters  so  ist  vnns  die  Sonn  so  ferr  vnd  hat  die 
erd  tawee  Tiel,  nach  denn  so  ist  auch  die  Sonn  nit  so  Icreffüg,  das  sie  die  feocbt 

mOg  gehalten,  danon  wiidt  dee  Wbtere  kein  Hagel  eto.  (Nadi  einer 

Aasgabe  von  1640.] 

Kebr  und  mehr  tritt  aber  mit  der  Zeit  das  rein  Religiöse  in  den 
Bearbeitungen  in  den  Hintergrand,  und  die  realistischen  Bestandteile, 
Länderbeschreibungen,  Schilderuogen  von  Tieren  und  Wundem  etc. 
gewinnen  an  Umfang.  SchlieiUich  scheint  auch  das  Ergötzliche 
das  Belehrende  zu  verdrängen,  auf  welchem  Wege  dann  ans  einem 
ernsthaften  Lehrbuche  ein  ßucli  wird  znr  Befriedigung  aber- 
gläubischer Sucht  des  gemeinen  Volkes. 

Welchen  Einfluß  nun  die  originellsten  Geister  des  späteren 
Mittelalters,  die  Sinn  für  realistische  Studien  zeigten,  wie  der 
reformatorische  Geist  Hoger  Baco  oder  Albertus  Magnus,')  Raymund, 
Nikolaus  von  Cosa,  auf  den  eigentlichen  Unterrichts-  und  Studien- 
betrieb gewannen,  davon  wissen  wir  z.  Z.  noch  recht  wenig,  doch 
beginnt  man  immer  mehr,  sich  diesen  Fragen  zuzuwenden,  in  die 
z.  B.  das  Blich  von  Hilarin  Felder  (Gesch.  d.  wissensch.  Studien 
im  Franziskanerorden)  mitten  hinein  führt. 


'i  Eine  Bearbeitung  seiner  Phy?ik  speziell  fär  die  Jugend  erediien  noch 
1506  in  Basel  bei  W.  Furter,  der  ältere  Handacbriften  entsprechen. 
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Schulmeister -Latein  um  1700/) 

Von  Dr.  H.  Schnell,  Obarlehiar  io  Oflstiow. 

Um  die  vakante  kantor^telle  in  WareD,  einer  Stadt  Mecklen- 
burgs, bewarben  sicli  1699  neben  anderen  zwei  Stndenten  der 
Theologie,  beide  ans  Waren  gebürtig.  Der  zuständige  Superintendent 
Löscher  zn  Parchim  prüfte  zuerst  den  Johann  Detloff.  Das  Urteil 
'lautete:  In  Latein  miserabel,  in  der  Husik  nicht  besser!  DeÜoff 
nämlich  hatte  folgende  Übersetzung  angefertigt: 

„Primus  rex  Syria  est  Seleucus  Nicanor;  regnavit  anno  tri- 
gesimo  sexcentesimo  (soll  heißen:  ist  3661  zur  Regierung  ge- 
kommen!) et  regnayit  trigesimos  annos.  Venit  in  mundo  cum 
•anchora  in  fernere  (letzteres  Wort  wurde  snppeditiert).  Habet 
.  isthmum  Peloponnensi  pnngit  (hat  durchstechen  wollen!),  non  autem 
voluit  (aber  es  ist  nicht  angegangen!).  Aedificat  quatuor  urbes. 
Primus  nominat  Antiochiam,  post  patrem  suum,  secunda  Laodiceam, 
post  matrem,  tertia  Seleudaro,  post  nomen  suum,  et  quatuor 
Apamaeam,  post  eins  uzor." 

Wir  haben  der  Zensur  des  Superintendenten  nichts  hinzu- 
zufügen. Letzterer  erhielt  denn  auch  den  Befehl,  andere  für  die 
-Stelle  vorzuschlagen. 

Geprüft  wurde  darauf  der  Studiosus  Christian  Hörning.  Die 
Zensur  in  der  Musik  lautet  „6ut^.  Im  Latein  wurde  ihm  Oäsars 
Bürgerkrieg,  Lib.  I,  Kap.  67,  vorgelegt.  Der  Bericht  des  Super- 
intendenten lautet  wörtlich  wie  folgt: 

„Da  fand  sichs  nun,  daß  er  1)  in  der  interpretation  den 
ordiuoni  constructionis  nicht  eben  richtig  treffe  und  sonst  öfters 
anstieße  und  den  sensnm  autoris  uicht  erreichte;  2)  iu  aunlysi 
grammatica  sich  sehr  verstieß.  Is  locus  aberat  a  novis  Pompei 
castris  circiter  passus  D  — ,  das  sollte  er  resol vieren,  so  hieß  es 
bei  ihm:  altr  rnf.  a  verbo  abero,  aberavi,  aberatum,  aberare;  Part: 
abens.  L  ud  solche  Vei'stöße  gab  es  mehr.  Iu  Graecis  war  er 
auch  sehr  schlecht  und  konnte  mit  der  l'ormatione  eines  mittei- 

*)  Nacli  den  Akten  des  Geh.  md  HaapterohiTs  la  Sohwerio. 
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TD&ßigen  Terbi,  ja  mit  declinationibiis  nominnm,  die  ein  wenig 
Blffidüt&t  haben,  nicht  fortkommeii/' 

Der  PrIlfliDg  versprach,  dem  Superintendenten  einen  lateinischen 
Brief  als  Probe  einzoreichen.  Aber  nicht  ohne  Argwohn  bemerkt 
dieser,  daß  HOming  flngs  nach  Bostock  gereist  sei  nnd  den  Brief 
Yon  dort  abgesandt  habe!  Und  zweifehid  fragt  der  Examinator, 
ob  bei  solchen  XJmstftnden  der  Jagend  in  explicatione  grammaticae 
«t  antonim  und  in  emendatione  der  exerdtiorom  recht  geschehen 
w&rde.  Der  Superintendent  lehnt  schließlich  die  Verantwortung 
ab;  er  empfiehlt  hhe/r  doch,  den  Bektor  der  Schweriner  Schule, 
welche  Höming  besucht  hatte,  zu  befragen,  ob  dieser  „capable"  wäre, 
sich  selbst  „ohne  anderweitige  Ifanduction"  weiter  zu  helfen. 

Henricus  Masius,  Bektor  der  Schweriner  Pardkulaischule,  be- 
richtete darauf  unter  dem  16.  Januar  1700  an  die  Begierung,  ^e 
folgt:  Bektor  hat  immer  bedauert,  bei  Höming  nicht  ein  felidns 
Ingenium  finden  zu  mOgen;  femer  daß  er  selbst  nicht  sattsam  hätte 
redressieren  können  in  der  ersten  Jugend  durch  Unachtsamkeit 
Tielleicht  negligirte  und  nicht  fest  imbibirte  prima  prindpia.  So 
seien  in  interpretatione  Latini  aotoris  und  componendis  exerdtiis 
manche  Verstöße  zu  korrigieren  vorgefallen.  „Und  ich  daher 
möchte  gewttnschet  haben,  daß  er,  wie  ihm  auch  wohl  erinnerlich 
^d  von  einem  geneigten  Gönner  geraten  worden,  sich  noch  etwas 
auf  Schulen  aufgehalten  hätte,  obs  noch  mit  der  Zeit  sich  zur 
bessern  Solidität  durch  stetige  Übung  möchte  anprosticket  haben." 
Der  Rektor  hat  weiter  wahrgenommen,  daß  es  in  schlechten  Latinis 
versionibus  sowohl  als  elaborierten  orationibus,  die  er  gern  cx- 
hibieret,  unterschiedlich  nnt  ihm  gewesen  sei,  daß  er  bisweilen 
mehr,  bisweilon  weniger  (iiaclidem  das  Goiniit  aufgeräumt  mag  ge- 
wesen sein)  sich  verstoßen  hat,  insonderheit  wenn  er  in  orationibus 
seine  Freiheit  haben  mögen,  allwo  der  vitiornm  grammaticorum 
fast  weniger  angetroffen  wurde,  wiewohl  man  da  in  connexionibus 
und  der  dictione  auch  defectum  ingenii  spüren  konnte. 

Und  weiter  heißt  es:  Zur  Poesi  hatte  er  keine  Inklination, 
anch  re  vera  nicht,  ebenso  stand  es  mit  Isokrates,  der  ihm  zu 
seinem  mittelmäßigen  scopo  nicht  oben  nötig  war. 

Dennoch  heißt  es:  ..Ob  nun  zwar  diesem  nach  er  nimmer 
sustiniron  dürfte,  daß  er  ])oi  einer  Schulen,  da  die  classici  autores 
Latini  akkurat  traktierot  und  der  Stylus  sowohl  in  liV)eris  oxorcitiis 
als  imitationibus  tüchtig  exkolicret.  das  Griechische  auch  wohl 
mitgenommen  werden  sollte,  ihm  projjrio  Marte  so  bahl  selber 
helfen  küoate'*  —  dennoch  ist  Masius  der  Meiuuug,  daß  er  „iu 
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einer  Schale,  da  seine  lectiones,  wie  ich  hOre,  sich  nicht  weiter 
im  Griechischen  als  Lesen  oder  anfs  höchste  die  flectiones  nominom 
und  verbomm,  im  Lateinischen  aof  Vestibalnm  nnd  Comenii  Orbem 
Pictom  erstrecken,  die  exercitia  aber  nur  in  den  leichtesten  terminis 
bestehen  werden,  bei  dem  täglichen  Traktieren  des  Donat  nnd  der 
ersten  Fandamente  sich  in  einem  and  andern  der  ans  der  Acht 
gelassenen  anomalischen  Dinge  soviel  wieder  möchte  rekolligieren 
und  habilitieren  können,  daß  er  seinen  discipnlis  gewachsen  wäre 
nnd  nach  vorher  geschehener  Einsehnng  der  lectionnm  aof  die 
rechte  Analysin  nnd  Anleitung  zur  syntaxi  sich  besinnen,  in 
exerdtiis  aber,  wenn  er  in  allerhand  schwere  constractiones  and 
viele  discrepantes  a  vemacnla  lingaa  phrases  sich  nicht  einlassen 
darf,  mit  leichten  materien  noch  wohl  fortkommen  könnte,  die  dort 
wohl  nar  meistenteils  in  leichten  imitatiancnlis  and  variationibns 
der  vorfallenden  vocabnlornm  secandnm  regnlas  syntacticas  bernhen 
dOrften.  Rektor  wünscht  seinem  ehemaligen  Sch&ler  am  Schiaß 
mitia  facta. 

Aaf  Grand  dieses  Berichtes  erhielt  der  Snperintendent  bereits 
am  17.  Jannar  1700  den  Befehl,  Höming  als  Kantor  in  Waren 
einznfUhren. 

Acht  Jahre  lang  stand  Höming  dem  Schalwesen  der  Stadt 
Waren  vor.  Da  vertanschte  er  wie  sein  Voigänger  das  Katheder 
mit  dem  Batshermstahl,  am  später  Bfligermeister  seiner  Vaterstadt 
za  werden. 

Die  Visitation  des  Jahres  1705  gab  ihm  anf,  seinen  Standen- 
plan  vorznlegen.  In  demselben  nimmt  das  Latein  nnd  das  Griechische 
folgende  Stelle  ein: 

Die  luaae. 

Hora  II  matiitiua:  Grammatica.  A  snperioribas  rudimenta 
Donati  rocitautur,  ab  inferioribus  cam  certa  iectione  ex  catechismo. 

III:  ümnes  repetitionem  tarn  ex  grammatica  qnam  ex  Donato 
recitant. 

Hora  II  poineridiana:  Nomendator  Labecensis  et  vocabala 
Donati  recitantur. 

III:  Exhibeutur  exempla  scripturaruiu  et  recitatur  a  superioribos 
syntaxis  ex  grammatica  et  inferioribus  ex  Donato. 

Am  Dienstag  ist  dieselbe  Aufgabe. 

Die  Mercnrii. 
Hora  III  matutiua:  Tractautur  (iraeca  de  ruUimeutis. 
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Die  Juvis. 

Hora  matatiua:  Peractis  precibus  crrammatica  et  Donatas 
tractatur.  Loctio  inferiorum  exercetur.  lustituitar  repetitio  ex 
praeteritis  Donati. 

Hora  pomehdiana  III:  Nomeudator  et  repetitio  syotaxis 
tractatur. 

Am  Freitag  ist  dieselbe  Aufgabe. 

Die  Sabbatti. 

Honi  luututiiia  III:  Tractautur  (jraeca  de  rudiuieutis  et  legitur 
evaijg-t'liuiu  cum  aualysi. 

Als  Privath'ktiire  gibt  der  Heißige  Ilöiniiiir  au:  ..('iceruuis 
epistula<>  ad  familiäres.  Cornelius.  Collociuia  Corderi.  Orbis 
pictus.   Vestibulum,  u.  a." 
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IV«  Jesuiten«  —  Katholische  Reaktion  gegen 
die  lutherische  Reformation  (Gegenreformation). 

—  Geschichtliches. 

Von  Dr.  Franz  Dittrlch,  Dompropst  in  Fraoenburg. 

Über  Jesuiten  und  J^snitismus  ist  in  letzter  Zeit  natürlich  wieder 
mancherlei  geschrieben  worden.   Die  Extatenz  des  aog.  Jesnitengeeetie« 

von  1872,  das  Bestreben  der  einen,  es  zu  stürzen,  der  anderen,  es  unter 
allen  Umstanden  aufrecht  zu  erhalten,  laüt  eben  die  Jesuitenfrage  stets 
als  aktuell  erscheinen.  Manches  daran  ist  Eintagsarbeit  und  wissenschaftlich 
wertlos  z,  B.  J.  v.  Dorneth,  der  Jesuitenorden  (Hannover,  Kiepert),  eine 
Tendenzschrift  ausgeprägtester  Art,  ein  Aufruf  an  die  Evangelischen  zum 
Kampf  wider  die  Jeeniten,  geschmiedeft  meist  aas  «iitijeaiiitisehen  Sehriften. 
—  Weit  darüber  erhebt  sieh  eine  Stndie  von  H.  Boehmer*Bomundt,  die 
J eaoiten  (Leipzig,  Tenbner).  Dm  Boeh  führt  sieh  zwar  nor  als  eine  Skizze 
ein,  ist  aber  weit  mehr  als  die«:  eine  auf  tOohtigen  Stadien  beruhende  Arbeit, 
mit  viel  (auch  statistischem)  Material,  frei  von  den  meisten  der  herrschenden 
Vorurteile,  im  Urteil  ruhig  und  besonnen,  möglichst  objektiv.  B.  sucht  die 
innere  Entwicklung,  das  Werden  des  Ignatius  (Krankenbett,  Montserrat, 
Manresa)  psychologisch  zu  ergründen  und  zu  verstehen,  bis  er  ihn  am 
Ende  dieses  Prozesses  vor  sich  sieht  ganz  Wille,  als  einen  Mann  zur  Tat 
geschaffen  und  vorbereitet.  Das  Werk  des  Ignatius  trägt  ganz  das  Ge* 
präge  jenes  Werdegangs.  Es  war  aber  nicht  von  Tomherein  fertig, 
erweiterte  sieh  vielmehr  anter  den  Binden  des  Meisters  und  seiner  wenigen 
Getreuen,  beeinflafit  Ton  anfien,  bis  etwa  1552  das  Programm  der  Kom- 
pagnie Jesu  in  seinem  ganzen  ümfSuige  klar  festgestdlt  wnrde:  erst 
harmlose  Studentenverbindung  ffir  Mohammedanermission,  dann  Priester- 
gesellschaft für  innere  Mission  oder  eine  Art  katholischer  Heilsarmee  unter 
dem  Oberbefehl  des  Papstes,  dann  für  Heidenmission,  zuletzt  ein  Schul-  und 
antiprotestantischer  Kani{)fi>rden.  ,Ich  habe  Ignatius  bis  zum  Beginn 
seines  44.  (40.)  Lebensjahres  begleitet,  aber  nichts  von  einem  Anti  Luther 
und  Anti  Calvin  an  ihm  gefunden.*  S.  25.  ,Im  Statut  von  1539  wird 
der  gelehrte  Unterricht  noch  nicht  erwähnt,  der  Kampf  gegen  den  Pro* 
testantiBmaB  nnr  als  eine  mögliche,  keineswegs  aber  ab  niohste  and 
dringendste  Anfgabe  geikßt.«  B.  84.  Erst  allmihlieh  ist  die  OeseUsohaft 
«in  Sehalorden  geworden,  erst  aUmlhlich  dn  Kampforden  gagen  den 
Protestantismas.  Der  große  Angrifisplan  aaf  das  protestantisehe  Deatseh- 
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land  ist  vom  l>i.  August  1554.  Seitdem  ißt  Ignatius  ein  Anti-Luther. 
B.  schildert  die  Kekrutierung,  die  Entlassung,  Ausbildung  der  Mitglieder 
der  Kompagnie,  die  Erzielung  der  Schlagfertigkeit  dieser  Elitetruppe, 
ihren  SiegeaUuif  dareh  Biiropa  (.der  haO.  Krieg* !),  die  Erobeniogszüge 
in  den  bflidaiBelieii  Lindeni,  dM  MMhtiiiittel  dw  Kompagnie  auf  dw  Hohe 
ihrer  Wirksamkeit,  Verfall,  Anfhebung  und  Neugrflndung. 

Za  den  Machtmitteln  des  Ordens  der  Jesniten  geh<irten  andi  ihre 
Schalen:  nicht  die  tJnentgeltlichkeit  des  Unterrichts  allein,  nicht  die 
streng  katholische  Gesinnung  der  Patres  allein,  vor  allem  die  Überzeu- 
gung, daß  es  keine  besseren  und  geschickteren  Lehrer  gebe  als  die 
Jesuiten.  «Lesen  wir  die  didaktisch -juidagogischen  Verordnungen  des 
Ignatius,  die  große  Studienurdnung  Aquavivas,  die  Berichte  der  Zeit- 
genossen über  die  Jesuitenschulen,  so  müssen  wir  die  Frage  (ob  diese 
Überzeugung  begründet  war)  fttr  das  16.  und  die  erbten  Jahrzehnte  des 
17.  Jahrh.  unbedingt  bejahen.  Ja,  wir  können  nicht  umhin,  Ignatius  fttr 
die  kathd.  Linder  denselben  ührentitel  toznerkennen,  dessen  Melanchthon 
längst  in  den  protestantischen  sich  erfreut  Beide  sind  Fräzeptores  ihrer 
Kirchen  gewesen,  nnd  swar  in  gjeiehem  Maße.  Denn  sie  haben  beide 
nicht  eigentlich  ein  neues  Bildungsideal  aufgestellt,  sondern  nur  dem 
Bildungsideal  ihrer  Zeit  in  der  Schule  zur  Geltung  verholfen.  So  erklärt 
es  sich,  daß  die  Jesuitenschule  und  die  protestantische  Landes-  und  Stadt- 
schule hinsichtlich  des  Unterrichtsziels  uns  heute  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  Zwillingsschwestern  erscheinen."  S.  124.  Unterschiede  bestehen 
gleichwohl,  insbesondere  in  der  Behandlung  des  Religionsunterrichts,  in 
den  Erziehungsmitteln, .  in  den  Mitteln  zur  Anregung  des  Lerneifers.  B. 
sAhltauch  seinerseits  die  .schweren  pädagogischen  Yerirrungen*  der  Jesuiten 
auf,  hebt  aber  daneben  auch  manche  VorsOge  vor  den  iwotestantiMhen 
Schnlen  hervor  (Matt  in  der  PrOgelstrafe,  Erziehung  su  guten  Manieren, 
ftnfierem  Schliff,  gewandtem  und  sicherem  Auftreten.) 

Höher  noch  an  wissenschaftlichem  Gehalt  steht  das  Buch  von  Pilatus 
(Dr.  Viktor  Naumann),  der  Jesuitismus  (Regensburg  G.  J.  Manz,  1900). 
Es  verfolgt  zunächst  den  Zweck,  die  antijesuitischen  Schriften,  viele  Hundert© 
(etwa  17001)  aus  der  Zeit  von  1560  bis  1903,  einer  Kritik  zu  unterziehen  und 
das  wahre  Sein  und  Wesen  der  S.  J.  aus  den  ursprünglichen  Quellen, 
dem  Institutum  S.  J.  und  der  Epitome  sowie  den  Dekreten  der  General- 
kongregationen SU  erfcrsdien  und  dsrzolegen  — >  in  redfieher  Forschnng, 
frei  Yoa  allen  subjektiTcn  Empfindungen,  die  Tatsachen,  die  Anklagen  wider 
den  Orden,  die  gerechten  wie  die  ungerechten,  objektiT  su  untersuchen 
und  läekiiehtskw  das  als  wahr  Erkannte  aussusprechen.  Naturgemäß 
mußte  Pilatus  auch  auf  die  Pädagogik  der  Jesuiten  zu  sprechen  kommen, 
ihre  Erziehungs-  und  Lehrgrundsätse  kritisch  würdigen.  Die  Jesuiten 
lehren  die  Wissenschaft  nicht  rein  um  der  Wissenschaft  willen,  sondern 
als  Mittel  zum  Zweck,  als  Waffe  im  Streit  (S.  101).  ,Wonn  wir  das 
ganze  Erziehungswerk  der  Jesuiten  als  Gesamtes  betrachten,  so  erkennen 
wir  deutlich,  daß  ein  einheitlicher  Gedanke,  die  Erziehung  zu  einem  be- 
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etimmten  Zweck,  es  durchzieht.    Erklärt  man  sich  mit  einer  fc<»lchen 
Methode  einverstanden   —  ic)i  erkläre  ausdrücklich,  dat^  ich  es  nicht 
bin  — ,  so  wird  man  die  Planmäl^igkeit  bewttndem,  mit  der  die  Idee  snr 
Aiuf&hrang  gelangt,  so  wird  man  bewondern,  weleb  reiches  Wiieen  bei 
den  BchOlen,  wie  vielseitig  ihre  großartige  Einseitigkeit  gestaltet  wnrcle 
und  in  gewisser  Beslehnng  hente  noch  wird.   Denn  wenn  «uoh  der 
jesuitische  Stadienplen  sich  den  Zeitverhältnissen  entsprechend  durchaus 
modemisiOTt  hat,  so  muG  der  Geist,  der  aus  ihm  spricht,  doch  der  ph  iVhe 
bleiben,  so  lange  der  Orden  besteht:   in  dieser  zielbewul^ten  Einseitigkeit 
nämlich  ist  nicht  nur  die  Schwäche,  nein,  ebenso,  wenn  nicht  noch  mehr, 
die  Grolle  des  Urdens  enthalten.    Ein  freies  Studium  im  modernen  Sinne 
gab  es  übrigens  zu  der  Zeit,  zu  welcher  die  Kegeln  der  Jesuiten  verfaL't 
wurden,  nirgends.  Es  gab  eine  lutherische,  eine  calvinische,  eine  jesuitische 
Philosophie,  es  gab  keine  Philosophie  eehleohthin.    Alle  spekolatiTeii 
Wissensehaftsn,  und  nicht  nur  die  allein,  neb,  auch  die  exakten  waren 
Dienerinnen,  Higde  der  Theologie.    Der  Unterschied  zwischen  den  anderen 
und  dem  jeanitisehen  Lehrsyateni  bsstand  also  nur  in  der  größeren  Plan- 
DAßigkeit,  Energie  und  Vielseitigkeit  des  letzteren,  nicht  darin,  daß  die 
anderen  freie  Wissenschaft  trieben,  der  Jesuit  unfreie!*  (S.  106).  —  S.  72 
spricht  sich   P.  auch  über  die  Lehrmethode  der  Jesuiten  aus:    »Der  auf- 
merksame Lehrer,   der  mit  deutscher  Schulgeschichte  vertraut  ist,  wird 
zu  seinem  Erstaunen  entdecken,  wie  sehr  gerade  die  Methode  der  berühmten 
prutestan tischen  Fürstensciiulen  sicii  an  diejenige  der  Jesuiten  anlehnt, 
wie  viel  sie  von  jener  übernommen  hat.    An  erster  Stelle  wird  nimlich 
ein  tolidum  fimdamemtum  in  latina  lingua  verlangt  als  Grundbedingung 
alles  weiteren  Studiums.  Es  wird  ausgeführt:   Omnee  qnidem,  sed  prae* 
eipue  Humaniorum  litterarnm  studiosi,  latine  loqnantur  eommuniter  ae 
stylum  in  compositionibus  diligenter  exerceant,  nec  desit,  qni  «sdem 
eorrigendis  operam  suam  impendet.  Um  den  Stil  zu  üben,  müssen  lateinische, 
auch  griechische  Vorträge  gehalten  werden.    Zu  ähnlichen  Zwecken  werden 
Disputationsübungen  gehalten.  —  Kurz  und  gut,  es  geschieht  alles,  um 
eine  Klassizität  der  Sprache,   Schönheit   des  Ausdrucks  und  Denkschärfe 
<len  Schülern  einzupflanzen.    Wenn  die  klassische  Bildung,  auf  der  wir 
doch  alle  fuüen,  in  den  Jahren  des  Niederganges  nach  dem  dreibigjährigen 
Kriege  nicht  untergegangen  ist,  so  verdanken  wur  dieses  Fortbestehen  sum 
großen  Teil  der  Gesellschaft  Jesu,  deren  systematische  Ausl»ldang  vor- 
bildlidi  in  dieser  Beziehung  auch  f&r  die  proieetanlisch«!  Lehranstalten 
ward.*  Wenn  man  mit  Recht  Luthw  als  deutsehen  I^Hrachmeister  rahme, 
ao  könne  man  die  Jesuiten  die  lateinischen  Sprachmeistmr  des  17.  Jahrii. 
nennen. 

Einen  Hauptgrund,  warum  die  Jesuiten  sich  so  oft  ihren  Oognem  so 
überlegen  zeigten.  tin<]et  I'.  darin,  dats  sie  in  einer  Zeit,  in  welcher  der 
Schulunterriclit  im  allgemeinen  sehr  im  argen  lag,  ihn  auf  eine  Huhe  ge- 
bracht hatten,  diu  denjenigen,  weiche  ihn  genossen,  eine  Wissensgrundlage, 
eine  Waffe  gewährte,  wie  sie  besser  nicht  gedacht  werden  konnte.  .Der 
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JesnitendrUl  (wenn  auch  einseitig)  war  musterhaft,  bo  musterhaft  wie  der 
Drill,  den  Friedrich  Wilhelm  L  seiner  »Potsdamer  Wachtparade*  an- 
gedeihen  lieL^.  Und  wie  diese,  so  waren  audi  die  .Jesuiten  befähigt,  infolge 
des  Drills  Schlachten  zo  sclilagen  und  zu  gewinnen'  (S.  73).  Wie  die 
Erhalter  der  klassischen  Sprachen,  su  wari'ii  die  Jesuiten  auch  Pfadfinder 
für  die  Sprachen  des  Orients.  Hezüglich  der  Krziehungsgrundsätze  urteilt 
F.:  «Jeder  BilUgdenk«^  wird  zugeben  mttseen,  daß  aie  im  allgemeinen 
Temflofkigef  m  billigende  waren,  die  jedenfalls  allen  sittUeben  Anfofdenmgen 
geredit  wurden.  OewiÜ  war  die  ganse  Lehr-  und  Ersiehnngsmetliode  — 
das  zeigt  uns  das  Examen  generale,  das  zeigen  uns  die  ersten  Teile  der 
Konstitutionen  —  eine  durchaus  einseitige.  Darin  liegt  aber  die  Stärke 
dieser  Methode  verborgen.  Und  diesen  Vorwurf  machen  wir  ihr  erst  heute, 
wo  er  jedenfalls  begründeter  erscheint  als  zu  den  früheren  Zeiten,  in  denen 
er  giinzlich  verfehlt  war:  denn  alle  Schulen  bildeten  damals  eine  einseitige 
Denkweise  aus;  nur  der  eine  Unterschied  war,  dat«  die  jesuitische  Er- 
liehtmg  infolge  ihres  klagen  nnd  systemaiisdiea  Vorgebens  wunderbare 
Resultate  au  Terzeiohnen  hatte,  welehes  Lob  man  auf  die  meisten  anderen 
ErnehangsaBstalten  nicht  auadebnen  konnte.  Wenn  wir  beute  die  jesnidsehe 
Metbode  .  .  .  tadeln,  so  haben  wir  recht,  im  Fall  wir  als  Besultat  dmr 
Eniehung  ein  vollkommen  freies,  universalee  Wissen  zu  verlangen  haben, 
das  um  seiner  selbst  willen  gelehrt  wird:  unrecht,  im  Fall  wir  den  Zweck 
der  Oesellschaft  Jesu  als  berechtigt  anerkennen,  denn  dieser  Zweck  muß 
alles  Wissen  und  alles  Können  dem  einen  grol-en  Ziel  dien8tl)ar  machen" 
(3.  76).  Ganz  töricht  findet  P.  den  oft  erhobenen  Vorwurf  der  , unsitt- 
lichen' Methode  der  Ersiebung  der  Jesniten.  .Ich  habe  das  Institutum 
auf  das  genaueste  und  sorgfAltigste  durchgesehen  und  ich  erklflre,  daß  ieh 
dieeen  Vorwurf  für  Mnen  frivolen  und  völlig  unbegrflndeten  eraebten 
muß.  Wer  das  Institutum  kennt,  weiß,  daß  ein  Geist  es  beseelt,  der  nach 
einem  hoben  sittlichen  Ideal  strebt.  Das  Ideal  ist  nicht  das  meine;  ich 
kann  es  nicht  als  solches  acceptieren,  aber  den  Ernst  und  die  Lauterkeit 
erkenne  ich  vüUig  an,  die  den  Männern  innewohnen,  welche  ihm  zuslreJien; 
ich  erkenne  sie  an,  und  mögen  diese  Männer  zehnmal  Jesuiten  heilten* 
(3.  77).  —  Noch  einen  Vorzug  rühmt  P.  an  der  l'nterrichtsweise  der 
Jesuiten:  sie  suchten  die  toten  Sprachen  durch  fortgesetzte  Übung  in 
lebende  umzuwandeln.  Das  Jesnitenlatein  und  -griechisch  ist  das  erste 
gewesen,  welches  sieh  modernisierte^  d.  b.  fthig  war,  moderne  Verhältnisse 
nnd  neue  Begriffe  gasdiickt  tu  latinisieren  nnd  ^ftdaieren.  Latefai  war 
eben  für  die  Mitglieder  S.  J.  eine  lebende  l^ache  geblieben  und  Griechisch 
wenigstens  keine  völlig  tote  (S.  103).  —  S.  103  ff.  finden  sich  sehr  be- 
achtenswerte Ausführungen  über  das  htUioro  Studium  auf  den  Kollegien 
und  Universitäten.  Es  handelte  sich  um  Verniittelung  einer  möglichst 
groLien,  universellen  Bildung,  einer  der  stärksten  Waffen  im  Streite  der 
Meinungen.  Es  ist  ein  Hauptprinzip  der  S.  J.,  daß  sie  nicht  nur  Tlieologen 
eraleben  will,  sondern  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  gesehnlte  Minner. 
—  8.  114  spricht  P.  mit  Bewunderung  aber  die  Verfassung  der  S.  J., 
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diflMD  igruitDen  BiMenb«!*,  ein  Meittaistlkek  aftkektaehw  Waiaheit  und 

menschlicher  Klugheit*  (ähnlich  wie  Ranke  und  selbst  der  bekAimta  Jeeuiton» 
feind  Huber).  «Schwächoi  hat  die  VerfaMung  viele;  ieh  habe  sie  an  ge- 
eigneter Stelle  stets  hervorgehoben;  dem  Gegner  war  sio  gefährlich,  »io 
sollte  es  werden:   sie  ist  in  gewissem  Sinne  durch  und  durch  einseitig; 
sie  mutUe  es  sein,   wenn  sie  ihren  Zweck   erreichen  wollte.     Ob  dieser 
Zweck  ein  von  uns  anderen  zu  billigender  ist,   das  allein   ist  die  Frage: 
die  Mittel  zu  seiner  Erfüllung  sind  aber  sittliche,  daher  ist  auch  die  Ver- 
fanuog  dea  Ordens,  die  sie  lehrt,  eine  sittlich  reine'  (S.  116).  So  urteilt 
POatDa  Aber  daa  loBtatatom  8.  J.,  flbrigeoa  kein  Kathotik,  ab«r  beseeli 
Ton  dem  Streben  nach  objektiver  Wfirdigmig  einea  viel  angefoehten«! 
Ordena,  ohne  indeasen,  wie  begreiflieb,  den  AnlÜMBvngen  der  Katholiken 
in  allem  gereeht  an  werden. 

Sehr  intereisant  nnd  instinktiv  ist  ein  Schriftehen  von  Friedrieh 
Meyer:  «Der  Ursprung  dea  jeanitiaehen  Sohnlweaena,  ein  Beitrag 
snr  Lebenageaehiehte  dea  keiligen  Ignatiua*  (Inaiig.-DiBB.  Berlin. 
1904). 

Verfosser  anoht  den  Beweis  m  erbringen,  wie  sdhon  1787  dw  Ordena- 
historiker  Em.  Aguilera,  daß  nieht  daa  KoUeg  von  Gandia,  die  etate  Qiffent* 
fidle  Jeenitenschnle  in  Eoropa,  daa  Prototyp  dea  jeeuitiaelMn  Sdnlweaena 
gebildet  habe,  acmdem  das  von  Messina  (1548),  zunächst  fOr  das  Collegium 
Romanam,  die  später  eigentliche  Musteranstalt.  Der  Verfasser  der  Studien- 
ordnung von  Messina  war  der  Spanier  Nadal,  der  wieder  die  ünterricht.s  » 
Organisation  der  Pariser  Universität  adoptierte,  den  sog.  Modus  Parisiensis 
mit  dem  Internatsbetrieb  in  den  Kollegien  ohne  öffentliche  Hörsäle  —  im 
Gegensatz  zu  dem  Modus  Italicus  mit  Kxternatsbetrieb  und  öffentlichen 
Hörsälen  — ,  offenbar  weil  dieser  Modus  vorteilhafter  war  fOr  die  sittliche 
Eniehnng,  weiche  Ignatiua  vor  allem  eratrebte,  und  auch  für  daa  Studium 
aelfaai  Wenn  die  Jesuiten  in  ihren  Kollegien,  in  Anpaasnng  an  die 
Forderungen  der  neuen  Zeit»  die  humaniatisehen  Studien  begtinatigten,  to 
geschah  ea  wieder  in  Anlehnung  an  Pariser  Vorbilder,  wo  daa  CoUeg 
Montaigu  gerade  zu  dem  Zwecke  gegründet  war,  die  asketische  Er- 
ziehung der  künftigen  Priester  mit  humanistischer  Wissenschaft  zu  ver- 
binden, wo  allerdings  eine  sehr  strenge  Askese  geübt  wurde,  während  das 
, weltfrohe"  Colleg  St.  Barbara,  ebenfalls  eine  Hauptstätte  des  Pariser 
Humanismus,  eine  minder  asketische  Strenge  übte  und  auf  die  Pflege  des 
leiblichen  Wohlbetindens  als  erster  Grundlage  der  geistigen  Leistungs- 
f&higkeit  bedacht  war.  Ignatius  hat  beide  Kollegien  besucht;  in  St  Barbam 
hat  er  sieh  die  strenge  Askese,  welche  er  in  Montaigu  noeh  trieb,  ab- 
gewöhnt. Montaigu  entlehnte  aeine  Studieaordnung  von  St*  Barbara,  wohl 
aneh  Ignathis  (oder  Nadal),  wie  Meyer  wahrschanUeh  gonacht  hat.  Übrigens 
ist  die  These  von  dem  Zusammenhang  der  Stadienordnung  der  Jesuiten 
mit  den  Pariser  Ordnungen,  speziell  mit  der  von  Montaigu,  nicht  neu; 
schon  1571  hat  Bolesins,  damals  Primarius  des  Kollegs,  darauf  hingewiesen. 
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wie  «ich  Meyer  hervorhebt.  Damit  erledigt  sich  die  oft  —  und  von  Sturm 
Belbfit  —  auBgesprochene  Behauptung,  das  Schulwesen  der  Jesuiten  sei 
eine  Is'achahmung  der  Einrichtungen  Joh.  Sturms  in  Strasburg. 

Wo  von  der  Pflege  der  humanistischen  Wissenschaften,  inbbesondere 
des  Latein,  durch  die  Jesuiten  die  Rede  ist,  darf  Jacob  Balde  nicht 
mierwftlmt  bleiben,  der  TenEllgUditte  Vertreter  des  Hnnanismiu  mid  ohne 
Zweifel  der  berTomigeodste  Neolateiner  de»  17.  Jnhrhonderle»  in  dem  die 
lateinisehe  Sprache  wieder  eine  lebende  Spraehe  geworden  ist»  ab  Diohtar 
der  deutsche  Horaz  genannt  (zuerst  von  Sign),  v.  Birken  1658),  von  Herder 
wegen  des  tiefen,  edlen  Gehaltes  seiner  phantasievollen,  zarten  und  tief 
empfundenen  Dichtungen  über  Horaz  gestellt.   Ihm  hat  ein  würdiges  lite* 
rarisches  Denkmal  gesetzt  Dr.  Joh.  Bach,  Jacob  Balde,  ein  religiös- 
patriotischer Dichter  aus  dem  ElsaÜ  (Freiburg,  Herder,  1904).  In 
dem  Bildungsgange  Baldes  und  in  seiner  späteren  Wirksamkeit  als  Lehrer 
der  Bhettnik  an  der  UniTereittt  Ingdetadt  finden  sich  mandie  ftr  die 
Geeehiehte  der  Pädagogik  mtereaeante  Zflge.    Auf  der  Jemitenakadenüe 
Mölsheim,  weldie  Balde  beaaehte^  hemdite  ein  atrenger,  tief  religlMar 
Oeist,  wie  ans  den  Statuten  ftr  die  Akademiker  ersichtlich  ist.  Aber 
diese  Strenge  erstickte  keineswegs  den  Frohsinn  der  Jagend.    Wie  es 
scheint,  wurden  fleißig  Ausflüge  in  die  romantische  Umgegend  geraaclit 
und  frohe  Fahrten  land  auf  land  ab  unternommen  bis  nach  StralU)urg  und 
Heidelberg.   In  Ingolstadt,  damals  de**  geistige  Mittelpunkt  des  katholischen 
Deutschlands,  beteiligte  sich  Balde  als  Student  eifrig  an  dem  frohen 
etadentiBdiea  Treiben,  aaeh  an  den  dort  abUchen  Wettkimpiltn  nnd  anderen 
gymnawtiaehen  Übungen  (Tgl.  seine  Satire  ,Nil  gratia*).  Ala  PlfofesMir  der 
Rhetorik  in  Ingolatadt  (seit  1685)  glBnzte  er  dnreb  aeia  Tblent  ond  seine  Be- 
redsamkeit. ,  Ein  wahrer  Jubel  der  Begeisterung  umwogte  ihn.  *  ,  Überallher, 
besonders  aus  Polen,  strömten  begeisterte  Schüler  ihm  zu;  die  hohe  Aristo- 
kratie und  ruhmbedeckte  Vortreter  der  Wissenschaft  scheuten  sich  nicht, 
zu  seinen  FüGen  sitzend  dem  Wunderstrome  der  Hede  zu  lauschen.  Sein 
Verhältnis  zu  seinen  Schülern  und  seinen  Kollegen  war  das  denkbar  er- 
freulichste* (S.  29).    Als  Professor  der  Bhetorik  an  dem  Gymnasium  in 
Mflndien  hatte  er  aneh  die  beiden  llteren  Bohne  dea  Hersogs  Albreeht  VI. 
SQ  aeinen  Bebfllem.  Dmen  geatattete  er  nebm  dem  ematen  Stadium  aueb 
gern  das  erfriaehende  Waidwerk.   «Diaa«  und  Mincrra,*  aagft  er  in  dam 
Vorwort  zu  dem  ersten  Buche  der  ,Silvae  lyricae*,  das  den  Sondertitd 
sde  venatione'  führt,  .zwei  ungesellige  Göttinnen,  die  nur  in  ihrer  Jung- 
fräulichkeit sich  nahe  stehen,  habt  ihr  mit  einander  ausgesöhnt.   Im  Rate 
der  Götter  sollen  sie  sich  keines  Blickes  gewürdigt  haben,   innerhalb  der 
Schwelle  Kares  Hauses  jedoch  pflegen  sie  trauten  Verkehr;  keine  hindert 
die  andere,  eine  jede  sucht  Euch  möglichst  zu  fördern.  Das  Jagdvergnügen 
hemmt  nieht  Eure  Wißbegier;  es  atihlt  den  KOrper  wie  die  Wiasensehall 
den  Gebt.  An  Birsdigeweihen  hingt  die  Lyra,  der  Jagdspeer  gesellt  sieh 
zum  Plektrum  ....    Im  Freien  mag  es  niemand  besaer  anstehen,  sin 
Pferd  SU  tummeln,  das  Wild  zu  verfolgen  und  das  Gsadioß  zu  lenksn  ala 
MltL  d.  Ges.  f.  dtseh.  En.-  a.  SebilzMck.  XV.  2  1905.  10 
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Euch  ....  Zu  Hause  tritt  dann  wieder  die  wiaseDBcbaftiicbe  Arbeit  in 
ihr  volles  Keclit  ein'  (S.  32). 

Duhr  bringt  ,/.ur  Guhchichte  des  Jesuitenordens*  (Uiaior.  Jahr- 
buch 1904,  126  ff.  Manchen,  Herder)  allerlei  Mitteilungen  aus  Ifflnehener 
Arduven  undKblioUiekeii  —  auch  mrOeaeliiehie  deBÜnlerriditiL  So  aebreibi 
Ignatius  anterm  21.  Januar  1558  an  die  italienischen  KoUegieii :  ;Die  ansrigfln 
adlen  die  Schaler  nicht  sOchtigen  (non  deeei),  «in  auswärtiger  Konndctor 
soll  angestellt  oder  auf  andere  Weise  gesorgt  werden.*    Ein  Brief  an 
P.  Viola  befiehlt,  die  Schriften  von  Terentius,  Vives  und  die  impura  opera 
Ovidii  aus  den  Schulen  zu  entfernen.    In  einem  Briefe  vom  8.  Mai  1555 
findet  sich    eine  interebsante  Bemerkung  über   die  Lektüre   der  alten 
Klassiker  in  den  Schulen:    „Wenn  jener  gute  Pater  sich  wundert,  dah 
man  auch  bei  uns  in  den  Kollegien  profane  Autoren  liest,  so  wird  er  sich 
nicht  mehr  wundem,  wenn  er  das  Beispiel  und  die  Lehre  der  Väter  be- 
trachtet, qui  putant  num  esse  ineonvMiiens  Aogyptnm  onuunentia  enis 
spoliare  et  divino  obasquio  applicare."  Am  16.  Nov.  1555  achrubt  Ignatius: 
.Aus  itnseni  Schulen  in  Born  ist  Terens  verbannt  ob  inhonestatem,  aber 
er  ist  noch  nicht  für  alle  andern  Orte  verboten,  wenn  man  nodi  nicht 
damit  begonnen  hat,  ist  es  besser,  ihn  wegzulassen." 

Ein  Gutachten  vun  Hoffäus,  einem  der  bedeutendsten  Jesuiten  des 
16.  Jahrhunderts,  setzt  die  Gründe  auseinander,  welche  gegen  die  Bei- 
behaltung der  Konvikte  in  München  und  Ingolstadt  sprachen.  Bisher  habe 
sich  die  Gesellschaft  in  vier  vun  den  fünf  überhaupt  gehaltenen  General - 
kongregationen  gegen  die  Übernahme  von  Konvikten  ausgesprochen.  Der 
jetzige  General  habe  das  rOmisehe  Konvikt  reduaiert»  auf  die  Konvikte  in 
Warzbnrg  imd  Trier  verrichtet.  FOr  die  Gesellschaft  habe  die  Übeniahme 
viele  Sdiwierigkeiten.  Es  sei  schwer,  geeignete  Regenten  und  Snlwegeaten 
und  Präfekten  zu  finden.  Besondera  warden  letstwe  in  der  Fortsetsung 
ihrer  Studien  behindert.  Die  internen  Konviktoren  machten  oft  weniger 
Fortschritte  in  der  Frömmigkeit  und  Wissenschaft  als  die  übrigen  Schüler, 
sie  suchten  sich  auf  alle  Weise  für  ihre  Art  von  Gefängnis  zu  entschädigen. 
Die  Unzufriedenheit  der  Konvikturen  gebe  zu  allerlei  Verunglimjtiungen 
Anlal>  zum  Schaden   der  Gesellschaft,    als  lebte  sie  nicht  hiitlich,  als 

suchte  sie  sich  aus  Konvikten  zu  bereichern   Die  auswärtigen 

SchOler  in  Manchen  hätten  rieb  bisher  sehr  gut  betragea  mid  machten 
viel  weniger  Sorge  und  Scandal  als  die  internen.  Es  werde  auch  ohne 
Konvikte  fttr  die  Sdialer  gi^  gesorgt,  nnd  erfrenten  sieh  die  SehOler  ohne 
Konvikte  eines  guten  Bnfea.  Die  rh«niacbe  Provins  habe  unter  11  Kollegien 
nur  3  ziemlieh  kleine  Konvikte,  in  Köln  mit  40  Zöglingen,  in  Mains 
ebensoviel,  kainn  mehr  in  Fulda;  sie  sorgten  für  die  bei  den  Büi^ern 
untergebrachten  Lehrer  sehr  gut  .  .  .  Warum  sollen  die  wenigen  Kon- 
viktoren }>t'i  ehrbaren  Bürgern  nicht  obenso  leicht  gegen  das  Verderbnis 
geschützt  werden  als  die  übrigen  700  Schüler  (in  München)  in  ihren 
Wohnungen?  Den  Bürgern  selbst  würde  es  nur  angenehm  sein,  noch 
mehr  Kostgänger  zu  haben,  und  ein  Grund  zur  Klage  gegen  zu  zahlreiche 
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Konvikte  und  der  dadurch  entfallende  Gewinn  wQrde  weniger  sein.  Ein 
Konvikt  für  Hayern  genüge,  wie  eins  für  Schwaben  (Dillingen\  In  Inns- 
bruck sei  es  besser  am  J'latze  wegen  der  Akademie  uud  der  gröLieren 
Ausgelassenheit.  Vun  demselben  P.  Hoffäus  notieren  wir  noch  einige 
Ordinationea  Augustae  circa  acbolaa  1597:  alle,  die  in  die  unterste  Klasse 
des  GymnanniDB  aidEjsoDOiiiniao  werden,  mflaaeo  di«  l«olitereii  Deklinationen 
und  Konjugatitmen  können;  alle  Sebfller  mflasen  neh  am  grieefaiaehen 
Uoterrieht  befceiligen;  die  Eltern,  dia  daa  nur  nngeni  snlaBaen,  aoll  man 
anfkiftren:  SOhne  von  Protestanten  künnen  aufgenommen  werden,  sollen 
aber  nicht  gezwungen  werden,  der  heiligen  Messe  beizuwohnen  oder  den 
Katechismus  zulernen;  sie  müssen  jedoch  wie  alle  anderen  Studenten  dem 
Katechismus  beiwohnen.  Gegenseitige  Belästigungen  wegen  der  Keligion  bind 
nicht  zu  dulden  und  zwar  so,  daU  weder  die  Protestanten  den  Katholiken, 
noch  die  Katholiken  den  Protestanten  lästig  sind.  Der  Gebrauch,  in  der 
1.  und  2.  OrammaUk  den  Katechismas  dentaeh  zu  geben,  iat  beiaabehalten. 
(8.  44.) 

Im  Beginn  einer  krAftigen  Beaktion  g0gen  Lother  imd  deaaeo  aieh 

mit  jedem  Tage  mehrenden  Anhang  spielt  in  Deutschland,  das  er  von 
einem  früheren  Aufenthalt  daselbst  kannte,  und  in  den  Niederlanden  eine 
hervorragende  Kolle  Hieronymus  Aleander  Die  rastlosen  Hemühungen 
dieses  uinsiclititren  und  gewandten  ])äpstli(-lien  Dijilmnaten  um  AuHruttiing 
der  Keime  und  Anfluge  der  lutherischen  Bewegung  in  den  Niederlamlen 
schildert  uns  Paul  Kalkoff  in  der  Schrift:  Die  Anfänge  der  Gegen- 
reformalion  in  den  Niederlanden,  (Halle,  Bnd.  Haupt,  I.  Teil  1908, 
IL  Teil  1904).  Eatkoff  iat  UerfDr  durch  eine  Beihe  von  Vorarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  (vgl.  I,  8.  VII)  harvorragend  befUhigt,  inabesondere  dareh 
die  Herausgabe,  Übersetzung  und  Erläuterung  der  Depeachen  Aleanders 
vom  Wormser  Reichstage  1521  (Halle  1897),  der  Hauptquelle  für  jene 
Vorgänge.  Die  Darstellung  macht  durchaus  den  Eindruck  der  Gründlich- 
keit und  Sachkenntnis.  In  den  Niederlanden,  zumal  in  den  gr«>L>en  Städten, 
vor  allem  Antwerpen,  hatte  die  lutherische  Lehre  sehr  bald  zahlreiche 
Freunde  und  Förderer  gefunden.  In  Antwerpen  waren  es  besonders  die 
Ordenagenoaaen  Luthers,  die  Augustiner,  welehe  in  Wittanberg  atudiert 
battm,  mit  ihram  Prior  Jacob  Propste,  dann  die  Schfller  dea  Eranuns  — 
den  Aleander  ala  Urheber  allea  ünheila  darstellt  — ,  die  gddkrftftigen 
Harranca,  portugiesische  Scheinchriaten  und  frflhere  Jaden,  endlich  die 
dort  sich  aufhaltenden  sQddeutschen  Kaufleute  aus  Ulm,  Augsburg,  Nürn- 
berg, zu  denen  auch  der  mit  Kunstwaren  reisende  Maler  Albrecht  Dürer 
zu  rechnen  ist.  Im  Bunde  mit  einheimischen  Kriiften,  den  Bettelorden 
der  Franziskaner,  Dominikaner,  Karmeliter,  einigen  Löwener  l'rofessoren 
kumptte  nun  Aleander  unermüdlich  gegen  die  Neuerer  —  mit  den  Waffen 
jener  Zeit,  die  sich  bisher  noch  immer  gegen  die  Hireeie  bewfthrt  hatten : 
Dnrchfilhrang  dea  Wormser  Edikts,  Verbrennung  lutherischer  Schriften, 
Bestrafong  der  Häretiker.  Mit  nicht  geringem  Erfolg,  gelang  ihm  doch 
nidit  nur  die  Elnachflehterong  der  Anhlnger  der  IntheriachMii  Lehre,  aondem 
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8ugar  die  Verdrängung  des  Erasmus  aus  den  Niederlanden,  aus  der  Mitte 
der  ihn  bewundernden  Schüler  und  Landsleute,  die  prozessualische  Ver- 
folgung der  Augustiner  und  Erasmianer  in  Antwerpen,  bis  zuletzt  die 
L«ndfl8r«giernng,  di«  steh  anfangs  ans  Politik,        dsn  Stadtohrigkeiten 
andi  ans  Sympatbie  fOr  die  Bewegung  lässig  gezeigt  batte,  das  Ton  dem 
Nnntiiis  begonnene  Werk  dnrdi  EinfUirang  der  Liqnisition  naeh  dem  Vor- 
bilde der  spanischen  in  die  Hand  nahm,  fortsetste  und  zu  Ende  fahrte. 
,Mit  dieser  ebenso  scharfen  wie  handlichen  Waffe  hat  die  Regierung  der 
Niederlande  jene  verheißungsvollen  Anfänge  der  evangelischen  Bewegung 
in  den  südlichen  Niederlanden  völlig  erstickt,  im  Norden  wenigstens  auf 
Jahrzehnte  hinaus  zurückgedrängt  oder  in  die  bedenklichen  Schlujifwinkel 
der  Sektierer  hineingescheucht"  (II,  77).    Interessante  Streiflichter  v^-iift 
die  Schrift  auch  auf  die  humanistische  Bewegung  in  den  NiederlandeD^ 
ihren  FObrer  Bfasmiis  und  seinen  Obarakter,  dessen  bereits  bekanntes 
QesamtbUd  freilich  durch  die  neu  hervortretenden  Zflge  nicht  wesentlich 
geftndert  wird.  FOr  die  Geechiebte  der  ErBiehnng  nnd  des  ünterrieht» 
liefert  die  Sdirifb  k«n«lei  Aasbeate. 

Dr.  Nicolaus  Paulus:  Die  deutschen  Dominicaner  im  Kampf» 
gegen  Luther  (1518—1563).    (Freiburg.    Herder.    1903.)    Seit  Jahren 
ist  Paulus  eifrig  an  der  Arbeit,  die  Gegner  Luthers  in  dem  katholischen 
Lager  aus  der  Verborgenheit  der  Bibhotheken  auszugraben  und  literarisch 
zu  würdigen,  um  so  ein  richtiges  Bild  von  der  geistigen  Bewegung,  welche 
Luther  hervorrief,  und  so  überhaupt  von  dem  Keformationszeitalter  zu 
geben,  dessen  Kenntnis,  wie  schon  ein  lutherischer  Theologe  im  J.  1720 
erkannte  und  nenerdulgs  W.  Weither  (Histor.  Zettsdirift  1889,  S.  311) 
mit  Bedit  scharf  betont  hat|  so  lange  an  Ebseitigkeit  und  Unsicherheit 
leiden  mnftf  als  wir  die  antirefonnatorischen  Schriften  wenig  oder  gar 
mchi  kennen.  Hier  fahrt  nne  nun  Paulus,  ungerechnet  die  nicht  wenigen, 
welche  im  Texte  nebenbei  und  in  den  Anmerkungen  erwähnt  werden^ 
33  Dominikaner  in  Lebensskizzen  vor,  welche  in  den  Gegenden  deutscher 
Zunge  gegen  die  lutherische  Lehre  schriftstellerisch  tätig  waren.  Darunter 
begegnet  uns  mancher  alte  Bekannte,  z.  B.  Tetzel,  Hogstraten,  Konrad 
Küllin,  Dietenberger,  Mensing,  Michael  Vehe,  Job.  Faber  u.  a.;  die  meisten 
gehören  aber  zu  denjenigen,  deren  Schriften  auf  den  Bibliotheken  verborgen 
lagen,  deren  Verfasser  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  waren 
(Walther).  Eine  Unmenge  apologetischer  und  pdeanschsr  SchTiften  werden 
biw  aufgesflblt,  diarakterisiert  und  nach  ihrem  Werte  gewürdigt,  exeerpieri. 
Wv  staunen  Ober  die  rastlose  Tfttigk«t  der  Dominikaner  im  Kampfe  gegoi 
Luther  und  dessen  Anhänger  und  gewinnen  in  der  Tat  eine  hohe  Achtung 
vor  der  theologischen  (biblischen,  patristischen,  scholastischen)  wie  auch 
humanistischen  Wissenschaft  jener  Männer.    Mehr  als  einmal  wird  sich 
dem  Leser  die  Frage  nahe  legen,  wie  es  gek(»ninien,   dal^  so  viel  Arbeit, 
60  viel  Widerstand  von  einem  verhältnisnial  ig   nur  geringen  Erfolge  be- 
gleitet war.    Doch  diese  Frage  haben  wir  hier  nicht  zu  beantworten. 
Ebenso  wenig  haben  wir  die  Schrillen  religiOs-polemisohen  und  apologetischen 
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Inhalts  zu  würdigen,   beschränken  uns  vielmehr  auf  dasjenige,   was  in 
diesem  Streite  für  Unterricht  und  Erziehung  geleistet  worden  ist.  Es 
kann  naturgemäß  nicht  viel  sein.   Vor  allem  verdienen  erwähnt  zu  werden 
swei  Werke  des  Job.  F»btj,  die  Ar  die  religiOee  Unterweisung  des  Tolkee 
beetinunt  weren:  ein  Katetdusmiu  (1551)  und  ein  BeiehtbUeblein.  In  der 
Vorrede  an  die  .efaiiitlieben  Lebrer  und  SehulmeiBter*  bebt  der  Ver&eeer 
bervor,  wie  notwendig  es  sei,   .daß  die  blühende  Jagend  mit  reiner, 
gesunder  Lehre  unterrichtet  und  mit  der  süßen  Milch  des  heiligen  cbrist* 
liehen  Glaubens  Christo  unserm  Herrn  zugeführt  werde,  damit  sie  in  der 
Jugend  lerne  erkennen    und  angewöhnen,   was  ihr  zu  der  Seligkeit  von 
nöten.   Denn  was  in  der  Jugend  gewohnt,  wird  in  dem  Alter  getan*.  Es 
soll  deshalb  .von  Eltern,  Vater  und  Mutter,  auch  von  den  christlichen, 
getreneD,  lieben  Scbnbneietem  und  Sebnbntttteni  aller  möglicbe  Fleil  an- 
gekebrt  werden,  dsfi  die  Kinder  reebt  and  wobl  anfgezogen,  nnterwieeen 
und  abgeriebtet  werden,  denn  so  nOfm  wir  nns  trOsten  guter,  friedlicber 
und  seliger  Zeit  ...  So  guter  Samen  in  den  Boden  geworfen  wird,  hoffen 
wir  auf  gute  Frucht;  so  die  Jugend  gut  abgerichtet  wird,  hoffen  wir  eine 
gute  Welt'  (S,  238).    Von  der  Heranbildung  der  angehenden  Geibtlichen 
sagt  Fabri  (1558):    .Welchem  üebel  (Unwissenheit)   jetzund  an  etliclien 
Orten  stattlich  und  ernstlich  begegnet  wird  durch  tapfere,  gottesfürchtige, 
gelehrte  Männer,  welche  die  junge  Pflanzung  mit  großer  Arbeit  in  Künsten 
nnd  gntem  Leben  banen  nnd  anünehen,  damit  das  edel  Dentsdiland  an 
Seelenregenten  in  den  bflsen  Zeiten,  in  denen  alleriei  gransane  Kaiserei  gern 
wondn  nnd  sidi  ansbreitan  wollte,  keinen  Mangel  bitte.  Soleh  reiner, 
guter  Eifer,  aofzopflanzen  die  bittbende  Jagend  in  heiliger  katboliseber 
Lehre  und  guten  Sitten,  erscheint  in  den  ehristliehen  Schulen  Deutschlands 
und  in  der  fleißigen  Arbeit  derer,  so  genannt  worden  de  Societato  Jesu, 
und   in  andern  mehr,   so  mit  gleichem  Ernst  und  katholischen  Eifer  die 
Jugend  aufziehen"  (S.  265.)  —  P^rwähnt  sei  auch  Dietenbergers  Kate- 
chismus (1537),  .nach  Inhalt,  Form  und  Sprache  Tortreillich',  .ohne  eine 
8pnr  von  Gehässigkeit  gegen  Andireglinbige*  (S.  188),  sowie  seine  Über- 
eetrang  der  beüigen  Scbrüt»  fllr  deren  nngehenre  YerbreitaDg  spriebt»  daß 
eieb  58  Ausgaben  dee  Gänsen,  14  Anegaben  des  Neuen  Testaments  und 
20  Ausgaben  des  Psalters  und  anderer  Teile  des  Alten  Testaments  nach- 
weisen lassen  (S.  189.)  —  Wie  wenig  die  oCt  wiederlurite  Behauptung  zu« 
triff't,  dafv  die  Dominikaner  als  solche  gegen  die  humanistischen  Studien 
feindlich  gesinnt  waren,  beweisen  viele  in  des  Paulus  Buch  charakterisierte 
Männer  jener  Zeit.    Den  Nürnberger  Dominikaner  Johann  Cono  f+  1513) 
stand  Beatus  Khenanus  nicht  an  als  Kenner  des  Griechischen  über  Keuchlin 
an  setsen  (8.  183,  Anm.  3).    Derselbe  Bheaanra  tobt  den  Dominikaner 
Wilbelm  Hammer  als  eben  grollen  Freund  des  Erasmus  (von  dem  H. 
eagt,  dafi  er  weder  in  der  Beredsamkeit  nodi  in  der  f^Uehrten  Bildung 
einem  der  alten  Schriftsteller  naebstebe)  and  der  schönen  Wissenschaften, 
nennt  ihn  einen  .kenntnisreichen  Lehrer  der  schönen  Wissenscbaften*  (in 
Kolmar),  der  die  beiden  Sprachen,  Latein  und  Gnecbiscb,  in  «wunderbarer 
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Beinheit*  lehren  würde.  Oberhaupt  sieht  Bhenanue  den  Orden  der 
Itomimlouier  »reieh  an  gelehrten  Hftnnem*.  Aua  seiner  Vertrautheit  mit 
dem  Altertum  erkllrt  sidi  Hammen  mgentttmliehe  Methode,  in  aeinein 
Kommentar  aar  Geneeia  den  Mbliaehen  Text  fiut  anaaelilielUieli  mit 

Belegen  aus  den  alten  Uaaaiaehen  Schriftstellern  zu  beleuchten  (8.  188). 

—  Des  Ambrosius  Pelargus  elegante  Schreibweise  und  sein  Streben  nach 
Klassizität  des  Ausdrucks  konnte  selbst  einen  Erasmus  zufrieden  stellen 
(S.  205).  Pelargus  betonte  auch  in  einer  Rede  an  die  Geistlichen  von 
Trier,  wie  notwendig  es  sei,  dail  man  die  grölUo  Sorgfalt  den  Schulen 
zuwende  (S.  211).  —  Humanistisch  hoch  gebildet  war  auch  Joh.  Kaber, 
Freund  der  liumanibten,  auch  des  Erasmus,  mit  dem  er  in  i^aätl  längere 
Zeit  firenndaehafUieh  yerkehrte,  .Lobredner  der  schönen  WissenschafteD* 
(Eraamns),  dem  aneh  Kaiaer  Maximilian  L  die  Grflndnng  einw  neu  m 
errichtenden  Akademie  der  grieehiaehen  und  lateinmehen  Spraehe  anzaTor- 
trauen  gedachte  (8.  297).  Joh.  Faber  war  anftnglich  gleich  Eraamus  der 
Meinung,  daß  der  ganze  kirchliche  Streit  aus  dem  «Haß  gegen  die  Wiesen- 
schaften  und  Sprachkenntnisse,  die  nun  auch  in  Deutsehland  hie  und  dn 
aufleben,"  geflossen  sei  (S.  308). 

Zeitzer  Beiträge  zur  Geschichte  der  katholischen  Gegen- 
reformation im  XVI.  Jahrhundert,   —  so  betitelt  sich   ein  Aufsatz 
von  Dr.  W.  van  Gulik  in  der  .Römischen  Quartalschrift  für  chribtliche 
Altertumskunde  und  Kirchengeschichte "  (Horn  1904)  18,  1.    Derselbe  ent- 
hltt  ond  bespricht  einen  bisher  unbekannten  Bri^  dea  Kdlner  Karmeliter- 
proTinziala  Eberhard  Bülick  an  Juliua  Pflug  und  sieben  ebenfsUa  unedierte 
Briefo  dee  Winmaer  Domscholaatera  Dr.  Daniel  Mauch  an  denadben  Julina 
Pflug.  Darin  finden  wir  swar  nichta  lur  Geeohiehte  der  Erziehung  und 
dea  Unterrichts,  wohl  aber  einige  Aufschlüsse  darüber,  wie  diese  bedeutenden 
Männer  die  Einigung  der  deutschen  Nation  im  Glauben  und  die  Reform 
der  Kirche  herbeizuführen  suchten.    Der  milde  Julius  Pflug,  ein  Mann  der 
Mitte,  wollte  .salutarem,  hoc  est  non  acerbam  facero  medicinam"  (Brief 
von  1532)  und  war  deshalb  zu  Konzessionen,  z.  B.  bezüglich  des  Cölibats, 
bereit.    Er  legte  seine  Gedanken  in  einer  Reihe   von  Keformschriftan 
-niedw;  eine  davon  flberreichte  er  1541  dem  Legaten  Kardinal  Gontarini. 
Gulik  gedenkt  dieeelbe  an  TerOffentliehen,  wobei  er  llbetaehen  hat,  dafi 
aie  bereite  1892  von  mir  publiziert  iat  (Misoellanea  Batiabonensi«  ex 
chartia  Pflugiania  Inbliothecae  acholae  qiiaeopalia  Ztsena».  (Bfunabergae 
1892)  p.  23  — ;  eine  andere  befindet  sich  noch  handschriftlidi  in  der  Zeitier 
Stiftsbibliothek.    Diese  war  es  vielleicht,  welche  Pflug  an  ßillick  zur 
Begutachtung  einsandte.    Der  strenge  Karmeliter  teilte  in  dem  Hauptpunkte 
(Cölibat)  die  Auffassungen  Pflugs  nicht,  befürchtete  vielmehr  von  der  Reali- 
sierung des  Planes  des  Naumburger  Bischofs  die  allerschlimmsten  Folgen, 
den  Ruin  der  Kirche.  —  Mauch  klagt  bitter  über   die  Fortschritte  der 
lutherischen  Reformation  im  Westen,  z.  Ii.  in  Frankfurt,  Worms,  Aber- 
hanpt  Aber  die  mifliiehe  religiöse  Lage  Deutaehlanda;  er  vergleicht  die 
ZustAnde  um  1556  mit  der  Schwüle  vor  einem  nahenden  Gewitter:  Bee 
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noBlne  eo  annt  Umo»  nt  deteriona  eaaa  m  poaauiti.  Videnna  indiaa  horri- 
bilea  eormaeatioiiea  Tiridaaqno  nnbaa  et  dngulia  momentia  grayiaainui 
eo^ectamus  tonitrua.  Hoc  enim  genns  non  quiescit,  donec  omnia  paanndet.  — 

Walter  Büsken  (Zeitschr.  des  Bergischen  Geschichtsvereins.  Elber- 
feld, Hartmann.  Jahrg.  1904,  S.  17!*)  erziihlt  uns  eine  Episode  »aus  der  Zeit 
der  Ciogenreformation  in  Wesel*.  Wesel,  die  bedeutendste  Stadt  des 
Herzogtums  Cleve,  war  seit  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  protestantisch, 
gegen  Ende  daa  Jahrbnnderta  rafiHrmieitb  Nor  geringe  Beate  dea  Katholi- 
daanta  und  daa  Lnthartama  hatten  aidi  erhalten.  Nach  dar  Einnahme  der 
Stadt  durah  die  Spanier  unter  Mendoza  (1698)  wurde  der  katholiaehe 
Gottaadienst  wieder  eingefflhrt,  jedoch  nur  für  kurze  Zeit.  Anders  nach 
der  zweiten  fiwbemng  der  Stadt  durch  den  Spanier  Spinola,  in  dessen 
Begleitung  sich  auch  der  1^14  katholisch  gewordene  Pfalzgraf  (Ilrrzoc) 
Wolfeang  Wilhelm  befand.  Beide,  der  Herzog  und  Spinola,  sicherten  den 
Bürgern  in  der  Kapitulation  die  Freiheit  der  ReligionsObung  zu.  Die 
Zulage  wurde  auch  insofern  gehalten,  als  ein  Zwang  zum  Übertritt  nicht 
ausgeübt  wurde.  Aber  man  aammelte  die  noch  Torhaadenen  Katholiken; 
die  OeiatUehen  und  herbeigerufene  Ordenaleote,  uabeaondo'e  die  Primon- 
atratenaert  taten  allea  nur  Hebung  dea  Kathoiiaamua,  nicht  ohne  TielfiMhe 
Belästigung  und  Störung  der  Beformierten.  Als  dann  die  Zahl  der 
Katholiken,  meist  durch  Zuzug  von  außen,  sich  wieder  gemehrt  hatte» 
suchte  man  in  den  Besitz  der  beiden  bisher  den  Reformierten  verbliebenen 
Hauptkirchen  zu  gelangen.  Man  machte  das  Präsentationsrecht  des  vor 
der  Stadt  gelegenoti  Pranionatratenserklosters  Oberndorf  auf  die  beiden 
Kirchen  wieder  geltend,  ein  Recht,  welches  fast  100  Jahre  geruht  hattu 
and  aait  80  Jahren  ohne  Widerapmch  durch  den  Magistrat  ausgeübt  worden 
war.  ZnnAdiat  wurde  der  Prior  dea  Stiftaa  (FIrainnne)  ala  Pfarrer  von 
St.  Willibrord  inveatiart  (1627);  daaa  petitioaiflrten  die  Katholiken  um 
die  Kirchen  und  wurden  wirUieh  i.  J.  1628  durah  den  Herzog  mit  Gewalt 
in  den  Besitz  derselben  gieatlt.  Als  aber  am  19.  Aug.  1629,  herbei- 
gerufen durch  Weseler  Bürger,  niederländische  Truppen  sich  der  Stadt 
bemächtigten,  wurden  auch  die  beiden  Hauptkirchen  den  Reformierten 
wieder  überwiesen.  Bösken  konnte  tür  die  Darstellunp  dieser  Vorgange 
bisher  ungedruckte  Archivalien  des  Staatsarchivs  von  Dubseldorf  und  des 
Bhain.  Pror.  Kirchenarohiw  in  Coblenz  benntien. 

Dr.  Anton  Dflrwichter,  Profeaaor  am  Köni^iohen  Ljeeum  in 
Bamberg,  Terdanken  wir  eine  mmographiache  Behandlung  dea  Ghriatoph 
Oewold,  eine  interesaante  und  wertvolle  Bereicherung  unserer  hiatorio« 
grapluaohen  Literatur  (Freiburg,  Herder).  Gewold  war  Oeheimsekretär  des 
Herzogs,  späteren  Kurfürsten  Maximilian  I.  von  Bayern,  kein  führender, 
schöpferischer  Geist,  gondern  ein  ppfilhrter,  kein  Genie,  aber  hinlänglich 
begabt  und  fleiGig,  ein  treuer  Diener  seines  Herrn,  immer  bereit  und  bestrebt, 
dessen  Pläne  zu  fordern.  Der  iluhm  Bayerns  und  die  katholische  Sache  im 
Sinne  der  von  den  Jeauitan,  aeinen  Firaonden  (nnlar  denen  auch  der  darbe 
Polemiker  Jacob  Oretoer  aua  Ingolstadt),  eratrebten  katholiaohen  BefonnatioD, 
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bei  welcher  Bayern  immer  mehr  und  mehr  in  die  FOhrersielle  trat  —  das 
waren  die  Leiteterne  aebes  Strebeos  und  Arbettene.  Von  aoleheni  Geiata 
geleitet»  bat  er  nidit  nnr  eine  Oenealogie  aeinea  Henacberbaaeee  verüallt, 
in  weleber  er  im  Wettstreit  mit  0eterr«ebi8dien  Genealogen  (GmllimiMimia) 
die  Karolingiadie  Abstammung  der  Wittelsbaeher  nachzuweisen  suchte, 
ferner  die  durchaus  mißlungene  und  darum  von  Maximilian  anterdrQckte 
Verteidigung  des  kaiserlichen  Ahnen  Ludwigs  des  Bayern  gegen  die  An- 
griffe des  polnischen  Dominikaners  Bzovius,  des  Fortsetzers  der  Annalen 
des  Baronius,  unternalnu  und  die  Ansprüche  der  bayerischen  Herzoge  auf  die 
Kurwürde  verfocht;   sondern  er  hat  seiner  Heimat  auch  eine  Geographie 
und  eine  Kirchengescliichte  in  der  Edition  und  Erweiterung  der  Metropolis 
Saliabnrgenela  dea  WiguUus  Handiua  von  1582  gegeben.  Seine  geeebieht- 
liehen  Werke  teilen  die  Feblw  der  Zeit:  die  apologetiaehe  und  panegyrische 
Tendenz,  Venohweigen  und  Unterdrfleken  unliebsamer  Tatsachen,  Kritik* 
losigkeit,  Begrflndnng  ans  Qnelleo,  Aber  deren  Falsehheit  er  belehrt  worden. 
Die  Besnitate  seiner  Forschungen,  wenn  man  es  also  nennen  will,  wobei 
er  in  willkürlicher  Mache  das  erfand,  was  sich  nicht  finden  ließ  (Ligowski 
in  seiner  Genealogischen  Abhandlung)  haben  auch  seine  Zeitgenooseik 
abgelehnt.    Wortvoll  sind  noch  heute  Gewolds  Editionsarbeiten. 

Dr.  Franz  Falk:  Die  pfarramtlichen  Aufzeichnungen  des 
Florentin  Diel  (Pfarrers  von  St.  Christoph  zu  Mainz  1491  — 1518) 
—  Freiburg,  Herder,  1904  —  gewähren  uns  einen  Einblick  in  das  kirchliche 
Leben  emerStadtgemeinde  ums  Jahr  1500  und  indie  Art  der  Predigt  jenerZeit. 
Dean  die  , Aufseiehnungen*  bestehen  hanptsftehliefa  in  derNiedersehrift  dessen, 
waa  Sonntags  bei  d«r  Predigt  fDr  die  kommende  Woobe  dem  Volke  an  ver- 
künden und  von  der  Hil&geistlichkeit  an  beobachten  war.  Wir  erfahren 
dabei  auch,  daß  für  den  Unterrieht  der  Jngend  in  den  Glaubenswahrheiten, 
zunächst  für  die  Vorbereitung  zur  ersten  hl.  Kommunion,  damals  noch, 
wie  überhaupt  im  Mittelalter,  der  Schwerpunkt  noch  in  der  Familie  lag. 
Den  Eltern  werden  gleichgeachtet  die  Paten,  die  geistlichen  Eltern  der 
Täuflinge.  Die  Alteren  zu  Hause  haben  die  Jüngeren  zu  lehren,  wie  und 
anf  welche  Weiae  diese  aich  (durch  Beichte  und  Fasten)  auf  die  hl. 
Kommunion  vorbereiten  sollen  (8.  16).  Am  Ghmntag  Lätare  nach  der 
Predigt  wurde  an  das  Volk  die  Mahnung  geriefatet,  daß  es  am  kommoiden 
Passimissonntage  su  bOren  bekommen  werde,  wie  man  anr  bl.  Kommunion 
hinzutreten  aoUe,  wie  auch  die  Vorgesetzten  die  Untergebenen  unterweisen 
mflllten,  damit  sie  fromm  und  fruobtreich  hinsutreten  (S.  12). 

Diese  spärlichen  Aufzeichnungen  über  Pflege  dea  religiösen  Lebens 
durch  Mahnungen  in  der  Predigt  erweitern  sich  zu  einem  großen,  farben- 
reichen Bilde  in  der  Schrift  des  Würzburger  Dompfarrers  Dr.  Carl  Braun: 
Die  katholische  Predigt  während  der  Jahre  145Ü  bis  1050  über 
Ehe  und  Familie,  Erziehung,  Unterricht  und  Berufswahl  (Würz» 
bürg,  Göbel  u.  Scherer,  1904,  103  S.).  Dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  ent- 
sprechend, aei  bier  lediglich  hingewiesen  anf  jene  Partien,  welche  Untemcht 
und  Ersiehnng  in  Hans  und  Schule,  Theorie  und  Geschichte  zu  jener  Zeit 
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betreiTeD,  also  hauptsächlich  auf  die  Kapitel  IX  Notwendigkeit  und  Pflicht 
der  Erziehung  im  allgemeinen,  X  Umfang  und  Ziel  der  Erziehungspflicht, 
XI  Religiöse  Unterweisung  vor  der  Reformation,  XII  Schriften  und  Bücher 
über  Erziehung  und  Unterricht,  XIII  Erschwerung  der  gesamten  religiös- 
sittlichen  Erziehung  seit  dem  Auftreten  Luthers,  XIV  Bemühungen,  die 
von  der  Reformation  verursachten  Schäden  wieder  auszabeesern,  XV  Er- 
mahnungen mm  Lehm  vmd  Lernan,  XVI  Klagwi  flbar  den  Znatand  uid 
achleehtan  Beeaeh  der  Sehnlen,  AbhOfBr  XVII  Kindemebt,  Sdmlmeht.  — 
Die  Sehrift  ieft  eine  Art  pidagogiaehee  Bepertorinm,  eine  Pädagogik, 
eine  Aneinanderreiliung  pädagogiodier  Grundsätze,  gezogen  aus  den 
Predigten  jener  Zeit  und  einigen  verwandten  Schriften,  belegt  durch  zahl* 
reiche  wörtliche  Zitate,  voll  weiser  Sprüche,  treffender  Bilder  und  Ver- 
gleiche. Erziehung  als  Bildung  des  Herzens  und  Willens  zum  Guten 
und  Bildung,  sich  gegenseitig  ergänzend  und  unterstützend  —  nicht  Er- 
ziehung ohne  Unterweisung,  nicht  Unterricht  ohne  Krzieliung!  —  ziehen 
aieh  wie  ein  rolar  Faden  dnreh  alle  Belehrungen,  Mahnungen,  Strafredan. 
Die  ffinder  edlen  lernen,  m  Hanee  wie  in  der  Schule  (.by  den  Kinder^ 
meiatem*),  lernen  nicht  nur  die  religiMen  Wahrheiten,  Gebote  and  Gebete, 
aondern  auch  andere  nützliche  Kenntniase.  Erzogen  sollen  rie  werden  durch 
geeignete  Mittel  (in  XVII  werden  23  solcher  Erziehungsmittel  angegeben) 
nicht  nur  zu  allen  religiösen  und  sittlichen  Tugenden,  sondern  auch  zu 
Arbeit,  Fleiß,  auch  zur  Pflege  leiblichen  Wolilbotindoiis  durch  körperliche 
Bescluiftigung.  ,,Die  Aufforderung  zum  Lernen  hatte  damals  dasselbe 
Ziel  wie  lieute,  aber  nicht  denselben  Inhalt ;  sie  verfolgte  denselben  Zweck, 
empfahl  aber  andere  Mittel.  Daa  ideale,  allgemeine  Ziel  war  Bildung  dee 
Veretandee  and  Heraena;  daa  Mittel  beakand  in  der  Betitigong  jener  körper- 
lichen und  geiatigen  Kritfle,  welche  der  jeweiligen  Altenatnfe^  den  häna* 
liehen  VerhAltnieaen  and  den  Anforderangen  dee  Standee  entapreohen.  Daa 
Kind  sollte  enogen  werden ;  dazu  gehörte  nach  damaliger  ganz  richtiger 
Auffassung  entsprechende  Beschäftigung  und  Zucht.  Die  Unter- 
weisung  und  Anleitung  zum  nützlichen  Gebrauch  der  Kräfte  bildete  den 
Unterricht,  war  Gegenstand  des  Lernens.  In  dieaeni  Sinne  erscheint  auch 
die  Aufforderung  zum  Lernen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gewöhnung 
an  Arbeit.  Unter  den  Begriff  der  Arbeit  wird  je  nach  den  Verhältnissen 
noch  das  achahnifiige  Lernen  mit  inbegriffen.  Kminte  ea  im  mtenihaoae 
die  richtige  Beadiiftignng  and  den  genflgeoden  Antrieb  aar  alteregemißen 
Titigfceit,  aet  ea  oder  Arbeit,  nicht  Ibden,  dann  aollte  ea  einem 
Scbnlmeister  oder  Lehrmeister  als  Schiller  oder  Lehrjunge  flbergeben  werden. 
Lernen  sollten  alle'  (S.  59).  .Man  verstand  es,  überall  zu  lernen  und 
die  Arbeit  jeglicher  Art  als  Unterrichts-  und  Bildungsmittel  aufzufa^Hen* 
(8.  61).  In  den  Schulen  der  Fraterherren  zu  Deventer  wurden  die  Kinder 
der  Armen  zugleich  im  Lesen,  Schreiben  und  handwerksmäßigen  Arbeiten, 
besonders  in  der  Weberei,  unterrichtet.  —  Far  die  Erziehungsgeschichte 
wertrdl  iat  der  Abaehnitt  XI  Uber  die  rdigitae  ünterwelaong  Tor  der 
Befonnntion:  bei  Kindern  im  Haaae  durch  die  Eltern,  denen  man  aogar 
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die  Vorberatoiig  auf  den  Empfang  der  Sakranente^  alao  mehr  imnatete, 
als  aie  sn  leisten  im  stände  waren  (8.  88^84),  and  dnreli  die  Taufpaten, 

bei  ErwachsenMi  durch  Lesen  der  hl.  Schrift»  weldie  in  sahlreiehen 

deutschen  Übersetzungen  dem  Volke  zugänglich  war,  durch  Lesen  erbau« 
licher  und  sonst  lehrreicher  Bücher.  In  XII  werden  fünf  solcher  Bttcher 
charakterisiert.  XIII  und  XIV  führen  aus,  welche  Erschwerungen  die 
religiöse  Erziehung  durch  das  Auftreten  Luthers  erfuhr  und  wie  man  die 
dadurch  verursachten  Schilden  zu  reparieren  bemüht  war.  —  Der  Inhalt 
der  Schrift  ist  reich  und  höchst  instruktiv.  Wir  gewinnen  klare  Einblicke 
nicht  nur  in  die  Grundsätze,  nach  denen  unterrichtet  tuid  erzogen  werden 
■ollte,  iondem  andi  in  die  Seholsastinde  jener  Zeit^  in  ihre  Licht-  und 
Sehatteoaeiten.  Die  Prediger  jener  T^e  haben  sehr  Tiel  richtige  Peyebo- 
logie  nnd  fdne  Beobaditong  und  Kenntnis  der  Kindesseele  gezeigt.  Mit 
Recht  durfte  Braun  sein  Buch  mit  den  Worten  schließen:  „Ich  verehre 
die  Schrift  allen  denjenigen,  welche  sich  an  dem  reichen  Erbe  christlicher 
Lebensweisheit  aus  froheren  Zeiten  erquicken  wollen."  — 
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V.  Comeniana. 

Von  Joseph  Reber,  Direktor  des  katholiscben  Lehrer-Semioars  in  Bamberg. 

Das  von  Professor  Kvai'ala  in  Doriiat  in  den  Mon.  Germ.  Paed. 
(A.  Hofmann  &.  Co.)  unter  dem  Titel  »Die  padagogisciie  Reform  des 
ComeniuB  in  Deutschland  bis  zum  Ausgange  des  XVII.  Jahr* 
hnnderU*  «nehienoneWerk  ist  dne  deat  hervomgwidBlMi  Bamehemogen 
auf  d«m  gMchiehtliehen  Gebiete  des  UntemehtB.  Wohl  ist  ein  lehr  großer 
Teil  des  hierin  entbalteDen  Stoffes,  and  zwar  noch  Tie!  mehr,  als  uns  hier 
geboten  wird,  von  dem  Verfasser  bereits  in  seiner  von  der  tschechischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Prag  in  zwei  starken  Bänden  unter  dem 
Titel  .Jana  A.  Komenizöho  Korrespondence  Praha*  1897  und  1902  ver- 
öfTentlicht  worden,  aber  den  meisten  Deutschen  wird  diese  Prager  Ausgabe 
der  Korrespondenz  des  Comenius  unbekannt  sein.  Dafür  ist  in  dem  vor- 
liegenden Werke  vieles  enthalten,  was  in  jener  Korrespondenz  fehlen 
mußte,  so  vor  allem  die  vielen  Vorreden  zu  den  mannigfachsten  von 
Dentsehen  des  17.  Jahrfannderts  Tevaulalteten  Auagaben  der  Janua,  des 
Vesttbnlom  and  des  Orbis  pietas  des  Gmnenins. 

Kva£aht  gibt  ab  Einldtang  des  ersten  Bandes  nadi  konser  Vorrede 
eine  genane  Anbeiehnang  all  der  Quellen,  and  zwar  der  handsohriftliehen, 
dann  der  gedruckten,  sowie  von  deren  Geschichte.  Das  ursprünglich  in  Lissa 
betindliche  Archiv  wurde  leider  zersplittert;  einiges  findet  sich  wf»hl  noch 
daselbst,  einiges  im  Staatsarchiv  in  Posen,  ein  guter  Teil  kam  in  das 
Böhmische  Museum  nach  Prag,  einiges  nach  Herrenhut.  Von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  sind  die  in  England  befindlichen  handschriftlichen 
Quellen,  wo  der  NachlaG  des  intimsten  Freundes  des  Comenius,  des 
deutschen,  aber  in  England  naturalisierten  Samuel  Hartlib  mit  den  ver- 
schiedensten SehriflsMIeken  und  Briefen  im  Britischen  Museum  unter  der 
Sammhmg  Sloane  in  mehreren  Bänden  aufbewahrt  wird.  Unter  den 
deulBohen  Saaunlungen  wird  die  in  der  Bibliothek  suWolfenbflttel  genannt, 
aus  der  sicher  noch  mehr  pädagogisehe  Funde  gewonnen  werden  können,  die 
Stadtbibliothek  zu  Hamburg,  das  Geheime  Staatsarchiv  zu  Berlin,  das  Stadt- 
archiv zu  Breslau,  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin,  die  Stadtbibliothek 
zu  Breslau,  das  Stadtarchiv  zu  Danzig  und  die  namentlich  für  die  Katke- 
forschung  so  reichhaltige  herzogliche  Bibliothek  zu  Gotha  ^lan  wird  mit 
Recht  fragen,  warum  nicht  andere  Bibliotheken  namentlich  aufgeführt 
werden.  Was  zum  Beispiel  den  an  Comenius  so  begeistert  hängenden 
Schweiler  Stedinger  betrifft,  so  hat  Uerfitr  die  Züricher  Stadtbibliothek 
nidit  unbedeutenden  Stoff  gelieferi.  Evaäüa  hat  die  d<vt  befindlichen 
Briefe  des  Gomenins  in  seiner  Korrespondens  herausgegeben;  ihre  Kenntnis 
▼erdankte  er  dem  Sekretir  des  Zflricher  Ersiehnngswesens  ZoUinger.  Da 
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sie  aber  zu  wenig  auf  Pädagogik  Bezug  haben,  so  bind  sie  im  vorliegenden 
Wwke  weggelusen.  DaU  keine  in  Frankraidi  befindlidira  handschrift» 
lielMn  Qnelkn  erwftlmt  werden  —  d«r  Inhnlt  dm  Badem  MsUiefit  «t  sieh 
•dum  fIraiisOmehe  Baiiefaiiogen  am  —  bat  mmenfe  den  Onmd  in  der 
etwas  onfrenndliehen  Haltung  der  fransflaiachen  Bibliothek-  and  ArefaiT- 
beamten,  wie  ich  mündlich  erfuhr.  Die  Zahl  der  außerdem  vom  Verfasser 
benützten  (S.  XXXII  — XLIV  verzeichneten)  gedruckten  Quellen  beziffert 
eich  auf  läS.  Schon  aus  diesen  Angaben  erhellt»  daß  der  Inhalt  der  ge- 
gebenen  Texte  ein  ungemein  reichhaltiger  ist. 

Diese  Texte  sind  teils  Briefe,  teils  Aktenstücke,  teils  Vorreden  der 
nach  Comenius  herausgegebenen  Lehrbücher,  teils  auch  Schulordnungen, 
die  auf  die  LehrbOcher  des  Comeniui  Besag  nehmen.  Uanehe  von  den 
Briefen  nnd  AktenstOeken  sind  nur  im  Anasnge  oder  als  Begesten  ge- 
geben.  Insgesamt  smd  es  214  Nnmmera  and  sind,  was  das  Angenehme 
für  das  Studium  ist,  in  chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt. 

Die  grOGte  Zahl  von  Aktenstücken  des  vorliegenden  Werkes  bilden  Briefe 
und  Mitteilungen  des  Joacliim  Hübner,  latinisiert  Fundanius  genannt.  Eine 
nicht  unbedeutende  Perbünlichkeit  war  dieser  Mann,  für  den  die  Allgemeine 
Deutsche  Biographie  bisher  noch  keinen  Platz  fand.  Freimütig  in  seinem 
Urteile,  auf  verschiedenen  literarischen  Gebieten  bewandert,  vermittelte 
er  den  Verkehr  des  Gomenios  mit  Engend  —  die  MehrsaU  der  hier  ge- 
gebenen Briefe  smd  an  Hartlib  gerichtet  —  and  mit  Fkankreidi,  da  er 
vielfiMh  aof  Beisen  war.  Namentlieh  wflnsobte  er  desCmnenias  pansophisehe 
Arbeiten  zu  gutem  Ziele  zu  führen.  Sehr  lesenswert  sind  seine  nicht 
immer  lobenden  Bemerkungen  über  des  Comenius  Didactica  (Nr.  102). 
DaG  er  die  so  häufig  in  dieser  Didaktik  angewandten  Vergleiche  des 
Unterrichts  mit  natürlichen  oder  künstlichen  Vorgängen  c.  XVI  — XVIII 
tadelt,  daG  er  die  unnötige  Weitschweifigkeit  der  ersten  acht  Kapitel  rügt, 
zeugt  von  selbständiger  Anschauung.  In  den  Dienst  des  groGen  Kur- 
fOfsten  eingetreten,  wirkte  er  aoeh  in  dieeer  Stellang  fOr  die  Untmriehts- 
reformen  des  Comenias. 

Eine  nicht  geringe  Aniahl  von  Stadien  «~  16  —  bringt  das  Werk  Ton 
dem  Württemberger  Magnus  Heeenthaler,  dem  das  Verdienst  gebührt, 
den  lange  Zeit  unterbrochenen  schriftlichen  Verkehr  des  Comenius  mit 
dem  trefTlichen  württembergischen  Superintendenten  Johann  Valentin  Andreae 
nach  langer  Unterbrechung  wieder  vcrnuttoltzu  haben.  Hesenthaler  verbreitet 
namentlich  die  Schulschriften  des  Comenius  (Janua,  Vestibulum,  Atrium, 
Orbis  pictus)  in  den  Schulen  Württembergs.  £r  wirkt  in  diesem  Sinne 
aoeh  nodi  naoh  dem  Tode  des  Comenias  fort,  den  er  noeh  hont  vorher 
in  Amsterdam  besndit  hatte,  am  fUr  die  Heraasgabe  der  Pansoidüe,  aller- 
dings erfolgloe,  so  wirken.  Hosenthaler  tritt»  was  gewiß  manchem  neu 
sein  wird,  in  Verbindung  mit  Leibniz,  der  eich  Auskunft  über  das  Ende 
des  Comenius  erbittet,  und  indem  er  hierüber  AufschluG  erteilt,  orsucht  er 
um  ein  Trauergedicht  auf  Comenius,  welchem  Wunsclie  auch  Leibniz  ent- 
spricht.  Das  Epicedium  selbst  hat  Kvacala  in  seiner  Korrespondenz  vor- 
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öffentlicht.  Leibniz,  vun  dem  das  Werk  einen  Brief  an  Hesenthaler  (Nr.  199) 
enthält,  spricht  sich  anerkennend  über  Comeniuä  auä:  Didacticam  ejus  in 
Bamms  valde  probo,  —  Comenio  igitor  prorsiu  aatoitior,  Janium  linguanmi 
et  Encyclopaediolam  debere  eaae  idem.  Doeh  meint  er  ^  dar  Brief  ist 
im  Jabre  1672  geaeliriebeii  —  diese  kleine  Ensykbpftdie  mfißte  in  bac 
phüosophise  laee  ein  wenig  anders  eingerichtet  sein,  als  es  so  den  Zeiten 
des  Comenius  mOglich  war.  Sehr  lehrreich  ist  Uesenthalers  Anweisung» 
in  welcher  Ordnung  die  didaktischen  Werke  des  Comenius  zu  lesen 
sind  (Nr.  210),  sowie  sein  Index  zu  den  Opera  didactica  des  Comenius. 
Auch  Spener  erscheint  in  dem  Werke  mit  zwei  Studien  (Nr.  197  und  205), 
allerdings  ohne  eigentliche  iieziehung  auf  Schulreform.  Er  lobt  nur  des 
Comenius  Unum  necetisarium,  niclit  ohne  seine  zu  große  Weitherzigkeit  in 
der  Aafoahme  aller,  die  sich  Christen  nennen,  zu  tadeln,  und  in  dem 
zweiten  Stflek  teilt  er  den  Wunsdi  dee  Gcunenias»  eine  strengere  Kirelien- 
sadit  einsuführen. 

Conieniiis  seibat  eradimnt  in  dem  Werke  mit  41  Stfieken.  Manchen 
wird  danmtsr  der  Yon  Kvafala  bereits  früher  yerOffentliehte  Brief  des 
Comenius  an  Opitz  vom  26.  Juni  1639  neu  sein  (Nr.  97),  in  dem  Comenius 
den  Dichter  als  Nobilissime  Opiti  —  als  seculi  decus  anredet.  Der 
Brief  ist  wichtig,  weil  Comenius  nicht  hloü  von  Hübner,  wie  bereits 
erwähnt,  sondern  auch  von  anderen  ein  Urteil  über  seine  Didaktik  zu 
haben  wünschte,  nachdem  der  in  Hamburg  ursprünglich  geplante  didaktische 
Kongrell  nicht  zu  stände  gekommen  war. 

Damit  sind  noch  nicht  alle  AktenstQcke  angefahrt  Von  dem  mehr- 
jährigen Ifitarheitsr  des  Ooraenins  an  der  Noviisima  lingnanun  methodos,  dem 
Medisuier  Cyprian  Kinner,  den  Comenins  selbst  als  fidnm  oimpr\m  he* 
seidmst,  gibt  KvaSala  fünf  Stocke,  vom  meeklenburgisehen  Bfthulmann 
ColboTins  das  Sendschreiben  an  Comenius.  Nicht  unwichtig  sind  vier 
Stücke  von  Johann  Rave  (Raue).  Ein  kurzes  pftdagogisches  System  dieses 
Mannes  enthält  Nr.  153  unter  Puncta  Raviana.  KvaÖala  hat  auch  aus 
der  Bibliothek  des  Grauen  Klosters  (Gymnasium)  in  Berlin  unter  Nr.  156  eine 
kurze  Inhaltsangabe  von  Raves  pädagogischem  Hauptwerk  ,  Wuhlgemeinte 
Deduktion  Schriift  über  die  allgemeine  höchstnötige  Schneien  Verbesserung 
etc.  etc.*  gegeben,  worin  liave,  mit  der  Janua  des  Comenius  nicht  voU- 
stindig  sofneden,  diese  mnsnarbeiten  verspricht.  An  diese  Schrift  reiht 
sich  ab  Nr.  157  der  Entwurf  einer  Didaktik  von  Johann  Jooston,  des 
Tielreisenden  Polyhistors,  der  namentlich  auf  dem  GeUete  der  Oeschichte 
tätig  war.  An  Comenius  sich  anlehnend,  verlangt  er  emen  ach^jAhrigan 
Studiengang  in  den  acht  Klassen  Lectoria,  Declinatoria,  Latina,  Graeca 
et  Hebraea,  Mathematica,  Physica,  Logica,  Practica  Philosophia.  Auf 
diesen  acht  Klassen  baut  sich  dann  eine  besondere  Akademie,  Academia 
singularis,  auf,  wo  höhere  Mathematik  und  höhere  Sprachenkunde,  Experi- 
mentalphysik, erweiterte  Logik  und  Metaphysik,  Rhetorik,  Ethik,  National- 
ökonomie, Politik,  theoretische  und  praktische  Theologie,  Medizin  mit  den 
hierzu  TOihereitenden  Wissenschaften,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Phar- 
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inazeuiik  und  Chemie  Bebst  Klinik,  ebenso  Jurisprudenz  gelehrt  werden 
boll.  Jonston  war  eeinem  Berufe  nach  Mediziner  im  Sinue  damaliger  Zeit. 
Jonston  wnr  os  auch,  der  (Nr.  1)  GomeniiiB  mit  der  aogenannten  spanischen 
Janua  bekannt  machte. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daf>  in  KvaOala'8  Werk  drei  Schulord- 
nungen angeführt  werden,  in  denen  des  Comenius  Schulscbriften  cingeiührt 
erscheinen,  nämlich  die  landgr&flich  hessische  Schulordnung  vom  7.  Juli 
1656  (Nr.  162),  die  Magdeburgische  Sehnlordniing  yom  Jahre  1658  (Nr.  177 
als  Exzerpt),  die  grAflieh  HanamBcha  Schulordnung  vom  Jahre  1658  (Kr. 
178  ala  Exzerpt). 

Den  Schluß  der  Texte  (Nr.  214)  bildet  ein  Brief  Daniel  Jablonakya,  des 
Enkels  mütterlicherseits  des  ComeniuSy  an  Leibniz  vom  Jahre  1715,  worin 
er  schreibt,  dal*  Comenius  seine  pansophischen  Schriften   .einem  seiner 
intimen  Freunde,  welcher  hernach  lange  Zeit  ('hur  Brand.  Resident  zu  Colin 
gewesen,  auf  seinem  tot -bette  anvertraut;  dieser  hat  sie  lange  in  Ver- 
wahrung gehalten,  bis,  nachdem  er  alt  worden,  er  (vor  12  oder  14  Jahren) 
nacher  Halle  gereiset  und  sotane  Papiere  dem  Waisenhause  übergeben, 
welches  auch  einen  Anfang  mit  dem  Druck  gemacht,  aber  bald  aufgehOret, 
Tcrmuthlich  weil  der  Abgang  gering  mag  geweaen  aeyn.*   Mit  dem  er- 
wähnten Drucke  kann  nur  die  Ausgabe  des  Professors  Johann  Franz 
Bnddens  Tom  Jahre  1702  gemeint  sein,  die  in  drei  Teilen  die  historia 
fratrum  Bohemorum,    dann  Ratio  disciplinae  ordinisque  eodesiaBtiei  in 
unitate  fratrum  Bohemorum,  zum  Schiasse  De  rerum  humanarum  emen- 
datione  Consultatio  catholica,   von  der  allerdings  nur  die  Panergesin  in 
diesem  Druck  erschien,  entliUlt     Gedruckt  ist  die  Ausgabe  in  Halle  1\  pis 
et  impensis  <  »rjdianotrophii  1702     Die  ^'urrede  des  dritten  'JViles  gibt  uns 
Aufschluß  über  die  Perbünlichkeit  des  Kurbrandenburgisehen  Residenten  in 
Cöln.  Buddeus  schreibt :  Ignotum  quidem  eruditis  non  erat,  extare  Comenii 
conaoltaticmes  de  uniTersali  remm  humanarom  emendaiione,  et  magnopcre 
eas  vel  Tidere  vel  legere  desiderabant;  sed  quam  paueis  contigit.  Nos 
ipsi,  quibns  eadem  est  Tolmtasr  ut  publicae  saluti  prosimns,  diu  in  operis 
desiderio  faimQS.    Tandem  singalari  Dei  Providentia  factum  est,  ut  ea 
omnia  in  manus  noetras  pervenirent,  quae  ad  opas  pansophicum  pertinent. 
Ckinsultissimus  enim  vir  et  Comenio  amicisKimus  Justus  DocemiitS,  fVO 
singulari  sua  erga  nos  benevolentia.  cum  ante  duos  annos  a\)ud  nos  esset, 
nultis  relniuit,  ut  in  vulgus  edi  ea  curarenius.    Itaque  et  multis  gratum 
et   pleri^^(lue  fructuosum  existimavimus,   nunc  ea,  (|uae  permulti  avide 
expectarunt,  publicare.    Ideo  autem  hanc  Panergesiam  historiae  fratrum 
Bohemorum  adiunzimus,  qoia  utrinsqne  libelU  argumenta  non  multnm  inter 
se  dissidere  videntur.   Quod  si  yidebimns,  Panergesiam  tue  (es  ist  der 
Leser  gemeint)  desidsrio  satisfedsse,   reliqua  inposterum  ut  itentidem 
edantur,  diligmiter  cnraUmus.   Es  ist  Justus  Docem  auch  anderwärts  er- 
wihnt.   In  einem  Briefe  Ilesenthalers,  den  uns  KvaCala  in  seiner  Korre- 
spondenz mitteilt  (II.  Bd.  Nr.  143),  wird  Docem  (Docemius)  als  Resident 
in  Kaasel  bezeichnet.  Daß  er,  der  ja  nicht  mit  Johannes  Docemius  ver- 
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wechselt  werden  darf,  «ich  mit  eoholaetiaehen  Studien  und  Bestrebungen 
sich  befaßte,  wissen  wir  auch  ans  anderen  Mitteilungen  KvaCalas.  Das 
eben  angegebene  Zitat  aus  der  Vorrede  des  Buddeus  findet  sich  aber  weder 
in  der  Korrespondenz  noch  in  dem  vorliegenden  Werke  Kva^alas.  Dies 
Zitat  entscheidet  die  Frage  Kvat'alas  (II.  Rd.  S.  157),  ob  Docem  wirklich 
die  pansophischen  Schriften  von  Comenius  erhalten  hat,  mit  Ja.  Leider 
finden  eich  meines  Wiasens  in  der  WaiienliaaebiblieUiek  in  Halle  keine 
HandeohriAen  des  Gomenios  mehr.  Oder  decb?  Sie  wiren  wahrlich  den 
eifrigsten  Snchena  wert 

Der  sweite  Band  des  Werkes  yon  Kvatiala  enthilt  nach  don  Verwerte 
einen  historischen  Überblick  in  sechs  Abschnitten.  1.  Des  Comenins  geistige 
Anleihe  bei  den  Deutschen,  2.  Erziehungsreform  auf  nationaler  und  kirch- 
licher Grundlage.  3.  Die  Erweiterung  des  Arbeitskreises.  Die  Pansophie  als 
Ziel  des  Unterrichts.   4.  Welt  Verbesserung  und  Schulbüclierverbesserung. 
h.  Die  Reformbewegung  während  der  zweiten  Verbannung  des  Comenius 
und  dessen  letzte  Arbeiten.     6.  Nachklänge  und  SchluL>wort.  Hierauf 
folgt  eine  sehr  wertvolle  Bibliographie  und  zwar  I.  die  pädagogischen 
Sdiriften  dee  Ocmenias.  II.  Von  anderen  besorgte  Bearbeitungen  Comeni* 
anisoher  pädagogisdier  Schriften  (17.  •  Jahrhundert).  Ale  Anhang  iet  ein 
Vensichnie  der  in  der  Bibliothek  dee  Enkels  D.  S.  Jahlonski  befindlichen 
Wtt'ke  des  Comenins  gegeben.  Dieses  Vwzeichnis  ist  deahalb  auch  merk- 
wflrdig,  weil  die  damaligen  Preise  dieser  Werke  verzeichnet  stehen.  Die 
groLte  Amsterdamer  Ausgabe  der  Opera  didactica  omnia  kostete  17  Groschen ! ! 
Unter  den  auf  Seite  198   unter  3  und   4  verzeichneten  Werken  sind 
zweifellos  die  von  Buddeus  veranstaltuton  Ausgaben  vom  Jahre  1702  zu 
verstehen,  die  ich  in  einem  Hände  vereinigt  besitze. 

In  den  nun  folgenden  Ergänzungen  und  Nachträgen  bespricht  KvaOala 
die  Schrift  Mdhrkee  «Johann  Arnos  Komenius  und  Johann  Valentin 
Andrene,  ihre  Pädagogik  und  ihr  Verhältnis  an  ebandsr*,  dann  die  Beiß> 
wlngers  ,J.  A.  Gomenina  ala  Pansoph",  die  Dmachkya  .Wflrdignng  der 
Sdirift  des  Gomenina  Sduda  Indus'  und  die  Biograf^e  Bedmgers  von 
ZoUinger,  Schriften,  die  knn  vor  Ende  dee  Drucks  emnee  Werkes  er- 
schienen  waren. 

Eine  wertvolle  Beigabe  ist  das  Namen-  und  Sachregister,  das  das 
Stadium  des  Werkes  sehr  erleichtert.   Ein  kurzes  Druckfehlerverzeichnis 

schließt  das  Werk.  ^) 

Was  nun  den  historischen  Überblick  betrifft,  so  enthält  er  auf  nur 
158  Seiten  eine  geradezu  überwältigende  Fülle  des  Stuiles.   Dankbar  muü 

')  Herr  Prof.  Kvadüa  bittet  uns,  oodi  auf  folgende  In  2.  Bande  stehen 
gebliebene  Druckfehler  aufmerksam  zu  machen: 
S.  51  Z.  7  7.  0.  statt  London  1.  Lissa. 

S.  62  Z.  16  T.  0.  ist  das  Komoia  nach  Ennahnuag  und  nicht  nach  Brooki 
10  aetien. 

S.  68  Z.  24     0.  statt  Philosophen  1.  Philologen. 

S.  62  Z.  1  ist  nach  «die"  «letzte'  zu  setzen. 

&  129  Z.  25  statt  lateinisch  1.  tschechisch.  Die  Schriftleitang. 
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man  dem  Verfasser  sein,  einmal  die  Wirkung  des  Comenius  auf  Deutsch- 
lands Schulverhältnisse  vom  Osten  bis  zum  Westen  des  deutschen  Landes 
gezeigt  zu  haben.  Wenn  Hesenthaler  die  Zalil  der  Württemberger  Schulen 
mit  Comenianischer  Methode  auf  250  angibt,  so  ist  damit  allein  schon  der 
Beweis  erbrielit,  daß  Gomeiiiiis  die  Seludeii  des  17.  Jehrhimderts  bdiemeht 
hat.  Selbst  in  dem  kalhelisdieii  Ettln  endiiea  des  Gomemiis  Jaaiia  in 
raehrereii  Auflagen,  wie  radi  in  Prag  1669  eine  Bolehe  ans  der  Erz- 
bischöflichen  Druckerei  hervorging.  In  dem  Kampfe  für  Ratke,  den 
Lattmann  in  seiner  , Geschichte  der  Methodik  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichtes seit  der  Reformation"  189'3  und  ausführlicher  in  ^Ratichius 
und  die  Katichianer  Helwig,  Fürst  Ludwig  und  Walther,  Kromayer,  Evenius 
und  Herzog  Ernst;  auch  Rhenius*  1898  gegenüber  der  Bedeutung  des 
Comenius  führte,  muß  die  Wagschale  zu  Gunsten  des  Comenius  sich  neigen. 
Und  wahrlieh  die  Bedentang  des  Gomenins  wire  neeh  größer  geworden, 
wenn  seine  pidagogisehen  Arbeiten  nicht  dnreh  ssine  pansophischen  Be* 
strebongen  nnd  am  Abend  seines  Lebens  dureh  seinen  Glanben  an  die 
Revelationen  Drabiks  zu  seinem  eigenen  Unheile  wären  durchkreuzt  worden. 
Was  hätte  Comenius  in  Amsterdam  in  seinen  14  letzten  Lebensjahren  auf 
diesem  Gebiete  noch  leisten  können!  Statt  des  großen  Bandes  Lux  e 
tenebris  hätte  er  die  Janua  linguarum  zu  einer  Janua  rerum,  wie  es  ja 
seine  Absicht  war,  in  gleichem  Umfange  umgestalten  können.  Aber  auch 
in  dieser  wäre  seine  eigene  Anschauung,  daß  die  gesamte  Wissenschaft 
stt  Mnem  miTerinderlielien  Sehatse  sieh  ansarbeiten  lasse»  ▼crbIngnisveU 
geworden.  Sie  wird  nismals  sn  einer  Bibel  werden  können. 

Comeniana»  Die  neue  Comenins>Literatnr  (1892—1904)  von 
Prof.  Dr.  Kvai'ala  in  Dorpat-Jurjew.  XII.  Abt.  aus  dem  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  die  Geschi<Äte  des  Protestantasmus  in  Oet«rreicb.  Jubiliums- 
band  1904.  S.  2si  -307. 

So  klein  das  Schriftchen  ist,  so  inhaltsreich.  Nur  dem  Verfasser  war 
es  möglich,  gleichsam  von  höherer  Warte  Umschau  zu  halten  über  die 
Comenius-Literatur  der  letzten  12  Jahre,  d.  h.  seit  der  300jährigen  Jubel* 
feier  der  Gebart  des  Gomenins.  Und  doch  weitaus  die  bedentsndste  Er- 
soheinung  dieser  Literatur  hat  der  Verfasser  TsrhAltnismißig  knra  behandelt, 
die  eigsne  Herausgabe  der  Korrespondens  des  Gomenins  in  zwei  Binden. 
Was  KyaSala  in  dieeen  beiden  BAnden  geleistet  hat,  ist  mehr  als  eine 
Geschichte  des  Geistes  des  Comenius  und  seiner  Zeit.  WOrde  die  Ausgabe 
von  einer  deutschen  Akademie  veranstaltet  worden  sein,  sie  würde  kaum 
in  einer  gröGeren  Bibliothek,  gewiß  auch  nicht  in  den  Bibliotheken  der 
Aiittelhchulen,  fehlen.  Denn  der  zweite  Band  gibt  im  dritten  Teile 
mehr  als  eine  Korrespondenz  des  Comenius,  seiner  Freunde  und  der  SchuU 
männer  seiner  Zeit  Des  Comenius  beide  Disssrtationen,  die  er  als  SchOler  in 
Hsrborn  gssehrieben,  die  Epistola  didaetica  de  stjlo^  die  Tabula  pansophiae 
Baviana,  Sermo  secretus  Nathanis  ad  Davidem,  Gentis  Felicitas»  den  hflehst 
merkwfIrdigMi  8yilo|^us  orbis  Terramm  practicus,  Centum  Dialogi 
Pansophiae,  das  Spidleginm  Didaetienm,  das  KvaÖala  schon  früher,  1895, 
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in  Ungarn  veröffentlicht  hatte,  dann  zwei  kurze Verzeichnibse  Hesenthalers, 
beide  im  vorher  besprochenen  Werke  Kvacalas  nochmals  abgedruckt,  lauter 
SehrifteD,  die  bisher  schwer  zugänglich  waren,  enthält  der  erwähnte  zweite 
Band.  Gerade  das  Spicilegimn  didactieam  ist  eine  bewnndemawerte, 
logisch  ebeDso  klare  als  strenge  SchriA:,  die  beste  Ergflimmg  zur  Didaktik 
des  Comenins. 

Von  Seite  der  Tscheoken  werden  von  Kvaöala  im  ersten  Teile  der 
Schrift  nicht  geringe  Leistungen  aufgezählt.  So  ist  Professor  Novak  in 
Prag  durch  die  Herausgabe  des  Theatrum  Universiiatis  Rerum  tätig  ge- 
wesen. Novak  hat  auch  in  einer  tschechischen  Bibliographie  des  Comenius 
die  buhmibchen  Schriften  und  t'bersetzungen  gegeben,  wie  er  auch  einen 
^seudnick  der  tschechischen  GrüL»en  Didaktik  besorgte.  .Joseph  Müller,  der 
auch  der  boiimischen  Sprache  kundig  ist,  ein  bedeutender  Forscher  auf 
dem  Oelnete  der  Gomenins-Literatnr,  gab,  wie  uns  KvaiSala  berichtet,  den 
▼on  ihm  aofgefiindenen  Haggeos  redivivna  heraus,  der  anch  von  Evaöala 
als  ein  edites  Werk  des  Gomenius  betrachtet  wird.  Von  Smaha  wurde 
Troehüv^,  daa  auch  unmittelber  nach  der  tschechischem  Fassung  im  Jahre 
1628  in  deutscher  Obersetsong  in  Prefibnrg  unter  dem  Titel  »Trawren 
über  Trawren*  erschienen  war,  herausgegeben.  Recht  verdienstvoll  war 
die  von  dem  deutschen  Profossor  Dr.  Nesemann  besorgte  Ausgabe  des 
Lernae  excidium  nebst  der  Vindicatio  famae  et  conHcientiae.  DaLi  aucli 
meine  Ausgabe  der  Physik  des  Comeiüu.«,  der  Kegulae  vitae  und  Faber 
Fortunae  von  Kvacala  in  freundlicher  Weise  erwähnt  werden,  veranlaßt 
mich  zum  Danke. 

Im  sweiten  Abschnitt  be»pricht  KvaCala  knrs  die  biographischen  Bei- 
trlge,  so  denen  er  sdbst  ja  das  beste  gegeben  hat  ISn  Tscheche  be- 
richtet über  des  Gomenius  Aufenthalt  in  Herbem,  sin  anderer  aber  die 
▼ielnmslrittene  Frage  nach  des  Comenios  Geburtsort.  Neben  kleineren 
Arbeiten  erscheinen  die  von  Zollinger  Ober  Bedinger  gegebenoi  als  die 
bedeutenderen.  Die  Biographie  Kedingers,  von  Zollinger  verfaßt,  war 
noch  nicht  erschienen.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  und  bespricht  alle 
bisher  erschienenen  Schriften  über  die  Stellung  des  Comenius  zur  Philo- 
sophie, überhaupt  über  seine  Geistesrichtuug.  Da  werden  Bickerich, 
Mampe],  Rilimann,  Kircher,  Krebs,  Lange,  Heinhardt  erwähnt.  Im 
vierten  Abeohnitte  kommt  KvaiSala  auf  die  Bibliographie  des  GameBHis 
SU  sprechen. 

In  einem  kunen  ROckblick  sjuridit  der  Verfasser  mit  Nennung  meines^ 
Maliers  und  NoTäks  Namen  den  Wunsch  nach  weiteren  Ausgaben  der 

Comenischen  Schriften  aus.  Ein  Teil  meines  Manuskriptes  zur  Herausgabe 
der  Meth.  ling.  novissima  liegt  seit  anderthalb  .Jahren  in  Prag,  der 
übrige  Teil  ist  jederzeit  zur  Absendung  bereit.  Welche  Strömungen  die 
Veröffentlichung  durchkreuzen,  weit;  ich  nicht.  £u  klein  Kvacalas  Scbriftchen 
ist,  80  anregend  und  belehrend  i.st  es. 

Johann  Jakob  Hedinger  und  seine  Beziehungen    zu  Arnos 

Comenius.   Eine  historisch-pädagogische  Skizze  aus  dem  17.  Jahrhundert 
Mllt.  d.  Qm.  f.  dtaok.  Erc^  «.  BehalgMOb.  XV.  2  190S.  11 


Digilized  by  Google 


152 


Jahresberidit   Reber:  Comeniana. 


von  Fr.  Zollinger,  Sekrelftr  des  Erüehungsweflens  des  Kantons  Zürich. 
Zllridi  1905.  Dnwk  mid  Vtrlag  ▼<»  Pnis  Amberger  vom,  David  BOrlcli. 
Or.  8<».   196  a 

Eine  kfleüiehe  Sebrift  naeh  Inhalt  wie  nach  Form.  Ihr  Inhalt  gibt 
Tiel  mehr  als  Aw  Titel  yerqpticht  Schon  das  Änftere  des  Bndiea  wt 
prächtig.  Feines  Papier  mit  grflnen  Kopfleisten  und  lebenden  Überschriften. 
Zum  Drucke  wurden  eigene  altertümliche  Lettern  verwendet.  Die  Initialen 
der  einzelnen  Kapitel  zeigen  ebenfalls  Gründruck.  Geschmückt  ist  das 
Buch  mit  34  Illustrationen.  Das  Inhaltsverzeichnis  umfaLU  aul.«er  dem 
Vorwort  an  die  Leser  20  Kapitel,  denen  als  sehr  lehrreicher  Anhang: 
Abdruck  der  Korrespondenz  des  Comenius  mit  Hedinger,  dann  ein  Stück 
ans  Bedingen  denlMih-Iatelniieher  Anagabe  von  Schola  Ludus  des  Comenius, 
wdiliefilich  Bedingera  Beiaebericht  in  das  tOrkische  Heerlager  naeh  Ungarn 
hmgegeben  ist 

Auf  dem  Titel  wie  in  der  Vomde  »An  die  Leser*  nennt  der  Verfasser 

Beine  Arbeit  sehr  bescheiden   ,eina  historisch-pädagogische  Skizze".  In 
der  Tat  ist  es  viel  mehr  als  eine  ausführliche  Biographie  Rediogffs,  es 
ist  ein  Stück  Kulturgeschichte  aus  dem  17.  Jahrhundert,   namentlich  in 
seinem  ersten  Teile  aus  dem  Kantonsleben   der  Schweiz.    Der  Held  des 
Buches  erweckt  durch  Zollingers  aktenmöGige  Darstellung  all  seiner  Lebens- 
umstände Bewunderung  und  Mitleid.  Als  Schüler  der  Lateinschule  des  Frauen- 
münsters,  dann  des  Collegium  UumanitatiB,  zuletzt  des  CoUegium  Carolinum 
in  Zürich  wnide,  wie  das  erste  Kq»itel  berichtet,  der  in  Neftenbaeh  bei 
Zttrich  1619  geborene  Sdureinerssohn  Jdiann  Jakob  Bedinger  mm  Theologen 
vorbereitet  Im  September  1641  bestand  er  eein  ScUnOezamen  merst  als 
Philosoph,  dann  ab  Theologe,  wodurch  er  Predigtamtskandidat  wurde. 
Im  zweiten  Kapitel  sehen  wir  Redinger  als  Feldprediger  bei  den  in 
französischen  Diensten  stehenden  Schweizertruppen  und  zwar  beim  Rahn- 
schen  Regimente,  durch  halb  Europa  ziehend,  bald  in  I'aris,  in  Flandern, 
in  Piemont,  in  Catalonien  allen  Jammer  des  damaligen  Söldnerwesens 
teilend.    Das  dritte  Kapitel  schildert  Redinger,  in  die  Schweiz  zurück- 
gekehrt, als  Pfarrer  in  Urdorf  mit  den  Filialen  Dietikon  und  Spreiten- 
baeh,  in  Gegenden,  in  denen  auch  Kitholiken,  die  aar  AUet  Wetüngen 
gehörten,  anslssig  waren.  So  konnte  ea  nicht  fehlen,  daß  der  ehmiso 
eifrige  wie  streitbare  PAurer,  der  ineh  fOr  Sdinlnnterricht  sorgte,  in 
Zwist  mit  dem  katholischen  Geistlichen  in  Dietikon,  einem  Konventaalen 
Wettingens,  und  sonach  mit  dem  Abte  selbst  geriet.    Auch  seine  bereits 
im  Jahre  l)i47  mit  einer  Patriziertochter  aus  Zürich,  Barbara  Simmler, 
geschlossene  Ehe  hielt  ihn  nicht  in  ruhiger  Häuslichkeit,  sie  wurde  viel- 
mehr fepater  eine  ganz  besondere  (Quelle  seines  Unglückes.    Der  sprachen- 
kundige Mann,   der  in  einem  liochzeitsgediclite   das  IJrautpaar  hebräisch, 
griechisch,  lateinisch,  deutsch,  französisch,  italienisch  und  spanisch  besang, 
wozu  noch  später  genaae  KenniAis  der  holUndmeliea  Sprache  kam,  glaubte 
sieh  an  einer  fiQlu«nden  Stelle  bemfen.   Aber  sein  Übereifer  fahrte  an 
einem  Wmidapankt  seinee  Lebens,  wie  das  vierte  Kapitel  ansohanlich 
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«rzählt.  Im  Jahre  1055  überfällt  Redinger,  an  seine  Feldpredigerzeit 
eich  erinnernd,  zur  Zeit,  als  der  Kampf  zwischen  den  reformierten  und 
katholischen  Kantonen  spielte,  mit  12  Musketieren  den  katholischen  Geist- 
ImImb  in  DitlikoD  oiid  ilkrt  ihn  gefangen  udi  Zoridi.  Dm  wag  sein 
UnhmL  Dar  Zflnehsr  Bat  fBgte  tieh  dMi  BeieliwardMi  des  Wettingar 
Abtes  nnd  entiiob  Bedinger  noeh  im  Desember  1655  eeinee  Amteo.  Das 
«ntfiramdata  ihn  aach  dan  rMehan  Verwandten  seinM'  Frau.  Ohne  Stellung 
warb  Kedinger  150  Mann  und  zog  mit  diesen  während  des  Krieges  der 
katholischen  und  reformierten  Kantono  zum  Generaladjutanten  Hürkli,  geriet 
aber  mit  mehreren  in  Gefangenschaft.  Erst  nachdem  Waffenstillstand  und 
Friede  geschlnssen  war.  kehrte  er  im  März  lt;.".t",  wieder  nach  Zürich  zurück. 
iSaa  wurde  er  de«  Trunkes,  ja  sogar,  wohl  aut  Anstiften  der  Verwandten 
«oimr  Fran,  daa  Bhabnwliaa  barichtigt.  Folge  diaaar  Anklagen  war  aaina 
Anawaianng  ana  Zttridi. 

Diaaar  Sebi^aalaaeUag  varanlaBta  ihn,  nadi  dan  Niadariandan  an 
ziehen.  Dooh  aha  ar  Holland  arrdehie,  hielt  sich  Bedinger  einige  Zeit 
in  Sdiaffhansen  auf,  um  dort  als  sprachenkundiger  Mann  ain  Sprachbüehlain 
—  es  ist  dies  seine  erste  pädagogische  Arbeit  —  herauszugeben.  Zollinger 
berichtet  liiorüber  im  fünften  Kapitel:  Herausgabe  des  Sprachbüchleins 
, Latinist hen  Runs".  Kasper  Suter  in  SchatThausen  hatte  bereits  des 
<Jomenius  (zweite)  Janua  1656  herausgegeben  unter  dem  Titel  , Johann 
Amoa  Comenü  eruditionis  (nicht  conditionia,  wie  bei  Zollinger  im  Drucke 
atafat)  aeholaatieaa  Janna  ramm  at  lingaamm  atmetoram  aztamam  axhi- 
bana."  Dia  Spradifafaahnng  nahm  damatof  wia  in  janar  Zeit  dia  Sprach* 
gaaeUachaften  in  Italian  nnd  Dantadiland  bakmdan,  ihren  Anfang,  aller- 
dings ohne  tieferes  Eindringen  in  die  Sprachwurzeln  selbst  und  vielfach 
mit  dem  Bestreben,  alle  Sprachen  auf  die  hebräische,  die  lingua  divina, 
die  Gott  selbst  gesprochen  habe,  zurückzuführen.  Redinger  schlug  in 
«einem  Büchlein  einen  umgekehrten  Weg  ein.  Er  leitet  die  lateinische 
Sprache  von  der  deutschen  ab. 

Im  aechsten  Kapitel  sehen  wir  Redinger  bei  Comaniua.  Neben  Suter 
liatta  dar  Baktor  dar  Latainaehula  an  Sehaffhanaan  Spaift  ihn  auf  Comeniua 
•ofinarkaam  gamaaht.  So  bagab  aidi  Badinger  im  Septambar  1056  von 
Sahaffhanaan  mit  1400  Exampkwan  aainaa  Bona,  aabar  ainaigan  Haba,  auf 
den  Weg,  setzte  in  Frankfurt  580  Exemplare  davon  bei  dem  Buch- 
händler Götz  auf  Borg  ab  und  traf,  den  Main  und  Rhein  hinabfahrend, 
«m  4.  Oktober  in  Amsterdam  ein.  Schon  im  Miirz  1>'57  nahm  or  auf  Fiitton 
des  in  Comenius'  l>eben>^'i'schichte  wohlbekannten  hollandischen  Geistlichen 
Ruliciu^  und  des  Comenius  J'i  Knaben  zum  T'nterrichte  in  der  lateinischen 
Sprache  zu  sich.  Es  waren  Sohne  aus  den  besten  Familien  Amsterdams.  Zollinger 
aehiebt  bai  diaaar  Daratalinng  ein»  kuraa  Batraahtnng  dar  Tftftigkeit  daa 
Comanina,  dia  jatafc  allgamain  bekannt  iat,  ain;  ar  gibt  aueh  einen  kurzen 
Anasag  dar  Didaetica  magna.  Nur  die  Bammrlrang  Zollingara  8.  44,  dal} 
Clomenius  in  Amsterdam  bai  Ludwig  de  Geer  aina  Stätte  fand,  ist 
nnriehtig.  Louia  da  Gaar  —  ar  war  aeinar  Abatammnng  nach  ain  Wallone 
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—  war  bereits  1652  geetorben,  als  Comenius  sich  in  Saros  Patak  befand. 
Lorenz,  der  älteste  Sohn  Louis',  war  damals  der  Beschützer  des  lomenius- 
Zollinger  gibt  hierbei  das  bekannte  Titelbild  der  Amsterdamer  Ausgabe 
Opera  didactica  omnia.    Wie  mit  Comenius,  so  wurde  Redinger  auch  mit- 
Johann  äeidel  bekannt.    Beide,  Seidel  und  Redinger,  verbündeten  sich  zur 
Hanumgabe  dM  GoiaaniMiiMlieii  Veatibiilaiin  in  hoUladisdier  BpnMhe  mit 
untorlanfendeni  latdiiudMii  Taxi«.  Zolling«  irrt  aioh  flbcigeoa,  wenn  er 
mmnt,  Bedingor  bitte  mit  Seidel  in  Amalerdem  die  beiden  Seiiiilbflieber 
Vestümlmn  und  Jenue  von  GomeniiiB  benungegeben.    Dw  wollten  n» 
wohl  nach  dem  abgeschlossenen  Vertrage,  d.  h.  sie  beebeichtigen  ^den 
hochehrw.  Herrn  Commenii  Schulbücher  Veetibulum,  nämlich  Janaam^ 
Atrium    cum  lexicis  grammaticis  et  annexis  trucken  zu  lassen*.  E» 
erschien  aber  nur  das  Vestibulum  im  gemeinsamen  Selbstverlag«.  Mit 
der  Ausgabe  dieses  Vestibulum  hatten  sie  wenig  Glück. 

Zwei  Jahre  bheb  Kedinger  in  Amsterdam.  Mit  Jobann  Seidel  hatte 
er,  wie  bereits  erwähnt,  schlechte  Geschäfte  gemacht.  Noch  schlimmer 
war  für  ibn,  dafi  er  aioh  nach  ond  naeb  w  dem  viaioniren  Gbmben  de» 
CSomenioB  bekannte,  ja  diesen  bierin,  wie  die  nadiliolgenden  Kapitel  leigen^ 
noeh  flberbol  Dies  wurde  Bedingers  üng^llek.  Redinger  selueibt  q»iter 
selbst:  ,In  dsn  swey  Jaren  in  Niderland  babe  ieb  m  Amsterdam  weni^ 
über  mein  namng  nnd  icleidimg  gewonnen.' 

Aber  noch  schien  ein  neuer  Stern  des  Glückes  für  Redinger  zu 
leuchten,  wie  Zollinger  in  den  folgenden  Kapiteln  berichtet.  Wohl  von 
Comenius  empfohlen,  hatte  Kedinger  eine  Berufung  der  kurpfälzischen 
Regierung  als  Rektor  der  erst  jüngst  errichteten  Lateinschule  in  Frankenthal 
erhalten,  wie  es  in  der  Berufung  lautete,  ,am  den  vorteilhaften  Komenischen 
Lebrweg  einmf&hren'.  ZolUn^  bat  diesen  Abeebnitt  dea  Lebens  Bedinger» 
sdion  in  der  Festsebrift  .Zur  Er^^ung  des  neaen  Progymnasinms  in 
Frankentbat  am  30«  September  1908*  bebandelt  Die  Bemfimg  naeb 
Frankenthal  brachte  Redinger  in  Zürich  wieder  m  Anaeben,  nnd  ao  führte 
er  Ton  dort  Weib  und  Kind  an  den  Sitz  seines  neuen  Amtes. 

Er  scheint  dort  Ende  des  Jahres  1658  eingetroffen  zu  sein.  Sehoiv 
im  Jahre  1659  erschien  für  die  Anfänger  im  Lateinunterrichte  eine 
lateinisch-deutsche  Grammatik  von  Kedinger  unter  dem  l'^tel:  ^Komenische 
Sprach-Lehr.  Dem  Er.sten  Häutllein  der  Frankenthalischen  Lateinischen 
Schul  bestinunt.  Wie  auch  gleichdeatendes  Wort-Büchlein  verteutschet,  und 
gesendet  von  Jakob  Bedinger.  Oetmekt  an  Hanaw  by  Jtkiik  Lascbe  Im 
JabrMDGLIX',  mit  dem  lateinisehenTitel  auf  der  iwsiten  Seite:  «Gomeniana. 
Grammatiea  primae  daasi  Frankentbalensis  Latinae  Sebolae  utet  HaraMoiea 
Nomendatura  gwmaniee  Tersa,  et  eolleeta  a  Jaeobo  BedingwOb  Lnpreasa 
Hanoviae  Apud  Jacobum  Lasebe  Anno  MOCLIX.*  Es  war  ein  Auszug  aus 
der  Grammatik  desVestibulums  und  der  Janna  des  Comenins.  Unmittelbar 
darauf  \\e\>  er  im  gleichen  Jahre  im  Anklänge  an  ssinen  firAbsren  „Kuns* 
ein  neues  Werkchen  erscheinen  unter  dem  Titel  , Verwandtschaft  der 
Teutschen  und  Lateinischen  Sprache  oder:  Gleichstimmendes  Wörterbüchlein: 
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In  welchem  gezeiget  wird :   dal»  etlich  hundert  Lateinische  Wörter  theiU 
aus  der  uralten  Teutachen  Sprache  herkommen,  theils  mit  derselben  durch 
leichte  Kichtigmachung  ihrer  Verwirrung  zu  der  Ursp räch  können  gerechnet 
werden:  For  die  Franckentbaliache  Sehfller  und  andere  Teuteche  Sprach- 
lieber gesamlet  vod  Jakob  Bedinger.   Geimckfll  ta  Hanaw  bei  Jakob 
Laeehe.  Im  Jahre  1659.*  Wenn  Bedinger  anoh  mit  Oomeoiits  glanbte, 
«datt  aller  Spradien  Wörter  also  auf  ein  andern  denten,  bo  sie  sehieklich 
gefdget  werden,  daft  nicht  kOnne  verneinet  werden,  daß  wahrhafftig  nur 
eine,  aber  vielfaltig  verwOTren  Sprach  seie*,  so  hillt  er  doch  auch  hier  die 
deutsche  Sprache  für  ursprünglicher  als  die  lateinische.    Redinger  hebt 
auch  die  Bedeutung  der  Dialekte,  die  er  ja  auf  seinen  Reisen  von  der 
Schweiz  nach  Holland  kennen  gelernt  liatte,  hervor.    Hübsch  ist  als  Ein- 
leitung   zu    diesem    Büchlein    ein    kurzes    Gespräch    zwischen  einem 
Schweizer,  iiüUunder,  I^fälzer  und  Allemanen  gegeben.  Aber  nicht  minder 
Mentend  als  diiM  Sdirift«  iit  eine  dcatieh-laUiniaQhe  Angabe  der 
Sehola  Lndos  des  Gomenins,  die  im  gleichen  Jahre  vom  gleidien  Badidmdker 
gedmekti  aber  in  Frankfurt  bri  dem  Bedinger  w^Ubekannten  Bnehhindler 
Mathias  Gte,  dooh  in  Bedingen  Verlag  ansgegebsn  wwde  nnter  dem 
Titel:  »Des  Johann  Arnos  Comenius  Spielschule  oder  lebendiger  Kflnsten- 
Kreis.    Das  ist  Schawspiehge  Übung  der  Sprachen-  und  Sachenthür,  ein 
anmutiges  Kunststück  Darstellende,  alle  Dinge  mit  Namengebung  bekleidet, 
den  Sinnen  nach  dem  Leben  vorzutragen*.    Das  Buch  ist  den  beiden 
Kindern  des  Kurfürsten  und  Pfalzgrafen  Karl  Ludwig,  nämlich  dem  Kur- 
prinzen Karl  und  der  Prinzessin  Elisabeth  Charlotte  gewidmet.    Es  ist 
diese  Elisabeth  Charlotte,  was  Zollinger  nicht  erwähnt,  die  im  Jahre  1652 
gsberene^  in  der.  ^kschiehte  bekannte  Lisdotle^  nachmalige  Gemahlin  des 
Bradara  Lndwig  XIV.,  des  Heraogs  Ton  Orleans.  Ans  der  Vorrede  ent- 
«shmee  wir,  daß  der  Korprins  dnreh  Bedinger  die  lateinische  Sprache 
«nach  des  weither  Ahmten  Komenios  kurzen  und  leichten  Lebrweg*  lernte, 
daß  er  der  ersten  Aufführung  dieser  Spiele,  die  am  7.  April  1659  statt- 
fand,  beiwohnte.    Frankenthal  gehört  neben  Saros  Patak  und  Amsterdam 
zu  den  Orten,  wo  die  Tanual-Dramen  des  Comenius  öflFentlich  vorgeführt 
wurden.    Zollinger  hat  aus  Redingers  t'bersetzung  von  Schola  Ludus  im 
Anhange  (S.  167  -  173)  ein  Stück  des  vierten  Januaidramas  und  zwar 
die  zweite  Szene  des  dritten  Aktes  abgedruckt. 

Damit  endete  noch  nicht  Bedingen  sohriftstellerieche  Tätigkeit  auf 
im  Gebieto  der  Sdrale.  Bereits  im  Jahre  1661  hatte  er  sein  Vestibalnm 
in  denteeh-lateinisch  umgearbeitet  ond  «war  in  Gesprächsform  nnter  dem 
Titel :  «Johann  Arnos  Komenina  Erster  Teil  der  seholerischeB  Gelahrtheit, 
genennet  Vor-Tür.  Inhaltende  die  Cirttnde  der  Dinger  und  unserer  Weis- 
heit um  die  Dinge  wie  auch  die  Stammwörter  der  lateinischen  Sprache, 
gestellet  nach  den  gefOgen  des  jüngsten  Lehrwegs.  Hernach  von  Jakob 
Kedinger  mit  Gutheißung  und  Bewilligung  des  Urhebers  gesprächsweise 
zubereitet,  verdeutschet,  abgebildet  und  mit  monatlichen  Spielen  gemehret. 
Frankfurt  a.  M.,  in  Verlegung  Thomae  Matthiae  Götzen.    Gedrucket  bey 
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Nicolas  Kuchenbeckera  lo02.'  Eine  Neuausgabe  dieses  Veetibulums  wäre 
eine  TerdimiilToIle  Arbeit  Wäre  nur  Radinger  bei  dieeem  SehnkobeiUn  und 
in  Fnmkenthal  geblieben!  Br  wflrde  eieher  m  den  bedenteodeten  Schuld 
mannern  des  nebiehntea  Jahrbnnderte  siUen!  Aber  die  prophetieeheii 
Schriften  dee  Comenios  snerrt  als  Lux  in  tenebrie  1657,  dann  spftter  in 
erweiterter  Form  als  Lux  e  tenebris  1064  heraoagegeben,  brachtm  ihn 
ins  Verderben.  AuBfOhrlicb  berichtet  hierflber  Zollinger  in  den  folgenden 
Kapiteln. 

Daö  SchlulÄkapitel :  ,Die  Bedeutung  Heilingers"  enthält  das  Urteil 
Zollingers  über  seinen  Landsmann.  Er  schlielit:  ,iiedinger  hatte  seine 
Schwiohen;  ee  lind  teils  die  Schwiehen  aeiner  Zeit»  die  jedem  Menschen 
in  mehr  oder  minderem  Grnde  anIwAen.  Dnbei  hntto  er  aber  euch  eeinn 
guten  Smten  «le  Ifenech  wie  als  Bürger;  seine  Tfttigkeit  ahi  Pädagoge, 
als  l^achforscher  und  Spracbmethodiker  aber  ist  gewiß  der  Art,  dal!  mndi 
er  ein  bescheidenes  Plätschen  in  der  Geechiohte  der  firtiehong  und  des 
Unterrichts  verdient." 

Mir  erscheint  dies  L'rteil  zu  beachoiden  für  Redinger  und  für  Zollinger. 
Das  Plätzchen  in  der  Geschichte  der  Erziehung  und  des  üntorrichtes  darf 
kein  zu  bescheidenes  sein.  Ls  spricht  sich  in  der  ganzen  Lebensführung 
und  PereAnlichkeit  Redingers  eine  Eigenart  dee  Mannes  aus,  die  ihn  über 
das  gewöhnliche  Mafi  erhebt.  Er  war  ein  Freund  des  CMnenine,  aber  auch 
ein  Opfer  des  Glaubens  an  dieeeo,  der  in  so  betrflbender  Weise  aber 
den  ettrigen  und  toUkahnen  Mann  eins  so  gswaltigs  Suggestion  aus- 
fibte,  deren  Verderben  der  edle  Coraenioa  weder  ahnte  noch  wollte. 
Kvarala  schreibt  mit  Recht  in  dem  vorher  besprochenen  Werke  (Bd.  II. 
S.  124)  ül)er  Redinger:  , Welch  findiger,  unerschrockener,  hingebungs- 
voller -Mann  wurde  durch  die  Pbeudupruplieten  auf  Irrwege  gebracht." 

Zollingers  Werk  aber  ist,  wie  Eingangs  erwähnt,  eine  der  anziehendsten 
Bereicherungen  der  pädagogischen  Literatur. 

Johann  Arnos  Komenius  und  Johann  Valentin  Andrei,  ihr» 
Pädagogik  und  ihr  Verhältnis  su  sinander,  von  Max  Mohrks.  Din. 
Leiptig  1904. 

Der  Grundgedanke  dieses  Schriftchens  ist,  ,daß  nichts  aus  dem  Brief- 
wechsel und  aus  sonstigen  Äußerungen  beider  zu  der  Annahme  einer  Ab- 
hängigkeit der  Pädagogik  des  Komenius  von  der  Pädagogik  Andreäs  be- 
rechtigt und  daU  die  unbegrenzte  (?)  Verehrung  und  Bewunderung  des 
Komenius  nicht  Bowohi  dem  Pädagogen  als  dem  Theologen  Andrea  gilt". 
Richtig  ist  gewiß  auch  die  Bemerkung  des  Verfassers  hinsichtlich  der 
Ähnlichkmteo  in  den  Schriften  beider,  »daß  nicht  alle  ÜberetiMtimmungen 
eine  Bemnflussung  beweissn  kilnnen  und  daß  die  STentuelle  Benfitsnng 
noch  Inins  AUtfngigkeit  zu  sein  braucht".  Zur Vergleichung  sieht  Möhrke 
von  den  Schriften  des  Comenius  (so  sollte  der  latinisierte  Name  doch 
wohl  geschrieben  werden)  zunächst  die  Didactica  Magna,  das  „Standard 
work*,  wie  der  Verfasser  sie  mit  zu  starkem  Ausdrucke  nennt,  seltener 
die  Metb.  Ung.  nov.  und  die  Schola  pansophica  Patakenais  heran.  Von 
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denWerken  desAndreae  sind  es  zumeist Theophilus.ReipnblicaeChri&tiar.opoli- 
tanae  Descriptio,  Peregrini  in  Patria  Priores,  Menippus,  auch  Civis 
Christianus,  die  zum  Vergleiche  beantat  werden.  Mit  Beeilt  betont  der 
Verfiweer,  dafi  d«:  Hmptmitersehied  in  den  pädagogischen  Ansehannngen 
beider  darin  beatdit,  daß  Comenins  mnAchst  von  der  Methode,  Andreae 
mehr  von  der  penOnliehen  Tttditigkeit  des  Lehrers  Beasemng  der  Schule 
erwartet. 

Am  wenigatra  gefällt  der  leiste  Abschnitt  indem  der  Verfasser 
in  dem  Werdegang  beider  «einen  eklatanten  ParalieliBmus*  —  schon 
die  Fremdwortbezeichnung  mißfällt  —  findet.  Die  Wirksamkeit  Aiidreaes 
hatte  doch  einen  sehr  eingeengten  l{u(ien,  nicht  vergleichbar  mit 
dem  Wechsel  des  Aufenthaltes  des  Comeniu»,  wie  auch  die  Leiden  un> 
endlich  schwerer  auf  diesem  lasteten,  als  auf  dem  in  seiner  Heimat  stets 
hochgeschfttKten  Andreae.  Daß,  wie  der  Yerfasew  bemerkt,  Andreae  mehr 
eine  reisbare,  mit  den  Jahren  immer  mehr  eich  dmn  Tiefiunn  suneigende 
Natur  im  Gegensatse  sn  dem  innerlieh  aieh  seihet  stets  beruhigenden 
Oomenius  war,  ist  gewiß  richtig.  Des  Gomenius  Unum  NeeesMurinm  aber, 
mit  Dantes  Gomedia  Divina  oder  gar  mit  Goethes  Wahrheit  und  Dichtung 
zusammenzustollon,  geht  gewiß  nicht  an,  höchstens  dflrfen  damit  des 
Augustinus  Ct»nfessiones  verglichen  werden.  Der  Druck  der  lateinischen 
Texte  im  ersten  Teile  zeigt  sehr  viele  Verstöße,  die  gewiß  dem  sehr  nach- 
läsbigeri  Setzer  zur  Last  fallen.  Die  Angabe:  »Das  Jahr  1871,  als  das 
200jäbrige  Gedächtnisjahr  seines  Todes"  läßt  vermuten,  daß  der  Verfasser 
als  Todesjahr  des  Comenius  1671  annimmt,  w&hrend  doch  das  Jahr  1670 
jetst  eidier  steht.  Druckfehler  ist  außer  Salodetns  statt  Sadoletus  audi 
die  Bemerkung:  «Komenins  erwarb  Januar  1641  das  Manuskript  des 
Xopermkanisehen  Hauptwerkes*.  Die  Erwerbung  geschah  1614.  Die 
Ausdrucke:  .Entwurzelt  aus  der  heimatlichen  Scholle',  namentlich  ,Er 
schein  werf ert"  wollen  nicht  gefallen.  Ich  habe  in  einer  früheren  Schrift 
nachzuweisen  versucht,  daß  die  auch  hier  S.  153  unter  den  sehr  dUrftig 
aufgezählten  pädagogischen  Schriften  des  Comenius  verzeichnete  Schrift 
«Ratio  illustris  Gymnasii  Lesnensis'  nicht  von  Comenius  verfaßt  ist,  eine 
Ansicht,  die  ich  auch  heute  noch  vertrete.  Immerhin  ist  das  Schriftchen 
eine  hübsche  Arbeit. 

Würdigung  der  Schrift  des  Gomenius:  Sohola  Ludus  von 
Bruno  Druschky.  Diss.  Erlangen  1904. 

Ems  mit  großem  Bienenfleiße  gefertigte  Arbeit.  Von  keiner  Lebeas- 
aeit  des  Gomenius  haben  wir  so  fast  tagebmihartige  Au&eiehnungen,  wie 
von  der  in  Saros  Patak  1650 — 1654.  Der  Verfasser  hat  diese  in  der 
Einleitung  wie  auch  in  den  Noten  reichlich,  umsichtig  und  genau  benützt, 
wie  sie  sich  in  Opp.  omnia  didactica  Teil  III  finden,  ebenso  diente  ihm 
hierzu  Kvaralas  Biographie  des  Comenius.  DaL\  durch  den  Verfasser  wieder 
einmal  Schola  Ludus  zu  gründlicher  und  näherer  Besprechung  kam,  ist 
namentlich  auch  deswegen  sehr  verdienstvoll,  weil  die  der  Schola  Ludus 
zu  Grunde  liegenden  Stellen  der  Janua  und  des  Atrium  genau  Terzeichnet 
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bind.    Daß  der  Verfasser  für  des  Comenius  Janualdramen  begeistert  ist  — 
er  liAt  dafDr  Bedinger  als  Oeooeaen  —  ktam  ihm  nieht  verargt  werdan. 
Mir  jedoeh  aoheinen  aie,  wenn  ieh  aneh  niofat  In  Schillers  and  Th.  Zielen 
«hsohätrigea  ürteil  Terfalle,  nidii  ala  die  besten  Lostungen  des  Gomenius ; 
an  ihre  Wiederbelebaog  fttr  die  Scholen  kann  idi  nieht  glauben.  Von  allm 
Schuldramen,  die  Comenios  schrieb,  ist  mir  das  frischeste  Diogenes  Hedivivus, 
das  echt  dramatische  Szenen  aufweist,  wenn  sie  auch  nahezu  alle  inhalt- 
lich dem   Diogenes  Laertius.  den  Comenius  in  lateinischer  t'bersetzung 
besaU,  entnommen  sind     (iegenüber  der  Bemerkung  des  Verfassers,  die 
Abschiedsrede  des  Con)^.Mliu^>  falle   nicht  mit  der  letzten  Aufführung  der 
Janualdramen  in  Saros  Patak  zusammen,  kann  ich  meine  Anschauung,  dali 
dies  dw  IUI  war,  nicht  zurQcknehnien.  Da  die  Adeligen  und  Geistlichen 
ans  weiter  Feme  msammengekonunen  waren  (oonflnebant  enim  eminns  nobilea 
et  pastores),  so  giaabe  ich  nicht,  daß  ebendieselben  Giste  noch  einnal 
an  einer  AbschMdsrede,  die  nicht  allin  lang  war,  snaammengdcoaunen 
wären.    In  corundem  hospitum  frequentia  heißt  aber  nicht  .vor  einer 
gleichen  erlauchten  Gesellschaft",  sondern  dem  Worte  getreu:   , im  Kreise 
ebenderselben  Gäste".    Diese  kleine  MeinungSTcrschiedenbeit  ftndert  mcbt 
meine  Wertschätzung  der  trefflichen  Arbeit. 

Amos  Comenius  als  Pansoph.  Eine  historische  Untersuchung  von 
Dr.  Gustav  IJeitwänger.    Stuttgart.    Kohlhammer  1904. 

Die  Bemerkung  des  kurzen  Vorwortes,  dal>  des  Cumenius  Käme  im 
18.  Jahrhundert  ein  sang-  nnd  klangloses  Begräbnis  gefunden  habe,  kann 
ich  nidit  als  riditig  bemicfanen.  Wenn  ich  von  den  Leaukographen  Bayle, 
JOchff  und  Morhof  absehe,  ao  erscheint  schon  am  Beginn,  in  der  Mitte 
und  am  Ende  des  18.  Jahrhnndwts  sein  Name.  Die  Panergesia  des 
Comenius  ist  am  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  in  Halle  erschienen,  und 
Buddeus  hat  den  Namen  des  Comenius  mit  Recht  gefeiert.  In  der  deutschen 
Übersetzung  des  I^num  Necessarium  vom  .Tahre  1755,  erschienen  zu 
Frankfurt  und  Leipzig,  findet  sich  eine  IM»  Seiten  lange,  für  die  damalige 
Zeit  recht  gründliche  iJeschreibung  der  Schriften  und  des  Lebens  des 
Comenius.  Goethe  lernte  Latein,  wie  er  selbst  in  Wahrheit  und  Dichtung 
aadeotet,  in  der  IGtte  des  18.  Jahrkundarta  ans  des  Comenius  Orbis  piotus 
und  stellt  Gomeoins  in  seiner  Wirkung  Ober  Basedow.  Am  Schlüsse  dee 
Jahrhunderts  feiert  Herder  ganz  beeonders  den  Comenius,  nnd  der  erste 
Verfasser  einer  Geschidite  des  Eraiehungsweaens,  Buhkopf,  wollte  ihm 
im  sweiten  Bande  einen  eigenen  Abschnitt  widmen.  Leider  erschien 
dieser  Band  nicht  mehr.  Aber  auch  die  Pansophie  selbst  hat  schon 
Kvacala  in  seiner  Biographie  des  Comenius  ziemlich  eingehend  besprochen. 
Sehen  die  vorstehenden  Worte  \vie  ein  Tadel  gegen  den  Verfasser  aus, 
so  befriedigt  der  Inhalt  der  Schritt  doch  im  großen  und  ganzen.  BeiGwänger 
bespricht  zunächst  im  ersten  Abschnitte  des  Comenius  frühere  Arbeiten, 
Theatrum  universitatis  rerum,  Prodromus  pansophiae,  dann  die  Janua  remm, 
die  der  Leser  natflrlich  nicht  mit  der  Janua  linguarum  Terwechieln  darf. 
Bdfiwftnger  schreibt  etwas  abertreibend   Comenius  habe  sie  in  der 
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Folgezeit  unzählige  Male  umgearbeitet.   Wir  besitzen  sie  nur  als  ein 
nach    des  Comenius  Tode  herausgegebenes  bloL^es  Gerijipe.    Nach  diesen 
Schriften  folgen  zur  Besprechung  Conatuum  pansophicorum  dilucidatio,  Via 
laew  und  Biatypod»  pansophiaa.  Von  «11  den  genannten  Schriften  ist 
jedenfiüls  di«  beste  Via  Ineie;  sie  enthält  aaeh  die  richtigsten  Anaehammgen 
besaglieh  der  Heratellnng  einer  Pansopbie,  da  die  Schrift  Mf  engUsehem 
Boden  entatand,  ala  Oomeniaa  helfen  konnte,  auf  Grund  bedeutender  Oeld* 
mittel  und  durch  UnteretQtzung  einea  Gelehrtenkollegiuras  eine  großartige 
Enzyklopädie  zustande  su  bringen.    Als  diese  Hoffnung  sich  nicht  Yer> 
wirklichte  und  Comenius  zu  Schularbeiten  gedrängt  wurde,  erlahmte  sein 
Eifer  für  die  Pansophie.    Mit  Recht  bemerkt  Beißwänger,  dafi  jede  neue 
pansophische  Arbeit    neue    Momente   in    der  Gedankenentvvicklung  des 
Comenius  aufweist     Auf  sich  allein  angewiesen   will  Comenius  in  dem 
Werke  De  emendatione  rerum  humanarum  consultatio  catholica  in  sieben 
einzelnen  Abachnitten  —   Panergesia:   Allerweekung,  Panaugia:  AU- 
beleuchtong,  Panaophia:  Allweiaheit,  Pampaedia:  Alleniebung,  Panglottin: 
Allapmchenkonde,  Panorthoria:   AUvollendung  und   Pannntheaia:  All- 
aufforderung —  aaina  panaophiaehen  Beatrebnngwi  Uarlegea.  Gedmekt 
ist  die  Panergesia  in  der  Ausgabe  des  Ruddeus.  Was  Kva^ala  in  seiner 
Korrespondenz  des  Comenius,  II,  S.  301,  gegeben  hat,  ist  nur  eine  Inhalte» 
angäbe  der  Panorthosia.    Was  BeiGwänger  S.  52  bezüglich  des  Wunsches 
schreibt,   diese  pansophischen  Ausführungen  aufzufinden,   so  giibe  es  nur 
eine  Hotfruint^,  sie  in  Halle,  wo  sie  Buddeus  in  Händen  hatte,  zu  entdecken. 

Sach  diesem  ersten  Abschnitte  der  Aufzählung  der  pansophischen 
Schriften  sucht  Bdßwänger  im  zweiten  Abschnitte  die  Frage  «Was  hat 
Oomeniaa  eigentlieh  mit  aeiner  Panaophie  gewollt*,  m  beantworten.  Er 
gibt  die  Antwort  am  Sohloaae  dieaea  Teilea  znaammenbaaend.  .Wae 
Oomeniaa  wollte,  war  die  Beeehaffong  mnea  Buohea,  daa  aeiner  Beatimmong 
nach  fQr  alle  Menschen  ohne  Unterschied  dea  Altwa,  dea  Geeehleehta,  der 
Bildung,  der  Religion,  der  Nationalitnt  wäre;  daa  seinem  Inhalte  nach 
alles  zu  enthalten  hätte,  was  überhaupt  Wissenswertes  in  der  Welt  zu 
finden  wäre;  das  seiner  Form  nach  absolut  wahr  und  von  selbst  ein- 
leuchtend sein  müljte;  und  das  endlich  seinem  Zwecke  nach  allem 
Hader  und  Streit  auf  allen  Gebieten  des  Denkens  und  Tuns  ein  Ende  zu 
machen  und  so  den  Anbruch  des  1000  jährigen  Reiches  einzuleiten  bätte.^ 
Comenius  selbst  gibt  am  Ende  aeinee  Lebena  in  ünnm  neeeaaarium  e.  VI 
8.  25  den  Zweck  der  Panaophie  mit  den  Worten  an:  alle  libromm  dei 
epttome  (maioria  lüde  deaiderio  ac  spe)  optari  nobia  et  condi  ooepta  est 
«ab  Panaophiae  Ohristianae  nomine,  per  quam  nihil  aliud  intelleetam  volni, 
quam  necessariorum  tabulaturam  perpetnam;  nt  dato  quocunqae  honeato 
desiderio  (in  rebus  sive  hanc  sive  futuram*  idtam  spectantibus)  per  qnae 
media  et  quomodo  adhibitis  raediis  ad  scopum  recta  iri  semperqne  veniri 
possit,  pateat.  Ein  solches  Buch  war  unmöglich.  Der  dritte  Abschnitt 
geht  auf  die  Würdigung  der  pansophischen  Gedanken  des  Comenius  über. 
Mit  Recht  bestreitet  BeiUwänger,  daü  scire,  velle,  posse  im  menschlichen 
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Leben  bei  allen  stets  auf  gleicher  Linie  stehen,  daß  sie  übereinstimmend, 
nicht  widersprechend  wirken.   Der  vierte  Abschnitt  bespricht  die  Quellen 
der  ponsoph^eheii  Gedanken  dea  Oomenins.  Wenn  im  korsen  letsten  und 
fünften  Absehnitte  neben  Deeeartes  noch  HartUb,  HaradOrffer,  die  Wttrteiii> 
berger  Heeenthaler»  Hainltn  and  Weinbeimer,  die  flbrigena  sehen  lange  an 
ihren  Bedehungen  zu  Comenius  bekannt  sind»  erw&hnt  werden,  so  waren 
diese  für  Comenius  keine  Gebenden,  sondern  Empfangende.  Der  SchluC- 
gedanke  der  Schrift  ist  richtig,  daü  des  Comenius  sämtliche  pansophische 
Schriften  herausgegeben  werden  möchten.   Aber  ebenso  richtig  ist.  daü  da- 
durch nicht  eine  Förderung  der  Wissenschaften  erreicht  werden  kann.  Sie 
bleiben  wohl  Zeugnisse  für  das  Streben  des  Comenius;  ein  greifbares 
Endziel  hat  Comenius  nicht  gewonnen.    Die  Pansophie  ist  eine  Utopie. 
Beifiwängers  Arbeit  ist  recht  wacker,  YoUatftndig  hi^  sie  aber  die  Frmg^ 
der  Pansophie  des  Comenins  nicht  gelost 

Des  J.  A.  Gomenitts  Uethodns  Lingnarnm  NoTiasima  Inhalt 
und  Wflrdignng  von  Ernst  Liese.   Diss.   Bonn.  1904. 

Schon  dem  Titel  nach  zerfällt  das  kleiae  Sehriftchen  in  zwei  Teile. 
Erster  Teil:  , Inhalt  der  Methodus  linguarum  novissima",  S.  13—04. 
Zweiter  Teil:  ,Die  Würdigung  der  Methodus  novissima",  S.  65  —  lul. 
Im  ersten  Teile  wird  der  Inhalt  der  Methodus  kapitelweise  kurz 
skizzirt,  nur  der  Inhalt  des  28.,  29.  u.  •'}<>.  Kapitels  ad  Eruditos  r.y.j-^iuyr^z-z. 
Sermo  ad  theolugus  und  Ad  potestates  deprecatio  ist  kurz  gemeinsam  be- 
sprochen. In  der  Einleitung  beklagt  der  Verfasaer  mit  fiadit,  dafi  die 
Math.  ling.  nov.  der  Didaetica  Magna  gegenflber  ▼emachliasigt  erseheint,, 
obschon'die  Methodus  an  Beife  der  Anlbasnag,  an  Klarheit  und  Fidge« 
ridiligkeit  der  LehrsfttM  die  DidacUca  weit  Hherragt.  Die  Bemerknng 
jedoch,  daL»  der  Orbis  pictus  die  nach  der  Methodus  verfalUen  Lehrbacher; 
Vestibulum,  Janua,  Atrium  verdrängt  habe,  bedarf  sehr  der  Einschränkung» 
wie  Kvat'ala's  Werk  .Die  pädagogische  Reform  des  Tonienius  in  Deutsch- 
land" bicher  beweist.  Die  Janua  des  Comenius  wurde  noch  im  IS.  Jahrhundert 
gedruckt.  Wenn  im  zweiten  Teile  der  Verfasser  glaubt,  die  Methodus  löse 
die  Schwierigkeit  des  Problems  des  besten  Sprachunterrichtes,  so  ist  nach 
meinem  GefQhle  damit  »md  behauptet.  Er  selbst  widerspricht  dieser 
Behauptung  im  Nachfolgenden  mit  den  Worten:  »Gegen  seine  Methode 
des  Sprachnnterrichtea  erhoben  sich  praktisdie  Bedenk«!,  in  denen  wur 
ehi  B^Migensein  des  C.  in  den  Ansichten  seiner  Zeit,  TieUeieht  auch  ein 
beabsichtigtes  Zugeständnis  an  sie  erblicken  können."  Diesen  Widersproeb 
Iflat  auch  die  Bemerkung  nicht  ganz,  Comenius  sei  als  Theoretiker  stärker, 
denn  als  Praktiker.  Des  Comenius  Fehler  war,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Cberschätzung  der  Methode  gegenüber  der  Bedeutung  der  Persönlichkeit 
des  Lehrers.  —  Ich  glaube  übrigens,  dal*  Comenius  auch  als  praktischer 
Schulmann  bedeutend  war.  Die  SchluLibemerkungen  über  den  auch  jetzt 
nuch  /u  stark  betriebenen  grammatischen  Unterricht  konnten,  weil  ja  all- 
gemein bekannt,  weggelassen  werden.  Statt  dieser  Bemerkungen  wire  in 
der  Einleitung  die  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  der  Mettiodna 
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wünschenswerter  gewesen.  Dali  jedoch  der  Verfabst-r  die  Methodus  als  Haupt- 
werk der  didaktischen  Schrilten  des  Comenius  betoot,  macht  &ein  Schriftchen 
anerkennenswert. 

Comenine  ond  Her  bar  eine  vergleicheiide  Studie  in  swei  Talen 
Ten  Oberlehrer  Wilhelm  Bnthmnnn.  Jehreebericfate  dee  Kgl.  Stifts- 
gymnannms  in  Zeits  1908  nnd  1904. 

Im  allgemeinen  ist  es  mißlieh,  Grandansehnanngen  von  Männern,  die 
in  verschiedenen  Jahrhunderten  gelebt  haben,  zu  vergleichen,  da  der  Eifer 
des  Vergleichens  zu  weit  führen  kann.  Vollends  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  liegt  die  Gefahr  nahe,  ahnliche  Anschauungen  allzuschnell  in 
eine  gewisse  zusammenhangende  Folge  zu  bringen.  Wie  viele  pädagogische 
Lehren,  die  in  der  Neuzeit  als  neue  auftreten,  linden  sich  nicht  bei  Quinctilian 
alleinl  DieOrflndlicbkeit  bei  derBehmdlnng  dee  vergliehenen  StoAiBBTerdient 
Anerkennnng.  UnerkllrUob  blwbt^  daß  der  VerÜMeer  das  Todeigahr  dee 
CiomeDias  1671  als  das  riehtige  hinstellt  mit  der  Bemerkung:  «Dies  Jahr 
wird  jetzt  von  den  meisten  Forschern  als  das  Sterbejahr  angenommen. 
Einige  halten  noch  am  Jahre  1670  feet.*  Ich  gehöre  entschieden  zu  den 
«Einigen".  Der  Verfasser  scheint  keine  Werke  über  Comenius  nach  dem 
Jahre  1892  zu  kennen.  Natürlich  kennt  er  nicht  die  Korrespondenz 
Kva6alas.  So  kennt  er  auch  nicht  die  Notiz  des  Begräbnisbuches  der 
vormaligen  Waal'schen  (Wallonischen)  Kirche  zu  Narden,  die  fdr  die 
Begrftbnisnummer  der  Kirdie  8  lautet: 

Johannes  Arnos  Comenius  enterrd  le 

e'eet  apparemment  22  novembre 

le  fameux  AuÜieur  1670 
du  Janua  Lingnarum 
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VI.  Die  Literatur  von  der  Mitte 
des  17.  bis  zum  Schluß  des  IS.  Jalirliuiiderts. 

Von  Alfred  Heubaum. 

Es  hat  mich  inimar  gewundert,  daß  die  Pädagogen  von  Port-Boyal  in  der 
deutschen  Forschung  8o  wenig  Beachtung  gefunden  haben  und  kein  einziger 
von  ihnen  liegenhtand  einer  tiefergehenden  Betrachtung  und  Würdigung  ge- 
worden ist.  Arnauld  und  Nicole  rechne  ich  zu  den  grüLUen  Pädagogen 
des  17.  Jahrhunderts.  Niemand  hat  su  klar  und  energisch  wie  diese 
beiden,  auf  DeeenrteB'  Methode  foiibanend,  den  Wert  geistiger  Dnrdi« 
büdung  gegenüber  der  biaharigen  Oedftehtniakaltiir  herrorgehoben.  Aber 
aneh  Mtnner  wie  de  Saei,  Claude  Laoodok,  Pieire  Gouetd  verdienen  ale 
prakUeebe  Lehrer  oder  abTerCuMr  von  Lehrbflehem  oder  als  Thei>retikec 
neben  joien  beiden  genannt  an  worden.  Ffir  junge  Mftnner,  die  eich  ihre 
ersten  wisaenschaftliclien  Sporen  verdienen  wollen,  ist  hier  noch  ein  schönes 
Arbeitsfeld.  In  Anbetracht  dieser  bibherigen  Nichtbeachtung  der  Päda- 
gogen Port -Royais  war  icJi  erstaunt  und  erfreut  zugleich,  vom  Rektor 
B.  J.  Lange')  in  Wandsbek  Pierre  Coustels  .Regles  de  l'education  des 
enfants*  am  dem  Jabre  1687  im  Aaszuge  in  deutscher  Übersetzung 
wiedergegeben  nnd  beurteilt  an  sehen.  Wiesen  möehte  kh,  wie  Lange 
darauf  gekommen  ist.  Coustda  Sebrift  ist  nie  neu  gedruckt  worden.  Kur 
Caire,  der  auoh  die  Port -Royal  und  seine  Pädagogen  betreffenden  Artikd 
in  Bttissons  .Dictionnaire  pedagngique*  geschrieben,  het  in  seinem  Buche: 
Les  pedagogues  de  Port-Royal  (l^bT)  das  Buch  in  wörtlichen  Auszügen 
erneuert.  Langes  t  bersetzung  ist  gefällig  und  liest  sich  gut:  aber  noch 
erwünschter  wäre  ein  Neudruck  des  Originals.  Augenblicklich  freilich 
stößt  ein  solches  Unternehmen  noch  auf  materielle  ächwierigkeiten.  Es 
finden  sich  keine  Käufer  für  ein  solchee  Buch.  Aber  wenn  erst,  was  ja 
niebt  melur  alba  fem  liegen  kann,  die  Oeeehiebte  dea  Bfldungaweeens  niefat 
UoO  wissenschaftlich  bearbeitet,  sondern  auch  mit  Heraasiebung  von 
QaflUen  gelehrt  werden  wird,  dann  wird  auch  ein  BedOrfnis  nach  Neu« 
drucken  früherer  ausländischer  pädagogischer  Werke  vorhanden  sein.  Der 
sweite  Teil  von  Langes  Schrift  bringt  eine  Beurteilung  von  Coustels 
Meinungen,  an  der  mich  nur  der  enge  Anschhiß  des  Verfassers  an  die 
Herbartsche  Terminologie  gestört  hat.  —  Einen  deutschen  Zeitgenossen 
Coustels,  den  bekannten  und  auch  pädagi»gisch  schon  mehrfach  behandelten 
Erhard  Weigel,  hat  eine  Dissertation  Ton  Georg  Wagner ^>  zum  Gegen* 
alaada.  Es  ist  eine  Ton  den  Artmten,  dermi  Verdienst  in  der  fleißigen  syste- 

^)  Die  Pädagogik  das  l'ierre  Coustel.  Wandsbek.  Komiuissioas^erlag  von 
E.  Sraermann.  19C3. 

*)  Brbsrd  Weigel,  ein  Erzieher  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Leipzig  1908. 
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jnatihchen  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Grundgedanken  dos  behandelten 
Pädagogen  liegt.  Bei  Weigel  ist  dies  Verfahren  um  feo  mehr  am  Platze, 
als  erstens  seine  pädagogischen  Bemerkungen  in  einer  1  nzahl  von  Schriften 
verstreut  sind  und  zweitens  die  wunderlichen  Büchertitel  vielfach  tlber 
d«!  eigentlifllieii  lolialt  tänadhen.  Aber  lehn  Bugen  Aber  Weigels  päda- 
gogiaehe  Aniiehten  nnd  aeme  Bedentimg  tind  etwas  reidilieb.  —  Ob«r 
daa  deoftaehe  Oeiataaleben  in  der  iwaiteii  Hllfte  des  17.  Jahrlumderta  aind 
wir  auffallend  wenig  nniemehtei.  Di«  hier  in  der  Foraebung  klaffend* 
LUeko  habe  ich  far  die  ersten  Kapitel  meiner  Geschichte  des  Bildungs- 
wesens unangenehm  empfunden.  Thulucks  ausgezeichnete  Arbeiten  über 
das  akademische  und  das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrhunderts  sind  noch 
immer  die  wichtigsten  in  Betracht  kommenden  Werke.  Man  darf  hoffen,  daß 
die  von  der  Berliner  und  Pariser  Akademie  unternommene  Lelbniz-Ausgabe 
meist  selbst  das  auf  dieser  Zeit  ruhende  Dunkel  liebten  und  vielfach  zur 
Waiterforeohung  anregen  wird.  Wae  schon  jetzt  Paul  Ritter^)  in  aeinen 
nngineui  interewanten,  von  Sobaifainn,  Findigkeit  nnd  gediegener  Kenntnis 
sengenden  fioaeberidit  verMTentlieht  hat,  aeigt  einen  ao  reiehenlrlng  anabia- 
her  nnbeaeihteten  oder  nicht  hinreichend  dorchforaditen  Archiven  nnd  Biblio- 
theken, daß  man  mit  den  größten  Erwartungen  der  FortfÜhrong  dea  Unter- 
nehmens folgen  dail  Man  sieht  aber  auch  daraiM  wieder,  welchen  ungeahnten 
Reichtum  Archive  und  Bibliotheken  noch  bergen  und  wie  zurückhaltend  und 
vorsichtig  man  mit  solchen  Publikationen  sein  muß,  die  vorwiegend  auf  hand- 
schriftlichem Material  beruhen.  —  Zu  empfehlen  sind  in  solchem  Falle  auch 
methodologische  Voruntersuchungen,  wie  sie  z.  B.  C  u  r  t  R  e  i  n  Ii  a  r  d  t  - 1  in  Bezug 
auf  Ehrenfried  Walther  von  Tsohirnhaus,  den  bedeutenden  Philosophen 
md  Mathematiker,  den  F^rannd  Laibnizaiia,  angeatellt  hat.  Bs  tat  eina  Sindia 
Aber  die  biaherigen  Schrillen,  die  den  merkwOrdigan  Denker  behandeln,  nnd 
über  ebe  Beihe  vw  ongedmekten  Quellen,  die  der  Vcrfiwaer  bereita  ge- 
fanden  hat  Dnreh  die  oben  erwAhnte  LeilmizfroBehanjs  wird  aone  Aiheii 
—  das  zeigt  auch  der  von  ihm  behandelte  und  7uni  Teil  in  verbesserter 
Auflage  wieder  veröffentlichte  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Taohim- 
haus  —  reiche  Förderung  erfahren;  aber  auch  umgekehrt  können  seine 
Forschungen  bei  der  Bedeutung  und  nahen  Beziehung  des  Mannes  zu 
Leibniz  der  akadeniibchen  Ausgabe  von  dessen  Werken  zu  gute  kommen, 
wenn  eine  rechtzeitige  Verstftndigung  über  die  Resultate  der  Untersuchungen 
eintritt.  Wie  berechtigt  die  oben  ausgesprochene  Warnung  ist,  zu  frflh 
daa  Snehen  nach  handaehriWiehen  Qodlen  anfoageben,  daa  zeigt  Mar 
wieder  eine  Benerkong  am  SchlnÜ  von  Beinhardta  Anbatx.  Bei  Be- 
endigung aeiner  Arbeit  eriUvt  er,  daß  in  der  BiUiothek  der  Oberlanatt  w 
Gesellsdiaft  der  Wiaaenachaften,  die  der  Verfoaaer  Ar  a«ne  Zwecke  wohl 

')  Neue  Leibniz*  Funde.  Aas  dem  Anhang  sn  den  Abbandloogen  der  Kgl. 
Preuß.  Akademie  derWIaMBieh.  tea  Jahre  1904.  BerUn  1904.  In  Kommiseien 

bei  Georg  Reimer. 

-)  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  von  BhienlHed  Walther  von  Tschimbaus. 
Wissenscb.  BeiL  ann  Jahresbericht  der  Ffiraten*  und  Laadeeaohnle  Bt.  Afra  hk 

Meißen.  1903. 
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erschüpft  meinte,  noch  ein  Konvolut  von  J'schirnhausenschen  Manuskripten 
gefunden  worden  bei.  —  Die  für  die  Geschichte  des  Erziehungs-  und 
Untemehtoweians  ebenso  m  tOr  die  der  Theologie  und  Kirche  bedeutungs- 
volle Biehtong  dee  Piitisnw  ist  wieder  Gegemtand  einer  Beihe  von  Untere 
eaehimgen  geweeen.  Zur  SOOjlhrigen  Wiederkehr  des  Todestages  von 
Philipp  Jakob  Spener  (gest.  5.  Februar  1705)  ist  am  Boflh  tob  PavI 
Grflnberg')  erschienen.  Es  ist  aber  nicht  etwa  nur  eine  Gelegcnheitsschrift, 
die  ihr  Entstehen  dem  erwähnten  äuGeren  AnlaG  verdankte.  Viele  Jahre 
hat  der  Verfasser  der  Beschäftigung  mit  dem  Begründer  des  Pietismus 
gewidmet,  und  schon  1S1»2  erschien  ein  Band,  der  die  Zeit,  das  Leben 
und  die  Theologie  Speners  behandelte.  Dieser  neue  zweite  Band  könnte, 
wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  ,Spener  ab  Erzieher'  betitelt  werden, 
ssofem  er  den  Ertrag  Spenerseher  Oedanken  und  Bestrelnuigen  ftr  die 
▼eraehiedenen  kurehUehenOebiefee  zur  Oarstellnng  bringt*  Ob  dies  nun  gerade 
berechtigen  nMichte^  Bpener  als  Erzieher  zu  bezeidbnsn?  Kehlig  ist,  da0 
in  der  von  ihm  vertretenen  Beligiosität  das  erzieherische  Moment,  die 
Einwirkung  auf  den  Willen,  gegenüber  der  bisherigen  intellektualistischen 
Auffassung  w^esentlich  war.  Aber  wenn  wir  einem  Mann  der  Geschichte 
die  Bezeichnung  als  Erzieher  beilegen,  um  damit  die  Gesamtheit  seines 
Wesens  und  Wirkens  zu  charakterisieren,  so  verbinden  wir  damit  doch 
einen  tieferen,  volleren  Begriff,  als  ihn  Spener  verkörperte.  Spener  als 
Kateehet,  wie  ihn  Thilo  daratellte,  oder  als  praktischer  Theologe  und 
khrehlieher  Belbnner,  wie  ihn  Orflnberg  sefalieOlieh  anf  dem  Titelblatt 
bezeichnet,  das  entspricht  seinen  wesentliehen  Eigenschaften  und  Wir- 
kungen. Diese  Tätigkeit  Speners  wird  vom  Verfasser  auf  Grund  ein- 
gehender Studien  der  einschlägigen  Quellen  zur  Darstellung  gebracht.  In 
zwei  groL^en  Kapiteln  behandelt  er  übersichtlich  die  Reform  des  geist- 
lichen Standes  und  der  geistlichen  Amtstätigkeit  und  die  Reform  des 
kirchlichen,  religiösen  und  sittlichen  Lebens  der  Gemeinde  und  ihrer 
OUeder.  Seitenblicke  auf  die  modernen  Verbältnisse,  hie  und  da  ein- 
geitraate  Nntzanwendongen  und  Parlnessn  suehen  den  Ton  so  beleben 
und  demO^anstande  einaktnellesinteresse  in  gehen.  DaranserklArtsieh  audi, 
daß  dieeem  Bande  historische  Bagrandnng  femer  liegt  Der  VerÜMser  will  nur 
die  Gedanken  Speners  unbekümmert  um  ihr  geschichtliches  Milien  darstellen. 
E^  ist  ja  eine  altbekannte  Tatsache,  daL>  die  pietistische  Bewegung  fQr  die 
Gescliichte  der  Methode  wie  der  Organisation  des  rntprrirhtswesens  von 
größter  liedeutung  gewesen  ist;  und  in  unserem  Zusanunenhange  wird  man  ein 
Buch  über  Spener  ganz  besonders  von  dieser  Seite  ansehen.  Der  Verfasser 
hat  diese  Dinge  mit  vollem  Verständnis  für  ihre  Wichtigkeit  behandelt. 
Sowohl  die  Vorbildung  der  Oeistlichen,  wie  namentlich  die  kateohetische 
Methode  Spenera  hat  eine  Mugehende  Bdiandlung  und  zutreffende 
Beortsilung  erfahren.  Wie  denn  die  Buhe  dea  Urteile  Oberhaupt  alle 
Anerkennung  yerdient  und  durch  die  objektiTe  Sachlichkeit,  mit  der  der 

Spener  als  praktischer  Theologe  und  klrcblicber  Refbimer.  Gottingen. 
Vsndenhoeck  und  Boprecht.  1905. 
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Verfasser  seinen  wisBenschaftlichen  Gegenstand  betrachtet,  sehr  sympathisch 
berührt.  —  Daf*  die  Unterweisung  in  Bibel  und  Katechismus  die  wichtigste 
Tätigkeit  der  zum  Pietismus  sich  bekelirenden  Geistlichen  und  Gemeinde- 
tnitglieder  bildete,  zeigt  jede  neue  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete.  Das 
ist  auch  das  Resultat  0.  Veecks,')  der  die  Anfänge  des  Pietismus  in 
Bramen  (1670  ff.)  «ifanold  und  raf  Grand  dtr  Akfcm  flbor  die  gegen  den 
«Vator  des  bramiadMo  Pietinnitt*  üntarflyek  geftthrto  Untarsuehiing  die 
hm.   dieaem  stettfindMdan  HMUfibongco  niher  ohankt«riiictt  hat.  — 
In  eine  erheblich  spUare  Zeit  ÜM  die  Iblelahiiiig  dee  Pietiarana  in 
der    Markgrafschaft   Bayreuth.    Sie  knüpft  sich   an   den  Namen  dea 
Markgrafen   Georg    Friedrich  Karl  (172G— 1735),   seines  Hofpredigera 
SUchmüller    und    des    damals    in    Neustadt   a.   d.   Aisch  wirkenden, 
späteren  Abtes  von  Klosterbcrge  Johann  Adam  Steinmetz.     Jakob  Bat- 
teiger-)  hat  Entstehung  und  Verlauf  der  Bewegung  zu  einem  dramatisch 
belebten  Bilde  gestaltet,  dem  man  in  seinen  einzelnen  Phasen  mit  Spannung 
folgt.    Innerbalb  der  Erzählung  ist  das  zu  Grunde  liegende  Aktenmaterial 
But  Fleiß  und  Geaoliiek  Tenurbeitet;  nur  am  Sehlnaae  gelangen  eiaaelne 
hervorragend  wichtige  und  freilich  Air  die  ^mitaia  Steinmetiena  recht 
bedentangaTolle  Dokomente  mm  wOrUichea  Abdrodr.  Die  Perwmen  dea 
schwachen,  leicht  lenkbaren  Fürsten,  des  ehrgeiiigen  Ho4>rediger8  und 
dea  frommen  Strinmetz  treten  deutlich  hervor.    Im  Hintergründe  der 
Ereignisse  sieht  man  wie  den  Schatten  der  Bewegong  —  der  Verfasser 
braucht  selbst  das  Bild  ~  den  Grafen  Zinzendorf.   Die  in  der  pietistischen 
Bewegung  überhaupt  so  aufiällige  Verbindung  von  Weltsinn  und  welt- 
flOchtiger  Abkehr  wird  auch  hier  wieder  so  recht  sichtbar.  Selbstver- 
ständlich erstreckten  sich  auch  Silcbmüllers  wie  Steinmetzens  Bestrebungen 
auf  daa  Untemchtaweaen;  ond  auch  in  Bayreuth  kam  ea  wie  in  Halle, 
Xflnigaberg,  Bartin  im  Anfimg  der  dreisiger  Jahre  aar  Errichtung  einer 
Anienaehnle  nnd  einee  Waiaenhaoaea.  Batteiger  hat  ftr  die  DarateUnng 
dieaer  Ereigniaae  unter  anderen  Quellen  daa  .Gonferensbnch  daa  Weyaen- 
Hauss  und  Armenschulo  allhier  in  Bayreuth  betreffend,  angefangen  14.  JnU 
1730"  benutzt,  das  in  der  Bibliothek  des  historischen  Vereins  von  Ober- 
franken aufbewahrt  wird;  und  Thomas  Meister")  fühlte  sich  dadurch 
zum  Abdruck  einzelner  Teile  des  Konferenzbuches  angeregt.  —  Von  dem- 
selben*) sind  an  anderer  Stelle  Auszüge  aus  der  Lebens-  und  Reisebe- 
schreibung   des   Bayreuther  Stadtschul-    und    Rechenmeisters  Erdmann 
Jahann  Creta  (1667  —  1732)  veröffentlicht,  die  mehr  allgemein  kultur- 

>j  Die  Anfänge  des  Pietismus  in  Bremen  (nach  Akten  des  Ven.  Ministerii 
sa  Breaen)  in  der  Zeitscbr.  für  Kirchengeschichte.  Her.  von  Theodor  Brieger. 
XX V.  Band,  2.  Heft.    Gotha,  Perthes.  1904. 

*)  Der  Pietismus  in  Bayreuth.  Historische  Studien.  Heft  XXXVIII. 
Bmüb.  R  Bberiag,  1908. 

')  Beiheft  zu  den  Mittlen,  d.  Oe?.  f.  deutsche  Erz.-  und  Schulfrescb.  6.  Beitr. 
z.  Gesch.  der  Ers.  und  des  U&terr.  in  Bayern.  Heraas.  Ton  der  Gruppe  Bayern. 

*)  Der  Btjreuther  Stadt-Sebnl-  und  Rechenmdster  Brdoann  Johann  Creta 
in  den  Blättern  för  die  Schulpraxis  in  Volksschulen  und  Lehrerbildungrsanst.  Her. 
von  J.  Q.  Vogel.  Jahrg.  XV  Ueft  1  u.  2.  NOrobefg.   Friedrich  Korn.  1904. 
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historisches  Interesse  gewähren  und  für  die  Kenntnis  des  Unterrichtswesen» 
jener  Zeit  nichts  Neues  bieten.    Ob  aber  in  den  Mtnioir«;n  dieses  Aben- 
teurers, dessen  Bericht  nicht  immer  den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit 
znaeht»  eine  getehiehtüdie  Qudle  tob  Weit  vorliegt,  bedflrfte  eni  noch 
emer  üntenodrang.  —  Mit  Vergafigen  wird  jed«  die  abgekllnie  Ernco» 
enmg  der  weiteehweifigen  sLebangesdiiehte*  des  bekannten,  ans  SehwnbeD 
gebflrtigen,  redeeUgen  Pnblimten  l^tum  Jakob  M«Mr^)  (1701—1785) 
begrül'en,  dessen  vielverscliIuDgener  Lebenegang  nicht  bloß  in  eine  weni^ 
ruhmvolle  Periode  der  Viadrina  verflochten  ist,  sondern  der  auch,  wie  ich 
in  meinem  oben  genannten  Buche  gezeigt  habe,  durch  die  Gründung  einer 
Staats-  und  Kanzleiakademie  in  Hanau   dem   Bedürfnis  der   Zeit  nach 
geeigneter   Vorbildung   der   zukünftigen    Staatsmänner    und  Diplomaten 
in  seiner  Art  Rechnung  zu  tragen  suchte.    Die  Ausgabe  Herzogs  ver- 
folgt zwar  einen  popaliren  nnd  durch  die  pietistische  Lebenastimmnng 
Moaers  veranli^taD  erbanliehen  Zweek;  aber  die  Bearbeitimg  hat  doch 
aueh  alle  für  die  Oeittes»  und  Bildongsgesebiehte  bedeotsamen  Moment» 
der  Quelle  beibehalten.  Der  zweite  Teil  des  Bnehei,  der  den  Sohn  Friedrieh 
Karl,  Freiherrn  von  Moeer  cum  Gegenstände  hat»  kt,  auf  sekundären  Quellen 
beruhend,  von  geringerem  Wert.  —  Eine  interessante  Bestätigung  der  in  PreufSMI 
1764  begonnenen  Reform  der  Stadtschulen  liefert  ein  kleiner  auf  den  Akten 
des  städtischen  Archivs  zu  Frankfurt  a.  0.  beruhender  Beitrag  von  Karl 
Seilkopf.-)    Hoffentlich  weicht  die  auch  hier  noch  wiederliolte  irrtümliche 
Bezeichnung  Heckers  als  »Verfassers"  des  General-Landschulreglements  bald 
richtigeren  Vorstellungen,  nachdem  ich  die  Entstehung  des  Gesetze  nun- 
mehr aktenmifiig  eingehend  dargelegt  habe.  Bei  Benntiong  arehivaliMher 
Quellen  sollte  man  sidi  mOgUdist  genauer  Angabe  des  Fundortes  befleißigso» 
um  anderen  Forsehern  die  Vergleiebung  und  den  weiteren  Gebraneh  sa 
srmOgltehen.    Und  dann  noch  eine  Bitte.    Es  ist  gewiß  vom  hOehstsn 
Werte,  wenn  sich  Männer  mit  der  Durchforschung  der  an  ihrem  Wohnort* 
nnd  in  dessen  Nahe  befindlichen  Archive  —  Bibliotheken  nicht  zu  ver- 
gessen —  beschäftigen:  und  man  wird  es  verstehen,  wenn  sie  das  Be- 
dürfnis haben,  interessante  Funde  zu  veröffentlichen.    Die  Zahl  der  päda- 
gogischen und  historischen  Zeitschriften  wie  der  Publikationsorgane  ge- 
schichtlicher Lokal-  und  Pro vinzial vereine  ist  ja  auch  gioU  genug.  Aber 
man  ^anbe  doeh  nur  ja  nieht,  dafi  mit  dieser  Art  der  VsrOffentliehnng 
alles  gesehelien  ist»  um  den  wissensefaafUiehen  Fund  aneh  fOr  die  Fotaehung 
nntibar  an  maehen.  Es  ist  heute  keinem  Gelehrten  mehr  susumuten,  daft 
er  alle  Zeitschriften  regelnAlltg  verfolge^  um  kein  wichtiges  Material  m 
übersehen.     Ein  Verzeichnis  der  in  Zeitschriften  erschienenen  VerOffent- 
lichongen,  die  far  die  Geeohichte  des  Erziehnngs*  und  BUdungswesens  von 

Moser,  Vator  und  Sohn.  Zwei  Licbtgestalten  aus  dem  is.  .Jahrhundert 
nach  ihren  Selbstzeugoissen  dargestellt  Ton  J.  Hersog.  Calw  u.  Stattgartf 
Verlas:  der  Vereiosbacbhandlang.  1905. 

-)  Hecker  in  Frankfurt  a.  0.  in  der  .Deutschen  Schule',  herauspe^feben  im 
Auftr.  d.  Oeatscben  Lehrer?ereiD8  von  Robert  KiUmann.  Jahrg.  VIU»  1904. 
Leipzig  and  Berlfak  JuUns  KUnkhirdt. 
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Bedeutung  sind,   hüre  ich  manchen  sagen.     Es  erfordert  einen  Aufwand 
von  Geld,  Kraft   und  Zeit,  der  zu  dem  (Jewinn   doch   wieder  nicht  im 
richtigen  Verhältnis  steht.    En  gibt  ein  viel  einfachere»,  billigeres  und 
niitsbriDgendarifl  llittel.  Wer  emen  für  nnaer  Forschungsgebiet  wichtigen 
Pnnd  in  Arebiren  und  BiUioUwken  toMlhi,  der  gebe  uns,  mag  er  ihn 
irgendwo  TerOfFentliohen  wollen  oder  nieht,  soniehst  eine  gans  kurze  Hit- 
tetlung  davon.   Wir  werden  eteta  dankbar  dafiOr  aein  und  je  naeh  Be> 
deutung  nähere  Erkundigungen  darüber  einziehen  oder  Anweisungen  er- 
teilen, die  uns  in  den  Stand  setzen,  den  Inhalt  der  bibliothekarischen  oder 
archi  valischen  Funde  nach  verschiedenen  Geeichtspunkten  in  Form  von  Zettel- 
katalogen zu  verarbeiten.   Indem  auf  diese  Weise  an  unserer  Zentralstelle  das 
gefundene  Material  systematisch  geordnet  und  gesammelt  wird,  kann  sich 
im  Laufe  der  Zeit  ein  unverlierbarer  Öchatz  wissenschaftlicher  Arbeit  auf- 
speichern nnd  eine  Grundlage  der  Forschung  bilden,  wdcbe  die  Möglich- 
keit immerwfthrender  Ergänzung  und  VerToUiroinmnang  gewährt  nnd  da- 
durch jedem  andern  gelehrten  HUfInnittel  nnendlieh  (ttMvlegen  iit  Eine 
wiaaenacbaftltehe  jedem  Forscher  sngln^iehe  ▲uBkuaflntelle  fDr  die  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Erziehnngs-  und  Unterricht swesens 
aller  Zeiten  ist  das  hohe  Ziel,  das  durch  die  gemeinsame  Arbeit  vieler 
erreicht  werden  könnte.  Es  ist  ein  Ziel,  das  die  geringe  MQhe  des  einzelnen 
wohl   lohnt,   zumal  wenn  ihm   keine  Unkosten  daraus  erwachsen  sollen. 
Die  tiefe  l  berzeugung  von  der  ungemein  ersprielUichen  Bedeutung  dieses 
Unternehmens  gerade  auf  unserem  Gebiete,  wo  es  an  methodisch  organi- 
sierter Vorarbeit  noch  sehr  fehlt  und  Zersplitterung  und  Vereinzelung  von 
jedem  wimewechiftliehen  Arbeiter  immer  wieder  aehmenlich  empfonden 
wird,  läilt  mich  hier  die  Feder  lebhafter  führen.  —  Gleich  wieder  solch  ein 
Fall   Karl  Boseow*)  yerOffentUcht  swei  Beiträge  zur  GesoMohte  der 
Phllaithropine,  die  aue  entlegenen  Qoellen  zusammengetragen  und  wenn 
auch  nicht  erheblich,  immerhin  geeignet  sind,  später  einmal  das  Bild  von 
der  Wirkung  und  dem  Fortschritt  der  philanthropistischen  Bewegung  sn 
vervollständigen.  Aber  wer  wird  sie  an  diesem  Orte  suchen?  Wenn  nicht 
der  Zufall  darauf  führt,  sind  sie  für  den  Forscher  verloren,  und  man  fragt 
sich  dann,  wozu  diese  Arbeit.   —   In  der  Beschäftigung  mit  dem  Philan- 
tbropismus,  zu  dem  wir  inzwischen  gelangt  sind,  ist  es  ein  Lieblingsthema, 
dessen  oder  besser  seiner  Vertreter  YerhäUnis  in  Bonwean  n  nntomichen. 
Nun  wird  k«n  Verständiger  die  enorme  Anregung,  die  andi  Bonwean 
Basedow  und  den  flbrigen  Parteigenoesen  gegeben  hat,  becweifeb;  aber 
jeden  Gedanken,  der  uns  ähnlieh  auch  in  Bonaaeans  .Emil*  begegnet,  stet» 
and  immer  auf  das  Konto  von  dessen  Wirkung  Selzen  und  als  einen  von 
ihm  ausgehenden  Einfluil  bezeichnen  zu  wollen,  ist  doch  ein  Verfahren,, 
das  die  tlbrigen  Vertreter  ähnlicher  Bestrebungen  in  ihrer  Bedeutung 
unterschätzt  und  vor  allem  den  Umstand  auüer  acht  laitt,  daU  unter 


M  Zwei  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fhüaatlmqpfaie.  Deutsche  Schule,  J&brg.  VIII, 
1904  (8.  0.). 

WU.  d.  Qm.  f.  ittaeb.  Brs^  a.  Schnlgeseb.  XV.  2  1905.  12 
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g|eic3i«n  gesehiehtliehen  Bedingangeii  und  Situationen  mit  Notw«ndiglraife 
in  vwediittdeBen  Köpfen  gans  unnbhftngig  von  einander  glaiche  od«r 
wenigstens  ähnliche  Gedanken  entstehen.  Von  diesem  Vorwurf  ist  auch 
Ernst  Hartmanns';  Arbeit  über  Cailipa  nicht  freizusprechen.  So  sicher 
es  ist,  daL>  dieser  Rousseau  wie  einen  Heiligen  verehrt  hat,  so  unberechtigt 
ist  es  doch,  jeden  im  .Emil*  sich  ähnlich  wieder  findenden  Gedanken 
Campes  durch  Abhängigkeit  von  dem  französischen  Vorbild  erklären  zu 
wollen.  >iicht  einmal  für  den  , Robinson"  gilt  das  in  der  Weise,  wie  es 
Hartmann  S.  72  annehmen  zu  mfissen  glaubt  —  .RobinsOB  war,'  eo  sagt 
Lndwig  Gohring  8.  50',  .da«  Lteblingsbuoh  dea  Jahrhonderts,  seit 
eeiner  ersten  Verdentaehung  immer  wieder  ins  Deutsche  flbertragen,  dem 
nach  Abenteuern  hungernden  Publikum  die  richtige  Speise,  snr  Unter- 
haltung  des  modernen  Enthusiasmus  für  Naturvölker  und  fremde  Länder 
wie  geschaffen.  Die  Begeisterung  für  den  Robinson  lag  in  der  Luft,  und 
es  hätte  wahrscheinlich  selbst  bei  Campe  —  Wezel  (ein  andrer  Bearbeiter 
des  Gegenstandes)  verwahrte  sich  sogar  ausdrücklich  gegen  eine  Beeinflussung 
durch  Rousseau  —  nicht  des  bekannten  Lobes  im  »Emil"  als  eines  Anstoftes 
bedurft,  um  mit  einem  breitangelegten  Werke  der  Jugendliteratur  neue 
Wege  zu  weisen."  G.  hat  mit  vielem  Aufwand  von  Mühe  und  mit  großem 
Fleifie  alles  losammsogetragen,  was  ihm  Ten  der  schwer  erreiahbaren 
und  viel&oh  schon  verschollenen  Literatur  noch  zag&nglich  war  und  den 
Ursprung  dersslben  in  den  englischen  Woohmschriften  und  dem  »Magasin 
des  enfants*  der  Madame  Le  Prince  de  Beaumont  absnceagend  dargel^ 
Es  ist  ein  TerdienstUchea,  der  Beachtung  recht  zu  empfehlendes  Buch, 
das  leider  seinen  Ursprung  aus  bereits  früher  veröffentlichten  Aufsätzen 
in  Wiederholungen  und  sonst  nicht  ausgeglichenen  Stellen  verrät.  Auch 
darf  ich  wohl  annehmen,  dat>  eine  einfachere,  weniger  gleichnis-  und 
bilderwütige,  dem  Charakter  der  historischen  Untersuchung  angepal^te 
Darstellungsweise  den  meisten  Lesern  sympathibcher  wäre. 

W^as  ein  Anonymus'i  über  diesen  Gegenstand  im  Überblick  gibt, 
stützt  sich  vorwiegend  auf  die  Forschungen  Göhrings  und  H.  Ullrichs  über 
Rubinsun  und  die  Kobinsunaden  (ld08).  —  Eine  recht  nützliche  und  er- 
freuliche Arbeit  hat  Heinrich  Kau*)  geliefert,  die  ich  zur  Nachahmung 
empfehlen  mochte.  DurVerfuser  hat  die  unter  dem  Gesamttitei  „NeuM 
EkMertarwerk"  bekannte  Lehrbuchsammlung,  die  im  wesentlichsii  das 
Werk  dea  Hallenser,  apiteren  Jenenaer  Professors  Christian  Oottfiried  Bchtttz 
(1780  flf.)  ist,  zum  Gegenstand  einer  «ngehenden  Untersuchung  gemadit. 

<)  Jeau  Jacques  Roansaoi  Biafloft  auf  Joachim  Heinrich  Campa  Liaog.- 
Diss.    Erlangen  1904. 

')  Die  Anfänge  der  deutschen  Jagendliteratur  im  IS.  Jahih.  Nflmberg. 
Verlag  der  Friedr.  Eornschen  Bachbandinngr.  1904. 

3)  A.  H.:  Robinson  und  die  Robinsonaden  in  unserer  Jagrendliteratur.  Der 
deutsche  Schulmann.  Pädag.  Monatsblatt  VIII.  Jahrg.  1904.  Voigtl&nder,  Berlin. 

*)  Das  Hallische  Elementar  werk,  da  fljstematiscbes  Unterricbtswerk  aas  dem 
Zeitalter  der  Aafklämng.  Seine  Geioliichte,  seine  Quellen  und  eefai  VerhUtniB 
som  PUlanthroi^tts.  Dias.  Leipsig.  IHM. 
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Naeli  einer  wertroUfln  Darlegimg  der  Entetehiiiig  dm  Werket  geht  er  im 
sweiten  Teile  auf  den  Inhalt  der  fQr  den  lateinischen,  geographtecheoi 
mathematischen,  deutschen  und  Religionsunterricht  bestimmten  Lehrbtteher 

ein  und  zeigt  nun  hier  im  einzelnen  bis  auf  Kapitel,  Paragraphen  und 
Verse   genau,  aus  welchen  Schriftstellern,  besonders  in  den  lateinischen 
Unterrichtbbüchern,  die  aufgenommenen  Stücke  entlehnt  sind.    Die  Re- 
sultate  sind  ungemein  interessant.    Neben  Auszügen   aus  den  Scriptores 
rei  rusticae,  die  dem  wirtschaftlichen  Bedürfnis  der  Zeit  entsprachen, 
etehen  Ltvins,  Gellins,  selten  Cicero,  werden  prosaische  Auflösungen  von 
Phaedrus,  Horas,  Ovid,  Vergi],  aoeh  von  Horaz  gegeben.  Aber  mit  Vor« 
liebe  aind  aueh  Stfleke  ans  Erasmiu'  CMIoqoia  entnomn«i.  HerkwOrdig 
ist,  dnfi  nna  selbat  die  libri  diffiBrentiaram  dea  Isidonia  Hispalenaia»  ein 
im  Mittelalter  viel  gebrauchtes  Lehrbuch,  begegnen,  and  nicht  minder 
interessant,  wie  reichlich  Lactantius  benutst  ist,  dessen  religiöse  Aus- 
einandersetzungen den  Theodiceevorstellungen  der  Zeit  eo  sympathisch 
waren.    Man  sieht,  es  ist  der  Versuch,  das  klassische  Altertum  in  ratio- 
nalistischem Geiste   zu  verwenden;  für  die  geschichtliche  Auffassung  ist 
man  noch  nicht  reif.    Im  letzten  Teile  behandelt  der  Verfasser  das  Ver- 
hältnis dieser  Lehrbucbsammlung  zu  dem  Unternehmen,  woran  es  dem 
Namen  naob  erinnert»  dem  .Etementarwerk*  too  Baaedow.  leh  betone 
immer  wieder,  daß  flir  die  Erkenntnis  dea  ünterriohtobetriebs,  wie  er 
eich  wirklidi  Tollsog,  die  Unteraaeiiang  von  Lehrbflchem  eine  der 
wiehtigaten  ist,  nnd  nnr   durch  suywllisige  Detailfprschungen  anf 
diesem  Gebiete,  wie  uns  hier  eine  in  anerkennenswerter  Methode  vorliegt, 
können  wir  uns  einer  Geschichte  der  Unterrichtsgegenstände  nähern,  die 
wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  entsprechen  vermag.  —  Schütz  stellt  sich 
schon,  wie  es  die  Benennung  seines  Unterrichtswerkes  zeigt,  in  Gegensatz  zum 
Philanthropismus  und  zu  dessen  Anschauungen  über  den  Wert  der  Unterrichts- 
gegenstände.    Seine  Auffassung  vom  Wert  der  Sprache,  der  er  rein  als 
solcher  einen  hohen  formalen  Bildungswert  zusprach,  war  tief  von  Herder, 
Solzer  nnd  Heyne  beeinflnfit*)  nnd  schied  ihn  von  Basedow.  Aneh  anf 
andre  hervorragende  Zeitgenoaaen,  die  nieht  in  die  allgemeine  Begeiaterang 
iBr  den  Pkilanthropiamna  etnatimmten,  wird  die  Forachnng  jetst  aufmerksam 
nnd  beginnt  sie  zu  würdigen.    Arbeiten  Ober  Schlözer  und  Peter  Miller 
amd  noch  eine  Aufgabe  der  Zukunft;  aber  Justus  Möser  hat  gleichzeitig 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  eine  Bearbeitung  erfahren.    Die  Abhandlung 
von  A.  Müller^)  ist  mir  nicht  zu  Gesicht   gekoiiiniün.   wohl   iiber  die 
Arbeit  R.  Hofmanns, die  eine  übersichtliche  und  vollständige  Würdigung 
Von  den  vorwiegend  in  den  , Patriotischen  Phantasien*  verstreuten  päda- 

Vgl.  dazu  meine  Abhdlg.:  Die  Gesch.  des  ersten  preuß.  Schalgesetzentw. 
ia  der  Mooatsscbr.  f.  höhere  Schulen.  Her.  von  KOpke  und  Matthiaa.  1802. 
8. 118  ff.,  148  ff. 

3)  Mosers  Ansiebten  Aber  BriMrang  Und  Unterrieht.  Magdeborg.  Pidafoginm. 
Programmabhdlff.  1903. 

*)  Jnstös  MOeen  Gedanken  Uber  Erstehung  und  Unterricht  h  den  Kenen 
Jahrbllehem  für  das  Uass.  Altertum  etc.  6.  Jahrg.  Leipiig.  Teabner  1903. 

la» 


Digilized  by  Google 


170  Jahresbericht.  Heobaum:  Die  Literatur  von  der  Mitto  des  17.  Jahrh.  usw. 


gogischen  Bemerkungen  Mösero  gibt  und  wohl  geeignet  iet,  d«e  Bild  de» 
jeder  Themrie  abholden  eigenatindigen  Niedersaeheeii  auch  einon  weiteren 
lAaerkroiae  nfther  zu  briogen.  —  August  Wilholui  Rehburg,  der  eehon  der 
jitaigerai  Gencmtioa  Moeers  aagehftrt  und  uns  in  die  Anfibige  Ton  8t^i» 
Itthrt»  intereadert  Karl  Mollenhauer')  in  erster  Linie  als  Staatsniann, 
aber  am  Schlüsse  seiner  inhaltlich  und  formell  anziehenden  Abhandlung 
bespricht  er  auch  Kehbergs  Stellung  zu  den  pädagogischen  Fragen,  wie 
er  sie  besonders  in  seiner  1702  erschienenen  kleinen  Schrift:  Prüfung  der 
Erziehungskunst  charakterisiert  hat.    Seine  Verteidigung  der  klassischen 
Sprachen  als  Bildungsmittel  war  in  den  achtziger  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts nichts  mehr  so  Unerhörtes,  wie  ee  nach  der  Daretellung  Möllen» 
hauen  seheinen  mödite,  aber  niamand  hat  in  dieeer  Zeit  so  stark  wie  er 
gs^flber  den  drohenden  Answftchsen  der  National-  und  Staataersieliuns 
die  Wahrheit  betontp  daß  die  wiefatigste  Statte  der  Kindereraehong  da» 
Haus,  die  EVunilie  ist.   (Vgl.  Prüf.  d.  Erz.  S.  43  ff.) 

Mit  grol'em  Eifer  hat  sich  die  Forschung  in  der  letzten  Zeit  der 
Sohulpolitik  des  18.  Jahrhunderts  zugewandt.  Die  Entstehung  des  Reglements 
für  die  deutschen  reformierten  Schulen  in  Cleve  und  Mark  vom  10.  Mai 
1782  hat  Meiners-j  aus  den  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  liegenden  Akten 
aufgeklärt:  und  für  die  Würdigung  dieses  Schulgesetzes  ist  es  wichtig  zu 
wissen,  dall  es,  wie  der  Verf.  nachweist,  in  seinen  wesentlichen  Grund- 
gedenken schon  in  dem  .Entwurf  «nee  allgemeinen  Stadt-  und  Idindschnleik 
Be^ements  liBr  die  Qemdnen  der  Beformiertmi  Clevieehen  Synode*,  dessen 
Urheber  YCHrwiegend  der  Frediger  Baumann  war,  1769  votlag.  Aber  wenn 
M.  meint,  daß  der  genannte  Entwurf  und  das  Landsdmlreglement,  »sobald! 
nur  aus  einer  Fibel  die  elementarsten  Bnohstabier-  und  Lesekenntnisse- 
gewonnen  worden  sind,  Bibel,  Neues  Testament  und  Katechismus  als  die 
einzigen  Lehr-  und  Lesebücher  vorschreiben*,  so  triflfc  das  für  das  General- 
landschulreglement nicht  zu.  Dies  erwähnt  vielmehr  (i^  19,  20)  ,das  Lehr- 
bfichlein  zum  l'nterricht  der  Kinder  auf  dem  Lande'  und  auberdem  das 
, Berlinische  Lesebuch*.  Das  letztere  war  zum  Teil  schon  vollendet,  als  das 
Generalreglement  in  Kraft  trat,  das  andere  wurde  sofort  in  Angriff  genommen. 
(Vgl.  meine  Oeseh.  desBildongswes.  S.  311,  328,  888  und  die  dort  angegebene 
Literatur).  Die  Bemerkung  aber  die  Danekelmanne  findet  ihre  Eigtusung^ 
durch  Acta  Borussiea,  BehOrdenorganisation  II,  1.  Hftlfte  S.  489  und  619. 
—  Die  viel  umstrittene  Frage  Aber  das  VerhAltnis  Friedrichs  des  GroTsen 
snm  Bildungswesen  und  seine  Bemühungen  darum  hat  eine  gründliche  Ver- 
tiefiug  durch  einen AufisatzEeinhold  Kosere'j  und  eineSchrift  J.Qrüners^> 

^)  August  Wilhelm  Rehberg.  Ein  hannoverscher  Staatsmann  im  Zeitalter 
der  Restauration.    Erste  HAlfte.    Programmabbdl|:.   Blankenburg  a.  H.  1801. 

3)  Zar  Volksschnlpldagogik  Friedr.  d.  Großen:  Das  Reglern,  t  d.  dtsehn. 
ref.  Schulen  In  Cleve  und  Mark  v.  10.  Mai  1782  u.  das  General-Landschul-Reglem. 
Tom  12.  Aug.  1763  (C.  F.  BaamaDo),  in  der  Ztscbr.  des  Bergiscben  Ueschichtsver. 
81.  Bd  ,  Jahr^.  1904. 

^1  Friedrich  der  Grolle  und  die  preul^ischen  Üniversitäten  in  den  Forschungen 
sor  Brandenb.  u.  Preal>.  Gescb.   1904.   Leipzig,  Dancker  &  Hamblot. 

*)  Du  Sehulwesen  des  Netiediftrikts  snr  Zeit  Frledriehs  des  GicAsn  (1772 
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«rfaliren.  Koser  hat  alle  Tatsachen,  die  die  Stellung  des  Königs  zu  den 
Universitäten  zu  charakterisieren  geeignet  bind,  zu^-amintngestellt,  und 
man  kann  sich  daraus  selbst  ein  Urteil  bilden.  Wenn  auch  mit  dem 
Amdroek  «Gleicbgiltigkeit*  Fri«drielit  de«  Orofien  gegen  die  Univerritftten 
,sa  Tiel  gesagt'  eein  mag,  fo  ist  doeh  aodi  tob  keiner  beaonderen  Vor- 
liebe für  sie  die  Rede,  und  der  Umstand,  daß  die  korse  Zeit  Rdnbeeks 
im  Anfang  der  Regierung  Friedrichs  und  dann  die  Verwaltang  des  Frei- 
herm  von  Zedlitz  für  die  Universitäten  unvergleichlich  mehr  als  die 
Zwischenzeit  bedeuteten,  warnt  uns  doch  davor,  die  vom  König  ausgehenden 
Anregungen  auf  diesem  Gebiete  zu  hoch  zu  veranschlagen.  Aber  freilich 
darf  man  auch  niclit  aur>er  acht  lassen,  dal*  des  Königs  Stellung  zum 
Bildungswesen  im  Laufe  der  Jahre  eine  Änderung  erfuhr  und  dal«  seine 
nrsprüngliehe  rein  aristokratische  Neigung  mit  den  Jahren  dem  allgemeinen 
Zuge  der  Zeit  folgend  einem  lebhafteren  Interesse  aneh  für  die  abrigmi 
Bildangstendenaen  Plats  machte.  Daß  Friedrieh  erst  spit  dem  Studium 
der  klassischen  Sprachen  —  anders  ist  es  mit  dem  klassischsn  Altertum 
—  eine  Bedeutung  beimaG,  hat  Koser  in  seinem  Aufsatze  angedeutet. 
Das  seit  17^)3  zunehmende  Interesse  des  Königs  für  die  Volksbildung  er- 
fährt eine  neue  wichtige  Bestätigung  durch  die  sorgfältige,  fast  durchweg 
auf  ungedruckten  (Quellen  beruhende  Forschung  (Jrüners.  Die  Arbeit  gibt  im 
ersten  Teile  eine  ausfuhrliche  Schilderung  von  dem  Zustande  des  Schulwesens 
im  Netaedistrikt  zur  Zeit  der  preußischen  Besitzergreifung  1772.  Die  Quellen 
sind  mit  größter  Vorsieht  und  Akribie  benntxi.  Fflr  Arbeiten  Ähnlicher 
Art  ist  die  von  ihm  mit  TolIem  Redit  ausgesprochene  Wamnog  wohl  sa 
beherzigen,  daß  es  ebenso  unsuläasig  ist,  «aus  dem  Fehlen  einer  Angabe 
in  den  Klassifikationstabellen  von  einer  Lehrperson  am  Orte  einen  Schluß 
auf  die  Existenz  oder  Nichtexistenz  einer  Schule  daselbst  zu  ziehen,  wie 
aus  dem  >rangel  an  Lehrergehilltern  in  dem  Kämmereietat  einer  Stadt  auf 
das  Nichtvorhandensein  von  Lehrern  und  Schuleinrichtungen  in  dieser 
Stadt  schließen  zu  wollen*.  Aber  ho  überzeugend  seine  Darlegung  von 
dem  ungünstigen  Zustande  ist,  in  dem  sich  das  Schulwesen  um  1772  im 
Netsedistrikt  behnd,  so  sehr  bedOrfte  es  doeh  einen  genauen  Nachweises, 
daß  diese  traurigen  Sdiuleinriehtungen  Beete  einer  schöneren  Zeit,  «TiUmmer 
ehemaliger  gflnstigerer  Schnlgel^de  sind,  denen  wir  suletst  an  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  begegnen*.  Der  zweite  Teil  schildert  die  planmäßige,  auf 
Betreiben  des  Königs  unternommene  Reform  des  gesamten  Schulwesens  in  dem 
neuerworbenen  Landesteile,  die  ich  hier  in  ihren  Einzelheiten  weder  andeuten 
kann  noch  will.  Jedenfalls  beobachtet  man  hier  eine  so  bis  ins  geringste 
Detail  durchdachte,  vom  besten  Willen  geleitete  und  auf  gutem  materiellen 
Grunde  unternommene  Heforroarbeit,  dalv  endlich  angesichts  solcher  Tat« 
«acfaen  die  Meinung  von  dem  um  die  Volksbildung  nnbekOmmerten  oder 
In  spAteren  Jahren  ihr  wohl  gar  abgeneigten  Kteig  verstummen  muß.  Es 

bis  iTsf]).  Ein  Beitrag  anr  Schul-  und  Knltofgeecb.  desl8.Jshrh«  Brsslsn  1804. 

Ferdinand  Hirt. 
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ist  bekannt,   dal'  sich  die  Kritik  mit  Vorliebe  an  die  Order  vom  31.  Juli 
1770  betretTeiid  die  Anstellung  von  Invaliden  als  Schulmeister  geliängt  und, 
zumal  sie  in  Zedlitz  selbst  einen  Eideshelfer  zu  haben  glaubte,  daraus 
Anlaß  genommeii  hat»  die  Arbeit  Friedriehs  u  der  Volksbildung  für  «tel 
Kendwerk  m  beieiehneii.   Schon  Eduard  Olananitzer  bat  sich  in  snner 
taehtigen  Studie:  «Znr  Oeeehichte  der  preufiiaehen  Volknchnle  unter 
Friedrich  dem  Großen  (1901)*  mit  Erfolg  bemflht,  diese  Maßnahme  des 
Königs  in  die  richtige  Beleuchtung  zu  rücken;  und  auch  Gr.  zeigt,  dail 
«ich  die  Verwendung  von  Invaliden  als  Lehrer  in  niSt«igen  Grenzen  hielt, 
weil  sie  ilire  Brauchbarkeit  erst  durch  eine  l'rütung  zu  erweisen  Isatten. 
iJalÄ  der  CJelieinie  Finanzrat  von  Brenckenhoflf.   der,   wie  Clausnitzer  mit 
Recht  betont,  , stets  ein  lebhalius  Interesse  ftlr  die  Förderung  des  Schul- 
wetena  gezeigt  hat,'  der  Urbeber  des  Gedankena  geweaM  ist»  hftite  Gr. 
aebon  aua  Olananitsera  Arbeit  eraehen  können.  Nicht  rUXiig  sutreffMid  itt 
ea,  wenn  Gr.  die  Schulaonetät  ala  «politiaehe*  Gemeinde  besmcbnet,  während 
sie  eine  lediglich  zum  Zweck  der  Schulunterhaltung  gebildete  Vereinigung 
war.  Aber  es  bedarf  wohl  keiner  ausdrQcklichen  Versicherung,  daß  diese  ge- 
ringfügigen Ausstellungen  den  Wert  des  IJuches  für  die  Erkenntnis  der  Volks- 
Schulreform  Friedrichs  des  (  irol  en  in  keiner  Weise  beeinträchtigen.  —  Der 
konfessionellen  Zusammensetzung  des  Netzedistrikts  entspricht  es,  wenn  in 
Grüners  Buch  vor  allem  das  katholische  Schulwesen  Berücksichtigung  ündet. 
Für  Altpreußen  bat  es  in  dem  umfassenden,  auf  grflndlioben  archivalischen 
Studien  beruhenden  Werke  Ton  Franz  Dittrioh*)  Beachtung  gefunden, 
wenn  auch  die  Daratellnng  vor  allem  den  kirchlichen  VerhAltniaaen  gilt. 
Die  Benrteilnng  der  Kirchen-  und  Schulpolitik  Friedriche  des  Grofien 
geschieht  ohne  Voreingenommenheit  und  kommt  zu   dem  zweifellosen 
Resultat,  daß  der  König  in  seinem  Verhältnis  zur  katholischen  Kirche  und 
Schule  fast  durchweg  lediglich  vom  Staatsinteresse  geleitet  war;  aber  mit 
Ottmar  Hepemann-'  wird  man  zugeben  müssen,   dal*  die  Beliaujttung 
der  Staatshoheit  auch  der  leitende  Gedanke  in  Friedrichs  evangelischer 
Kirchenpolitik  war,  nur  daG  sich  die  Durchführung  des  Staatsgedankena 
der  katholiaehen  Kirche,  wie  diea  nun  einmal  in  deren  Weaen  begrOndci 
liegt,  vielÜMh  empfindlicher  bemerkbar  machen  mußte.  Auch  Hegemann 
behandelt  vorwiegend  die  kirchlidien  Verhflltnisse  durchweg  im  Anschluß 
an  die  Publikationen  aus  den  preußischen  Staatearchiven  von  Max  Lehmann^ 
berOhrt  aber  ebenfalls  hier  und  da  Fragen,  welche  das  katholische  Schul- 
wesen betritTen.   —   Hingewiesen  sei  hier  auch  noch  auf  die  Schulbank- 
geschichte  von  1781,'')   die  freilich  mehr  den  originellen  Rektor  Arletius 
vom  Elisabetbanum  in  Breslau  als  die  allgemeinen  Schulverhältnisse  der 

M  Geschichte  des  Ealholiliemas  in  Altpreußen  von  15'25  bis  zum  Aus^og^e 
des  18.  Jahrhunderts  in  der  «Zeitschrift  für  die  Gescbicbie  und  Altertumskunde 
Erml&nds*  1900—1903.  Bnnnsberg. 

•)  Friedrich  der  Grotte  und  die  katholiEche  Kirche  in  den  rekbireebttlchen 
Territorien  Preoßens.   München,  J.  F.  Lehmann.  1904. 

•)  Die  Orenzboten.  04.  Jahr?.,  Nr.  8.  Leipzig,  Fr.  WHh.  Gnmow.  1906. 
Vgl.  auch  Ober  Arletios  ebenda,  Jahrg.  Ol,  Kr.  6,  1002,  S.  270 1 
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damaligen  Zeit  charakterisiert.  Arletius,  der,  wie  Niemeyer  erzilhlt,  1784 
in  seinem  Testamente  bedauerte,  , nicht  reich  genug  zu  sein,  um  ein  Legat 
Sur  Unterhaltung  eines  neuen  Zachtmeisters  mit  Disciplin  oder  Ochsen« 
demer  bewaffnet  «Deaetsen  m  können*,  war  ein  eingefleieehter  Gegner 
aller  Neoerongeo,  die  w  nur  aas  dem  Vwlangen  «nes  entnervtai  nnd 
verweieUickten  OesehleehU  naeh  Bequemlidikeil  herltttete,  und  so  ninunt 
es  U09  nieht  WMter  Wander,  daß  er  «eeine  wichtige  nnd  mancherley  Be- 
denklichkeiten* gegen  die  in  seiner  Anstalt  vonanebmende  Ansehaffung  der 
Tische  und  Bänke  geltend  machte. 

Für  das  preußische  wie  für  das  österreichische  Unterrichtswesen  ist 
Johann  Ignaz  von  Felbiger  als  pädagogischer  Organisator  hervorragend 
tätig  gewesen.  Wir  besitzen  zwar  eine  Reihe  zum  Teil  recht  brauchbarer 
und  zuverlässiger  Darstellungen  seines  Lebens  und  Wirkens,  von  denen 
ieh  nnr  Volkmer,  K.  A.  Wi«d«nann  nnd  die  ESnleitong  Johann  Panholien 
zu  der  Ausgabe  des  Methodenbnehe  nenne.  Aach  hat  Max  Lehmann  in 
awnem  sehen  angefUütten  Werke:  Preoßen  und  die  katholische  Kirche  in 
18.  Bande  der  PnbUkationen  aas  den  KOnigL  prenß.  Staatsarchiven  wert- 
Tolle  ISchriftstflcke  Felbigers  veröffentlicht.  Mit  der  zunehmenden  Kenntnis 
von  der  Bedealnng  des  Mannes  stellte  sich  aber  mehr  und  mehr  das  Be- 
dürfnis heraus,  seine  Schriften  und  Lehrbücher  selbst  kennen  zu  lernen, 
ein  Wunsch,  der  vielfach  wogen  ihrer  großen  Seltenheit  kaum  oder  doch 
nur  unter  den  grüLUen  Schwierigkeiten  in  Erfüllung  gehen  konnte.  Mit 
Freuden  ist  es  daher  zu  begrül^en,  daL>  Anton  WeiLv')  in  den  Beiträgen 
der  österreichischen  Gruppe,  die  völlig  unabhängig  von  den  Veröffentlichungen 
unserer  Gesellschaft  erscheinen,  Gdegenheit  gegeben  wwden  ist,  mehrere 
Schriften  Fdbigers  getren  nach  dem  Urtext  zum  Abdruck  m  bringen. 
Das  5.  Heft  enthalt  1.  Die  .Vorlesung  von  der  Sehnidigkeit  der  Geistlichen 
in  Absicht  auf  die  Pfhirsdralen*  1782;  2.  «Was  sollen  Normalschulen 
seyn,  die  man  in  den  kaiserlich-königl.  Erbländern  errichtet  hat?*  1776; 
3.  »Was  sind  Trivialschulen?"  1776;  4.  ,Über  die  BeschaflFenheit  und 
Größe  der  Wohlthat  der  Verbesserung  der  deutschen  Schulen  durch 
Maria  Theresia."  Das  t5.  Heft  bringt  die  .Nachricht  von  dem  für  die 
k.  k.  Staaten  vorgeschriebenen  Katechismus  ....  nebbt  einer  ausführ- 
lichen Anzeige  der  Nützlichkeit  .  .  .  des  .  .  Lesebuches."  1777. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  den  Inhalt  dieser  fOr  die  WOrdigung  Fei- 
bigers  so  wertvollen  gedankenreichen  Schriften  einaigehen.  Das  mflßte 
eine  Charakteristik  seiner  umfassenden  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
ünterrichtsorgannation  nnd  der  Methode  werden.  Auch  hat  Weiß  selbst 
in  trefflichen,  auf  die  einzelnen  Schriften  vorbereitenden  Einleitungen  die 
Grundgedanken  herausgehoben  und  in  einem  kurzen  SchlolAWort  der  Ver- 
öffentlichungen des  5.  Heftes  die  Verdienste  Felbigers  gewürdigt  und  mit 
fiecht  darin  trotz  des  von  Francke,  Hecker,  ÜAhn,  Rochow  ausgehenden 

')  Beiträge  zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgetchicbte.  Her.  », 
d.  Osterr.  Gruppe  der  Ges.  f.  deutsche  Erz.-  u.  Schuigeecli.  Wien  and  Leipzig, 
Wilh.  Bnumttiler;  6.  Heft  1904,  6.  Heft  1905. 
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KinJliisses   die  volle  Wahrung  seiner  Eigentütnliclikeit  betont.     Darf  ich 
der  Anerkennung  noch  einen  ^\  unsch  hinzufügen,  so  hi  es  der,  dal«  den 
Schriften  hie  und  da,  wo  beispielsweise  selbst  dem  mit  diesen  Dingen 
Veitratiteii  nicht  ohne  weiteres  bekannte  Männer  und  Schriften  genannt 
sind,  knne  orientierende  Hinweise,  besw.  ErUutemngen  hinzugefügt  wftren. 
Vielldleht  gelingt  ee  Weiß  aoeh,  den  bisher  nieht  nachweisbaren  Aofsats 
wieder  an  finden,  den  Fdbiger  selbst  in  sebem  bei  Lehmann  Nr.  881 
abgedruckten  Berichte  erwähnt  und  den,  wie  er  dort  sagt,  die  kurbairisohe 
Akademie  der  Wissen  Schäften,  alser  ihn  dahin  „aus  einer  gewissen  Veranlassung 
überschickte*,  zum  Druck  befördert  hat.  —  Das  schon  erwähnte  6.  Heft  ist 
überwiegend  der  Schulgeschichte  Böhmens  gewidmet.   In  den  Heiträgen  von 
Anton  Weiß,  der  hier  wieder  mehrfach  vertreten  ist,  btelit  die  Persunlichkeit 
Ferdinand  Kindermanns,  des  Begründers  der  Indubtrieschulen,   und  seines 
Kreises  im  Mittelpunkte,  Karl  Wotke  steuert  mehrere  beachtenswerte 
Dokamente  sur  diterreiehiachen  Gymnaaiahreferm  der  siebziger  Jahre  bei. 
Weiß  gibt  ebe  kune,  die  bekannten  vielamstritteiten  Tatsachm  ans  drai 
Leben  Kindmnanna  tot  der  KapUtser  Zeit  hwrorbebende  OarstsUmig  nod 
Iwingt  dann  das  intersasaate  SeitMiatflck  an  Boehowa  «Oesehiehte  nmner 
Sehnlen*,  die  , Nachricht  von  der  Landschule  zu  Kaulitz  in  Böhmen',  1774. 
zum  Abdruck.  Weniger  W'ert  aber  vermag  ich  den  Neudrucken  aus  dem 
Wilflingschen  «Kalender  für  Aufseher,  Katecheten  und  Lehrer  der  National- 
schulen im  Königreiche  Böhmen*,  der  in  10  Jahrgangen  von  1779—1798 
erschien,  beizumessen,  da  diese  Nachrufe  auf  die  .Mitarbeiter  am  Werke 
Kindermanns,  Armand  Schindler,  liufkaplan  P.  Scholz  und  Josef  v.  Kiegger 
doeh  XU  panegyrisch  gehalten  sind  und  ihr  Wortreichtum  mit  dem,  was 
sie  an  Tatsaehsn  bieten,  in  zu  groGem  Kontrast  steht  Ak  Geschiebts> 
quelle  dflrften  diese  kritiklosen  Lobeserhebungen  nicht  sonderlich  in  Be- 
tracht kommen. — Wotke  verroUstindigt  das  Bild  Karl  Heinridia  von  Seibt, 
4es  Lehrers  Kindermanns,  der  als  einer  der  ersten  Umveraitltsvorleeungen 
Ober  Erziehungskunst  in  Prag  gehalten  hat,  indem  er  mehrere  Berichte 
desselben  über  die  böhmischen  Gymnasien  am  Schlüsse  der  siebziger  Jahre 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  zum  Abdruck  bringt.    Der  letzte  Beitrag, 
der  die  Gymna^äiallehrerbildungsfrage  um  1777,  also  infolge  der  Aufhebung 
des   Jesuitenordens,   durch   mehrere  archivalische  Verüfientlichungen  be- 
leuchtet, weist  schon  auf  Wotkes  soeben  erschienenes  Buch:  Das  üster- 
reiehische  Gymnasium  im  Z«talter  Hann  Thereräa  hin, ')  aber  daa  mir  em 
Urteil  zu  ftUen  an  dieser  Stelle  nieht  zusteht  —  Ebenso  zsige  ich  hier  nur 
an,  waa  Georg  Lnrz  zur  Gesehiehte  des  bayerischen  SohvIweMiis 
im  18.  Jahrhundert  beigeetMiert  hat  8«ne  kritlsehe  Studie*)  aber  die 
„pragmatische  Geschidite  der  Schulreformation  in  Baiern  aus  ächten 
Quellen",  die  1783  anonym  erschien,  kommt  im  Gegensatz  zu  der  all- 
gemeinen bish«rigen  Auffassung,  die  in  Heinrich  Braun  den  Verfasser 

^)  MoDumenta  Germ.  Paedaff.  Im  Anftr.  dsrGes.  hsraosg.  TOS  Karl  Kdirbaeh. 
Berlin.  Hofmann  &  Comp.  1905. 

*j  MitÜgn.  d.  Ges.,  Jahrg.  XIV,  19Ü-1. 
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«ieht,    zu  dem  Resultat,  dafs  Steigenberger  die  Autorschaft  zuzusprechen 
sei.    Die  Arbeit  über  die  bayerische  Mittelschule  seit  der  Übernalirae  durch 
die  Kloster  bis  zur  Säkularisation*)  macht  uns  mit  vielem  bisher  gänzlich 
unbekannten   archivalischen  Material   bekannt.     Erwähnt  sei  hier  auch 
noch  der  von  B.  TrampUr*;  mitgeteilte  Lehrplan,  clen  KonstanÜD  Stadler 
ittr  die  BealaVteilang  am  ZistarxieiiBeratifk  in  Aldersbaeh  1787  entwarf  — 
ein  intenweanter  Bew^  daflir,  daß  sich  den  immer  energieeher  um  rieh 
greifenden  realiatiech^praktlflohen  Bestrebungen  eelbet  Stfttten  wie  dieses 
Stift  nicht  mehr  entziehen  konnten.  —  Dagegen  vermag  der  von  Lauffer') 
verOfifentliehte  Brief  über  das  wOrttembergische  Schalwesen  ans  dem  Jahre 
1778,  von  dem  uns  weder  Verfasser  noch  (Juelle  genannt  werden  und  der 
über  die  allgemeinsten  Dingo  nicht  hinausgeht,   unsere  Kenntnis  nicht  zu 
fördern.    —  Wie  rege  sich  auch  die  geistlichen  Fürsten  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrliumlt  rts  unter  dem  EinHuß  physiokratischer  und  merkantilistischer 
Ideen  an  der  Hebung  der  Landeskultur  und  Volkserziehung  beteiligten,  ist 
an  einer  Beihe  von  Einselforsehungen  nachgewiesen  nnd  anletzt  noeh  von 
Darmstädter  in  srinem  Boche  Ober  das  Grofibenogtnm  Fhmkfort  (1901) 
suMmmengefaßt  worden.    Der  FOrstbisdiof  Heinrieh  von  Folda,  Frans 
Ludwig  von  Erthal,  Bischof  von  WOrsborg,  KurfQrst  Emmerich  Josef  von 
Mainz,  der  Salzbnrger   Erzbischof  Hieronymus  Graf  Colloredo,  die  Kur> 
forsten  von  Köln.  Maximilian  Friedrich  und  Maximilian  Franz,  Clemens 
Wenzeslaus  von  Trier  haben,  zum  Teil  unterstützt  von  Männern  wie  Vier- 
thaler, Franz  von  Fürstenberg,  Overberg,  ihre  philanthropischen  Bestrebungen 
durch  Einsetzung   von  Scluilkommissionen,    Gründung  von  Normalschulen 
und  dergleiclien  die  Volkserziehung  und    das  Bildungswesen  fördernde 
Unternehmungen  ins  Werk  gesetzt. 

Diese  Tatsachen  erfahren  anch  wieder  durch  mehrere  in  der  lotsten 
Zeit  erschienene  Publikationen  wichtige  ErginznngMi.  Friedrich  Naar- 
mann*)  hat  untersucht,  was  die  oben  genannten  Kölner  Kurfürsten 
Maximilian  Friedrich  nnd  Maximilian  Franz  am  Schlüsse  des  IS.  Jahr- 
hunderts in  dem  von  ihnen  behenscbten  ehemaligen  Herzogtum  Westfalen 
zur  Hebung  des  Volksschulwesens  getan  haben.  Besonders  werden  durch 
die  Arbeit  die  Verdienste  von  Maximilian  Franz  ins  rechte  Licht  gerückt; 
und  mehrere  wertvolle  archivalische  F'unde  im  Staatsarchiv  zu  Münster 
haben  den  Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  die  im  Jahre  179.'»  für  das  Herzogtum 
gegrOndete  Normalechule  zu  Rüthen  ihrer  Entstehung  und  Einrichtung 
naeh  bis  ins  einzelne  zu  charakterisieren  nnd  das  Bild  des  nm  diese 

^)  Beihefc  zu  den  Mittlgn.  d.  Ges.  6.  Herausg.  von  der  Gruppe  Bayern. 
BetÜB.  Hofotan  A  Comp.  1904. 

-)  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  Herausg.  tod  Emanuel  Ozuber,  Adolf 
Bechtel  und  Mor.  GlOaer.  29.  Jahn;.,  1904.  Wien.  Alfr.  Holder. 

*)  Nette  BiKtter  ana  Snddentscnlend  fitr  Brsiehmi^  nnd  Unten*.  Heraitsg. 
VOa  Hurk  und  hundert.    33.  Jahrg.,  1904.    Stnttg.    ('hr.  Heiser. 

*)  Die  Keform  des  Volksscbulweseos  im  Herzogtum  Westfalen  unter  den 
beiden  lotsten  KvrfflnrteD  tob  Kols  UszlDlIlan  Frledrieh,  Grsf  von  KOnigseek« 
K')ttr'nfeh  (1761-1784)  und  Maximilian  Fisns,  Brshsrsog  Ton  Osteneieh  (1784 
t)i3  läülj.  laaug.-Dias.  Münster  1903. 
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Sllftang  hochTordieiiteii  Pftdagogen,  des  Plärren  Friedrieh  Adolf  Sauer» 
sn  beleben.    Eins  namentlich  wird  aas  all  den  dankenswerten  Ebsel- 

ontersuehungen  immer  deutlicher,  daß  nämlich  der  von  Kindermann  in 
Böhmen  mit  aller  Energie  tind  dem  größten  Erfolge  begründete  Industrie- 
unterricht sich  in  der  seit  1770  beginnenden  volkserzieherischen  Hochflut, 
die  von  den  physiokratischen  und  raerkantilistischen  Bestrebungen  der 
Zeit  htarke  Antriebe  tiii]»ling,  bei  Staatsmännern  und  Piidagogen  zu- 
nehmende Anerkennung  erwarb  und  im  letzten  Driiiei  des  18.  Jabr- 
hnnderts  und  gerade  vorwiegend  in  den  kathoUschMi  Gebieten  die 
Erziehnng  zur  Arbeit  und  Handfertigkeit  als  das  wesentliche  Ziel  der 
YolkBiinterwetsung  galt  Die  von  Naarmann  seiner  Diisertation  an- 
gefügte  vierte  These:  nicht  Pestaloisi,  sondern  Kindermann  hat  di» 
Idee  der  Verbindung  des  Indostrieunterrichte  mit  der  Volksschule  ausist 
und  mit  dem  größten  Erfolge  praktisch  durchgeführt,  wird  niemand 
bestreiten.  Liegt  doch  Pestalozzis  Bedeutung  auf  ganz  anderem  Gebiete. 
In  mehrfacher  Hinsicht  ist  der  im  Auszug  gegebene  handschriftlich  er- 
haltene Bericht  Sauers  Uber  seine  1794  unternouiniene  pädagogische  Reise 
interessant.  £r  zeigt,  wie  das  Bedürfnis,  aus  eigener  Anschauung  gute 
Normalinatitate  nnd  Seholeinriehtongsn  kennen  au  lernen,  lebendigw  worde, 
er  lehrt  uns  auch,  wdehe  Stätten  damala  sdion  den  grollten  Bnf 
hatten.  Fulda,  Wflrsborg,  Gottingen^)  werden  genannt,  nnd  die  nns 
darüber  bereits  bekannten  Tatsachen  empfangen  willkommene  Ergänzung. 
—  Auf  die  Stadt  Münster,  die  gleichfalls  im  18.  Jahrimndert  von  den  Kur- 
fürsten von  Kiiln  als  Bischöfen  von  Münster  beherrscht  wurde,  beschränkt  t^icli 
Theodor  Elbers:-  die  Arbeit  hat  ihren  Wert  darin,  daL>  sie  an  dem  Bei- 
spiele einer  Stadt  die  Entwickelung  der  modernen  Volksbildungsbestrebungen 
darzulegen  versucht.  Besonders  eingehend  verweilt  auch  Elbera  bei  der 
Zeit  der  ersten  Versndie  einer  allgemaneren  Sehnlrsform,  die  für  Mflnster 
mit  den  Namen  FOrstenbergs  nnd  Overhwgs  verbunden  ist,  ohne  fireilicb 
wesentlich  neues  beisabringen.  Die  Bemerkung,  daß  Maximilian  Franz  dem 
Schulwesen  wenig  Interesse  entgegen  brachte,  wtlrde  Elbers  wohl  nicht 
geschrieben  haben,  wenn  er  Xaarmanns  Untersuchung  hätte  einsehen 
kunnen.  Von  Fürstenberg  wurde  11  ^-'t  Overberg  zum  Leiter  der  Normal- 
schule in  Münster  berufen,  dieser  hat  einen  weit  über  seine  Heimat  hinaus 
bekannten  Namen  erlangt,  den  er  seinen  Beziehungen  zum  Kreise  der 
Fürstin  Galitzin  und  seiner  pädagogischen  Schriftstellerei  verdankt.  Sein 
großes  Werk:  Anweisung  zum  Sehnlunterrieht  hat  jetzt  sum  ersten  Male 
in  grOfierem  Auazng  auf  Grund  der  lotsten  noch  von  Overberg  selbst  be- 
sorgten Ausgabe  Alois  KnOppel*)  herausgegeben,  ein  Unternehmen,  da» 

^)  Die  vom  F'astor  Wagemann  in  Güttingen  17h4  begründete  Industrieschule 
wird  aach  in  fulgendem  Buche  charakterisiert,  auf  das  ich  hier  wenigstens  hin- 
weise: H.  Besse! :  Das  gewerblicbe  ScbnlweBen  im  ehemaligen  Königreich 
Haonover.   Geschichte  und  Kritik.    1904.    Seemann  &  Co.,  Iieipzisr. 

-  Die  gesch.  Entw.  des  nied.  Schulwe^^.  der  Stadt  Münster  i.  W.  Tom  Aus- 
gange des  dreiiüigjftbrigen  firiMes  bis  zur  Gegenwart.  Inaag.>Dis8.  TQbingeo.  1)^04. 

*)  fierob.  Hetarkk  0? erberg,  Bd.  32  in  GreOlsis  Klsseilcer  der  PUsg.  Bs- 
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mn  ao  wiUkonmenere  AafDahme  finden  wird,  als  bis  dahin  nnr  ein  Teil 
dieaee  wichtigen  Badiea  in  einem  Neudruck  von  A.  Richter  eracbienen 
war.    Ich  kann  flbrigens  nicht  unterlassen,  meine  r  Verwundernng  darüber 

Ausdruck  zu  geben,  tlalJ  ein  Artikel  über  Overberg  in  dem  enzykloiiädi-fhen 
Handbuch  der  Pädagogik  von  Rein  fehlt,  wiilirend  Franz  Michael  Vierthaler, 
der  Salzburger  Reformator  und  Gehilfe  des  Grafen  von  C<tllnredo,  darin 
vertreten  ist.  Neben  die  Ausgabe  von  dessen  wichtigsten  pädagogischen 
Schriften,  die  1893  Glöekl  veranstaltet  hatte,  hat  W.  von  der  Fuhr') 
eine  neue  gesetst,  die  hier  wenigstena  erwähnt  werden  mag.  —  Am 
wenigsten  bekannt  war  nna  bisher  die  refonnpAdagegiBehe  Tätigkeit  dea 
letgtan  Kurf&rattn  von  Tmt  Ghmena  Wentaelaus.  Seit  der  Unteraoehnng 
Muggenthalera  in  den  .Mitteilungen*  1891,  die  sich  auf  die  bayerischen 
Besitzungen  des  Kurfürsten  beschränkte,  war  er  nicht  mehr  Gegenstand  der 
Forschung  gewesen.  Erst  jetzt  hat  Thamm^i  wieder  einen  Beitrag  geliefert, 
der  die  scliulrefornKitorihchen  Versuche  von  ("leniens  Wenzeslaus  im  Amte 
Montabaur  zum  Gegenstand  hat.  Die  Vorgänge  verliefen  auch  hier  in 
der  typischen  Weise:  Grflndung  einer  Normalschule  und  Einrichtung  einer 
Sehatkomnusaion.  Aueh  wenn  der  Knrfttrat  1789  anordnete,  daa  Trival- 
schnlwesen  «noch  mit  Arbeits*  und  IndnatrieanstalteD  sa  erweitem*, 
bewegte  er  aieh  in  den  aUgameinen  AnsehanongMi  und  Bestrebungen  der 
Zttt.  Nirgends  aber  scheinen,  so  weit  man  ans  den  bisherigen  Unter- 
auehungen ersehen  kann,  die  Versuche  so  wenig  £rfolg  und  Bestand 
gehabt  zu  liaben,  als  bei  diesem  Fürsten.^; 


gründet  von  Fröhlich,  herausg.  von  Haus  Zimiuer,  LangeDsalza.  Scbulbacbband» 
long  von  Oreßler,  1904. 

')  Franz  Michael  Viertbalers  plidagoijische  nauptschriften.  1.  Geist  der 
Sokratik,  2.  EHemeote  der  Methodik  und  Pädagogik  ucd  3.  Entwurf  der  Scbul- 
endehnagsknnde  in  der  Sammlung  der  bedeutendsten  pädagog.  Schriften.  Her- 
aaige^eben  yon  Gänsen,  Keller  und  Schulz.  29.  Bd.  Paderborn.  Schöningh.  19U4. 

-j  Der  Versuch  einer  Schulreform  im  Amte  Montabaur  unter  (.'lemens  Wences- 
lauB,  dem  letzten  Eurfttrsten  von  Trier,  nach  angedruckten  Quellen.  Ftogr.-Abk. 
des  Kaiser  Wilhelms-Gymnasiums  in  Montabaur.  1905. 

*)  Die  Fortsetzung  des  Berichts  folgt  im  nächsten  Heft. 


Bemerkungen. 


Herr  Prof.  Herrmann  liat  uns  uuf  eine  Handschrift  des  Ooctrinaie 
VfR  Altxander  de  Villa  D«i  hingewiesen,  die  die  groüe  Zahl  der  von 
Beichling  (M.  O.  P.  XII)  anfgefahrten  ergtazt  Sie  befindet  eieh  zur  Zeit 
im  Berits  des  Herrn  Bnohbändlers  Breslnner»  hier,  der  ans  frenndliehat 
gestattete,  von  ihr  Einsicht  zu  nehmen.  —  Der  Kodex  in  Quartformat 
(18>/2  X  26'/<i  cm)  ist  in  Leder  gebunden;  der  Vorderdeckel  ist  losgelöst 
und  trägt  ziemlich  moderne  Linien pressung  in  Gold;  der  Kücken  trägt  den 
Titel  in  modörner  Goldschrift;  das  Innere  ist  durchweg  Pergament,  genau 
beschnitten  und  mit  Goldschnitt  versehen.  —  Die  Handschrift  ist  zuletzt 
in  englischem  Üebiu  gewesen.  Aus  der  Sammlung  von  Edward  Hailstone, 
wd^e  im  Angttst  1890  aafgelOit  wurde,  kam  sie  in  den  Besits  von  John 
Trotter  Broekett  und  dannf  in  die  Library  of  William  Morris,  Kebnseott 
House,  Hammersmith;  von  dort  erwarb  sie  Herr  Breslauer.  —  Die  erste 
Seite  hat  eine  bunte  Initiale  (S.)  und  ein  Wappen  am  SchluC».  Auch  sonst 
finden  sich  viele  farbige  Initialen  in  verschiedenen  Größen.  Die  Schrift 
bedeckt  nur  die  Mitte  jeder  Seite  und  lür*t  an  allen  Seiten  viel  freien 
Kaum.  Sie  ist  eine  aur«erordentlich  deutliche,  gut  lesbare  Minuskel  des 
lo.  Jahrhunderts,  die  ihrem  Charakter  nach  auf  italienische  Herkunft 
deutet.  Die  breiten  Känder  sind  vielfach  zu  Glossen  benutzt,  die  zumeist 
erläuternde  BeUpiele  bringen;  auch  gibt  es  oft  lehrhafte  Interttnear- 
Bemerknngen.  Als  Beispiel  diene  Vers  846—850  bei  Beiebling ,  wozu 
am  Rande  bemerkt  ist:  fingo  —  finxi  tingi  —  tinxi 

figo  —  fixi 

frigo  —  frixi, 

wfthrend  durch  über  den  Vers  850  gesetzte  ,go'  die  Abkürzungen  (pun  — 
pungo,  pan  —  pango,  le  —  lego.  tan  —  tango.  fran  —  frango)  aufgelöst 
werden.  Solche  Glossen  tinden  sich  aber  nicht  gleichmälUp  im  Kodex 
verteilt,  vielmehr  reichen  sie  zunächst  nur  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des 
ersten  Kapitels,  und  begleiten  dann  wieder  den  Text  Tom  vierten  Kapitel 
bis  nun  Sehlnsse  des  filniten.  —  Der  Text  stimmt  offenbar  riemlieh  genau 
mit  dem  von  Beiohltng  gegebenen  flberein.  Einige  Lesarten,  in  denen 
Abwaehungen  vorkommen  (s.  B.  Vers  846  und  849),  verzeichnet  Reiehling 
nicht.  Auch  gibt  die  vorliegende  Abschrift  TitelQberschriften  sn  den 
einzelnen  Kapiteln,  die  Reich Hng  nicht  bietet,  z.  B. 

Capitulum  quartum  de  generibus  nominum; 

Capitulnm  sextum  de  verbts  defectia  et  anomal. 
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Die  Handschrift  ist  käuflich,  und  eine  Kaiation  bietet  schon  wegen  der 
fichulmäßigen  Glossen  Interesse.  Dr.  G. 

*  * 

Die  Sehweiieriadie  Lehreneitung  (50.  Jhrg.  1905«  Nr.  10)  teilt  mit» 
daß  aneh  auf  dem  Schweizerischen  Lehrertag  in  Bern  und  dann  auf  der 
JafaresTersammlang  des  Schweizerischen  Lehrervereins  in  Basel  darauf 
hingewiesen  wurde,  daß  die  Pflege  schulgeschichtlicher  Studien  zweck- 
niüLlig  und  wünschenswert  Bei.  Sie  hat  selbst  für  kleinere  Arbeiten  der 
Art  Raum  zur  Verfügung  gestellt.' 

Unter  dem  Titel:  Geediiehte  der  Pftdagogik  im  Jahr»  1904  bat  Han» 
Zimmer  (Leipzig)  einen  Berlolit  Über  die  hlstorlsoh-pAdagogisohe  Literatur 
in  der  Zeiteebrift  fOr  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene, 
herausgegeben  von  Ferdinand  Kemeiee  und  Leo  Hirschlaff,  Jbrg.  6, 
Heft  6,  Dezember,  gegeben. 

* 

Die  Umgestaltung  4»  Mitteilungen,  inabeaondere  die  Beigabe  dea 
Jahresberichtes,  die  im  wesentlichen  schon  vom  früheren  Redaktions- 
ausBchuU  unter  Vorsitz  des  Prof.  Herrniann  angeregt  war,  hat  sowohl  bei 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wie  auch  in  weiteren  Kreisen  vielfach 
eine  wohlwollende  Aufnahme  gefunden.  Besunders  eingehend  hat  Prof. 
Dr.  Pranz  Falk  in  der  «Kolnischen  Volkszeitung  *  (30.  März  1905)  auf 
den  Jahreeberielit  biagewteaen.  Aueh  aooei  iat  auf  nnaere  Beetrebungen 
und  deren  Bedeutung  in  ZeiteebrillMi  und  in  dar  Tageepreeae  mebrfiMb 
anlinerkaam  gemaeht  worden.  Soweit  uae  die  Blitter  bdumnt  geworden 
sind,  geben  wir  sie  hier  an :  Deutsche  Literaturzeitung,  Literarisches  Zentral- 
blatt, Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen,  Gymnasium,  Lehrer> 
Zeitung  für  Thüringen  und  Mitteldeutschland,  Schwäbischer  Merkur, 
Münchener  Allgemeine  Zeitung,  Leipziger  Tageblatt,  Tägliche  Kundschaa, 
Die  Post,  Berliner  Tageblatt,  Vossische  Zeitung,  Deutsche  Tageszeitung. 

*  • 

* 

In  der  Maisitziing  des  Berliner  Gymnaslallehrer-Verelns  (17.  Mai),  in 
der  auch  Prof.  Kehrbach  zugegen  war,  s]»rach  Prof.  Heubauni  nach 
Erledigung  des  geschäftlichen  'J'eils  durch  den  Vorsitzenden  Prof. 
Lortzing  und  den  1.  Schriftführer  Prof.  Gottfried  Koch  über  „die 
historisob-pädagogisohe  Forschung  in  Ihrer  gesohlchtliohen  Entwicklung 
tmi  Ihre  Pflege  dareb  die  Seeelleohaft  für  deetiobe  Ertiebmga-  unl 
Sebalgeeehiehte." 

Der  Vortragende  legte  in  großen  Zflgen  den  Zusammenhang  der 
htstorisch*pIdagogisehen  Forschung  mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  der  verschiedenen  Zeiten  dar.  Die  unter  phih  lügiscli-anti- 
quarischem  Gesichtspunkte  unternommenen  Forschungen  Conrings  und 
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Lanooya  in  der  zweiten  Hftlile  des  17.  Jahrhnndwis  verarbeitete  Keaff«! 
rar  eciten  raeammenhängenden  Daratdlang  in  eeiner  »Hietma  ori^inin  ne 
progressus  Bchotamm  inter  christianos*  (1743).     In  Verbindung  mit  der 
flbrigen  Kultarentwicklung  Btellte  Fr.  £.  Ruhkopf  (1794)  in  seinem  leider 
unvollendeten,  nur  bis  zum  80jährigen  Kriege  geführten  ersten  Bündchen 
die  Geschichte  des  Schul-  und  Erziehungswesens   in  Deutschland  dar. 
Niemeyer    und   der   Heidelberger  Schwarz    waren   im  wesentlichen 
Erziehungstheoretiker  und  betrachteten  die  Geschichte  der  Erziehung:  nur 
als  notwendige  Ergänzung  ihrer  Systeme.    In  ihrer  ganzen  Bedeutung  als 
nnentbebriiehe  Vonraeeettung  far  das  Verstindnie  der  Theorie  etfaßt  sie 
erat  —  unter  dem  Einflnll  der  Hegdaehen  Phlleeophie  —  der  verdiente 
Stralaonder  Seiiulniann  Friedr.  Gramer.    «Wie  ee  keine  wahre  und 
allseitige  Philosophie  gibt  ohne  eine  Gesohiehte  der  Philosophie^  fiberbanpt 
keine  Wissenschaft  ohne  eine  Geschichte  derselben,  so  kann  es  auch  keine 
wahre  Erziehungstheorie  ohne  eine  gründliche  Einsicht  in  die  Geschichte 
der  Erziehung  geben."    Sein  kühnes  Programm  einer  aus  den  Quellen 
geschöpften  Geschichte  aut  welthistorischer  Grundlage  vermochte  er  über 
das  Altertum  hinaus  nicht  durchzuführen.    Er  beschränkte  sich  dann  auf, 
freilich  sehr  bedeutende,  Monographien.  Durch  eine  tiefe  Kluft  von  dieser 
die  Ideenentwickelung  veranschaulichenden  Geschichtschreibung  ist  die 
Gesehiehle  der  PAdagogtk  von  K.  v.  Baumer  (1842)  getrennt  Indem  aie 
nur  die  hervomgendsten  Vertreter  der  pidagogisehen  Tlieorie  und  Arbeit 
in  einer  freilich  dnrehana  anf  die  Qudlen  g^rOndeten  Untersnehnng  vor- 
lahrte,  beschrftnkte  sie  die  schon  früher  bedeutend  weiter  gefaßte  Aufgabe 
und  wirkte  auf  die  spätere  Gesohiohtschreibung  nicht  durehaiis  günstig. 
Ende  der  fünfziger  Jahre  begann  eine  lebhafte  Detailforschung,  die  iliren 
Mittelpunkt  wesentlich  in  der   von  K.  Schmid  gegründeten  bekannten 
Enzyklopädie  hatte,   aber  auch  darüber  hinaus  vortrete  liehe  Arbeiten  der 
Wissenschaft  zuführte.    Eine  Fülle  bedeutender  Werke  drängte  sich  in 
der  ersten  Hälfte  der  achtziger  Jahre  zusammen:  Kehrs  und  Schmids 
Sammelwerke,  Spechts  Geech.  d.  üntemchtswee.  i.  Mitteialt,  Denifles 
nnd  Kanfmana  Gesch.  d.  ünivers.,  Lorena  Steins  2.  Anfl.  d.  Bildnngs- 
WCS.,  Willmanna  Didaktik,  Paulsens  Geech.  d.  geL  Unterr.  Indem  die 
drei  letztgenannten  Werke  das  weite  Gebiet  von  den  verschiedensten 
Seiten  bearbeiteten,  stellten  sich  die  BedOrfbisse  der  historisch*pidago« 
gischen  Forschung  immer  deutlicher  heraus,  und  Kehrbach  veranlaßte 
die  Herausgabe  von  Schulordnungen  und  anderen  für  die  Schulgeschichte 
wichtigen  Dokumenten.    Mit  einer  Darlegung  der  Ziele  und  Bedeutung 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschiclite  sowie  der 
Neuorganisation  im  Jahre  1904  schloß  der  Vortragende.  Diese  Ausführungen 
ergänzte  Prof.  Kehrbach  durch  mne  nähere  Schilderung  der  mdhevoUen 
and  sehwiwigen  Organisation  des  gansen  Unternehmens.    Ihr  Verein 
beechlofl,  der  Gesellschaft  als  körperschaftUehee  Hitglied  beiautreten. 
(Jahreebeitrag:  80  M.) 
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I.  Protokoll  der  Vorstandssitzung 
am  Freitag,  den  12.  Mai  d.  J.,  naclim.  5  Uhr. 

Anwesend  die  Herren: 
Ditirich,  Fechner,  Herrmann,  Heubaum,  Kehrbach, 

Matthias,  Schräder. 

Der  Vorsitzende  begrüGt  Prof.  Kehrbach.*)  —  Er  berichtet  über 
Gruppen  bildungen.  Dem  AbschluL^  nahe  ist  die  Begründung  der 
Gruppe:  Königreich  Sachsen-';  in  der  Bildung  begriffen  sind  die  Gruppen: 
Hannover  und  Brandenburg.  —  Prof.  Heu  bäum  macht  Mitteilungen  über 
die  in  Vorbereitung  begritfene  Inventarisierung  der  Bibliotheken  und 
ArcluTe  sowie  Uber  die  Anwerbung  von  Mitarbeitern  imd  Mitgliedern.') 
Prof.  Kehrbaeb  beriehtet  im  AnaeUiiß  d«nn  Aber  aeiDe  frdbere  ibnliehe 
Tätigkeit  —  Prof.  Herrmann  regt  an,  dafl  ein  geograpUaehes  Verseiehma 
der  BiUiotbeken  und  AroliiTe  angelegt  werde  und  weiat  darauf  bin,  dall  die 
Durchforacbung  der  gedruckten  Literatur  (Urlnuiden  etc.)  für  untere  Zweoke 
vorgenommen  und  die  Antiquariatskataloge  benutit  werden  müßten.  — 
Direktor  Schräder  empfiehlt  die  Zeitungskorreepondens  fOr  die  Propa- 
ganda zu  benutzen. 

Zum  Schatzmeister  wird  Prot.  Fechner.  für  die  Schriftleitung 
werden  Prof.  Kehrbach  und  Heubauni  gewählt.  Jener  übernimmt  die 
im  Druck  befindlichen  Monumentabände,  dieser  die  oben  charakterisierte 
InTeotaniierang.  Alle  Korreepondenz  nach  außen  behält  sioh  der  Vor* 
aitsonde  tot. 

Auf  Anregung  des  Prof.  Herrmann  wird  bestimmt,  monatlidi  «ne 
Voratandseitzung  abzuhalten.'  —  Prof.  Kehrbaeh  berichtet  fübw  die 

im  Druck  befindlichen  Bände  von  Diehl:  Hessische  Schulordnungen  Bd.  3 
und  Schuster:  Hohenzollern< Erziehung  Bd.  1.  —  Der  Vertrag  Gilow- 
DietzO'Hofmann^)  wird  vom  Vorstand  best&tigt.  —  Schnells  Meoklen* 

1)  War  bis  zum  1.  Mai  beurlaubt. 

Die  Gruppe  hat  sieb  inswischeu  am  24.  d.  M.  in  Leipzig  konstituiert. 

•)  Durch  Umfrage,  die  zunächst  in  der  Provinz  Brandenburg  bei  P'farrom, 
Direktoren  und  Rektoren  erfolgt  ist,  sind  die  ftlr  unser  Forschungsgebiet  in  Be* 
tracht  kommenden  Bibliotheken  und  Archive  nach  Möglichkeit  festgestellt  worden. 
Pttr  die  Inventarisierung  der  auswärtigen  großen  Bibliotheken,  die  zum  Teil  be- 
gönnen  hat,  haben  freosdlichst  die  Herren  BOmer  (Münster),  Degering  (Bonn), 
Knapper  (er.  Straßbnig)  ihre  Mitwirkung  zugesagt.  In  Berlin  bat  Herr  Galle 
mit  curHandsehrffkenbeaehieibung  begonnen. 

*)  Gilow- Die  tze  arbeiten  an  einer  Gleeehfobte  des  HandelMchulwsflena, 
deren  Druck  im  September  beginnt 
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bnrgisehe  8chiil(»'dnimg«]i:')  Prof.  Kehrbsch  sdÜMfit  nch  der  Anregung 
dM  Prof.  Herrmann  an,  Dr.  Schnell  za  bestimm«!,  die  bereits  ander- 
wftrts  gedruckten  Ordnungen  etc.  nur  als  Regest  m  geben  und  wird  in 
diesem  Sinne  an  den  Verf.  sehreiben.  —  Gohrs  Registerband kann  1906 
sum  Dmek  gelangen.  —  Die  Angelegenheit  mit  Knods  Werk*)  wird  er- 
örtert. 

Prof.  Heubaum  berichtet  über  die  Beihefte.  Eine  Diskussion  ent- 
spinnt sich  über  das  4.  Beiheft.  Schlieflich  wird  Schusters  Fortsetzung 
von:  ,Zur  .Tugend-  und  Krziehung^gescliichte  Friedrich  Wilhelms  IV.  und 
Wilhelms  i.'  als  4.  Beiheft  für  VjOö  und  das  Heft  der  Böhmengrupp» 
als  1.  Betheft  1906  festgesetzt.  —  Als  Tag  der  Gruppenausschaß- 
sitsnng  wird  der  Dienstag  nach  Pfingsten,  der  18.  Jnni,  beetimmt 

Dw  auf  der  diesjährigen  Philologen veraammlung  (Hamburg)  tu 
haltende  Vortrag  trag;t  das  Thema:  Die  Kenorganisation  der  Gesell- 
Schaft  1904.  Dsr  Vortrag  wird  Tor  Verlesung  auf  dsr  Versammlung 
ausgearbeitet  dem  Vorstande  in  der  Torhergehenden  Sitxnng  Torgdegt. 

Geaeichnet  von:  Matthias,  Fechner,  K.  Schräder,  K.  Kehr» 
bach,  Max  Herrmann,  Dittrich,  Heubaum. 


U.  Bericht 
über  die  Generalversammlung  der  Bayemgruppe 

am  1.  April  1905. 

Der  erste  Vorsitzende,  Herr  Professor  Dr.  Sigm.  Günther,  eröffnet 
die  Versammlung,  drückt  seine  lebhafte  Freude  über  den  zahlreichen  Besuch 
aus  und  begrülvt  namentlich  die  von  auL<er  München  herbeigeeilten  Mitglieder, 
die  Herren  Dr.  Knoll  von  Kegensburg  und  Dr.  Ockel  von  Augsburg. 
Sodann  gibt  er  die  Tagesordnung  bekannt: 

1.  Geschäftsbericht, 

2.  Bericht  der  Bearbeiter  der  Mittelschalordnungen, 

•S.  Kassabericht, 

4.  Statuten -Änderung  der  Bayerngruppe  geroäi]  der  am  26.  No> 
yember  1904  in  der  5.  Generalversammlung  der  Gee^aduilt 
festgsstellteo  Satsungen. 

5.  Attsaehufi-Wahl. 


>)  Das  Manuskript  ist  vom  VerfitfSSr  efangeschickt 
')  Ztt  seinem  Katecbbmoswerk. 

*)  Prof.  Knod  (Strsßbarg)  ist  mit  einer  GescUebte  der  dentiehen  Nath» 
hl  Orleans  beeehlftigt. 
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Den  Oesehftftsberieht  entattet  der  1.  SehriftfUhreri  Heir  Stadiennt 
Bealachiilrektor  Dr.  Krallinger.  In  demaelben  gibt  er  ein  aberatditUelieB, 
klares  Bild  von  der  Tätigkeit  der  Bayemgruppe  seit  der  letzten  General- 
veraamnlnng  am  12.  Juni  1902.  Er  verweist  zunächst  auf  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  Neuorganisation  der  Gesellschaft  in  den  letzten 
Jahren  entgegengestellt  hatten,  und  konstatiert  mit  groüer  Befriedigung, 
dal>  nunmehr  die  Angelegenheit  zu  einem  glücklichen  Abschlüsse  gebracht 
worden  sei,  indem  einerseits  den  berechtigten  Wünschen  dos  hochverdienten 
Gründers  der  (jesellschalt,  Herrn  Prof.  Dr.  Kehrbach,  soweit  als  möglich 
Rechnung  getragen  und  andreraeiU  doreh  die  neuen  Satanuigen  eine  ge- 
deihliehe  Entwieklnng  der  Geaelheiiaft  und  ihmt  Gruppen  gedehert  werden 
sei.  Dabei  betont  er  insbesondere  das  freondliehe  Entgegenkoaunen,  welebes 
unsere  Gmppendelegierten,  die  Herren  Dr.  y.  Orterer,  Dr.  Gflnther, 
Dr.  Sehnitser,  Dr.  Krallinger  und  Dr.  Flemisoh,  gelegentlich  ihrer 
Anwesenheit  bei  den  verschiedenen  Versammlungen  der  Gosellsehaft  in 
Berlin  mit  ihren  auf  die  Regelung  der  Organisation  gestellton  Anregungen 
gefunden  haben.  —  Die  neue  Vorstandschaft  unter  Vorsitz  des  Herrn 
Geheimen  Oberregierungsrates  Dr.  Matthias  biete  eine  sichere  Gewähr 
fiU*  eine  kluge  und  energische  Geschäftsführung. 

In  19  AusschuLi-,  4  Kuratorial-,  und  2  Kommissions-Sitzungen  beriet 
und  erledigte  die  Bayerngru}>pe  ilire  Angelegenheiten.  —  Dank  der  rührigen 
Unterstützung  der  Gruppenmitglieder  war  es  möglich,  im  Jolire  190U  ein 
Bayembeft  der  «Mitteilungen*  nnd  zwei  Beihefte,  wie  anoh  1904  und  1906 
je  mn  Beiheft  mit  sehr  wertvollen  Arbeiten  sn  veröffentlichen.  ~  Von  den 
anderen  Kterarisehen  Untemehmnngen  sind  femer  die  Sohnlordnongen  sn 
erwihnen.  Diejenigen  f&r  die  bayeriseheD  Toikssehnlen  sind  mm  grttttten 
Teil  bereits  von  Herrn  Lehrer  Joh.  Nep.  Holl  weck  in  Regensborg  ge- 
sammelt worden.  Die  Arbeit  wird  voraussichtlich  innerhalb  Jahresfrbt 
zum  Abschluß  gebracht  werden  können.  —  Die  Sammlung  und  Bearbeitung 
der  Mittelschulordnungen  liegt  in  den  Händen  der  Herren  Dr.  Flemisch 
(Franken),  Dr.  Lurz  (Altbayem  und  Königreich  Bayern),  Dr.  (»ekel 
(Schwaben),  Dr.  Keisinger  (Pfalz)  und  Dr.  Zwerger  (realihtisihe  Sthulen). 
—  Die  Herausgabe  einer  Bibliographie  für  die  Volksschulen  mit  An- 
fagung  von  Regesteo  hat  sieh  leider  infolge  der  Erkrankung  des  venlienst- 
vollen  BedaktionsaasBehnltnutgliedes  Herrn  Bektor  G.  N.  Harsehall  Unaos- 
geeehoben;  dag^en  ist  «ne  BiUiogn^e  ftlr  Hittelsdnden  von  Herrn 
Gymnanalprofeesor  Brand  sehon  ziemlieh  dmokferlig.  —  Endlieh  harren 
weitere  Anfefttze  derVerOffentliohung;  so  liegt  zur  Zeit  bei  4er  SchriftlMtung 
in  Berlin  die  Arbeit  von  Herrn  Seminardirektor  Heigenmooser  ,Die 
höheren  Mädchenschulen  in  Bayern*  zum  Zwecke  der  Drucklegung. i)  Eine 
umfangreiclie  , Geschichte  der  Ludwigs  Kreisrealschule  in  München*  ist  von 
Uerm  Assistenten  Wiedenbauer  bearbeitet.  Dieselbe  wird  viele  Beilagen, 


Ist  nunmehr  im  Druck  befindlich. 
Mitt.  d.  Um.  f.  dtäch.  En.-  n.  Sdinlgeach.  XV.  2  IM».  13 
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wie  auch  lllubitrationen  enthalten  und  verspricht  suinit  eine  typische 
Geschichte  der  bayeriiichen  Realschulen  zu  werden.  — 

In  der  Kurator ialöitzuug  vom  1.  Mai  19(»3  referierte  der  II.  Schrift- 
fOhrer,  Lehrer  Karl  Freytag,  über  ,ein  bayerisches  Schalmasenm*. 
Der  Vortrag  wurde  gedniekt  und  jedem  Hitgliede  der  Bayerngruppe,  wie 
auch  aaderan  Interoaaonton  xur  Informatuni  zogeeendt  Die  VorsebUlge 
des  Referenten,  die  Scheibng  eines  fftiMitfWftlmlinnmHimn  im  großen  Stile 
muaregen,  fanden  zwar  bei  den  interessierten  Kreisen  lebhaften  Beifidl; 
allein  auf  Grund  eingehender  Beratungen  nnd  gemäß  eingezogener  In- 
formationen  dürfte  es  angezeigt  erscheinen,  zunächst  nur  dahin  zu  wirken, 
daß  das  oberbayerische  Kreislehrmittelmagazin  eine  Ausgestaltung  und  Er- 
weiterung auch  für  Mittelschulen  erfalire,  ihm  eine  iJücherei  })ädagugischer 
Art  und  namentlich  auch  eine  historische  Loliriiiitiehibteilung  angegliedert 
werde.  Durch  Überlassung  vuu  aubroichendun  Lokalitaten  seitens  der 
Stadtverwaltung  MOnehen,  aowie  dnreh  Beitrige  der  oberbayerisehen  Kreis» 
regierung  nnd  dnrdi  Znsehflsse  könne  sehen  jetrt  der  OrOndnng  einee 
bayerisehen  Sehohnnseums  entiprediend  vwgearfoeiiet  werden. 

Mit  der  FeststeUnng,  daft  die  Bayemgroppe  anf  die  ErÜDlge  der  letsten 
Jahre  mit  Znfiriedenheit  zurückbUeken  kOnne  und  mit  dem  Wunsche,  es  möge 
unserer  Gruppe  auch  fernerhin  vergönnt  sein,  als  eine  ihren  Pflichten  vollauf 
genügende  angesehen  zu  werden,  schloLl  Herr  Studienrat  Dr.  Krallinger 
seinen  mit  lebhaftem  Heifallo  aufgenommenen  liclitvoUon  Bericht. 

Im  Anschlüsse  hieran  machten  die  anwesenden  Bearbeiter  der 
Mittelschulurdnungen  Mitteilungen  über  den  Stand  ihrer  Arbeiten. 
Hiemach  kann  der  Herausgabe  der  Mittelschulordnungen  in  nicht  allzu  femer 
2eii  entgegen  gesehen  werden.  Es  wird  nieht  eine  trockene  Uaterialien- 
sammlung  Iteabsiehtigt,  sondern  die  Bearbeiter  werden  naeb  dem  Muster 
der  braunsehweigisdien  Sdiulwdnungen  von  Koldewey  dnreh  Einleitungen 
lind  zusammenfassende  Sehluflbetrachtnngen  eine  Art  Schulgescbichte  zu 
schaffen  sich  bemühen.  Durch  Herausgabe  der  Schulordnungen  einzelner 
Kreise  in  Halbbänden,  durch  die  Sammlung  auch  der  kurpfälzischen  Schul- 
ordnungen, event.  durch  Fortsetzung  der  Sammlung  von  Schulordnungen, 
insbesondere  solcher  des  Königreiclis  Bayern  bis  zur  (Jegonwart  hofft  die 
Bayemgruppe  ein  erschöpfendes,  abgerundetes  Werk  bieten  zu  können. 
Der  Wunsch  einzelner  Bearbeiter,  zur  Vollendung  ihrer  Arbeiten  Urlaub 
und  entsprechende  Stipendien  zu  erhalten,  wird  seitens  der  Versammlung 
als  sehr  berechtigt  anerkannt  Die  Vorstandsohaft  steUt  nachdiOckliohste 
UnterstQtsung  in  dieeer  Besiehung  in  Aussidit 

Den  Kassabericht  lieferte  der  Kassier  der  Gruppe»  Herr  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Flemisch.  Aus  demselben  geht  hervor,  daß  der  Vermögens» 
und  Kassabestand  dank  des  jAlirUchen  Zuschusses  von  1000  M  seitens 
der  bayerischen  Staatsregierung  ein  sehr  günstiger  ist. 

Der  Kechniinpsausweis  über  die  eingezahlten  Mitgliederbeitrilge, 
die  hieraus  bestrittenen  laufenden  Au.sgaben,  und  die  Überführongen  an 
die  Gesellscltaftskasse  ergibt  folgendes  Üild. 
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Einnahmen. 
1902  MitgUederbeitrige  730,-  M 


890,- 
900, 


Ausgaben. 

Laufende  Aumaben*)  . 
Überführung  an  d.  Qe- 

aellschaftskasse  .  . 
Laufende  Ausgaben  .  . 
Überf.  an  d.  Gesellsch. 
Laufende  Ausgaben .  . 
Überf.  sn  d.  Geeelleeh. 


186,-  M 


544,- 
195,- 
095,- 
184,40 
715,54 


1905  Kawabflstand 


2530,—  M 
10,-  M 


2530,—  M 


1902  betrug  die  Mitgiiedencahl  170  (mH  180  Beiträgen) 
am  1.  Jannar  1905    „      „  „         180  (  „  190      „  ) 

AnsgeMen,  becw.  geaiorben  aiod  12  llitg^eder, 
eingetreleii  aind  bia  1.  Januar  1906  22 
fOr  1905  sind  5  Hitglieder  angegangen. 


Der  Köchnungsnacbweiü  über  das  Spezial vermögen  zeigt  folgenden 


Stand: 


Einnahmen. 


1902  Barbestand  . 

.  1740.01 

Staatszuschul^ 

.  1000, 

ZinaenanfiUl  . 

83,30 

1903  StaatasnaehnC 

.  1000.- 

Zinaenanfall  .  . 

82,65 

1904  StaatazuschuC  . 

1000,— 

Zinaenanfall  . 

91,45 

1905  Kassabeätand 


4948,01  M 

lb«,15  M 


Ausgaben. 

Ankauf  v.  Pfandbriefen  lüöl, —  M 
Depositengebuhren, 

Speaen   5.31 

Bdtrlge  f.  Beihefte    .  918,75 

Depoaitengeb.  n.  8|»flaen  5,25 

Abschri f c.  v.  Arebivalien  800,  — 

IteisezuschOeaa    .   .   .  MOO, — 

Hücherrechnung  .    .    .  10,— 

I3rüscliüro:Schulniuseum  '»O, 

Schrank  f.  Schriftführer  i:iO,— 

Beitrag  f.  Beiheft    .    .  332,50 

Ankauf  v.  Pfandbriefen  1012,05 

Depoaitengebflhr  ...  5, — 

Kaäsabeetaad  .   .   .   .  . 

4948,01  M 


Die  vorhandenen  l*fandl)rit*fe  be&itzen  einen  Nominalwert  von  2700  M. 

Die  beiden  Herren  (iyiiinabialprurchüoren  Brand  und  Dr.  KnoU 
hatten  bereite  vor  der  Generalversammlung  die  Revision  der  Kasse 
▼orgenommen.    Sie  beantragen  ontar  Anerkennung  der  gewiaienhaflen 


*)  Porti,  Belsennohttue,  Drackssebea,  Lokalmlete,  Vereinsdiener  a.  dgU 

13* 
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und  übersichtlichen  KechnungsfUhrung  Entlastung  für  den  Herrn  Ka»bier, 
welche  unter  Abstattung  des  Dankes  seitens  der  Versammlung  erteilt  wird. 

In  den  Statuten  der  Gruppe  werden  die  Änderungen  gutgeheilten, 
welehe  nch  gemifl  der  neuen  Satrangen  der  Geeellachnft  -vom  26.  NoTember 
1904  ergebm.  Unter  den  VerOffentUdimigen  sind  damneh  «neh  die  .Bei« 
h^te*  anfnuftUen;  die  ESnaendnng  eines  Jahres-  und  eines  KassalMriehts, 
der  Mitgliederbeiträge  zu  vier  Fflnftel  nnd  endlidi  eines  IfitgUeder- 
Verzeichnisses  ist  bis  1.  Mai  jeden  Jahres  ai  belitigen;  der  Vertretpr  der 
Gruppe  bei  den  Sitzungen  des  Gruppenausschusses  soll  jeweils  durch  den 
Ausschuß  der  Hayerngruppe  bestimmt  werden.  —  Die  redalctioneile  Fassung 
wird  dem  Ausschusse  übertragen. 

Herr  Ministerialrat  Schätz  bringt  namens  der  Versammlung  dem 
bisherigen  Ausschusse  für  dessen  grüße  Arbeithleiätung,  iür  sein  tatkräftiges 
Eintreten  fflr  die  Interessen  sowohl  der  ganzen  Gesellschaft,  als  anoh  der 
Bayemgruppe  den  hersliehslen  Dank  nun  Ansdmeke.  Ssin  Vorsehlag,  die 
buherigeo  Anssehnfimitglieder  per  Akklamation  wieder  zn  «fthlen,  findet 
einatinunige  Annahme.  Die  Vorstandsehafl  der  Bayemgmppe  setst  eich 
demnach  aus  folgenden  Herren  zusammen; 

1.  Vorsitzender:  Dr.  Sigm.  Günther,  0.  0.  Professor  an  der  technischen 

Hochschule  (Akademiestr.  5), 

2.  Vorsitzender:  Dr.  Jos.  Schnitzer.  Univ. -Professor  (Ktiniginstr.  45), 

1.  Schriftführer:  Dr.  Joh.  Bapt.  Krallinger,  Studienrat  und  Rektor  der 

K.  Luitpoldkreisrealschule  (Alexandrastr.  3), 

2.  Schriftführer:  Karl  Frey  tag,  Lehrer  (MaÜmannstr.  6), 

Kassiar:   Dr.  Mieh.  Flemisch,  Gymnasiallehrer  am  Benlgymnaaiini 
(Konradatr.  1), 

Mitglied  des  RedaktionsattasdraBses:  Dr.  Karl  v.  Reinhardstoettner, 
Hon.'Prof.  a.  d.  technischen  Hoehachnle  (Pappenheinstr.  17). 

Nach  herzliclien  Dankesworten  des  1.  Vorsitzenden,  Hrn.  Prof.  Dr. 
Gflnther,  an  die  Berichterstatter  sowie  die  Debatteredner  schloß  derselbe 
die  sehr  rege  verlaufene  Generalversammlung  mit  einem  Hoch  auf  die 

Gesellschaft. 

An  Prof.  Dr.  Kehrbach  und  Geh.  Überregierungsrat  Dr.  Matthias 
wurden  Begrüliungskarten  abgesendet. 

Karl  Frey  tag,  2.  Schrififührer. 
«  « 

Die  Satsangen  sind  in  je  einem  Exemplar  beigelegt 
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Die  katechetischen  Lehrstücke  im  Mittelalter. 

Eine  methodologische  Stadie 
▼OD  Dr.  Pnuis  Xaver  Thalhofer,  Anstaltsinspektor  in  HUndieD. 

Die  Geschichte  dei-  Katechismen,  wie  sie  seit  der  Gh^ubeus- 
spaltuiig  entstanden  sind,  hat  in  den  letzten  Jahrzohnten  vielfache 
UDd  griindüche  Bearbeiter  gefunden.  Weite  Strecken  sind  auf- 
gehellt, und  die  Entwicklung  der  Dinge  liegt  auf  katholischer 
wie  auf  protestantischer  Seite  ziemlich  klar.  Das  Interesse  der 
Forschung  wendet  sich  deshalb  in  neuester  Zeit  den  weiter  zurück- 
liegenden, vielfach  noch  im  Dunkel  ruhenden  Gebieten  des  Mittel- 
alters zu.  (Tab  PS  in  diesen  Jahrhunderten  einen  speziellen  religiösen 
Jugenduntei rieht  oder  ist  Jugend-  und  Volksunterricht  nicht  ge- 
trennt oder  wenigstens  für  uns  Kiickwärtsschauende  nicht  mehr 
trennbar?  Welche  religiöse  Lehrstottb  und  in  welcher  Form  wurden 
sie  der  Jugend  und  dem  Volk  dargeboten,  mit  welchem  Erfolg? 
Welches  sind  die  Elemente,  die  aus  dieser  Zeit  in  der  weiteren 
Entwicklnngf  sich  bis  heute  geltend  machen,  welche  sind  mit  Recht 
oder  Unrecht  verloren  gegangen  oder  preisgegeben  worden? 

Auf  diese  Fragen  rein  wissenschaftlicher  und  praktischer  Art 
kann  nnd  soll  im  folgenden  keine  Antwort  gegeben  werden.  Sie 
sind  noch  keineswegs  sprachreif.  Es  soll  hier  vorerst  ontersacbt 
werden,  ob  sie  wissenschafüich  ttberhanpt  za  beantworten  sind 
und  welche  Wege,  Methoden  einzuschlagen  wAren,  nm  sie  einer 
Beantwortung  entgegen  zu  fahren. 

Die  wichtigsten  und  fast  ehizigen  Dokumente,  die  uns  Aber 
mittelalterlichen  religiösen  Unterricht  An&chlnB  geben,  smd  die 
Frfthdnicke,  Inkanabeln  nnd  Handschriften,  welche  Lehrstücke 
religiöser  Art  darbieten.  Sie  gleidien  in  manchem  den  späteren 
Katechismen,  dürfen  aber  methodisch  diesen  nicht  gleichgestellt 
oder  gleichbewertet  oder  verwertet  werden.  Weniger  fflr  die 
Jagend  selbst  als  in  die  Hftnde  der  Lehrer  bestimmt,  sind  sie 
Dokumente  von  grOfierer  Bedeatong  als  unsere  Katechismen;  es 
Iflßt  sich  aas  ihnen  z.  B.  über  die  Form  des  Unterrichts  mehr  er^ 
schliefien  als  ans  unseren  Katechismen.  Wenn  wir  nun  diese  uns 
erhaltenen  Denkmftler  nicht  bloß  zfthlen,  sondern  wägen,  so  sind 
wir,  was  die  Quellen  anlangt,  fflr  das  Mittelalter  nicht  so  schlimm 
daran,  als  es  im  Vergleidi  zum  massenhaften  Katechismenmaterial 

MItt.  d.  0«s.  f.  dtMb.  Bnh-  n.  ScbvlgMeli.  XV.  8  1905.  14 
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iu  den  späteren  Jahrhuudertcu  scheioeu  möchte.  Und  doch  können 
ims  diese  inittelalteriichen  Quellea  mit  all  den  Aassichten,  die  sie 
nns  über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus  erOffiien,  nicht  eine  ge. 
nttgende  Einsicht  in  den  wahren  Stand  der  religiösen  Jagend-  nnd 
Volksbildong  erttffiien.  Man  darf  nämlich  einen  wichtigen  Ponkt 
nicht  ftbersehen:«  Bei  der  Einheit  der  religiösen  Anschanaugea  in 
dieser  Zeit  kam  es  welliger  darauf  an,  den  religiösen  Lehrstoff  in 
scharf  begriiflicher  Forhialierang  nnd  geschlossenem  systematischen 
Aafbaa  za  gebeu,  wid  es  für  die  später  konfessionell  gespaltene 
Jagend  notwendig  wnrde.  Der  Zweck  des  Unterrichtes  war  mehr, 
in  das  religiöse  lieben  Und  den  Gebraach  der  kirchlichen  Formen 
einzoftthren,  unter  deäen  and  in  denen  das  religiöse  Leben  sich 
betätigte.  Es  galt  al^o  nicht  zunächst  ein  System  religiöser  Er- 
kenntnis zu  vermitteln,  sondern  zu  den  wichtigsten  Stationen  des 
christlichen-religiösen  Lebens  hinzuführen,  d.  h.  zum  Empfang  der 
Salaramente  anzuleiten.  Diese  Anleitung  wurde  von  selbst  ein  An- 
laB  zur  Yermittelnng  der  \)edeutendsten  Lehrstücke.  Die  wichtigsten 
Stationen  waren  in  altchristlicher  Zeit  die  Taufe,  in  mittelalter- 
licher die  Beichte.^  Auf  sie  zielt  die  religiöse  Erziehung  hin,  um 
sie  gruppiert  sich  der  religiöse  Unterricht  Und  auch  dann,  als 
sie  die  Bedeutung  als  Unterrichtsmittelpunkte  verloren  hatten,  sehen 
wir  ihre  Nachwirkungen  noch  in  dem  von  ihnen  äußerlich  losgelösten 
Unterrichtsbetrieb.  Außer  dem  direkten  Unterricht  durchs  Wort 
gab  es  aber  im  Mittelalter  noch  eine  Menge  anderer  Faktoren,  die 
mithalfen  ins  christliche  Leben  eiaznftthren;  um  nur  zwei  zu  nennen, 
die  Liturgie  nnd  die  geistlichen  Schauspiele.  So  hocb  wir  also 
die  mittelalterlichen  Denkmäler  literarischen  Charakters  als  Quellen 
des  religiösen  Unterrichtes  einzuschätzen  haben,  wir  dürfen  darüber  I. 
nicht  vergessen,  daß  sie  nicht  die  einzigen  sind,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  Gesamtanffassang  über  die  religiöse  Bildung  dieser  Zeit, 
also  auch  die  religiöse  Jugeudbildang,  zu  gewinnen.  Freilich  wird 
die  B^orschung  die  genannten  Quellen  zunächst  zu  untersuchen  haben. 
Ich  hielt  aber  diese  allgemeiueu  Bemerkungeu  für  notwendig,  ehe  ich 
in  die  spezielle  methodische  Würdigung  der  Quellen  eintrete. 

Da  kommen  nun  zunächst  die  Inkunabeln  und  Frühdrucke  des 
10.  Jahrhunderts  in  Betracht.  Dagegen  könnte  sich  freilich  sofort 
die  Frage  erheben:  Muß  eine  methodisch  richtige  Forschung 
nicht  in  der  frühmittelalterlichen  Zeit  einsetzen,  an  die  bereits 

Sehr  hoch  bewertet  v.  Zesscbwitz  die  Bedeutung  der  Beichte  für  die  in- 
tellektuell und  moralisch  religiöse  Erziehang  der  Jugend  im  lOttdbdtw.  (Sjstem 
d.  Ghr.-UrGU.  Kateohttlk  I,  8.  470-612.) 
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edierten  althochdeutschen  Gebets-  und  Beichtformeln  aolrnttpfen 
und  an  die  auf  Karls  des  Großen  Umfrage  erteilten  Antworten  ver- 
schiedener Bischöfe  über  die  beste  Art.  die  neugewonnenen  Heiden 
zu  unterrichten  und  zur  Taufe  vorzubereiten?')  Dieser  Weg,  dem 
Entwickhingsgang  von  frühmittelalterlidier  Zeit  an  nachzugehen, 
wäre  jcdonfalls  natiirgemüß.  Dagegen  spricht  aber  ein  wichtiger, 
wenn  auch  mehr  äußerlicher  Grund:  Es  fohlt  die  oingohcnde 
Kenntnis  des  handsclirift liehen  MatoiiaU.  lleubaum  hat 
jüngst  in  einer  Aljhandhing  dieser  ,.Mitteilungen''*J  auf  die 
Bedeutung  der  mittelalterlichen  Handschriften  lür  die  Geschichte 
des  Unterrichtsbetriebes  und  auf  das  Unzulängliche  der  bisherigen 
P^inzelarbeit  hingewiesen.  Die  von  ihm  geforderte  organisierte 
Durchfoi-schung  und  Beschreibung  der  Handschriften  nach  dem 
Gesichtspunkt  des  unterriehtlichen  Charakters  krmnte  allein  das 
volle  Material  auch  zur  Edieruug  und  Darstellung  des  religiösen 
Unterrichtes  im  M.  A.  bieten. 

Zur  Zeit  erreichbar  nnd  von  mir  so  ziemlich  erreicht  und 
gesammelt  ist  das  Material  f  flr  den  religiösen  Unterricht  der  Jugend 
Yon  c.  1450—1620.  Vorarbeiten  waren  dazu  Torlianden.  Vor 
allem  Oeffken's  bahnbrechende  Arbeit:  der  BUderkatecfaismns 
des  fflnl^hnten  Jahrhunderts  und  die  katechetischen  Hanptstticke 
in  dieser  Zeit  bis  auf  Luther.*)  Das  Werk  blieb  ein  Torso  —  es 
behandelt  nnr  das  eine  Hanptstflck  vom  Dekalog  —  nnd  hat  in 
den  50  Jahren  seit  seinem  Erscheinen  keinen  Vollender  linden 
können.  V.  Hasak's  Editionen^)  Ton  ganzen  nnd  Bmchstttcken 
ans  der  nnteirichttichen  nnd  erbanlichen  religiösen  Literatur 
des  15.  Jahifannderts  sind  dankenswert,  kffnnen  aber  eigentlich 
wissenschafüicfaen  Wert  hente  nicht  beanspruchen.  Von  biblio- 
graphisch hoher  Bedeutung  ist  vor  allem  Bablmann*8  Arbeit  Uber 
„Deutschlands  Kath.  Eathecbismen",^)  dann  des  unermüdlichen  Falk 
Zusammenstellnngen  in  seinem  Werke:  „Die  Dmckknnst  im  Dienste 
der  Kirche'',')  dazu  seine  sachlich  wertvollen  Abhandlungen  Uber 

»)  Zeiwchrift  f.  Kirchenges  hichte,  Bd.  19  (18M),  31  (1900),  38(1908),  86  (1904). 

»IXV.  Jahrgang  (1905).  1.  8.  1-6. 

■)  Lelfwig,  Weigel,  1855. 

Der  christliche  Glaube  dee  dentechen  Volkes  beim  Schiasse  des  Mittel* 
altm.  ßegeubii»  1868.  Dr.  M.  Luther  aad  die  reUgiltoe  Literatur  seiner  Zeit 
bis  nm  June  1690.  Regeubnrg  1881;  Die  ffinnels&afie.  Regensburg  1882; 
Die  letzte  Rose  oder  Erklärung  dos  Vaterunser  nach  Markus  von  Weida  —  1501 
und  MOnsinger  von  Ulm  —  1470  c.  RegeDsbnrg  1883 ^  Herbstblumen.  Begens- 
Img  1886;  Bb  Ephevkrant.  Augsburg  1889. 

^)  Deutschlands  Katholisoke  EalMhiaiiieD  bb  nun  Ende  dee  eaoliieliiiteD 
Jahrhunderts.  Münster  1894. 

•)  Zunächst  in  Deuschland  bis  xam  J^re  1680.  (Zweite  VenInMolirift  der 
QVnee-GMeUidiaft  Dir  1879).  Köln  1879. 
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religiöse  Unterrichts-  und  Volksliteratur  in  den  bist.  pol.  Blättern.  *> 
Tief  eindringende  Einzeluntersuchungen  bieten  kleinere  Aafsäta^ 
von  Cohrs,  Holtzmann-)  und  Paulus.*)  Alle  diese  Vorarbeiten,  auch 
Goffkon's  Bilderkatechisnuis,  bieten  nur  Bruchstücke,  bauen  aacb 
ihre  Urteile  auf  teihvciser  Kenntnis  der  Quellen  auf.  Über  sie 
hinaus  wäre  es  nun  heute  möglich,  den  Stand  der  Dinge  und  deren 
Entwicklung  in  100  Jahren  zunächst  durch  vollständige  Heransgabe 
der  wichtigsten  Qaellenstücke  and  durch  eine  eingehende  kritische 
Darstelluug  aufzuzeigen.  Einzusetzen  wäre  mit  den  um  1470  typo- 
graphi.sch  auftretenden  Beichtbüchern.  Nach  und  nach  sehen  wir  die 
Belehrung  über  Gegenstände,  die  nicht  direkt  zum  Bußsakrament  ge- 
hören, sich  loslösen,  das  Entstehen  der  eigentlichen  Katechismen  bahnt 
sicban.  mit  ( '  a  n  i  s  i  u  s  üudet  die  Beweg^ung  ihren  erstmaligen  Abschluss. 

Beichtbüehcr  finden  sich  in  deutscher  und  lateinischer  Sprachr. 
Eine  genauere  Durchsicht  derselben  ergiebt,  daß  sie  die  wichtigsten 
(Quollen  iTir  die  Kenntnis  des  religiösen  Unterrichts  und  zwar  des 
Jiigeuiluutenichtes  bilden.  In  dem  Alter  von  7  — 1<>  .Jahren  uiulAteu 
die  Kinder  zum  erstenmal  das  Bußsakrament  empfangen.  Wie 
verschiedene  Anweisungen  an  Beichtväter  zeigen  (z.  B.  dr's 
Andreas  von  Kscobar  modus  conliteudi)  wurde  das  Beichtkind  zuerst 
über  die  Kenntnis  der  christlichen  Grundwahrheiten,  wie  sie  im 
Glaubensbekenntnis.  Herren^^ebet  und  Ave  Maria  enthalten  sind. 
Ijefraoft.  .So  mul.Ue  nlso  das  Kind  schon  gewisse  religiöse  Er- 
kenntnisse von  Haus  aus  mitbringen,  und  die  erste  Beichte  war  zu- 
gleich das  erste  Keligionsexameu.  IMc  Ahlegung  der  Beichte  selbst 
verlangte  dann  außerdem  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Fnrmelu, 
nach  denen  das  Bekenntnis  abgelegt  wurde;  das  waren  fiir  den 
Antaug  mindestens  die  r>  Sinne,  die  7  Hauptsiinden  oder  die 
10  Gebote.  Daß  die  Kenntnis  dieser  Stücke  und  die  Möglichkeit» 
sie  ged.'ichnismäßig  zu  reproduzieren,  für  den  ersten  Empfang  des 
Bußsakraments  notwendig  war,  zeigen  die  Beichtbücher  ganz 
klar.  Daß  diese  Forderungen  mit  der  wachsenden  Erkenntnis  sich 
steigerten,  ersehen  wir  wieder  aus  den  Beichtbüehern.  Wenn  sich 
auch  diese  Bücher  in  den  Bänden  der  Massen  nicht  befunden 
haben  —  daß  die  des  Lesens  kundigen  viel  Gebrauch  davon 
machten,  ist  nachweisbar  —  so  zeigen  sie  doch,  was  die  Priester 
dem  Volke  lehrten  und  was  sie  bei  den  mindestens  alijährlich  ab- 
gelegten Beichten  an  Kenntnissen  forderten.    Da  wurde  einmal 

»)  Bd.  108  (1891). 

5)  Zeitschrift  für  prakt.  Theologie  XX.  (1898)  S.  1  tT.,  117  ff.,  289  ff. 
*>  (lonsbracker)  Zeiiscbrilt  f.  kath.  Theologie  XXV  Iii.  (1904;. 
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ilas  gedüchtnismäßige  Imiehabeu  der  Ixpuofuriiielii  verlau<rt  und  daim 
all  der  Stücke,  nach  denen  das  Bekonntnis  der  Sünden  abgeUfrt 
wurde.  Da  wurde  nun  nicht  bloß  gesagt,  wie  man  sich  etwa 
gfogren  die  Gebote  und  in  (Umi  verschiedenen  Sündengattungeu  ver- 
fehlt habe,  sondern  auch  gegen  die  12  Artikel  des  Glaubens,  gegen 
die  7  Sakramente,  gegen  die  Geistesgaben  und  (ieisteslVüchte  und 
andere  derartige  Stücke.  Die  Aufnahme  solclier  Stücke,  die  nur 
in  losester  Verbindung  mit  dem  Sündenbekenntnis  stehen,  kann 
nur  damit  ei  klärt  werden,  daß  dadurch  die  Kenntnis  dieser  Stücke 
überhaupt  übermittelt  und  erhalten  werden  sollte.  Die  Beichte 
war  also  auch  ein  Mittel,  religiöse  Kenntnis.se  zu  befestigen  und 
sich  über  das  Vorhaiuh  nsoin  derselben  zu  vergewissern.  Deswegen 
sind  auch  die  Beichtljüclier  wichtige  Dokumente  dafür,  welche 
Lehrstücke  übeiliefert  wurden  iiikI  mit  welchem  Iidialt  sie  erfüllt 
waren.  Denn  die  in  Form  des  Bekenntnisses  und  der  Belehrung 
dort  verzeichneten  Versündigungen  gegen  die  einzelnen  Stücke 
zeigen  eben  den  nähereu  Inhalt  des  Unterrichtes.  So  werden  die 
Beichtbücher  selbst  zu  Unterrichtsbüchern,  deren  Inhalt  den  Nicht- 
lesenden  jedenfalls  in  der  Predigt  vermittelt  wurde.  Zur  gedächt- 
nismäßigen  Einprägang  der  Formeln  oder  Kategorien,  in  denen  die 
Lehrstücke  zur  Ausprägung  gekommen  waren,  gab  es  noch  ein  be- 
sonderes Mittel,  die  Verlesung  dieser  Formeln  allsonntäglich  nach 
der  Predigt.  Hier  wurde  nicht  bbfl  Pater,  Ave,  Credo  votgelesen 
und  nachgebetet,  sondern  auch  die  gemeine  Beichte  oder  offene 
Schuld,  in  der  die  yerschiedenen  Beichtstftcke  formelhaft  anein- 
ander gereiht  sind.  In  Wiegendmcken  und  Handschriften  findet  der 
Forscher  viele  solcher  „offenen  Scbnld^'-Bekenntnisae.  Sie  bilden, 
wie  die  Beiditbttcher,  Hanptdokumente  für  den  mittelalterlidien 
religiösen  Lehrstoff,  der  ged&chtnismftßig  angeeignet  werden  sollte.') 
Diese  Beichtbfidier  sind  also  möglichst  ToUstftndig  zu  sammeln 
und  die  wichtigsten  vollständig  zn  edieren.  Falk  verzeichnet 
46  deutsche  Ausgaben  deutscher  Beichtbttdier  bis  zum  Jahre  1519. 
Die  reiche  Likunabelnkenutnis  und  sichere  Beherrschung  der 
bibliographischen  Hilfsmittel,  wie  sie  Falk  auszeichnet,  liBt  ver- 
muten, daß  wesentlich  Neues  zu  dem  von  ihm  gesammelten  Material 
nicht  hinzukommen  wird.  Freilich  kann  auch  hier  der  Zufall 
noch  manches  zu  tage  ft^rdem.  Meine  eigenen  Nachforschungen 
auf  den  größten  Bibliotheken  des  Deutschen  Reiches  haben  wesent- 

*)  Beliebtes  Hilfemittel,  die  gediScbtnismäPige  Auffassung  zu  erleichtern, 
war  die  Aaordoung  der  Formeln  nach  den  steigenden  Zahlen  oder  dem  Alphabet, 
ten  dar  RaIb. 
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lieh  Neues  nicht  zu  U\^e  (jcbracht.     Dagegen  hat  die  Duich- 
arbeitUDg  der  Beiclitbiidier  uud  die  bibliographische  NachpriituD^ 
ergebeu,  daß  wir  es,  worauf  schon  Falks  Angaben  hindeuteu, 
nicht  mit  46  inhaltlich  selbständigen  Beichtbüchem  zu  tun  haben . 
Wir  haben  vielmehr  yerschiedene  Ausgaben  (Nachdrucke)  von 
19  Beichtbüchem  vor  uns,  von  denen  sechs  ohne  Jabresangabe  (s.  a.) 
13  mit  Jahresangabe  (c.  a.)  «schleDen  sind.  Bei  der  Herausgabe 
der  einzelnen  Beiditbftcher  wird  auf  die  bibliographischen  Angaben 
d.  b.  deren  möglichste  Vollständigkeit  ganz  besondere  Sorgfalt  zu 
verwenden  sein.  Denn  nnr  so  werden  spätere  Funde  leicht  als 
Unica  erkannt  oder  mit  der  bereits  bekannten  Gruppe  als  Nadi- 
drucke,  spätere  AufUigen  identifiziert  werden  kOnnen.    Und  was 
mir  als  ebenso  wichtig  erscheint:  Die  Verbreitung  der  Bficber 
wird,  so  allein  klar  gemacht.    Dabei  wird  sich  auch  ergeben, 
inwieweit  die  niederdeutschen  Stttcke  nur  Bearbeituog  von  ober- 
deutschen, inwieweit  sie  selbständig  sind.   Die  Magdebui^chea 
Druckerzeugnisse  von  Simon  Mentzer  sind  hierbei  besonders  za 
berücksichtigen.  Beichtunterweisungen  und  „offene  Schuldbekennt- 
nissse**  finden  sich  auch  in  den  Gebetbflchem  und  anderen  Er- 
zeugnissen der  reichen  Erbauungsliteratur  dieser  Zeit.  Soviel  ich 
heute  fibersehCi  bieten  sie  aber  keine  wesentlich  originellen  Stttcke, 
die  neugedruckt  werden  mttßten.   Doch  ist  die  Kenntnis  dieser 
Stttcke  fttr  den  kritisch  darstellenden  Teil  notwendig. 

Ganz  besonderes  Interesse  fordern  die  lateinischen  Beicht- 
bttcher.  Bis  zum  Jahre  1515  sind  mir  zehn  bekannt  geworden: 
fttnf  mit  Angabe  des  Erscheinung^ahres  (c.  a.),  fttnf  ohne  solche 
Angabe  (s.  a.).  Sie  besprechen  im  grossen  ganzen  die  gleichen 
Dinge  wie  ihre  deutschen  Vettern,  bieten  aber  formell  beachtens- 
werte Vorzttge.  Die  BegrifEsbildungen  sind  schärfer,  die  De- 
finitionen sind  kurz  und  leicht  lembar,  die  Frageform  ist  häufiger, 
der  ganze  Vortragston  ist  weniger  gemütlich.  Wir  erkennen  eben 
in  ihnen  eigentliche  Schulbüclier,  als  welche  sie  auch  in  den  Vor- 
1011.11  zuweilen  bezeichnet  sind.  An  ihnen  läßt  sich  auch  die 
Umbildung  des  Beichtbuches  zum  Katechismus  gut  beobachten. 
Die  beiden  Schriften  Tabula  christianae  religionis  (s.  a.)  und 
Fuudameutum  aeternao  fcücitatis  14U8  sind  schon  reine  Katechismen 
d.  h.  religiöse  Lehrbücher,  die  ihre  Stoffe  nicht  mehr  in  den  Bi  icht- 
unterricht  einschieben,  sondern  die  Stoffe  der  ehemaligen  Beicht- 
bi'u'her  nach  einem  freien  Schema  zusammenordnen.  Doch  lassen 
sich  die  Fäden,  die  sie  mit  dem  Beichtbuch  verknfipfen,  noch  ganz 
deutlich  aufzeigen. 
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Cohrs  hat  darauf  aufmerksam  premaclit.  daß  die  I^edeutunor 
des  Dekalo^rs  mit  dem  Eode  des  15.  .lahrlumderts  zunimmt  und 
brinsrt  als  Haiiptlxnvcis  die  von  (Teftkcii  ganz  i'iliorselienen  Schluß- 
teilo  des  Lupi'schen  Bcichtliüclileins  (MTS).')  Aul  solche  Wen- 
dunjjen  ist  jedenfalls  zu  achten,  sie  hängen  wohl  mit  verschiedenen 
Richtungen  der  theologischen  Wissenschaft  zusammen.  Man  darf 
aber  diesen  p]rscheinungen  nicht  zu  viel  Hedeutnuir  beimessen. 
Da  konstatiert  man  für  ein  Jahrzehnt  eine  Wenduiiir  iu  der 
Tjehrstofliariordnnng.  um  dann  ein  i)aar  Jahrzehnte  später  wieder 
auf  Erscheinungen  zu  stoßen,  die  man  endgiiltig  für  überwunden 
hielt.  Zöcklers  Arbeiten  über  die  Lehrstücke  der  Tugenden  und 
ilauptsünden^)  sind  dem  aufmerksamen  Lehrer  der  beste  Beweis 
hierfür,  so  wenig  sie  es  sein  wollen. 

Meine  Bemerkongen  beziehen  sich  wie  meine  Studien  auf  die 
Zeit  von  c.  1450 — 1620.  Die  BeichtbQcber  und  Katechismen  dieser 
Zeit  in  Tollst&ndigen  Nachdrucken  heranszngeben,  die  Znsammen- 
hänge  untereinander  und  mit  anderen  Literatnrerscfaeinnngen  anf- 
zosnchen,  die  Ansbildiing  der  lateinischen  nnd  deutschen  Beichtbttcher 
in  Katechismen,  wie  sie  sich  am  Ende  des  XV,  Jahrhunderts  bereits 
vorfinden,  darzustellen,  wäre  eine  ausf&hrbare  und  dankenswerte 
Arbeit.  Einen  eigentlich  sachlich  begrttndeten  Endtermin  bildet  aber 
das  Jahr  1520  nicht.  Ich  halte  dafttr,  daß  auch  die  folgenden 
Jahrzehnte  bis  zum  Erscheinen  der  Katechismen  des  Canisins  (1555) 
in  die  Forschung  mit  einbezogen  werden  mttssen.  Honfang  hat 
aus  dieser  Zeit  bereits  zehn  Katechismen  ediert.*;  Ihrem  ganzen 
Ton  und  ihrer  Anlage  nach  sind  sie  Weiterbildongen  der  Ansätze 
des  XV.  Jahrhunderts.  Canisins  schließt  dann  die  Entwicklung 
ab  und  bildet  den  l'berfrann:  vom  mittelalterlichen  Erbanungs- 
katechismus  zum  Lernbuch.  Eine  Xeuedition  der  umfangreichen 
St&cke  des  16.  Jahrhunderts  ist  übertlüssig.  Es  könnten  aber  in 
dem  geplanten  ^lonumentaband  die  stücke  dem  Titel  nach  mit 
Verweis  auf  Moufang  notiert  und  deren  Bibliographie  ergänzt 
werden.  Der  kritisch-darstellende  Teil  hätte  dagegen  diese  Stücke 
eingehend  zu  berücksichtigen. 

M  R.  a.  0.  S.  202  ff. 

^)  Zöckler,  Otto,  das  Lehrstttck  von  den  sieben  Hanptsünden.  Beitrag  inr 
Dogmen-  und  zur  Sittengeschichte,  insbesondere  der  vorreformatoriscben  Zeit, 
Mfincben  1893  [Biblische  nnd  kirobeoiiistorücbe  Stadien  von  0.  ZOckler. 
4.  Heft].  Zockler,  Otto,  die  Togendlehra  des  Ohristratams  geschiditUeh  dar- 
gestellt in  der  Entwicklung  ihrer  Lehrformen,  mit  bCMMldarir  Rflcksldkt  auf  daran 
aahl«nsyinboli«cbe  Binkleldung.  Qaterdoh  1Ö04. 

*)  Eafholiaebe  Kateehiamen  daa  aaebaelmteD  Jakrliitadarta  fai  dantaehar 
Sprache.  Horaus^eg-eben  und  mit  Banerkangao  Taraaban  Ton  D.  Cbiiatoph 
Moufang.  Mainz  1881.  8<>.  626  & 
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Nach  dicseu  Darlegungen  köuute  also  eine  Horausofabe  dt  i  kato- 
chetischen  Stücke  von  c.  1450 — 1550  in  AugriÖ' geuommeu  wrRieu. 
NuQ  erhebt  sich  aber  die  weitere  Frage,  ob  eine  solche  Publikation, 
äie  ans  äußeren  GrUDden  jetzt  möglich  wäre,  aas  inneren  Gründen 
nicht  doch  verschoben  werden  muß.  Der  Behandlang  dieser  Frage 
mOssen  wir  nun  nfther  treten. 

Die  katechetischen  Stücke  der  Inkanabebliteiator  sind  znm 
Teil  schon  frOher  entstanden  nnd  lassen  sich  handschriftlich  weit 
znr&ckdatieren.  Mttssen  nnn  hicht  ans  rein  textkritischen  Or&nden 
schon  znr  Ausgabe  der  Inkonabelntexte  die  Handschriften  heran- 
gezogen werden,  abgesehen  davon,  daß  die  möglichst  weite  Zorück- 
Verfolgung  eines  Stückes  allein  über  die  Herkunft  desselben  nnd  den 
Zosammenhang  mit  der  religiösen  nnd  theologischen  Oesamtliteratnr 
genügende  Anfschlttsse  geben  kann?  Die  Bedentang  dieser  Frage 
möge  ein  Beispiel  kUir  machen.  Ein  weit  verbreitetes  Beicht- 
biu  h!>  in  s(  hoint  das  zuerst  s.  a.,  dann  1483  zugleich  bei  Schobsser 
und  bei  Schönsperger  in  Augsburp:  herausgekommene  Büchlein  ge- 
wesen zu  sein,  dessen  Titel  mit  den  Worten  beginnt:  Hye  vahet 
an  gar  ein  nuezliches  beycht  buchlein  etc.')  r>io  von  mir  besuchten 
Bibliotheken  boten  eine  stattliche  Reihe  von  Handschriften,  in  denen 
sich  der  erste  Teil  des  Beichtbücbleins  findet.-*)  Der  Text  der 
Handsthrifton  zeigt  eine  bessere  Gestalt  als  der  der  schlecht  be- 
sorgten lukunabt'lndnicke.  er  miißte  also  auch  zu  einer  Herausgabe 
der  Druckausgabeu  herangezog»Mi  werden.  Die  Sltest-datierte  In- 
kunabel ist  vom  Jahre  14s3.  die  Handschriften  führen  deu  ersten 
Teil  des  Büchleins,  weniü'stens  in  die  erste  Hälfte  des  .Jahrhunderts 
zuiiick:  ('(odex)  Lr(ermauus)  m(onacensis;  703  ist  1477  peschrieben, 
r'(odex)  p(alatiiius)  crfermanus)  567  ist  1439  gtsclirieben.  Daß 
dieser  ganze  Teil  oder  sicher  ein  Stück  desselben  noch  viel  älteren 
l'rspninges  ist.  zeigen  andere  Handschriften.  Dieser  erste  Teil 
behaniiclt  nätiilieh  dit>  Kipensehaften  der  Reue  und  des  Sünden- 
bekenntnisses und  zählt  dann  eine  große  Anzahl  von  Sünden  nach 
allen  möglichen  Kategorien  auf.  Besonders  interessant  sind  darunter 
die  Sünden  des  Herzens,  des  Mundes,  der  Werke  und  der  Ver- 
sftumnis,  nach  einem  noch  heute  im  Katechismus  sich  findenden 
Einteilungsprinzip  (Sünden  in  Odanken.  Worten.  Werken  und 

•)  Zu  don  bisher  bekannten  Drucken  fand  ich  zwei  neue  in  der  Stadt- 
bÜdlothek  XU  Augsburg;,  die  Panzer,  Hain  und  Copinger  nicht  kennen. 

3)  München,  Hof-  und  Staatsbibliothek:  <".  ^.  m.  763,  568,  632,  77Ö,  409.  686, 
1119;  Heidelberg,  Univ.-Bibliothek:  C  p,  p  472,  &67:  Karlsruhe:  C.  St.  Peter 
pap.  18;  C.  St.  Georgen  108;  C  St.  Blasion  77;  Stuttgr&rt,  Landeeblbliothek : 
C.Theol.  f»,  11;  C  Theol.  4«  144;  C.  Theo),  gerra.  8"  19;  Wolfenböttcl:  C.  4.  S 
Aog.  4«;  Berlio,  Kgl  Bibliothek:  C.  germ.  4°  1131;  C.  germ.  fo  1028. 
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Unterlassung  dos  Guten).  Schon  sprachlich  bieten  die  Bezeichnunpren 
der  zahlreichen  Sünden  nach  den  verschiedenen  Handschriften  viel 
Bemerkenswertes:  die  lateinische  Übersetzunfr.  die  eine  Handschrift 
(("gm  686)  mitfribt,  hilft  gut  zum  Verständnis  der  Ausdrücke  mit. 
Die  sprachlich  älteste  Form  dieser  Sündeuaufzähluug  tindet  sich 
in  einer  dcu  ersten  Dezennien  des  15.  Jahrhunderts  angehörigeu 
Handschrift  (<'gin  632),  sie  muß  mindestens  ins  14.  Jahrhundert 
zurückverwiesen  werden.  Und  was  noch  besonders  beachtenswert 
ist:  der  Sündenkatalug  findet  sich  hier  ganz  unvermittelt  zwischen 
Predigten  Bertholds  von  Regensburg.  Strobl  bringt  diesen  Sünden- 
katalüg  auch  zum  Abdruck  in  seiner  Ausgabe  der  Berthold'schen 
Predigten  (Band  II.  Seite  670).'»  Er  bezeichnet  ihn  zwar  als  herren- 
loses. Berthold  nicht  zugehöriges  Gut.  Daß  sich  aber  das  Stück  iu 
einer  Reihe  von  handschriftlich  überlieferten  Berthold'schen  Predigten 
eingeschoben  vorfindet,  ist  für  sein  Alter  immerhin  beachtens* 
wert.  Dem  S&ndenkatalog  geht  eine  Besproehung  über  Bene  und 
Bekenntnis  Toraos.  Es  findet  sich  darin  eine  längere  Ansf  fthmng 
darflberf  daß  man  die  Sünden  wie  Wasser  von  sich  weg  ansschfttten 
(beichten)  soll.  Diese  Aosf  füirang  findet  sich  anch  in  einem  Wolfen- 
bfittler  Codex  (4.  3.  Aug.  4^  der  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert 
angehört,  auch  der  sogenannte  SchwarzwSlder-Prediger  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  hat  diese  Stelle,*)  und  eine  Handschrift  in 
Berlin  (C.  germ.  T  1028)  führt  sie  auf  Albertus  Magnns  znr&ck. 

Dieses  eine  Beispiel  zeigt,  wie  die  Kenntnis  der  handschriftlichen 
Literatur  nicht  bloß  zur  Herausgabe,  sondern  anch  zur  richtigen 
Beurteilung  der  Inknnabelnstficke  wichtig,  ja  notwendig  werden 
kann.  F&r  alle  diejenigen  Stücke,  welche  handschriftlich  und 
typographisch  fiberliefert  sind,  bieten  im  allgemeinen  die  Hand- 
schriften den  verlässigeren  Text.  Noch  wichtiger  ist  es  für  die 
sachliche  Beurteilung  eines  Stückes,  es  bis  zu  seinem  ersten  Auftreten 
zurtickzuverfolgen.  Die  autfallende  eingehende  Behandlung  von 
Gedanken«,  Wort-  nndTats&nden  in  der  Inkunabel  von  1483  fällt  ganz 
ans  der  zeitgeschichtlichen  Umschicht  heraus;  ohne  Kenntnis  des 
frftheren  Ursprunges  könnte  man  zu  verfehlten  Kombinationen  kommen. 

Ein  anderes  Beispiel  möge  zeigen,  wie  die  genaue  rntersuchung 
einer  späten  Inkunabel  in  die  verschlungensten  Pfade  handschriftlicher 
Forschung  hineinfuhrt  und  nur  durch  diese  hindurch  zu  einem 
bel'riedigendeu  Kcsultate  kommen  läßt. 

Die  Mücchener  Ton  Strobl  nicht  benutzten  Handschriften  Cgm.  632  und 
1119  bieten  einen  besseren  Text  aU  die  von  ihm,  wie  es  scheint  hauptsäcblicii 
Ttnrendeten  Handschriften  aas  Wien,  Klostemeaburg  und  DoBaueschingen. 
>)  Mkliael,  Geichiohte  des  denttchan  VoIIcm  IL  Bd.  IL  Bach.  S.  138. 
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Eines  der  ei  iVeuliclisteu  Boiclitbücher  ist  der  zu  Leipzi«: 
bei  (\  Kachelot'eu  erschienene  ,.Beichtsi)ie<j:el  mit  vil  lere  vnd 
boispick'u  tzii  selig^keyt  der  seien  i^etzogen  auß  der  lieiliiTon  schliff*. 
Die  Lehre  vom  Biißsakranient  und  die  über  die  Si'iuden  wird  kurz 
abpfemacht.  der  Hauptstock  der  Bclf-hnine:  besteht  iu  vielen  Exeinix'ln. 
die  in  kurzen  Erzählung^en  geboten  werden.  Die  irenauereBetrachtuuf? 
der  hübschen  Exempel  ließ  mich  alsbald  den  Zusammenhang  des 
Beichtljüchleins  mit  deiu  bekannten  Erbauuugsbuch  ..Der  Seelentrost" 
erkeunen.  Verschiedene  Forscher  haben  sich  mit  den  Drucken 
und  eiuzelneu  liaudschril'ten  des  SeelPiitrostes  nach  der  biblio- 
graphischen Seite  beschäftigt,  ohne  jedoch,  wie  mir  scheint,  in 
die  Sache  Klarheit  zu  bringen.  Ich  wendete  deshalb  meine  Aul- 
merksamkeit  den  mir  iu  verschiedenen  Bibliotheken  zugänglichen 
Handschriften  des  Seelentrostes  zu,  unter  denen  die  der  Stadt- 
bibliothek in  Köln  und  der  großherzoglichen  Bibliothek  in  W'olfen- 
büttel  vor  allem  in  Betracht  kommen.  Die  genaueren  Resultate 
meiner  Untersuchung  kann  ich  hier  nicht  mitteilen,  nur  das  sei 
erwähnt:  Anstalt  der  irrefiihrenden  Bezeichnung:  großer  und 
kleiner  Seelentrost  soll  man  lieber  von  einem  ersten  und  zweiten  Teil 
des  S.  T.  sprechen.  Der  erste  Teil  handelt  von  den  zehn  Geboten,  der 
zweite  von  den  sieben  Sakramenten.  Letzterer  heißt  der  kleine  Seclen- 
trost.  Weil  er  in  den  meisten  Drucken  nui'  die  ersten  vier  Sakramente 
(Taufe.  Firmung.  Eucharistie  und  lUiße)  urntaßt.  Verschiedene 
Handschriften  enthalten  aber  dio  Lehre  über  alle  sieben  Sakramente, 
darunter  einen  ausfiihrlichen  J-^he-  und  Klosterspiegel.  In  dieser 
unverkürzten  Form  ist  der  zweite  Teil  des  S.  T.  umfangreicher 
als  der  erste  und  kann  also  nicht  der  kleine  Seelentrosf*  genannt 
werden.  Unser  „Beichtspiegel''  nun  (v.  141)5)  ist  ein  Stück  dieses 
zweiten  Teiles,  nämlich  die  ans  dem  Seelentrost  entnommene  Lehre 
vom  Bnßsakrament  Zur  sachlichen  WCirdigung  des  „Beichtspiegels'* 
ist  diese  Tatsache  sehr  wichtige  and  eine  gnte  Edition  wird  anf 
eine  Vergleichong  mit  den  wichtigsten  nnd  besten  Handschriften 
nicht  verzichten  k(}nnen. 

Damit  rollt  sich  noch  eine  Frage  anf,  die  noch  kurz  berilhrt 
werden  soll.  War  der  „Seelentrosf  für  das  Volk  direkt  berechnet 
oder  gehört  er  zu  den  Ezempelbttchem,  wie  sie  vielfach  znr  Be- 
nutzung der  Seelsorger  nnd  Prediger  verfallt  und  zusammen- 
gestellt wurden?  Fftr  das  erstere  wfirde  der  Umstand  sprechen, 
daß  die  systematischen  Belehrungen,  die  außer  den  Exempeln 
geboten  werden,  sehr  volkstttmlich  nnd  schlicht  gehalten  sind. 
War  dies  der  Fall,  warum  hat  sich  dann  später  nur  das  eine 
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StQck  YOQ  dem  Bußsakraineiit  lusgclöst,  um  in  die  Inkuiiabeln- 
literatur  überzugehen?  Hat  dieses  Stück  vielleicht  früher  schon 
eine  Kollo  im  religiösen  Jugendunterricht  gespielt?  Diese  Fragen 
und  andere,  die  man  noch  stellen  könnte,  lauten  in  die  eine 
große  Frage  zusammen:  Uab  es  im  Mittelalter  überhaupt  eiueu 
besonderen  religiösen  Jugeudunterricht?  Kanu  man  also  Denk- 
m&ler  eines  solchen  Unterrichts  veröffentlichen  und  eine  Geschichte 
desselben  schreiben?  Vorderband  kann  ich  daraaf  weder  mit  Ja 
noch  mit  Nein  antworten.  Klar  ist  mir  nnr  das,  daß  erst  die 
religiöse  fielebmogs-  und  Erbanuugsliteratnr  dieser  Zeiten  im 
ganzen  dorchforscht  werden  mnß.  Dann  kann  Tielieicht  von 
einzelnen  Stttcken  angegeben  werden,  daß  sie  zn  speziellem  Jogend- 
nnterricht  verwendbar  waren  oder  wirklich  verwendet  worden  sind. 
Heate  kann  man  diese  Ans&tze  erst  von  c.  1460  ab  aufzeigen. 

Als  Besnltat  meiner  Stndie  ergibt  sich  demnach  folgendes: 
Das  Material  ist  vorhanden,  am  die  Anfänge  und  die  Ansgestaltnng 
der  katholischen  Katechismen  in  dem  Zeitraom  von  c.  1450—1550 
qaellenm&ßig  nnd  kritisch  darzostellen.  Die  Wurzeln  der  hierzu 
in  Frage  kommenden  Stikcke  reichen  ins  tiefere  Mittelalter  znrttck. 
Für  diese  frühere  Zeit  wird  man  aber  wahrscheinlich  nur  den 
relipriöseu  Volksunt^rricht  im  allgemeinen  zur  Darstellung  bringen 
und  höchstens  innerhalb  desselben  die  Ansätze  aufzeigen  können, 
die  für  einen  speziellen  Jugendunterricht  in  Betracht  kommen. 
Dazu  ist  aber  eine  systematische  und  womöglich  organisierte 
Durcharbeitung  des  handacbriftUchen  Materials  notwendig.  Die 
Darstellung  der  Bestrebungen  von  1450 — 1550  würde  natürlich 
durch  eine  solche  Fundamentierung  ganz  solide  werden,  jedenfalls 
ist  für  sie  auch  ohne  solchen  Unterbau  die  Kenntnis  der  früheren 
Zeit  und  zwar  nicht  bloß  aus  zweiten  Quellen  notwendig. 

* 

Die  Art,  wie  hier  Methode  und  Ziel  der  vom  Verfasser 
geplanten  Arbeit  dem  Leserkreise  dargelegt  werden,  hat  vor  allem 

den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgelehrten  darauf  zu  lenken 
und  das  Thema  zur  Diskussion  zu  stellen.  Ks  wäre  wünschens- 
wert, wenn  sich  dieser  und  jener  Forscher  dadurch  angeregt  fühlte, 
seine  Meinung  über  den  Gegenstand  auszusprechen  und  der  6ache 
mit  seinem  Rate  und  seiner  wissenschaftlichen  Erfahrung  zu  dienen. 
Die  „Mitteilungen"  werden  gern  zur  Verfügung  gestellt.  Auch 
Nachrichten,  die  geeignet  sind,  auf  (^uollenmaterial  aufmerksam  zu 
machen,  werden  von  dom  Verfasser  und  der  Schriftleitung  mit 
Dank  entgegen  genommen.  ,         Die  Schriftleitung. 
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Die  katechetischen  Arbeiten  des  Caspar  Calvör« 

Von  Alit  D.  K.  Knoke,  Prof.  6m  Theologie  in  Oottlnffen. 

Ein  Mann,  der  für  die  Kulturgeschichte  des  hannoverschon 
Oberharzes  eine  UDgewühulieh  groÜ'i  Hodeutung  gewonnen  bat. 
war  Caspar  Calvör.    Er  ist  Itiön  in  llihleshcini  geboren.  Aut 
der  Lambcrtischule    seiner    (ieburtsstadt    und   später    auf  der 
Katharinenschuh^  zu  Braunschweig  fiir  das  akademische  Studium 
vorbereitet,  besuchte  er  die  Universitäten  Jena  und  Helmstedt. 
An  der  letzteren  promovierte  er  1674  zum  Magister  und  leg-tc 
hier  den  Grund  zu  einer  staunenswerten  Cielehrsamkeit  im  Siuiie 
der  damals  geschätzten  Polyhistorie.    Er  beherrschte  nicht  weniger 
als  12  Sprachen.    Seit  1677  war  er  Diakonns  in  Zellerfeld.  1684 
erhielt  er  dort  die  Stellung  eines  Snperintendenten,  1708  warde 
er  zum  Konsistorial-  and  Kirchenrat  des  „Geistlichen  Gerichtes"  fftr 
den  Harz  enumat  Im  Jahre  1720  zom  Generalsnperinteodenten  des 
Fürstdatams  Grabeiiluigeii  bemfen,  siedelte  er  nadi  Glanstlial  aber 
nnd  wirkte  dort  bis  zn  seioem  Tode  1725.  (Vergl.  Wrampel- 
meyer,  Caspar  CalrOr.  Zeitschrift  des  Harz-Vereins.  Bd.  17 
1884,  51  ff.) 

Caspar  CaWOr  bat  eine  umfangreiche  literarische  Tätigkeit 
entfaltet.  Man  zfthlt  nicht  weniger  als  27  Schriften,  die  er  Ter> 
Offentlicht  hat.  Zn  ihnen  gehören  die  folgenden:  Saxonia  inferior 
antiqua  gentilis  et  christiana;  Bitnale  ecdesiasticnm;  UnTor- 
greifliche  Antwort  ....  die  Vereinigung  der  evangelischen  nnd 
reformierten  Kirche  betreffend;  Jndenkatechismus  n.  a. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  den 
katechetischen  Publikationen  Calvörs.  Seine  erste  katechetiscfae 
Schrift  erschien  1691  unter  folgendem  Titel: 

6aidenes//Klee-Blat//Drey  erbaulicher  Büchlein.  //  Als// 
I  //  Catechifimus  -  MUcb  /  //  Fär  die  Kinder  nnd  Einfältige  /  // 
Sonderlich  auO  D.  Lutheri  und  //  Gesenii  Catechißmis  //  gezogen. 
//  II.  //  Speise  der  Starcken.  //  Für  die  Erwachsene.  //  III.  // 
Gebahnter  Weg  zu// der  Ruhe  in  GOTT;  //  Oder  /  //  Andacht  ohn 
Buch.  //  Zur  Ehre  GOttes  und  Be-  //  forderung  des  Christen-  // 
thumbs.  //  Claußthal/ gedruckt  mit  Wilckischen  Schriff- // ten  /  im 
Jahr  Christi  1691.  Hoch  12^  —  Von  Seite  285  an  folgt  unter 
besonderem  Titel:  JUSTI  GESENII // Kurtze // Catecbismus- // 
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Fragen  /  //  Uber  den  (  atechwnmm// des  sei.  Herrn  Doct.  Mart.  / 
Lutheri.  //  Nebeust // BeyfOgmig  derer  dann // gehörigen  Schritt t- 
Sprfiche  //  und  Gesänge  aus  dem  Hanno ve-  //  rischen  Gesangbuch 
[Luthers  Brustbild].    Clausthal  /  durch  Jacob  Wilcken  /  1691. 

Beide  Schriften,  das  „Güldene  Kleeblatt*'  und  der  über- 
arbeitete Gesenius'sche  Katechismus  müssen  als  die  zusammen- 
gehörenden Teile  eines  zur  christlichen  Erkenntnis  und  Erbauung 
anleitenden  Handbuches  augesehen  werden.  Üer  Verfasser  hat 
sich  in  dieser  ersten  Ausgabe  nicht  genannt;  ans  sjtätereu  Auf- 
lagen ergibt  sich,  daß  das  Buch  von  Caspar  Calvör  verfaßt  ist. 

Wir  geben  zunächst  eine  Übersicht  von  dem  Inhalte  des 
„Güldenen  Kleeblattes''. 

Derl.  Teil,  die  „Katechismus-Milch*',  gliedert  sich  in  3  Unter- 
teile, Dämlich:  1.  Die  5  Hauptstttcke;  '2.  Die  Fragstücke  Luthers 
fiir  die.  so  zum  Nachtmahl  gehen  wollen;  3.  fernere  Einleitung  in 
den  (  ateehißnumi.  Linter  der  Antrabe  dieses  Inhaltes  des  1.  Teiles 
steht  der  Spruch  l.Pet.  2,  2:  Seid  begierig  nach  der  vernünftigen 
läutern  Milch  etc. 

Der  1,  Unterteil  ist  überschrieben:  „Die  fünft'  Hauptstücke 
des  Catechißnii  schlecht  und  ohne  Außletrung  für  allererst  an- 
fangende ('atechißmus-Schiiler*'.  Der  Abschnitt  beginnt:  Wie  viel 
sind  Hauptstücke  des  Heil.  Catechißnii?  Fünfte.  Wovon  handelt 
das  1.  Hauptstück?  Von  den  10  Geboten.  Sage  her  das  erste 
Gebot.  Es  wird  der  Text  ohne  das  Bilderverbot,  das  Gesenius 
angefügt  hat,  abgedruckt.  Dann  folgen  die  andern  Gebote. 
Ähnlich  ist  die  Einrichtung  bei  den  übrigen  Hauptstückeu:  Wo- 
von handelt  das  andere  Hauptstück?  S>age  her  den  1.  Artikel  usw. 
Beim  4.  Hauptstücke  treten  die  Fragen  auf:  AVas  sagt  Christus 
vom  Befehl  der  Taufe?  W' as  sagt  Christus  vom  Nutz  der  Taufe? 
(Wer  glaubt  etc.)  —  Nach  dem  5.  Hauptstücke  heißt  es:  ,.Zu 
diesen  Stücken  gehört  auch  die  Lehre  von  den  Schlüsseln  des 
Hiniiiielreichs.  Sünde  auf  Erden  zu  lösen  und  zu  binden.'*  Auf 
die  Frage:  Was  saget  Christus  hiervon  zu  seinen  .lungern?  wird 
mit  der  Stelle  geantwortet:  Nehmet  hin  den  heiligen  Geist  usw. 

Die  2.  Unterabteilung  ist  überschrieben:  „Christliche  Frag- 
stücke, durch  D.  Mart.  Luther  gestellet.  Für  die,  so  zum  Sa- 
krament gehen  wollen,  mit  ihren  Antwortungen."  Sie  werden 
eingeleitet  durch  die  Bemerkung:  Nach  getaner  Beichte  und 
Unterriebt  von  den  10  Geboten,  Glauben  .  .  .  mag  der  Beichtvater 
oder  einer  sieh  selbst  fragen.  Es  folgen  dann  die  seit  1548 
wahrsdieinlich  irrigerweise  Luther  zugeschriebenen  Fragen,  die 
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hier  za  20  erweitert  sind,  beginnend:  Glaubst  da,  da£  da  ein 
Sander  seist? 

Die  3.  Unterabteilung  trftgt  die  Überschrift:  „Fernere  Ein- 
leitung in  den  Catechißmam/  Hier  liegt  eine  selbstSndige 
katedietische  Arbeit  CalvOrs  vor.  Der  Verfasser  unterscheidet 
zwei  Stufen  von  Fragen;  von  den  einen,  welche  mit  %*  bezeichnet 
sind,  heißt  es:  „Damit  kOnnen  die  gar  Einfältigen  verschonet 
werden." 

An  der  Spitze  dieser  Einleitung  stehen  die  folgenden  Fragen: 
1.  Was  ist  der  Katechismus?  Ein  kurzer  Begriff,  Grund-  und 
Kemlehre  unseres  ganzen  Christentums,  in  Frage  und  Antwort 
aus  Gottes  Wort  gefasset.  2.  Wer  hat  den  rechten  Schlüssel 
zum  Katechismus?  Der  heilige  Geist;  den  muß  ich  bitten,  daß 
er  mir  das  Verständnis  öffne,  die  Geheimnisse  meines  lieben 
Katechismi  mir  aufschließe,  damit  ich  dieselben  im  Grunde  des 
Herzens  recht  sehen  und  schmecken  möge.  3.  Wovon  wird  in 
dieser  Einleitung  gehandelt?  a)  Von  der  Sünde  und  der  dadurch 
verdienten  Strafe,  b)  Von  der  Erlösung  durch  Christum,  c)  Von 
der  Teilbaftigkeit  Christi  oder  von  der  Gemeinschaft  mit  Christo. 

Dieser  Disposition  entsprechend  wird  nun  zunächst  von  der 
Sündp  gesprochen.  Vornangestellt  ist  die  Frage:  ^Warum  und  zu 
was  p]ude  hat  dir  (iott  das  Loben  gegeben?  Was  sollst  du  auf 
dieser  Welt  tun?  Ich  soll  Gott  und  dem  Nächsten  dienen,  auch 
im  (ilaubcn  und  Gottseligkeit  darnach  traclitm.  wie  ich  möge 
seiig  sterben  und  in  den  Himmel  kommen.  Kannst  du  denn  Gott 
und  den  Menschen  voUkommlich  dienen,  auch  so  vollknmmlich 
glauben  und  leben,  daß  du  damit  den  Himmel  vonlicnen  kannst? 
Nein;  ich  habe  meine  vielen  sündlichen  Fehler  und  Gebreehen  an 
mir.  Was  ist  Sünde?  Alles,  was  Gott  verljoten  hat.  das  ist 
Sünde.  Wie  mancherlei  ist  die  Sunde?  Zweierlei,  die  P>bsünde 
und  die  wirkliche  Sünde.  Was  ist  die  Er])süude?  Darinnen  wir 
empfangen  und  geboren  werden.  Oder:  Es  ist  eine  erschreckliche 
Verderbnis,  Vergiftung  und  Unart  an  Seele  und  Leib,  welche 
Verderbnis  und  Gift  wir  von  unsern  Eltern  erben  und  mit  auf 
die  Welt  bringen.**  — 

Der  Fortschritt  der  Gedanken  ist  hier  klar  und  durchsiditig. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  weiteren  Ausführungen.  Es  wird  ge- 
lehrt: Die  Erbsflnde  kommt  yon  Adams  und  Evas  SQndenfalle. 
Seitdem  wird  von  sündigen  Menschen  der  Sünder  geboren,  wie  das 
wilde  Tier  von  wilden  Tieren.  Auch  ich  bin  in  Sünden  geboren, 
aber  in  der  heiligen  Taufe  bin  ich  von  der  Erbsünde  wieder- 
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goboren;  da  habe  ich  Christum,  seiue  Uuschuld  und  (4oroclitig:keit 
angezot^eii.  Die  Wiedergeburt  ist  eine  Veräuderunof.  Knieuerunp 
und  Verbesserung  unseres  jraiizpn  inwendigen  Menschen.  Sie  läßt 
sich  auch  äußerlich  am  Menschen  erkennen,  denn  wes  das  Heiz 
voll  ist.  des  geht  der  Mund  über.  1  Kirch  die  Wiedergeburt  ist  die 
Krbsimde  nicht  ganz  ausgerottet.  Ks  bleibt  noch  immer  etwas 
Von  der  Sünden wurzel  Adams.  Aber  ich  muß  als  getaufter  Christ 
den  süiullichen  Reizungen  in  Kraft  des  heiligen  Geistes  widerstehen. 

In  ähnlicher  Weise  wird  von  der  wirklichen  Sünde  gesi)rochen. 
Sie  tritt  auf  als  Gedanken-,  Wort-  und  Tatsünde:  man  unter- 
scheidet Schwachheits-  und  Bosheitssünden  oder  Todsünden.  Wieder- 
geborene begehen  keine  Todsünden;  denn  wofern  sie  solche  tun, 
^verden  sie  sofort  Uuchristeu  und  Kinder  des  Satans.  Fromme 
sündigen  nur  aus  Schwachheit.  Audi  ich  habe  gesündigt  und  damit 
Gottes  Zorn  verdient.  Ich  müßte  in  die  Hölle  kommen.  Mit  Gottes 
Hülfe  gedenke  ich  aber  in  den  Himmel  zu  koniiiit'ii:  denn  es  ist 
einer,  der  mich  von  der  Sünde  erlöset  und  den  Himmel  erworben 
hat.  Das  ist  .Jesus  Christus.  Damit  ist  dann  zum  Teile  b  über- 
geleitet, der  von  dem  Erlöser  handelt. 

Während  bis  dahin  kaum  Anklänge  an  Luthers  Katechismus 
vorkamen,  wird  das  jetzt  anders.  Es  wird  gelehrt,  daß  Jesus 
Christus  nicht  ein  Engel,  sondern  Gottes  Sohn  ist,  wahrhaftiger 
Gott  vom  Vater  in  Ewigkeit  geboren  usw.  Er  hat  darum  eine 
göttliche  und  eine  menschliche  Natur.  Nach  der  menschlichen 
Natur  ist  er  empfangen,  geboren  usw.,  aber  erlöst  hat  er  uns  nach 
beiden.  Christus  ist  Gott.  Es  folgt  dann  eine  Belehrung  über  die 
Dreieinigkeit,  die  mit  Gedanken  ans  dem  Athanasiaunm  operiert. 
Der  Verfasser  kommt  dann  aaf  Christus  zurück.  Seinem  Amte 
nach  ist  er  König,  Uoherpriester  und  Prophet;  er  hat  mich  erlöst 
Ton  allen  Sfinden  usw.  und  zwar  nidit  mit  Gold ...  Er  ist  niebt 
im  Tode  geblieben,  sondern  auferstanden . . . 

In  der  dritten  Ansf fthning  ist  dann  von  der  Gemeinschaft  mit 
Christo  die  Bede.  Christus  hat  die  ganze  Welt  erlöst;  es  ist  nicht 
seine,  sondern  der  Kenschen  eigne  Schuld,  wenn  sie  verdammt 
werden.  Weil  sie  nicht  an  ihn  glauben,  nicht  gottselig  leben,  über 
ihre  Sttnde  keine  Buße  tun,  gehen  sie  verloren.  Soll  ich  das  Heil 
genielleo,  so  muß  der  ganze  Christus  mit  seinem  ganzen  Verdienst 
mir  mitgeteilt  und  von  mir  angeuommen  werden.  Das  geschieht 
einerseits  durch  Wort  und  Sakrament,  andererseits  durch  den 
Glanben  und  den  würdigen  Gebrauch  der  Sakramente.  Glanben 
heißt  Fttrwahrhalten,  was  Gott  uns  in  seinem  Worte  geoffenbaret, 


202 


Kooke:  Die  katechetischoD  Arbeiten  des  Caspar  CalrOr. 


uutl  auf  die  Verheißungen  Gottes  t'estiglich  trauen.  Der  rechto 
Glaube  hat  aber  den  christlichen  Wandel  zur  Folge.  Dazu  gehört 
die  tägliche  Biii]e.  Ks  genügt  zur  Gottseligkeit  nicht,  daß  nian 
das  Böse  meide,  man  muß  sich  auch  mit  Fleiß  in  guten  Werken 
üben.  Es  folgen  weiter  Belehrungen  iiber  Taufe,  Beichte,  Abend- 
mahl, die  Vereinigung  mit  Gott  und  über  die  letzten  Dinge.  Im 
ganzen  umfaßt  diese  „Einleitung*'  217  Fragen  und  Antworten. 

Die  Lehrdarstcllung  Calvörs  verfolgt  einen  wohldurchdachten 
Plan  und  kann  wegen  ihrer  Unabhängigkeit  in  dem  Aufrisse  de^ 
Ganzen  als  eine  selbständige  Arbeit  bezeichnet  werden.  Im  einzelnen 
entnimmt  sie  manche  Gedaiikeii  wdrtlich  aus  dem  Kleinen  Katechis- 
mus, wie  mehrfach  angedeutet  worden.  Daneben  benutzt  CalTdr 
auch  den  Katechismus  des  Gesenius,  aber  es  geschieht  in  einer 
frieren  Weise.  Man  kann  sich  sein  Verfahren  verdeutlichen,  wenn 
man  den  oben  mitgeteilten  Bingangsfragen  die  folgenden  aus 
Gesenius  gegenftberstellt:  Die  erste  Frage:  Warum  und  zu  was 
Ende  lebet  eigentlich  der  Mensch  auf  dieser  Welt?  1.  DaB  der 
Mensch  Qott,  seinen  Schöpfer  erkenne,  ehre  und  ihm  diene.  2.  Daß 
er  auch  seinem  Nächsten  diene  und  Liebe  erweise.  3.  Weil  er 
hier  keine  bleibende  Stätte  hat,  daß  er  derowegen  die  zukünftige 
suche.  Die  zweite  Frage:  Kann  denn  der  Mensch  nach  Gottes 
Willen  Tollkommlich  und  ohne  allen  Mangel  leben?  Spätere  Frage: 
Was  ist  Sünde:  Alles,  was  Gott  verboten  hat,  das  ist  Sttnde.  Wie 
mancherlei  ist  die  Sflnde?  Zweierlei  (wie  oben).  Was  ist  das  f&r 
S&nde,  die  Erbsünde?  „Darinnen  wir  emp&ngen  und  geboren 
werden.**  Der  weitere  Zusatz  oben  fehlt  dagegen.  — 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  CalvOrschen  „Einleitung  in  den 
Katechismus**  darf  man  wohl  sagen,  wer  sie.  durchgearbeitet  und 
verstanden  hat,  wird  sich  in  den  Gedanken  des  Kleinen  Katechismus 
Luthers  und  in  den  katechetischen  Ausführungen  des  Gesenius 
leicht  zurechtfinden;  denn  er  bringt  das  Wesentliche,  ja  darüber 
noch  Hinausgehendes  für  das  richtige  Verständnis  dieser  Bücher 
mit,  zumal  alle  Lehransführungen  Calvörs  durch  eine  reiche  Aus- 
wahl einschlägiger  Sprüche  belegt  sind. 

Doch  fahren  wir  zunächst  erst  fort  in  der  weiteren  Bericht- 
erstattung über  den  Inhalt  des  „Güldenen  Kleeblattes!** 

Den  II.  Teil  dieses  Buches  nennt  Galvör  „Speise  der  Starken  / 
Für  die  Erwachsene."  Unter  dieser  Überschrift  S.  105  stehen  die 
Sprüche  Hebr.  5,  12:  Den  Vollkommenen  gehört  starke  Speise  usw. 
und  Eph.  4,  13:  Bis  daß  wir  alle  hinankommen  usw. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  ist  die  katechetische  Form  an- 


Digitized  by  Google 


Knoke:  Die  katechetischen  Arbeiten  des  Caspar  CalrOr. 


203 


gewandt;  er  enthält  156  Fragen  und  Antworten,  die  mit  Bibel- 
stellen belegt  sind.  Die  hier  voriretragenen  Lohren  sind  in  26 
Kapitel  geteilt.  Diese  sind  iibcrschrieben:  1.  Von  der  Wieder- 
geburt und  der  neuen  Kreatur  in  Christo.  2.  Von  der  Kindschaft 
Gottes.  3.  Von  der  Teilhaftigkeit  der  göttlichen  Natur.  4.  Von 
der  Gläubigen  Vereinigang  mit  Gott  und  Christo,  ö.  Von  der 
Salbung  der  Gläubigen.  6.  Von  der  Gläubigen  Versiegelung.  7.  Von 
der  Gläubigen  Befestigung.  8.  Von  der  geistlichen  Stärke.  9.  Von 
den»  Frieden  Gottes.  10.  Von  der  geistlichen  oder  göttlichen  Freude. 
11.  Von  der  christlichen  Freiheit  der  Glaubigen.  I  J  Von  dem 
geistlichen  Reichtum.  13.  Von  der  Erkenntnis  Christi.  14.  Von 
der  innerlichen  geheimen  Otionbarung  Christi.  15.  Von  dem  geist- 
lichen Priostertum  der  ('liristen.  16.  Von  der  Selbstverleugnung. 
17.  Von  der  Welt  Kreuzigung.  18.  Von  der  Armut  des  Geistes. 
19.  Von  der  christlichen  Vollkommenheit    20.  Von  der  AufrichtisT- 

CD 

keit  und  Lauterkt  it  f^efreu  Gott.  '2i.  Von  der  menschlichen  Schwach- 
heit. 22.  Von  der  Solbstprüfnng.  '2.1  Von  dem  geistlichen  Selbst- 
gericht. 24.  Von  der  Gottgelassenheit.  25.  Von  dem  Leben  des 
Glaubens.  26.  Von  dem  Kampfe  des  Geistes  und  des  Fleisches 
im  ^lenschen. 

Diese  i'bt'rschrifteu  zeiirrii.  daß  der  Verfasser  das  innere  Seelen- 
leben der  bekehrten  Christen  beschreiben  will.  Die  Anschauung, 
welche  er  dabei  vertritt,  hat  einen  starken  Stich  ins  Pietist isehe. 
Zum  Beweise  dafür  zitiere  ich  aus  dem  14.  Kapitel  die  folgenden 
Sätze.  Die  Ötfenbaruug  Christi  in  den  Herzen  der  Gläubigen  ,,ist 
nichts  anderes,  als  eine  krältige  Empfindung  der  Liebe,  des  Trostes 
und  der  Freundlichkeit  unseres  Liebhabers  Jesu  Christi*'.  Sie  ge- 
schieht, „weun  der  Herr  Jesus  durch  das  Wort  in  der  gläubiuen 
Seele  ein  lebendiges  und  emptindliches  Wesen  wird,  ein  lebendiges 
Licht  im  Verstände,  eine  lebendige  Kraft  im  Herzen,  eine  lebendige 
Begierde  zum  Guten  und  ein  lebendiger  Haß  zum  Bösen.  Ja  lauter 
(yeist  und  Leben".  Ihre  Wirkungen  sind:  eine  Versicherung  der 
Kindschaft  «inttes.  eine  inwendige  Freude  in  Gott  und  Christo, 
eine  süße  Lust  und  Liebe,  Gott  und  den  Herrn  Jesum  inuner  zu 
loben  und  zu  preisen,  eine  Veraiuieiuii^-  uiul  Vei-neuerunj^  des 
Herzens,  ein  stetes  Seufzen  und  FlehtMi  zu  (iott  um  Krhaltung  des 
Glaubens,  ein  sehnliches  Verlangen  nach  dem  Ewigen,  ein  Verdruß. 
Ekel  und  Mißfallen  an  der  Welt  und  deren  sündlicheu  Eitelkeiten. 
Nicht  allewege  oftenbart  sich  Jesus  so  der  gläubigen  Seele,  soudcru 
„zuweilen  verbirgt  er  sich,  seinen  Liebhaber  zu  prüfen  und  ihn  in 
der  Liebe  noch  eifriger  zu  machen'*.   Um  der  Gnade  der  Ofien- 

Mltl.  4.  (kt.  f.  diMfe.  Bn^  «.  8«kvtfewb.  XV.  8  190&.  15 
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t)arung  tcilhatiig  zu  worden,  soll  der  ('brist  „sein  Herz  dazu  be- 
reiten durch  eine  heilig:e  Ruhe  oder  liebliche  Ausschließung  aller 
Dinge  aus  dem  Herzen,  durch  wahre  Andacht  des  (jebetes  und 
durch  iQuigliche  Betrachtung  des  Wortes  Gottes  und  göttlicher 
DiDge^ 

Zur  Gewiiumno:  solcher  Ruhe  will  nun  der  III.  Teil  des 
^Güldenen  Kleeblattes"  Auweisung  geben.  Calvör  überschreibt 
ihn:  ^Gebahnter  Weg  zu  der  Ruhe  in  Gott,  oder  Andacht  ohu 
Buch.  Das  ist:  Anweisung,  wie  eine  christliche  Seele  ihre  Andacht 
in  und  außer  der  Kirche  im  Leben  und  Sterben  ohne  besondere 
Mühe,  ohne  Buch  und  dergleichen  äußerliche  Hülfsmittel  herzrührend 
und  eniuickend  üben  und  in  Gott  ruhen  kOnne.  Nebst  einer  kleinen 
Betschule  und  Wegweiser  zum  Ciausthalischen  Gesang-  und  Gebet- 
buche.'' Auch  hier  stehen  unter  dem  Titel  S.  171  zwei  Sprüche: 
Hebr.  4  von  der  Verheißung  der  Buhe  Gottes  nnd  1.  Tim.  4,  tod 
der  Übung  in  der  Gottseligkeit.  HinzngefOgt  ist  anllerdem  die 
Bemerkung,  die  Ajiweisiiogr  sei  f ftr  den  einfUtigen  Hann  bestimmt, 
der  Beichte  und  Nachtmahl,  ja  den  ganzen  Gottesdienst  nnr  zu 
leicht  als  ein  äußerliches  Werk  anffasse;  es  sei  aber  anch  geschiiieben 
„zu  Stenruug  der  einreißenden  Qoackerei  nnd  Schwärmerei**. 

Anch  in  diesem  Teile  wird  katechetisch  verfahren.  Die  Be- 
lehrung erfolgt  znnftchst  in  81  Fragen  nnd  Antworten.  Voran- 
gestellt ist  die  Frage:  ^In  wieviel  Stücke  wird  nnser  ganzes 
Christentum  gefaßt?  In  zwei:  in  die  christliche  Lehre  nnd  in  das 
christliche  Leben.  Die  Lehre  maß  ich  wissen,  verstehen  nnd 
glauben,  das  Leben  aber  mnfl  ich  fiben.  So  besteht  also  nnser 
ganzes  Christentum  in  Glanben  nnd  Tan.**  „Das  edelste,  süßeste, 
seligste  Werk  des  Christentums  ist:  Gott  im  Glauben  dienen  und 
sich  in  der  Andacht  gebtthrend  nnd  gottgefiUlig  zu  üben.**  Wer  das 
tut,  erfährt  „die  süße,  kräftige  Offenbarung  Gottes  in  sich**.  Man 
dient  Gott  in  der  Kirche;  der  Gottesdienst  in  ihr  umfaßt  S  Stücke: 
G^bet,  Predigt  und  Nachtmahl.  Man  dient  Gott  aber  auch  außer 
der  Kirche  durch  Morgen-  und  Abendsegen,  Tischgebete,  Lobgesänge 
und  Seufzer  bei  der  Arbeit,  auf  der  Beise,  im  Leben  und  Sterben. 
Für  den  rechten  Gottesdienst  ist  Andacht  erforderlich.  Man  schickt 
sich  zu  ihr  durch  den  Vorsabbath  d.  i.  „die  Vorbereitung  des 
Herzens  zu  dem  bevorstehenden  Seelensabbath  oder  Andacht**.  Er 
umfaßt:  „die  Seufzer  um  die  Kraft  des  heiligen  Geistes,  die  Ab- 
wendung des  Herzens  von  der  Welt,  den  inwendigen  Sabbath  und 
Stille  der  Seele,  die  Wendung  des  Herzens  zu  Gott,  den  Glanbens- 
blick Gottes  nnd  die  Umarmung  Gottes  oder  den  Herzensanhang 
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an  Gott."  Diese  6  Stücke  des  Vorsabbaths  soll  mau  nicht  ge- 
schwind (lurcheileD,  „sondern  in  jef^lieher  eine  Weile  mit  lubrünstig- 
keit  des  Geistos  verweilen.'*  Calvör  spricht  dann  von  Andachten 
,^ohne  Buch"  und  ..Bücherandacht''  und  unterscheidet  dann:  das 
inwendige  Herzensgebet,  die  Andaciitsleiter  und  die  Seufzerandacht. 

Das  inwendige  Herzensgebet  wird  auch  der  inwendige  Herzens- 
kuß, der  inwendige  Seelensabbath  und  die  Ruhe  in  (lott  genannt; 
in  ihm  werden  als  die  Früchte  des  heiligen  Geistes  Glaube.  Liebe, 
Hutliuiug,  Freude,  Lob,  Danksagung  usw.  gezeitigt.  Die  (  bung  in 
solchen  Tugenden  erfolgt  so:  ..Wenn  ich  Gott  wohl  umarmt  und 
iimlaßt  habe,  so  spreche  ich  zu  Gott  mit  brünstigem  Geiste:  Mein 
<Tntt.  ich  glaube  an  dich  and  verharre  eine  Zeitlang  in  der  t'bung 
des  Glaubens.  Mein  Gott,  ich  liebe  dich,  und  verharre  wieder 
eine  Zeitlang  in  der  Liebe  und  Umarmung  <Tottes.  Mein  Gott, 
ich  hotfe  auf  dich  usw.  ^Mein  Gutt,  ich  verwundere  mich  über  dich: 
Ich  bete  dich  an,  ich  lobe  dich,  ich  danke  dir!  Hier  erinnere  ich 
mich  der  leiblichen  und  geistlichen  Wohltaten,  so  Gott  mir  er- 
wiesen usw.  usw.  Ich  schlieUe  meine  Andacht,  bleibe  an  Gott 
hängen  und  ruhe  mit  meinem  Herzen  eine  Zeitlang  in  heiliger, 
süßer  Stille  in  dem  liebreichen  getreuen  Vaterherzen  und  Armen 
meines  Gottes.  In  denselben  halte  ich  den  seligen  Sabbath  und 
schmecke,  wie  freundlich  der  Herr  ist."  Beim  Nachtmahle  des 
Herrn  ..lege  ich  mich  in  den  Schoß  und  die  Wunden  Christi  und 
ruhe  darin  in  einem  heiligen  Sabbath  und  schmecke  im  Geist  die 
Süßigkeit  der  gcDosseuen  Himmelsspeisc,  bis  das  Nachtmahl  zu 
Ende." 

In  der  „Audachtsleiter"  werden  nach  Angastinas  beschrieben 
die  Stufen  der  Betrachtung:,  der  Prüfung,  des  Gebetes  nnd  die 
Prazis&bung.  Wie  das  sea  yentehen,  wird  an  Beispieleii  erörtert. 
Der  Spruch:  „Sei  getrost,  mein  Sohn,  deine  Sftndoi  sind  dir  ▼er- 
geben'', gibt  Anlaß  zn  der  Betrachtung:  Wen  redet  Christas 
hier  an?  Wie  nennt  er  den  Angeredeten?  Was  soll  dieser  tan? 
Wamm  soll  er  getrost  sein?  nsw.  In  der  Prttfung  frage  ich: 
Geht  auch  dich  dieser  Spruch  Christi  an?  Bist  du  sein  Sohn? 
Sind  auch  dir  deme  S&nden  vergeben?  usw.  Was  ich  so  gefunden, 
gestaltet  sich  mir  zam  Oebet:  „Ach  du  süßester  Herr  Jesu  Christo, 
wie  holdselig  nnd  trOstlich  redest  du  dodi  den  armen  gicht- 
brüchigen  Menschen  an  .  .  .  Ach  wie  lieblich  klingts:  Sei  getrost. 
Wie  lieblich:  Mein  Sohn.  Wie  lieblich:  Deine  Sttnden  sind  dir 
Teichen  .  .  .  Mich  deucht,  ich  sei  der  Gichtbrftchige'  usw. 
Dann  die  Praxis:  „Ich  suche  die  Tagenden  aus  diesem  Spr&chlein 
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zusammen  .  .  .  ttbe  mich  in  der  Bnße,  im  Glanben,  umarme  nnd 
nm£u8e  wirklieh  mein^  Jesnm  in  kindlichem  Yertranen  der  Ver- 
gebung der  Sflnde"  usw. 

An  3.  Stelle  wird  von  der  „SenfEerandachf*  gehandelt,  die 
dann  eintritt,  wenn  man  zu  der  bisher  beschriebenen  Andacht 
nicht  Zeit  hat.  Auf  die  Anweisung,  die  dazu  im  einzelnen  ge- 
geben wird,  gehe  ich  nicht  ein.  Audi  bei  ihr  zeigt  sich  die  starke 
Hinneigung  zu  pietistischer  Andacht.  Dagegen  verweile  ich  noch 
bei  dem  dann  S.  211  kommenden  Abschnitte:  „EUne  kleine  Bet- 
schule, darinnen  mit  hineinger&cket  ein  Wegweiser  in  das  Claus- 
thalisdie  Qesang-  und  Gebetbuch,  wie  dasselbe  in  alleriei  Andachts- 
ftbuogen  in  nnd  aoßer  der  Kirche  zu  gebrauchen;  nebst  etlichen 
Kernsprüchen  Heil.  Schrift."* 

Das  riausthalische  Gesaugbuch,  auf  das  hier  hingewiesen 
wird,  hat  den  'J'itel:  „Hartzische  Berg-Andachten".  Von  ihm  war 
1690  eine  Autlage  erschienen,  auf  die  sich  (Jalvörs  Hinweise  in 
diesem  Abschnitte  des  ^.Güldenen  Kleeblattes"  beziehen.  Ich 
halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  das  Gesangbuch  von  dem  General- 
su]torintendont(Mi  Thood.  Jordan  verfaßt  ist,  welcher  seit  1GS<> 
in  Clausthal  wirkte  bis  zu  seinoin  ItiH'i  erfolgten  Tode,  und  glaube^ 
daß  t  iiie  erste  Ausgabe  der  Berg-Andachten  schon  vor  1(190  er- 
schit'Ui-n  ist.  (Vergl.  meinen  Aufsatz:  Das  älteri'  llarzgcsangl)uclu 
w<*lcher  demuächst  in  der  Zeitschrift  des  llarzvereins  erscheiueu 
wird.)  Mit  soiner  ..Bctschulc"  btahsichtigto  Calvür  otlunbar.  zu 
ciucm  erbaulichen  (irbrauche  des  neuen  Gemeindegesangbuches 
eine  Anleitung  zu  geben.    Sein  VerfahnMi  ist  dabei  das  folgende: 

Es  wird  zuerst  ..von  der  Vorbereitung  des  Herzens"  ge- 
sprochen. Die  Belehrung  wird  eingeleitet  mit  der  Frage:  „Mit 
was  lür  einem  Herzen  must  du  beten  und  Gott  dienen?  Mit 
einem  zur  Andacht  wohl  geschickten  uud  bereiteten  Herzen". 
(Hinweis  auf  die  bezüglichen  früheren  Ausführungen.)  „Wie 
schickest  du  dein  Herz  zur  Andacht.  Durch  den  Vorsabbath 
seufze  ich  zu  Gott  usw.  Wie  seufzest  du  um  den  heiligen  Geist? 
0  heirger  Geist,  kehr  bei  uns  ein  .  .  .  Claustbalisch  Gesangbuch 
der  156.  Gesang  im  ersten  Versicul.  0  du  Glanz  der  Herrlichkeit. . . 
Clausth.  Gesb.  462,  V.  3.  Ewiger  barmherziger  Gott.  Cl.  Gebet- 
buch 3.  Blatt.** 

Die  „Betschule"  hat  dann  noch  die  folgenden  Abteilungen: 
II.  Hausandacht  (verschiedene  Rubriken  umfassend);  III.  Kirchen- 
andacht „zuforderst  wenn  viel  mnsiciret  wird'\  Zu  gleichem, 
Zwecke  d.  h.  zur  Bef&rdemog  der  Privatandacht  im  Gottesdienste 
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tiatte  ja  auch  Jastiia  Gesenias  sein  Gesangbuch  mit  geschrieben; 
IV.  Festandachten;  Y.  Beicht- nnd  Kommnnionandachten.  Überall 
wird  auch  hier  auf  das  Clansthaler  Gesangbuch  verwiesen.  — 

Dies  ist  der  Inhalt  des  ,,Giildonon  Kleeblattes*'.  Sein  erster 
Teil,  die  ..Katechismusmilch",  ist  keine  nnbedeatende  katechetische 
Schrift.  Sie  ist  klar  im  Aufbau  des  Lehrganges,  bestimmt  im 
Ausdruck  und  trifft  meist  deu  sor  Isorgerisch-herzlichen  Ton.  Doch 
ist  sie  durchweg  recht  hoch  gehalten,  so  daß  der  Verfasser  selbst 
eine  Reihe  von  Fragen  als  zu  schwer  für  einen  Teil  der  Lernenden 
ausscheidet.  Zudem  umfaßt  die  ,.Katechismusmilrh**  niclit  das 
C^anze  der  evanfrelischen  Kinderlehre,  \vio  sie  um  Itl'.H)  in  ('bun^ 
stand,  sondern  beschränkt  sich  darauf,  nur  einzelne  Ijehrstücke, 
7  B.  die  Lehre  vom  Abendmahle.  auRfiihrlicher  zu  behandeln;  die 
riiren  werden  meist  nur  sunnnarisch  darfrestcllt,  ja  zum  Teil 
nur  «restieift.  z.  B.  die  T^ehre  vom  Gesetz.  ^Nlan  darf  nicht  über- 
seht'ii.  (laß  diese  katechetische  Arbeit  ja  nur  eine  ..Einleitung''  in 
den  Katechismus  sein  will.  Bei  dem  Worte  Katechismus  haben 
wir  wnlil  an  Luthers  Encliiridion  und  an  die  kleineu  Katechismus- 
Iragen  von  Gesenius  zu  denken,  deren  Verständnis  sie  deu 
Schülern  vorbereiten  soll.  Endlich  läßt  sich  nicht  leufrneu,  daß 
Calvör  in  seiner  ..Katechismusmilch*'  hin  und  wieder  Gedanken 
vorträgt,  welche  einen  Anflug  des  Pietistischen  haben.  Das  letztere 
tritt  besonders  deutlich  in  dem  zweiten  Abschnitte  des  „Güldenen 
Kleeblattes'',  in  der  „Speise  der  Starken"  hervor.  Man  kann 
sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  daß  die  „Katechismoaroilch" 
sozusagen  nur  das  Prftfamen  zu  dieser  bilden  soll.  Die  Gedanken 
die  in  diesem  zweiten  Teile  ausgesprochen  werden,  finden  dann 
ihre  weitere  Fortführung  in  dem  dritten  Teile,  dem  „gebahnten 
Wege  zur  Buhe  Gottes",  wfthrend  der  angefUgte  Schluß,  „die 
Betschule",  einen,  man  möchte  sagen,  mehr  lokalen  Zweck  ver- 
folgt, nftmUch  eine  Einftthmng  in  den  Gebrauch  des  damals  neuen 
Clausthaler  Gesangbuches. 

Das  alles  sind  wohl  Grttnde  gewesen,  daß  das  „Güldene  Klee- 
bhitt"  trotz  der  Originalität  seines  Inhaltes  und  trotz  der  geistigen 
Bedeutung  und  spätem  klrchenregimentlicfaen  Stellung  seines  Ver- 
fassers eine  zweite  Auflage  nicht  erlebt  hat.  Der  Verfasser  gibt 
für  diese  Tatsachen  einen  andern  Grund  an,  wie  sich  weiter  unten 
zeigen  wird.  Mir  sind  von  der  ersten  und  einzigen  Auflage  zwei 
Exemplare  bekannt  geworden.  Das  eine  gehört  zur  Kirchen- 
bibliothek in  Zellerfeld,  die  (^alvör  selbst  begründet  hat,  das 
andere  befindet  sich  in  Wolfenbüttel.  — 
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In  Vprl)iüdung  mit  dem  .,Güldoüeü  Kleeblatt"  g^ab  Calvür 
zugleich  eine  NeubearbeitunjEr  des  Katechismus  vou  Justus 
Geseuius  heraus.  Wenden  wir  uns  nunmehr  der  BesprechuDg  dieser 
zweiten  katechetischen  Arbeit  unseres  Autors  zu. 

Justus  Geseuius  hat  zwei  Katechismen  herausgegeben. 
Der  ältt  ri'  und  größere  erschien  zuerst  1031  anonym  mit  dem 
Titel:  „Kleine  Katechismus-Schule  '.  Ein  Nachdruck  wurde  1032 
durch  Jos.  Schmidt  in  Straßburg  veranlaßt.  Der  Verfasser  L-^ah 
dann  selbst  eine  neue  Auflage  lli35  mit  seinem  Namen  her;iii<. 
Der  jüngere  und  kleinere  Katechismus  erschien  1H3!>  und  führte 
den  Titel:  ..Kleine  Katechismusfragen".  Jener  war  hauptsachlich 
zur  Benutzung  für  den  Lehrer  bei  .seiner  Vorbereitung  auf  den 
Katechismusuuterricht  bestimmt,  dieser  dagegen  mehr  für  die 
Hand  der  Kinder.  Mir  liegt  eine  Au.sgabe  des  kleineren  Katechisnüis 
vor  aus  dem  Jahre  1G54.  in  welcher  uns  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt noch  unverändert  entgegentritt.  Ihr  Titel  lautet:  JUSTI 
GESENII//S.  Theol.  Doct. // Kleine // CAtechismus- // Fragen  /  // 
I^ber  den  kleinen //  C'atechismum  Lutheri.  //  [Luthers  Brustbild.] 
Braunschweig  /  //  Gednickt  und  verlegt  durch  Christolf  Friederich 
Zöllingern/  //  Im  Jahre  MDCLIV.  —  4"  (Mein  Eigentum.)  Die 
Ausgabe  enthält:  1.  eine  ..Vorrede"  an  den  Leser  vom  nützlit  ht  ri 
Gebrauch  der  Katechismusfragen;  2.  die  fünf  Hauptstü<ke  mit 
Luthers  Erklärungen.  Beim  1.  Gebote  ist,  aus  kleineru  Lettern 
gesetzt,  das  Bilderverbot  -hinzugefügt.  3.  „Auf  den  einialtigen 
Katechismus  etliche  einfältige  Fragen,  welche  auch  die  Aller- 
einf&ltigsteu  zum  wenigsten  versteheu  müssen.''  4.  „Fragen  und 
Antworten  Uber  die  5  Haaptstücke  des  heiligen  Catecbismi"  (die 
eigentliche  Katechismosaaslegung,  in  welcher  auch  die  Haustafel 
ber&ckBiditigt  ist).  5.  Als  Anhang  das  Nicenom,  ein  Gebet  nach 
der  Eatedusmnslelire  nnd  ein  Beiditforamlar. 

Ohne  den  Inhalt  dieses  Eatechisniiis  theologisch  zn  würdigen, 
hebe  ich  nur  folgende  Eigentflmlicbkeiten  an  ihm  hervor:  1.  Die 
Katechismnsfragen  sind  in  ihm  nicht  nnmeriert.  2.  Manche  Fragen 
sind,  wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  ^gedoppelt, 
zuweilen  gar  dreifach  .  .  .  Nicht  als  mfißten  .  .  .  alle  gefragt 
werden**.  Man  soll  nnr  Beispiele  in  ihnen  haben,  wie  man  oft 
Fragen  nmformen  muß,  um  so  bei  den  Lernenden  Aufmerksamkeit^ 
Andacht  nnd  Nachdenken  wachznrofen.  3.  Bibelsprüche  oder 
ähnliches  Hfllfsmaterial  f ttr  die  Belebung  der  Katechese  sind  nicht 
angeAhrt.  In  späteren  Ausgaben  sind  mit  dem  Katechismus 
mancherlei  Veränderungen  vorgenommen,  auf  die  hier  nicht  weiter 
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eiQgegaugea  werden  kann.  Ich  begnüge  mich  hier  nur  damit,  die 
Änderungen  nachzuweisen,  weldie  er  durch  Caspar  CalvOr  er- 
fohren  hat 

In  dem  Abdrucke  d«s  Kleinen  Lutherischen  Katechismus  ist 
heim  1.  Gebote  das  Bilderverbot  in  Kkimmem  gesetzt.  Nicht 
immer  sind  die  »gedoppelten**  Fragen  des  Originales  beibehalten, 
sondern  es  tritt  an  den  betreffenden  Stellen  nur  jeweils  eme  Frage 
auf.  Das  geschieht  z.  B.  gleich  am  Anfange.  Hier  stehen  im 
Originale  folgende  drei  identische  Fragen:  „Zu  was  Ende  und 
ans  was  Ursachen  hat  Gott  den  Menschen  an&ngs  erschaffen  und 
auf  diese  Welt  gesetzt?  Was  hat  Gtott  damit,  gemeinet,  daß  er 
ein  solch  Geschöpf,  als  der  Hensch  ist,  gemacht  und  ihm  den 
Erdboden  za  bewohnen  eingetan  bat?  Warum  und  zu  was  Ende 
lebet  eigentlich  der  ^fonsch  auf  dieser  Welt?  Calvör  hat  von 
diesen  Fragen  nur  die  3.  aufgenommen.  In  ähnlicher  Weise 
reduziert  er  auch  an  andern  Stellen  die  Zahl  der  Kragen.  Doch 
geschieht  das  keineswegs  dnrchgehends.  So  treten  z.  B.  auch 
bei  ihm  unter  Nr.  181,  19i»,  231,  299  „gedoppelte  Fragen"*  auf. 

Calvör  en^'eitert  den  Text  seiner  Vorlage.  So  fügt  er  z.  B. 
vor  der  Frage  nach  dor  Zusage  Gottes  in  der  heiligen  Taufe  forosrf^n 
Schluß  der  ..oinfältigcn  Fragen")  unter  Nr.  14  das  Folgende  ein: 
^Sage  niii  doch  kürzlich  aus  dieser  deiner  Antwort:  Wer  hat  und 
behält  denn  ein  frut  (jowissen?  Wer  in  dem  Glauben  an  Christum 
.Tesum  sich  berteißiget,  nach  den  10  Geboten  zu  leben,  und  vor 
Laster  und  i^ottiosig-keit  sich  hütet,  der  hat  und  behält  in  Christo 
Jesu  ein  <nit  (ipwisseu.'* 

l)en  zweiton  Teil  des  Katechismus  überschreibt  Calvör:  Aus- 
führliche und  vollständige  Fran;en  .  .  Hinter  den  beiden  ersten 
Fragen  des  Originals  schiebt  er  unter  Xr.  49,  50  und  51  Fragen 
über  die  Bedeutung  von  Gesetz  und  Evangelium  ein;  unter  5>'— 05 
treten  als  neu  die  Fragen  auf:  „Aus  welchem  llaiij)tstücke  lernst 
du  deine  Sünde  erkennen?  . . .  gottselig  leben? . . .  recht  beten?"  usw. 
Unter  74  wird  eine  Definition  der  Erbsünde  gegeben,  die  im  Originale 
fehlt  ünter  103—106  wird  von  dem  gehandelt,  was  im  1.  Gebote 
▼erboten  ist;  Gesenius  Sprint  davon  nicht. 

Die  „gedo]»pelte  Frage**  welche  bei  der  ErU&rung  des  2.  Haupt- 
Btttckes  an  zweiter  Stelle  steht,  ist  bei  CalvOr  unter  171  und  172 
in  zwei  Fragen  mit  entsprechenden  Antworten  zerlegt  Die  erste 
fordert  eine  negative  Antwort^  die  andere  eine  positive.  Gesenius 
hat  das  ftbersehen.  Calvör  nimmt  also  hier  eine  Korrektur  seiner 
Vorlage  vor.  Bei  der  ErU&rung  der  3.  Bitte  nimmt  Calvör  durch 
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244—251  oiue  111118101111110-  der  Godaiikcii  und  VonMiitachuiifr  der 
Fragen  vor.  wodurch  den  Schülorn  das  Verständnis  erleichtert 
wird.  Die  Frage,  welche  in»  Origrinale  lautet:  ,.Was  liat  der  Ge- 
taufte davon,  daß  er  ein  Kind  (iottes  h(<1üt."  ist  bei  ("alvör  272 
in  eine  Anrede  verwandelt:  ,.Was  hast  du  davon?"  usw. 

Auf  sonstitre  Anderuufren  ähnlicher  Art  jjrehe  ich  nicht  ein. 
Sie  bezweckeu  otl.'nbar.  die  l^ehrdarstellung  des  Originales  zu  er- 
gänzen, sie  verständlicher  zu  machen  und  seelsorgerischer  zu  ge- 
stalten. Gesenius  hat  bereits  die  Spriiche  in  der  Haustafel" 
in  Autworteu  auf  entsprechende  Fragen  umgewandelt.  Auf  die 
Frage  z.  B.:  ..Wa»»  müssen  die  Prediger  tun?"  wird  geantwortet: 
,.L>ie  müssen  wachen  über  die  Seelen,  so  ihnen  befohlen  sind  .  .  . 
Sie  müssen  unterweisen  und  lehren,  strafen,  dreuen  .  .  ('alvör 
ändert  hier  nicht.  Gesenius  hat  die  Grupi)en  der  in  der  ..Haus- 
tafel" geuauuten  Personen  vermehrt.  Fr  spricht  nicht  nur  von 
den  ..Zuhörern'"  und  ..rntertain'n".  wie  das  schon  früh  in  deu 
Katechismusausgabi'U  geschehen  ist.  sondern  auch  von  Kautieuten, 
Armen.  K'eichen  und  Alten.  Calvör  folgt  ihm  auch  hierin.  Wenn 
Gesenius  die  Kinder  nicht  nennt,  so  wiederholt  T alvör  diesen 
Fehler  nicht,  im  (Gegenteil  er  vergrößert  die  Keihe  der  aufgezählten 
Personen  noch  durch  Erwähnuug  der  Ledigen  unter  312, 

Wir  haben  im  Vorsteheudeu  bereits  darauf  Bezug  genommen, 
daß  Calvör  die  Fragen  iu  dem  Katechismus  des  Gesenius  zählt. 
Dadurch  erleichtert  er  den  Gebrauch  des  Buches  für  Lehrer  und 
Schüler,  Eine  derartige  Numerierung  der  Fragen  wird  wahrschein- 
lich schon  vor  Galvörs  Ausgabe  des  Buches  erfolgt  sein  (m  späteren 
wird  sie  angetroffen,  z.  B.  in  einer  Ausgabe  von  1750).  Denn  nur 
daraus  dürfte  es  sich  erklären,  daß  Calvör  dio  Keihe  der  Nuiiiinern 
nicht  ununtfMbrochen  fortführt.  Er  läßt  vielmehr  die  folgenden 
Nummern  aus:  TT,  ^T.  bS,  151  — 159,  167 — lOO,  17ß.  177.  270, 
277.  27{)  und  3c>:3.  also  im  ganzen  21  Nummern.  Wenn  er  die 
letzte  Frage  mit  333  bezitiert,  so  ist  die  wirkliche  Zahl  der  Fragen 
mithin  um  21  geringer  anzusetzen.    Sie  beträgt  also  nur  312. 

Von  weit  erheblicherer  Bedeutung  als  die  Numeriemng  der 
Fragen  ist  es,  daß  Calvör  zu  den  einzelnen  Autworten  eine  reiche 
und  zweckmäßig  getrolfene  Auswahl  von  Spr&cheu  der  heiligen 
Schrift  fügt,  um  die  von  Gesenius  voigetragenen  Lehren  biblisch 
ZQ  begründen.  Er  ist  nicht  der  ei'ste  gewesen,  der  die  Katechismen 
80  mit  Sprüchen  versehen  hat.  Er  folgt  hierin  nur  dem  Beispiele 
anderer.   Aber  es  ist  anzuerkennen,  daß  er  durch  Einfügung  der 
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Sprüche  den  Katechismus  des  (tesenius  für  den  uuterrichtlicben 
Gebrauch  reicher  und  zweckmäßiger  gestaltet  hat. 

Um  der  Katechese  auch  das  erbauliche  Element  zuzuführen 
nnd  die  Jugend  zugleich  mit  den  Schätzen  des  Kiichenlicdcs  ver- 
traut zu  machen,  verweist  Calvör  an  geeigneten  Stellen  auf 
eutsprecbende  Liedstropben  bin.  Seine  bymnologiscbeu  Zitate 
entstammen  dem  Hannoversdien  G^esanglwclie  in  der  Gestalt,  die 
es  seit  1667  angenommen  hatte.  Bekaontlieh  waren  1690  bereits 
die  „Hartzischen  Bei^-Andachten"  erschienen,  in  welche  die 
300  Lieder  des  Hannoverschen  Gesangbuches  mit  Beibehaltong 
ihrer  dortigen  Nomerierong  aufgenommen  waren.  Da  CalyOr  in 
seiner  Bearbeitung  des  Gesenins'scfaen  Katechismus  nicht  die 
Lieder  des  Harzgesaogbuches,  sondem  diejenigen  des  hannoverschen 
zitiert,  so  darf  man  darin  wohl  eine  Bestätigung  der  von  mir 
vertretenen  Ansicht  erblicken,  daß  CalvOr  nicht  der  Verfasser 
der  Glausthaler  Beigandachten  gewesen  ist  —  Die  zitierten  Lied- 
strophen sind  nur  mit  ihren  Anfangszeilen  angeführt  Zu  der 
ersten  Frage  sind  beispielsweise  zitiert:  „Laß  uns  in  deiner  Liebe^, 
,.Du  s&ße  Lieb,  schenk  uns  deine  Gunst**,  „Ach  Gott,  ach  sieh 
dies  Elend  an**.  Die  Lieder  entsprechen  den  dort  erwähnten 
Gtnlanken:  Gott  dienen,  den  Nächsten  lieben,  die  zukünftige  Statt 
suchen! 

Aach  der  Anhang  des  Gesenius'schen  Katechismus  ist  von 
Calvör  e^^veite^t,  sofern  er  noch  ein  „Gebet  eines  Kindes  für 
seine  Eltern"  and  das  Athanasianum  aufgenommen  hat. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  es.  daß  Calvör  von 
S.  431— 456  ,.Exempel  und  Historien  der  heiligen  Schrift"  anttihrt. 
„dadurch  die  Katechismusfragen  D.  Gesenii  können  erläutert 
■vvt'iden''.  Es  handelt  sich  allerdings  dabei  nur  um  d'w  Aufzählung 
liibüseher  Namen  und  den  Hinweis  auf  die  Stellen,  wo  von  ihnen 
erzählt  ist.  In  welcher  Weise  verfahren  wird,  mag  aus  der  Zu- 
samnicuslcllung  der  Namen  für  die  1.  Frage  ersehen  werden. 
In  ihr  heißt  es:  Der  Mensch  soll  Gott  seinen  Schöpfer  erkennen, 
ehren  und  ihm  dienen.  Dazu  werden  folgende  biblische  Beispiele 
genannt:  Abel,  Seth  und  Henoch,  Noah.  Abraham,  Isaak.  Salomo. 
Daniel.  Die  Art.  wie  diese  Personen  hier  nur  genannt  werden, 
ist  gewiß  fi'ir  eine  fruchtbare  Gestaltung  der  Katechese  nicht  aus- 
reichend. Aber  es  muß  lobend  anerkannt  werden,  daß  Calvör 
bestrebt  gewesen  ist,  das  schon  von  Luther  empfohlene  Ver- 
fabren,  den  Unterricht  durch  biblische  Geschichten  anscbaulich  zu 
gestalten,  in  Erinnerang  za  bringen. 
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Eiue  weitere  Ziijrabe  bildet  von  S.  457 — 473  ^ein  gar  kurzer 
einfältiprer  Aiiszuo:  für  gar  einfältige  Leute  aus  I).  Gesonii 
Katechisiiiü.  welcher  von  denselben  womöglich  alle  Tage  oder  zum 
wenigsten  des  Sonntags  und  wenn  sie  zur  Beichte  und  Nachtmahl 
gehen  wollen,  gar  nützlich  betrachtet  und  wiederholt  wird''.  In 
diesem  Auszuge  werden  in  55  P>agen,  die  meist  mit  ihren  Ant- 
worten dem  Katechismus  des  Uesen  ins  entnommen  sind,  die 
Hauptgedanken  jenes  Buches  zusammengefaßt.  Von  Frage  5(3  bis 
79  erfolgt  dann  noch  eine  ^einfältige  Vorstellung  des  heiligea 
Vaterunsers".  Auch  hier  werden  in  praktischer  Weise  die  Haupt- 
gedanken, wie  sie  der  Lehrer  beim  Unterrichte  über  das  Herrn- 
gebet entwickelt,  zusammengefaßt. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  endlich  zwei  Beichtformulare. 

Wir  mußten  oben  schon  erwähnen,  daß  die  Katechismusmilch 
'  Calvörs  eine  zweite  Auflage  nicht  erlebt  hat.  Seine  Bearbeitung 
des  Gesenius'schen  Katechismus  hat  ein  günstigeres  Geschick  gehabt, 
sie  ist  wiederholt  aufs  neue  verlegt.  Dabei  sind  allerdings  mit 
Calvörs  Arbeit  nicht  unwesentliche  Veränderungen  vorgenommen. 
Diese  im  einzelnen  nachzuweisen,  würde  erst  möglich  sein,  wenn 
uns  die  ganze  Beihe  der  seit  1691  erschienenen  Auflagen  bekannt 
wftre.  Das  letztere  ist  aber  schwerMdi  erreldibar.  Mir  sind  nur 
zwei  dieser  Auflagen  bekannt.  Die  eine,  welcher  leider  der  Titel 
nnd  der  Schluß  fehlen,  ist  in  meinem  Besitze.  Die  andere  bezeichnet 
sich  selbst  als  die  17.  Auflage.  Sie  ist  1774  gedruckt  und  befindet 
sich  in  der  Lesebibliothek  der  Clausthaler  Schule.  Auf  sie  bin 
ich  durch  fi!eundUche  Benachrichtigung  des  Herrn  Schulinspektor 
Gftnther  in  Clausthal  aufmerksam  gemacht  Ihr  Titel  ist  der 
folgende: 

Justi  Gesenii  Kurze  Catechismus-Fragen,  Ueber  den  Catechis- 
mum  des  seligen  HERRN  D.  Martini  Lutheri,  Nebst  Bejffigung 
derer  dazu  gehörigen  Schrift-Spr&cbe,  biblischen  Ezempeln  und 
angeh&ngtem  Büß-  und  Lebens-Spiegel,  Damach  sich  Christliche 
Communicanten  prüfen  können.  Herausgegeben  durdi  Caspar  Calvör. 
Siebenzehnte  Auflage.  Clausthal,  gedruckt  nnd  verlegt  von 
J.  H.  Wendebom.  —  Am  Ende:  1774.  — 

Beiden  Ausgaben  ist  eine  Vorrede  Calvörs  an  den  „hoch- 
geneigten,  geliebtesten  Leser  in  Christo,  unserm  Heilande**  yoran- 
gestellt.  Sie  ist  datiert  vom  12.  Oktober  1719,  wo  der  Verfasser, 
wie  er  schreibt,  KOnigl.  Großbrit.  auch  Cbur-  und  Fürstl.  Br.  Lfineb. 
respective  Consist.  Rath  und  Gen.  Superint.  war.  Wir  sehen 
zunächst  von  den  Differenzen  zwischen  den  beiden  Abdrucken  dieser 
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Vorrede  ab  nnd  berichten  vorerst  über  die  Daten  bezüglich  des 
Calvör'schen  Katechismus,  die  sie  enthalten. 

Es  wird  hervorgehoben,  wie  der  Gesenius'sohe  Katech Ismus 
sofort  nach  seinom  ErscluMuon  mit  Boitall  aufir<'n'>mmpn  und  weit 
über  die  Grenzen  ilor  FürstPiitiimor  I^raunschwoi^-Lünobur^  hinaus 
eingeführt  sei.  Es  habe  sich  aber  herausgestellt,  „daß  es  zu  mehrerer 
Befestigung  derer  abfjet'aßten  heilsamen  Lehrsätze  <'iii  (iroßes  bei- 
tragen würde,  wenn  denselben  der  Grund  der  Propheten  und  Apostel, 
•  darauf  sie  erbauet,  beigefügt  würde"'.  Verschiedene  treue  Lehrer 
haben  es  deswegen  unternommen,  die  Katechismusfragen  des 
Geseuius  mit  einigen  Kernsprüchen  der  Heiligen  .Schrift  „zu  ver- 
gesellschaften"'. Zu  den  „treuen  Knechten  Gottes**,  w(dche  in  diesem 
;?iuue  eine  Erweiterung  des  Katechismus  vorgenommen,  gehört  der 
dem  Caspar  Calvör  befreundete,  inzwischen  verstorbene 
Lukas  Pestorff.  Dieser  hat  als  Superintendent  zu  .Alleld  (später 
war  er  Obersuperintendent  des  Fürstentums  Wolfenbüttel)  eine 
Auswahl  von  Bibelsprücbeu  mit  dem  Katechismus  verbunden. 
CalYdr  ttberzeogte  sich  aber  in  seiner  Amtstätigkeit,  daß  die  Anf- 
nähme  biblischer  Kemsprflche  nicht  genüge,  sondern  dafi  anch 
„herzrflhrende  Gebetlein  samt  denen  dazugehörigen  biblischen 
Exempeln**  beigefügt  werden  müßten»  wenn  der  Katechismns- 
nnterrieht  znr  „Erbanong  in  dem  Segen  des  Herrn"  erteilt  werden 
solle.  Von  dieser  Überzeugung  ans  hat  er,  von  einer  schweren 
Krankheit  genesm,  „dem  ewigen.  Qott  zn  Ehren"  ,^den  Traktat*" 
„Güldenes  Kleeblatt"  heransgegeben,  der  im  Sinne  jener  Über- 
zeogong  geschrieben  ist.  Die  oben  mitgeteilte  Analyse  bestätigt  das. 

Nachdem  die  Exemplare  dieses  „Traktates"  „gnten  Teils  ver- 
griffen waren",  ist  eine  neue  Auflage  ins  Ange  gefaßt.  „Man  hat 
aber  besorget,  es  würde  die  Erkanftang  des  gesamten  Buches  dem 
armen  gemeinen  Hanne  zu  schwer  fallen."  In  jener  Zeit  hat  sich 
nun  der  inzwischen  verstorbene  „getreue  Knecht  Gottes  Ehren 
Gasparus  Henricus  Seile,  Pastor  auf  der  Bergstadt  Wildemann 
von  Selbsten  angeboten",  die  mit  Sprüchen  ausgestatteten  Kate- 
chismusfragen ^von  neuem  zu  übersehen,  noch  einige  Spruch-  und 
Gebetlein  hiozuzutun,  dann  auch  die  biblischen  Exempel,  so  ich 
(Calvör)  hinten  angehänget,  sogleich  unter  einer  jeden  Frage,  dahin 
ich  gewiesen  hatte.  7u  setzen"^.  Calvör  hat  sich  mit  diesem  Er- 
bieten einverstanden  erklärt  und  selbst  als  Beitrag  zu  dem  so 
überarbeiteten  Buche  einen  ..Bußspiegel  nach  Anleitung  des  heiligen 
Katechismi  hinzugefügt  ',  wahrend  er  verhindert  war.  „das  Werk** 
selbst  „zu  revidieren''.  In  dieser  Form  ist  der  Katechismus  „etwan 
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vor  2G  Jahren'',  also  etwa  1093.  „an  das  Tagos-Licht  gediehon." 
Die  Arbeit  fand  Anklang,  ihre  Exeni})lare  wurden  auch  ..in  fremde 
Läudei'  und  Reiche**  verkauft.  Es  erfolgten  danini  mehrere  Auf- 
lageu.  Zu  der  jetzt  nötig  gewordeneu  sechsten  schreibt  Calvör 
sein  Vorwort.  Er  sagt  iiber  sie:  Ich  „habe  die  Sclliauani  Editiuueia 
mit  Fleiß  revidieret,  vieles  darin  geändert  uud  dieselbe  solcher- 
gestalt, daß  sie  von  denen  Catechetis  sowohl  als  denen  Catechumenis 
gebraacht  werden  kOnne,  einzurichten  mich  bemfiht." 

Was  Calvör  onnmehr  veröffentlicht,  ist  also  eine  neue,  im  * 
einzeken  verbesserte  Auflage  seiner  1691  publizierten  und  dann 
1693  von  Seile  für  den  praktischen  Gebrauch  handlicher  gestalteten 
Bearbeitung  des  Oesenius'schen  Katechismus. 

Diese  neue  Ausgabe  1719  ist  nun  so  gestaltet  Nach  der  Vor^ 
rede  CalvOrs  ist  die  „Vorrede  des  seligen  Autoris  (Gesenius)  vom 
nfitzlichen  Gebrauch  dieser  Katechismusfragen**  abgedruckt  Dann 
folgt  Luthers  Kleiner  Katechismus.  Von  S.  22  beginnen  die 
Katechismusfragen.  Diese  sind  wie  im  „Güldenen  KleebUtf*  ge- 
zählt und  zwar  ohne  Überspringung  von  einzelnen  Zifiem,  so  dafi 
ihre  Gesamtzahl  richtig  812  betrSgt.  (Die  Ausgaben  vom  Katediis- 
mns  des  Gesenius,  welche  die  Fragen  numerieren,  zählen  304 
Fragen.) 

Die  Einrichtang  ist  im  übrigen  die  folgende:  Bei  den  meisten 
Fragen  steht  am  Rande  eine  Bemerkung  über  den  Inhalt  derselben. 
So  findet  sich  z.  B.  neben  der  ersten  Frage  der  Vermerk:  ^Haupt- 
zweck der  menschlichen  Schöpfung."*  Unter  Frage  und  Antwort 
kommen  die  ausgewählten  Bibelsjirüche,  dann  die  ,.Exempel'*  aus 
der  Heiligen  Schrift,  aber  mit  Angabe  des  betrctfenden  geschicht- 
lichen Ereignisses  und  schließlich  das  ..Gebetlein"  d.  h.  die  ent- 
sprechende Liedstrojthe  in  extenso  abgedruckt.  Zu  dem  eisten 
Satze  in  der  ersten  Antwort  (den  Schitjjfer  erkennen,  ehren  und 
ihm  dienen)  sind  z.  B.  die  folgenden  Stücke  gestellt:  Job.  17.  3: 
^l)as  ist  das  ewige  Leben  .  .  .:  KxemiK'l:  Abel  opfert  dem  Herrn; 
Seth  und  Enos  ])re(ligen  von  dein  Herrn  .  .  .:  Salomo  baute  das 
Haus  des  Ht  i  rn:  Daniel  kniete  des  Tages  dreimal  nieder  und  betete 
am  otlenen  Fenster.  Gebetlein:  Laß  uns  in  deiner  Liebe  uud  Er- 
kenntnis nehmen  zu  .  . 

Die  Fragen  und  Antworten  treten  hier  in  der  Redaktion 
Calvörs  auf.  welche,  wie  wir  sahen,  hin  und  wieder  vou  der 
Fassung  des  Originals  abwichen.  Im  einzehnMi  mögen  kleine  Ver- 
änderungen vorkommen.  Sie  nachzuweisen,  dürfte  kaum  ein  Inter- 
esse bieten. 
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Vou  Seite  322  bis  'SM  iblgt:  „Dt-r  Büß-  und  Sttndenspieg:e], 
woriu  eiu  Aleuscli  sich  tüj^iich  beschaiieu  kann,  absonderlich  aber, 
wenn  er  zum  heiligen  Abendmahl  will  gehen,  nach  den  luul  liaiipt- 
stückcn  des  heiligen  Katechismus  und  der  angehängten  Lehre  von 
der  Buße/  Dies  Stück  stammt  von  Calvör,  wie  aus  dem  oben 
Mitgeteilten  ersichtlich  ist.  Die  Belehrung,  die  hier  gegeben  wird, 
erhellt  aas  folgendem  Beispiele:  „Frage  dich  nach  dem  ersten 
Gtobot,  1.  ob  da  anch  wohl  andere  Götter  neben  dem  wahren  Gott 
habest  und  vertranst  anf  dein  Gnt,  Geld,  £hre,  Amt  ...  2.  ob 
du  aaeh  Oott  Aber  alle  Dinge  fttrcfatest,  daas  da  mit  großer  Sorg- 
falt das  za  tan  verbtttest,  worüber  dein  lieber,  frommer  Gott  zornig 
und  angn&dig  wird;  3.  ob  dn  in  allen  deinen  Nöten  aof  Gottes 
Barmherzigkeit,  Allmacht  and  wahrhaftige  VerfaeiOang  dich  ver- 
lassen, oder  aber  ein  ftngstlich  Mißtraaen  nnd  Zaghaftigkeit  in  dir 
ftthlest;  4.  ob  da  deinen  Gott  Uber  alle  Dinge  liebest  .  .  .;  5.  ob 
da  noch  Kenschenfarcht  in  dir  fühlest  .  .  6.  ob  da  in  Sicherheit 
noch  lebest  .  .  .;  7.  ob  da  ein  Heachler  seiest  .  .  8.  ob  da  die 
Welt  .  .  .  noch  liebest;  9.  ob  da  aach  wohl  Ungedold  .  .  .  wider 
Gott  Terspttrest  ...  — 

Von  Seite  388  bis  348  steht:  „Der  Lebensspiegel  oder  eine 
kleine  Sommarische  Abbildang  des  wahren  Cbristentams,  welche 
rechtschaffene  Christen  als  Lebensregeln  stets  vor  Aogen  haben 
and  in  denselben  sich  tfiglich  ttben  müssen."  Dieser  Abschnitt 
bringt  in  26  Paragraphen  eine  Art  biblischer  Ethik.  Die  Be- 
lehrung ist  so  eingerichtet,  daß  allemal  ein  Aassprach  Jesa  voran- 
gestellt and  daran  eine  Anwendang  mit  biblischen  Bedewendangen 
gehängt  wird.  Das  Ganze  ist  von  dem  an  der  Spitze  stehenden 
Satze  getragen:  „Jesas  Christas,  anseres  Lebens  Vorbild,  hat  ans 
dorch  seine  Diener  and  Apostel  den  Weg  zam  Leben  gewiesen, 
daß  wir  sollen  nachfolgen  seinen  Faßstapfen." 

In  dem  folgenden  Abschnitte  stehen  die  sich  schon  1691  vor- 
findenden Gebete,  noch  am  einige  vermehrt,  sowie  das  Nicaennm 
nnd  Athanasiannm;  dann  folgt  der  korze  „Aaszog"  aas  dem 
Katechismos  des  Gosen  ins,  mit  der  Frage  beginnend:  „Was  ist 
Sünde?"  Mit  Seite  370  endet  das  defekte  Exemplar,  so  daß  sich 
nicht  entscheiden  l&ßt,  ob  die  Aasgabe  noch  andere  Stücke  entp 
halten  hat. 

Dies  ist  der  Fall  bei  der  bereits  erwähnten  Auflage  1774.  — 
Aach  sie  bringt,  wie  schon  bemerkt,  die  Vorrede  Calvörs  von 
1719.  Es  sind  aber  mit  ihr  zwei  Veränderungen  vorgenommen. 
Einmal  ist  nicht  von  der  6.,  sondern  von  der  10.  Auflage  die 
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Kedo.  welche  durch  die  Vorrede  eing:eleitet  werden  soll.  I>as  ist 
in  zweitaoiier  Hinsicht  befremdend.  I)onn  1.  ist  die  Vorrede  hier 
ebenso  wie  in  dem  anderen  Kxeniplare  vom  l'i.  Oktober  ITU* 
datiert  und  2.  bezeichnet  sich  die  Ausgrabe  von  1774  selbst  nicht 
als  die  10.,  sondern  als  die  17.  Das  Befremdende  erklärt  sich 
vielleicht  dadurch,  daß  die  10.  Autlage  noch  zu  Calvörs  Lebzeiten 
erschien.  Sodann  ist  der  Hinweis  auf  die  in  dem  Katechismus  ge- 
stellten „Gebetlein"  fortgelassen.  Das  erklärt  sich  einfach  aus 
der  Tatsache,  daß  in  der  neuen  Aasgabe  die  Liedstrophen  ge- 
strichen sind,  gewiß  Dicht  im  Sinne  Calvörs,  aber  wahrsdieiolidi  mit 
Rücksicht  aof  den  veränderten  bymnologiscben  Geschmack  der  Zeit. 

Im  ttbrigen  entspricht  diese  Ausgabe  der  voriiin  beschriebenen 
auch  in  der  äußeren  Einrichtung  (312  Fragen,  Inhaltsangaben  in 
Randbemerknogen,  Einfügung  von  SprQehen  nnd  Ezempeln;  der 
Büß-  und  S&ndenspiegel ;  der  Lebensspicgcl,  die  Gebete,  die  Jedoch 
erheblich  vermehrt  sind,  wogegen  die  beiden  Symbole  fehlen). 
Seite  318  ff.  ist  eingeschoben  ein  „Anfang  der  Fragstflcke  D. 
Lntheri  nebst  einigen  Gebeten  f&r  die  Schuljugend."  Die  „Frage- 
Stücke  sind  dieselben,  welche  anch  im  „Gflidenen  Kleeblatt"  abge- 
druckt smd  (vergl.  oben  Seite  199)  —  Seite  323  ff.  folgt  der  „Aus- 
zug" ans  dem  Gesenins'schen  Katechismus.  Daran  schließen 
sich  Seite  335  „etliche  gemeine  Gebete,  in  alleriei  Not  zu  sprechen;"  • 
Seite  339  das  Athanasianum;  Seite  343  ein  Verzeichnis  von  • 
65  Psalmen,  welche  in  vier  Jahren  (von  Erwachsenen)  gelernt 
werden  sollen;  ein  Verzeichnis  von  73  Kirchenliedem,  welche  in 
derselben  Zeit  von  den  Schfilem  zu  lernen  sind*);  ein  Schlttssel 
zur  richtigen  Auflösung  der  abgekürzten  Bezeichnung  der  bibli- 
schen BOcher;  Seite  351  ff.  „Nützliche  Sittentegeln  für  Kinder." 
Die  letzte  Seite  enthält  „das  Einmal  Eins." 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Stücke  sind  ein  Beweis,  daß 
die  pädagogischen  und  didaktischen  Interessen,  welche  die  zweite 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  behenschen,  ihren  Einfluß  anch  auf 
die  Gestaltung  des  Katechismus  als  Schulbuch  ausgeübt  haben. 
Die  hier  abgedruckten  „nützlichen  Sittenregehi'*  q^iegein  den 
praktischen  und  verständigen  Sinn  jener  Zeit  wieder.  Es  sind 
Regeln,  „nach  welchen  sich  die  Kinder  1.  beim  Au&tehen  nnd 
Schlafengehen,  2.  bei  dem  Essen,  3.  in  der  Schule,  4.  in  der 
Kirche,  5.  überall  ehrbar  nnd  gottselig  bezeigen  müssen.**  Ich 
hebe  aus  ihnen  einige  heraus:  I,  1.  Stehe  des  Morgens  auf,  sobald 

^)  Der  nn&ngreicbe  Memorierstoff  religiOjen  Inhalts  ist  cbarakteristiaeh  fttr 
Jene  Zeit. 
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du  geweckt  wirst,  und  laß  dich  nicht  ( tlicho  mal  rufen;  ja  ge- 
wöhne dich,  selbst  zur  rechten  Zeit  aufzuwachen  und  ungeweckt 
aufzustehen.  4.  Wasche  dich  au  jedem  Morgen  und  ziehe  dich 
hurtig  an.  7.  Tß  dein  Morgonbrot  zu  Hause  und  bitte  deine 
Eltern,  daß  sie  dir  es  l)pizeiton  geben,  damit  du  es  nicht  auf  dem 
Woge  oder  gar  in  der  Schule  essen  mögest.  11.  Nimm  bei  dem 
^Schlafengehen  Feuer  und  Licht  wohl  in  acht,  damit  durch  deine 
Unvorsichtigkeit  kein  Schaden  entstehe.  V,  3.  Hüte  dich,  wenn 
du  zu  jemand  in  ein  reines  Zimmer  kommst,  daß  du  nicht  durch 
dein  Ausspucken  oder  gar  durch  Ausschnauben  der  Nase  das 
Zimmer  unrein  machest.'*  (5.  ,.Siehst  du  Pferde  kommen,  so  gehe 
beizeiten  ans  dem  Wege,  damit  du  nicht  Schaden  nehmest. 
Hänge  dich  auch  niemals  hinten  an  einen  Wagen  oder  Schlitten  an.''  — 
I>abei  fehlt  das  religiöse  Moment  nicht.  Die  letzte  Sittenregel  z.  B. 
heißt:  ..Bei  deinen  (reschäften  und  auf  deinen  Wegen  bete  oft  zu 
Gott:  Herr,  lehre  mich  tun  nach  deinem  Wohlgefallen;  denn  dabist 
mein  Gott,  dein  guter  Geist  führe  mich  auf  ebener  Bahn." 

Das  Auftreten  des  Einmal  Eins,  welches  sich  fast  ein  Jahr- 
hundert hindurch  als  Schluß  der  Katechismen  erhalten  hat,  ist 
nicht  etwas  schlechthin  Neues  in  den  religiösen  Lehrbüchern. 
Ich  habe  es  wiederholt  bereits  in  Katechismen  des  16.  Jahr- 
hunderts gefunden,  z.  B.  in  der  Instruction  des  Chrestiens  1557. 

Calvörs  Katechismus  hat  also,  das  möchte  noch  zum  Schlüsse 
dieser  Untersuchung  bemerkt  sein,  eine  Geschichte,  die  sich 
fast  durch  ein  Jahrhnndert  hindurch  verfolgen  läßt.  Man 
darf  wohl  annehmen,  daß  von  ihm  mannigfacher  Segen  bei  der 
Unterweisung  der  Jugend  auf  dem  hannoverschen  Harze  aus- 
gegangen ist.  Da  ihm  der  Gescnius"schc  Katechismus  zugrunde 
liegt,  stellt  er  eine  gewisse  Lehreinheit  mit  denjenigen  hannoverschen 
Provinzen  dar,  in  welchen  damals  die  Katechismusfragen  des 
Gesenius  als  offisdelles  Religionsbnch  eingeführt  waren.  Diese 
Einheit  ist  bekanntlich  später  noch  in  umfangreicherem  Maße 
dareh  den  sogenannten  alten  hannoverschen  Landeskatechismus 
entiebt  worden.  Hit  seinem  Erscheinen  und  seiner  Einführung 
durch  Königliches  Mandat  1791  verlor  anch  Calvörs  Katechismus 
sein  Ansehen.  Seitdem  verwischen  sidi  seine  Spuren,  bis  er  durch 
die  neueren  Forschungen  so  zu  sagen  erst  wieder  neu  entdeckt  ist. 
Den  ersten  Hinweis  auf  ihn  finde  ich  bei  (Gftnther),  Festschrift 
zu  der  am  8.  n.  9.  Juni  1897  zu  Klansthal  stattfindenden  Ver- 
sammlung früherer  Schftler  des  Gymnasiums.  Klansthal  1897, 
S.  4  n.  besonders  S.  18,  wie  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen  möchte. 


Jahresbericht 


VII.  Die  Pädagogik  am  Schlüsse  des  18.  und 
am  Anfang  des  19*  Jahrhunderts. 

VoD  Alfred  Henbanm. 

Ehe  wir  die  Sduriftm  betraobtco,  die  die  Vertreter  der  großen 
Htenuisehen  Bewegimg  im  lettten  Drittel  dee  18.  Jahrhunderte  in  ihren 

Beziehungen  zu  den  pädegegisdien  Beatrebnngen  der  Zeit  würdigen,  sei 
hier,  um  MiLvverständnissen  zu  begegnen,  im  TOraos  bemerkt,  daL«  die 
Jahre  l'j():3,  4  und  5  mit  den  Jalirhunderl  feiern  von  drei  grollen  deutschen 
Dichtern  und  Denkern  eine  Flut  von  Keden  und  Auft-ätzen  heraufgeführt 
haben,  die,  selbst  soweit  sie  deren  pädagogische  Bedeutung  darlegen,  nur 
zum  geringsten  Teile  für  uns  in  Betracht  kommen.  So  anerkennenswert 
dieae  OdegenhettMurheiten  in  ihram  Beafcraben  aind,  einem  weiteren  Laaer- 
krdae  die  Bedeotong  der  GefoiartMi,  aei  aa  nun  Herdar»  Kant  oder 
Sehiller  TomlBitren,  ao  adir  man  aoeh  yaraehiedmen  dieaw  Sehriftan 
nadurOhmen  muil,  daß  aie  ihre  Aufgabe  Tortrefflieh  erfttllt  haben»  hier 
können  wir  doch  nur  Bolchen  unaere  Anfinerksamkeit  widmen,  die  Aber 
bloße  populäre  Relehrungszwecke  hinaus  wissenschaftliche  Aufgaben  zu 
lösen  streben  und  unsere  Kenntnis  Ton  dem  Oegenatande  zu  bereichern 
versprechen. 

,Man  berülirt  wirklich  den  Kern  von  Herders  Wesen  und  Wollen, 
wenn  man  den  Drang,  als  Lehrer  und  Brzieher  zu  wirken,  ala  die  treibende 
Kraft  dnrdi  aein  ganzaa  Laben  hindurch  baseiehnet.'  Mit  dieaan  Worten 
duvakteriaiMrt  der  Literarhiatoriker  Max  Kooh  in  Braalaa  in  aeinar  bei 
der  Herdttfner  der  Schleaiachen  Gaaellschaft  fllr  Taterllndiache  Kultur 
gehaltenen  anregenden  Rede  die  Persönlichkeit  dea  Mannes,  und  er  weist 
ebenso  auf  die  Eigenart  seines  Gespr&ches,  in  dem  er  als  Vortragender, 
Belehrender  das  Wort  führte,  wie  auf  die  begeisterten  AuTserungen  des 
jungen  Johannes  Georg  Müller  hin,  die  den  tiefen  persönlichen  Eindruck 
von  seinem  Lehrer  Herder  wiedergeben.  Max  Koch  berührt  auch  den 
großen  Wert,  den  Herder  auf  gelehrte  Gesellschaften  legte,  und  beruft  eich 
dafOr  auf  die  von  Ludwig  Keller*)  geführten  elDgehendeo  Naehweiae.  Die 
Verdienatet  die  aieh  dieaar  Foraeher  um  die  Kenntnia  dea  Waaena  und  der 
Geaehichte  der  im  Terborgenen  wirkenden  Geaellaohaften,  Soaietiten  und 
Bünde  erworben  hat,  sind  bekannt;  wenn  es  uns  darum  zu  tun  ist,  die 
Wirkung  hervorragender  geiatiger  Ereigniaae  in  weiteren  Krdaen  kennen 

Job.    Gottfr.   Herder   and   die   Kultgesellschafton  des  HamaDismos. 
SIonat<hofte  der  CoBieninsgesaUflcbaft.    XIL  Bd.  1008.  Berlin,  Weidmanniche 

Bachiiandluag. 
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SO  IflnMn  ani  zu.  vbhtm,  wie  dob  die  Gebildeten  dum  verhielten,  ao 
ist  die  Beluuintsebaft  mit  der  Natur,  dem  Zwecli,  der  Amlireitang  dieser 
OeselUchaften  von  grofler  Wiehtigkeit;  und  so  ist  diese  Forwdning  für  die 

fJeschichte  des  Bildungswesens,  dio  es  nicht  »o  sehr  mit  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  und  Erkenntnis  als  vielmehr  mit  alledem  zu  tun  hat, 
was  zu  ihrer  Ausbreitung-',  l'opularihierung  und  |i:i(l;if:opischen  Verwertung 
geschehen  ist,  von  höchster  Bedeutung;  hebunder»  interebbant  ist  es  da,  wo 
wir  groile  Männer  selbst  in  Fühlung  mit  solchen  Sozietäten  bemerken, 
ihnen  Anregung  geben  und  von  ihnen  wieder  welche  empfangen  sehen. 
Ludwig  KeUer  ist  EW«fellos  der  Nstahweis  geglückt,  dsfl  Herd«  mit  iUm 
Sosietiten,  die  dmuals  sdir  verbreitet  wsren,  in  engem  Zossmmenbnng 
gsetanden  und  diesen  bewnfit  gepflegt  hat,  und  es  ereeheint  mir  niebt 
minder  sicher,  daß  die  Gestaltung  seiner  Lebensverhältnisse  und  perMtnlichen 
Verbindungen  mehrfach  durch  diese  geseUschafUichen  Zusammenhänge 
erleichtert  und  gefördert  worden  ist.  Aber  so  interessant  auch  die  bis- 
her völlig  unbekannten  Tatsachen  über  Herders  Beziehungen  zu  dem  «Orden 
in  (lutha*  unzweifelhaft  bind  und  das  Bild  von  seinen  geistigen  Beziehungen 
zu  bereichern  vermögen,  so  wird  man  ihnen  doch  kaum  .ausbchlaggebenden 
Einfluß'  auf  Herders  Lebensgestaltung  beimessen  können.  —  Yielfaeh  steht 
die  Forsdiung  im  Zeidien  der  pädagogischen  Tagesfragen.  Das  ist 
erfreulich,  weil  daraas  das  BedOrfnis  nach  geschiditlieher  BegrOndnng  der 
Gegenwart  und  der  Sinn  filr  historische  EntwiekUmg  spricht;  aber  es  hat 
das  Bedenkliche,  daß  eine  Betrachtung  an  die  Dinge  und  Personen  heran- 
getragen wird,  die  ihrem  innersten  Wesen  fremd  ibt.  Die  V^ersuche, 
Herder  als  Mithelfer  im  Streite  um  den  Realismus  oder  den  llumanihinus 
oder  alb  Vurkamitfer  für  das  heutige  h'efoniigyninabiuni  in  .Anspruch  zu 
nehmen,  niubsiii  mißlingen,  weil  die  gebchichtlichen  Voraubbetzungen 
seiner  Zeit  von  den  unsrigen  wesentlich  verschieden  waren.  Damals 
handdte  es  Bich  um  das  IVoblem,  wie  den  bislang  vemadilftssigten  niebt- 
gelehrten,  bfirgerlichen  Beru&arten  die  Möglichkeit  su  geeigneter  Vorbildung 
gegeben  wQrde.  Die  einen  wollten  beiondere  Schulen  für  diesen  Zweck 
(Resewitz),  die  anderen  suchten,  besonders  aus  finansidlen  Grflnden,  die 
alte  LateinHchiile  auch  für  die  Schüler  brauchbar  zu  machen,  die  spitsr 
einen  bürgerlichen  Beruf  ergreifen  wollten.  Sie  dachten  es  sicli  dann  so, 
daß  die  unteren  Klabsen  der  Anstalt  die  Bürgerschule,  die  oberen  das 
Gymnasiuni  bilden  sollten.  Die  letztere  l.ubung  einer  Art  Einheitsschule 
haben  liesner  und  l'eter  Miller,  hat  auch  Herder  stetb  angestrebt,  indem 
er  freilich  die  in  der  Theorie  immer  festgehaltene  Lateinlusigkeit  der 
Unterstufe  in  Wirklichkeit  am  Weimarer  Gymasium  aufgab.  Das  beweiat 
jetit  sicher  Karl  Walter^  auf  Grund  der  erhaltenen  Khusen>Instruktionai, 
nachdsm  schon  Otto  Kabler'j  andentnngswmse  anf  diesen  Umstand  hin- 

V)  Herders  Typus  Lactionum.  Progr.  des  WUheloi'EmsUsctien  GymnasiaDis 

in  Weimar  1905. 

-)  HerJcrs  StelluDg  zum  lateinischen  Unterricht.  Das  bumanistiadie  Gjainss. 
1904,  Heft  a,  lieiviolberg,  Carl  \Viiiter<4  UniTersiäts-Uucbbandlong. 
Mitt.  (L  Uca.  f.  dtacli.  hiz.-  u.  ticbulgcscb.  XV.  3  1U>5.  16 
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gewiesen  hatte.    Es  iat  zweifelIo8|  daA  H.  dem  Untorrifilift  im  Lateinischen 
auch  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  eine  hervorragende  Stelliiog 
eingeräumt  hat,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daG  selb&t  ein  Mann  wie 
der  preuLÜscliü  Ministor  v.  Massow,  dem  man  wahrlich  keine  hunianibtischen 
Noigungeti  nachsagen  kann,  in  seinem  Einheitsschulplari  noch  der  für  die 
bürgerliche  Vorbildung  bestimmten  Mittelblufe  aus  uppurtunit>tiächen  Gründen 
ebenfalls  Lateinonterricht  zugewiesen  hat  Die  lateinische  Sprache  behauptete 
eben  damals  in  der  Knltur  noch  eine  andere  Sielinng  ab  henligen  Tages. 
Emeeitigen  isthetiaeh  •  individnalistischen  Tendenam  wie  das  Zeitalter 
Humboldts  bat  H.  nicht  gehuldigt;  er  wurzelte  doch  tief  in  der  Ansdianang 
des  18.  Jabrhonderta  mit  seinem  praktischen  Lebenssinne,  und  man  kann 
meines  Erachtens  das  utilitaristische  Moment,  das  Jaro  PaweP)  in  H.'e 
Verhältnis  zur  Schule  sich  nachzuweisen  bemüht,  nicht  ausschalten  und 
seinen  Reah'smus  etwa  »nur*,  wie  Kleespies^)  es  will,  als  formalen  auf- 
fassen. —  Die  bedeutendste  literarische  Erscheinung,  die  der  Kantfeier  des 
Jahres  1904  gewidmet  war,  ist  das  Festheft  der  Kantstudien, ^)  das  in  einer 
Reihe  vurtrelliicher  Aufsätze  die  bleibende  Bedeutung  des  Philosophen  vurzu- 
fuhren  sucht.  Auch    Kants  Bedeutung  für  die  Pädagogik  der  Gegenwart* 
bat  F.  Standinger  in  einer  eingehenden  hOidist  intaressanten  Studie  dar- 
gelegt.   Freilich  trlgt  sie  weniger,  wie  aehon  der  Titel  besagt»  den 
Chankter  biitorischer  Untersnehong;  sie  sucht  Tieimebr  die  heute  die 
pidagogisehe  WiaMoeohaft  bescbAftigenden  Probleme  in  ihrem  Zusammen* 
hange  mit  Kant  und  unter  beständiger  Berücksichtigung  Herbarts  darzu- 
legen. Dabei  tritt  das  Problem  der  Sozialpädagogik  und  deren  bedeutendster 
Vertreter  Natorp  in  den  Mittelpunkt  der  gesamten  Betrachtung,  und  die 
geschichtlichen  Beziehungen,    welche  von  dieser  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung zn  Kant  hinführen,   sowie   deren  SteHung  zu  lierbart  und  den 
Fortbiidnern  seiner  Pädagogik  werden  in  ebenso  klar  verständlicher  wie 
ruhig  sachlicher  Form  dargelegt.  —  Paul  Natorp')  hat  auch  selbst  in 
der  unter  Bobert  RiBmanns  Leitung  immer  mehr  an  Bedeutung  ge- 
winnmiden  ,Deut8ehen  Schule*  einen  Beitrag  cur  Kantfoier  geliefeit 
und  die  Frage  nach  dem  Ertrag  von  Kants  Wirken  in  einer  so 
einfachen  and  allgemein  sugftnglichen  Sprache  beantwortet,  daß  neh  die 
tie£unnigmi  Gedankengänge  von  der  Philosophie  im  Geiste  Kants,  £e 
pKuIturphiloBOphie  im  vollen  Sinne*,  «Pädagogik  in  einem  höchsten,  um- 
fassendsten Sinne*  sei  und  deren  vollen   Begriff  die  Werke  Hermann 
Cohens  vermitteln,  das  Verständnis  weitester  Kreise  erschließen  müssen.  — 
Bei  der  Würdigung  von  Kants  erzieliLii^jciien  Ansichten  gewähren  seine 

1)  Über  Herders  Verhältnis  sur  Schale.  Ztscbr.  f.  d.  dtschn.  Uatecr.  Leipsig, 
Teobner,   1904,  Heic  3. 

*)  Die  pädagogiadieB  Groadgedanken  Herders  in  ihima  Znsammenbange  mit 
seiner  Oesamtanscbauuni;  iin  j  der  g^Ugen  Beweguog  seiner  Zeit.    Frogr.  d. 

ileal.-Oymnas.  in  Zwickau.  lUü."). 

Kantstudien,  her.  r.  H.  Vaihhigar  and  Br.  Baach,  Bd.  0«  Heft  1  and  9. 
Berlin,  Routher  ä.  ReicbarJ,  1904. 

*)  Zum  Gedächtnis  Kauts.  Uie  deutsche  Schale.  Leipzig  und  Berlin,  Julius 
KUnkhudt,  1904.  Heft  2. 
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von  Rinck  herausgegebenen  Vorlegungen  über  Pädagogik  wenig  Ausbeute. 
Den  Abstand  dieser  Schrift  von  den  übrigen  hat  Otto  Brauer';  wieder 
zum  Gegenstände  einer  Unter.suchung  >,'emacht,  deren  wesentliches  Ht'sultat 
ist,  daü  in  der  Pädagogik  Kants  noch  Gedankengange  der  vorkritihchen 
Periode  anabsicbtlich  nachwirken,  und  daß  hier  ferner  die  Charakterbildung 
te  Gegenstond  der  Uniemioliung  sei,  wähniifl  der  Phfloeopli  io  der  Bkbik 
den  eehoB  gebildeten  Ghtrakier  tot  Augen  hat.  Dae  letitere  macht  die 
DarlegODg  Br.'a  wahrecheiBlieh;  wae  aber  die  Kadh Wirkung  ▼orkritischer 
Gedankenglnge  anbeirifTt,  so  begreift  man  nieht  reoht,  weahalb  dies  gerade 
nur  in  den  pädagogischen  Vorlesungen  der  Fall  gewesen  sein  trollte. 

Aus  der  fast  unheimlich  angeschwollenen  Schillerliteratur  durfte  hier 
nur  einiges  bemerkenswert  sein,  was  sich  über  des  Dichters  Schulbildung 
und  Jugendent Wicklung  neu  ergeben  hat.  Die  auf  der  Ludwigbburger 
I^ateinschule  herrschenden  Verhältnisse  haben  jetzt  die  gi  üiullichbte  Dar- 
stellung in  der  Biographie  Karl  Bergers-;  gefunden,  hn  wesentlichen 
das  altbekannte  Bild:  Latein  und  abermals  Latein,  Griechisch  so  viel  als 
snm  Yerrtindoia  dee  Neuen  Testamente  nOtig  war.  Die  eebon  bekannte 
Tatsaehe,  dafiea  mitdeugriecbiadienüntemehi  auf  derKarbaehnleaaeh  nieht 
weither  war,  erfthrt  bei  Berger  neu«  Beetittgung.  Allee  in  allem  bleibt  ee  dabei, 
wie  ee  Erieh  Wiliach*)  tnaammenge&fil  hat:  aSehiller  ist  swar  nicht, 
wie  man  wohl  geglaubt  hat,  ganz  ohne  Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
geblieben,  hat  aber  darin  nur  etwa  die  8tafe  eines  besseren  Sekundaners 
erreicht.  Das  Neue  Testament,  Asop  und  Homer  sind  die  einzigen  Bücher, 
die  er  im  Urtext  kannte."  In  ähnlicher  Weise  wie  für  Herder  hat 
Ludwig  Keller*)  auch  für  Schiller  eine  Fülle  persönlicher  und  gemeinschaft- 
licher Beziehungen  aufgezeigt,  die  für  die  geistige  Entwicklung  des 
Dichters  ?on  Bedeutung  geworden  sind.  Auch  ich  bin  der  Meinung,  daß 
die  Knltnrwtwidclung  dea  18.  Jahrhnadarta  ohne  Berflekiifibtigung  dea 
in  dieaan  Verbinden  herreehenden  Lebena  und  dea  awiachen  ihnen 
bestehenden  Zneammenhangea  nur  unnllngjich  begriflEisn  wird,  ja  die 
gleiehartige  Weltanachannng,  die  daa  Zeitalter  der  'Aufklärung  charakte- 
risiert, scheint  mir  vorwiegend  in  diesen  geedlschaftliohen  Zusammenhängen 
ihre  Begründung  zu  finden;  aber  warnen  möchte  ich  vor  einseitiger  Hervor- 
hebung dieser  Momente  und  vor  dem  Bestreben,  einerseits  in  diesen 
Verbänden,  Gesellschaften  und  Sozietäten  dio  alleinigen  Träger  einer 
freieren  Geistebiichtung  zu  sehen  und  andrerseits  die  Vertreter  einer 
solchen  stets  und  immer  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen  und  ihre 
Entwicklung  daraus  abzuleiten.  —  War  es  bei  Schiller  besonders  sein 
VerhAltnia  sum  Altertum,  das  ihn  in  Beziehung  zur  Gegenwart  setzte,  so 

Die  Beziehongen  swisoben  Kants  BtbOc  und  ssiner  Fidagogik.  Leipiig, 

Wanderlicb,  1901. 

*)  Schiller.  Sein  Leben  und  seine  Werke,  L  Bd.  München,  1906.  Beck. 

*)  Sehillefs  Verhältnis  za  den  beiden  klassischen  Sprachen.   Neue  Jahrb. 
fOr  das  klas^che  Altertum  usw.   Leipzig,  Teuboer,  1904.  3.  Abteiig.  H.  1. 

*)  SchtUers  Stellung  in  der  BatwicklangsKescbichte  dee  Hontnisnos.  Monats*  • 
hefte  der  Oosaeniueges.  1905,  Heft  3.  Berlhi,  Weidmann. 
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bietet  Goethe  der  sozialpädagogibclien  Foraehuiig  unserer  Zeit  nielir 
Anknüptungbpuakte.  Kurz  hintereiuauder  ist  die  pudagogiBche  Provinz  in 
Wilhebn  Mtialtn  Wandeijahran  wiedotliolt  Gegenstand  der  Beirachtong 
goweieo.  Wilh.  Oeorg  BurkhardiV  hat  eine  Dantellong  und  Beurt«Iang 
gegeben  nnd  die  GoethMehen  Ideen  mit  den  heutigen  verwandten  Beetrebongen 
Terg^ehent  nnd  fthnlieh  mit  Heraoshebung  der  bocIi  für  una  fimehtbaren 
Gedanken  findet  die  merkwfirdige  Utopie  des  großen  Dichters  auch  durch 
J.  Schubert^;  ihre  Darstellung.  Aber  weitaus  das  Beste  darüber  ist  doch  in 
dem  zweiten  Bande  der  Goethebiugraphie  des  leider  so  früh  verschiedenen 
Albert  Bielschowsky^)  gesagt.  Wie  der  Schriftsteller  hier,  vom 
Ernst  des  ihn  tief  bewegenden  Stoffes  durchdrungen,  das  gesamte  Dichtweik 
in  den  Zusammenhang  der  sozialpolitischen  Bebtrebungen  jener  aufgeregten 
Zeit  stellt  (S.  515),  wie  er  dann  in  kurzen,  geistvollen  Überblicken  über 
die  pftdagogischen  Bewegungen  des  Zeitalters  (S.  550  ff.)  die  DarsteUang 
und  Wflrdigung  der  merkwOrdigen  Ideen  der  pAdagogtaehen  Provinx  einleitet, 
das  kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Nur  wer  den  &nat  und  die  Grofle  dieser 
Probleme  selbst  dnrehlebt  und  tief  daraber  nachgedadht  bat,  yermag  sie  so 
in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange  und  in  ihrer  dauernden  Bedeutung 
zu  würdigen  und  kann  das  Verständnis  auch  der  erzieherischen  Seite  in 
der  reichhaltigen  Natur  Goethes  erschließen.  Bernhard  Münz^)  beschränkt 
sich  darauf,  in  einem  handlichen,  hübsch  ausgestatteten  lUichlein  im 
engsten  Anschluß  an  die  Worte  des  Dicliters  seine  Ansichten  über 
Er/iehung  und  Unterricht  zusanimenzuhtellen  und  liefert  damit  ein  bequemes 
und  schnell  orientierendes  Mittel,  dub  aber  auch  recht  wühl  eine  angenehme 
xusammenbäDgende  Lektttre  bietet.  —  Auch  die  romantischen  Philosophen 
werden  ans  der  Vergessenheit  hervorgeholt,  um  ab  Wahrzeugen  in  den  Bildung*» 
und  Eniehungsfragen  unserer  Zeit  mitzuhelfen.  Wie  dies  für  Sehdiing 
sutrifflt»  deutet  (3.  230)  Miehel  an.  Ale  Bundesgenossen  im  Kampf  um 
den  Bildungswert  der  klassischen  Sprachen  ruft  K  Stemplinger*)  Soh^paa- 
hauer  auf,  dessen  Gründe  und  Bemerkungen  den  sonst  so  eigenartigen 
und  einsamen  Dichterphilosophen  in  Fragen  des  Bildung>izieles  und  der 
dazu  erforderlichen  Mittel  in  völliger  I  bereinstimniung  mit  den  Anschauungen 
seines  überwiegend  literariecli  -  ästhetischen  Zeitalters  zeigen.  Wenn 
Schopenhauer  von  iJildung  spricht  und  deren  Mogliciikiit  ins  Auge  falU, 
80  meint  er  immer  nur  die  intellektuelle.  Die  Bildung  des  Charakterb, 
die  Ziehung  im  engeren  Sinne  stellte  Schopenhauer  in  Abrede,  weil  sie 
mit  seinem  Dogma  Tom  intelligiblen  Charakter  und  dessen  Unverftaderlieh- 
keHi  sieh  nieht  vereinigen  lassen  zu  wollen  schien.  Daft  mit  smnem 

Darstellusg  und  Besprechung  der  padacfo^ischen  Provins  in  Goethes 
Wilhelm  MeiBteFB  Wandeijahren.   Diss.  Jena,  1UU3. 

Die  pftdagogiscbe  Profinz  in  Wilhelm  Metstors  Wandeijabren.  Wartbuig> 
stimmen.    Thüring.  Verl.-Anst.    Eisenach  and  Leipzig,  1904.    H.  2. 
')  lioethe.   Sein  Leben  und  seine  Werke.   Milucben,  1!>04.  Itock. 
*)  Goethe  als  Erzieher.   Wien  und  Leipzig^,  UraumflUer,  1904. 
•  ^)  Schopenhauer  über  die  humanistischen  Studien.  BlUttsr  iBr  das  Gymnasial- 

wesen.   Milauben  1Ü04.   Ueft  3  uud  4,  Lindauer. 
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Willensdeterminismus,  u.  z.  nicht  blolt  mit  seinem,  sondern  auch  nnt  dem 
Spinozas  und  Leibnizens,  Erziehungsmöglichkeit  hestehen  kann,  zeigt  Philipp 
Manoloff,')  ein  Versuch,  der  bei  der  Inkonsct^uenz  und  luckeren  Fügung 
des  Sohopenhaaerschen  Systems  keinen  großen  Schwierigkeiten  unterliegt. 
—  Sine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntiin  der  in  einer  Zeit  hemehenden 
Ideale  ond  Stinumingen  irt  die  aehöoe,  besonders  die  Romanlitecntar.  Aueh 
die  pidsgogisefaen  Tendensen  spiegsln  sieh  vielfaeh  denn  wieder.  lefa 
erinnere  z.  R  u  Anton  Ulrichs,  Henogs  sa  Bnmnsohweigp  «rechte  Hof> 
and  Adelsschulen,*  wie  seine  Kavalierromane  gradezu  heißen,  ferner  an 
die  .politischen*  Romane  Christian  Weises,  an  Sophie  Laroches  Fräulein 
von  Stemheim  und  Salzmanns  Karl  von  Karlsberg,  in  denen  die  philan- 
thropischen Ideen  des  18.  Jahrhunderts  ihren  Ausdruck  hnden,  an  die 
liildungsroniane,  deren  bedeutendsten  wir  schon  oben  zu  streifen  veranlaßt 
waren.  Zu  diesen  gehört  auch  Jean  Pauls  „unsichtbare  Loge"  (1793), 
deren  pädagogischö  Ideen  Adolf  Schulta'J  excerpiert  hat.  Die  An* 
merkungen,  die  hinsugefügt  sind,  bAtten  aber  nicht  unterUaaen  sollen, 
dennf  hinsaweieen»  deft  Jean  Paol  nidit  immer  ond  in  gleiehsr  Weise 
die  in  diesem  Boman  nun  Aindnick  kommenden  Ansehanongen,  s.  B.  Aber 
den  Bildnngswert  der  klassischen  Autoren  vertreten  hat.  —  Reidier  und 
mannigfaltiger  ist  die  Gedankenwelt,  die  nns  in  Achim  VOR  Afiins 
„Grftfil  Dolores"  (1809)  vorgeführt  wird.  In  der  wohlgelungenen,  fiber- 
sichtliohen  Untersuchung,  die  Friedrich  Schulze')  davon  gibt,  wird 
auch  der  pädagogischen  Meinungen  des  Schriftstellers  gedacht,  deren  national- 
volkstümliche  Tendenz  an  Ludwig  Jahn  und  E.  M.  Arndt  erinnert. 
Um  den  letzteren  haben  sich  Wilhelm  Münch  und  Heinrich  Meisner*) 
doreh  eine  mit  wohlftberdachter  Auswahl  hergestellte  Aasgabe  eancr 
Fragmente  Ober  Menaebenbildong  ein  Verdienst  erworben. 

Zorn  enAea  Male  bat  aneib  Karl  Philipp  Moritz  die  ihm  gebAbrende 
pädagogisebe  Untersncbnng  erfidiren.  Als  IsfcbeUker,  Bomansehriftstell«* 
und  Psycbolog  ist  er  llngst  gewOrdigt,  ond  in  den  Literatnrgesebicbten 
Mdt  sein  Name  nicht;  aber  die  Pftdagogik  bat  aneib  ihn  ao  wenig  wie  die 
andern  beachtet,  die  nicht  gerade  ein  System  oder  den  Versuch  eines 
solchen  geliefert.  Die  Bedeutung  dieses  vielbegabten  Menschen  ist  auch 
für  die  Geschichte  der  pädagogischen  Wissenschaft  nicht  gering.  Er  hat 
sich  nicht  bloL\  in  seinen  autobiograjihischen  Firzühlungen  mit  den  Erziehungs- 
anschauungen seiner  Zeit  auseinander  gesetzt;  er  gehört  vor  allem  zu  der 
seit  den  siebziger  Jahren  immer  stärker  werdenden  Kichtung,  welche 


1)  Willensunfreiheit  und  ErziehongsmOglkhkeit  (Spinoza,  LMbnis,  Scbopeo* 
hauet),  ßemer  Studien  zur  Pbilos.  und  ihrer  Geschichte.  Bd.  88,  hemoigeBttben 
TOD  Ludwig  Stein.   Bern  1904.  Scbeitlin.  Spring  &  Co. 

^)  Jean  Paul  und  die  pädagogischen  Ideen  seiner  imskditbaren  Loge.  Plda- 
gogische  Abhandlungen.  Neue  Folge.  X.  IUI.,  Heft  5.  Bielefeld,  A.  Helniicb.  (o.  J.) 

*)  Die  Gräfin  Dolores.  Bin  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Geistes» 
lebens  im  Zeitalter  der  Romantik.   Diss.  Leipzig,  R.  Voipftllnder.  lOOi. 

*)  Bibliothek  pildag.  Klas.siker,  herausgegeben  TOB  Friedrich  Maan.  42.  Bd. 
LangennUia,  Hermann  Beyer  &  äohne.  1904. 
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empirisch  •  psychologische  Beobachtungen  als  Vorbedingung  einer  erapriel*- 
liehen  pädagogischen  T&tigkeit  verlangt.    Schlözer  sagt  in  seiner  OImt- 
Belmiig  Ton  1*  Cbalotaia'  Bflchlein:  Essai  d'edoeatioii  natiMwIe:  aMaa  hat 
Spinnen,  Schneeken,  WOrmer,  Bienen  nnd  Frflsdie  anfgeiogen  nnd  Ober 
ihre  tigUchen  Yertaderangea  mnBt&ndliche  Tagebflcher  gefUui.  Diene 
Tagebfldier  sind  onsterbtidie  Zierden  von  den  Kommentarien  der  Akademien 
der  Wissenschaften.    Ebenso  beobachtet  nnd  bsecbreibt  der  l^ädagoge 
umständlich  Schritt  vor  Schritt  und  Tag  vor  Tag,  wie  ein  Kind  allmählich 
reden  lernt,  wie  sich  ein  moralisches  Gefühl  entwickelt,  wie  es  sich  zu 
Bosheiten  gewöhnt  usw.*  (S.  224  f.)  Diesen  hier  angedeuteten  Gedanken 
hat  Moritz   in    seinen    „Aussichten   zu    einer  Exiterinientalseelenlehre" 
programmartig  weiter  entwickelt  und  in  seinem  .Magazin''  zu  verwirklichen 
unternommen.  Eine  stattliche  Reihe  von  ihm  verfaßter  Schalbacher  und  fOr 
weitere  Kreise  bortimmter  Lehrbfleher  beweisen  femer  das  große  pida- 
gogische  Interesse  diesen  Manne«.  Hier  lag  also  tatslefalidi  ein  BedQifiita 
naeh  einer  rasanuneohangenden  Darstelinng  von  Horiiiena  pftdagogtseheii 
Ansichten  vor.  Man  wird  diesem  ersten  Versuche,  den  Wilhelm  Alten* 
berger')  auf  Anregung  seines  Lehrers  Barth  in  Leipzig  gemacht  hat, 
nur  Lob  und  Anerkennung  zollen  können,  zumal  es  dem  Verfasser  gelangen 
ist,  das  wahrhaft  Bedeutsame  in  den  pädagogischen  Anschauungen  von 
Moritz  mit  richtigem  Takte  herauszuarbeiten.  —  Die  über  Pestalozzi  er- 
schienene,  fast  unübersehbare  Literatur  hat  August  Israel'-)  im  dritten 
Bande  seiner  Bibliographie  zusammengeslellt.  Dabei  ist  zu  beachten,  dalt 
adion  der  erste  Band  außer  dem  Verzeichnis  der  von  Pestalozzi  herrfibrenden 
Schriften  anch  noeh  die  darflber  handelnden  Bflehw  nnd  Anbätae  ent- 
hilt   Mustert  man  diese  unheimliche  Maase  darauf  hu,  was  sie  an 
ünterauehnngen  Ober  die  philosophischen  Grundlagen  von  Pestalonis  Ge- 
dankenwelt bietet,  so  bemerkt  man,  was  der  Kenner  übrigens  schon  wußte, 
eine  gähnende  Leere  und  sucht  man  nun  noch  das  allein  wissenBchaftiieh 
Wertvolle  heraus,  so  ist  der  Ertrag  unglaublich  gering.    Mit  Natorps 
Schrift:  Herbart,  Pestalozzi  und  die  heutigen  Aufgaben  der  Erziehungslehro, 
sowie  noch  Christian  Rothenbergers  l'ustalozzi  als  l'hilosoiih   dürfte  alles 
erschöpft  sein,   was  vorlaufig  geeignet  ist,   das  schwierige  Kapitel  zu  er- 
hellen.   Jetzt  liefert  Hermann  Meyer")  wieder  einen  kleinen  Beitrag 
dazu,  indem  er  Pestaloiaia  Begriffe  Form  und  Zahl  auf  ihre  philosophisdie 
GmndUge  hin  untersueht  und  dabei  zu  dem  Resultat  kommt,  dalt  Peetaloni 
wie  Kant  nadi  gemeinsamen  Grundformen  der  Ansebanung  suehi»  aber 
unbekflmmert  um  ihr  Wesen  im  Intweeae  des  Erkennena  nur  ihre  Yer- 
wendbarkeit  für  die  Bildung  des  Geistes  im  Auge  hat  und  daher  tu  keiner 
phUoBophiach>unanfechtbaren  Auffassung  der  eigentlichen  Natur  Ton  Fonn 


Karl  Philipp  Moritz'  püdagog^iscbe  Ansichten.    Diss.    Leipzig,  1905. 
')  Moanmenta  Germ.  Paedag.,  Bd.  25.  20,  Sl:  1.  die  Schriften  Fest.,  1903; 
2.  die  Briefe  Pest,  1904;  8.  Schriften  und  Anfs&tse  Uber  Pest.,  19M. 

"j  Die  Begriffe  Form  und  Zahl  fcei  Pestalozzi  im  Zusammenhang  mit  seinen 
pädagogischen  Ideen  und  in  ihrer  Beziehung  zu  Kant.   Dias.   Strasburg,  1U04. 
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und  Zeit  geimigt  —  Aug.  Herrn.  Niemeyer  ist  den  neiaten  bisher  nur  als 

Vorfassor  der  «Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts*  bekannt. 
Welches  Ansehen  und  welchen  Ein  Hui.'  er  in  preußischen  Regierungskreisen 
genols  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  über  die  Reformbestrobungen  unter 
dem  preuLUbchen  Minister  Julius  von  Massow  (Mitteilgn.  1904,  II.  3)  für 
die  dort  vorgeführte  Zeit  dargelegt.  Von  der  literarischen  Seite  behandelt 
ihn  Karl  Menne.*)  Der  gefällige  £s«ay,  der  nebbt  einem  früheren  Auf- 
Satze  nur  Vorarbeit  einea  gröBwen  Bndies  fiber  den  Kander  Niemojer  kt, 
fuhrt  uns  a.  m.  den  Dreifiigj&hrigen  1788  nnd  1785  in  eeinen  Beaehangm 
so  den  pAdagogiaeh  interessierten  FflrstUehkeiten  und  Aristokraten,  einem 
Karl  Eugen  von  Worttombarg,  dem  Freiberm  too  Fflrstenberg  und  nieht 
zuletzt  der  Fürstin  Gallizin  vor.  Nach  den  uns  vorliegenden  Proben  Mennes 
können  wir  ein  für  die  Liferadir-  und  BildungsgeBchichte  liöclist  wert- 
volles Buch  erwarten,  dem  wir  mit  grol'er  Spannung  eiilfreponsclitn.  — 
Herbart  beginnt  jetzt  die  seit  mehreren  .lahrz.elinten  innerliail»  der  i'adauogik 
behauptete  Herrschaft  streitig  gemacht  zu  werden;  und  die  Frage  Pebtalozzi 
oder  Herbart  ist  namentlich  durch  Natorp,  der  sie  in  seinem  schon  oben 
xitiertoiBnche  flbw  die  beiden  Pädagogen  mit  ebenso  großer  GrOndliehkeit 
wie  tiefer  Einsidit  behandelt  hat,  redit  in  den  Vordergrund  der  wissenschaft- 
lichen üntersndinng  gerOckt  wordm.  Aber  damit  berühren  wir  sehon 
ganz  aktuelle  Probleme,  auf  die  hier  näher  einzugehen  nicht  Orts  ist. 
Die  letzten  Phasen  des  Streites  kommen  in  dem  Jahrbuch  des  Vereins 
für  wissenschaftliche  Pädagogik  zum  Ausdruck,  wo  sich  Theodor  Vogt*) 
und  Friedrich  Franke^'  mit  Theobald  Ziegler  und  Robert  Rißmann 
auseinandersetzen.  Ein  anschauliches  Rild  des  Lebens  und  Wirkens  von 
Herbart  hat  der  alte  Vertreter  seiner  Philosophie  Otto  Flügel*)  in 
«neu  •bau  «twhienenen  Bachlein  entworfen,  das  das  1.  Heft  einer  von 
Jnlins  Zieh«!  begrflndeten  Sammlung  bildet.  —  Andi  der  Herbartiuier 
F.  W.  DdrpfeM  hat  hier  schon  dnreh  Edmund  Oppermann  eine  wneute 
Darstellung  gefunden.  Aber  so  aohtunggebietend  das  menaehlieh  einfaehe, 
beacheidene  Wesen  des  Mannes,  so  vorbildlich  die  Hingabe  an  seinen  Lehr- 
beruf ist:  einen  »Mann  der  Wissenschaft"  können  wir  in  der  Darstellung 
nicht  erkennen  und  dürfte  es  überhaupt  schwer  sein  in  Dürpfeld  zu  sehen. 
—  Zum  SchluL>  dieser  l'bersicht  sei  noch  auf  den  schönen  Aufsatz  hin- 
gewiesen, den  Rudolf  Eucken  Vi  dem  Begründer  der  Kindergärten,  Friedrich 
Fröbel,  gewidmet  hat  und  in  dem  in  echt  philosophischem  Gebte  das  Werk 

^)  Aus  dem  Loben  des  Halleschon  Kanzlers  A.  H.  Niemejer.  Studien  zur 
vergleichenden  Liter&turgeschiclitei  herausgeg.  von  Max  Koch,  4.  Bd.,  H.  3.  Berlin, 
Alexander  Danoker,  1901. 

Urteile  eines  Empiristen  über  die  TTerbartscbe  Pädapopik  und  ihre  Funda- 
mente.   Jahrb.  d.  Ver.  f.  wiss.  FUdag.   Dresden.  Blojl  &  Kaemmerer,  1904. 

<)  Zu  Herbarts  Lehre  vom  Gefflbl  und  su  Rißmanns  Ablehnung,  ebenda. 

*)  J.  F.  Herbart,  Männer  der  Wissenschaft.  Eine  Sammlung  von  Ijcbens- 
beacbreibungen  zur  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  i'raxis. 
Herausgeg.  von  Dr.  Julius  Ziehen.    Leipzig,  Wilhelm  Weicher,  1005. 

Friedrich  FrUbel  als  ein  Vorkämpfer  innerer  Kaltor.  QesammelteAtlfisfttse 
zur  i'hilosopbie  uud  LebeDsanschauiuig.  DUir,  1003. 
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nur  als  ein  Ausschnitt  aus  einem  viel  weiteren  Streben,  als  Aubllul^  einer 
eigentümlichen  Lebensemplindung  betrachtet  und  su  das  innerste  Wesen  von 
Frübels  Persönlichkeit  in  ebenso  bandiger  wie  «nwahMiUdior  dunkteristik 
dargelegt  wird.  So  mehren  sieh  denn  die  Zeiehen,  defl  eidi  die  Vertreter 
der  WiaBenaelieft  aaeh  mit  den  »Blemeiitarpidagogeii*  sä  beeehAfÜgeD  be- 
gimMD,  und  eeliOne  Hoflnuogeik  erflffiien  aidi  fiOr  die  WeitereotwiekiDiig 
der  Pädagogik  in  wissenschaftlichem  Geiste. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  Humboldtforschung  Bruno  Geb- 
hardts. In  einem  kurzen  Aufsatz  über  Wilhelm  von  Humboldt'»  hat  der 
nun  auch  schon  dahingegangene  (ielehrto  —  es  sind  meines  Wissens  seine 
letzten  öffentlichen  Zeilen  gewesen  —  gleichsam  einen  Extrakt  seiner 
Lebensarbeit  gegeben.  In  seinem  gruüen  Werke:  Humboldt  &\h  Staats» 
mum  (Oolin  1896  nnd  99)  hatte  er  tietODders  im  1.  Bande  der  Tätigkeit 
aeinea  Helden  als  Unterriehtenuniater  die  grOndlicheie  nnd  nmteendste 
Unteranehnng  gewidmet  und  damit  einen  hervorragenden  Beitrag  nur 
Kenntnis  der  Reformbestrebungen  jener  Zeit  geliefert  Nun  sollte  der 
Darstellung  die  Herausgabe  der  donkwürdigen  Aktemtlloke  folgen.  FOr 
die  von  der  PreuGisclion  Akademie  der  Wissenschaften  veranstaltete  Samm- 
lung der  Schriften  Humboldts  übernahm  er  die  Abteilung:  Politische  Denk- 
schriften. Den  1.  Band,  für  uns  den  wichtigsten,  da  er  die  aus  der  Zeit 
der  Unterrichtsverwaltung  Humboldts  stammenden  Aktenstücke  enthält, 
hat  er  noeh  snm  Bmck  gebracht*)  IHe  teeffliche,  mit  ungemeiner  Sorg- 
falt und  Liebe  üDr  den  Gegenstand  ansgefllhrte  Arbeit  gewährt  ma  einen 
Blick  in  die  geistige  Wwkstatt  des  grollen  Ministen,  indem  sie  ans  nicht 
nur  die  fortigen  Dokumente  vorlegt,  sondern  die  während  ihrer  Bearbeitnng 
vorgenommenen  Strmehnngen,  Korrekturen,  Zusätze  zeigt,  das  alles  in 
übersichtlicher  Form  mit  genauer  Quellenangabe  und  hie  und  da,  wo 
es  erforderlich  ist,  ganz  kurzen,  gut  orientierenden  einleitenden  An- 
merkungen vor  dem  betreffenden  Schriftstück.  Ein  ausgezeichneter  Kommen- 
tar zu  der  zusammenfassenden  Darstellung  der  früheren  .lahre.  Die  Ge- 
schichte dea  Bildungswesens  verliert  in  Bruno  Gebhardt  einen  ihrer 
tachtigsten  Forscher. 


')  Wilb.  V.  Humboldt  als  Untorrichtsministor.  Dentsrho  Monatsschrift  fUr 
das  gesamte  liOben  der  (ioponwart,    Ik'rlin,  Alexander  Duncker,  1904,  H.  10. 

')  Willi.  V.  Humbuldt-s  ge.sarumRltu  Schriften.  PoUtlsobe  Denkachriftatt. 
Erster  Band  1802-1810.   Berlin,  B.  Behr,  im 
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VlIL  Oeschichte  der  deutschen  Universitäten. 

Von  Dr.  Hermanii  Michel  in  Berlin. 

vTrots  der  hoben  Widitigkeit,  weldie  das  deateehe  UniTenititeweieii 
filr  du  gaiiM  Volk  hat,  «od  troki  des  sehr  kibendigen  Bewutttseins  von 

derselben  ist  die  Literatur  Ober  das  UniTermtätswosen  geradezu  die 
dürftigste  im  gesamten  Gebiet  des  Bildungswesens.*  Diese  Worte  Lorenz 
V.  Steins,  die  noch  Paulsen  an  die  Spitze  ßcinos  Buches  ,Dio  deiitschon 
Universitäten"  (1902)  gestellt  hat,  wir  werden  sie  heute  kaum  mehr 
unterschreiben,  angesichts  der  überwältigenden  Masse  von  Literaturangaben, 
mit  denen  uns  Erman- Horns  , Bibliographie  der  deutschen  Universitäten* 
flbeisehflitei.*)  Niemand  wohl  hat  geahnt,  daß  filier  dentsehes  UniTerntäts> 
Wesen  von  den  ftltesken  Zeiten  bis  nur  Gegenwart  so  ansbfindig  viel  BOcher 
nnd  Aufidltse  verfitifit  worden  sind.  Zwei  mg  bedmokte,  reichlieh  korpulrate 
Bände  füllen  die  Titel.  Der  Quantität  naefa  also  kann  von  Dürftigkeit  keine 
Rede  sein.  Dtx  Qualität  nach  aber?  Das  zu  entscheiden  überlasse  ich 
denen,  die  wenigstens  die  Melirzahl  all  dieser  Schriften  gelesen  haben. 
Viele  werden  es  wohl  nicht  sein ;  wie  es  denn  üherhaujd  nicht  viele  sind, 
die  an  den  Furschungen  zur  Universitiitsgeschichte  tieferes  Interesse 
nehmen  oder  sich  gar  selbst  daran  beteiligen.  Es  wäre  der  schönste 
Erfolg  der  aeoMi  ffibliographie,  wenn  sie  in  die  univerBitätsgeschichtlichen 
Studien  frtsehes  Leben  brflehte;  das  gedmekte  Material  wenigstens  kann 
nicht  bequemer  bereit  gestellt  wwden;  alles  kommt  jetst  daranf  an,  es 
gshOrig  ausranntsen  und,  wo  es  not  tut,  durch  ungedrucktes  tu  ergftnzen. 

Es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  daß  man  den  gewaltigen  Faktor 
„Publikum*  in  die  Literatur-  und  Kunstgeschichte  eingeführt  hat.  Wie 
man  ihn  überhaupt  jemals  hat  entbehren  können,  bleibt  ziemlich  rätselhaft. 
Fast  noch  rätselhafter  freilich  hei  der  Universilatsi^eschichte.  Das  äulJere 
Leben  der  Musensöhne  war  ja  auch  früher  oft  geschildert  worden.  Aber 
diese  Schilderungen  liefen  doch  mehr  auf  kariöse  Einzelheiten,  auf 
absondwUche  Sitten  und  Gebrftuche  hinaus.  Mit  der  inneren  Geschichte  des 
Stttdentenwesens  hat  man  sich  erst  neuerdings  wnsthaft  be&fit.  Eine  höchst 
bedeutsame  Erscheinung  auf  diesem  Gebiet  ist  Eulenburgs  Buch  Ober 
die  Frequenz  der  deutsdien  Uniywsititen;'}  es  gehört  su  dem  Wertvollsten, 

^Bibliographie  der  deutschen  Universitäten.  Systematisch  geordnetes 
Verzeichnis  der  bis  Knde  ISOO  gednu-kten  Hüelier  und  Aufsätze  über  das  deutsche 
Universitätsweson.  Im  Auftrage  dos  l'reuLvischon  Unlerrißhis-Ministeriumö  bearbeitet 
von  Wilhelm  Krnian  und  Ewald  Horn,  Leipzig  und  Berlin,  V^erlag  von  B.  (i. 
Teabner  1904.  ILez.:  liotb,  Beilage  sor  Münebener  Allgem.  Zeitung  1904 
No.  105,  1906  No.  45.  Die  mit  dem  Zeichen  *  versehenen  Werke  waren  dem 
Beferenten  überhaupt  nicht  oder  nur  zn  fliichtigeni  Diirchbliittem  zugSuglieh. 

-)  Die  Frequenz  der  dentschen  Universitäten  von  ihrer  Grftndang  bis  zur 
Gegenwert  Ton  Prsni  Etelesburg.  Leipzig  bei B.  G.  Tealsier  1904.  Res.:  Kncpper, 
Lit  Rnsdsehan  ttOt  des  Kathol.  Dentechland,  1905,  No.  6,  Sp.  332— S24. 
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was  uns  das  Jahr  1904  Aber  Tlniversitätsgeschiehte  gebracht  hat.  Für 
die  Gegenwart  die  Frequenz  der  Univcrsitüten  zu  berechnen,  ist  niclit 
schwer;  aber  fQr  die  Zeit  bis  zum  1'.).  Jalithundert  stellen  sich  ganz 
erhebliche,  fast  unüberwindliche  Hemmungen  entgegen.  Nicht  alle,  die 
studierten,  ließen  sich  immatrikulieren.  Nicht  alle,  die  sich  immatrikulieren 
ließen,  haben  studiert.  Nicht  alle  Matrikeln  sind  einwandfrei  gefuhrt, 
nicht  alle  sind  lückenlos  vorhanden,  nicht  alle  sind  bisher  gedruckt,  ja 
von  etwft  1600  ab  nur  die  wenigaten.')  Fabelhafte  Ziffern  sind  mu  fOr 
die  flttere  Zeit  Qberliefert  Uan  erkennt  bald,  dafl  sie  nnnOglieh  stinunen 
können.  Es  gilt  nun  (wie  etwa  in  der  Kriegvgeadiiebtey  wo  sieh  diee 
Bans  Delbrflek  mr  Anfgabe  genaebt  bat)  Ten  dieaen  PhantaaieaablMi 
durch  Toraiebtig  abwfigende  Prüfung  auf  die  Wirklichkeit  zu  kommen. 
Paulsen  war  der  erste,  der  diesen  Veraneh  gMuacht  hat  in  Sybels  Histor. 
Zeitschrift  45  (1881)  S.  2,')!  flf.  Er  war  denn  auch  der  nächste  dazu, 
Eulenburgs  Buch  zu  besprechen  (Sonntagsbeilage  No.  2  zur  Vossisdien 
Zeitung  1905).  Es  kann  sich  für  die  alteren  Epochen  nicht  darun»  handeln, 
absolut  richtige  Fre«iuen/ziffern  hcra umzurechnen.  Das  ist  nach  der  Lage 
der  Dinge  einfach  unmöglich.  Ja,  man  kann  sagen,  es  ist  ganz  sicher, 
datt  im  einaelnen  all  dieae  Zablen  lalseh  ann  werden.  Daa  fiült  aber  im 
ganxen  nidit  ao  sehr  ins  Gewieht.  Man  mnfi  dieae  Wahrsdieinlidikeita- 
siffem  nnr  redit  m  brandien  wisaen,  dann  Iftfit  sieh  aaeh  mit  ibnen  vor- 
trefflich operieren.  leh  sehe  es  als  ein  besonderes  Verdienst  Enlenburga 
an,  daß  er  uns  nicht  nach  einigen  Vorbemerkungen  seine  mühselig 
berechneten  Tabellen  kühl  und  wortkarg  in  die  Hand  gedrückt  hat.  Er 
hält  offenbar  den  Satz,  den  man  so  oft  zu  hören  bekommt,  daß  Zahlen 
von  selber  reden,  für  grundfalsch.  Und  mit  vollem  Recht!  Zahlen 
bedürfen  so  gut  der  Interpretation  wie  Worte.  Und  es  zeigt  sich  mitunter, 
daß  auch  die  Zahlen  keineswegs  immer  so  eindeutig  bestimmte  Zeichen 
sind,  wie  man  im  allgemeinen  glaubt.  Es  ist  unmöglich,  von  dem  reichen 
Inhalt  des  Buches  hier  ein  BUd  zu  geben.  Ich  begnüge  mich  mit  einigen 
Andeutungen.  Die  Kurve  der  Inakriptümen,  die  sieh  an  den  sehr 
anschauliehen  Diagrammen  leicht  ablesen  läßt,  »igt  bis  nur  Reformation 
ein  gans  kontinnierliehes  Ansteigen.  Hit  der  Kirdieaapaltnng  tritt  anniehst 
eine  jähe  ünterlnreehnng  ein.  Seit  1530  aber  erfolgt  ein  rapider  Aufschwung, 
der  etwa  90  Jahre  anhält.  Kurz  vor  Ausbruch  des  dreißigjfthrigen  Krieges 
wird  ein  Höhepunkt  erreicht  wie  überhaupt  erst  wieder  im  neonzehnten 

Zu  diesen  Aiisiiabmen  gehören  die  Heidelberger  und  die  Kostocker 
Matrikel.  Im  Uerichtfjahre  ist  erschieneß:  'Die  Matrikel  der  Universität 
Heidelberg.  Fünfter  Teil  von  1807 — 1846  bearbehet  von  Ouptav  Toepke. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  des  Großherzoglich  Badischcn  Ministeriums 
der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  von  Paul  Hintzelmann.  Heidelberg, 
(^arl  Winters  Verlagsbacbbandlung  1904.  Femer:  *Die  Matrikel  der  Universität 
Kostock.  IV.  Mich.  1694  bis  Ost.  1769.  Anhang:  Die  Matrikel  der  Universität 
]{ützow.  Mich.  17G0  bis  Ost.  1789.  Mit  Unterstützucg  des  Groüberzogltcb 
Meckleoburg'Scbwerinscben  Ministeriums  und  der  liitter-  und  Landecbaft  beider 
Mecklenborg.  Herausgegeben  von  Dr.  Adolph  Hofmeister.  Rostock  1904. 
In  KommisMi»  der  StUiencben  Hof-  und  UaiTemtäts-BnchbsBdlnBg  (G.  Nasser). 
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Jahrhundert!    Der  Krieg  bringt  natürUch  einen  starken  Kückgang,  seit 
1640  indessen    steigt   die  Frequenz   bis  zum  Ende   des  siebzehnten 
JahrlumderiSi  hflli  deh  bis  1740  aenJieh  auf  gleicher  Höhe  und 
fiült  dann  das  ganze  aditselinte  Jahrhondert   hindaroh.    Hit  den 
IVeQieilakriegen   erlangt   die  Freqnenx   einoi   TiefeUmd  wie  kaum 
je  mTor.  Danach  allerdings  ein  gewaltigen  Qreeeendo  bis  etwa  1830. 
Dann  abermals  ein  BAckgang  und  seit  1860  eine  leise,  seit  1872  eine 
Oligeiienre  Steigerung.    Die  gröGte  Ueberraschung  bietet  wohl  der  Nach- 
weis, daH  von  1710  bis  1815  die  Zahl  der  Studierenden  beständig  abnimmt. 
Eulenburg  weiü   beachtenswerte   Erklärungen   dafür  (Verlängerung  des 
Studiums,  Verbesserung  des  Schulwesens,  Kthohung  der  Erworbsraöglich- 
keit  u.  a.):  ganz  befriedigen  sie  mich  nicht:  direkt  falsch,   wcnigHtens  t-o 
allgemein  formuliert,  scheint  mir  der  Satz,  daü  bis  zu  Kant  die  führenden 
Geister  im  achtzehnten  Jahrhundert  nicht  Universit&tslehrer  gewesen  seien. 
(8.  187).  Und  Wolff?  Und  Haller?  Und  Gottsched?  Und  GeUert?  Anderer 
so  gesdiweigen.  Uebenrasdiend  ist  andi  die  Wirkung  des  dreißigjährigen 
Krieges:  ich  hatte  sie  mir  eigentlich  noch  verheerender  vorgestellt. 
Manchen  Univtfsititen  kam  ihre  geographische  Lage  zu  statten,  z.  B. 
Kitnigsberg,  das  1641-^1045,  wo  alle  Hochschulen  daniederliegen,  eine 
ungewöhnlich   hohe  Inskriptionsziffer  aufweist.    (Wenn  Eulenburg  hier 
S.  K3  mit  dem  Hinweis  auf  Stettiner,   Aus  der  CJoscbichte  der  Albertina 
1894  S.  35  bemerkt,  dal:  bereits  1G41   in  Königsberg  eine  Vorlesung  in 
deutscher  Sitrache  abgehalten  wurde,  des  Thomasius'  Vorgehen  in  Leipzig 
also  nicht  ohne  Beispiel  gewesen  sei,  so  möchte  ich  hinzufügen,  daLi  ja 
gelegentlich  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  in  deutscher  Spradie  dosiert 
worden  ist,  vgl.  Hodermann,  UniversititsvorleeuDgen  in  deotseher  Sprache 
nn  die  Wende  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Jenaisehe  Dies.  1891  8. 1  ff.) 
Und  dann  nach  dem  Friedensabsehlnß  diese  bedrohlieh  rasche  Zunahme 
der  Frequenz!   Eulenburg  sucht  diese  wie  andere  Erseheinnngen  auf  die 
materiellen  Bedingungen  der  Zeit  zurückzuführen,  stets  lehrreich  und  in 
den  meisten  Fällen  mit  GlQck.  Überhaupt  merkt  man  fast  auf  jeder  Seite, 
daß  ein  NationalOkonom  die  F'eder  geführt  bat.    Neben  den  realen  Miicliten 
aber,  deren  eminente  Wichtigkeit  ich  in  keiner  Weise  leugnen  will,  .sind 
die  geistigen  Potenzen  nicht  ininier  zu  ihrem  Hechte  gekommen,  was  sich 
besonders  in  dem  Kapitel  über  die  inneren  Verhältnisse  dör  Universitäten 
(1.  Die  Verteilung  der  Fakultäten.    2.  Die  Promotionen  und  die  Daner 
des  Studiums.  3.  Daa  Lehretpenonal)  bemerkbar  macht.  Hier  hat  der 
Yerüussr  freilich  gar  sehr  auf  ungebahnten  Wegen  zu  wandeln^  allein 
sahhreiche  Briefwechsel,  Biographien,  Wissensohaflsgeschichten  hAtten  ihm 
doch,  qrstematiscfa  ausgenntct,  schätzenswertes  Material  liefern  kStanm. 
Ich  denke  dabei  an  Bücher  wie  Hartfelders  ICdandithon,  Gubrauers 
Joachim  Jungiup,  Arnoidts  F.  A.  Wolf,    Varrentrapps  Johannes  Sclmlze, 
Hirschs    Geschichte   der   Medizin,    Stintzing-Landsbergs   Geschichte  der 
Rechtswissenschaft.    Gewisse  Schriften  lichtos,  Schleiermachers,  Herbarts 
hätten  ihm  manchen  Einblick  eröifnet,  auch  ein  so  charakteristisches  Produkt 
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wie  Schellings  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums, 
deren  aktuelle  Bedeutung  erst  jüngst  von  W.  Hauti'i  dargelegt  worden  ist. 
Gleichviel:  der  Wert  des  liunzen  wird  dadurch  nicht  erheblich  geschmälert 
and  noch  weit  weniger  etwa  durch  kleine  Versehen,  wie  sie  dem  Vetfioucr 
germde  in  diesem  Kapitel  Eugeetoßmi  «ad  (was  sollen  S.  205  Vesalins, 
FallopioB^  Eastaehins  im  18.  Jahrhonderfc?). 

Enlenborgs  Werk  beechrlnkt  sieh  im  wesentltehen  anf  den  Umfing 
des  heutigen  Deutschen  Reiches.  Es  bleibt  zu  wflnschen,  daß  er  seine 
ertragreichen  Untersuchungen  in  Zukunft  auch  auf  die  österreichischen 
und  schweizerischen  Universitäten  ausdehnt,  sofern  sich  nicht  die  Binder* 
niese  bei  der  ReschafTung  des  Materials  als  unüberwindlich  erweisen. 

Für  die  Universität  Krakau  wird  er  eine  Vorarbeit  benutzen  können. 
Anton  Karbowiak  hat  —  leider  in  polnischer  Sprache  —  statisTtihclie 
Studien  über  die  glänzendste  Periode  der  •lagellonischen  Hochschule,  die 
Zeit  von  1433  bis  1510,  Ter  Äff  entlicht.';  Im  Verlaufe  dieser  Jahre  waren 
17263  Studenten  immatrikoliert,  darunter  56%  Iniinder  ond  44*Vo  Ans- 
Iftnder.  Zahlreich  nnd  namentlich  die  Ungarn  und  Scblesier  Terfcreten. 
VerhftUniranftfiig  groß  ist  das  Kontingent»  das  Brandenboi^  Pommern, 
Meeklenbnif,  Holstein  stellt;  ich  hebe  das  besondets  hervmr,  da  wir  von 
einem  tieferen  Bildungsbedürfnis  der  Bewohner  dieser  Provinzen  sonst  aus 
jener  Zeit  nicht  gerade  viel  hören.  Mit  den  Persönlichkeiten  einer  Reihe 
von  deutschen  Scholaren  in  Krakau  zur  Zeit  der  Benaissance  hat  uns  1901 
Gustav  Hauch  bekannt  gemacht. 

Wären  wir  nur  über  die  Fre<juenz  der  Universität  Prag  durch  statistische 
Untersuchungen  genauer  unterrichtet!  Die  Frühzeit  dieser  ersten  Hoch- 
schule auf  deutschem  Boden  liegt  doch  in  manchem  Betracht  noch  recht 
im  Dnnkeln.  Baehmann  hat  die  Qaellen  Aber  die  attosten  Streitigkeiten 
swisehea  Deotschen  nnd  Tschechen  von  neuem  geprOft*;  und  ist  dabei  zu 
anderen  Ergebnissen  gelangt  als  seinmeit  Paulsen  in  Sybels  Historiseher 
Zeitschrift  45  (1881)  8.  266  ß.  Nicht  die  Abnahme  der  Dentschen,  so 
fährt  Baehmann  aus,  hat  1381  den  Tschechen  gegründeten  Än^pmeh 
gegeben,  um  für  sich  an  der  Prager  Universität  erliobte  Begünstigungen 
zu  fordern,  sondern  unigekehrt:  die  Zugeständnisse,  die  man  damals  ohne 
ausreichenden  <!rund  der  töchecliischen  Begehrlichkeit  machte,  haben  zuerst 
die  Fre«|Uenz  geschadigt,  weil  niandio  der  Deutschen  das  ihnen  zugefügte 
Unrecht  nicht  zu  ertragen  vermochten.  Gefährlicher  noch  als  dieser  Kon- 
flikt von  1384,  bei  dem  die  Tschechen,  der  Zahl  nach  nur  etwa  ein 
Zehntel  der  Deutsehen,  einen  beachtenswerten  Erfolg  errangen,  worde  ein 
zwMter  Konflikt  im  Jahre  1390.  Hatten  sieh  nach  1384  mnadne  hervor- 
ragende deutsche  Professoren  der  Prager  Univerntit  an  fremde  Hoch- 
schulen begeben,  ohne  dafi  doch  eine  grflfiere  Abnahme  der  Freqaens  in 

')  Zeitschrift  für  die  üsterreicbischeu  GjmDasiou  1Ü04,  S.  289  —811  . 
^  Ich  berichte  nach  eiseni  Referst  im  Bulletin  de  rAosdömle  des  Sdenecs 

de  fraf-ovie.    April  1904,  S  2!) -34. 

^)  üiäturi.sche  ViorteljahrsscbrU't  1004,  S.  39-  52. 
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Prag  »ich  bemerkbar  machte^  80  zeigen  die  Matrikeln  nach   1:^90  eman 

plützlicheii  Rückgang,  aber  an  allen  Fakultäten  und  in  allen  Naiiunon, 
alsu  auch  in  der  böhmischen.  Nicht  nur  die  Vurkommnibsc  an  der  l'ni- 
versitat  selbst  haben  dies  veraiilalvt.  Vielmehr  ist  hierbei  zweifelli)s  der 
politibche  und  materielle  Niedergang  liühmens,  wie  er  bich  unter  der 
fichlaifen  Regierung  Wenzels  unaufhaltsam  vollzieht,  von  erheblichem  Ein- 
flofi  goweaen. 

Die  Unrahen  in  Prag  flüirten,  wie  bekannt,  zur  Auswanderung  der 
Studenten  und  Magiater  und  zur  GrOndung  der  Uiiversitit  Leipzig.  In 
großen  ZOgen  sehttdert  Stieda^)  die  Entwicklung  dieeer  UniTersiUt  von 

den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  einzelnen  akademiaoben  Inatitute.  Die  vortrefflich  orientierende  Arbeit 
ist  utTenbar  liervorgewachsen  aus  dem  kürzeren  Bericht,  den  Stieda  über  das 
gleiche  Thema  für  das  Sammelwerk  von  Lexis  -)  geliefert  hat.  Wie  gut  an  der 
Lei|uiger  Hochschule  für  das  leibliche  Wohl  einer  nicht  geringen  Anzahl 
iirnierer  Studenten  gesorgt  war  und  namentlich  gesorgt  ist,  zeigt  die  l);ir- 
Btellung  Ueinzes:  Das  Königliche  Konvikt  an  der  Universität  Leipzig.^) 
Dia  Stiftungsorkunde  fOr  das  Konvikt  ist  1544  von  den  Herzögen  Moritz 
und  August  ausgefertigt  worden.  Morits  bat  sich  aberbaupt  um  die  Uni* 
veraitftt  mannigfaeb  verdient  gemaeht»  und  es  war  nicht  mehr  als  recht 
und  billig,  dafi  de  bei  seinem  allzu  frohen  Tode  eine  Kundgebung  eriieß.^) 
Dw  intdiektuelle  Urheber  des  Konvikts  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Caspar  Börner,  zugleich  der  Gründer  der  Leipziger  UniversitAtsbibliothek, 
auch  sonst  ein  eifriger  Förderer  der  Universität.  Wir  kennen  den  tat- 
kräftigen Mann  jetzt  gut  durch  die  Dissertation  von  Kallmeier  (Leipzig 
IblKS),  doch  hat  sich  schon  Zarncke  mit  ilini  eindringlich  bebchatiigt. 
Zarncke  hat  auch  nlne  lateinisilie  .Vuf/tfichnung  Ijurners  über  die  erste 
Einrichlung  des  KuuvikU  in  den  Acta  rectorum  studii  Lipsieusis  1850 
8.  620—524  veröffentlicht,  die  im  Anhang  zu  Heinzes  Aufsatz  eine  deutsche 
Obenetanng  findet. 

Die  üniversitlt  Leipzig  QberflQgelte  hinsichtlich  der  Frequenz  anfhiglich 
auch  die  nAohstbelegene,  siebzehn  Jahre  früher  gegründete  Alma  mater 
Erfiirt  Aber  nicht  lange.  Im  zweiten  Drittel  behauptet  Erfurt  den 
Vorrang.  Seit  1470  freilich  hat  Leipzig  wieder  mehr  Zuhörer  als  Erfurt 
und  behält  dies  Plus  auch  fernerhin.  Die  innere  Cescliiclite  der  Leipziger 
Hochschule  von  etwa  1470—1510  hat  vor  ein  paar  Jahren  Gustav  Bauch 

Mitteilungen  der  DentschoD  Gesellschaft  zur  Erforsch ung  vaterländischer 
.Sprache  uad  Altortilnier  in  Leipzig.  Zehnter  &uid,  eistes  Hefti  8. 1 — 66:  Die 
Universität  Leipzig  im  Sommer-Semester  1004. 

■)  *Die  ünivartititen  im  Deutschen  Reich.  Unter  Mitwirkung  zahlreicher 
Universitätslehrer  herausgegoben  von  W.  I^exis.  Berlin,  Asber  &  Co.  1904. 
Batbält  einen  allgemeinen  Cberbliok  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Uni- 
venititen  von  Panlsen  und  ganz  kurze  Abrisse  der  einzelnen  Universitätsgescbicbten. 
Das  Werk  will  wo^ontlich  die  gegouwiirtigo  Orsjanisatiun  schildern. 

')  In  den  oben  zitierten  Mitteilungen  der  Deutschen  ÜeselUcbaft  S.  57—75. 

*)  Oleaian,  Beltvige  snr  Reformationsgescbicbte:  Zeitschrift  für  Kircbei.- 
geschlehte  26  (1906)  8.  186  f. 
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geschildert,  der  beste  Kenner  deutscher  Universitütsgeschichte  im  Zeitalter 
des  Humanibmub  und  der  Reformation.    In  dieser  grundgediegenen  Unter- 
sucliung  (<  ieschiclite  des  Leipziger  Fnlhhunianismus  lb9I<)  verbhifTte  gleich 
zu   lieginn  (S.  'S)  das  Urteil   üi»er   Kanipschultes   vielgeprieheneb  Werk 
,Uie  Universität  Erfurt  iii  ihrem  Verhältnis  zu  dem  liumatiismus  und 
der  Reformation/  (1858.  1860):  .Kampschalte  lial  im  wiMnUiehai  emea 
geisiToUen»  aabjektiveii  Roman  gescliriebeii.'   Bauch  hat  ee  jotit  mtter- 
nommm,  diese  Behauptung  aualllbrlich  ctt  beweisen  durch  eme  neoa^ 
auf  den  umfassendsten  Studien  beruhende  Daratellung  der  UniTenitift 
Erfurt  im  Zeitalter  des  Frühhumanismus.M  Ist  ihm  der  Beweis  gelungen? 
Ja  und  nein.   £inen  «Eoman"  möchte  ich  Kampachulies  Buch  auch  jetzt 
noch   nicht  nennen;   dazu  enthält  es  denn  doch  zu  viel  positive  wissen- 
schaftliche Förderung:  subjektiv  ist  es  allerdings  und  jiliantasievoll  nicht 
minder;   das  wäre  aber  an  sich  noch  kein  Mangel,   eher  ein  Vorzug;  es 
giebt  keine  Geschichtsschreibung  ohne  Subjektivität  und  ohne  Phantasie; 
nur  darauf  kommt  es  an,  daß  der  Historiker  nicht  seiner  Phantasie  über 
die  Tatsachen  hinaus  die  Zügel  sehieflen  UM  und  einer  ^mtg^aSkm 
Meinung  zuliebe   die   Überlieferung  Tergewaltigt.    Und  davon  wird 
Kampschnlte  allerdings  nicht  freiaus^rechen  sein.  Nur  sdlte  man  bedenken, 
wie  wenig  Quellenmaterial  damals  schon  yerOifentlieht  war,  wie  wenig 
Vorarbwten  er  benutzen  konnte.  Übrigens  ist  Bauch  nicht  der  erste,  der 
an  Kampschultes  Autorität  rüttelt.  Gegen  den  Versuch,  Luther  als  Produkt 
von  Crotus  Uubianus  und  Hutten  zu  erweisen,  haben  Knaake  und  Heindell 
berechtigten  Protest  eingelegt.    Und  daß  Kampschultes  Auffassung  des 
Verhältnisses  der  Universität  Erfurt  zum  Humanismus  sich  nicht  halten 
läiÄt,   hat  schon    180:J  (und  seitdem  öfter)  Georg  Oergel  gezeigt  (Die 
Lebens-  und  Studienordnung  auf  der  Universität  Erfurt  während  des 
Hittelalteta:  Jahrbfleher  der  Kgl.  Akademie  gemeinnfitoger  Wlssenaeh. 
zu  Erfbrt  N.  F.  19,  8.  161  ff).  Bauch  bedenkt  Oergels  ausgezeiehnete 
Arbeiten  anr  Bildungsgeechichte  ESrfurts  mit  einem  summarisehen  Lob 
(S.  VIL  288):  ich  finde  aber  nicht,  datt  er  sieh  mit  ihnen  sonderiich 
vertraut  gemacht  hat.    ünd  noch  weiter  zurück  können  wir  gehen: 
Zarncke  hat  bereits  1857  kurs  nach  Erscheinen  des  Kampschulteschen 
Werkes  in  einer  Hezension  hervorgeboben,  dal^  man  in  der  Darstellung 
,sehr   liiiiifi£j  eine  dem  Räsonncmont  zu  Grunde  liegende  ausreichende 
Tatsache'    verniibse  und  daß  der  Verfasser  die  Priorität  Erfurts  in  der 
Pflege  des  Humanismus  überschätze  (vgl.  jetzt  Zarnckes  Kleine  Schriften 
2,  S.  lt>3);  er  kennzeichnet  damit  scharf  die  beiden  Hauptfehler,  die 
Bauch  dem  Kampeidiniteadien  Werke  wieder  und  wieder  vorrOekt.  In 
der  Tat:  es  ist  nach  Bauchs  Untersuchungen  nidit  mehr  möglich,  der 
Erfurter  Universitftt  eine  f&hrende  Rolle  in  der  Geschichte  des  FrBh- 


*)  Die  Universität  Erfurt  im  Zeitalter  dos  Frtlhhumanisraus  von  Gustav  Danch. 
Breslau,  Verlag  von  M.  &  H.Marcus  l&Ol.  Uez.:  Knepper,  Deutsche  Lttermtor- 
aeitong  1005  Ko.  8. 6.  v.  [Orteier],  Historisclies  Jabrlmoli  der  GArres^Gseellschaft 
26  (1005),  5.  486-441. 
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httmanismus  xnxaerktnnen.  Bis  1500  etwa  hemehto  in  Erfurt  ein 
Friedeoszastand  swiaehen  Seholaatik  und  Hamaiusmus.  Noch  sbd  die 
Geister  ungeschieden.  Die  Lehrbücher  des  medii  aovi  sind  nach  wie  vor  in 
Gebrauch.  Das  klassische  Altertum  taucht  erst  langsam  aus  dem  Meer 
niittolaltorliclion  Wustes  empor.  Falircnde  Poeten,  nicht  selten  in  Italien 
gebildet,  bringen  die  neuen  Ideale.  Die  lange  Keihe  derer,  die  Erfurt 
berührt  haben,  luL^t  Bauch  Kevuo  passieren.  Dann,  zu  Beginn  des 
Cinquecento  etwa,  beginnt  eine  weitere  Periode  des  Humanismus  in  Erfurt. 
Sie  ist  an  di«  Namen  dreier  llAnner  geknüpft,  die  zugleich  die  drei 
Spidarten  des  Erfurter  Humanismus  reprAsentieren:  Henricus  Aquilo* 
nipolensis  Tsriritt  den  alten,  der  Scholastik  angepfropften  Humanismus; 
Maternus  Pistoris  die  Mittelpartei,  die  bewußt  den  Humanismus  pflegt, 
doch  mit  der  Schultradition  noch  nicht  brechen  will;  Nicolaus  Marschalk 
endlich  den  fortschrittlichen  Humanismus,  der  die  Sthülastik  haüt 
und  bekämpft.  Der  literarischen  Tätigkeit  dieser  iMänner,  besonders 
Marschalks,  lätU  Bauch  eine  auf-führliche  Würdigung  zu  teil  werden.  Sein 
Buch  schließt  mit  der  Studienrefurm  von  1519:  erst  damals  ist  der 
Humanismus  offiziell  durchgedrungen.  Ee  ist  eine  solide  Gelehrtenarbett, 
die  uns  Bauch  darbringt,  die  Frucht  langwieriger  Studien;  den  sanem 
Sdiweifi,  der  an  sie  gesetst  worden  ist,  merkt  man  ihr  fist  sn  sehr  an; 
viellttdit  hat  auch  die  ausdrfldtitdie  Opposition  gegen  tompeehultes 
ungewöhnlich  gut  stilisiertes  Werk  den  Verfasser  zu  einer  absichtlichen 
Vernachlässigung  der  Form  verleitet;  er  wolle  nichts  weniger,  als  ein 
unterhaltsames  Buch  schreiben,  und  das  ist  ihm  redlich  gelungen. 

Besonders  rückständig  war  die  medizinische  Fakultät  in  Erfurt,  über 
die  uns  eine  Arbeit  von  Loth  näher  unterrichtet.')  Sie  war  in  Erfurt 
niemals  gut  besetzt.  Von  1392 — 1634  haben  hier  nur  zehn  Mediziner 
den  Doktorhut  erlangt  Das  SlQdiom  der  Medisin  war  wesentlich  philo- 
logisch. Es  sstate  sieh  ans  einer  Summe  von  Kenntniiaen  »isammen,  die 
den  Schriften  der  Alten  entnommen  waren.  Die  Lehren  des  Paracelsus 
begegnen  his  g^en  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schroffem  Widerstand. 
Erst  die  neuen  Statuten  der  medizinischen  Fakultät  von  1634  bringen 
einen  erheblichen  Furtschritt.  Von  vierzehn  Erfurter  Ärzten  erhalten 
wir  Lebensdaten  und  Verzeichnisse  ihrer  medizinischen  Werke.  Die 
Viten  bind  oft  gar  zu  dürr  ausgefallen,  auch  bei  Männern,  die  sich  sehr 
wohl  .scharf  und  knapp  charakterisieren  ließen,  wie  Georg  Sturz,  Euricius 
Cordus,  Bruno  Seidel.  Eobans  medizinische  Tätigkeit  wird  nur  gestreift 
(S.  81).  Ich  messe  ihr  an  sich  keine  Bedeutung  zu,  ja  ich  kann  mich 
eines  gewissen  Granena  nicht  entsohlagsn,  wenn  ich  den  alten  Zecher  so 
im  Handnmdr^en  zur  medisinischen  Fakultät  tibertreten  sehe.  Allein, 


')  Das  MediziDalwoson,  der  ärztlioho  St^nl  und  die  medizinische  Fakultät 
sam  AoCaag  des  17.  JaJirhuaderts  in  Erfurt.  Sonderabdruck  aus  dea  Jabr- 
bOchem  der  KOnii^l*  Akademie  gemeinnatsiger  Wissenschaften  tu  Erfurt.  N.  F. 

Heft  30.  Erfurt  1904,  Verlacr  von  Karl  Villarot  (Inhaber  Arthur  Frahra).  Bei.: 
Pagel,  Virchows  Jahresbericht  der  geaamten  Medizin  1905,  1,  S.  415  f. 
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da  dieser  Vorgang  typisch  ist  für  die  ganze  Klastse  der  ,])hilologi6chen 
Mediziner"  hatte  er  vielleicht  eine  aui-führliiliere  IJehandlung  verdient. 
Auch  bieten  die  liriefe  und  die  Werke  Ec;l)ans  allerlei,  was  zur  Erhellung 
des  Medtzinalwebens  der  Zeit  dienen  kann:  ich  will  nur  auf  den  Dialug 
sHelaenm*  hinweiBen  (EobMii  Hesnl  Dialogi  tres.  Erphordia«  1524). 
Gleich  Eoban  ergriff  anch  Anton  Niger,  der  gemeinsam  mit  Emieiiis  Gordos 
die  Sehule  des  Marienstifts  in  Erlart  gdeitet  hatte,  das  Studium  der 
Medizin.  Zu  diesem  Zweck  blieb  er  aber  nicht  in  Erfiir^  sondern  wandte 
sich,  einige  ZwisohenstatiwiMi  abgerechnet,  naeh  Wien. 

So  sdur  viel  mehr  wird  er  dort  kaum  haben  letnoi  können.  Wir 

sind  jetzt  über  die  Geschichte  der  Wiener  medizinischen  Fakultät  im 
Zeitalter  des  llumanisnuiä  und  der  Reformation  vorzüglich  orientiert  doreb 
den  Druck  der  Acta  facuitatis  medicae  Universitatis  Vindobonensis  von 
11 'JO  155s, Vi  dem  der  Herausgeber,  Karl  Schrauf  leider  seitdem  ins  Grab 
gesunken,  eine  knappe,  instruktive  Einleitung  vuraut-geschickt  hat.  Ein 
paar  Jahre  bevur  Niger  nach  Wien  kam  hatte  Dr.  Martin  Stainpeib  seinen 
aLiber  do  modu  studendi  scu  legendi  in  niediciua"  herausgegeben,  dur 
einem  guten  Einblick  in  die  Ansichten  der  Alteren  Wiener  Ärzteschule 
gewAhrt.  Das  Buch  ist  1520  erschienen.  Und  was  wird  da  den  Jflngem 
Aesculape  drin^chst  ans  Herz  gelegt?  Sie  sollen  den  Avicenna  stndiereo, 
den  Avicenna  und  den  Meeue  samt  all  ihren  Kommentatoren!  Noch  also 
findet  der  Wiener  Professor  das  einzige  Heil  bei  den  Arablsten.  Aber 
auch  von  der  humanistischen  Woge  ist  er  schon  leise  berührt:  Scbrift- 
bteller,  meint  er,  wie  Terenz,  Aeneas  Sylvins,  Aeeop  und  Poggius  (welch 
schnurrige,  doch  echt  frühhumanistische  Zusammenstellung!)  möge  der 
angehende  Moilicus  immerhin  lesen,  ,ut  mentis  conceptum  inter  literatus» 
ornatius,  elegantius  ure  et  literis  cxprinierc  pusbit;  illud  etiam  nun  parum 
commudum,  lucrum  et  hunuicm  medico  atlert."  Ötainpeia,  in  seiner  Art 
ktttt  unvorteilhafter  llepräsentant  der  alten  Zeit,  sieht  In  den  Minnem 
des  neuen  Kurses  offenbar  nur  elegante  Sohwadroneore.  Ich  kann  ihm 
das  80  sehr  nicht  übel  nehmen.  War  ee  für  die  Geechichte  der  Medism 
wirklich  ein  großer  Fortschritt,  wenn  man  anstatt  dea  Avicenna  nun 
den  Quinttts  Serenus  oder  einen  fthnlichen  Autor  interpretierte?  Ein  Budi 
wird  zu  Grunde  gelegt,  ein  totes  Buch;  nur  nicht  das  ,Buch  lebendig, 
unverstanden,  doch  nicht  anverständlich,"  das  für  die  Mediziner  das  einzig 
schätzenswerte  bleibt:  das  Buch  der  Natur.  Mit  der  Anatomie  und 
Chirurgie  war  es  noch  übel  behtellt;  erst  in  den  dreilÄiger  Jahren  des 
IG.  Jahrhunderts  beginnt  ein  langsamer  Aiitsticg.  151'J  führte  l)r  Matthias 
t'urnax  in  \\  ieu  zum  ersteu  Mal  den  Kaiserschnitt  aus:  eine  epoche- 


*)  Acta  facuitatis  medicao  Uuiversitiitis  Viudebonensis  III.  H'JO  — 1558. 
Auf  VefanlsssasK  des  medizioischen  Doktorkullegiume  aus  der  Ori^MDalh&ndscbrift 
lieniusgeecben  von  Dr.  Karl  Schrauf.  Wien  1901,  Verlag  des  medizinischen 
DukturüiikoUegiutus.  Uez.:  v.  Ürterer,  Uistor.  .lahrbucU  der  (Jürres-Uesellschafl 
•2(1  (,1UJ5)  S.  857-363.  —  Hier  sei  auch  hingewiesen  auf  *Schrauf,  Die  Wiener 
Universitilt  im  Mittelalter.  Wien.  Holzhuuen.  lAus:  Gesch.  d.  Stadt  WknJ. 


Digitized  by  Google 


Jahntbeikfat  MMmI:  G«eUehta  dar  dmtBohMi  UnivvnittteD.  235 


nuwhende  Tai  in  der  Geschichte  der  Wiener  medudniadieii  Schale,  die 
Mch  das  Interesse  des  Kaisers  Ferdinand  erregte. 

Ferdinand  stand  überhaupt  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  seiner 
Zeit  nicht  teilnahmlos  gegenüber.  Er  liat  für  die  Wiener  Universität 
manche  Gute  getan.  Den  (allerdings  ergebnislosen)  Versuch,  dem  arg 
daniederliegenden  Hochschulstudium  in  Oberösterreich  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  durch  die  Stiftung  von  Stipendien  wieder  aufzuhelfen, 
schildert  J&kel*)  auf  Gnind  aener  Quellen,  die  er  noszugsweise  iriedergibt 

UngeOIir  gleiolueitig  I»e0iiiii  aoeh  Laidgrtf  Philipp  mit  einer  Befona 
des  StipeDdunweeena  an  der  UniTenitlt  Ifwbnrg.  ünsere  Ansehsnimgeo 
flbsr  die  Ossolndite  des  StipeDdieoweseiis  in  Heasen  bwohtoi  bisher 
wesentlich  auf  Aynnanns  längst  yeralteleni  Programma  de  rei  stipendiariae 
in  Giessensi  academia  ortu  et  statu  praesenti  (1745).  Sie  werden  jetzt 
erheblich  berichtigt  und  bereichert  durch  die  Forschungen  Wilhelm 
Diehls.-)  Derselbe  hat  die  Bestände  des  Univorsitiitsarchivs  zu  Gielgen 
emsig  durchmustert  und  dabei  namentlich  den  alten  Marburger  Bestand- 
teilen sein  Interesse  zugewendet.  Als  erste  Frucht  dieser  Studien  teilt  er 
die  beiden  Keste  des  leider  größtenteils  verloren  gegangenen  Marburgor 
BtipeadlateiialbaBW  mit  md  begleitet  den  Abdmek  mit  efnem  grflndliehen 
KoBsmeiitar.  Jikel  und  Diehl  haben  gnte  Bansteine  geliefert  in  einer 
kOnftigeii  QeeamtdarateUnng  dsa  ilterea  Stipsodienweseas,  die  Eoleaborg 
(Freqoeas  GL  7S  Anai.  2)  aiit  Beeht  als  eme  lehneade  Aibeit  beieiehaeL 

Ans  dem  Gießener  UniversitfttsarduT  hat  femer  W.  M.  Becker*J  ein 
temperaaieBtyoUes  Schreiben  Philippe  an  den  Senat  der  Marborger  Uni- 
▼ersitAt  hervorgezogen,  das  uns  zeigt,  mit  welchem  Interesse  auch  noch 
der  alternde  Landgraf  die  Vorgänge  an  der  von  ihm  gestifteten  Hoch- 
schule verfolgte  und  wie  er  selbst,  wenn  es  die  Lage  erheischte,  mit 
kräftiger  Hand  eingriff. 

Die  Verdienste  Philipps  um  die  Universität  Marburg  im  allgemeinen 
rflckt  Varrentrapp^)  in  einer  Überaus  gehaltvollen  Bede  ins  rechte  Licht. 
Taireatrapp  sieht  in  Philipp  keiae  fleckenlose  Idealgestalt,  er  schUeßt  nicht 
geflisseatlieb-  die  Angen  vor  dea  bedsokUehea  Ssitsn  seines  Helden,  der 
Maaa  ist  bedeutend  genagt  am  freiariltig  gewürdigt  sn  werdea.  Philipp 
war  kein  Gelehrter;  aber  gerade  weil  er  es  nicht  war  aad  wohl  oft  gsnag 
bekkauBMO  die  Lflckea  ssiaer  Bildnag  spürte^  sorgte  er  fBr  eiae  bessere 


')  Ferdinand  I.  und  die  Stipendiaten  aus  den  L'artikularscbalen  Oberöstcrreicbs 
in  den  Jahren  lö51  bis  1554.  Von  Jusef  Jäkel:  Beiträge  zur  Oesterreicbiücbeu 
Brzlehungs-  und  Scbulgeschichte  V,  S.  57—98. 

2)  Die  Stipendienreform  Tiandgraf  Philipps  i.  J.  15fiO  und  das  älteste  Mar- 
burger StipendiateDalbam.  Öonderabdruck  aus:  .Philipp  der  Großmütige,*  Fest- 
schrift des  Hiskarisohsn  Verafan  fOr  des  Qrofthersogtam  Hetsea.  Harbnig,  Blwerts 
Verlag  in  Komm. 

'j  *Die  Marburger  StttdSBtenscbatt  unter  der  Regierung  des  Landgrsflm 
Philipp.   Sonderabdruok  ant  denelbeo  Festschrift. 

*)  I^andgraf  Philipp  von  Heasen  und  die  Universität  Marburg.  Rede,  gehalten 
■bei  der  Marburger  Universitätsfeier  seines  400.  Geburtstags  von  Dr.  C.  Varrentrapp. 
Msrboig,  N.  Q.  Blwertsche  Verlagsbnchhaiidlaiig  190i, 

Vitt.  4  Qw.  t  «Mh.  Kcs..  v.  SehulgeMli.  XV.  S  1905.  17 
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Erziehung  seiner  Söhne  und  seines  Volkes.  Er  besaß  die  »wichtigbte 
staaismännische  Kunbt  des  Monarchen,  den  rechten  Mann  an  den  rechten 
Platz  zu  stellen*  (S.  10).  Diese  Kunst  übte  er  auch  bei  der  Wahl  der 
Universitätslehrer.  In  theologischen  Dingen  war  er  tolerant:  auadracklicb 
verbot  «r,  jemudmi  daswegen  die  Anetellung  zu  versagen,  weil  er  in  der 
Fnigie  nach  dem  Abendnuhl  nicht  mit  Lufther  Obereinatimmte.  Pevatalieh 
ittteremiarte  er  aieh  baaondera  fOr  Oeaehiehte;  f&r  me  wurde  an  der  Ahns 
Philippina  zuerst  eine  eigene  Professur  eingerichtet;  Minner  wie  Hermann 
von  dem  Busche,  Jehannes  Glandorp,  Eobanus  Heema  mran  damit  betraut. 
Die  Wahl  Marburgs  zum  Sitz  der  Univorbität  war  vermutlich  dadurch 
mit  bestimmt,  daß  Philipps  Vater  hier  da!>  Hofgericht  eingesetzt  hatte, 
dessen  Kompetenz  Philipp  selbst  erweiterte. 

Zu  dem  von  Falckenheiner';  mit  erstaunlichem  Fleilie  und  rühmens- 
werter Sorgfalt  hergestellten  Peraonen-  und  Ortsregister  der  alten  Marbnrgir 
Matrikel  hat  Edward  Schröder  ein  aehOnea  Nachwort  he^iealeaert,  daa 
durch  aeine  methodiachen  Winke  Ober  die  blofie  Lokallbraehung  weit  hmana- 
ragt.  Die  Auagaba  der  Marburger  Matrikel  durch  J.  Gaeaar  leidet  an 
schweren  inneren  Mängeln,  die  Faickenheiner  einigermaßen  auszugleichen 
suchte.  So  hat  Caesar  die  Matrikel  des  gleichzeitig  mit  der  Universität 
gegründeten  Pädagogiums,  über  da«  Max  Georg  Schmidt-J  einige  Mit- 
teilungen macht,  von  löT»)  ab  nur  auyzugsweise  wiedergegeben;  Faicken- 
heiner dagegen  hat  (einem  Wunsche  Varrentrapps  entsprechend)  die  ge- 
samte Matrikel  in  sein  Register  aufgenommen.  Daß  dies  berechtigt,  ja 
erforderlich  war,  weiat  Sehroder  nnch.  Er  zeigt  femer  an  etUchen  Bei« 
qHclai,  wdohea  Intereaae  daa  Studium  einer  Matrikel  filr  die  Geechichte 
der  Eigennamen,  fiDr  die  Gelehrtengaeehicht^  für  die  Familiengeaehichte 
und  nicht  zuletst  fOr  die  allgemeine  Bildungsgeschichte  besitst.  Er  gibt 
endlich  Beiträge  zur  Geschichte  der  Univeraität  Marburg  selbst,  erörtert, 
wie  die  unter  dem  Zeichen  der  Reformation  gegründete  Hochschule  erst 
seit  dem  letzten  Drittel  des  1*3.  JalirhuiiderU  den  studiis  humanioribus 
ihre  Tore  weit  aut'lat,  und  betont  den  Anteil,  den  gerade  Marburg  an  dem 
Aufblühen  der  deutschen  Dichtkunst  im  17.  Jahrhundert  hat. 

Sehroder  weiat  darauf  hin,  daß  H.  fiofmeiater")  in  aeiner  Arbeit 
Ober  die  GrOndung  der  Univeraitftt  Htlnttedt  aieh  alliu  treulich  auf 
Gaeaara  Matrikehungabe  geattttat  und  inibigadeaaen  fidache  Frequenaaiifom 
filr  die  Marbnrger  Univeraität  von  1576  Mb  1586  herauagereohnet  hnt 


Personen-  und  Ortsregister  sa  der  Matrikel  und  den  Annalen  der  Uoi- 
TenitU  Marimrr  1687—1663.  Von  Wilhelm  Fslekenbeber.  Mit  efaiem  Nadiwort 
von  Bd\^ard  Schröder.  Mit  Uaterstatzung  aus  llDiveräit&tsmltteln  anm  PhlUpp- 
Jubil&um  herausffegebeD.   Marburg,  Elwerts  Verlag,  1UÜ4. 

*)  (TntenaoDODgen  Aber  das  hessiflche  Schalwesen  zur  Zeit  Philipos  dea 
Grol^mütigen.  i.  Belbeft  der  Mittigen,  der  Geacb.  L  d.  Bra.-  u.  Schulgeech., 
s.  lu-i;}. 

^)  Die  Gründung  der  L'nivcräitat  Helmstedt.  Von  Dr*  H.  Hofmeister: 
Zeitschrift  des  HistorisohPti  V'crfins  itir  Niedersachsen.  Jahrgang  1904.  Zweites 
Heft.  Hannover,  üahaöche  Buchuaudtuug.  6.  127  —  198.  [Marburger  philos. 
Dlfeertathnu] 
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darin  nur  beistimmen ;  unsere  Kenntnis  der  Vorgeschichte  der  Helmstedter 
Universität  wird  durch  sie  wesentlich  bereichert.    Aus  dem  ehemaligen 
Pädagogium  illustre  in  Gandersheim  wurde  1574  ein  gleiches  Inutitut  in 
Helmstedt,   und  als  dieses  gut  florierte,   wapto   der  Herzog  -lulius  von 
Braunbchvveig  Wolfenbüttel  den  ersten  Schritt  zur  (  iriindung  der  UniverHität. 
Herzog  Julius,  der  Schwiegersohn  Joachims  II.  von  Brandenburg,  war  die 
treibende  Kraft  bei  der  Errichtung  der  Hocluichule.    Hofmeister  hat  sichs 
leider  enlgehen  hmto,  diete  aebnif  «ugeprägte  PersOnlidikeit  anadiaalieh 
SU  dwnkterinflten.    Der  Henog  war  kein  genialer  FOnk  Er  besaß 
Klugheit  nnd  sihe  Energie^  aber  keinen  wetten  BUek.  Er  war  mehr  ein 
kanfoilnBtiehee  ala  ein  poHiiecheB  Talent  Die  Okonomiaehen  VerhAltniaee 
■eines  Landes  wußte  er  leidlich  zu  gestalten,  er  selbst  war  sparsam  bis 
nur  Filngkeit.    In  der  ttoßeren  Politik  hatte  er  keine  glückliche  Hand. 
Den  angeblichen  Hexen  gegenüber  verhielt  er  sich  tolerant,  sonst  aber 
war  Toleranz  und  Freisinn  nicht  seine  Sache.    Er  steckte  tief  in  aber- 
gläubischen Vorstellungen.    Er  glaubte  an  sich  und  seine  Fürsten  würde. 
Er  war  sehr  religiös,  ein  engherziger  Dogmatiker  von  der  strengsten  Obser- 
vanz.  Aber  dieser  überzeugte  Lutheraner  bandelte  nicht  selten  nach  dem 
Gmndwta:  der  Zweek  heiligt  die  HitteL  Er  hat  ihn  anoh  bei  der  OrOn- 
dong  der  Uni?eniUlt  mitonter  angewendet  Ei  war  kaiaerliehea  Beaenrat- 
reeht,  die  floefaaehnlen  in  privilegieren;  ohne  kaiaerliehe  Beatitignng  hatte 
eine  üniTeratftt  nieht  daa  Beeht  akademiwehe  Grade  zu  verieihen.  AUea 
hing  alae  innächst  davon  ab,  die  Genehmigung  des  iraiewi  zu  erhalten. 
Et  gelang.  Maximilian  II.  gestattete  die  Errichtung  dieser  protestantischen 
Universität,  nachdem  er  kurz  vorher  drei  katholisclien  Universitäten  die 
Privilegien  versagt  hatte.    War  seine  protestantenfreundliche  GeHinnung 
dabei  im  Spiel?    Schwerlich.    Er  hatte  sie  docli  sonst  nach  seinem  l\e- 
gierungsantritt  so  ziemlich  abgelegt.    Es  war  wohl   mehr  die  auri  sacra 
fames,  die  ihn  leitete:  man  hatte  ihm  tausend  Goldgulden  versprochen, 
liüla  er  die  Privilegien  erteilte.  Dieie  Privilegien  Helmstedta  leigen  nun 
errteo  Mal  swei  Erwdtemngen:  einmal  wird  ein  Mitglied  des  ftrstUdhen 
Hansea  som  Bektor  der  neuen  UniTersitit  bestellt  (in  nnssrem  Falle  Prins 
Haiaiieh  Jidinsi  dar  spttsre Mmmog,  als  Dtaautiksr  wohlbekannt);  xweiteas 
wird  die  Würde  eines  Hofpfalzgrafen  dem  jedesmaligen  Rektor  verliehen 
(auf  die  Bedeutung  dieser  Würde  kommen  wir  nachher  noch  zurück).  Nach 
vielen  Verhandlungen  bewilligten  die  Stände  die  nötigen  Geldmittel  zur 
Fundation  der  Universität.    Im  Oktober  157t]  wurde  sie  unter  großen 
Feierlichkeiten  erüiTnet.    Bei  dem  Mahle  ward  ein  Festspiel  von  Pankratius 
Crüger  »Religio,  Justicia  et  Musae  Tiiliae  cum  Apolline*  aufgeführt,  ein 
steif  rhetorisches  Produkt  in  üevueform,  das  in  der  umfänglichen  aHistorica 
nairatio  de  introdaeÜoae  udversitatiB  Jnliae*  (1579)  abgedmekt  ist  (BIL 
J.  2  C  Hoftneister  sitiert  ungenau.  Fehlt  bei  Goedeke).  Gans  Tollatftndig 
war  aber  die  üniveraitit  aueh  jetst  noeh  nieht  auagestattet:  es  fehlten  die 
Speiialprivilegitn  HHr  Professoren  und  Studenten.    Ein  Entwurf  wurde 
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ausgearbeitet;  die  Stadt  billigte  ihn  nicht.  Et>  begann  ein  langwierige^ 
Hin  und  Her,  bis  die  Universität  endlich  im  Jahre  nach  dem  Tode 

des  Herzog»  Julius,  ihre  Spezialprivilegien  erlangte.  Auch  die  ukunumibcben 
Yerhältniase  der  Universität  HelmBtedt  bei  ihrer  GrflndaDg  bespricht  Hof- 
moBter,  «adare  ümverrititen  nun  Vergleieh  hennaeheiid.  Zur  Bssolteig 
der  aebMhn  Profaeeoreii  itandeD  5000  Goldgolden  rar  Terfilignng.  Dw 
Gehilter  worden,  wie  viele  Bittgeanohe  beweiaeoi  sehr  nnpOnktlieh  am- 
geiaUfc, 

Beeondere  Zelebritätcn  hatte  Helmstedt,  von  Joachim  Mynsinger  ab- 
gesehen, zunächst  niehk.    David  Chytraeus  hatte  an  den  Vorbesprecbongea 
bei  der  Gründung  der  Universität  lebliuften  Anteil  genommen,   allein  der 
Versuch,  ihn  vuUig  für  Helmstedt  zu  gewinnen,   schlug  fehl.    Die  allzu 
starke  Gebundenheit  in  religiöser  Beziehung,  wie  sie  in  Hemstedt  an- 
fänglich herrschte,  stieß  ihn  wohl  ab,  obscliun  er  nichts  weniger  als  ein 
freier  Geist  war.    Wie  rückständig  dieser  Lieblingsschaler  Melanchthons 
Eum  Beispiel  ab  Histoiiker  yerfnhr,  haben  uns  die  Arbeiten  von  P.  Panlaen 
(D.  Gbytneos  als  Historiker.  Diss.  Boatook  1897)  und  KobUeldt  (in  dieaan 
Miltailnngen  ZU,  8,  &  201  IL)  gelabri.  Salbst  ein  Mann  wie  Jobaonaa 
Pappua,  der  atreitbara  StraAbnrgar  Theolog,  wahrhaftig  kemer  Ton  den 
Bringeni  einer  neuen  Zeit,  war  ihm  darin  über.    Wir  können  das  jetxt 
Yortrefflieh  beobaehten,  nachdem  uns  BeckhO  in  dankenswerter  Weise 
mit  einem  Seiten-  und  Gegenstück   zu   dem  von  Kohlfeldt  analysierten 
Kollegienheft  des  Chytraeus  bekannt  gemacht   hat.    Es  handelt  sich  um 
eine  Nachschrift  der  Vorlesungen  über  Universalgeschichte,  die  Pappus 
von  1587  bis  ir)89,  nachmittags  zwischen  drei  und  vier  Uhr,  gehalten  hat. 
Der  Herr  Professur  las  sein  Kollegium  sehr  unregelmäl>ig,  wie  das  bis  tief 
ins  18.  Jahrhundert  hinein  des  Landes  so  dar  Braooh  war.  Wae  Wnndar, 
wenn  er  trots  d«i  lier  Samestem  nnr  bis  som  Tode  des  Kaiaers  Anaataaana 
(518  n.  Chr.)  kam!    Zn  Gründe  legte  er  81eidana  ,De  quatnor  anuuats 
imperÜB*,  oline  aieh  aber  sklaviseh  an  dieaen  magern  Leitfaden  so  bind«. 
Seine  Geschichtsauffassung  mit  der  aaderw  Hiatoriker  des  16.  Jahrbondsrta 
tn  vergleichen,  wie  es  Bockh  wenigstens  andeutungsweiae  tut,  bietet  niaaclian% 
Reiz;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  einzugehen ;  nur  die  Bemerkung  sei 
gestattet,  daü  die  respektlose  Art,   wie  l*ai»]tu8  den  Pericles  und  dessen 
Freundin  Aspasia  behandelt,  gar  nicht  so  unmodern  ist:   wer  Ulrichs  von 
Wilamowitz  geniales  Werk  .Aristoteles  und  Athen*  gelesen  hat,  weii>,  was 
ich  meine. 

Aas  der  Beschaffenheit  der  auf  uns  gekommeuen  Nachsehrift  erhellt, 
dafl  Pappua  aem  Kolleg  offenbar  den  Stndenten  in  die  Feder  diktteri  hat 
Dieaer  Naehweia  ist  uns  wichtig  als  Beitrag  an  der  nooh  ao  wenig  er* 
foraehten  Geaohiehto  dea  UniversitAtsunterrichts.  Es  ist  ein  Mythos,  daH 
die  Jeautten  das  Diktierkolleg  erfanden  haben.  Belum  die  Tabinger  Uai* 

^)  Ein  geschicbtlicbes  Kollegienheft  aas  dem  XVL  Jahrhundert.  Von  Dr. 
Heinrich  Beckh.  Programm  des  Kgl.  bomanist  Gjmnadnois  so  Brlangn.  Bbeads 
ltM)4,  Junge  &  Soha. 
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versitätsstatuten  von  1477  enthalten  ein  Diktierverbot  (Kaufmann,  Gesch. 
d.  dtscli.  Univers.  2,  S.  355)  —  und  man  i»flegt  nur  zu  verbieten,  was 
tat&ai  hlich  ausgeübt  wird.    Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  scheint  das 
Diktierkolleg  freilich  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein  und  im  17.  Jahr- 
hvndeit  in  einer  gewiasen  BIflte  gestandeo  in  haben,  wie  die  Nachweise 
in  Tholocks  Akademisdiem  Leben  des  17.  Jabrfaimderta  1  (1853)  8.  88  ff. 
beiengen.  (Auch  ich  mOehte,  wie  eehon  Henbanm  oben  8.  188,  hier  mii 
allem  Nndidmek  anf  das  Terdienitvolle  Werk  Tholneks  hinweiaen,  denen 
Wert  seinerzeit  selbst  ▼<»  M&nnem  wie  Johannes  Schulze  und  Ludwig 
Wiese  schmählich  verkannt  worden  ist,  vgl.  Leopold  Witte,  Leben  Tholucks 
2,  S.  455).    Auch  im  18.  Jahrhundert  war  die  Diktiermethode  an  vielen 
C'niveraitäten  in  Gebrauch,  so  z.  IJ.  in  Innsbruck,   wo  sich  ein  Kampf 
entspinnt  zwischen  der  Universität,  die  das  Diktierkolice  beibehalten  will 
und  der  Regierung,   die  es  ab/.uschafTen  befiehlt.    Wir  huren   von  diesen 
Dingen  mancherlei  in  der  lehrreichen  und  vorurteilslosen  Arbeit  von  Alfred 
R.  T.  Wretschko  aber  die  Geschichte  der  Juristisohen  Fakult&t  an  der 
Uolvertflll  ImsbriolL*)  Als  eine  LandeeoniTeraitit  anf  atreng  konfeaeioneller, 
katholiadier  Grundlage  tritt  die  Innsbroeker  Hoehsdiale  im  letiken  Drittel 
dea  17.  Jahrhnnderta  in  die  Geeehiehte  ein.   Bei  ihrer  Erriehtong  wurde 
in  Tielen  Punkten  Ingolstadt  zum  Vorbild  gewiblt   In  dem  Statut  von 
1678  war  das  juristische  Studium  auf  vier  Jahre  anberaumt;  in  den  ersten 
zwei  Jahren  beschäftigten  sich  die  Hörer  mit  dem  kanonischen  Recht  an 
der  Hand  der  Dekretalen  und  mit  lustinians  Institutionen.     Das  zweite 
Biennium  war  der  Auslegung  der  Pandekten  und  des  Codex  gewidmet. 
Der  Lehrplan  gemahnt  noch  stark  ans  Mittelalter.    Er  blieb  so  bis  1733. 
Die  neue  Aera  kündigt  sich  damit  an,  daß  zu  den  bestehenden  vier  Lehr- 
kanzeln eine  fünfte  für  Naturrecht  und  deutsche  Reichsgeschichto  geschaffen 
wird.   Zun  Prafeaaor  dieser  Diaxiplinen  wurde  der  junge,  tüchtige  Paul 
Bi^lger  aus  Freiburg  ernannt»  dem  bei  den  kirchenpolitiadien  Beformen 
Maria  Thereaiaa  eue  bedentaame  Bolle  Torbehalten  war.  Eine  kaiaerlidie 
Beaolntaon  vom  2.  Norendier  17i0  Iwingt  genaue  Anweuungen  Aber  dw 
in  den  Vorträgen  einzuhaltende  Methode  und  bezeichnet  die  Lehrbücher, 
nach  denen  die  Professoren  sicli  /u  richten  haben.    Im  Laufe  des  Jahr- 
hunderte  wird  die  staatliche  Oberaufsicht  immer  strenger  und  drückender. 
Nach  einer  Verordnung  von  17b3  darf  der  Professor  nichts  sagen,  als  was 
im  Buche  steht.    Utilitaristische  Erwilgungen  werden  mar*gebend.  Die 
Universität  soll  nicht  Gelehrte  heranbilden,  sondern  Staatsdiener.   Es  gibt 
keine  Lehrfreiheit,  es  gibt  nur  eine  staatlich  approbierte  Wissenschaft .... 
Finis  ünlTenitatiil  hk  der  Tat:  die  UniveniUlt  war  damals  bereita  in 
einem  Lyeeum  henbgedrflekt.  Kaiser  Franz  erhob  1826  dieses  Lyoenm  wieder 
mm  Bange  einer  UmTsnitAt,  aber  noeh  immer  hnnehte  die  dte  staaUiohe 
Obflrvormundsehaft.  Erst  der  große  Reformator  des  geeamten  Oeterrdehisehen 

')  Beitr&ge  zur  Rechtsgeschichte  Tirols.  Festschrift  zutu  27.  deutschen 
Jaristentage.  Innsbrack,  Wagnenche  UniTenititabaohhaBdlaBg,  1904, 8. 101—171 
(»ach  Mpuat). 
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üniemchtoweMi»»  Cfraf  Leo  Thon,  hat  hier  Wandel  gßmkaßm,  SwtHwi 
UOUe  die  Untreratit  von  neaem  anf,  imd  die  juriatiaehe  Fakultit  z&hlU 
unter  ihren  Professoren  Namen  von  gutem  Klange.  Eine  besondere 
Förderung  erfuhr  in  Innsbruck  die  deutsche  Rechtsgeschichte  durch  J uHi» 
Picker  (f  1903),  der  nach  elfjähriger  Wirksamkeit  an  der  philosophischen 
Fakultät  lö63  die  erste  selbständige  Professur  für  deutsche  Rechtsgeschichte 
an  der  juristischen  Fakult&t  i^bernabm,  um  1877  wieder  zur  philoaophiachea 
zurückzukehren. 

Die  juristische  Fakultät  in  Innsbruck  erfreute  sich  als  Kolleginm  von 
1681  bia  1765  der  Wflr4a  iiiMS  CtiMt  palattm.  Die  ÄuAemngen  dieser 
Würde  beriehen  eich,  wie  Sehwara*)  nAher  zeigt,  auf  LegitiaiieniBf  an- 
ehelicher  Kinder,  auf  Yerleihnag  bOrgerlieher  Wappen,  aof  Rrteflong  der 
realitutio  hoaoria  nnd  auf  Bmenanng  von  Notaren.  Merkwflrdigerweiae 
tritt  die  sonst  wichtigste  und  häufigst  ausgeflbte  Palatinatsbefugnis,  die 
Kreierung  von  Notaren,  hier  sehr  in  den  Hintergrund.  Bei  der  Legitimienra^ 
unehelicher  Kinder  lag  der  Fakultät  gelegentlich  auch  die  BenaWMWnig  ob, 
wobei  denn  manche  seltsame  Bildungen  vorkamen. 

Innsbruck  war  die  letzte  jener  österreichischen  Neugrfindungen,  die 
seit  der  Gegenreformation  ins  Leben  getreten  waren.  Olmütz  hatte  1576 
den  Anfang  gemacht,  zehn  Jahre  darauf  war  Graz  gefolgt  und  nach  einer 
längeren  Pause  dann  Salzburg  (1623).  Daa  Lehrerperaonal  der  Saliburger 
UniTerBitit  haben  wir  ana  Sattlera  fomiloaen,  aber  inhaltreiohen  .CSolleelaneeii« 
Btittem  aar  Geschichte  der  ehemaligen  Benediktiner-ümTereitIt  Sabbnrg* 
(1890)  kennen  gelernt  Jetzt  gewfthren  nna  die  ana  awei  hs.  Ko^iem  der 
K.  K.  Studienbibliothek  in  Salzburg  geschöpften  Mitteilungen  Prölls'; 
einen  guten  Einblick  in  daa  Leben  der  Schüler  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Eulenburg  (Frequenz  S.  105)  hat  ihre  Anzahl  überschätzt;  die 
Alma  Henedictina  besaU  damals  nur  etwa  180  Studenten;  unter  diesen 
war  einer,  der  später  ein  l>erülimter  Mann  werden  sollte:  am  7.  November 
1659  hatte  sich  Abraham  a.  St.  Clara  als  Joannes  Udalricus  Megerle, 
MoßkirchenaiB,  Suevus,  Syntaxista  eigenhändig  in  die  Matrikel  eingetragen 
nnd  80  kr.  Taxe  gezahlt.  Wir  wußten  daa  freQieh  langst  ana  Kangana 
trefflichem  Bneh  Aber  Abraham  (1867,  S.  37).  Es  wurde  damals  in  Salabnrg 
ganz  fleillig  etndiwt;  die  akademisehe  Behörde  wachte  daraber,  daß  die 
Vorlesongen  pünktlich  besncht  wurden,  nnd  kargte  nicht  mit  Verwarnungen 
und  Beatrafungen.  Trotzdem  finden  sich  aber  viele,  die  Aber  die  Stränge 
hauen.  Auch  an  dieser  katholischen  Universität  wird  wacker  gezecht  und 
gespielt  und  geliebelt.  Es  werden  Schuldon  gemacht  und  Duelle  ausgefochten. 
Die  .Kumorhändel"  nehmen  kein  Ende  —  kurz,  es  ist  das  gleiche  wüste 
Studenten  leben,  wie  wir  es  auch  anderwärts  beobachten  k(}nnen:  noch 
lange,  lange  Zeit  hindurch. 

Die  Uufpfalzgrafen würde  der  Juristischen  Fakultät  Innsbruck.  Vun  Kaspar 
Schwarz.   In  derselbRn  Festschrift  S.  215—264  (auch  separat). 

")  Beiträge  zur  ("ysterrpirhischpn  Krziehungs-  und  Schulgeschichte  V,  S.  1  —  56: 
Ein  Trieooium  an  der  äalzburger  Benediktiner- Universität  (165b— lUGi;.  Von 
Dr,  Laurenz  FitUl. 
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Das  Jahrhundert  der  Aufkhirung  bringt  zunächst  keine  Besserung. 
Die  Universitäten  befinden  sidi  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts 
llbeilwiipfc  in  eioer  heiklen  Lage.  Es  ist  bcMidinend  genug,  daß  der 
grOfiie  deoteche  Gelehrfte  der  Zeit,  dafi  Leibnis  kein  Univenitltsprofeiwir 
war.  Die  UniTerritäten  lehelnen  moneh  im  Kern,  Teralteto  Binriehlnngen, 
an  denen  die  hohe  Wissenschaft  keine  Pflege  mehr  ftldet.    Das  neue 
Institut  der  , Akademie*  behauptet  den  Vorrang.    Man  muß  diese  Dinge 
im  Auge  behalten,  um  Friedrichs  des  GroPsen  Stellung  zu  den  Universitäten 
?M  begreifen.   Das  anziehende  Thema  war  bisher  noch  nicht  im  Zusammen- 
bang ei  »i  tert  worden.    Kcser  hatte  ihm  in  seiner  Biographie  Friedrichs 
nur  ein  paar  Öätze  gewidmet,  in  denen  das  wesentlichste  freilich  sehr 
prägnant  anatnunengefiiOt  war  (.König  Friedrieh  der  Grolle*  II,  2  [1903] 
8.  594  f.).  Er  bat  ans  jetit  eine  grolle  Abhandhug  beeehert,*)  die  tieh 
mit  diesem  Thema  beachftftigt  und  in  der  nntnrgeralE  aoeh  andere  bUdang»> 
geaduditlieh  wichtige  Fragen  zur  Sprache  kommen.   Bald  naeh  seinem 
Begternngsantritt  befaßte  sich  Friedrich  mit  Universilfttsangelegenheiten: 
nicht  nur  die  (übrigens  schon  in  den  letzten  Lebensjahren  Friedrich  Wilhelms!, 
betriebene)  Rückkehr  Christian  Wulffs  lap  ihm  am  Herzen,  sondern  eine 
Reform  der  preulM.sclien  Univcr.sit;iten  uhrrliaiipt.    Allein  es  kam  vorerst 
nicht  dazu.    Zehn  Jahre  gehen  in»  Land.    Da  gab  ein  Zwischenfall,  wie 
er  nicht  selten  vorkam,  ein  Zusammenstoß  von  Studenten  and  Soldaten, 
den  Anlass  in  der  VerfiDgang  vom  9.  Mai  1750,  worin  die  Disriplin  (oder 
wie  der  KOnig  eigenhändig  Yerbessarte:  die  Anfsicht)  nen  georÄi^  wird. 
Der  König  war  kein  Pedant:  ob  die  lebensfrohen  Stndioeen  anf  den 
Strafen  Toback  ranehten  ond  in  Schlafrocken  ginge»,  was  die  guten 
Hallenser  chokiert  hatte^  das  war  ihm  uil'enbar  ganz  gleichgiltig.  Aber 
nicht  gleichgiltig  war  ihm  und  konnte  ihm  sein,  ob  sie  sich  und  ihre 
Angehörigen    durch   Schulden  ruinierten,   ob   sie   die  Nächte  hindurch 
kneipten  und  randalierten  und  ha/.urdicrten.    Und  vor  allem  mußte  den 
ausgearteten  Formen  der  Selbsthilfe  ein  Damm  entgegengesetzt  werden: 
deshalb  Tsrbot  er  den  Studenten,  Degen  m  tragen  vnd  Zweikämpfe  ans« 
anfechten.  In  einem  beidurenden  Exknrs  mustert  Koser  die  Verordnngen 
der  frflheren  preofiisdien  Könige  aber  die  Bogslnng  des  Zutritts  m  den 
Oniyersitätsstudien,  Aber  die  Leitung  des  Studienganges,  die  Überwachung 
des  StudienflciL'es  und   die  Prüfung  der  Stadimurgebnisse.    In  diesem 
Rückblick  fehlt,   worauf  Heubaunr)  aufmerksam  gemacht  bat,  die  große 
Verordnung  vom  2'».  Oktober  17.'r»  (abgedruckt  bei  Arnoldt,  Historie  der 
Königaberger  Universität  1,  S.  314—393)  Uber  die  Vorbildung  und  Prüfung 


1)  Friedrich  der  OroBe  mid  die  tireaBisehen  Univer^ten  Ton  Reinhold  Eeser: 

ForscbuDgen  ztir  Brandenburgischcn  und  Preaßiiehen  Oesdiiehte.  Leipsig, 
Doncker  &  Homblot,  1904.  Bd.  17,  S.  05-155. 

*)  Oesebiehte  dee  Dentseben  BildnoKsweeeDs  seit  der  Mitte  des  17.  Jabr- 
hnndorts.  I^erlin,  Weidmann,  1  (IPOn:  S.  3(10,  vgl.  S.  15«»  ff.  In  diesem  Buche 
wird  natürlich  auch  häufig  der  deutschen  Universitäten  gedacht,  so  S.  20,  46  f., 
60  lUff.,  asSnsw..  AnfdlelUMnagendeBedeiitOBgGOtthigens  wird&a44ff. 
hbgewieten. 
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derer,  die  sich  dem  Predigt-  und  Lehrberuf  widmen  wollen.  Friedrich  hatte 
auch  die  Tendenz,  gute  Lehrkräfte  fflr  die  Universitäten  seines  Landet 
hermwiriehm.   Mit  HaUtr,  mit  Pftiler  wurde  Yerlieiidelt»  freOieb  obae 
Befolg;  dagegen  wurde  s.  B.  der  tflehtige  MeÜienuitiker  und  Phyaiker 
8esner  für  Halle  gewonnen.  8eln  beaonderee  Intoreae  wandte  Friadrieh 
dem  KoUeginm  Medico>CliinirgiMnn  in  BnUn  n;  1755  ward  an  dienen 
Inatitnt  der  Dr.  Kurella  angestellt,  der  sich  durch  seine  menschenfirenndliebe 
Erfindung  eine  gewisse  Unsterblichkeit  erworben  liat.    Gegen  »MirJie 
Wissenschaften  hatte  der  König  eine  Abneigung,  so  gegen  die  (von  seinem 
Vater  gerade  bevorzugte)  Volkswirtschaftslehre;  ,die  Ökonomie  lernet  man 
bei  den  Hauren  und  nicht  auf  Universiteten,*    so   dekretiert   er  einmal. 
Friedrichs  Berater  bei  der  liesetzung  der  Professuren  war  Leonhard  Euler, 
später  Quintus  Jcilius.    Das  denk  wardigste  Zeugnis  für  die  Stellung  des 
Königs  in  den  Fragen  dea  ünterriehta  und  der  Enieliung  iat  die  Lalftve 
anr  Ndueation  (1770,  Oeuvrea  9,  p.  118—127),  deren  OrnndgedaDken 
Koaar  ebgehend  entwickelt  Beaondera  beaohtenawert  eraebemt  in  dionnm 
Manifeat  die  Betonung  der  Notwendigkeit,  aieh  mit  den  Uaaaiaelien  (^raobeo 
vertraut  zu  machen. 

Von  Gieichgiltigkeit  Friedrichs  gegen  die  Hochschulen  wird  man  nach 
Kosers  Ausführungen  nicht  mehr  reden  können.    Und  doch:  eine  wirklich 
erhebliche  Förderung  verdanken  die  Universitäten   dem  großen  Könige 
nicht.    Er  konnte  seine  .lugendeindrücke  nicht  vergessen.    Auch  späterhin 
fand  er  wohl  gar  zu  uft  das  Studenten  leben  degoutant,  das  Gebahren  der 
Professoren  ridicul.    Wenn  man  bedenkt,  was  ein  kleiner  Fürst  wie  Karl 
August  fOr  die  ünivenitit  aeinea  Landea  getan  hat,  ataeheinen  Friedrioha 
Verdienste  relatir  geringfügig.  Aeilieh  bette  Karl  August  keine  aeble. 
aiaoben  Kriege  au  flBhren;  frsiüeh  entatammte  Kart  August  einer  neuen 
Zeit^  in  der  (daa  iai  trots  der  amkenden  Fkwquens  doeb  gans  sweifelloe) 
die  Universitäten  üborhau{)t  einen  neuen  Aufschwung  nahmen.  Karl  Auguata 
.wahre  Passion  für  Jena*  schildert  in  leuebtenden  Farben  und  mit  warmer 
Begeisterung  Dr.  Verus.')   ,Doch  was  priesest  du  ihn,  den  Taten  und 
Werke  verkünden?"    Die  Schrift  ist  gut  gemeint,  fördert  aber  wenig. 
Der  erste,  grul  ere  leil  bildet  gewissermaßen  einen  ausführlichen  Kommen- 
tar zu  dem  von  Geiger  im  Goethe- Jahrbuch  20  (1899)  S  133  ff.  mit- 
geteilten und  kurz  erläuterten  Brief  Karl  Augusts  an  den  Anatomen  Loder 
aua  dem  Jahre  1784,  worin  der  junge  Herzog  einer  Besserung  der  Uni- 
yersititsdiariplin  dringoid  das  Wort  redet  Wir  erfahren  da  aÜsrlei  Aber 
daa  atttdentisohe  Treiben  in  Jena,  nur  freilieb  niehta  Neues.  Hanptqnelle 
ist  natürlieb  Biohard  und  Robert  Keib  Geaebtehte  dea  Jsnalseben  Stndenten* 
lebens.    Der  zweite  Teil  gibt  einen  Ueberblick  Ober  Karl  Augusts  Wirken 
für  die  Universität  Jena,  bei  dem  das  besondere  Interesse  des  Herzogs 
flOr  Katurwissenschafken  deutlich  hervortritt;    Vogels  bekanntea  Buch 

i)Karl  Anglist  VOB  Sachsen* Weimar  und  die  Universität  Jena.  Bia  akadasriMbas 
Zeitbild  aus  dea  Jahren  1784  Ims  1838.  Von  Dr.  Veras.  Wefaoar,  Harmann 

Grosse,  o.  J. 
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«Goethe  in  amtlichen  Verhältnissen'  und  der  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  dem  Herzog  bieten  das  Material. 

Mit  Recht  weist  Verus  darauf  hin,  daLi  sich  Karl  August  auch  lebhaft 
der  Univerutätsbibliuthek  zu  Jena  annahm.  Es  ließe  sich  allerdings  darüber, 
naoMiitlidi  Hirn  GoetiiM  Anteil  an  dar  Bibliofthakareforni,  sehr  viel  mehr 
wmgßn,  aber  sehen  der  Uofls  Hmwds  sdieint  mir  verdiensUidi.  Ifit  dem  viel- 
Isieht  inehtigstsn  Appendix  einer  ünivenität»  mit  der  UniventtltsbiUiolliek, 
bendiftftigt  man  sidi  im  nUgememen  viel  sn  wenig.  Um  an  großen  Baaditong 
mnfi  ein  Buch  finden,  daü  uns  die  Geschichte  einer  Universitätsbibliothek  bis 
mm  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  trefflich  verfolgen  lälU:  ich  meine  die  Ge- 
schichte iler  Würzburger  Universitäts-Blbliothek  von  Otto  Handwerker*). 
Der  V^erfasser  hat  dazu  weitschichtiges  handschriftliches  Material  und  zahl- 
reiche gedruckte  Werke  benutzt,  setzt  uns  aber  keinen  Rohstoff  vor,  sondern 
eine  wirkliche  Verarbeitung  in  übersichtlicher  Anordnung  und  lesbarer  Dar- 
stellung. Als  die  Universität  Würzburg  ins  Leben  trat,  besaß  sie,  wie  manche 
nndero  Univarntät,')  keine  allgemaina  Bibliotiiak.  Erat  auf  die  Anregung  dea 
Biacboft  Johann  Gottfried  von  Aaehhauaan  wurde  aie  1619—1622  mit 
einer  rnehhaltigon  BOeharaammlung  anagaatattat.  Den  Haoptteil  deraelben 
bildeten  Werke  ana  dem  Beaitso  dar  Welaer  an  Aogaborg.  Dia  Wirren 
des  großen  Krieges  gingen  auch  an  der  Würzburger  Universitätsbibliothek 
nicht  spurlos  vorüber;  ein  beträchtlicher  Teil  l>Iic'b  ihr  erhalten,    aber  sie 
erlitt  durch  Beraubung  doch  starke  Einbuße.    Scharfsinnig  legt  Hand- 
werker dar,  daß  die  heute  noch  in  Upsala  nachweisbaren  Würzburger 
Bücher  mit  einer  Ausnahme  nicht  der  Universitätsbibliothek,  wohl  aber 
der  fürstlichen  Hofhibliothek,  angehörten;  daß  sich  indessen  in  Strengnäs, 
Oxford    und    anderswo    Bestandteile    des    Bücherschatzes    der  Würz- 
burger Hochschule  feBtstellen  lassen.    Habent  saa   fata  libellil  Am 
Ende  dea  17.  Jährhonderta  Uetot  die  Bibliothek  kein  arfrenliehea  Bfld, 
doeb  aa  nahton  bald  beaaere  Zeiten.  Von  hober  Bodeotung  wmrdo  fltr  sie, 
daJt  Mar  ein  herTomgender  Gdehrtor,  Johann  Georg  von  Edchart,  eine 
knraa,  aber  vielaeiUge  und  lang  nachwirkende  Tätigkeit  entfalten  konnte 
(1723-1730).    Eckhart,  der  Firennd  Leibnizens,  in  der  Geaohiehte  der 
deutschen  Philologie  unvergessen,  war  Bibliothekar  in  Hannover  gewesen 
und  seine  bibliothekarische  Erfahnmg  wie  seim-  ausgebreitete  Litoratur- 
kenntnis  kamen  ihm   für  sein  neues  Amt  zu  gute.    P>  entwarf  einen 
einsichtsvollen  Plan  zur  Organisation  der  Würzburger  Bibiiotliek  und  begann 
energisch  dessen  Durchführung.    In  der  Folgezeit  zeigt  sich  ein  langsamer, 
Bietiger  Fortachriii.   Vermehrung  des  Bflcherachatiea  im  Sinne  der  Auf- 

>)  Geschiebte  der  Würzburger  UnlferaltSts-Bibliothek  bis  zur Sftknfaufeation. 

Von  Dr.  Otto  Handwerker.  Würzbarger  pbilos.  Dissertation.  Wflrdnugi  Stahel, 
1904.  Rez.:  E.  F..  Jahrbuch  der  Qörres-rJesellschaft  26,  S.  469  f. 

-)  Z.  ß.  die  Universität  Innsbruck,  die  erst  1746  eine  UfTentlicbe  Bibliothek 
erhielt.  Als  Einleitung  zu  der  Beschreibung  der  Rechtshandschriften  der  Inns- 
bnicker  UDiversltätsbibliothek  wird  in  den  schon  erwähnten  «Beiträgen  zur  Rechts* 
geechiehte  Tbols"  S.  173  S.  die  Geiehiehte  dieew  Bibliothek  knra  akinlert.  Der 
Verfunar  ist  lUcht  genannt. 
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kl&rung  ist  die  Devise.  Unier  den  Bibliothekaren  verdient  Miclial  Ignaz 
Schmidt  Hervorhebung,  dessen  .Gdschichte  der  Deutschen'  Ranke  einmal 
•It  .hOehii  gasehielct  und  Uleotvoll'  beseiehnel  Nach  der  AnfhebuBg 
des  Jeaiiifteiiordeiis  gewwm  die  BiblioÜiek  den  amelmUelieii  Bfleherkonplex 
des  WQrsbnrger  Jeenitenkoll«^  Im  Jabra  1782  beeafi  die  Bibliolliek 
etwa  12450  Volumina;  im  Jahre  1802  etwa  16000,  darunter  am  meisten 
Jurib]irudenz.  Die  Sftkularisation  brachte  dann  eine  völlige  Umgestaltung; 
der  liiiclierbestand  vermehrte  sich  um  die  Ilälffe  und  das  an  Handschriften 
verhältnismäljig  arint'  Institut  erhielt  nun  eine  Fülle  kostbarer  Manuskri|ite. 
Die  Biblittthek  war  wesentlich  Prä.senzbibliothek ;  nur  die  Professoren 
durften  seit  1785  ein  paar  Bände  auf  sech»  Wochen  mit  nach  llauüe 
ndunen,  —  während  aie  dieee«  Bedit  in  Leipzig  (Stieda  a.  a.  0.  SL  24) 
aehm  im  16.  Jahrhondert  hatten.  leh  würde  Handwerken  anagezaieh- 
netea  Boeh  garadesa  mnaterhaft  nennen,  wenn  er  die  Verhiltniaae  anderer 
Bibliotheken  ein  wenig  mehr  sum  Vergleich  herange«ogen  hftite.  Finden 
sich  auch  sonst  um  1730  Ansätze  zu  einem  Verkehr  von  Bibliothek  zu 
Bibliothek  (S.  89)?  Wurde  auch  in  anderen  süddeutschen  Universitäts- 
bibliotheken Kantliteratur  in  beträrbtlichem  Umfange  angeschafft  (S.  110)? 
War  es  auch  in  anderen  um  175«)  so  jämmerlich  mit  der  deutschen  Literatur 
bestellt  (S.  112)?  Handwerker  hat  viel  grötlere  Schwierigkeiten  über- 
wunden, als  die  Beantwortung  dieser  Fragen  machen  dürfte. 

Auf  einige  Publikationen,  die  ich  aua  vendiiedenen  GrOnden  nicht 
in  den  allgemeinen  Zusammenhang  eingtfoiht  bab^  aei  noch  die  Anf- 
merkaamkeit  gelenkt.  Zwei  davon  kommen  für  nna  nnr  aoweit  in  Betracht» 
als  sie  Historisches  enthalten.  Schindler*)  bespricht  die  Entwicklung  der 
katholisch-theologischen  Fakultät  mit  besonderer  Berücksichtigung  Wiens. 
I.usrhin  von  Eben greuth'-)  skizziert  sehr  kundig,  aber  ilutlerst  knapp 
vornehmlich  die  verfabsungbrechtliche  rie.srhiclite  der  italienischen,  franzö- 
sischen und  deutschen  Universitäten  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters: 
es  ist  eine  der  wenigen  iSchriiten,  die  man  mit  dem  Wunsche  ,Wure 
aie  dodi  langer!*  ana  der  Hand  legt.  —  Roth*)  yen^enlficbt  einen 
Geleitbrief  der  Heidelberger  Hochachale  ana  der  eraten  Hilfte  dea  15.  Jahr* 
hnnderta  nnd  atdlt  die  Lebenadaten  einiger  Heidelberger  UniTeraititalehrer 
aoaammen:*)  des  Theologen  Johannes  Vilbaner,  der  Joriaten  FIorentinB 
Kremw  yon  Holsweiler  und  Arnold  Koch  (Obaopoena),  dea  Philologen, 

Die  Stellung  der  Theologischen  Fakultät  im  Organismus  der  riiivert-ität. 
loauguratioDsrede  gehalten  am  14.  Oktober  von  Dr.  Frans  M.  äcitindler, 

dl.  Rektor  der  K,  K.  UoiTeialt&t  hi  Wien.  Wien  und  I^ipzig,  Branninfer  1904. 
Res.:  Schwarz.  Lit.  Rundaflfcaa  fir  das  KuürI.  Deutschland  lJ»or.  Xo.  fi,  Sp.  210/1. 

^)  Die  Uoirersitäten.    RiekbUek  und  Ausblick.    Hede  gehalten  bei  der 
Rektors-lBangaratlmi  an  der  E-  K.  Karl*Fnuuena*UnlTenitit  an  Gras  am 
4.  Norember  l!)04  roo  Hofrat  Plofl  Dr.  Loscbin  T.  Bbapgrentk.  Gnn,  Leasobaer 
Lüben.« ky,  1U05. 

')  (  ioleitbrief  der  Heidelberger  Hocbiobale,  16.  Jahrbnndert  Von  F.  W. 
K.  Roth  Keufs  Archiv  ftir  die  OoEchlcbte  der  Stadt  Heidelberg  nnd  der  rbelniscIiMi 
Ptalx.    Heidelberg,  Gustav  KOster,  1904.   M.  ö,  Heft  2,  S.  76  f. 

*)  Aus  der  QelehrteBgeBckichte  der  Unlrersltit  Heidelberg  1466-1678. 
Bbfloda  &  65-7& 
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Mediziners,  Mathematikers  Jakob  FIofTmann  (»Curio  postea  dictus');  der 
letztere,  ein  Anhänger  des  Paracelsus,  war  mit  päpstlicher  Erlaubnis  der 
«nla  TflriiMratcAa  Haan,  dw  d§a  Heidelberger  Bektorat  beUeidtte,  wm 
BMiidw  Miaer  Kollegen  als  den  Beginn  dea  Weltunterganga  anaahen.  — 
Ekidlieh  aei  nocb  anf  eine  hOchat  mtereaaaate  Pablikation  hiBgewieaan, 
die  freifieh  jenaeit  dea  Beridita^rea  liegt  Hanfileiier  luid  auf  der 
Janaar  üniversitätsbiUioUiek  ein  Werk,  das  ihn  lebhaft  fesselte,  dodi  in 
der  gelehrten  Welt  so  gut  wie  unbekannt  schien,  obgleieh  es  reiche 
Aufschlüsse  über  die  Krühzeit  der  Universität  Wittenberg  gewährt.')  Es 
handelt  sich  um  den  Dialogus  illustratae  ac  augustissimae  urbis  Albiorenae 
vulgo  Vittenberg  dictae  des  Andreas  Meinhardi,  von  dem  HauLUeiter  eine 
ausfflhrliche  Analyse  und  reichliche  Textproben  bietet.    Der  Verfasser 
(auch  Mynar,  Meynar,  Meynhart  genannt),  aus  Pirna  gebürtig,  war  1501 
in  Leipzig  Magister  geworden;  er  TolUog  den  Obergang  nach  Wittenberg 
im  WinteraaBMatar  1504/5.  Zwei  Jahre  darauf  M  er  aon  von  Martin 
Landabarg  (Efarbipoienaia)  gadmdctea  Bnoh  araehonan,  daa  dnen  di^pelten 
Zwack  Terfolgt:  ea  will  eine  Werbeadirift  ftkr  die  üniveraitlt  Wittenberg  aein 
imd  zugleich  ein  Unterrichtsmittel  fQr  die  Artistenfakultät.  Das  Buch,  ttbrigena 
auch  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  vorhanden  (Xf  6660),  ist,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  in  Dialogform  abgefaGt,  gehört  aber  nicht  in  die  Reihe  der 
Schülergespräche,  über  die  wir  durch  Alois  Br»mer  neuerdings  so  gut 
unterrichtet  sind.    Denn  in  diesen  herrscht  der  formale  Zweck  vor,  in 
Meinhardis  Dialogus  ist  aber  der  Inhalt,  die  Einfühnmg  in  die  Verhältnisse 
der  Wittenberger  Universität,  durchaus  die  Hauptsache.   Daneben  freilich 
sollten  die  Studenten  daraas  lernen,  sich  Ober  alles,  was  in  ihren  Gesichta- 
kraia  fiel.  In  lateinlaehar  Spracke  an  ontarhalten.  NaiOrlieh  liegt  ea  im 
Zweak  dea  Boekea  die  VofzUge  der  Wittenbarger  Hoehaehola  beaondera 
paekend  anaanmalen;  der  Hiatoriker  wird  alao  atreoge  Kritik  llbai  miaMn, 
bevor  er  den  Anaf&hmngen  Meinhardis  Glauben  schenkt;  die  Schilderung 
dar  atudentischen  Sitten  und  Unsitten  aber  werden  schwerlich  übertrieben, 
eher  vielleicht  gemildert  sein;  ausführlich  wird  die  Deposition  dargestellt: 
die  betreffenden  Abschnitte  sind  eine  erwünschte  Ergänzung  zum  zweiten 
Kapitel  des  Manuale  scholarium  (Zarncke,   Die  deutschen  Universitäten 
im  Mittelalter  1,  S.  4  ff.).    HauLsleiter  hat  sie  in  der  ersten  Beilage 
vollständig  wiedergegeben  und   einige  Erläuterungen  hinzugefügt.  Zu 
einer  Stella  möchte  ich  mir  noch  eine  Bemerkung  gestatten.    Es  wird 
fingiert,  der  Beanua  aei  aehon  in  der  Sebnie  titig  geweaen.  Welchen  Antor 
bat  er  gelean?   .Oertum  eat  Alezandmm  de  villa  dei  cum  triplici  oom- 
menlo,  modoa  aignifieandi  aentiammi  M  areolphi,  Donatnm  minorem  in  via 
Smargmardi,  Alphabatnm  per  fignraa  NicoUuim  fatnnm  (vulgo  Glana  Narr 
dieinm)  oongeatnm  dillgantisaime  legisae  ae  interp«tatnm  fniaae.*  Hanfl- 

1)  Die  Universität  Witteoberg  vor  dem  Eintritt  Luthers.  Nach  der  Schilderung 
das  Magbters  Andreas  Hetabardi  vom  Jabre  1607  von  D.  Dr.  Jobaanea  Hanftleiter. 

Zweiter  Abdruck  mit  Textproben.  Ixjipzig,  Deichort  (Georg  BObne),  1903. 
Kes.:  Stange,  Deutsche  Literaturzeitoog  1901,  No.  9,  Sp.  627  f. 
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leiter  bespricht  diese  Stelle  S.  52  f.,  aber  auf  die  Worte  ,in  via  Smarg- 
mardi*  geht  er  nicht  ein;  es  ist  hier  offenbar  4er  Donatkommentar  des 
Biaohofii  Smangdos  (DL  aaec.)  gemeint,  deMen  Nane  woU  niehft  dardi 
einen  Dmekfehler,  Mmdeni  abaiohtlieh  Teneirt  wird  (Aber  Um  ygl.  Histoira 
litdraira  de  la  France  4  [1738]  p.  439  ff.  und  Keil,  Da  gramnatieia  qnibnedam 
latinis  infimae  aetatts  oommentatio.  Erlanger  üniversitäteprograinm  1868, 
S.  19  ff.).  In  der  zweiten  Beilage  druckt  Haußleiter  eine  Novelle  ab,  die 
im  Verlauf  des  Dialogs  erzählt  wird.  Es  ist  die  Geschichte  von  der  Ehe 
des  Teufels.  Hau  Gleiter  fordert  zu  weiteren  Untersuchungen  über  diesen 
Teufelsschwank  auf:  er  hat  sie  bereits  gefunden,  allerdings  ohne  daü 
dabei  die  lateinische  Version  in  Meinhardis  Dialogus  berücksichtigt 
wurde,  vgl.  Axon,  The  Story  of  Belfagor  in  Literature  and  Folk-lore: 
Tranaactions  of  the  Royal  Society  of  Literature  of  the  nnited  Kingdom. 
SeooBd  Bflriea.  VoL  23  (London  190S)  8.  97—128,  dam  die  ergiaaenden 
Hinweise  m  Bolt«:  Zaltaehtift  dea  Vereine  fttr  VolkakiiBda  15  (1905) 
ai04.  — 

Überschauen  wir  den  Ertrag,  den  das  yergangene  Jahr  auf  oniverBitlts- 

geechichtlicbem  Gebiet  gebracht  hat,  so  kann  unser  Urteil  nicht  anders 
als  günstig  lauten.  Es  fehlt  nicht  völlig  an  bedeutungslosen  Schriften, 
aber  die  wertvollen  wiegen  sie  reichlich  auf,  und  selbst  an  ausgezeichneten 
Darstellungen  war  kein  Mangel.  So  hat  das  Jahr  1904  ehrenvoll  be- 
standen.   Vivat  sequens! 
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IX.  Schulgeschichte. 

Von  Prof.  Dr.  Martin  Wehrmann  in  Stettin. 

FOr  die  aUgMneiiie  Territorial-  tmd  Lokalgeaebiehte  sind  aeit  einiger 

Zeit  ganz  neue  Gesichtspunkte  gewonnen  «erden.  Legte  man  früher 
fast  allein  Wert  darauf,  die  aiif^eren  Ereignisse  und  Vorgänge,  die  sich 
auf  einem  räumlich  beschränkten  Gebiete  abgespielt  hatten,  möglichät 
eingehend  darzustellen,  so  hat  man  es  jetzt  als  eine  beeunders  wichtige 
Aufgabe  dieser  Geschichtsforschung  erkannt,  die  heimischen  Zustände 
vergangener  Zeitabschnitte  zu  erforschen  nnd  zu  schildern.  Vor  all«n 
aber  wird  immer  wieder  mit  Bedil  gefordert,  dafi  die  Laadea-  oder  Orl*> 
geaebiehte  niemala  den  Znaammenhang  mit  der  allgemeinen  Oeaeliiehte 
aus  dem  Auge  Teriiaraa  dar^  daß  bei  der  Baaatauig  dee  lokalaii  Haiariala 
stets  die  vergleiehanda  Methode  angewendet  wird  (vgl.  u.  a.  M.  Vancsa, 
Über  Landes-  und  Ortsgeschichte,  ihren  Wert  und  ihre  Aufgaben,  Wien 
1902,  S.  17  f.).  Zaliireiche  Geschichtsvereine  für  sich  allein  oder  in 
ihrer  Vereinigung  als  Gesaratverein  der  deutschen  Geschieht«-  und  Altertums- 
vereine machen  es  eich  zur  Aufgabe,  die  Arbeiten  in  diese  Richtung  zu 
leiten  and  die  Lokaigeschichte  in  innigere  Beziehung  zur  allgemeinen 
Oeechichte  zu  seiseo.  Die  .deutschen  Geschiohtsblätter*  (herausgegeben 
von  A.  Tille  aeit  1899)  laaaen  es  aieh  in  Sonderheit  angelegen  asin, 
dieaen  Zuaammenbang  sii  pflegen  und  Aaregnngen  fUlr  die  Lokalbraebmig 
SU  geben.  Wenn  ao  hier  die  Riehtong  der  allgemeinen  Geaebiehte  aaf 
daa  Koltorhistorisobe  immer  aMbr  durchdringt,  ao  muH  daa  der  lokalen 
Sebulgeschichte  vor  allem  zu  gute  kommen.  Denn  was  andere«  kann 
im  allgemeinen  daran  weitere  Kreise  interessieren,  als  die  Schilderung 
der  Zustände  und  Verhältnisse?  Und  es  ist  unzweifelhaft,  dal?  auch  für 
die  allgemeine  deutsche  Erziehungs  und  Schulgeschichte  das  Wort  Bernheims 
(Lehrbuch  der  histuribchen  Methode.  3.  und  4.  AuÜ.,  S.  ÜO)  gilt:  gDie 
monographiaehe  LoiEalforaehuQg,  in  wahrhaft  wiaaenadmftUohem  Sinne 
betrieben,  iat  niebt  mir  bereehtigt,  aondetn  aogar  die  uMotbehrliehe  Gmnd- 
läge  jeder  allgemainaren  Foraehmig.' 

.In  wahriuft  wiaaanaehaftliohem  Sinne  betrieben*,  daa  iat  allerdinga 
die  erste  Forschung  für  jede  geschichtliche  Arbeit.  Und  doch  weiß  jeder, 
der  sich  mit  der  lokalgeschichtlichen  Literatur  irgend  eines  Gebietes 
beschäftigt  hat,  wie  oft  immer  noch  gegen  diese  Grundbedingung  verstoßen 
wird,  wie  sich  überall  noch  der  Dilettantismus  gerade  liier  breit  macht, 
wie  häufig  man  bei  sulchun  Arbeiten  mit  dem  guten  Willen  zufrieden  sein 
muß.  Es  erscheint  als  eine  besondere  Gefahr,  dal*  jeder,|[,der  einmal  aus 
natörliohem  Interene  aich  mit  der  Vergangenheit  einea  Landea,  eines 
Ortea  oder  aooh  nur  einer  Kirche  oder  Sehule  beaehiftigt  und  gar  in 
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diesem  Zwecke  irgendwelche  alten  Urkunden  oder  Aktenstücke  mit  heifiera 
Bemühen  studiert  hat,  nun  auch  sofort  etwas  von  beinen  Fortschungen 
drucken  lassen  will.   Ich  bin  weit  entfernt,  die  Tätigkeit  Bolcher  (.ieschichts- 
freunde  zu  tadeln  oder  gar  zu  wünschen,  daü  sie  aufhöre,  im  Gegenteil,  ich 
halte  es  für  sehr  wünacheniwert,  daß  z.  B.  Geistliche  und  Lehrer  auf  den 
Laode  eich  mit  der  GeBchiehte  ihrer  Gemeind«  bekuint  maeheo  oad  Mehi  eifrig 
im  KirohenarchiTe  oder  ia  der  KtrehenbiUiothek  dam  foraeheo,  aber  ich 
wende  nieh  dagegen,  dafiaUeErgebniaaeaoIeher  Arbeit  aofbrigednidLt  werden. 
Heubaum  hat  schon  in  dieeem  Jahieeberichte  (S.  166  f.)  mit  yoUem  Rechte 
über  die  Zersplitterung  der  aehulgeschichtlichen  Forschung  lebhafte  Klage 
geführt  und  die  SchaiTung  einer  Zentral-  und  Auskunftsstelle  gewünscht. 
Ich  stimme  ihm  ganz  zu,  möchte  nur  noch  etwas  weiter  gehen  und  den 
Wunsch  aussprechen,   dal«   vun   üint>r  solchen  Zentralstelle,  mag  sie  nun 
eine  allgemeine  oder  oino  pruvinzielle  sein,  gewisse  Gesichtspunkte  auf- 
gestellt würden,  nach  denen  Unteräuchungen  in  den  einzelnen  Gemeinden 
anausteilen  sind.   Sie  könnten  dann  vereint  wohl  ein  Gesamtbild  geben, 
leh  beaweifle  nicht,  daß  aieh  a.  B.  yiele  Lehrer  aof  dem  Lande  bereü 
finden  wflrdeo,  nach  beatimnier  Anleitung  derartiga  Nachforaehnngen,  wie 
Aber  die  erate  Erwihnung  einer  Sehnla  in  ihrem  Dorfe  n.  dg^.,  TORnnehmeii.  *) 
Es  fehlt  überall  noch  gar  zu  adur  an  einer  breiteren  Grundlage,  auf  der 
die  allgemeine  Schulgeschichte  aufgebaut  werden  kann,  und  daan  veriieUeD 
ans  die  zahlreichen,  alljährlich  erscheinenden  Abbandlungen  nur  wenig. 

DaLs  auch  diese  häutig  nicht  den  Anforderungen  entsprechen,  die  man 
an  eine  wissenschaftliche  Arbeit  stellen  muß,  ist  oft  genug  hervorgehoben 
worden.  Zum  Teil  liegt  das  bisweilen  daran,  daG  die  Abhandlungen 
Gelegenheitsschriften  sind,  d.  h.  aus  AnlaL>  irgend  eines  Festes,  Jubiläums 
oder  Neubaues,  entstanden  sind.  Da  soll  und  will  der  Verfasser  vor  allem 
den  alten  Sehfllem  und  Freunden  ein  Bild  aus  der  Geeduehie  der  Schule 
Torf Ohren;  er  tot  daa,  indem  er  ebaelne  intereaaanta  oder  amfiaaote  Zflga 
und  Enihhmgen  beriehtet  oder  eine  Ohronik  aller  irgendwie  erwibnena' 
werten  EMgniaee  snaammenateUt.  Beidea  mag  dem  aogenblieklieben  Intereaae 
dienen,  hat  aber  für  die  Geschichte  gar  keinen  oder  sehr  geringen  Wert. 
Es  kommt  nun  noch  dazu,  daß  auch  nicht  selten  dem  Bearbeiter  eine 
Kenntnis  der  allgemeinen  Verhältnisse  und  Zustände  fehlt,  und  er  daher 
Vorgängen  besondere  Wichtigkeit  und  Bedeutung  beilegt^  die  nur  ganz 


Der  Vorschlag  hat  unsere  volle  Zastimmong,  und  es  besteht  die  Absicht, 
ia  dieser  Art  die  Detallfonehnng  tu  orgaidslerBB  um  sie  wiiseoscbaftlich  ver- 
wertbar zu  machen.  Für  die  Mark  Brandenburg,  in  der  zunächst  eine  Umfrage 
ergangen  war  (16U0  Zirkulare),  hat  sich  eine  große  Zahl  von  Predigero  uud 
Lehrern  sar  Hitarbeit  im  ob«i  angegebenen  Sfaine  bereit  erklärt.  Mit  Dank  nehmen 
wir  Vorschläge  und  Helehrungfin,  wie  am  Torteilhafteston  hierin  verfahren  werden 
müßte,  entgegen.  Bei  dieser  Gelegenheit  mochten  wir  noch  bemerken,  daß,  wie 
der  Vertreter  der  Gruppe  Großherzogtum  Hessen  (Herr  Pfarrer  D.  Die  hl)  auf 
der  Ausschußsitzung  im  Juni  d.  J.  mitteilte,  lui-^h  von  dieser  Gruppe  eine 
laventariäieruug  der  Kirchenarchire,  sogleich  aum  Zweck  der  schalgeschichtlicheu 
Forschang,  ins  Werk  gesetzt  werden  würde.  Mochte  das  Unternehmen  reebt 
viele  Kaohahmung  ünden!  Die  Schriftleitang. 
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gewöhnliche  allgemeine  Erscheintingen  sind.  Gerade  das  soll  ja  eine 
spezielle  Schulgeschichte  zeigen,  wie  die  geistigen  Bewegungen  auf  kleinem 
Gebiete  sich  geltend  gemacht  haben,  wie  die  allgemeinen  Forderungen  im 
einzelnen  durchgeführt  worden  »inü.  laLvt  »ich  das  am  meisten  aus 
Lektioosplänen  oder  Visitationsberichten  erkennen,  während  die  Schul- 
ordoiiDgen  sehr  oft  nur  die  Forderungen  aufstellen,  die  an  die  Schule, 
aber  niehl  innsr  von  der  Sdinle  gssiellt  worden  sind.  Deshalb  ist  ihnen 
nieht  allxu  groAe  WiehÜgksit  beisulsgen  (vgl.  Heubamn  in  der  Monats- 
schrift f&r  hob.  Schulen  1908»  8.  281).  Die  innere  Eniwickinng  der 
Schnlanstoll  danmlegeB  erseheini  als  die  wichtigste  Fordsmu^  nnd  es  ist 
wohl  möglich,  sie  auch  dann  sn  erfüllen,  wenn  die  Arbeit  ihrem  besonderen 
Zwecke  als  Festschrift  dienen  soll.  Mancherlei  Desiderien  die  Abfassung 
der  Spezialschulgeschichten  betreffend  hat  F.  Koldewey  bereits  1878  in 
den  .Tahrbiichern  für  Philologie  und  Pädagogik  (II.  Abt.,  lieft  11)  ver- 
oHentlicht,  und  man  wird  ihm  in  den  meisten  Punkten  beistimmen,  namentlich 
in  Bezug  auf  das,  was  er  über  die  Bedeutung  der  alten  Schul- 
bücher sagt.  £s  int  jedem,  der  sich  mit  Schulgeschichte  beschäftigen 
will,  m  empfohlen,  sidi  ▼orher  mit  dieser  Abhandlung  nnd  ihnlidien 
Aoftltsso,  in  denen  gewissermaftMi  die  Methode  der  aohulgeschichtlichen 
ForMhnng  behandelt  ist»  grOndlich  bekannt  su  niaoh«i.  Dafi  die  Zahl 
derer,  die  ans  eigenem  Interesse  oder  infolge  einse  tolleren  Anlasses  solche 
Untersuchungen  anstellen,  nicht  gering  ist,  zeigt  die  große  Zahl  der 
alljährlich  erscheinenden  Arbeiten.  Haben  doch  sowohl  der  preußische 
Kultusminister  zuletzt  durch  Erlaß  vom  30.  Juli  1904,  wie  der  öster- 
reichische Minister  für  Kultus  und  Unterricht  durch  Erlaß  vom  22.  August 
1900  zu  schulgeschichtlichen  Forschungen  besonders  angeregt.  So  hat 
auch  das  Jahr  1904  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Schulgeschichten  gebracht, 
die  im  folgenden  kurz  besprochen  werden  sollen.  Es  muß  dabei  aber 
herrorgehoben  werden,  daß  eine  absolute  Vollstftndigkeit  in  der  Zusammen- 
Stellung  der  Arbeiten  weder  eneioht  noeh  beabsichtigt  worden  ist.  Wsr 
will  nnd  kann  aneh  alle  die  kleben  oder  größeren  Anisitze  ksnnen  Ismsn, 
die  in  pidagogisehen  oder  historisehsn  Zsitschriften,  in  Zeitungen  oder 
auch  als  ssibettodige  Schriften  erscheinen?  Es  wäre  indessen  höchst 
wflnschenswert,  wenn  die  Verfasser  aller  solcher  Abhandlungen 
ein  Exemplar  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  einsenden  würden,  auf  die  ja  auch  der 
preußische  Kultusminister  in  dein  oben  erwähnten  Erlasse  (vgl. 
Mitteilungen  XV.,  S.  8-3)  ausdr ückli t  Ii  aufmerksam  gemacht  hat.') 
Unter  den  Schulgeschichten,  in  denen  die  Entwicklung  einer  Anstalt 
die  ganze  Zeit  ihres  Bestehens  hindurch  behandelt  ist,  verdient  an  erster 


^)  Ja,  die  Bitte  kann  nkdit  dringlich  genug:  ausgesprochen  werden.  Hier 
künnen  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  viel  helfen,  indem  sie  bet-onders,  wenn  .sie 
GeschichtftVsrsiosD  angeboren,  die  Zoaendong  von  uns  interessierenden  Sonder- 
abdrllcken  und  der***  PshUkstisnsn  frenadUohst  rersalsissn. 

Die  Sohriftlsitung. 
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Stelle  erwähnt  zu  werden  Julius  Jaegers  OsnabrQoker  Festschrift. ' i 
Hiebt  nur  dem  Alter  der  behandelten  Anstalt  nach  beginnen  wir  mit  ihr, 
wnid«ni  mü  aie  ab  gus  TorMOieh  bMeiohiMt  wwden  ktiiiL  In  g»- 
driogior  Kflm^  aber  anaeluuilieh  Ist  auf  Onmd  tmgAmß»  aiduvaliaelMr 
Fonehinie  die  EntwieUiiiig  der  Sehlde,  die  wahrseheiniieh  vor  1100 
Jahrea  begrfindet  worden  vA,  dordi  die  Jahrhunderte  dargeeteUt^  wie  sie 
in  eine  Jesuiten- Akademie,  dann  In  eine  Jesuiten-Schule  und  schließlich 
in  ein  Königliches  Gymnasium  umgewandelt  wurde.  Die  vorsiclitige  Kritik 
des  Verfassers  zeigt  sich  sogleich  beim  Anfange,  wo  es  sich  darum  handelt, 
Stellung  zu  der  Frage  zu  nehmen,   ob  und  wie  die  Urkunde  Karls  d.  Gr. 
vom  19.  Dezember  804  gefälscht  ist.     Daß  sie  eine  Fälschung  ist,  muU 
als  erwiesen  gelten;  es  ist  aber  recht  wahrscheinlich,  daß  der  Abschnitt, 
der  die  fiehnle  betrilll»  lahalttieh  keineewege  nneeht  isi  Mä  httbeehen 
Abhildangen  rdeh  aoigeitattei,  wird  daa  Bndi  den  FeetteUnelmem  eine 
ebeneo  willkommene  Qabe  geweaen  sein,  wie  ea  als  wiiwenenhaftKdie 
Leistung  bereits  volle  Anerkennung  gefbnden  hat  (vgl.  Mitteilnngen  dea 
Vereins  für  Geschichte  und  Landeekonde  OsnabrOeks  XXIX,  S.  324—880).  — 
Für  die  Schulgeschichte  von  geringerem  Interesse  als  für  die  Lokalgeschichte 
ist  die  Arbeit  Rieh.  Hindels  über  die  Schule  in  Quakenbrück.-»  Mit 
etwas  ermüdender  Umständlichkeit  behandelt  er  die  Frage  nacli  der  ersten 
urkundlichen  Erwähnung  eines  Schulmeisters  in  seinem  Orte  und  dem  Zu- 
sammenhange des  heutigen  liealgymnasiums  mit  der  ältesten  Schule.  Rocht 
anachanlieh  aehllderi  der  Ver&aeer  die  Befommklon  in  Kirohe  and  Sdinl^ 
die  der  bekannte  Hermann  Bonnna  in  QaakenbrOek  dorehfllhrte;  er  hat 
aneh  die  errte  Ordnung  fBr  die  dortige  Lateinaohnle  gegeben.  Es  begann 
dann  hier  der  Kampf  gegen  daa  Osnabrücker  Domkapitel,  der  im  all* 
gemeinen  für  die  Evangelischen  siegreich  verlief.  Von  weiterem  Intereeee 
ist,  was  über  die  verschiedenen  Einnahmequellen  des  Rektors  aus  einem 
Verzeichnisse  \<>m  lalire  K">13  mitgeteilt  wird,  das  ,kokelgeId,  luchtelgeld, 
cantilenengeld,  kusbeburengeld  und  kerniisgeld".     Die  InhaltHangaben  der 
ersten  Programme  seit  1781  bieten  manches  Beachtenswerte,  doch  scheint 
nicht  genügend  hervorgehoben  zu  sein,  wie  die  dort  niedergelegten  An* 
sehaanngen  mit  den  allgemeinen   Geiatenrichtnngen  anaammenhingeB. 
—  Von  1573—1904  veilolgt  Job.  Joe.  Httveler  die  Geoehiehte  dea 
OymnaainmB  in  Andernaoli.*)  Hier  wird  die  Alteete  Zeit  (1578-1804)  nnr 
gans  korz  auf  awei  Seiten  bebandelt»  ebenw  findet  die  Sohilderung  der 


')  Die  schüla  f^'arolina  Osnabrugensis.  Festschrift  »ur  Flfhnndertjahrfeler 
des  KOoiglicben  Gymoasium  Carolinam  au  Odoabrück.  Osnabrück  liH)4.  —  Als 
Beilage  snm  Programm  des  Gymntslwns  1908  hat  J.  Jaeger  bereite  ein  Ver- 
leldmis  der  Schfller  der  Anstalt  von  1625-1804  veröffentlicht. 

Geschichte  der  höheren  Lehranstalt  in  (^uakenbrück.    Bearbeitet  von 
Richard  Bindel.  Qnkenbrflek  1904. 

*)  Gymnaslam  in  Anderaach.  Geacbichte  der  Anstalt  von  ihrer  Gründung 
bis  zur  Gegenwart  (157.'i-1904).  Festschrift  zur  Feier  der  Anerkennung  des 
Gymnasiums  Ostern  lUii4  (logleich  wissenschaftliche  Beilage  iura  Jahreabericht 
der  Anstalt  1903-1904).  Anderaaeh  1904. 


Digiiized  by  Google 


Jahreeberiobt.  Wehrmann:  Sohalgescbicbte. 


251 


französischen  Periode  (1804  —  1815)  leider  eine  viel  zu  abgerissene  Dar- 
stellung. Um  so  ausführlicher  ist  die  Geschichte  der  Anstalt  unter  der 
preußischen  Regierung  seit  1815  erzählt.  Das  meiste  davon  hat  nur  lokales 
Interesse,  wie  auch  die  umfangreichen  statistischen  Mitteilungen  und  die 
Beschreibung  des  Schulgebäudes  kaum  für  weitere  Kreise  interessant  sein 
wenbn.  —  Dagegen  bringt  die  Aibeil  tob  A.  Buppersberg  über  das 
aymmniiiii  m  Slirbriolm*)  aufttliilidie  Itittefliingan  Uber  die  alte  Stifta- 
aelnle^  ikrai  adiolaalioaa  bareita  1288  erwllmt  wird  und  fdr  die  ana  der 
swatton  Hüfte  das  15.  Jalirhaiidflrta  aioe  baadadirifliidhe  Nobs  ▼oiUagt 
Ob  es  nötig  war,  den  bekannten  BäahaiBchen  Schulplan  HelanchthoiM  vom 
Jahre  1528  Tollständig  abzudrucken,  ist  zweifelhaft,  zumal  er  in  Saar» 
brücken  gar  nicht  durchgeführt  worden  ist.  1604  wurde  das  Gymnasium 
begründet;  dessen  Geschicke  der  Verfasser  eingehend  darstellt.  Dabei 
macht  er  u.  a.  Mitteilung  aus  einem  1606  erschienenen  Schulbuche  des 
Rektors  Wilhelm  ürsinus.  Es  wäre  von  Interesse  zu  untersuchen,  wie 
seine  coUoquia  selectiora  mit  ähnlichen  lateinischen  Gespräclibüchern  zu- 
aammenli&ngen.'-)  Einen  Einblick  in  das  Leben  und  Treiben  der  Schule 
Immd  ina  die  Ifitteflnogan  ana  «nem  Tagehnehe  ana  den  Jahren  1609 
Ina  1618  ton.  Solehe  Notiaen  aind  immer  adir  dankanawert  Ebenao  er- 
fiüuren  wir  ana  dan  Lektionqpllnen  von  1614—15  manehea  Beaeht«nawerle 
aber  die  Sdudbllcher  und  die  Verteilung  des  Lehrstoffes;  sie  nnteraeheiden 
sich  nicht  wesentlich  von  den  gleichzeitigen  Lehrordnungen  im  Osten 
Deutschlands.  Auch  über  die  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  und  den 
Verfall  der  Schule  kann  der  Verfasser  mehr  Einzelheiten  mitteilen,  als  es 
sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Geschichte  der  Schule  unter  der  fran- 
zösisclien  Herrschaft  (1797 — 1815)  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  Näheres 
darüber  noch  wenig  bekannt  geworden  ist;  auch  hier  bietet  die  Arbeit 
wertvolles  Material.  In  drei  weiteren  Abschnitten  ist  die  Umgestaltung 
d«r  Sehnle  in  ein  Eöni^ches  Gymnaihini,  die  EVaga^  ob  ea  in  eine  Beal- 
aehole  nmgewandalt  werden  soll,  sowie  die  nsoeste  fiitwieUnng  dargeetsUt 
Übend!  atigt  d«r  Verfhaser  Kenntnis  der  allgemeinsn  Verblltnisse,  so  daß 
dieae  Arbeit  entsehmdsn  Anerkennung  Terdienl  —  Die  sehr  hflbseh  ana- 
gestattete Jnbiläums-Schrifb  rar  Feier  d^  dreihundertjährigen  Bestehens 
des  Lyceums  und  Gymnasiums  zu  Konstanz  enthält  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Anstalt.';  L.  Mathy  gibt  eine  übersieht  über  ihre  Geschichte  von 
1604—1837  und  eine  Chronik  von  1837-1904.  Dadurch  ist  eine  voll- 
ständige  Darstellung  der  Entwicklung  leider  nicht  erreicht;  wir  müssen 
uns  mit  kurzen  Andeutungen  und  Auszügen  aus  früheren  Veröffentlichungen 
begnügen.  Freilich  erklärt  der  Verfasser  selbst,  er  habe  eigene  Forschung 

')  Das  Gymnasium  zu  Saarbrücken.  1004—1904.  St.  Johann-Saarbracken  1904. 

*}  Untersochangen  von  Lebrbächern,  besonders  auch  in  der  hier  gewfinaohten 
vaiyleiohenden  Art,  sfaid  bis  jetzt  nodi  so  gut  wie  gar  nicht  angrestellt.  Üod 
doch  bilden  sie  mit  die  wlchtigate  Gfnndllge  lllr  die  Erkenntnis  des  UnterricbtS- 
betriebe  Mberer  Zeiten.  Die  Sohriftleitung. 

*)  Beltilge  snr  Qeschli^te  des  ehemaUgsn  Lgreenois  and  Gyamssiams,  Jettt 
Oroßherzoglichen  Gymnasiums  in  Konstant.  Eeutsas  190i. 

Xiit.  4.  Ctaa.  f.  dtMh.  Sts^  n.  SobvaaMeli.  XT.  S  UQS.  IS 
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in  den  Quellen  nicht  anstellen  wollen  und  meint,   die  Fortführung  der 
Chronik  müsse  den  Einzelstudien  aus  den  Akten  vorangehen.   Das  kann  wohl 
kaum  allgemein  gültig  sein;  wenigstens  ist  es  dann  nicht  nötig,  daß  di« 
chronikalischen  Naohriolitaii  all«  gedniekt  wtdton.  Hier  luil  natOrlMli  die 
Jnbelfeiw  deB  Anlaß  snm  Drucke  ginde  der  Chronik  dar  nanaren  Jabra 
gegeben,  die  gewifl  Üx  die  atten  SeliQler  von  Inteeaae  iat  Sooai  aber 
iat  eine  suMilimenfiMaeade  entwiekelnda  DantaUmig  weit  veriiiaiahaM. 
IntaraBiant  aind  die  Mitteilungen,  die  0.  Kimmig  aus  den  alten  NotMi- 
liaten  and  PmtokoUen  macht.    In  frischer,  lebhafter  Weise  berichtet  mr 
von  den  oft  sähr  amüsanten  oder  spaßhaften  Notizen  über  die  Schüler  oder 
erzählt  aus  dem  ProtokuUbuche  allerlei  heitere  oder  ernste  Vorkommnisse. 
Die  üblichen  Verzeichnisse  der  Abiturienten  und  Lehrer  der  Anstalt, 
statistische  iSachrichten  u.  a.  m.  beschließen  die   Festschrift,    ^'ach  den 
beigelegten  Programmen  und  Feetzeitungen  scheint  die  Feier  in  der  alten 
Stadt  sehr  glänzend  verlaufen  an  aaiB.  —  In  dia  Sckwaia  fHkii  uns 
B.  Priakera  Oeaahiehta  der  Stadtachnle  Ton  Mai.^)   Die  Arbeit  iai 
wohl  für  einen  weiteren  Bjma  von  Leeern  baatiBimti  daahalb  all» 
gemeiner  gelialtan,  aber  mebt  nngaaehickt  abgefiiAt    Ob  allerdinga 
von  dem  V^rfiuBer  allea  Material  verwertet  worden  iat»   kann  nicht 
sicher  angegeben  werden;   Quellennachweise  fehlen  ganz.  Ausführlich 
iet  die  Darstellung  der  Geschicke  der  Schule  unter  geistlicher  Leitung 
seit  1«150.    Es  wird  uns  ein  anschauliches  Hild  von  dem  Schulleben  ent- 
worfen.   Der  l,  Abschnitt  schildert,  wie  sich  die  Schule  im  19.  Jahr- 
hundort entwickelt  hat,  und  schließt  mit  einer  Beschreibung  des  neuen 
Schulhausbaues.    Auf  2  Tafeln  sind  Prüfungsmedaillen  abgebildet.  —  Aus 
dem  Jahre  1903  mag  hier  noch  auf  iwei  Bfleher  kurz  aufmerksam  gemacht 
werden.  Frits  Jorde  hat  «ine  Geaohiehte  der  Schulen  von  ElbarftM 
mit  besonderer  BerOekaiflhtigttng  dea  ilteatan  Schnlweaana  veridEintliebt 
(Elberfeld  1908).  Daa  Werk,  daa  ohne  Angabe  der  Quellen  eme  aUardinga 
nicht  gleiohmftßtge  Darstellung  enthftlt,  ist  auch  für  einen  größeren  Lea«« 
krek  bestimmt  und  liest  sich  recht  gut,  aber  daß  das  ül  teste  Schulweaan 
besonders  berücksichtigt  sei,  kann  man  trotz  des  Titels  kaum  recht  sagen, 
oder  sollte  man  davon  in  Elberfeld  wirklich  nicht  mehr  wissen?  Sonst 
ontliült  das  Werk  manche  auch  allgemein  interessante  Mitteilung.  Ein 
jlul>eilicli  und  inhaltlich  glänzendes  Werk  ist  das  lJuch  von  Fr.  Haag 
über  die  hohen  Schulen  zu  Bern  in  ihrer  geschichtlichen  P^ntwicklung  von 
1528—1884.   (Bern  1903.)   Diese  Festschrift,  die  zur  Einweihung  des 
neuen  Univeraitätsgebftudea  in  Bern  enohienen  tst,  enkhilt  nach  einer  von 
Staataarchirar  U.  Tarler  ver&ßten  Oeschiohte  dea  Franziakanerkloeten, 
die,  80  gering  auch  die  Nachrichten  Aber  den  Bemer  Konvent  sind,  höchst 
interessant  ist,  eine  auf  breitester  Grundlage  beruhende  Darstellung  der 
Entwicklung  der  oberen  Schule  und  der  verschiedenen  akademischen  Lehr- 
anstalten.   Die  Eigenart  dea  ganzen  Scbulweaena,  aaine  reichhaltigo  Ana- 


Geschichte  der  Badener  Stadtschule.  Im  Selbstrerlsge  des  Verfsasers,  o.  J. 
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geataltung  treten  in  der  Schrift  deutlich  zu  Tage,  und  die  kuiturbibtoribchen 
VwrhUtailwe  fiaden  bMondsf«  BtrOoknohtigoog. 

Weit  tthlreiolier  ab  dw  Arbeiten,  in  denen  die  ganze  Geeehiebte 
einer  Anstalt  oder  dea  Schnlweaeiu  in  einer  Landschaft  dargestellt  ist, 
sind  die  Abhandlangen,  die  nur  einselne  Abedinitte  behandeln.  Da  gibt 
R.  Armstedt  «erivollo  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kneiphöfischen 
Gymnasiums  in  Königsberg  i.  Pr.')  Auf  Grund  sehr  sorgfältiger  Unter- 
suchungen behandelt  er  die  Geschichte  der  KneiphAfischen  Domschule  bis 
zur  Heformation,  wobei  er  ihre  Begründung  im  Jahre  1301  nachweist, 
sowie  die  Geschichte  der  Doinschule  von  dem  Beginn  der  Reformation 
bis  zur  Begründung  des  Partikulars  (1542).  Ist  auch  aus  beiden  l'erioden 
nur  wenig  bekannt,  so  weifl  doeb  der  VerliMBer  maaeberiei  Einzelheiten 
ans  den  Urknndan  und  Domreehanngen  mitmteilen  and  mit  seiner  um- 
fassendeo  Kenntnis  der  aUgemeinen  YerblltniaM  ins  reehte  Lieht  sa 
eetaen.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  aber  das  Allere  Schul- 
weeen,  namentlich  im  Norden  Deutschlands,  sind  solche  Untersnehungen 
nicht  nur  von  lokaler  Bedeutung.  —  Dasselbe  gilt  von  P.  Simsons  Arbeit 
über  die  Schule  zu  St.  Petri  und  Pauli  in  Danzig.-)  Auch  hier  gibt  uns 
ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Vergangenheit  Danzigs  eine  grundlegende 
Darstellung  der  Geschichte  einer  dortigen  Schule,  wobei  er  viel  ungedrucktes 
Material  verwertet.  In  vier  Abschnitten  führt  er  uns,  vielleicht  etwas  zu 
sehematisdi  angeordnet,  die  EntwicUnng  der  alten  Kirehenschnle,  die  som 
ersten  Male  1486  erwAhnt  wird,  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  tot. 
Ist  daa  Bild  su  Anüug  noch  recht  dunkel,  so  wird  ee  in  der  sweiten 
H&lfte  des  16.  Jahrhunderla  und  im  17.  Jahrhundert,  der  Periode,  die  der 
Yerfeaser  als  die  Zeit  wirklicher  humanistischer  Bildung  bezeichne!,  schon 
erheblich  heller.  Die  Schulordnung  von  1580  läLU  uns  einen  genauen 
Blick  in  den  ünterrichtsbetrieb  tun.  Nach  allen  Richtungen  hin  behandelt 
der  Verfasser  seinen  Gegenstand;  die  materielle  und  soziale  Stellung  der 
Lehrer,  die  Streitigkeiten,  die  Einrichtung  der  in  Danzig  üblichen  Pauper- 
klassen finden  klare  und  anschauliche  Darstellung.  Wie  überall  tritt 
dann  auch  hier  am  Ende  dee  17.  Jahrhunderte  ein  starker  Verfall  ein, 
dem  im  18.  Jahrhundert  eine  Zeit  der  BeformTorsnche  folgt.  Aus  dem 
Lehrplan  von  1758  mag  hier  nur  herrorgehoben  werden,  daß  man  auch 
in  Danzig  dem  deutschen  Unterrichte  eine  mehr  selbständige  Stellung  zu 
geben  bemüht  war  und  in  der  Stadt,  die  dem  Namen  nach  zum  Königreich 
Polen  gehörte,  in  Wahrheit  aber  fast  unabhängig  dastand,  damals  die 
Geschichte  des  Hauses  Drandenburg  behandelte.  —  Aus  dem  10.  und  17. 
Jahrhundert  macht  Jal.  penk  Mitteiluagen  [ühit  Schulen  in  Aroberg.  ^) 

*)  Oeseblchte  dee  KndphOfiedien  GyrnDteimiB  sa  KtaigsberBr  L  Fr*  Wiesen- 

idiaftliche  Beilag:e''zuni  Programm  äer  Anstalt.    KönipBber^  i.  Fr.  1904. 

*)  Geschichte  der  Schale  zu  I'eui  und  Pauli  in  Danzig,  Teil  L  Die 
Eifdhea-  and  Lateinediale  1486—1817.  Daasir  1004.  Die  als  Ortsprognmm 
d«  J*  erBchlenene  Fortsetzung  wird  im  nächsten  Jahrgang  besprochen  werden. 

*)  Zwei  ehemalige  Lehr-  und  Ifirziebungsanstalten  Ambergs.  Programm  des 
K.  GTOunshiBis  Ambeif  1003/4.  Amberg  1004. 
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Über  die  stidÜMlie  Leteinieliiile  ni  St  Harlm  liegen  «iiflUirfMM— 
Naehridifteii  eiBt  leil  1S66  Ter;  Ytdumt  gukit  aUerlel  wertvolle 
Einxelheiteii  Aber  die  bei  der  8diide  beetehemde  »Born*  und  dae  I<ebea 

der  dortigen  Alamnen.    Ein  Bericht  von  1559  beklagt,  ganz  modern,  die 
Überbürdung  der  Schüler,  deren  «ingenia  übewchflttet  werden.*  Die 
Geschiclite  des  kurfürstlichen  kalvinischen  Pädagogiums  in  Amberg  führt 
uns  in  die  Zeit  der  kirchlichen  Streitigkeiten,  die  der  Anstalt  bald  kal- 
vinistischen,  bald  protestantischen  Charakter  gaben.  —  Aus  denselben  Jahr- 
hunderten gibt  K.  Brunner  Beiträge  zur  Geschichte  des  Klosterschul- 
wesena  in  Baden,^)  indem  er  einen  Vertrag  zwischen  Kloster  und  Stadt 
Oengenbfteh  Ober  die  üntatiiattmig  einet  Sehelmeiitere  Tom  Jelire  1584 
und  einiges  über  die  Stadien  im  Kleeier  Selem  wob  den  Jahren  1528, 
1568,  1672p  1619,  1678  aowie  Notiien  snr  Sdmlgeeohiolito  des  Kkatem 
Sdiwersadi  aus  den  Jahren  1580 — 1587  ndtfceilk.  —  ISne  Sehukrdnnng  den 
Ritters  AUveoht  von  Rosenberg  zu  Unterschüpf  vom  Jahre  1564  druckt 
K.  Hofmann  ab.^)    Für  eine  Dorfschule  ist  der  Lehiplan  immerhin  auf- 
füllend, wenn  man  freilich  auch  sonst  in  kleinen  Orten  Lateinisch  zu 
lehren  pflegte.^)  —  Peter  P.  Albert  gibt  Beiträge  zur  Schulgeschichte 
Freiburgs  I.  Br.  im  16.  Jahrhundert^)  und  bespricht  die  Schulordnung 
von  1558,  die  nicht  von  Johannes  Tethinger  herrühren  kann.  —  Aus  Mecklen- 
burg erfahren  wir  von  H.  Schreiber  ausführlicheres  über  die  Stadtschule 
an  Krdpelii*}  ans  den  16.  Jahihnndert  Üb  1798.  Ee  iai  aber  mehr  die 
Außere  Geaehiehte^  Aber  die  er  Ifitteilungen  maehen  kann;  vom  inneren 
Soholbetriebe  hitren  wir  wenig. 

Von  beaonderer  Bedeutung  iat  die  Arbeit  M.  G.  Sehmidta  ttber  das 
hasaisohe  Schulwesen  zur  Zeit  des  Landgrafen  Philipp.')  Diese  zoeammen- 
fassende  Darstellung  ist  eine  würdige  Gabe  zur  Feier  des  400.  Geburta- 
tages  des  Landgrafen.  Wir  lernen  in  ihm  einen  zielbewußten  Reformator 
des  hessischen  Schulwesens  kennen,  der  es  ganz  anders  wie  viele  seiner 
fürstlichen  Zeitgenossen  verstand,  die  Reform  unter  einheitlichen  Gesichts- 
punkten in  Angriff  zu  nehmen.  Nach  übersichtlicher  Disposition  stellt  der 
Verfasser  dar,  was  bisher  über  die  Bestrebungen  der  hessischen  Regierung 
aof  dieeem  Gebiete  bekannt  geworden  ist,  und  beachtet  anoh  ventAndiger 
Weiae  den  Zoeammenhang  mit  den  allgemeinen  YerhAltniaeen.  tiwiii**^ 
Arbeiten  mAflte  die  Geaelhchaft  fAr  dentaehe  Eniehnnga-  und  Sehnl* 
geechiofate  lAr  mflgliehat  viele  deateeheTeniterien  anregen.  — Fttr  Anhalt 
iat  ein  guter  An£uig  gemaoht  mit  Beckera  Aiheit  Aber  die  Neogeataltnng 


>)  Mitteü.  XIV,  S.  1-6. 
2)  Mitteü.  XIV,  S.  7-13. 

*)  VgrU  Sehnloidamig  too  Daber  (Pommeni)  1&98  b  den  ponawiadien 

Monatsblättern  1904,  S.  135—189. 

*)  Mitteil.  XIV,  S.  13— SA. 
Mitten.  XIY,  a  81—100. 

•)  Untersuchungen  über  hessische  Schulwesen  zur  Zeit  Philipps  des 
Großmatiffen.  4.  Üeibeft  der  Mitteilungen  der  Ges.  f.  dt  En.«  nod  Scholgescb. 
BerUn  1804.  Vgl.  aaeb  die  Besprecbimg  tob  Merti,  8.  81  v.  Miebel,  a  88«. 
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des  Zerbster  Schulwesens  bei  Einführung  der  Reformation.')  Er  geht  von 
den  illteston  Nachrichten  aus,  schildert  den  Zusammenbruch  der  bisherigen 
Verhältnisse  und  die  Neuaufrichtung,  wobei  auch  für  die  Unterweisuog 
der  Jungfrauen  Sorge  getragen  wurde. 

Du  17.  JahrlumdMrt  bnehte  bekamitHeli  «nfln  arg«!!  Verfall  dee 
Sbhnlwwem.  Das  nag  vielleidit  die  Tataaehe  erUlreDp  daß  Terhflltnia» 
nifiig  80  wenige  Selmlgeeofaiehteii  eieh  mit  dieeer  Periode  beeeblftigen. 
Aber  sollte  wirklich  der  Niedergang  flberall  ao  bedenlend  gewesen  sein, 
daß  sich  aus  dieser  Zeit  nichts  recht  berichten  ließe?  Man  kommt  doch 
zu  der  Ansicht,  daß  die  zerstörenden  Wirkungen  des  großen  Krieges  für 
manche  Gebiete  erheblich  überschätzt  worden  sind,  und  in  einzelnen 
Gegenden,  die  arg  von  den  Wirren  heimgesucht  wurden,  läßt  sich  eine 
verhältnismälug  groLvo  Blüte  der  Pflege  der  Wissenschaften  nachweisen. 
Noch  in  diese  Zeit  füiirt  uns  die  bereits  1886  von  M.  Pistorius  verfaßte 
Geaehiefate  des  ritlsr-  mid  landsehalllidien  LandsehnlweBsiia  in  MaokMiirg- 
Saliwarli  1650— 1813  *J  Die  revidierte  Kirdienordnnng  von  1650  ist  die 
Qmndlage^  auf  der  das  Sdudwesen  neu  anfgebant  worden  ist.  Die  eigen- 
artigen Verhältnisse  in  dem  Lande  finden  eine  angemeesene,  in  Einzel> 
heiten  wohl  noch  zu  ergänzende  Darstellung;  besonders  hervorgehoben  wird 
mit  Recht  die  verdienstvolle  TAtigkeit  dee  Heraoga  Friedrich  nm  die  Mitte 
dee  18.  Jahrhunderts. 

Was  für  das  17.  Jahrhundert  zu  wenig  geschehen  zu  sein  scheint, 
das  bringt  uns  die  Forscliung  für  das  folgende  in  fast  zu  reichem  Maße. 
Es  wird  hier  wohl  angebracht  sein,  die  zahlreichen  Arbeiten  nach  den 
▼eneUedenen  Gegenden  msanunensofasssn.  In  Ostirraieh  ist  die  Titig- 
keit  ÜBr  die  Theresisnisehe  nnd  Josephiniaelie  Zet^  die  ja  von  ein- 
schneidender  Bedeotong  Ihr  die  Entwieklnng  des  dortigen  Seholwesens 
ist,  ganx  beeonders  mfrig  gewesen.  J.  Schwärs  hat  die  niederen  und 
höheren  Studien  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien  in  zwei 
Abschnitten  behandelt,")  in  denen  er  die  Theresianische  Organisation  und 
die  Josephinische  Studieneinrichtung  eingehend  schildert.  In  dieser  ist  der 
Einfluß  der  Aufklärung  deutlich  nachweisbar;  die  Verfassung  hat  aber 
keinen  günstigen  EinÜuß  auf  die  Entwicklung  der  Anstalt  ausgeübt.  —  Ahn- 
liehe Reformbeetrebiingen  fiOr  das  Gymnasinm  in  Troppau  schildert 
K.  Knaflitaeh,  der  sohon  früher  die  «Iteten  Perioden  der  Gesefaiebte 
dieser  Anstalt  behandelt  hat^)  Die  DnrehfUumngen  der  Bestrebongeni  die 
anter  der  Begiening  Maria  Thereaiaa  aowohl,  wie  Josephs  n.  in  Angriff 
genommen  worden,  werden  hier  anschaulich  erzählt.  Auch  hier  gingen 
die  Hofifonngea,  die  man  an  Josephs  Verordnungen  knüpfte,  nicht  in  £r- 
folhmg.  —  Eine  sdir  grflndliohe  Behandlung  erOhrt  die  Geschichte  dee 

1)  Mitteil.  XIV,  S.  105-185. 
-)  Mitteil.  XIV,  S.  127-1(30. 

°)  Jahresberichte  des  UymQasiums  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  io 
Wien  1903,  1904. 

*)  Geschichte  dee  TronmnerGjrnuMsiaoii.  8  Teile.  Progiamm  dee  Q jnuMÜnine 
1902,  1903,  1904. 
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Admonter  Gymnamiuns  in  Leoben  in  den  Jahren  1786 — 1806  in  zwei 
Abbandlungen  Franz  d.  P.  Längs.')  Eine  eingehende  Chronik  des  Gym- 
nasiums hat  der  Verfasser  für  diese  Jahre  hergestellt,  in  der  alle«,  Wichtiges 
und  Unwichtiges,  aufgeführt  wird.  Es  i.st  nicht  leicht,  das  herauszusuchen, 
was  weiterer  Beachtung  wert  ist;  die  übersichtliche  Betrachtung  am 
SohlttBse  scheint  gar  zu  kurz  zu  sein.  —  In  einem  3.  Abschnitte  fDhrt 
P.  Altmann-Altinger  die  Geaehidito  dee  GynuiMfaniis  sn  KrtMalMtir 
in  derZeilTon  1789— 1849>)  ▼onrndbeliMideltiDnAdistlbte  undOyoiaMniB, 
Lehrer,  Sehtder,  Eniehnog  nnd  UDterriobi  Dabei  wird  numobee  ans  Iidv> 
planen  mitg^eilt.  —  Eine  mehr  dironiatiaGhe  oder  statistiache  DarsteUang 
dtf  Geschichte  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Budweis  gibt  M.  Koch,') 
der  aoB  dem  Archive  der  Schule,  die  1762  vom  Piaristen-Orden  eröffnet 
wurde,  einzelnes  mitteilt,  ohne  eine  zusammenhängende  Geschichte  geben 
zu  wollen.  —  Frz.  Presch,  der  schon  mehrere  Dokumente  zur  Geschichte 
des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Weidenau  veröffentlicht  hat,^)  bringt  jetzt 
als  Vorgeschichte  dieser  Anstalt  eine  biographische  Skizze  des  Fürst- 
erzbischofs  Jakob  Emst  Grafen  von  Lichtenstein  (geb.  1690,  geet  1747), 
der  mehrere  Sftiftimgeii  ftr  daa  Piatisteokollegium,  das  Pjaristeagyirniaäia 
und  den  Markt  Weifiwaiser  erridiftet  hat  Die  Fortaetnmg  dieser  Abband- 
long  Ton  wesentJieh  lokalem  LiUresse  isl  aDebfln  ersehieaen.*)  ~  In  Mim 
woide  nach  der  Abbandinng  Tbom.  Wieserif)  1707  dar  etale  Vemieli 
smr  Errichtung  eines  Gymnasiums  gemacht ;  es  gelang  aber  eni  1784  den 
Benediktinern  von  Marienberg  die  Anstalt  ins  Leben  zu  rufen.  Bis  zum 
Jahre  17fil  verfolgt  der  Verfasser  die  Geschichte  des  Gymnasiums  und 
macht  auch  wertvolle  Mitteilungen  aus  dem  inneren  Leben  über  Disziplin, 
Lehrverfasbung  und  Theaterwesen.  Er  hat  ältere  Schülerhefle  dabei  be- 
nutzen können.  Die  ältere  Anstalt  war  ganz  nach  Art  der  Jesuitengymnasien 
eingerichtet,  deshalb  legte  man  auch  hier  großen  Wert  auf  Disputationen, 
Deklamationen  und  .Komödien*;  ans  diesen  wird  ainigee  mitgeteitt. 

Daa  Mitteiaehnlwaaen  im  Hoehsttft  Banbarg  in  dan  Jalven  1778—1802 
ateUt  F.  Wneberer  dar.^  Seit  1611  lag  der  gaaamte  gelehrte  Unterieht  dort 
in  dan  Htaden  dar  Jeaniten;  naeh  der  Anf  hehong  des  Ordana  erfolgte  eine  Be- 
Organisation  unter  Adam  Friedrich  von  Seinsheim  (1778—1779).  Der  weitere 
Ausbau  ging  unter  dem  ausgezeichneten  Bischöfe  Franz  Ludwig  von  Erthal 
(1779  bis  1705)  vor  sich,  dessen  Tätigkeit  für  die  Schulen  hier  eine  treff  liche 
Darstellung  erfahrt.  In  den  Jahren  Bischofs  Christoph  Franz  von  Buseck 
(1795—1802)  trat  ein  Verfall  ein.  Die  Arbeit  Wucherers  ist  lehrreich 
und  interessant. 


1)  Jshrasbariehte  dae  k.  k.  Btaatsgymnasiiuia  fai  Lsaban  1906,  1004. 

-)  54.  Progfaatm  daa  k.  k.  Obaifjamsalaais  dar  BeaadikCfaier  sa  Kresn* 

müQster  1904. 

*)  83.  Programm  des  deetsebea  k.  k.  StaatsgymnasiiiBa  b  Badweb  1904. 

*)  Programm  för  das  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Weidenau  1901/2,  1902/3. 
^1  Programm  de«  k.  k.  Staatsgymnasiaius  in  Weidenau  1903,4  und  1904/5. 
'\)  Prognuam  des  k.  k.  ObOTgymnsslams  b  Mwan  1908/4. 
')  Frogramm  des  KOaigl.  Alten  Gjoraastams  tn  BanbMg  1908/4. 
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Von  dem  Schulwesen  in  dem  kleinen  Gebiete  des  .freiadeligen*  Bene- 
diklinwiimen-Klosters  Frauenalb  im  Schwarzwaid  berichtet  A.  Thoma 
«nigea  ans  dem  18.  Jabrhmidert*).  Beiträge  zur  Geaehidito  dea  badiaeben 
YaUaaeliiilwaBeiia  gibt  K.  Bronnei*)  dnrdi  Mitkeilnngen  aber  den  Stand 
dar  VolkabUdong  im  18.  Jahrlinndert,  die  danaab  inflant  gering  war,  und 
aber  die  Schulaufsicht.  Im  Jahre  1760  erschien  ein  erster  Entwurf  für 
die  Errichtung  einer  Realschule  in  Lörrseh  in  Baden,  wie  M.  Thamm 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Anfänge  des  llealHchulwesens  am  Ober- 
rhein^i  mitteilt.  Auch  in  Karlsruhe,  Durlach  und  Pforzheim  entstanden 
Realanstalten;  über  die  in  Pforzheim  1776  begründete  macht  K.  Brunner 
noch  nähere  Angaben  und  druckt  den  interessanten  Plan  zu  ihrer  Ein- 
riehtong  im  Jalira  1776  ab.  Ueber  die  erste  badiache  Tanbetanunenanst^t, 
die  1784  in  Karlantha  ins  Leben  trat,  beriahtat  B.  Schwara;*)  von 
Intereeaa  iat  Job.  Georg  SeUeaMra  Bericht  1784  Ober  die  Einriehtang 
der  Anatalt.  Ana  den  Akten  dea  HaiMbargar  Gymnaaiuma  teilt  G.  Uhlig 
einige  alte  SchOlenansaren  aus  dem  18.  Jahrhundert  mit,"')  um  dadurch 
zur  Durcliforschung  auch  anderer  Schularchive  nach  solchen  Dokumraten 
anzuregen.  Viel  scheint  allerdings  aus  solchen  kurzen  Bemerkungen  und 
Charakteristiken  nicht  entnommen  werdtni  zu  ktinnen.  Es  ist  erbiclitlich, 
daU  bei  diesen  Notizen,  wie  sie  sich  in  alteren  Scliüierverzeichnissen  oder 
Semesterberichten  oft  finden,  die  Lehrer  liuutiger  auf  einen  mehr  oder 
minder  geiabraiehen  Anadmek  ala  anf  eine  wirkfieba  prägnante  Obaraktariatik 
dea  SebOlera  badaebt  geweaan  aind.  Aber  immerhin  bieten  eia  aneb 
manehea  Intereetante  oder  Amflaante.  Beachtenawerter  scheint  mir  der 
Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  von  Sdifllararbeitan  in  nein;  ans  ihnen  Iftßt 
aieli,  falls  etwa  nicht  nur  eine  Sammlung  von  Musterarbeiten  Torliegt^ 
oft  ein  Schiaß  auf  die  Leistungen  der  Schule  machen. 

Für  SaargemQnd  erhalten  wir  aus  der  guten  Arbeit  H.  Großmann s") 
mancherlei  interessante  Nachrichten,  die  zum  Teil  auch  in  weiteren  Kreisen 
Beaclitnng  verdienen.  Namentlich  erscheint  wichtig,  was  er  über  die 
französischen  Sclnileinrichtungen  nicht  nur  in  Saargemttnd,  sondern  im  ganzen 
Gebiete  des  heutigen  lieichslandes  mitteilt. 

Ana  dam  Ninrdan  Dantadbmda  liegen  flQr  daa  Sdinlwaaan  dea  18.  Jahr- 
bnndwta  awei  Arfomten  tot.  Pb.  Wegener,  der  bereite  firtther  Aber  den 
Veraneb  einer  Reform  an  der  Btadtaehnle  sn  6raifawaM  beriebtet  htA,^) 
teilt  jetst  eine  Denkeehrift  dea  dortigen  Rektors  l£ag.  Wahiakroa  vom 
Jahre  1784  mit.'^  Ana  ihr  tritt  der  Geiat  der  Aufklimng  und  dea  Neu* 


»)  Mitteil.  A'IV,  S.  26-28. 
«)  Mitteil.  XIV,  S.  29-35. 
')  Mitteil.  XIV,  S.  36-51. 
*)  Mitteil.  XIV«  S.  62-04. 
•)  Mitten.  XIV«  8.  «5-<9. 

* )  Zur  Geschichte  des  bObmtn  Ünteniehti  bi  SaaigemSnd  (1704—1804). 

»miind  1904. 


FbmmexMha  JabrbBeher  V,  8.  8—52. 
*;  Jahrmberiobt  dee  GymnaaiBnia  nad  dar  Realsobnle  sn  Greifswald  1904. 
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humanismus  deutlich  hervor,  und  der  Verfasser  zeigt,  daß  er  die  nraen  Ideen 
und  Forderungen  klar  und  praktisch  erfaßt  hat,  wenn  er  aaeh  nieht  gerade 
aelir  reicli  an  originaleaQedaoken  Aber  den  ünterriehk  UL  —  In  einer  aebOnen 
Festrede  beliandelt  H.  Jaenieka  kurz  die  Oeeeliieikte  der  alten  Friedricbe- 
eehnl«  so  6iniMiMn  von  1764-1812^)  mit  aUen  Leiden  md  Noten,  die 
sie  hat  dnrehmaehen  maasen,  und  stellt  den  Einfluß  der  aUgemeinen  Zeii> 
riditüDgen  dar.  Auf  das  treffliche  Buch  J.  Grüners  über  das  Schul- 
wesen des  Netzedistrikts  zur  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  (1772 — 86)  iet  in  dem 
Jahresberichte  (S.  170  ff.)  bereits  hingewiesen  worden. 

Von  den  Arbeiten,  die  das  19.  Jahrhundert  behandeln,  verdient  an 
erster  Stelle  Thom.  Spechts  umfangreiche  Arbeit  über  das  Kgl.  Lyceum 
in  Dillingen  erwähnt  zu  werden.-)  Sie  bietet  eine  Fortsetzung  der  früheren 
Veröffentlichungen  des  gelehrten  Verfassers  über  die  Geeehichte  der  elia- 
naligen  Umvetatlt  DUlingen  und  belumdelt  in  7  Abedmittan  dia  Snt- 
wieklnog  dee  Lyeenma  im  leisten  Jahrhundert.  Dabei  werden  aoeh  aehr 
aneCDhrlieiia  Angaben  Ober  die  Lehrer  gegeben,  gewiß  eine  Konwien, 
die  dem  nächsten  Zwecke  des  Bnehea  ab  einer  Feeteohrift  gemacht  worden 
ist.  Sonst  lind  überall  auggeaeiehnet  klar  die  Organisation  der  Anstalt, 
das  Skndienweeen,  die  Satzungen  behandelt.  Eine  eo  ausführliche  und  im 
allgemeinen  vortreffliche  Geschichte  wird  kaum  eine  Lehranstalt  besitzen, 
die  erst  auf  ein  Bestehen  von  100  Jahren  zurückblickt.  —  Ihr  zur  Seite  zu 
stellen  ist  die  bereits  1903  erschienene  Pestschrift  zur  Hundertjahrfeier 
der  Musterschule  in  Frankfurt  am  Main.')  Zu  der  Darstellung  der  Ge- 
schichte dieser  eigenartigen  aus  Pestalozzis  Geist  erwachsenen  Anstalt 
haben  seh  mehrere  Lehrer  sneammengelan.  S.  Hanmann  bebandeit 
trefflieh  das  niedere  Sehnlwesen  der  Beiehsetadt  bis  etwa  1824.  Seina 
Sehildemng  der  GeseUsebaft  der  dentsehen  Seholhalter  mit  ihren  Oeeetson, 
di«  mitgeteilt  werden,  verdient  weitere  Beachtung.  Die  Gesdhichta  der 
Musterschule  ist  Ton  B.  Froning  dargestellt.  Man  folgt  gern  seiner  ge- 
schickten Erzählung  von  den  mannigfachen  wechselnden  Schicksalen  der 
Anstalt,  die  aus  kleinen  Anfängen  entstanden  ist  und  an  der  von  1813 
bis  1818  Adolf  Diesterweg  tätig  war.  Der  enge  Zusammenhang  der  Schule 
mit  den  verschiedenen  Geistesrichtungen  wird  stets  klar  und  deutlich 
hervorgehoben,  die  vielen  bedeutenden  Lehrer  werden  treffend  charakterisiert. 
Mancherlei  Verzeichnisse  der  Lehrer,  Abiturienten,  i'rogrammabhandlungen 
beaehließen  das  gans  ansgeseiehnet  auegeetattete  und  vorzügliche  Buch. 
—  Inßeriich  einfacher,  aber  doch  anoh  recht  wertreU  ist  die  Ahhandfamg 
Ph.  Hafners  Aber  die  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Hersfeld  von 
1817—1876.«;  Die  Darstslhug  ist  namenttich  anch  belebt  dnreh  lebendign 
SchUderangen  ans  dem  Schul-  md  SehOIerleben;  anch  for  die  JEenntnia 

0  Jahresberkbt  dee  Konigl.  FriedridiB>GyDiiaehioa  sn  GuaWnaen  IMA. 

-)  Geschiebte  des  Kgl.  Lyccums  Dillingcn  1S04— 190A.  FMtieblift  snr 
Feier  seines  IGOjfthrigeQ  Bestehens.  Kegensburg  liM)4. 

FestBchrm  svrHnndwtJahrfeier  derHustendrale  (Unstenehnle-Bllasbelhen* 
echnle)  in  Frankfurt  am  Main.   1803-1903.   Frackfurt  a.  M.  1903,  (geb.  8  IL) 

*)  Beilage  tum  Jahresberichte  des  Kgl.  G^mnasioms  su  Henfold  1804. 
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des  kurhessischen  ünterrichtswesens  bietet  die  Schrift  mancherlei  Beachtens« 
wertes.  —  In  einen  anderen  früheren  deutschen  Kleinstaat  führt  uns  D.  Det- 
lef sens  Geschichte  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Glückstadt,  von  der  der 
6.  TeU  vorUegt^)  Er  behandelfc  das  Rektorat  Homa  (1887-53).  In  diMe 
Zeil  ftnt  andi  die  Tlligkeit  dea  Kieler  Profeieon  Gregor  WOk  Nitndi, 
dem  1884  die  An&ielift  Aber  die  Oeiehrieiiaeliuleii  8QliIeewig.Holefteiii8  Uber- 
tragen  wurde.  Sein  BondBeiireiben  rom  81.  Januar  1886  ist  beeondcra 
iriehtig;  er  stellte  die  sogenamiien  Realfächer  als  gleichberechtigt  neben 
die  humanistischen  und  legte  auf  die  Privatt&tigkeit  der  Schfller  grofiea 
Gewicht  Der  vielseitig  gebildete  Horn  brachte  die  GlQckstadter  Anstalt  zn 
hoher  BlQte.  Interessant  ist  ein  Vergleieh  des  Lehiplana  der  Schale  von 
1850  mit  dem  preußischen  von  1901. 

FQr  die  österreichisch-ungarischen  höheren  Lehranstalten  liegen  4  ge* 
schichtliche  Abhandlungen  vor,  die  sich  auf  das  liK  Jahrhundert  beziehen. 
Die  k.  k.  Staatarealsohule  zu  Reichenberg  ist  1837  eröffnet  worden. 
Frs.  Hobler  beriefatei  flbtr  die  Gründer  der  Bealeehide,*)  einen  Kauf- 
mann Hobwi  Till  in  Beiehenberg  and  den  Fhiger  FOrBt-EnbiMhof  Leopold 
CBünmftmiiky.  —  Beditniannigbdieümwandbmgenluit,  wie  JnlianKnaty- 
nowies  eralhlt')  daa  k.  k.  Radolf^Gynnaaioni  in  Brody  erfiduen.  Ana 
einer  israelitisohen  Realschule  ist  es  zu  einer  voUstAndigen  k.  k.  Unter- 
realschule,  einem  Realgymnasium,  einem  Real-  und  Kommunal- Obergj^m« 
nasiuw,  einem  Real-  und  Obergymnasium  und  seit  1893  zu  einem  k.  k. 
Obergymnasium  umgestaltet  worden.  —  Auf  ein  Bestehen  von  50  Jahren 
kann  das  k.  k.  deutsche  Staats- Obergymnasinm  in  Ung.  Hradisch  zurück- 
sehen. Joh.  Gallina  hat  einen  historisch-statistischen  Überblick  der 
Anstalt  veröffentlicht.*)  Dabei  geht  er  auch  kurz  auf  das  Jesuiten* 
Ojmnaainm  ein»  daa  von  1644—1774  bestand.  Es  iafc  von  Intoreeoe  n 
neben,  wie  bei  den  SehOlem  die  deoteehe  Mattenpraehe  ▼orhenaeht;  be- 
aondera  seil  1884/5  ist  die  Abnahme  der  taelieeho^wieclien  Schfller  sehr 
groß,  da  damals  ein  bafamiaoh«  Staatsgymnasiam  in  dem  Orte  eröffnet 
worden  iat  —  Die  G^hichte  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Dornbirn,  die 
1849  als  Handels-  und  Gewerbeschule  errichtet  wurde,  hat  .1.  Engel  aus 
Anlaß  der  Einweihung  des  neuen  Schulgebändos  in  Kürze  behandelt.*)  Es 
hat  auch  für  femer  stehende  Interesse,  zu  verfolgen,  wie  in  dem  lebhaften 
Industrieorte  Fürsorge  für  den  Unterricht  der  .Tugend  namentlich  in  den 
Realien  und  praktischen  Künsten  und  Wihsenschaften  getroffen  ist.  Aus- 
führlich ist  die  Beschreibung  des  Neubaues, 

Eine  besonders  glänzende  Darstellung  hat  das  neue  Gymnasialgebäude 
sa  Speyer  dneh  F.  Job.  Hildebrand  erfiAren.')    Das  mit  reiebem 

')  Programm  des  Kg\.  Gymnasiams  zu  Glfickstadt.  1004. 
')  3.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsrealscbule  in  Roichenberg.  19(yL 
*)  26.  Jahresbericht  des  k.  k.  Radolf-Gymnaaimns  in  Brody.  1904. 
*)  I.  Teil  im  Jabrmberidit  dee  k.  k.  devtmhon  Stsats-ObergYmnuiuis  in 
Ung.  Uradisclu  1904. 

*)  8.  (S8.)  Jahresbericht  der  k.  k.  Obenealeebnle  fai  Dorabini.  1904. 
*)  Beilege  wm  Jahmbericht  dm  Qjmnulmu  bi  Spey«  1804. 
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Buchschmuck  versehene  Heft  enthält  zahlreiche  Abbildungen  und  Plane. 
Der  Bückblick  auf  die  Geschichte  der  alten  Schule  ist  zwar  sehr  knn, 
aber  flberaiclitUoli  gehalten  und  nv  Orientieruag  über  die  YergangenMt 
des  GyrnnMon»  wohl  geeignet  —  Emen  einfiMfaeii  Berieht  über  den  Nenban 
•nthftlt  der  Jabreeberiebt  der  Oberrealsehiib  in  KM8taiZ  m  1904.  — 
Weiteres  gesebiohtliohes  Intereeee  beanepm^t  der  Beilrag^  den  H.  Lemcke 
zur  Geschichte  der  Stettiner  Ratsschule  in  fünf  Jahibonderten  gibt.^}  Am 
Anlaß  des  Neubaues  behandelt  er  das  Scliullokal;  an  seohs  TerBchiedeneii 
Orten  der  Stadt  hat  die  Anstalt  Unterkunft  gefunden.  Ist  das  meiste 
auch  nur  von  örtliclier  Bedeutung,  so  legen  doch  diese  Mitteilungen 
Zeugnis  ab  von  dem  £lend,  an  dem  in  allen  Zeiten  die  Schulen  namentlich 
auch  in  bezug  auf  ihre  Unterbringung  zu  leiden  hatten.  Recht  im  Gegensatz 
dazu  steht  die  heutige  Ausstattung  und  Einrichtung  des  Gymnasiums, 
deeaen  prächtiger  Nenban  eine  aosfllfafliebe  Sdülderung  erUhrt.  —  Den 
froheren  Lehrern  iridmet  eehon  seit  einigen  Jahren  0.  Laegsr  aeine 
Arbeitekraft,  indem  er  mit  mflhaamem  Fkifle  Lebenesklncn  der  Lehr« 
des  Kgl.  Domgymnasianis  sn  Magdabiirg  snssmmenstellt  Der  dritte  Tefl^ 
umfaßt  die  Zeit  von  1727—1752  und  enth&It  9  Skizien,  die  uns  einen 
Blick  in  die  Not,  unter  der  die  meisten  Lehrer  ihr  ganxes  Leben  lang 
an  leiden  hatten,  oder  in  den  inneren  Schulbetrieb  tun  lassen.  —  Weit 
häufiger  als  solche  recht  verdienstliche  Arbeiten  sind  Zusammenstellungen 
der  ehemaligen  Schüler.  Kud.  Buttmann  hat  die  Matrikel  des  Hornbacher 
Gynasiums  von  1559  —  1030  herausgegeben.*)  Der  vorliegende  erste  Teil 
enthält  nur  den  Text  mit  einem  Person enregister;  ein  Ortsregister  fehlt 
leider.  Für  die  Sehnl-,  Kin^ien-  und  namentlich  Familiengeschiehta  der 
Pfalz  ist  die  VerOifontUehnng  nnzweifelhaft  von  nicht  geringer  Wichtigkeit. 
Ob  das  Oymnasinm  in  Hombaeh  Aber  die  niehsis  Umgebung  hinaoa  groOn 
Bedeutung  gehabt  hat,  entaieht  aieh  meiner  ^utnia;  naeh  flOditigeDi 
Durchblättern  der  Matrikel  habe  ich  nicht  den  Eindruck  gewonnen.  —  Die 
Abiturienten  der  Friedrichsschule  und  des  Friedrichs» GjBUiaBiums  in 
Frankfurt  a.  0.  von  1789—1904  hat  0.  Bachmann  zusammengestellt*) 
und  einige  kurze  biograi>hische  Notizen  beigefügt.  Ich  unterlasse  es,  aus 
der  grollen  Zahl  von  etwa  1100  Alüturienten  einige  bekannte  Namen 
hervorzuheben,  weil  das  für  die  Schulgeschichte  ohne  Interesse  ist.  —  Zum 
70.  Geburtstage  von  .).  H.  Lipsius  in  Leipzig  luit  Th.  Sorgen  fr  oy  die 
Abiturienten  zusammengestellt,  die  unter  jenem  Gelehrten  als  Rektor 
(1866-1877)  die  Nikolaisehule  in  Leipzig  veriaassn  haben.»)  In  einer 
Einleitung  behanddt  er  kun  die  Geeehiehte  der  Anstalt  in  jenen  12  Jahren 
und  hebt  Lipeius'  Verdienste  um  sie  dentlieh  hervor. 

>)  l'rogramm  des  Stadtgymnasiams  In  Stettfai  liK)l. 

-)  .lahresbericht  über  das  Kgl.  Domgytnnasinm  zu  Magdeburg  1904. 

")  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  der  Mediomatriker  für  die  West- 
pfalz  in  ZweibrUcken.  Heft  III.    Zweibrücken  1D04. 

*  I  Wissptit^i  tiaftliche  Beilage  sum  Jahnsberickte  deeKgk  FriedricbS'Qymnaeinaie 
zu  Krankturt  a.  0. 

Die  Abiturienten  des  Rektors  .T.  H,  Upefaie.  BfaiBeitiag  lur  Oeeddchte 
der  üikolalschale  in  Leipsig.  Leipsig  1904. 
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Eine  eigenartige,  höchst  interessante  Arbeit  hat  C.  Spielmann 
veröffentlicht,  indem  er  das  Schulleben  und  die  Schulzucht  am  Gymnasium 
Angosieum  zu  Idstein  (1569 — 1817)  behandelt.')  Nicht  nur  einzelne  besonders 
starke  Beispiele  der  früheren  Zuchtlosigkeit,  wie  sie  natürlich  auch  auf 
der  kleinen  nassauischen  Schule  herrschte,  giebt  uns  der  Verfasser,  sondern 
m  tddidart  Aof  Gnmd  von  nidiliMltigeiB  QmllaniMlarial  Im  ZonmMBhu^ 
die  imien»  Yerhflltiiine  dar  Anstalt.  AUardinga  ist  das  Bfld,  daa  ar 
antwix^  nieht  garada  aahr  gUnimd»  dia  Znatlnda  waran  in  Idatain 
▼iaUnoht  noeh  aahluimar  ab  andarawo.  Dar  VarlMaar  liltta  gut  gatan 
zum  Vergleiche  auch  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  jenen  Zeiten  fast  auf 
allen  Schulen  beatandan,  nehr  zu  beaohieo.  Die  Schüler,  die  als  Gehilfm 
der  Lehrer  ihre  Genossen  za  beau&ichtigen  hatten,  hießen  nicht  coryphaei, 
sondern  coricaei  oder  corycaei;  diese  Bezeichnung  kommt  in  sehr  vielen 
Schulen  vor.  —  Gleichfalls  einen  Blick  in  das  innere  Schulleben  läßt  uns 
H.  Drees  tun,  der  bereits  vor  einigen  Jahren  (1899)  eine  gute  Geschichte 
des  Fürstlichen  Gymnasiums  zu  Wemiyerode  veröifentlicht  hat.  Er 
behandelt  Wemigeroder  Schalfeste,  jetzt  und  einst.')  An  erster  Stelle 
ist  daa  Festspiel  .Ana  vier  Jahrhunderten*  aVgadmekt»  daa  Draaa  nr 
850jlhrigeo  JnbaUiriar  daa  Gymnaninna  gadiohtat  hat  Dann  folgan  swai 
Raden  snr  Faiar  daa  Qebortatagea  das  FOratan  von  Stolberg;  aa  wardoi 
dabei  zugleich  die  gut  zusammengestellten  Programme  mitgeteilt.  Fast^ial 
und  Reden  sind  geschickt  abgefaßt;  ob  sie  aber  über  den  engen  Kreis 
der  ZubOhrer  hinaas  erhebliches  Interesse  erwecken  werden,  ist  zweifelhaft. 
Aus  früherer  Zeit  werden  fünf  Programme  für  die  Feiern  in  den  Jahren 
1722,  1750,  1762,  1814,  1850  abgedruckt.  Solche  Programme  sind 
bekanntlich  bei  allen  älteren  Schulen  überaus  zahlreich  vorhanden  und 
sind  unzweifelhaft  kulturhistorisch  von  großem  Interesse.  £s  läßt  sich 
nber  kaum  behaupten,  daß  die  von  Drera  mitgeteilten  in  besonderem 
Mafia  intaraaaani  aind.  Beasar  and  lehnaiaher  wftre  aa  wohl  gewesen, 
wenn  ar  anf  Qmnd  aolehar  Stfldra  elna  oder  mehrara  Sehnlfeiam  alter 
Zeit  aaaahaolich  in  beaehraiben  ▼arandit  bitte.  Anoh  daa  bitte  ein 
Thema  zu  einw  Festrada  abgaben  kflnnan. 

Wir  aind  am  Schlüsse  unseres  Berichtee»  der  auf  nicht  wenige  treffliche 
Beiträge  zur  Schulgeschiehta  aufmerksam  machen  konnte.  Daneben  hat 
sich  aber  auch  wieder  gezeigt,  daß  es  an  einer  rechten  Methode  der 
schulgeschichtlichen  Forschung  noch  oft  fehlt.  Die  Veröffentlichungen 
sind  nach  Inhalt  und  Form  recht  verschieden  und  bunt;  oft  haben  die 
Verfasser  wohl  mehr  aus  Zufall  den  Gegenstand  gewählt,  den  sie  aus  der 
Geschichte  behandelten.  Die  Forschung  etwas  planmäßiger  zu  gestalten 
nnd  Anregungen  so  lokalen  üntersnehungen  in  beeng  anf  baatimmte  Furagen 
cn  geben,  wflra  eine  wichtige  Aufgabe  dar  Oeeellaehaft  für  dentaohe 

Nassovia,  Zeitschrift  fOr  nassanische  Geschichte  und  Heimatkunde.  &  Jahr- 
gang (1^)  S-  230-282,  246-S4S,  258-260,  270-272,  282-283. 

*)  Beilaga  mm  Jahiasberieht  daa  FflntUeh  Stolbeigachen  Gynrnashms  tn 
Wenigarada  1904. 
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Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Vorschläge  ähnlicher  Art  hat  vor  kurzem 
H.  Schmidkunz  in  den  deutschen  Geschichtsblättem  (VI,  S.  121 — 132) 
entwickelt,  indem  er  zu  geschichtlichen  Studien  über  Pädagogik  der  Wissen- 
■ehaftflp  und  Kumte  «iffDrdflrt  Fragen,  die  nur  auf  Gmiid  lokaler 
Speiialarbeiteii  n  iMen  amd,  gtebi  ee  noeh  genug,  imd  an  Arbeiteni,  die 
aüdi  an  der  Loemig  beteiligen,  wird  ee  bei  dem  dlgememen  IntereMe  für 
Sehnlgeeehiehte  kaum  felden.  Moge  die  Zukunft  nna  reeht  viele  eoklie 
AnÜBaben  und  Arbeiten  bringen  1 
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X.  Geschichte 
der  Volksschule  und  Lehrerbildung. 

Von  Dr.  Bdtuurd  Claiuiiltser,  SemliiAr-Oberldinr  fai  Ofaninbnrg  bei  BwUn. 

Die  Owdiichto  dm  TolkHcimlwMeiis  iik  biiher  nur  TmnnU  und 

dann  meist  auch  nur  für  kürzere  Zeitabschnitte  Und  geogrepUteh  kleinere 
Gebiete  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  gewMen.  üm  so  freudiger 
ist  es  zu  begrflßen,  daß  Anton  Weiß,^)  Professor  an  der  Universität 
Graz,  der  Geschichte  der  österreichischen  Volksschule  für  die  Zeit  von 
1792  bis  1848  ein  umfassendes  Werk  gewidmet  hat,  das  auf  den 
Archivalien  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  in  Wien  sowie 
des  dortigen  Archivs  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
bendit.  De  der  Verfasser  zumeist  die  Akten  selbst  reden  Iftßt  oder  im 
engen  Anschlnfi  an  sie  erz&hlt,  so  kann  das  Werk  &st  ab  eine  Akten- 
poblikakiea  beseiehnel  werden,  die  dem  Leeer  den  grofien  Tonng  bietet» 
die  Geaehiehte  an  der  Qaelle  selbsk  so  atndieren.  Oraadlage  der  Öster- 
reichischen Volksschule  in  dem  zur  Darsteihmg  gelangenden  Zeitabschnitt 
bildet  der  Volksschulplan  von  1804,  der  zum  größten  Teil  ein  Werk  des 
Grafen  Heinrich  Franz  von  Rottenhan  (1737-1809)  ist.  Der  Plan  sieht 
für  das  Land  und  die  kleinen  Städte  Trivialschulen  vor,  der  Unterrichts- 
stofT  ist  der  gleiche,  nur  soll  die  Art  der  Behandlung  in  den  Städten  dem 
besseren  Wohlstand  und  dem  vermehrten  Verkelir  in  Handel  und  Wandel 
angemessen  sein.  In  jedem  Kreise  hat  zur  Vorbereitung  der  Jugend  für 
X^mat^  Handwerk  und  Handel  .geringerer  Art*  eine  Hauptschuie  zu  be- 
stehen. Die  besonders  befiüiigten  SebQler  tollen  ausgesondert  und  den  in 
den  ibnptafcidten  beetehenden  Realaehnlen  fiberwieien  worden.  Fttr  die 
Anflere  ond  innere  Sehnkiganiiatum,  eowie  tat  die  Lehrerinldnng  aind  ein- 
geliende  Bestimmungen  getreflTen;  aogar  die  .weitere  Fortbildung  der 
Jugend  und  des  Volkes  auch  im  weiteren  Alter*  durch  gute  Volksachriften 
ist  Yorgesehen.  Die  Ausfilhrangsbestimmungen  dieses  Schulplanes  wurden 
in  der  , Politischen  Verfassung  der  deutschen  Schulen,*  auch  .Schulkodex" 
genannt,  unter  dem  11.  August  1805  genehmigt.  Der  Schulkodex  erlebte 
bis  1844  neun  Auflagen,  welche  stets  Erweiterungen  aufwiesen;  die  Neu- 
drucke von  1847  und  1857  sind  unverändert.  Er  stellt  in  seinen  seit  der 
sechsten  Auflage  (1828)  gezählten  478  Paragraphen  ein  fast  vollständiges 

»)  Geschichte  der  Österreichischen  Volksschule  1792— 184a  Graz  1904. 
VerlagsbachhandlaDg;  „Styria";  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller.  Bd.  I: 
die  Eotstebungsg^eschichte  des  Volksschulplans  von  1804.  Rd.  II:  Geschiebte  der 
Österreichischen  Volksschule  unt«r  Franz  I.  und  Ferdinand  I.  1792  —  1848.  A.  u.  T.: 
Außerordentliche  Beiträge  zur  Usterreicbiscben  Erziehnogs-  a.  Schalgescbichte. 
HeraosgeSfeben  von  der  Osterreich ischen  Gruppe  der  Qesellechaft  für  denteebe 
Bniehange-  and  Sobolgeechicbte.  Bd.  I  n.  IL 
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YclkMelnilgeMts  dtf  ,  auf  bmbw  Gnmdlaee  hat  aidi  dann  daa  MtamiGliiadie 
YolkMQhalweMii,  wia  dar  Volaiaar  aaigt,  in  doralHHia  arfriolMlMr  Weiaa 

entwickelt,  wenngleich  viele  Hindernisse  und  Mängel  aufzuweisen  sind, 
die  «einerseits  durch  die  schlimmen  politischen  und  Kriegsverhältnisse, 
durch  die  kläglichen  finanziellen  Krisen,  aber  auch  durch  manche  Eng- 
herzigkeit und  Gleichgültigkeit  gegen  die  Errungenschaften  des  Auslandes, 
Mangel  an  Einsicht  und  Rührigkeit  bei  den  beteiligten  Faktoren  ver- 
ur&acht  waren."  Verfasser  zeigt  auch,  dau  ,der  Klerus,  dem  in  diesen 
achwierigen  ZaÜvarfailtniaMO  dia  Sehnla  aar  Baaorgung  abergditB  worda, 
wanifrtaBa  in  janao  Lindara,  wo  fttr  dia  antiptaelianda  AnsbUdnng  daa- 
aalben  daa  NoUga  goaahahan  war,  niaht  nur  aeina  Piliahk  ▼aUaof  arfttllt, 
■ondern  aich  aneh  vielfach  durch  Eifer  und  grofia  OpforwilUgknl  ana« 
gezeichnet  hat."  Auch  die  Gatahiahta  daa  LahrarbildoDgBweaana  wird 
behandelt.  Von  Lehrerseminaren  wollte  man  vorläufig  nichts  wissen,  — 
fQr  einen  Trivialschullehrer  seien  solche  nicht  nötig,  —  durch  eine  erhöhte 
Lehrerbildung  würde  nur  Unzufriedenheit  geschaffen  werden.  Nur  in 
Salzburg  bestund  ein  Lehrerseminar,  sonst  fanden  allein  Präparandenkurse 
von  mehrmonatlicher  Dauer  statt.  Wiederholt  wurde  von  einzelnen  Ba- 
bOrdan  «ad  Baamtan  dia  Nokwandigkait  beaondarar  Lahrarwminara  batoot» 
in  ainar  Erladigung  kam  dia  Fraga  abar  nicht,  ~  viaUkah  war  anab  dia 
Finansnot  ain  Hindemia.  Ycrf asier  gibt  anah  aina  Uaberaicbt  dar  damala 
gebrauchten  Lehr-  und  Bchulbflcher.  Den  Beschluß  bildat  ein  nmCMigreicher 
Kachweis  aber  die  Verbraiiung  des  Volksscbulwesens.  —  Daa  Ton  ihm 
während  langer  Jahre  namentlich  aus  der  lokalen  Literatur  gesammelte 
Material  zur  Geschichte  der  böhmischen  Volksschule  veröffentlicht  Wenzel 
Hammer,')  emerit.  Dechant  in  Klühterle  a.  d.  Eger,  Die  von  ihm  mit 
gruüem  Eiter  in  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  langer  Arbeit  zusammengetragenen, 
oft  sehr  verstreuten  Nachrichten  beziehen  sich  für  die  ältere  Zeit  allgemein 
auf  daa  Sdudwatan.  Wann  auch  im  Mittelalter  vialfiuh  in  Ühmen 
Stadt-,  PfiuT-  und  Klostaradralan  beetandan,  ao  iat  jedodi  der  Naahwaia 
nidit  art»racht»  daB  damala  aina  wirkltcha  VoUceeehula  ▼orhanden  war; 
auch  die  angeblich  um  11 00  vielfach  yorhandenen  DorfiMhnlen  sind  weiter 
nichta  als  katechetische  Unterweisungen!  Wohl  mögen  auf  dem  Lande 
und  in  den  Städten  mitunter  Schulen  für  die  gesamte  Bevölkerung  be- 
standen haben,  die  Gründung  der  Volkssciiule  Böhmens  fällt  erst  in  das 
Zeitalter  Maria  Theresias  I  Heformatoren  waren  hier,  —  wie  bekannt  — 
Felbiger  und  der  spätere  Bischof  Kindermann.  Aber  gerecht  wird  ihnen  Ver* 
faaser,  so  hoch  er  aie  auch  einschätzt,  nicht,  wenn  er  ihnen  xnm  Vorwurf 
madit,  dafi  sie,  baaondara  Felbiger,  aiah  daa  pranßieeha  Sehnlwaaen  nun 
Hnater  genommen  haben,  und  dafi  sie  mehr  ala  Organa  dea  Staatca  ala 
der  Kireha  dia  Schulraformen  ine  Werk  aatttmi.  Für  daa  19.  Jahrhundert 
bringt  Verfasser  in  erster  Linie  Material  für  die  Gesdiichta  der  Ditfaeaa 
Laitmerita. 

Geschichte  der  Volksschule  Böhmens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Jahre  1870.  Warasdorf  1904,  Druck  und  KoBuniBS.-Verlag  Ton  Anbr.  Ofita. 
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Zur  Gi'sehichte  der  preufsischen  Volkschule  unter  Friedrieh  dem 
Grolien  bringt  ein  Büchlein  des  Referenten')  authentisches,  zumeist  dem 
Geheimen  Staatsarchiv  in  Berlin  entnommenes  und  teilweise  unbekanntes 
Aktenmaterial;  eine  Darstellung  ist  nicht  beigeftlgt,  da  sie  schon  früher 
(Deutsche  Schule  1901;  vgl.  oben  S.  172)  gegeben  war.  Einen  uiufang- 
ttAAm  TMl  Minor  obm  (ß,  170  ff.)  angezeigt«  Behrift  iridmet  J.  Grflner 
dem  VolkMehiilwflaaii  dw  NetsedistriktB  unter  Friedrich  dem  Großen. 
Der  TittgkMt  Friedriehs  des  Großen  fOr  die  Volkeaehnle  widmet  aach 
Beinhold  Koiierin  seinem  Buehe  »König  Friedrieh  der  Grofie*  (Bd.  2, 
8.  587  ff.,  690)  einen  Abschnitt.  —  Die  Geschichte  der  Yolksochole,  itts- 
besondere  der  brandenburgisch-preußischen  hat  bis  zum  Beginn  der  Unter- 
richtsreform  von  17G3  Alfred  Ueubaum  auf  Grund  des  AktenmateriaU 
in  seinem  Werke  »Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens"  Bd.  1  dar- 
gestellt.—  Einzeluntersuchungen  haben  gewidmet  Friedric h  Naarniann 
der  Reform  des  Volksschulweaens  im  Herzogtum  Westfalen  während  der 
Zeit  von  1761-lbOl.  (vgl.  oben  S.  175  f.),  und  Theodor  Elbers  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  niederen  Schulwesens  der  Stadt  Mfinster  i.  W. 
(vgL  oben  8.  176).  —  In  dem  ans  Anintt  der  WsItMustellung  in  St.  Lonls 
Biit  mstsrieller  Untentittsnng  des  prenßisehen  Unterriditsnrinistsrinms  von 
W.  Lexis  heransgegebenen  Werk  «Das  ünterrichtswesen  im  deutsshen 
Reich*  hat  in  Bd.  8  Paul  von  Gisyeki,  Stadt-  nnd  Kreisschnlinspektor 
in  Berlin, 'die  Abteilung  .Volksschulwesen"  bearbeitet;  die  darin  gegsbene 
Geschichte  der  Volksschule  hebt  die  Mauptentwicklungsstadien  hervor  und 
weist  besonders  die  Tätigkeit  des  Staates  nach.  —  Selbst  als  populäres 
Buch  ist  unzureichend  die  Geschichte  der  preuluschen  Volksschule  von 
C.  Müller.-J  Die  Vorarbeiten  und  gedruckten  (Quellen  sind  nur  in  geringem 
MuGe  ausgenutzt,  der  pädagogisch-geschichtliche  Stolf  ist  wenig  verarbeitet 
die  Namen  einiger  benutzter  Autoren  sind  im  Vorwort  sogar  verdruckt 
angegeben I  —  Zur  MeoklenburglsohSN  Sehulgeschichte  hat  Heinrich 
Schneit  in  Gflstrow  im  Torjahrigen  Jahrgang  der  «Mitteilungen*  zwei 
AofriUse  herausgegeben,  nftmikh  ,die  historisdhe  Entwicklung  des  YolkB< 
soiinlwessns  im  Farstentum  Batieburg*  (S.  101  ff.)  vom  verstorbenen 
Probst  J.  Ruß  wurm  verfaßt,  sowie  die  von  dem  gleichfalls  verstorbenen 
Seminardirektor  M.  Fistorius  herrührende  , Geschichte  des  ritter-  und 
landschaftlichen  Landacbulwqpens  in  Mecklenburg-Schwerin  1650—1018" 
(3.  127  fr.). 

Noch  viel  weniger  als  die  (.ieschichto  der  Volksschulen  ist  bisher  die 
Geschichte  der  Volksschuliehrerbildung  erforbcht.  Eine  Ubersichtliche  Zu- 
sammenstellung bietet  Alfred  Leuschke^)  für  das  Königreich  Sachsen. 
Ab  Stiftungsbrief  der  sftehsischen  staatlichen  Lehrerseminare  kann  das 

')  Die  Volkflscbulpädagogik  Friedrichs  dm  Grolien  und  der  preußischen 
UntemdktBTsrwaltnng  amner  Zmt,  Halls  s.  S.  Hermaan  SchrOdel.  1903. 

-)  Grundriß  der  Geschiebte  des  prenftiidien  YolkMcholweienB.  Osterwisek 
(Hars),  A.  W.  Zickfeldt,  im. 

Zur  Gsiekiehte  der  Lduerbildangsfrage  ha  KOntgreiche  Ssohssn.  Dieaden 
1804.  0.  u.  R.  Bedter. 
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Befikript  des  Kurfürsten  Friedrich  August  an  das  Oberkonsistoriam  vom 
10.  November  1785  gelten.    Als  erste  staatliche  Anstalt  wird  1787  das 
Seminar  Dresden-Friedrichstadt  gegründet,  dessen  Qeechichte  für  längere 
Zflit  mit  dtr  des  siohaiBcheii  Bildongaweeens  identiseh  ist.  Ow  Lefaiplaii 
war  dam  doi  BerUiur  Saminara  toh  1772  nachgabildat;  «r  aoUualft  aadb 
glaioli  dia  AnliuigagrOnda  für  Latein,  daa  Ms  jetat»  mit  Awiahmn  dir 
Jahro  1857—1873  ab  Pfliahtbdi  TarUiabaii  ist  Dia  Saminarordaimg  im 
1820  setzte  auch  eine  wöchentliche  Stunde  fOr  FranzOsiaeli  fast,  um  n 
bewirken,  »daß  die  Seminaristen  nicht  durch  falsches  AaBsprechen  fran- 
sOsischer  Wörter  and  Namen  sich  lächerlich  machen.*   Bemerkenswert  ist 
es,  daß  1833  der  damalige  Superintendent  Gottlob  Leberecht  Schultze 
anonym  das  sächsische  Volkse chulwesen  freimütig,  aber  in  der  Absicht  zu 
bessern,   »von  der  mangelhaften  und  hilfsbedürftigen  Seite*  darstellte,  — 
bald  darauf  berief  ihn  in  hochherziger,  vorurteilsloser  Weise  der  damalige 
Kttltusminiater  Chriatlan  Oottlieb  Müller  als  Dezemoit  f&r  Volkflscbalen 
und  Lehrarlrildttng  in  daa  Ifiniatciivml  BadaatongsToD  wmda  aa,  ab  aait 
1866  dan  siehaiaaben  Valkaaabnilabrani  nntar  gawfaMn  Badingnagea  daa 
üniTaratitaatodinm  geatattat  woida,  and  ab  dia  iiahaiaahan  Saminan 
durch  daa  Gesetz  vom  22.  Augnat  1876  den  Charakter  als  höhere  Lehr- 
anstalten ariiielten.  —  Eine  kurzgefaßte  Geschichte  des  deutschen  Lehrer- 
bildungswesens  hat  Referent  in  dem  oben  erwähnten  Werke  von  W.  Lexis 
gegeben  (Bd.  3).   Die  Darstellung  ist  bedingt  durch  den  Auftrag,  in  erster 
Linie  für  Amerikaner  zu  schreiben.     Sodann  sind  besonders  diejenigen 
Punkte  hervorgeliubon  worden,  die  noch  heute  für  die  viel  erörterte  Lehrer- 
bildungsfrage von  Bedeutung  sind  oder  sein  können.  Die  Bemerkung,  daß 
die  1698  im  Groüherzogtum  Gotha  gegründeten  aeminaria  acholastica  als 
dia  Anfibiga  dar  Lehraraaminaia  galten  kflnneo,  iat  dahin  in  bariahtigen, 
daß  baraita  aait  1687  bafthigta  BOrgarUnder  in  Waaal  sn  Lalmtn  ana> 
gebildet  worden  (YgL  KrAniti,  Olam.-taoIin.  En^Uapidia  Bd.  61  [1798] 
8.  704).  Dia  Termntnng  liegt  nahe,  iat  wenigatana  nicht  ganz  von  dar 
Hand  zu  weisen,  daß  auch  anderweitig,  vielleicht  auch  schon  früher,  der- 
artige Einrichtungen  bestanden.   Unberührt  dürfte  indes  davon  die  Tai> 
Sache  bleiben,  daß  dies  nur  vereinzelte  Versuche  sind,  und  daß  von  einer 
bewußten  Lehrorbildung  erst  im  zweiten  Drittel  des  18.  Jahrhunderta  an 
reden  ist. 


Digitized  by  Google 


Nachrichten 


Bericht')  über  die  erste  Oruppenausschuß- 
sitsung  am  Dienstag,  den  13.  Jnni  d.  J. 

in  den  R&iimeii  der  Geaellsdiaft  für 
dentsche  Sraehungs*  ood  SeholgMcbiclite  (InTalidemtr.  57—62). 

Anwesend  die  Herren: 

Ab  Vertreter  dea  Beiehseinte  des  Imieni:  Geh.  Beg.-Bal  K«qIs. 

Ale  Vertreter  der  Gruppen:  Geh.  Hofrat  Dr.  ühlig  (Baden);  Prof. 
Dr.  Ganther  (Bayern);  ProT.-Sehidnt  Prof.  Dr.  Elatt  (Brandembiirg); 
Plurrer  D.  theol.  Diehl  (Grofih.  Heeeen);  Oberlehrer  Dr.  Behnell 

(Mecklenburg);  Monsignore  Kuratus  Schwarz  (Pommern);  Schulrai  Prof. 
Dr.  Georg  Maller  (Kgr.  Sachsen);  Staatsrainiater s.  D.  HeDtig(Thflringen); 
Oberpräzeptor  Dr.  Schott  (Württemberg). 

Vom  Vorstand:  Feohner,  Herrmann,  HeubauD,  Kehrbach, 
Matthias,  Schräder. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  um  6^/4  Uhr  die  Sitzung,  begiülU  die 
anwesenden  Herren,  insbesondere  den  Ilegierungs-  und  die  Gruppenvertreter, 
teilt  die  vom  Beichsamt  dea  Innern  ergangene  Aufforderung  mit,  die  für 
dio  Konatitoiening  dea  wimnachafUiehen  Beirala  erlbrderlidicn  Vorachläge 
n  nacheo,  und  erbittet  sieh  hiena  auch  die  Ititwirkoag  der  Omppen.  » 

Berichte  der  SehrlflMtar  md  dea  Sohatzmlttert.  Ph»f.  Dr.  Kehrbach 
erstattet  aber  die  1904  und  1905  eraehienenen  Monnneatablode  sowie  die 
gogenw&rtig  im  Druck  befindlichen  Bericht.  Die  von  ihm  angeregte 
Frage,  die  Herausgeberrechte  der  Gesellschaftspublikationen  betreffend, 
wird  verschoben,  bis  die  Tagesordnung  erledigt  ist.  —  Dr.  Schnell  lohnt 
das  an  ihn  ergangene  Ersuchen  des  Vorstandes,  die  bereits  anderwärts 
gedruckten  Aktenstücke  seiner  im  Manuskript  vorliegenden  , Mecklen- 
burgischen Schulordnungen'  (1.  Teil:  Mittelalter  und  Reformation)  in 
Begeetenform  zu  geben,  ab  und  begründet  seinen  abweichenden  Standpunkt 
damit,  daß  nur  der  YoUatändige  Abdruck,  auch  der  bereits  TerOffentliehteo 
Akten,  eine  geeignete  Unterlage  f&r  die  weitere  Foraehnng  der  IfeeUen. 
burgiadieo  Sehnigesdhichte  tu  bilden  TermOge. 

Prof.  Heu  bäum  boriehtet  Ober  die  bveiitarisierung  der  BibUotfieken 
und  Archive,  deren  Zweck,  Methode  und  Anftnge.  Er  legt  eine  vom 
Bibliothekar  Dr.  Bdmer  (MOnster)  angefertigte  Probebeeehreibung  einer 
üandaohria  vor  und  teilt  mit,  daß  es  im  Plane  liegt,  wenn  em  größerer 

')  Dieser  Bericht  ist  auf  Grund  des  von  den  Herren  Matthias,  Heabaum, 
Herrmann.  Günther,  Müller  unterschriebenen  Original- Protokolls,  das  auf 
Verlangen  den  Gruppen  zur  Verfügung  steht,  in  der  Voretandssitztbg  vom 
84.  Juli  festgestellt  worden. 

mtl.  d.  Qm.  f.  dtsoa.  Srs.-  o.  Sohalgsieh.  XV.  8  1906.  19 
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Bibliüthekenkreis,  z.  H.  einer  Provinz  durchforscht  sei  und  hinreichende 
Ausbeute  geliefert  habe,  ein  Verzeichnis  der  gefuodeaen  Uandschrifteo 
mit  der  Beschreibung  zu  veröffentlichen. 

Prof.  Foehaer  legt  den  Yerwendungsplan  fltr  das  Beebnongsjahr  1904 
dar.^)  Aof  die  Anfrage  des  Direktors  Schräder,  wie  eieli  das  Beich  nr 
Verweaduog  der  SubTention  verhalte,  bemerkt  Geh.  Beg.-Bat.  Kants,  dafi 
es  sich  bei  Vorlegung  des  Yerwendnngsplanes  die  Bewilligung  nur  im 
allgemeinen  vorbehalte. 

Aus  den  Beriohten  der  Gruppenvertreter.  Die  Gruppen  Sachsen  und 
Brandenburg  seien  neu  begründet.  —  In  Württemberg  stehe  die  Neu- 
konstituierung unmittelbar  bevor.  In  Hessen  sei  die  Inventarisierung  der 
Pfarrarchive  zum  Zweck  der  kirchen-  und  scliulgesciiichtlichen  Forschung 
in  Aussicht  genommen.  —  Das  Gedeihen  der  Gruppe  Mecklenburg  hange 
von  dem  Erscheinen  des  Schneiischen  Monumeutawerkea  und  der  Vermebruog 
der  Beihefte  ab.  —  Die  Pommemgruppe  beabeiditige  ihre  NenorganisaÜMi. 
<—  Die  Qsterrriclusehe  Gruppe,  in  deren  Auftrag  Prof.  GOnther  spridit, 
habe  im  Interesse  der  B<dimensektion  an  der  IKelle  des  JahresbsriditeB 

in  den  .Hitteilungen*,  1906  Heft  2,  8.  174:  «Weniger  Wert  an 

Betracht  kommen'  Anstofl  genommen.  Die  Stelle  wurde  verlesen  und 
erfuhr  die  nötigen  Aufklärungen.  —  Der  Vertreter  der  Gru])pe  Baden  erörtert 
die  Schwierigkeit  der  Vertretung  der  Gruppen  wegen  Mangels  an  Mitteln. 

Die  Beihefte.  Der  Vertreter  der  Gruppe  Mecklenburg  regt  an,  die 
Beihefte  schneller  folgen  zu  lassen,  damit  die  Gruppen  öfter  Gelegenheit 
haben,  ihre  territorialhistorischen  Forschungen  zum  Druck  gelangen  zu 
lassen.  Sowohl  Dr.  Schott  wie  Prof.  lleubaum  vertreten  die  Wichtigkeit 
der  Beihefte  für  die  Pflege  des  Interesses  an  der  Schulgeschichte  in  den 
Gruppen.  Die  sum  Ausdruck  gelangende  Hoffnung,  für  die  BeiheAe  eine 
noch  groflere  Summe  aus  der  Beidissubvoition  verwenden  su  können,  gibt 
Geh. -Bat  Kants  Veranlassung  zu  der  Bemerkung,  dafi  J9m  Beidie  nur 
unterstützt  werden  könne,  was  allgemeine  Aufgabe  der  Gesellschaft  sei, 
während  die  UnterstQisung  der  territorialhistorischen  Forschung  den  Einzel* 
Staaten  überlassen  werden  müsse. 

Die  Matrikel  der  Universität  Jena.  Ex^  llentig  stellt  im  Namen 
der  (Jruppe  Thüringen  den  Antrag  auf  Verotlentlichung  der  Matrikel 
innoihalb  der  (iesellschaftspublikationen.  Da  Zweifel  darüber  laut  werden, 
ob  eine  derartige  Publikation  in  den  Kähmen  der  von  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  zu  leistenden  Aufgaben  gehört, 
bittet  £xz.  H entig  feststellen  zu  wollen,  wie  sich  die  Gruppenvertreter 
zu  der  Frage  stellen,  ob  die  Hochschulgeschichte  prinzipiell  aoszusdiHeßen 
sei.  Die  Frage  wird  einstimmig,  auch  von  den  Vorstandsmitgliedern, 
verneint. 

Die  Diitenfragt.  '  Nachdem  die  Frage  der  Notwendigkeit  von  Diäten 
fOr  die  zur  Gruppenausschufieitzung  und  Generalversammlung  Delegierten 

^)  Siebe  S.  2d9  f. 
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erörtert  und  die  Schwierigkeit,  sie  aus  den  der  Gesellschaft  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  zu  bestreiten,  vom  Schatzmeister  dargelegt  ist,  gibt 
Exx.  Henitg  la  Frotokdl:   Die  uweeenden  IGrnppenTertreter  erUlren: 
dafl  aie  die  Zahloog  Ton  Diiten  nnd  Beieekoeian  aus  der  Ge« 
■eHidwfttkawe  für  den  Beavcli  der  Sitsimgen  dee  Gmppen- 
«mehimee  ab  noiwendig  anaeheD; 
emichen  den  Vorstand, 

die  Verwirklichung  dieses  Beschlusses  nmch  Maßgabe  der  sor 
Verfügung  stehenden  Mittel  herbeizuführen. 
Die  Reihenfolge  der  Beihefte.    Prof.  Günther  schlägt  vor,  die  Frage 
des  Turnus  der  Beihefte  dem  Vorstande  zur  Erledigung  im  Verkehr  mit 
den  Gruppen  zu  überlassen.    Widerspruch  erhebt  sich  nicht. 

Der  wissenschaftliche  Beirat.  Auf  Anregung  des  Pfarrers  D.  Diehl 
WMrdM-tUe  Gruppen  nach  Beratung  in  ihren  Vorständen  YorschUge  zur 
KonatitueniDg  dea  Beirata  naeben. 

Oia  Haraitgaberraelita  das  Prof.  Kahrbaob.  Dia  Vertreter  der  Onippen 
Baden,  Pommern,  Württemberg,  Bayern,  letsterer  aoeh  im  Namen  der 
Grnppen  Oeaterreicb,  Elsaß-Lothringen  und  Schweiz  geben  Erklärungen  ab, 
deren  wesentlicher  Inhalt  dahin  geht,  daß  dem  Prof.  Kehrbach  die  un- 
begrenzte Erledigung  der  Monumentabände  wie  bisher  verbleibt  und  eine 
feste  befriedigende  Abgrenzung  in  der  Tätigkeit  der  beiden  Schriftleiter 
gefunden  wird.    Exz.  Hentig  stellt  dazu  den  Antrag: 

zwecks  Lösung  der  Frage  des  Herausgaberechts  der  Publikationen 
und  der  liegelung  des  Verhältnisses  zwischen  Prof.  Kehrbach  und 
dem  Voratande  eine  Ausgleichskommiaaion  von  4  Mitgliedern, 
beetehend  aoa  dem  Vonitienden,  dem  ateUvertretenden  Vonitaenden 
nnd  swei  in  Bwlin  wohnendMi  OroppenTertretern  so  bilden. 
Br  sieht  den  Antrag  nirflck,  naebdem  der  Vonüiende  erklärt  bat, 
die  Wahl  in  die  Kommisaion  nicht  annebmen  an  kOnnen. 

Dar  Arbeitsplan.  Schulrat  Prof.  Kaller  stellt  den  Antrag,  einen 
wiesensohaftlichen  Plan  im  Vorstande  zu  entwerfen,  der  die  Teilung  der 
Arbeit  zwischen  Gesamt  vorstand  und  den  Gruppen  abgrenst.  Da  sich  kein 
Widerspruch  erhebt,  ist  der  Antrag  angenommen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Herren  für  ihre  Mitwirkung  gedankt 
bat,  schlieüt  er  die  Sitzung  um  10  Uhr. 


IL  Bericht  dea  Schatzmeisters. 

(a  a  268.) 

Die  Einnahmen  der  Gesellschaft  fließen  ans  zwei  Quellen.  Die  eine 
bilden  die  MitgUederbeitrige,*)  der  ErlOa  ana  dem  bnchbändlerisoben 

In  der  konstituierenden  Versammlong  am  14.  Dezember  1890  zeichneten 
steh  00  Mitglieder  ein.  Diese  Zahl  stiep  1801  auf  381,  1892  auf  407,  1893  auf 
617,  1894  auf  640,  1895  auf  577,  1806  auf  692,  1807  aut  712,  fiel  1898  auf 
692,  stieg  1899  auf  715,  1900  anf  702,  1001  auf  803,  1902  auf  896,  1908  anf 
914,  1904  anf  1060.   Bis  1.  Juni  1006  stieg  sie  auf  1105. 
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VMirialie  der  .Mitteilungen*,  eine SnbTwitkm  yon  darEwio^  AvAaMuAm 
Ragienmg  ww.,  die  andere  bildet  die  Sabventien,  welche  das  Beidi  der 
GeseUachaft  aeit  1899  in  Hohe  ▼on  jihrlieh  80000  H  gewihri. 


I.  Eigene  Einnahmen.  —  8ie  aetaten  aich  im  Beehnnngqnlve 

1904  zusanimon  aus: 

1.  den  Mitgliederbeiträgen  (1901:  4;  1902:  4;  1903: 

16;  1904:  10 IG)   5  200,00  M 

2.  den  Zinsen  aus  einem  der  Qeeellachaft  gehörigen  . 
Wortpapier   8,50  , 

3.  dem  Erlös  aus  dem  Vertriebe  von  .Mitteilungen*  453,10  , 

4.  der  von  der  Herzogl.  AohaltiiKihen  Regierung  be< 

wilUgten  Snbvenlion   150,00  , 

5.  PortovergQbingen  der  Verleger  der  Geaellaehafta- 

aehriften   27,40  , 

6.  Kaiaenbeatand  ans  dem  Bechmingi^ahr  1908   .  .  499,85  , 

Somma  6  833,85  11 

A  usgaben. 

1.  Gcstliaftsfülirung  der  Gruppenvorstände ')     .    .    .  959,89  M 

2.  Honurar  für  die  in  den  .Mitteilungen*  veröffent* 

lichten  Arbeiten   589,47  , 


3.  Druck  der  Mitteilungen  (2140,95  M),  des  Mitglieder- 
Verzeichnisses  (205,50  Mj,  der  Einladung  zu  der 
11.  ord.  nnd  der  5.  aufierord.  Gea.-VerBammlang 

1904,  der  Satsangen,  der  Veraendunga-Adreaaen  naw.    2511,85  . 

4.  VerMndanga*Ta8ehen,  Formniare  aller  Art,  Brief* 
bogen,  Kaverte,  Schreib'  und  Packpapier,  Ißtglieda- 


karten  usw   336,80  . 

5.  Buchbinderarbeiten   55,50  , 

6.  Porti   1  18S,04  , 

7  Schreibarbeiten,  VervielfiUtigungen  uaw   252,35  , 

8.  Persönliche  Dienste   36,50  , 


9.  Verschiedenes   154,'')0  , 

Summa     6  084,90  M 

Denmaeh  Kaaaenbeatand  an  81.  Ifira  1905 

6833,85  H 
—  6084,90  , 

«    248,45  H 

II.  Beichssub vention. 

Kassenbestand  aus  dem  Rechnungsjahr  1903    .   .   .     3.*^44,95  M 

Ans  der  Reichahauptkaaae')   .   40  000,00  . 

  Somma  43  844,95  M 

Im  Jahrr  worden  gebildet  die  Gruppen:  Anhalt,  Baden,  Oldenburg:, 
Schweiz,  Württemberg,  1893:  Heesen  (Oroßb.),  Pommern,  Rheinland,  Westfalen, 
1894:  HrauDscbweig.  <  »iterreieh,  1885:  Heeeeo-Nasiav  ond  Waldeck,  1896:  Bayern, 
1898:  Tbürinpen,  1901:  ElsaP-Lothrinpen,  1002:  Mecklenburg  (Schweria  aad 
Strelitzj.  —      10000  M  sind  nocb  nicht  lar  Aossablang  gelangt. 
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1.  RanmoantioiMii  fBr  die  bttidni  Schriftleiter  und 

di«  im  BonMi  beeehlftigten  Hilftkrifte    .   .  .  11045,86  H 

2.  Kotten  der  wieeeMcheftKcheB  PubliketMoea. 

A.  Beiheft  I  la  den  »Mitteanngen"  .  .  .  152,50  .>) 
Beiheft  II   .    .          ,           ...  181,88 
Beiheffc  III  ,    ,           .           ...  1687,85  . 
Beiheft  IV«),    ,           ,            ...  721,GO  . 
Beiheft  V«)  ,    .           ,            ...  215,60  ,») 

B.  Monum.  Germ.  PaedagogioA.') 

a)  Verleger-Subvention   6  210,00  , 

b)  Herausgeber- Honorar  (pro  Bogen  -iü  M)  3  105,00  , 

c)  Beihilfen  für  Reisen,  Kopialien  usw.  an 

die  Verfasser  der  Mon.-Werke")     .    .  1500,00 

C.  Das  bibliogr.  Jahrbuch:  ,Das  gesamte 
Ersiehangs«  und  Unterriehteweeen  in 
den  Lindern  denteeher  Zunge*. 

n)  VerlegerEntBebidignng*)   5  000,00  , 

r  ,  b)  Enteehldigottg  der  Mitarbeiter  .  .  .  1978,41  . 

8.  Miete,  Beinignng,  Heining  und  Belenditnng  der 
Baceanrlnme,  Feuerversicherung  des  Mobiliars,  der 
Redaktion8*Bibliothek  und  der  in  den  Btireen» 
räumen  lagernden  Gesellschaftsschriften,  Alters- 
und Invnliditätsveräicherung  der  Bureau- Ange- 
stellten, (ioricht.skosten  usw   1  r»62,44  , 

4.  Ausstattung  und  Instandhaltung  der  Bureauräume  2Mi,70  , 

5.  Boreaukoaten  (Porti,  Schreibmaterialien  usw.)     .  839,35  , 

6.  Bedakliona-BibUothek                                .  199,80  , 


Bonuna  84  636,49  M 


')  Das  Heft  erschien  1003  mit  einer  Ikihilfe  der  Bayerngruppe  im  Betrage 
▼00  472,50  M.    Den  oben  genannten  Hetrag  erhielt  der  Verfasser  als  Honorar. 

*)  Za  diesem  Hefte  (1ÜÜ3)  steaerte  die  Bajetagroppe  446;S5  M  M.  Der 
Betrat;  von  181,88  M  wurde  dem  Vorf.  als  Honorar  geiablt. 

Das  erste  von  der  Gruppe  «Hessen- Nassau  und  Waldeck"  herausgegebene 

Bdbeft 

*)  Die  Kosten  fQr  dieses  Heft  betragen  548,10  M;  die  Bareragruppe  lieferte 
einen  Zosehnfi  von  332,50  M. 

^)  Im  ganzen  verausgabte  die  Gosollschaft  Ar  die  Beihefle  Im  Jahn  1004 
3906,95  M.  (auMohl.  der  Versendangskoeten). 

*)  In  Reolnnnig^ahr  1904  eratanen  die  MoD.*Bde.  XXX-XXXIL  —  Der 
Ladenpreis  sämtlicher  bisher  erschienenen  Ji&nie  betragt  492  M. 

Es  erhielten:  Harr  Oberl.  Prof.  Dr.  O.  K.  in  St.  600  M,  Herr  Oberl. 
Prot  Dr.  J.  B.  fai  B.  900  M,  Herr  Oberseh.  Dr.  A.  J.  fai  Bl.  860  M,  Heir 
Fftirer  Dr.  F.  X.  Th.  in  M.  450  M. 

^)  FQr  die  Mon.  Qerni.  Paed,  sind  also  im  Rechnungsjahr  1904  im  ganzen 
avfjgrewandt:  10816  M. 

")  Von  dem  Jahrbuche  sind  mit  Sabvention  seit  IRO!)  zwei  Jahrgänge  CIR!)? 
und  1898)  erschienen.  Vom  Jahrg.  1^9,  von  dem  ein  großer  Teil  des  Manuskripts 
bereits  fertiggestellt  war,  ist  nvr  ein  kletawr  Teil  gedrnekl,  dann  ist  die  wettere 
KorkfllhniBg  eiageateUfe  wordea. 
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Demnach  Kassenbestand  am  31.  März  1U05 

43844,95  M 
—  84686,49  , 

«  9208,46  M 

Für  au  Reehnniig^hr  1906  sind  wiedemm  30000  M  vooi  BM» 
bewilligt. 


ni.  Protokoll  der  Vorstandssltzung 
am  Montag,  den  24.  Juli  d.  J.»  nachm.  5  Uhr* 

Anwesend  die  Herren: 
Herrmann,  Heubaum,  Kehrbach,  Matthias,  Schräder. 

Mitteilungen  des  Vorsitzenden.  Prof.  Heubaam  wird  ein  Urlaub  f&r 
die  Zeit  vom  1.  bis  31,  August  gewährt.  —  Der  durch  VorstandsbeschluG 
vom  30.  Januar  d.  .1.  mit  Dr.  Galle  auf  6  Jahre  erneuerte  Kontrakt  ist 
nunmehr  vom  Vorsitzenden  vollzogen. 

Prof.  Herrmann  bittet,  eine  bestimmte  Sprechstunde  im  Bureau  an- 
zusetzen und  auf  dem  Umaehlag  der  »Mitteilungen*  zu  vermerken. 

Oer  witMltSOhafllleb«  Bairat.  Die  Gruppe  Sachsan  seblftgt  vor  dia 
Harren:  Tarael,  Kinimel,  Johannes  HflUer,  Seeliger,  Heinie;  dia  Gnqn« 
Bayern:  Herrn  Gflntber.  Der  Vorstand  sdilAgt  tot  die  Herren:  DUÜiayf 
Roethe,  Panlsen,  Frh.  v.  Bertling,  Kehr,  Natorp,  and,  falls  ein  öslerreielier  in 
Frage  kommen  sollte,  Seamflller  in  Wien.  Der  Beriolit  wird  nonuelir  ao 
das  Reichsamt  des  Innern  eingereicht. 

Die  Monumentabände.  Gilow-Dietze.  Es  wird  die  Frage  erörtert, 
ob  der  Teil  Gilows  getrennt  erscheinen  könnte,  und  bejahend  entschieden.  — 
Schnell.  Prof.  Herrmann  beantragt,  eine  Kommission  aus  5  Mitgliedern 
SU  ernennen,  von  denen  3  (Kehrbach,  Herrmann,  Schuster)  sofort  gewählt 
werden  mit  der  Pflicht  der  Kooptation  aus  Mecklenburg,  um  ein  wissen» 
aohafUichea  Gutaohten  Ober  Dr.  Sehnella  Werk  abcogeben  und  ev.  Ktirzungs* 
vovsehllge  ra  maehen.  —  Gohrs  Begisterbaad  wird  anf  spiter  Tsdagk.  » 
Hoser^)  ist  an  die  Ostenreiehisobe  Gmppe  verwiesen  nnd  wird  anf  deren 
Sonderpublikationen  hingewiesen  werden. 

Kanftighin  sollen  Aber  unbekannte  Autoren  snnftcfast  Erfcondignagsn 
eingezogen  werden. 

Die  Beihefte.  Die  Frage,  wer  über  die  wissenschaftliche  Qualitiit  der 
Beihefte  zu  entscheiden  hat,  bleibt  weiterer  Krwftgung  vorbehalten.  Den 
Gruppen  Württemberg  und  Mecklenburg  wird  je  ein  Beiheft  für  zu- 
gebilligt. 

M.  ist  mit  einem  Werk  Aber  die  iisterreidiisobsa  VolkiSdialoidBBBgsa 

von  der  Zeit  Josephs  II.  bis  1800  beschäftigt. 
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Die  Feststeilung  des  Gruppenau8soliur$-Protol(oll8  vom  i3.  Juni  d.  J. 
Auf  Grund  desselben  wird  ein  Bericht  vom  Vurbtaiid  für  das  nftchtiie  Heft 
der  , Mitteilungen*  fesigeBtellt.  Prof.  Kebrbach  stellt  den  Antrag,  das 
FroiokoU  in  FahnembsQgMi  dan  T«ln^iiMrn  an  der  Gruppenaunduifi* 
•ümng  sninsendflii;  derselbe  wird  «lifddint. 

Die  Frag 6  der  HeramgeborreoMe.  Der  Voretiuid  erkennt  den  Vertreg 
vom  26.  Juni  1903  als  za  Bedlt  bestehend  an.  Prof.  Kehrbach  wird  ge- 
beten, seine  Ansprfldie  enf  Heranagebe,  die  er  eich  in  vollem  Umfonge 
Torbeh&lt»  achriftlidi  zu  «peaalisieren. 

Gez.  Matthias,  K.  Schräder,  Kehrbach, 
Max  Uerruiann,  Heubaum. 


IV.  Bericht  der  Gruppe  beider  Mecklenburg 

über  das  Jahr  1904. 

Die  Gruppe  bestand  aus  28  Mitgliedern.  Eine  Weil)ung  des  Sthrift- 
führert^,  der  an  verschiedene  Adressen  Einladungen  zum  Heitritt  riciitete, 
hatte  den  Krfolg,  dali  drei  neue  Mitglieder  gewonnen  wurden.  Da  drei 
Herren  ausgetreten  waren,  so  blieb  der  Bestand  der  Gruppe  lür  das  Jahr 
1905  der  gleiche. 

Die  Werbung  uener  Mitglieder  gestaltete  sieh  insofern  schwierig,  als 
vielbdi  von  den  stftd tischen  Bttrgwsohulen  der  Umstand  beklagt  wurde, 
daß  dem  Schulleiter,  bezw.  der  Lebrerkirafersas  keine  ansreicbenden  Geld- 
mittel zur  Verfügung  ständen.  Vielleicht  erklärt  sich  die  geringe  Teil- 
nahme der  höheren  Lehranstalten  aus  der  Tatsache,  daO  die  Mehrzahl 
derselben  über  eine  den  modernen  Anforderungen  mehr  oder  minder  ent- 
sprechende Anstaltsgescliichto  verfügt.  Das  Interesse  l'rivater  endlich 
sowohl  aus  dem  Lehrer-  als  aus  dem  geistlichen  Stande  an  der  Erforschung 
der  Schulgeschichte  scheint,  soweit  es  nicht  durch  den  Beitritt  von  Schulen 
und  Lehrerkollegien  zum  Ausdruck  kommt,  noch  nidit  recht  rege  zu  sein. 
Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  dafi  es  sieh  beleben  wird,  sobald  der  1.  Band 
der  MeeU.  M onnmenta  im  Druck  erseheint.  Da  derselbe  auf  die  breiteste 
Grundlage  gestellt  ist  und  das  gesamte  Bildungswesen  des  Mittelalters 
und  des  Zeitalters  der  Reformation  umfaßt  (Schulordnungen,  Vokationen, 
Gehalts-  und  Patronatsverhältnisso,  Verzeichnis  von  Schulbüchern  etc ), 
dürfte  derselbe  geeignet  sein,  die  Aufmerksamkeit  der  Scliulinterossenten 
eines  weiteren  Kreises  zu  erregen,  besonders  in  einer  Zeit,  in  der  die 
Frage  nacli  dem  Verhältnis  von  Schule  und  Kirche,  von  Schule  und  Staat 
auch  bei  uns  vielfach  behandelt  wird  und  die  pädagogische  WisSMIsdiaft 
einen  vielversprechenden  Aubdiwung  genommen  hat. 

Die  Arbeit  der  Gruppe  fand  ihren  Ausdruck  in  dem  Erscheinen  eines 
mecklenburgischen  Gruppenheftes  (Jahrg.  XIV,  Heffc  2  der  »Mitteilungen* 
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von  VJ04).  Leider  konnte  bei  der  Fülle  des  Stofles,  der  dem  Vorstande 
der  Gesellschaft  in  Berlin  von  den  (iiuj)pen  vorgelegt  wird,  es  nicht  er- 
reicht werden,  dal]  unserer  Gruppe  aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft,  auf 
die  «ie  angewieaea  iet»  flr  iwt  Jahr  1905  wieder  ein  Hell  bewilligt  worde. 
Wir  werden  es  jedoeh  mit  Dank  begrUflen,  wenn  IlBr  das  Jalir  1906  en 
.MecUenlnurgoHeft"  in  Auadelit  genomn«!  werden  darf.*)  BtoS  iat  in 
größtem  ümfaoge  TorhaBdcn, 

Die  geehrten  Mitglieder  werden  gebeten,  den  Jahresbeitrag  hie 
cum  1.  Mai  0  der  SatsangeD)  an  den  Unterzeichneten  einsä- 
ten den.   Beitrittaerldftningen  werden  an  ebendenselben  erbeten. 

Dr.  H.  Schnell, 
ala  Schriftfahrer  der  Gruppe. 


Die  Gruppe  Württemberg  teilt  ihre  Neukonstituierung  mit.  1.  Vor- 
eitsender:  Oberadinlrat  Dr.  Brflgel,  EHlingen»  2.  Vora.:  Prof.  Dr.  Planek, 
Stuttgart»  Schriftfahrer:  Oberpräzeptor  Dr.  Sehott,  Harburg  a.  N.,KaMier: 
HittelaehuUehrer  Seytter,  Stuttgart»  Felbenheonenatr.  4.  Dieaer  nimmt 
die  Beiträge  der  Mitglieder  der  Oruppe  entgegen. 


Von  der  Gruppe  Otterreicb  wird  die  Begrflndung  der  Sektion  «Mlhren* 
gemeldet. 


>;  8.  S.  272. 
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Karl  Kehrbach 

gab.  am  23.  Aqgnat  1^46  in  Neastadt  a.  d.  Orla;  gest.  «m  21.  Oktober  1905 

in  Charlottenbarg  bei  Berlin. 

Aus  rastloser  Tätigkeit  und  frohem  LebeDsgennß  ist  Karl 
Kehrbach  schnell  und  unvermatet  abberufen  worden.  Wie  oft  hatte 
er  es  in  der  letzten  Zi  it  immer  wieder  versichert,  daß  er  sieh 
wohl  er  denn  je  fähle!  Eben  vertrat  er  noch  auf  der  Hambnirger 
Philologenversammlong  unsere  Gesellschaft,  —  es  waren  grerade 
zwei  Jahrzehnte  vergangen,  seitdem  er  zum  erstenmal  bei  solcher 
Gelegenheit  seine  Ideen  in  längerer  Bede  dargelegt  hatte  —  be- 
richtete übor  die  VeröftenÜichungen  ond  wirkte  mit  regem  Eifer 
ffir  die  Ausbreitung  unseres  Vereins.  In  gehobener  Stimmung, 
erfrischt  und  angeregt  durch  den  belebenden  Verkehr  mit  alten 
Freunden  und  Bekannten  war  er  zurückgekehrt.  Da  warf  den 
Ahnungslosen  ein  leichter  Anfall  anfs  Krankenlager,  und  wenige 
Tage  später  schloß  ihm  ein  sanfter  Tod  die  Augen  für  immer. 

Kohi-])aoiis  Name  ist  dauernd  mit  dem  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Krziehungs-  und  Schulgeschichte  verbunden.  Ihrer  Be- 
grvinduug  und  Ausgestaltuii<r  hat  er  den  größten  Teil  seiner  Kraft 
gewidmet.  Mit  ihr  fühlte  er  sich  so  eng  verwachsen,  daß  sie  ihm 
wie  die  Verkörperung  seines  Selbst  erschien.  Aus  meinei'  Indi- 
vidualität heraus  ist  sie  zu  verstehen.  ]»tiegte  er  gelegentlich  zu 
sagen.  Nichts  wird  uns  daher  die  Bedeutung  seines  Lebens  und 
die  Eigenart  seiner  Persönlichkeit  so  veranschaulichen  wie  ein  Bhck 
auf  das  Werden  und  Wachsen  unserer  (Gesellschaft. 

Wenn  wir  nns  die  Bestrebungen  vergegenwärtigen,  welche  die 
anf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs  errungene  nationale  Einheit  im 
Innern  zu  vollenden  und  auszugestalten  versuchten,  darf  auch  einer 
bescheidenen  Anregung  gedacht  werden,  die  zwar  zunädist  der 
pädagogischen  Wissenschaft  dienen  wollte,  aber  doch  auch  ihresteils 
dazu  beitrug,  das  die  deutschen  Stämme  umschließende  Band  fester 
zu  knüpfen. 

Am  16.  November  1871  wurde  im  Leipziger  Lehrerverein  der 
zweihuudertjährige  Todestag  des  Comenins  feierlich  begangen.  Von 
der  Begeisterung  jener  Stunden  erfüllt,  brachte  Julius  Beeger  einen 
denkwürdigen  Antrag  ein,  der  die  Keime  einer  damals  ungeahnten 
Entwicklung  in  sich  barg.  Eine  allen  Deutschen  zugängliche  päda- 
gogische Zentralbibliothek  sollte  in  Leipzig  gestiftet  werden,  in  der 
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Absicht,  die  gesamte  Literatur  za  sammeln,  die  sich  auf  das 
Schal-  nnd  Erziehongswesen  Tom  ersten  Lebenatage  des  Kindes 
bis  hinauf  zur  Hodischnle  bezöge.  Man  wollte  aUe  Erzeugnisse 
der  Pädagogik,  Hauptwerke  wie  Leitfäden  und  Scbnlbtlcher,  wert- 
volle und  wertlose,  deutsche  Wie  ausländische  vor  dem  Untergänge 
bewahren  und  an  einem  Orte  vereinigen,  um  so  dem  Forscher  die 
Möglichkeit  zu  gobon.  sich  genau  darüber  zu  orientieren,  was  zu 
irgendeiner  Zeit  in  irgendeinem  Kultnrstaate  auf  iiigendeinem 
Gebipto  des  Schul-  und  Phziehungswospns  geschaffen  worden  sei. 
Ein  imposanter  Gedanke,  dessen  Verwitklichung  nur  möglich  war, 
wenn  er,  wie  es  hier  der  Fall,  von  deutschem  Idealismus  gepflegt 
und  trotz  vieler  Miihen  festgehalten  wurde! 

In  Tipipzig  herrschte  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  ein  • 
eifriges  pädagogisches  Streben.   Dio  l  Universität  war  neben  Wien 
die  einzige  Hochschule,  an  der  sich  die  Pädagogik  einer  hervor-  1 
ragenden  wissenschaftlichpii  Ptlog*'  orlVoute.  Mit  Ziller  und  Luduig 
Strümpell  hielt  die  Herbartsche  Richtung  ihren  siegreichen  Einzug. 
Dieser  war  1871  aus  Dorpat  nach  Leipzig  gekommen  und  lehrt«' 
besondprs  die  I'hilosnphip  im  (.TPiste  Hprbarts.  und  Zillpr  gpstaltete  | 
in  jeiior  Zpit  mit  der  ganzpn  Aufbietung  seiner  EiiPigie  und  Hin-  i 
gebung  ;ni  dio  Sachp  spin  pädagogischps  Spminar  aus.  dorn  unter  , 
andern    Männer    wie    Otto   Willriiann   und    Wilhelm   Kein   ihre  | 
weitere  Ausbildung  für  don  Lphrbpruf  verdanktpn.    An  dpr  Spitz»' 
des  mit  dor  Tiiivprsität  viMimiidcnt  ii  jtäii.ifrogischpu  Somiii;»rs  stand 
der  bedeutende  Kektor  der  TlKMiiassfluilc  Friedrieb  Auiriist  Kckstfiii. 
damals  einer  der  hprorragendsten  Kenupr  dpr  Schulgeschichte  und 
ebpn   damit   bpsdiäftigt.    die  f-'riiehte   iiiühspligen  Saiiinielns  und 
Yorarbeitens  in  einer  noch  beute  in  ihrer  Art  nicht  erreichten  Ge- 
schichte des  latoinisclien  Unterrichts  für  die  Enzyklopädie  voü 
K.  A.  Schmid  niedeizuiegen. 

Das  war  die  geistiire  Atmosjjhiire.  in   die  Kehrbach  eintrat, 
als  er  Anfang  der  siebziger  Jahre  naeh  Leipzig  kam. 

Aus  einlachen,  bescheidenen  Verhältnissen  entsprossen,  war  er 
zum  Volksschullehrer  bestimmt  und  aul'  dem  iSeniinar  in  W'eininr 
vorgel)ildet  worden.  Xaehdein  er  einiL'-e  Zeit  in  dem  Hernie  prak- 
tisch tätig  gewesen  war.  hielt  es  Ilm  nieht  länger  dabei.  Er  bpzoir 
die  l'niversität.  zunächst  .Tena.  dann  Leij»/,ig.  wo  ihm  sein  Eintritt  iu 
das  Zillerselie  Seminar  im  Sommersemester  187-1  die  entscheidende 
Kichtung  für  die  wisseiiscliaflliche  Heschäfiignng  späterer  Jahn»  gab. 

Den  Studenten  hatten  zunächst  literarhistorische  Studien  an- 
gezogen; und  seine  Dissertation  behandelte  die  Gestalt  des  Kei, 
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des  Thersites  der  Tatelrunde,  wie  Scherer  den  hämischen,  vor- 
lautpn.  spott-  und  tadolsüchtiLron  Seneschali  an  Artus'  Hofe  nennt. 
Die  Arbeit  verfolgte  die  (Tcstaltimtr  dit  ser  Person  in  der  w.ilh'sischen, 
altfranzGsischen  und  mittelbochdeutschen  Sage.  Alimählich  aber 
g'ewannen  ihn  immer  mehr  i)hilosopliische  Interessen.  Srlion  die 
Ijösung  einer  Preisaufgabe  über  das  Verhältnis  der  Moral  zur 
Kelif^ion  zeigte  ihn  mit  metaphj'sisclien  Problemen  beschäftigt. 
Doch  bald  erkannte  er.  daß  seino  wahre  Begabung  auf  dem  Ge- 
biete dor  Edition  liege.  Für  die  rnivorsalbibliothek  Reclanis 
stellte  er  die  kleinen,  honte  in  allen  Studentonhänden  bofindlidieu 
Ausgaben  der  Hauptsclirilten  Kants  her.  ISTT  erschien  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  die  ihn  in  eine  literarische  Fehde  mit  Benno 
Erdmann  verwickelte.  Kurz  hintereinander  fnls-ten  die  andern 
Kritiken  und  einige  kleinere  Schriften  Kants.  Noch  im  Jahre  1SS4 
kan)  in  einer  Zeit,  da  sich  seine  Interessen  schon  der  Haupt- 
autgabe seines  Lebens  zugewendet  hatten,  als  ein  Nachzügler  im 
selben  Verlane  die  allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des 
Himmels.  Schon  begann  er  auch  1877  die  Vorbereitungen  zu 
s»'iner  großen  Au.sgabe  der  Werke  Herl)arts.  und  derselben  Zeit 
gehört  noch  eine  kleine  Schritt  an.  die  wolil  ihre  Anre<.ninir  seinem 
Aufenthalte  im  Zillerschen  Seminar  verdankt  und  eine  kurze 
l'harakteristik  und  im  wesentlichen  zustimmende  Würdiguner  des 
durch  sein  Skizzenbuch  auch  weiteren  Kreisen  bekauuteu  Leipziger 
Zeichenmeistei-s  Fedor  Flinzer  bot. 

So  war  Kehrbach  mit  philosophischen  und  pädagogischen 
Studien  beschäftigt  und  bereitete  sich  in  Halle  für  die  biblio- 
thekarische Laulbahn  vor.  während  sich  in  der  schulhistorischen 
Forschung  mehrere  wichtige  Ereignisse  vollzogen,  die  für  deren 
Vertiefung  und  Fortentwicklung  von  Bedeutung  werden  sollten. 

Gideon  Vogt  in  Kassel,  der  dem  Unternehmern  Julius  Beegers 
mit  Rat  and  Tat  eifrig  fördernd  zur  Seite  gestanden,  hatte  durch 
seine  Untersachiuigen  ftber  Batke  gezeigt,  welelie  ftbemschenden 
EatdeckoDgen  eine  gründliche  Darchforschung  der  ArdÜTe  Ter- 
sprftche.  Der  von  ihm  nachhaltig  beeinflnfite  Koldewey  wies  zum 
erstenmal  mit  aller  Entschiedenheit  anf  die  Bedentnng  der  im 
Unterrichte  gebrauchten  Bücher  fttr  die  Vertiefung  der  Schnl- 
geschichte  hin.  Schon  1876  schrieb  er  in  den  Nenen  Jahrbfichem 
ffir  Philologie  nnd  Pädagogik  eine  inhalireiche  Abhandlang  ,,Uber 
die  Scholbttcher,  welche  bis  1651  im  Oymnasiom  zn  Wolfen- 
bfittel  im  Gebrauch  waren",  and  hob  schon  jetzt  hervor,  daß  „eine 
erschöpfende  and  wahrhaft  genügende  Geschichte  des  Schalwesens 
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nicht  ijt'schriobeii.  iiaineutlich  eine  richtigo  Daistollun^  dor  Mothodf 
und  des  g-aiizen  iniioipii  Schulorg:anisnuis  nicht  trcjrt'hen  wcrdt  n 
könne,  wenn  nicht  vuihcr  die  l'utcrrichtsinittel  sowdhl  in  \n-zu2: 
auf  ihre  Heschattenheit  als  aucli  riicksichtlich  der  örtlichen  und 
Zeil  liehen  Ansdehnunfr  ihrer  Benutzung  eiuer  genauen  Keuotnis 
zugänglich  geworden  sind." 

Es  war  auf  iler  33.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  (-rera  1878.  wo  Koldewey  weiteren  Kreisen  die 
Bedeutung  des  Gegenstandes,  von  dem  seine  Seele  erfüllt  war.  dar- 
legte. Kine  topographisch-statistische  Aufstellung  der  an  deutschen 
Schulen  gebrauchten  Lehrbücher  war  das  ihm  mit  voller  Deutlich- 
keit vorschwebende  Ziel.  Nur  in  wenigen  Worten  hatte  er  sich 
aus  Mangel  an  Zeit  darüber  äußern  können,  (yleich  darauf  ver- 
ött'eutlichte  er  an  derselben  Stelle  wie  das  erste  Mal  seine  Ge- 
danken in  ausführlicher  Auseinandersetzung.  ..Desiderien.  die  Ab- 
fassung' der  Spezialschnlgeschiehten.  insbesondere  die  Begründung 
einer  Topographie  nnd  Statistik  der  Schulbücher  betreffend'*  lautete 
das  Thema.  Es  war  eine  programmatische  Arbeit,  die  eboiso  durch 
die  Herrschaft  über  den  Stoff  wie  durch  die  Klarheit  über  die 
Aufgaben  der  künftigen  schalgeschichtlichen  Forschung  überraschte. 
Noch  heute  ist  für  jeden  Historiker  einer  Spezialschulgeschichte 
beachtenswert,  was  Koldewey  vor  nunmehr  fast  dreißig  Jahren 
verlangte.  Hier  zeichnete  er  auch  den  Weg  vor,  der  zum  Ziele 
führen  könnte.  Die  erste  Aufgabe  sei,  „die  erhaltenen  Ausgaben 
der  Werke  bibliographisch  zu  verzeichnen  nnd  zu  bemerken,  in 
welchen  Büchersammlnngen  sie  noch  vorhanden  sind."  Dann  handle 
es  sich  darum,  festzustellen,  .,an  welchen  Anstalten  und  in  welchen 
Klassen  die  Bücher  je  in  Gebranch  gestanden  und  in  welcher  Zeit 
sie  die  Grundlage  des  Unterrichts  gebildet  haben.**  „Die  letzte 
und  größte  Aufgabe  aber  würde  darauf  hinausgehen,  den  Inhalt 
der  Bücher  zu  charakterisieren,  namentlich  audi  aus  den  Vorreden 
die  methodischen  Intentionen  der  Verfasser  darzustellen  und  auf 
dieser  Grundlage  dem  Buche  in  der  großen  stattlichen  Reihe  sdner 
Brüder  seinen  Platz  anzuweisen.''  Wahrhaft  bedeutende  nnd  frucht- 
bare Gesichtspunkte,  die  nur  der  organisatorischen  Kraft  und  der 
drittel  harrten,  um  eine  gediegene  Grundlage  für  die  schulgeschicht- 
liche Foi-schnng  zu  bieten! 

Die  kleine  Arbeit  war  überreich  an  neuen  Anregungen. 
Koldewey  wies  auf  die  inzwischen  erschienene  Arbeit  Ecksteins  über 
den  lateinischen  rnterricht  hin  und  äuUerte  den  Wunsch,  daß  in  älrn- 
licher  Weise  die  Geschichte  des  griechischen  und  Keligionsunter* 
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richts  behandelt  werden  möchte.  Er  zeigte,  wie  wichtig  es  wfire, 

..wenn  man  beispielsweise  genau  nachweisen  könnte,  wie  weit 
Melanchthons  Einfluß  sich  erstreckte,  wie  lange  er  in  den  einzelnen 
Schnlen  in  Ansehen  stand/'  Wie  Friedrich  Albort  Lange^  der 
Historiker  der  (Toschichto,  des  Materialismus,  in  seiner  Antritts- 
vorlesmig  in  Bonn  1855  von  Kanmers  bekanntem  Werke  sagte, 
daß  er  zn  einer  Gescliichte  der  Pädagogik  „nnr  das  Titelblatt  und 
die  schätzenswertesten  Beiträge"  greliefert  habe,  so  war  anch 
Koldeweys  Meinung,  daß  eine  Geschichte  der  Pädagogen  noch  keine 
Geschichte  der  Pädagogik  sei.  Dazu  gehöre,  wie  er  am  Beispiel 
von  Arnos  Comenius  dartut,  vor  allem  der  Nachweis,  „wie  lange 
sich  die  Gymnasien  in  behaglichem  Schlendrian  die  Pfade  der  Vor- 
fahren wandelnd,  seinem  belebenden  EinHusse  versperrten,  in  welchen 
(regenden  Deutschlands  sie  sich  ihm  öliueten,"  Wer  die  Monumenta 
Kehrbachskennt,  —  und  welcliem Leser  dioserZeilen wären  sienicht be- 
kannt —  der  weiß,  wiediese..l)esidei  ien  "  Koldeweys,  unter  anderen  in 
den  Werken  Martfelders.  Kvaralas  ihre  Erfüllung  gefunden  haben. 

Die  Anregungen  Koldeweys  tielen  gleich  damals  auf  frucht- 
baren Hoden.  1.S79  auf  der  Phih)lnn:eii Versammlung  in  Trier  be- 
l(»uchtete  Professor  Egenoltf  aus  Mannheim  den  Wert  und  Einfluß 
der  griecliischen  Grammatik  Melanchthons.  Eckstein,  der  an- 
gesehene eindrucksvolle  S|)recher  auf  allen  Zusammenkünften  der 
Schulmänner,  begrüßte  den  Vortrag  mit  Freuden  und  wies  wiediT 
daraufhin,  wie  dringend  notwendig  eine  Bearbeitung  des  griecliischen 
Unterrichts  sei.  Wilhelm  Schräder,  der  s])äten'  Kuiator  der  l  ni- 
versität  Halle,  erinnerte  an  die  Wünsche  Koldeweys  und  betonte 
selbst  die  Wichtigkeit  eingehender  l'ntersuchung  aller  Lehrmittel, 
die  in  den  verschiedenen  Zeiten  benutzt  worden  wäi-en. 

Es  begann  eine  Zeit  lebhaftester  Tätigkeit  auf  dem  (4ebiete 
der  Geschichte  des  Unterrichtswesens.  Wer  die  Literatur  der 
Jahre  1880 — 85  durchmustert,  erstaunt  über  die  Fülle  und  (tc- 
diegenheit  des  hier  Geleisteten.  1H82  erschienen,  um  von  den  bald 
darauf  folgenden  Werken  zu  schweigen:  Kämmeis  (Teschiclite  über 
das  mittelalterliche  Schulwesen,  Otto  ^\  illmanns  Didaktik  als 
Bildungslehre,  dessen  ei-ster  Band  die  historische  Grundlage  gab, 
und  die  zweite  Auflage  des  geistvollen  Werkes  über  die  Geschichte 
des  Bildungs Wesens  von  Ijorenz  von  Stein.  Nicht  daß  sich  diese 
Bücher  in  den  oben  gewiesenen  Bahnen  durchaus  bewegten. 
Den  Weg  zu  verfolgen,  erkor  sich  Karl  Kehrbach  zur  Lebens- 
au%abe.  Wir  nähern  uns  dem  Zeitpunkte,  da  die  Gründung  der 
Honumenta  G^ermaniae  Paedagogica  erfolgte. 
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Es  war  ein  die  Kräfte  des  einzelnen  fast  übersteigendes  Unter- 
nehmen, wenn  es  anch  nnr  annfthemd  dem  Vorbilde  der  Monomenta 
Germaniae  Historica,  an  das  es  dnrcb  den  Namen  erinnerte,  gleich- 
kommen wollte.   Zwar  ein  Verieger  fand  sich  bald,  als  Kehrbach 
1883  nadi  Berlin  kam,  in  Rudolf  Hofmann,  der  dem  Untemehmen 
Interesse  nnd  Yerstftndnis  entgegenbrachte,  wie  anch  die  finanzielle 
Grundlage  zn  bieten  vermochte.  Anch  Mitarbeiter  ftthrte  die  leb- 
hafte Teilnahme  fftr  die  Sache  dem  jungen  Herausgeber  in  hin- 
reichender Anzahl  zn.  Aber  die  große  Sdiwierigkeit  lag  darin, 
wie  die  auf  diesem  Gebiete  mehr  sls  auf  anderen  unumgängliche 
Vorarbeit  der  Sammlung  und  Sichtung  des  in  Bibliotheken  und 
Archiven  liegenden  Materials  zu  leisten  sei.  Kehrbach  schlug  dafür 
folgenden  Weg  ein.   Er  entwarf  einen  Prospekt  der  wichtigsteD, 
fttr  die  Edition  in  Betracht  kommenden  Werke  nnd  machte  diesen 
weitesten  Kreisen  mit  der  Bitte  bekannt,  ihm  von  dem  Vorhanden- 
sein der  dafür  erforderlichen  (Quollen  nach  Möglichkeit  Kenntnis 
zu  geben.    Mit  besondenT  LcbhaCtigkeit  nahm  sich  Eckstein  der 
Sache   an.   und   auf  der  Phibdogenversamiidung  in  Dessau  1884 
trat  der  ehrwürdige  Veteran   des  Klassizismus   —   es   war  das 
letzte  Mal,  daß   er  bei  diesen  Zusaiiiinenkiinften  erschien  —  mit 
Wärme  und  Kit'er  für  das  L'nternehmen  der  Monumenta  (Termaniae 
Paedagogica  ein.    ..Der  Titel  klingt  stolz."  waren  seine  Worte, 
„die  Monumenta  Germaniae  Historica  sind  nur  mitglich  geworden 
in  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  durch  die  liberale  Teilnahme 
der  Staatsregierungen.     I)as  Bestreben  des  jungen  Gelehrten  geht 
daiauf.  uns   die  Mittel  zur  Kenntnis  der  Schulorganisationen  untl 
Jjehrbücher  zu   bieten,  deren   wir  jetzt  ganz  besonders  bedürieu. 
Alle  Welt  scliwatzt  Jetzt  von  Metliodc».   Wer  sich  mit  der  Methodik 
beschäftigt,    der  weiß,    sofern   er  (ieschichte   studiert   hat.  daß 
alles  schon  dagewesen  ist.    Nichts  Neues  unter  der  Sonne.  —  iJas 
ist  die  Erfahiiiiig.'*    Und    nun  emi)fahl  er  weiter  den  Prospekt 
Kehrbachs  dei'  Aufmerksamkeit  besonders  der  Herren,  ..die  in  ihreu 
Bibliotheken  Gelegenheit  hatten,  derartige  rntersuchungen  zu  be- 
güiistitren."  und  bat  sie  angelegentlich,  ..entsprechende  Mitteilungen 
dem  Herrn  Herausge])er"*  zu  machen.     Ks  leuchtet  ein,   daß  trotz 
allen  guten  \\  illens  auf  diese  Weise  nur  ein  lückenhaftes  Material 
zusammenkommen  konnte,  das  der  Forschung  eine  genügende  Grund- 
lage kaum  zu  bieten  vermochte.    Schon  längere  Zeit  hatte  Kehr- 
bach wohl  noch  einen  anderen  Plan  erwogen,  um  nach  dieser 
Richtung  zum  befriedigenden  Ziele  zu  kommen. 

Wir  wissen,  daß  er  in  den  Tagen  nach  Leipzig  kam,  als  eben 


Digidzea  Ly  Cj 


Karl  Kabrtadi. 


281 


die  Comeniasbibliothek  ins  Leben  getreten  war.  Sein  allzeit  reges 
Interesse  an  derartigen  Samnilangen  undSchnlinnseen.  wovon  auch 

der  Eingang  zn  der  genannten  Abhandlung  über  P^'dor  Flinzer 
Zeugnis  ablegt,  hielt  auch  seinen  Blick  auf  die  Entwicklung  dieses 
Untemebmens  gerichtet  und  reifte  in  ihm  den  Entschluß,  dahin 
zn  wirken,  daß  die  Bibliothek  zn  einer  Sammel-  und  Zontralstelle 
ausgestaltet  würde,  die  wohl  auch  eine  geeignete  Grundlage  für 
seine  Monumcuta  werden  könnte. 

Auf  der  Philologenversanimliiii«,'-  in  Gießen  1885  Icüfto  er  diese 
Ansichten  iiber  die  Ausgestaltunir  «ifr  Cnmouiiisbibliothek  in 
län<rcicr  AiisITihruiip'  dar.  Kr  erinnerte  au  Koldewpys  oben 
skizzierte  Anrefriin^^eii  und  scliloLs  sich  seiner  Überzougunj:  durchaus 
an.  daß  „vor  allem  eine  jxf'natie  Kenntnis  der  in  einem  bestimmten 
Zeitraum  «r^^hranchten  Schulbücher  nötij;''  sei.  Und  nun  sullte 
die  Zentrall)ibliothek  nach  Kräften  das  noch  vorhandene  tür  die 
Schulgpschichte  erforderliche  Material  zu  sammeln  und  zu  berg-en 
bestrebt  sein.  Nicht  bloß  an  die  iredruckte  Literatur  dachte  er 
dabei.  Auch  die  Archivalien  sdllten  hier  niedergeleert  werden.  ,.In 
Staats-,  städtischen,  Kirchen-  und  Schularchiven  betindet  sich  eine 
ganze  Menge  von  ungedruckteni  Material,  dessen  Veröftentlichung 
ans  iigendwelchen  Gründen  jetzt  noch  nicht  geboten,  dessen  sorg- 
fältige Anf  bewabmng  aber  im  Interesse  der  pädagogischen  Wissen- 
Schaft  dringend  erwünscht  ist.  Da  gibt  es  Schnlordnungen,  Schul- 
gesetze, Schnlzengnisse,  Schnlkataloge,  Stnndenplftne,  Visitations- 
protolLoIle,  Bestalinngsbriefe,  Selbstbiographien,  von  Schnlmftnnem 
herrührend,  oder  wenn  Ton  anderen  Autoren,  so  doch  Ton  her- 
▼orragendem  pädagogischen  Werte,  SchullconiOdien,  Sdinlreden, 
pädagogische  Gutachten,  Tagebücher,  Akten  über  Erziehung, 
Inschriften,  Eidesformehi.  Rechnungen,  Quittungen,  Matrikehi  usw. 
Da  können  sogar  kleine  Notizen,  die  gelegentlich  aus  Urkunden 
und  Chroniken  gesammelt  sind,  yon  höchster  Wichtigkeit  sein.** 
Alle  diese  Dokumente  sollten  in  Original  oder  in  Abschrift 
in  der  pädagogischen  Zentralbibliothek  gesammelt  werden.  Dazu 
sollten  endlich  auch  noch  alle  (jegenstÄnde  kommen,  durch  weiche 
die  schulgesehiehtlicben  Zustände  deryerschiedenen  Zeiten  illustriert 
würden.  Das  also  war  das  große  Ziel:  Die  Comeniusstiftung 
sollte  Archiv,  Bibliothek  und  Museum  zugleich  werden  Außer- 
dem entwickelte  er  den  fruchtbaren  Gedanken,  damit  ein  literarisches 
Ausweisbureau,  eine  Auskunftsstelle  großen  Stils  für  unsere 
Wissenschaft  zu  verbinden,  die  den  Forscher  schnell  und  sicher 
in  den  iStand  setze,  sich   über  die  ihm  nötige  Literatur  zu 
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orientieren.  Die  Leipziger  Comeniusstifluno:  sollte  die  Zentral- 
stelle der  historisch-pädagogischen  Forschung  werden. 

Seine  Ausführungen  giplelten  in  den»  Antnigf,  dali  die  Ver- 
saiiiiiihing  eine  Kommission  erwähle,  die  in  einem  Gesuch  an  den 
K'eichskanzler  die  Erhebung  der  l^ibliothek  zur  Keichsanstalt  ho- 
türworte.  Kr  berief  sich  auf  die  im  Auslände  schon  bestehendtMi 
Einrichtungen  ähnlicher  Art  und  auf  die  Fülle  von  wissenschafl- 
lichen  I  nternehmungen.  denen  das  i^'ich  schon  seine  Unterstützung 
zukommen  lasse:  die  archäologischen  Institute  in  Athen  und  Korn, 
das  Ueichspostmust'um.  die  Monumonta  llistorica  und  das  zoolo- 
gische Institut  in  Neapel,  l'nd  nun  schilderte  er  in  temperanu  iitvoller. 
launiger  Rede  die  im  Vergleich  mit  den  genannten  Bestrebungen  so 
bedeutungsvolle  und  notwendige  Unterstützung  der  pädagogisciien 
Zentralbibliothek  in  einer  für  sein  ganzes  Wesen  so  charakteristisciien 
Art.  daß  die  Worte  hier  wiederholt  zu  werden  verdienen:  „Wir 
leben  in  einerZeit  seltsamster  Kontraste.  In  aller  H<'rrt'n  Länder 
wird  in  der  Erde  herumgewühlt,  Knochen  vorsiuttiutlichcr  Tiere, 
alte  ^fammute.  Khinozerosse  etc.  werden  ausgegraben  und  ge- 
priesen als  Beläge  einer  längst  untergegang(»nen  Fauna.  Wieder 
an  anderen  Orten  stellt  man  Urnen,  alten  Töpfen  aller  Art  mit 
einem  Aufwand  von  Zeit  und  Geld  nach,  der  zur  Verwunderung 
reizt.  In  Griechenland,  Italien  etc.  werden  von  Privatlenten  und 
vom  Deutschen  Reiche  die  größten  Anstrengungen  gemacht,  Denk- 
mäler längst  vergangener  Enlturepochen  ans  Tageslicht  za  fördern. 
Heller  Jabel  begrüßt  jeden  neuen  Fond,  dicke  B&cher*  schildern 
seine  Beschai^Dheit,  seine  Wichtigkeit  für  die  ErscfaUeßnng  der 
Kenntnis  abgestorbener  Zeiten.  Die  glftcklichen  Finder  werden 
von  Ffirsten,  Beglerongen,  Akademien  in  jeder  nur  denkbaren 
Weise  ansgezeichnet.  Festessen  geben  Gelegenheit,  in  glänzenden 
Reden  der  Verdienste  der  bei  den  Ansgrabongen  beteiligten  Per- 
sonen, der  flberans  wertvollen  Bereichening,  die  onser  Wissen  durch 
die  ausgegrabenen  Objekte  erföhrt,  zu  gedenken  etc.  etc. 

Aber  ich  frage:  Sind  der  Rumpf  einer  Juno,  das  Fragment 
eines  TempeUrieses,  die  im  geräumigen  kostspieligen  Völkermuseuro 
komfortabel  untergebrachte  Pfeilspitze,  die  im  Postmuseum  sicher 
verwahrte  alte  Postkutsche  deutlichere  Beläge  einer  Kulturepoche, 
als  es  die  BQcher  sind,  welche  den  Bildungsgang  von  Hundert- 
tausenden von  Menschen  geregelt  und  ihrer  Denk-  und  Handlungs- 
weise das  Gepräge  aufgedrückt  haben? 

Darum  lassen  Sie  uns  die  Notwendigkeit  der  Sammelstätte 
für  die  Objekte  des  großen  Gebietes  der  Erziehung  und  des  Unter- 
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richts  immer  von  neuem  betonen.  Lassen  Sie  uns  nicht  zn  denen 
gehören,  f&r  die  die  Monomente  der  £nltnr  erst  Interesse  ge- 
winnen, wenn  sie  nnter  Schutt  und  Moder  liegen  und  etwa  der 
Überzug  yon  Patina  uns  die  Gewißheit  ihres  Alters  gibt  Elrsparen 
wir  unseren  Nachkommen  Zeit,  Geld  und  Geistesanfwand,  die  sie 
alle  drei  besser  den  Aufgaben  ihrer  Gegenwart  zuwenden  mögen. 

Im  Berliner  Zeughanse  hat  man  eine  Abteilung  (die  mit  Recht 
allgemein  die  Buhmeshalle  heißt)  errichtet,  welche  die  Trophäen 
und  Erinnerungen  an  die  glorreichen  aber  auch  furchtbaren  Zeiten 
der  preußischen  und  deutschen  Waffentaten  enthält,  lassen  Sie  uns 
Hand  anlegen  an  den  Aufbau  einer  Stätte,  welche  die  plastischen 
Erinnerungen  an  eine  menschliche  Tätigkeit  enthalten  soll,  die 
unangefochten  als  die  höchste  gilt,  weil  sie  der  edelsten  Aufgabe, 
der  Fortbildung  des  menschlichen  Geschlechtes,  gewidmet  ist" 

Beicher  Beifall,  so  erzählt  der  Berichterstatter,  lohnte  den 
Redner.  In  die  Kommission  wurden  außer  Kehrbach  die  Professoren 
Schiller,  Oncken,  Jürgen  Bona  Meyer,  Ublig.  Vogt  und  Oberschulrat 
Albrecht  gewählt. 

Und  die  Monunionta  paedagogica?  Über  sie  berichtete  Schiller 
ganz  kurz,  indem  er  hervorhob,  daß  bereits  hervorragende  Go- 
lehrte  der  verschiedensten  Wissenschaften  und  Konfessionen  an 
(lein  Werke  tätig  seien  und  selbst  die  katholischen  Ordensverbin- 
dungen, die  Benediktiner.  Zisterzienser,  Dominikaner.  Jesuiten  nnd 
andere  ihre  Mitwirkung  zugesagt  hätten.  }Iier  in  Gießen  war  es. 
wo  nun  auch  beschlossen  wurde,  einen  Bericht  ..über  den  Fortgang 
der  Kditionsarbeiten  der  Mouuiueuta"  in  das  Programm  der  päda- 
gogischeu Sektion  aufzunehmen.  Ferner  wurde  eine  Kommission 
gewählt,  die  ein  Gesuch  an  die  sämtlichen  deutsclien  Hegierungeu 
mit  der  Bitte  um  l'nterstiitzung  der  Mi)numenta  richten  sollte. 

Hätten  sich  die  Erwartungen,  die  man  hier  in  Gießen  in  bezng 
auf  das  Unternehmen  hegte,  erfüllt,  so  wäre  damit  freilich  eine 
(lauernde  sichere  Grundlage  für  die  Moiiumenta  geschatten  worden. 
Aber  es  kam  nicht  so.  wie  man  gehotft  hatte.  Die  Comenius- 
stiftung  wurde  nicht  Reichsanstalt,  und  die  KegieningfMi  gingen 
vorläufig  über  ideelle  FntfTStützungen  nicht  hinaus.  Hier  zeigt 
sich  einer  der  Gruudzüge  in  Kehrbachs  Natur:  die  Zähigkeit, 
mit  der  er  trotz  der  größten  Schwierigkeiten  eine  einmal  erfaßte 
Idee  festhielt.  Erfinderisch  in  immer  neuen  Mitteln  und  Wegen 
kam  ihm  ein  anderer  Gedanke,  der  bald  festere  Gestalt  gewinnen 
und  wenn  auch  langsam,  doch  sidier  zum  Ziele  führen  sollte. 

Auf  der  Philologenversammlnng  in  Zürich  1887,  wo  er  zum 
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erstenmal  den  inzwischen  im  Drack  erschienenen  „korzgefafiten 
Plan  der  Monnmenta  Germaniae  Paedagogica"  nnd  anch  scbon  die 
ersten  drei  Bfiüde  des  großen  Sammelwerkes  von  Koldewey,  Pacbtler 
und  Gfinther  vorlegen  konnte,  konstituierte  sich  anf  Eehrbacfas 
Anregung  eine  „Gesellschaft  zur  Erforschung  der  deutschen  Er- 
ziehnngs-  und  Unterrichtsgeschichte.**  Um  die  Angelegenheit  in 
weitesten  Kreisen  zu  fördern,  wurde  eine  Kommission  eingesetzt, 
die  aus  dem  Rektor  Wirz  in  Zürich,  den  Professoren  Kluge  nnd 
Reifferscheid,  dem  Direktor  Uhüg  und  Dr.  Langlotz  in  Hannover, 
endlich  Kehrhach  selbst  bestand.  Gleichzeitig  wurde  ein  Statuten- 
entwurf  voigelegt;  und  dieser  sah  vor  allem  ein  Kuratorium  vor. 
das  das  anzulegeude  Gesellschaftsarchiv  zu  ttberwadien  und  ferner 
zu  bestimmen  habe,  wie  weit  die  Materialien  zur  VerOifentlichang 
verwendet  und  wem  die  Edition  ttbertragen  werden  sollte.  Die 
Aafgabe  der  Redaktion  legte  Kehrbach  selbst  in  den  Worten  dar: 
„Sie  hat  als  Zentralstelle  die  Verbindung  der  Mitarbeiter 
untereinander  zum  Zweck  der  Vermeidung  doppelter  Arbeit  zu 
erhalten  und  muß  zugleich  als  Xachweisnngsbnrean  fttr  lite- 
rarische Anfrageu  aus  dem  Kreise  der  Mitarbeiter  gerüstot 
sein."' 

Aber  Jahre  vorgingen  noch,  ehe  die  Begründung  der  Uesoll- 

schall  wirklich   zustande  kam.    Es  war  ein  füi-  die  EiitwicklunsT 
unseres   ünterrichtswesens   höchst   bciit  utuiij^svolltT  Moment,  dfr 
die  Geburtsstunde  unseres  Vereins  bezeiciiuet.   Tin  den  mit  <rroL>or 
Erregung  geführton  Schulstroit  der  achtziger  Jahre  zu  beenden, 
wurde  1890  eine  Konferenz  nach  Horiin  berufen,  die  vom  4.  bis 
17.  Dezember  tagte.    Männer  wie  Thlig,   Schiller.  Albrocht,  die, 
wie  wir  gesehen.  Kohrbachs  Hestrobungon  allzeit  lebhaftes  Interesse 
entgegengobracht   und  fn-udigo  Unterstiit/ung  zugewandt  hatten, 
gehörten  ihr  an.    Ks  war  ein  Augenblick,  der  die  Notwendigkeit 
geschichtlicher  Ertojschuntr  des  Erziehungs-  und  Ünterrichtswesens 
handgreiflich  dartat.    ..(iorado  jetzt."  hieß  es  in  dem  Aufruf,  der 
zur  Konstituioruntr  (li'i-  (losollschaft  am  14.  1  )<'/,oniber  im  Architt-kton- 
hause  in  Berlin  oiiiliid.  ..gerade  jetzt,  da  die  Kragen  der  Erziehung 
und  des  rnterrichts  in  den  Vordergrund  des  ötfentlichen  Interesses 
getreten  sind,  da  wir  violleicht  an  oinoni  Wendepunkt  in  der  Ent- 
wicklung  des  nationalen  Erziohunixswt'scns  stehen,  erscheint  es 
geboten,  der  (lOLrenwart  aus  der  Vt  i <:.iii<ronlieit  die  Zukunft  zu 
erhellen,  die  zeitlichen  und  örtlidien  W  andlungen,  welche  innerhalb 
wechselnder  i)olitischer.  religiöser  und  sozialer  Zustände  die  liildunsr 
unseres  Volkes  in  ihren  Höben  und  Tiel'eu  erfahren  hat,  aufzu- 
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zeig'en  und  ffpschichtlich  zu  erläutern.  Diose  drinponde  und  würdipe 
Autgabe  kann  in  wisst'nschaftlirh  «rcuüpender  Weise  nur  gelöst 
werden  durch  die  einlieitliche  Arbeit  vieler  Kräfte,  welche  dea 
weithin  zerstreuten  Ht'iniihunf^en  auf  diescFn  Gebiete  einen  Mittel- 
punkt schatl'en.  saiiiinehid  und  sichtend  dfii  vielgestaltifren  Stotl' 
zusanimentra<ren  und  in  ihn-n  Vcrr>ftentli(liun£rcn  den  der 
deutschen  Bildung  durch  die  Jahrhunderte  erleuchten."  Den  Vorsitz 
der  ("iesellschaft  übernahm  der  damalige  vortragende  Hat  im 
preußischen  Kullusniinisteriuni .  j<'tzige  Kurator  der  Tniversität 
(i()ttintren  I)r.  Höpfner.  der  erste  Schriftführer  wurde  Karl  Kehrbach. 

l)as  Fundament  war  gelegt,  auf  dem  nun  die  ,.(iesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte"'  —  das  war  von 
jetzt  an  ihr  Name  -  aufgebaut  werden  konnte.  Keluhach  begann 
eine  rührige  erfolgreiche  Werbetätigkeit.  Wie  verstand  er  zu 
werben!  Mit  siegender  Beredsamkeit  wußte  er  seinen  Enthusiasmus 
für  die  alt  ehrwürdigen  Denkmale,  fiir  die  unscheinbaren  (  bern  ste 
unseres  Erziehungs-  und  Unterrichts wesens  andern  mitzuteilen. 
Seltene  ijersönliche  Eigenschaften  unterstützten  ihn  dabei  aufs 
glücklichste  und  verliehen  seinen  Bemühungen  reichen  Erfolg. 
Sein  sprudelnder  Witz,  seine  große  (jabe  ungemein  lebendiger  und 
anschaulicher  Darstellung  alles  ?>lebten,  seine  in  glücklichen 
Stunden  Überquelleode  frohe  Laune:  alles  Züge,  die  Heinrich  Seideis 
liebenswürdiger  Humor  in  einer  reizenden  kleinen  Erzählung,  deren 
Held  Kehrbach  ist,  so  getreulich  und  plastisch  festgehalten  hat. 
gewaonen  seinen  Bestrebungen  selbst  solche,  die  der  Sache  ferner 
standen. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Entwicklung 
unsrer  G^ilschaft  im  einzelnen  weiter  zu  yerfolgen.  Ist  doch  auch 
in  aller  Erinnerung,  wie  sie  wuchs,  selbst  ttber  die  Grenzen  des 
Vaterlandes  hiuaus,  wie  die  Begründung  der  Gruppen  das  Interesse 
fftr  die  schnlgeschichtliche  Forschung  auch  in  vielen  deutschen 
Landesteilen  lebhaft  entfachte  und  wie  endlich  dem  Werk  seine 
Anerkennung  und  zugleich  seine  sichere  Grundlage  durch  die  hoch- 
herzige Unterstützung  des  Reiches  wurde.  Mit  Befnedignng 
konnte  Kehrbach  auf  das,  was  errungen  war,  hinblicken.  Seine 
Lebensarbeit  war  gesichert. 

Die  eigene  wissenschaftliche  Tätigkeit  erfuhr  dabei  freilich 
starke  Einbuße.  Seine  Begabung  und  Neigung  zu  produktirer 
Schriftstellerei  —  das  gestand  er  gern  selbst  zu  —  war  nicht 
stark  genug,  um  grOfiere  Leistungen  zu  erzielen.  Abgesehen  von 
einigen  kleineren  Gelegenheitsaufsätzen  hat  seine  Feder  nichts  ge- 
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liefert.  Aber  schon  seit  Ende  der  siebziger  Jahre  beschäftigte 
ihn  die  neue  Heransgabe  der  Werke  Herbarts,  des  Philosophen, 
zn  dem  er  sich  nächst  Kant  yon  früh  an  am  meisten  hingezogen 
gefühlt  hatte.  Hartensteins  Ansgabe  tat  ihm  nicht  genug.  8c^ 
Arbeit,  fftr  die  sich  ihm  ein  reidier  Nachlaß  nnd  eine  Fftlle 
wichtiger  bisher  unbekannter  Dokumente  erschloß,  war  in 
großem  Stile  gedacht  Sie  sollte  in  vier  Abteiinngen  die  tob 
Herbart  selbst  heransgebenen  Werke,  femer  die  An&fttze,  Selbst- 
anzeigen,  Rezensionen,  Repliken  nnd  Gedichte,  dann  den  Brief- 
wedisel  nnd  die  Schriftstficke  amtlichen  Verkehrs,  endlich  die  aoi 
Herbarts  praktische  Wirksamkeit  am  pädagogischen  Seminar  in 
Königsberg  bezüglichen  Akten  umfassen.  Auf  diese  Weise  sollte 
sie  „in  möglichster  Vollständigkeit  das  (^uellenmaterial  f  ftr  die  Ent- 
widclnngsgeschichte  Herbarts  darbieten.**  Seine  Grundsätze  ttber 
die  Edition  des  Schriltstellers  legte  er  ausfiUirlich  dar.  Erstand  auf 
dem  Staudpuukt,  daß  bei  den  Werken  stets  die  erste  Auflage  zugrunde 
gelogt  and  nur  die  Varianten  der  ttbrigen  angemerkt  werden 
müßten.  Ein  Satz,  der  in  seiner  Allgemeinheit  wohl  anfechtbar 
sein  dürfte,  bei  Herbart  aber  mit  Recht  Anwendung  verdiente, 
da  dessen  erste  Auflagen  vor  den  späteren  ,.tast  immer  den  Vor- 
zug größerer  Präzision  "  haben.  Für  die  Wiedergabe  des  Textes 
war  ihm  von  jeher  ,.ph()tographis('he  Tnuie"  höchstes  Gesetz. 
Jede,  aiu'li  die  U-iseste  Bparbeituiiii:  liirchteto  er  als  Hiueintraireu 
eines  subjektiven  Eleineuts  in  den  Autor.  Es  sind  die  (Grundsätze, 
die  er,  soweit  angängig,  auch  in  der  Edition  derMonumenta  beobachtet 
wissen  wollte. 

Die  große  Ausgabe  ist  leider  ein  Torso.  Der  letzte  19U'J  er- 
schienene Hand  enthält  die  den  Jahren  IS'M  bis  1830  entstamriu  n- 
den  Sc'hrittcu.  vor  allem  den  ..l'mriß  ])ädagogischer  Vorlesuii<:en'* 
18;if)  und  1841  und  die  ..analyti.sche  Beleuchtung  des  Natui  rechts 
und  der  Moral"  Vieles  bisher  l'ubekannte  und  Wichtige 

bringen  die  verliei^cnden  zehn  lirmdr.  das  der  reiche  Nachlaß  in 
Fülle  bot.  Aber  höchst  bedauernswert  ist,  daß  der  wertvollste 
Teil,  der  vollständige  Hiiet'wechsel  und  die  wichtigen  Schrifl- 
stiicke.  die  uns  Herbarts  bedeutende  Tätigkeit  in  der  K<)nigsb«'iL'.T 
iSchuldeputatiou  und  im  pädagogisciien  Seminar  veranschauiiciieu 
könnten,  nicht  erscliienen  sind.  Die  fragmentarischen  Verötient- 
licliungen  Herl)artscher  Briefe  und  Aktenstücke,  die  die  letzten 
Jahn*  gebracht  haben,  bieten  dafür  keinen  hinreichenden  Ersatz. 
Was  wir  in  bezug  auf  Herbarts  amtliche  Tätigkeit  zu  erwarten 
gehabt  hätten,  läi>t  der  Vortiag  ahnen,  den  Karl  Kehrbach  auf  der 
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42.  Philolo^enversammlang  in  Wien  1893  über  dessen  pAdagogisches 

iSemüiar  hielt. 

Kehrbach  war  vor  allem  eine  Xatur,  die  anznregren  wußte. 
Zahlreiche  Wirkunsreii  sind  von  ihm  auspefranfreii.  die  ihre  Frucht 
jjetra^^en  haben.  In  der  auf*stei<^enden  Hewof^untj:.  welche  die 
piida^of^isch-historische  Forschung  in  deu  letzten  beiden  .lahrzehnteu 
durchi2:emacht  hat,  gebührt  ihm  eine  ansehnliche  Stellung.  Und 
wenn  sich  die  (Toschichte  des  linterrichtswesons  hr-utc  rine  gleich- 
Ix'ivclitigte  Stellung  neben  den  andern  Wi-ssensclialten  zu  erobern 
beginnt,  so  muß  mit  Dank  und  Anerkennung  auch  des  Verdienstes 
gedacht  werden,  das  sich  Karl  Kehrbach  und  die  von  ihm  begründete 
Geseiischat't  darum  erworben  haben. 
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über  einen  Plan  zur  Herausgabe 
der  gesammelten  Werke  des  Comenius* 

Von  Prof.  Dr.  J.  KvaCala  In  DorpftWvjaw.i) 

Bekanntlich  reichen  die  Versuche,  des  Comenias  Werke  ge- 
sammelt heranszogeben,  noch  in  seine  Lebenszeit  hinein.   Aaf  die 
Anfforderong  des  Amsterdamer  Stadtrats  hat  er  sich  entschieden, 
die  pädagogischen  und  die  pansophischen  Schriften  in  Je  eioem 
Foliobande  zu  vereinigen.   In  dem  ersten  Bande.  Opera  Didactica 
Omnia,  haben  wir  einen  wertvollen  Beitrag  zu  einer  Comeoias- 
edition;  zu  dem  zweiten  kam  der  Autor  nicht  mehr,  und  auch  die 
nicht,  die  mit  der  Ordnung  und  Drucklegung  des  zweiten  Bandes 
betraut  waren.   Nachher  aber  kam  es  zu  einer  gesammelten  Aus- 
gabe nicht  mehr,  wie  oft  audi  die  mannigfaltigsten  Arbeiten  von 
neuem  gedruckt  wurden.   Die  alten  Ausgaben,  zum  Teil  seit  jeher 
selten,  sind  in  neuerer  Zeit  vielfach  verschollen  oder  schwer  za- 
gänglicli;  auch  die  grrößton  Bibliotheken  besitzen  nicht  eine  voll- 
ständig^e  Kollektion  davon,  ja  auch  unsere  bibliographischen  Ver- 
zeichnisse sind  noi'li  nicht  definitiv  sicher.  Daß  dadurch  der  wirkliche 
Fortschritt  dor  Forschung,  wenn   auch   nicht  gehemmt,  so  doch 
bedouti'iid  cischwert  ist.   licirt  auf"  der  Hand.    Andererseits  aber 
ist  Conicnius  des  Dankes  der  Nachwelt  wert,  daß  si»'   ihn  im 
wahren  Lichte  seiner  Werke  erkenne.    Es  könnte  nun  die  Fiaire 
entstellen,   wer  wohl  in  erster  l\eihe  dafiir  zu  sorgen  hätte:  ilio 
Frage  ist  heute  ühoiHüssig.   Die  Zentralorganisation  der  hrdiniiscluMi 
Lehrerveieine  in  Mähren  liat  es  beschlossen,  dem  beriihmten  Mäluvii 
durch  eine  Herausgabe  seiner  sämtlichen  Weike  ein  Denkmal  zu 
setzen,   und  sullte   der  Beschluß   /u  einem   den   berechtigten  Kr- 
wartuntren  enlsitrecliendcn  Knde  füiiren.  so  würde  der  Pietät  geor«*n 
den  gnd.u'n  Philantliio])en  und  Patrioten,   wie  auch   dem  wissen- 
schaftlichen Tnteiesse  an   seine!-  Person   und   seiner  T/cbensaibeit 
iü  gebühreuder  Weise  Kecliuuug  getragen.    Doch  sind  diese  \\  erke 

^)  Mit  Brlubnis  des  Henasgebers  Lndwif^  Keller  nnd  des  Verteaten 

aus  den  Mouat.shKtt«n  der  (^ameniu»»GeeellsrhHft,   14.  .iHhrentsi:  4.  Hefr. 

8.  248—262  abg;edruckt.  Das  Unternehmeo  scheint  uns  die  Autmerksamkeii 
weiceeter  Kreise  sa  ▼erdienen.  Viellmchc  Binumt  dieser  oder  jener  Leser  dar 
Aafforderanf  gemlfi  Verulassnog,  sich  data  sn  iuflern. 

Die  Scbrittlettung. 
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so  niannitrfaltijn:,  daß  vor  der  Inangritlnahiiic  der  Arbeit  viole  Fragen 
erledig-t  worden  müssen;  und  zwar,  je  offener  und  vielseitifi^er  die 
Aussprache  darüber  sein  könnte,  um  so  geklärter  könnte  sich  die 
viellach  schwierige  Sachlage  gestalten.  Die  genannte  Zentral- 
organisation erkannte  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Beratung 
an,  und  am  21.  und  22.  .Tainiar  1905  fand  in  Brünn  eine  Be- 
s])rechung  von  mutmaßlichen  Mitarbeitern  an  der  geplanten  K<lition 
statt,  an  der  bereits  zu  vielen  Fragen  eine  SteUung  genommen 
wurde,  welche  nachher  vou  der  genannten  Vereinsorgauisatiou  gut- 
geheißen worden  ist.  Da  es  sich  dabei  um  eine  für  weite  Kreise 
interessaute  Angelegenheit  handelt,  die  noch  auf  verschiedene 
Weise  gefördert  werden  kann,  so  glaube  ich  im  Einvernehmen  mit 
der  mehrere  Male  genauuteu  Zentralorganisation,  darCLber  auch  der 
größeren  ÖfFentlichkeit  eine  Nachricht  erteilen  zn  sollen. 

1.  Durchgedrungen  ist  der  Gedanke,  eine  wissenschaft- 
liche Ausgabe  zu  veranstalten,  folglich  jede  iSchrift  in  der  Sprache, 
in  der  sie  vom  Verfasser  selbst  geschrieben  worden,  heraus- 
zugeben. Dabei  soll  aber,  je  nach  Bedarf,  eine  (tschechische)  Über- 
setzung die  Schriften  einem  weiteren  Publikum  allgemein  zugänglich 
gestalten. 

2.  Dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  Edition  würde  eine 
chronologische  Anordnung  der  Schriften  am  besten  entsprechen. 
Pagegen  können  aber  sachliche  wie  auch  technische  Schwierig- 
keiten geltend  gemacht  werden.  Sachliche:  weil  manche  Werke 
lange  Zeit  in  Arbdt  gewesen,  mehrere  Male  und  wesentlich  um- 
gearbeitet worden  sind.   Gar  manche  Arbeit  fehlt  uns  noch  und 
wird  vielleicht  noch  während  der  Edition  aufgefunden  werden. 
Technische:  es  kämen  dabei,  manchmal  auch  sprachlich,  zn  bunte 
Bände  heraus.  Und  schließlich  ist  Ja  bei  einer  Gesamtausgabe 
die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Bände  keine  wesentliche.  Gewiß 
wäre  für  eine  wissenschaftliche  Ausgabe  die  rein  chronologische 
Anordnung  die  ideelle  Form.  Unter  den  angegebenen  Verhältnissen 
empfiehlt  sich  doch  mehr  die  Einreibung  der  Werke  nach  sachlichen 
Kategorien  in 'mehrere  Abteilungeu,  innerhalb  welcher  dann  die 
chronologische  Ordnung  leichter  eingehalten  werden  kann. 

3.  Als  Abteilungen  werden  zu  gelten  haben:  I.  Philosophische 
Schriften;  II.  Pädagogische,  a)  theoretische,  b)  Lehri)ücher;  III.  Reli- 
giöse, a)  theologische,  b)  asketisch-praktische;  IV,  Publizistische 
und  historische  Schriften  (hierher  sind  auch  die  apokalyptischen 
zu  nehmen);  V.  Korrespondenz. 

4.  Die  einzelnen  Schriften  sollen  mit  historisch-sachlicheu 
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Eiuleituugen  versehen  werden,  der  Text  selbst  mit  Erkläruujri^n 
und  Anmerkungen  und  mit  Nachweisen  über  die  Zitate.  Bei  wieder- 
holton Auflagen:  wo  es  genügt,  mit  Aufweisen  der  Varianten; 
radikale  Umarbeitungen  mttßten  begreiflich  zn  einem  Tollständigen 
Neadmck  iühren. 

5.  Zur  Klärung  der  mannigfaltig^en  historischen  nnd  kritischen 
Fragen  wäre  eine  vorbereitende  Publikation  in  zwanglosen  Heften 
„Archiv  für  die  Geschichte  und  Kritik  der  Schriften  des  Comenios*' 
vorauszuschicken,  welche  die  Ausgabe  selbst  von  dem  zuweilen 
etwas  weitsehichtigen  gelehrten  Material  entiasten  könnte;  nnd 
während  es  der  Qualität  der  Ausgabe  selbst  zu  gute  käme,  doch 
auch  an  sich  etwas  Abgeschlossenes  und  Wertvolles  böte.  Die 
wichtigsten  Themata  solcher  Untersuchung  (etwa  20  an  der  Zahl) 
habe  ich  zur  voriäufigen  Orientierung  zusammengestellt,  sie  be- 
treffen zum  ^eil  die  Fragen  nach  dem  Verhältnis  der  von  Come- 
nius  herausgegebenen  Schriften  fremder  Autoren  zu  den  Originalen 
selbst. 

6.  Die  genannte  Zentralorganisation  hat  eine  Ausgabe  mit 
tschechischen  Einleitungen  und  Anmerkungen  usw.  im  Auge,  aber 
sie  ist  nicht  gegen  eine  Parallelausgabe  in  einer  anderen  Sprache. 
Da  der  Text  ohnehin  in  der  Originalsprache  gedruckt  wird,  so 
wären  ja  bei  der  Veranstaltung  einer  solchen  auswärtigen  Ausgabe 
nur  die  oben  erwähnten  Einleitungen  und  Anmerkungen  in  die 
deutsdie  oder  die  lateinische  Sprache  umzuarbeiten.  —  Dies  könnte 
man  Jedoch  nur  vornehmen,  wenn  man  Sicherheit  hätte,  daß  sich 
solch  ein  Unternehmen  bezahlt,  beziehungsweise  die  Kosten  nicht 
noch  vermehrt.  Ist  eine  kritische  Oomenius-Ausgabe  ein  in  weiten 
Kreisen,  anch  außerhalb  Mährens  nnd  Böhmens,  empfundenes  Be- 
dürfnis, so  müßte  sich  in  dieser  Beziehung  innerhalb  der  folgenden 
Jahre  die  Sachlage  klären.  Denn  eine  Parallelausgabe,  die  gleich- 
zeitig erscheinen  müßte,  könnte  selbstverständlich  anch  das  Gelingen 
des  ganzen  Unternehmens  erheblich  fördern.  Dagegen  steht  es 
fest,  daß  die  Zentralorganisation  der  Lehrer^Vereine  Hfthrens  ach 
mit  einer  nicht  genügend  gesicherten  Parellelausgabe  nicht  noch 
mehr  belasten  wird. 

8.  Die  Verteilung:  der  Arbeit  ist  noch  keine  definitive.  Der 
Unterzoichiit't«'  iiborniilimc  die  l\()rresi)ondpnz  und  im  Notfalle  die 
pliilosophiscIiPii  Sehl  ilt('ii ;  die  i»ä(l;ifro<ris('liPn  wiirdo  Herr  Professor 
Dr.  J.  V.  Xovä'.,  in  T'rntr  hcarbt-iicu.  der  int'olrrc  sfinor  zalilrcicht'D 
Arhr-itcn  auf  diospin  (Tchioto  der  Iteste  Kenner  der  hierherofehörigen 
T«'xle  ist;   die   theologisclien   Werke  die  beiden  Herreu  Prof. 
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J)r.  .I.Th.  Müller-Hernihut  uud  Dr.  G.  A.  Skalsky-Wien.  Vereinzelte 
tscliecliise-lie  Schriften  würden  dem  Herrn  Kustos  Ferd.  Ment  iii  in 
Wien  und  den  Herren  Direktoren  Slamenik-Prerau  und  Zeiner- 
Wildenschwcrt  anveitraut  wcidon.  Die  eventuelle  tschecliische 
T'hersetzuiiLT  der  nicht  tschechischen  Texte,  wie  auch  die  Heraus- 
gabe der  wcnitrt'n  theologischen  Arbeiten  wäre  die  Aulgabe  des 
Herrn  Privatdozenten  Dr.  K.  Smetänka-Prag. 

Aus  dem  <Tesa}j:ten  erhellt,  daß  die  (resamt ausgrabe  erst  in» 
Werden  beurritlcn.  die  Verteilung-  an  die  Mitarbeiter  eine  voHäufiti:e 
und  eine  andere  nicht  ausschließende  ist;  auch  die  Anordnung  der 
Schriften  uud  Einordnung:  in  Klassen  ist  keine  unabänderliche. 
Hat  auch  die  Zentralorganisation  der  bidunischen  Lehrervereine  in 
.Miilnrn  die  Vorschlage  der  Beratung  vom  20.  Januar  1905  in 
Hrümi  angenoininen.  so  können  /.weckmäßige  Anträge,  Ratschläge 
in  irgend  einer  hier  berührten  Krage  nocli  gehörig  berücksichtigt 
werden,  und  sie  würden  es  auch.  Namentlich  läge  es  an  den 
deutsehen  Kreisen,  die  an  der  Sache  ein  Interesse  finden,  die 
Möglichkeit  einer  deutschen  Parallelausgabe  zu  erwägen,  ^^>lcher 
AVeg  wäre  hier  der  zweckmäßigte?  In  Deatschlaud.  wo  auch  ver- 
wandte Aufgaben  bereits  auf  yerscbiedene  Weise  ihre  Lösung  ge- 
fanden haben,  wird  man,  falls  die  Sache  überhaupt  Anklang  findet, 
wohl  anch  in  dieser  Frage  das  richtige  zn  treffen  wissen.  Wird 
die  Sache  Anklang  finden?  Das  soll  sich  eben  zeigen.  Die  Zahl 
der  Bände  ist  nach  vorläufiger,  dnrchans  nicht  Übertreibender  Be- 
rechnung etwa  25.  Das  Schwergewicht  bei  der  Berechnong  der 
zu  veranstaltenden  Exemplare  fiele  demnach  anf  die  Bibliotheken. 
Solche  gibt  es  allerdings  in  Deutschland  recht  viele,  und  es  wäre 
mit  zu  erwägen,  daß  die  Gelegenheit  zur  Schafftuig  einer  solchen 
Gesamtausgabe  diesmal  eine  recht  günstige  ist.  Es  ist  sehr  fraglich, 
wann  eine  solche  Gelegenheit  wiederkehrt. 


lUtt.  d.  Oes.  1  dtaeli.  En.-  n.  SebBlgcaeh.  XV.  4  1906. 
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Die  Feier 

des  Gregoriusfestes  in  Bisenberg,  S*  A«, 
in  den  Jaliren  1676  bis  1698. 

Ans  eiiMtt  AktenatOek  der  hanoglielMD  Bpborie  daadbitt 
miCgetailt  Ton  AnhldiakaniM  Ranit  in  BlaeBbe^;. 

Eines  der  ältesten  Schulfeste  ist  ohne  Zweifel  das  Groororius- 
fest,  das  zu  Khren  des  Schutzhoilip^on  der  Schulen,  des  Papstf-s 
(jre^oi  I.  jrefeiert  wurde.  Sein  Urspninpr  ist  dunkel:  uach  der 
einen  Anschauung;  ist  es  aus  dem  alt<'ii  Hirtenlohon  äbprnomni«*ii 
worden;  ein  anderer  verniutct.  es  soi  aus  der  alten  Sitto  ent- 
standen, nach  der  am  ß.  und  28.  Dezember  KnalM  ii  mit  ein»  /// 
selbstfrt'wälilti'n  Bischof  an  der  Sj)itzo  an  den  Häusi  in  zu  siiip  ii 
und  Gaben  einzusammeln  ptieo^ten.  Doch,  wie  dem  anch  sei.  jeden- 
falls war  es  in  Deutschland  weit  verbreitet.  Ks  wurd»*  entweder 
am  Todestage  Gregors,  dem  12.  März,  oder  am  dritten  l'tinirsttair'^ 
abgehalten;  teilweise  feierte  man  es  auch  zu  anderen  Zeitm.  wie 
z.  B.  in  Kisenberg,  wo  es  J<^tzt  noch  regelmäßig  am  Montag  nach 
Kantate  geleiert  wird,  ein  Tt miiii.  dei'  hier  manchen  auf  den  irrigen 
Gedanken  gebracht  hat.  es  werde  zu  Ehren  Gregoi-s.  als  des 
Schlipfers  des  Kirchengesanges  gefeiert.  Dabei  ptlegten  im  Mittel- 
alter die  Schüler  in  Verkleidungen  durch  di<»  Straßen  der  Stadt 
zu  ziehen  und  durch  Aufsagen  eines  auf  die  betreffende  Verkleidung 
sich  beziehenden  Keimes  vor  den  Häusern  (tcIiI  und  Lebensmittel 
einzusammeln.  Von  diesem  Brauch  hat  das  Einsammeln  und  das 
gemeinsame  Mahl  in  Eisenberg  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
eben  vergangenen  Jahrhunderts  bestanden. V»  Damit  ist  schon 
gesagt,  daß  das  Fest  bis  in  unsere  Zeit  hinein  und  sogar  anch 
von  protestantischen  Schulen  gefeiert  worden  ist  und  hier  and  da 
noch  gefeiert  wird. 

In  besonderer  Blüte  stand  in  Eisenberg  die  Feier  dieses  Festes 
im  Ausgange  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Hier  hatte  im  Jahre 
1676  vermutlich  der  in  diesem  Jahre  als  Kektor  der  £isenberger 
Stadtschule  angestellte  Salomon  Tittci  den  Gregoriussingomgang 

>)  Hier  sammelten  am  Tage  nach  dßm  Gre$;:oriu6fest  die  KoDfirmandiniMll 
in  Karsdorf  und  den  Mühlen  auf  diese  Weise  Lebensmittel  ein.  Aus  dier'-n 
bereitete  ibtieu  am  folgenden  Tage  die  Krau  des  ersten  MMcbeolebrers  ein  Maol, 
das  in  der  Schule  verzehrt  wuiäe.  Teller,  Messer  und  Gabel  miißte  lieh  jede 
Schülerin  niithringen.  Es  ist  dies  aber  nicht  FortsetsuDg,  flondern  ein  ?eiisd«rtM 
Autleben  der  alten  Sitte  gewesen. 
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(liidnrcli  zu  vorschöiiptn  irosnclit.  dnß  er  ihm  wio  anderwärts'»  oinen 
mit  draiiKitiscliei-  AtilTiilinuiij:  vcrhundeiien.  ött"»Mitlii  h<'n  Trii-  und 
Aiif'/Jitr  vorluM-trolKMi  licl.v  Ob  schon  vor  UiTH  die  j^anzf  Schule, 
einlach  l'hnrälc  siiiiriMid.  finen  Zu*?  ohne  Kostiinie  und  drainatisciie 
AuffiihrunL'"  durcli  dio  Stadt  veranstaltet  liat.  I;U>t  <-\rh  aus  dem 
vorlieufcndiMi  Aiitt-nsliick  nicht  ersehen,  so  \v;ihisch«'inlich  es  ist. 
.ledent'alls  aber  ist  der  Knabench»»!'  (der  Chorus  musicus)-'  uniher- 
^^ezoiren  und  hat  l'reiwilliLre  ( i«'lilLraben  eino:esamin''lt.  die  zur  He- 
soldunir  der  Lehrer  dienten,  zum  kh'inen  Teil  aber  auch  für  den 
Kektor  und  (so  weni<rstens  si)äter)  fi'ir  den  Chor  s.  lbst  bestimmt 
waren.  \'on  den  22  AuffiihrniiL'-en.  die  in  Kisenbertr  statt^a  tundeu 
haben  (It'.'.^S  wuiden  sie.  wie  wir  sehen  werden,  verboten)  sind 
uns  vier  erhallen  }j:ebliel)en :  es  sei  mir  gestattet,  sie  teils  wörtlich, 
teils  im  Auszutre  hier  mitzuteilen: 

Die  älteste  ist  die  des  Jahres  Id^l;  sie  lautet: 

Entwurtl  utnl  Ordnung  den  iVdCMsses  hey  der  in  P'.iseidjerg  am  l..Tiinii 
aö  1681  gehaltenen  wenigen  üruguriua  -  Feyre,  nioderante  Sab  Tittelio, 
p.  t.  ibid.  Schol.  Rectore. 

1.  Auifzug,  HO  agiret. 
Erstlieh  gehet 
Der  Duz  oder  Führer  mit  einer  Partisan 

und  dem  Sftcheisch  Wapen. 
Ein  par  TrommeleeUiger. 
Ein  par  Fihndridie. 


')  So  in  Miilillmiisen  md  Altpnbiirg.  In  letzterem  Orte  fandon  dio  draiiia« 
tischen  Aufzüge  io  den  Jahren  166U  bis  1701  statt.  In  Friese,  bistoriscbo  Nach« 
rieht  ?on  den  merkwllrdi^  Zeremenlen  der  Altenbargfiacheo  Bftnem  17<KI  ri7ea> 

druck,  Srhn!(5liii  IS^T)  findet  sich  ciu  T/i-rspiel  ;ib;,'»'dr;i(;kt,  das  «Anno  \C)^~  zum 
Bescbluü  des  trc^öbulicbeD  (jregurii-Fe.stes,  da  luaa  des  Leopotdi  Sieg  wider  den 
Tttrcken  bei  Wien  prttseotieret,  aufgeführt  worden*  ist  Friese  ftßt  den  Inhalt 
des  Lastspiels,  das  in  Altenburgischer  Mundart  verfallt  ist,  folgendormal>en  zu- 
sammeD:  «Ein  erbarer  alter  Bauer  befindet  an  seinem  kleinen  äuhne  eine  incli« 
nation  snm  Studiren,  dahero  lasset  er  den  V^orsats,  nach  Alteobnrg  zu  geben  und 
ihn  bey  der  Schule  d  i<»>lb^t  oino  Stollf  zu  vorsi-baffcn.  siebet  aber  die  Sache 
anfangs  etwas  schwer  aus,  indem  der  Sühn  watj«'n  des  Anstults  bey  den  (Tregori* 
Feste  nicht  uleich  kan  recipiret  werden.  Zudem  linden  sich  viele  Freunde,  so 
solches  Vornehmen  dem  Vatf>r  theils  wicdcrrathcn,  theils  rathen.  Endlich  bleibet 
Vater  und  Subn  bey  der  getaliten  resulutiuu,  und  wird  ein  V'alet-ScbmauU  auf 
gotes  «ilück  des  Sohnea  denen  Verwandten  nnd  Bedienten  bey  Inatiger  Moilo 
gegeben." 

Da  übrigens  Tittel  lÖlO  &h  Sohn  des  Lehrers  Tittel  in  Monstab  bei  Alten- 
borg  geboren  ist,  kann  er  inunerhln  die  AnffOhmngen  Ton  AltMibarg  naeh  Biaen- 
berg  übertragen  haben. 

^  Der  Thoms  mnsicns  Ist  am  24.  Mai  1689  von  Herzog  Christian  gognindet 
worden  (cf.  Mitteiluncen  des  HeschichtH-  und  Altfrruiii^ror.«chenden  Vereines  zu 
Eisenberg  III,  116).  Da  aber  bereits  bei  der  Aufführung  aur  Oregoriusfeier  dee 
Jähret  1681  ein  Chorus  mosicos  erwibnt  wird,  ao  mnfi  etwaa  Ahnllchee  scbon 
Torber  bestanden  haben 

21» 
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Ein  wilder  Mann  mit  einem  Meyhen. 

Die  Stadl  Eisenbergk. 
Eid  pw  Engel  hintar  ihr  her. 

Mors  oder  der  Todt 
Ein  per  Todengräber. 
Mars  oder  der  Kriegs-Gott. 
Etliche  Soldaten  hinter  ihm  her. 

Fernes  oder  der  Hunger. 

Etliche  Bettler. 
Hygt-a  oder  Göttin  der  Gesundheit. 
Irene  oder  Friedens-Gottin. 
Amalthea  oder  Göttin  des  Überflusses. 

II.  AuffiEOg. 

Ein  par  Fähndriclie. 

Ein  wilder  Mann  mit  einem  Meyhen. 

Bibchoff  Gregorius. 

Ein  par  Geistliche. 

Ein  par  Kaater. 

III.  Auffzug. 

Ein  par  Fähndriche. 

Ein  wilder  Mann  mit  einem  Meyhen. 

Der  Kevfier. 

Der  König. 

Der  ChnrfilrBt. 
Hierauf  Forsten,  und  gebntste 

CaTalliers  mit 
ihren  Dienern. 

IV.  Auifzug. 

Ein  par  Fähndriche. 

Ein  wilder  Matui  mit  einem  Meyhen 

Der  Haußstand,  bestehend 
in  allerley  Kflnatlem, 

Handwerckslenten, 

Borgern  und  Bauern 
etc. 

lieyher  werden  auch  ein  par 

HickelheringcM  lautTen. 
Was  nun  den  wenigen  Actum 

anbelanget. 

So  wird  anfanplieh  die  Stadt  Eisenberg,  von  2  Schutz-Engeln 
begleitet,  ins  Mittel  tretten,  über  ihrem  durch  gOttl.  Gnade  noch  habenden» 

0  PkkeUwrfaige:  HsoswttrBte  und  Posseonißer. 
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glücklichflD  Zualaad  neh  freuende,  Dahero  Sie  mit  aachgaaatoten  Worten 
ihr  Harte  Auaaehfltten  und  ihre  Danckbarkeit  an  Tag  geben  wird: 
80  aa  aa  biUich  ist,  daß  man  die  Gutthat  preise. 

Die  man  genoHen  hat,  und  danckbar  sich  erweise; 
80  kan  ich  Eisenberg  mit  nichten  ietzt  vorbey, 
daß  auch  mein  danckbar  Hertz  nicht  Rolte  reden  firey. 
Den  Anfang  mache  ich  von  Gottes  theurer  Cinaden, 
Der  von  ona  abgewandt  bißhero  allen  Schaden, 
so  von  der  argen  Peel  und  aonit  m  fQrcbten  war, 
dergleiclieii  man  genong  gehört  im  vw^gan  Jahr; 
Dan  Hainen  nbar  hat  dar  hOehate  MeoBehen<HQkhar 
erhalten  gn&diglieh  das  Leben,  Haab'  und  Güther, 
Wie  auch  abaonderlich  das  theure  Landea<iianpt| 
Den  Hertzog,  uns  der  Todt  mu8t  lalkni  ungaraobt: 
la  ihm  hat  überdieL'v  der  Höchste  zugesellet 
ein  hochgeliebt  Gemahl,'»  die  Gott  und  mir  gefället, 
und  hoff  ich,  was  uns  hat  der  Todt  vorhin  geraubt, 
8^  wiederumb  an  Ihr  zu  aehanan  ona  erlaubt. 
Daa  iit  ja  daaflkaoBwarth!  hlaraaeliBt  will  aidi'a  aadi  riahman, 
DaS  ich  auf  ^«idiewaUt  nicht  ontarlaft  so  rfthmen 
Dia  adle  Riadana-Gab,  dia  von  daa  Harran  Hand 
bis  auf  den  hent'gen  Tag  genießt  das  gantze  Land. 
Und  wia  dar  Friede  stets  der  Menschen  ihre  Hatten 
mit  Seegens  überfluf«  pflegt  reichlich  zu  beschütten: 
also  hier  dieses  auch  ((iott  lob!)  befunden  wird. 
Da  Gottes  Seegenn-Hand  noch  ziemlich  wird  gespührt. 
In  Summa:    Gottes  Güth  ist  täglich  neu  gewesen, 
obgleich  auf  unsre  SQnd  nichts  als  ein  scharfTer  Beaen 
Der  Straffe  folgen  aolt  Dahero  kann  ieh  nicht 
ala  nur  mit  Dancken  ietit  abatatken  meine  Pflieht 
Heniaeh  trettan  anf  dar  Todt,  der  Krieg  und  dar  Hanger,  gOnnan 
der  Stadt  Eisenberg  ihren  Wohlstand  nicht,  sondern  drohen  ehatena  aach 
allhier  mit  ihren  Plagen  sich  einzustellen. 

Wie  denn  Mors  oder  der  Todt  sich  in  folgenden  Worten  haranalaHan 
wird: 

Du  kanst  zwar,  0  F.isenberg,  fnihlich  letzt  sagen, 
wie  frey  du  noch  seyest  von  groLien  Landplagen, 
in  dem  dich  verschonet  Pest,  Hunger  und  Streitt, 
aampt  anderem  Unglück  nnd  traarigen  Leid; 
Weü  aber  dein  Sünden  Mafi  aneh  iat  gefllilet, 
and  bey  dir  noch  tIgUch  mehr  BoAheit  anfqaillet, 

^)  Herzoge  Christian  hatte  eich  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin 
Chriatiane,  die  er  im  März  1679  nach  nur  swali^Ünteer  Ihe  verloren  hatte,  am 
9.  Februar  1^81  mit  Sophie  Marie,  Prinzessin  Ton  HaNan^Danattadt,  vernttUt 
■nd  am  6.  Mai  in  Eisenberg  seinen  Einzug  gehalten. 
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80  wiße,  dafi  ehstens  die  Straffen  aueh  hiar 
sich  werden  einstellen,  das  gläube  nur  mir. 
Ich  Knooben-Mann  habe  (schaul)  diaaae  mein  Waffiaa 
achon  angefalU,  willens,  dich  grimmig  zu  straffen, 
DalÄ  hitzige  Fieber,  dazu  Seuchen  und  Pest 
Dir  «uUen  begegnen  und  geben  den  h'est : 
Wie  Ungarn  und  Osterreich,  Dresden  und  Frage, 
wie  Wien  und  auch  Leipzig  erfahren  die  Plage, 
so  büke  nicht  anders  auch  Eineiiberg,  Dir 
isa  Kflnfftge  ergehen,  wenn»  btunde  bey  mir. 
Min  redet  alao: 

leh  grofier  Kriagea*Gott  hab  immer  deioer  gräotieii, 
ö  Etaenbarg,  vanehont;  doch  aoll  binlQro  gUntitam 

mein  blani^ea  Sobwerdt  bey  dir,  in  dem  dir  wohl  bewnat, 
daß  dn  ea  haai  Terdient  mit  deiner  SOnden^Loat 
Dmmb  wftr  es  gar  nicht  recht»  venn  da  atets  soltest  attien 
in  adcher  Euh;  £>  nein,  du  must  mir  Blut  auc})  Schwitten, 
wenn  der  gerechte  6oU  aein  ja  wird  geben  drein, 
bey  mir  und  meiner  Bursch  aoli  iraun  kein  Zaadem  aeyn. 
Famea  bricht  in  diese  Worte  aus: 

Ich  des  grolNen  Guttes  Küthe, 

welche  man  den  Hunger  nennt, 
werd  auch  eher  nicht  zu  gute, 

hin,  wie  schon  an  manchem  End 
ist  geschehn,  ich  diese  Gegend 
gleicherweifi  mit  Ungelegend*) 
hab  im  Grimme  heimgeaoeht 
und  yerderbt  der  Erden  Fracht 

Denn  wie  offt  tritt  man  mit  Füllen 

die  bescherte  Gottes  Gab? 
Das  muUt  du  noch  schwer  verbüßen, 

wenn  Gott  liht  die  Hftnde  ab, 
Daß  der  Seegen  maß  Terachwinden, 
und  aioh  leere  Kammern  finden: 
Denn  nicht  eher  thnat  da  gat, 
biß  Gott  Zeichen  an  dir  that 
Über  solchen  Drohungen  non  wird  die  Stadt  Eiaenbe^g  betrflbt»  welehm 
da  es  der  Biachoff  Gregwina  mereket,  nahet  Er  aieh  zu  ihr,  and  redet  aie 
alao  tröatlioh  an: 

So  hörst  du  ietzund,  Kisenberg, 
Wie  man  dir  hefftig  drohe, 

und  das  ist  traun  kein  Kinderwerck,  . 
gläubts  nur  gering'  und  hohe; 

Uogelegenbeit. 
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Doeh  wo  ihr  eüst  ai  dar  Boß 

und  &Ut  den  großen  Gott  so  Faß» 
ao  worden  alle  diese  Stnffim 
an  Eatih  gar  wenig  können  'aebaifen. 
Hierauf  kommen  dieae  dreye:   Hygea  oder  Gfltiin  der  Gesundheit, 
Irene  oder  Göttin  des  Friedens,  und  Amaithea  oder  Göttin  des  ÜberlluGes, 
dieselben  laßen  sich  gleicher  gestalt  gantz  geneigt  gegen  die  Stadt  Eiaea- 
berg  finden,  treiben  auch  endlich  die  obigen  Feinde  hertahafftig  von  dannen. 
Die  Worte  der  Hygoa  sind  folgende: 

Todt,  ich  höre  wohl  dein  Schnauben, 

wie  du  drohest  diesem  Orth, 
Wie  du  wollest  ihn  berauben 

seiner  Bürger,  durch  den  Mord, 
Den  du  denckest  anzustellen  • 
nnd  die  Leute  umbznfUlen 

doreh  die  Fieber,  Peat  und  SeUag, 

und  was  sonsten  schaden  mag. 
Aber  aehweig  von  aokben  Dmgan, 

trotte  niobt  ao  nnvaraabimbt: 
Denn  hier  wird  din  nicht  gelingen, 

Deine  Macht  ist  dir  gelähmt. 
Ich  Gesundheit  will  hier  wohnen,, 
keiner  Müh  und  Fleiües  schonen, 

Daß  die  Lufft  sey  gut  und  rein, 

Damit  nicht  viel  Krancke  seyn. 

Irene  spricht: 

Hebe  dich,  6  Mars,  von  dannen, 

fiaeket  «neb,,  ihr  wilde  Brotb!        .  . 
leb  will  eooh  von  hier  verbannen  . 

weil  ihr  nichta  ala  achaden  thnt; 
leb  hingegen  will  die  Saebaen 

ao  be^Ocken,  daß  aie  wachaen 
anter  meinem  Friedenszweig, 

biß  vergeht  das  Erden-Reich. 
Amaithea  atimmet  auch  mit  ein  und  spricht: 

0  schönste  Schwestern,  wo  ihr  ench 
erwählt  zu  wohnen  und  zu  bleiben, 

Da  wird  man  mich  auch  tinden  gleich, 
ich  lali  mich  gantz  nichts  von  Euch  treiben. 

L'nd  wolte  (iott,  daG  dieser  werthe  Orth 
Zur  Ruhstätt  uns  müg  bleiben  turt  und  fori! 

Ich  meines  Theiles  bin  bereit 
zu  geben  reiche  J^Vucht  und  Gaben, 

Die  man  in  dieaer  Sterbligkeit 
Zur  Leibea  Nahrung  ateta  muß  haben. 
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Drauff  laßt  uns  frisch  die  Feinde  greiffen  u, 
sie  binden,  und  vertstoGen  von  dem  Plan. 

Also  werden  die  obigen  dreye,  Mars,  Mors,  Fames  von  den  letzten 
dreyen,  mit  Hülf  der  Engel  und  Bickelherioge  behende  angefallen,  gebunden 
und  von  dem  Platze  verstoGen.  \ 

Hierauf,  und  dieweil  iedwede  Person  nach  ihrem  Ortho  MCh  begiobot, 
madioii  aoh  die  BiekolhoriBge  etwas  Uber  nleher  vietoria  Initig,  taatsea 
imd  aohwingen,  dartini  sie  andi  noob  die  Barnrn  oder  Sdiilfer  und  wilden 
Vftnnor  invitinii  und  in  OeienMfaaffit  begehrio. 

Der  Chorna  MnafoiiB  wird  hiavmiiir  im  fimtt.  Bchlofie  eÜiehe  Stück 
Mmgßo,  in  der  Stadt  aber  aokhea  wegen  den  Mangel  der  Zeit  Tor^area 
biß  anf  den  andern  Tag. 

Immittelst  wenn  die  Prooenion  dee  ersten  Tages  gegen  Abend  durch 
die  Stadt  wird  ToUbracht  seyn,  wird  zum  Final  in  der  Kirchen  durch 
gewiOe  Gebethe  und  eine  Mnsie  Gott  dem  AUerhflchstsn  sehaldigstamiatoa« 
gedancket. 

Die  drei  übngea  AufftthniDgeD  tragen  noch  mehr  den  Charakter 
einfacher  Deklamatorien,  zum  Teil  der  bescheidensten  Art.  Im 
Jahre  1684  wurden  „an  der  gewöhnlichen,  so  genandten  Gregorias- 
Fejre,  den  17.  Maji  die  vier  ftlter  des  HensdiUehen  Lebens,  so 
gat,  als  es  bey  so  weniger  and  kleiner  Schaljagend  sich  thon  l&ßt 
yoigestellet"  Die  Prozession  ist  natürlich  gleicher  Art:  Ein 
Führer,  ein  Wappenträger,  ein  Paar  TrommelscfalSger  and  ein 
MaientrSger  er5flhen  den  Zog.  Dann  foigt  die  Stadt  Eisenbeiip 
mit  ihrem  Wappen,  welche  die  Stelle  des  Prologes  vertritt,  hinter  ihr 
her  geht  der  Epilog.  Dann  kommen  die  vier  Lebensalter  dorch 
MaientrSger  yon  einander  geschieden:  Die  Infantia,  zwischen 
zwei  Engeln  gehend,  hinter  ihr  her  viele  andere  Kinder  mit  Fähn- 
chen and  allerlei  Emderspielzeag;  die  Inventos,  ihr  folgend  virtos 
et  volaptas,  dann  eüiche  andere  Jange  B&rschchen;  virilis  aetas, 
das  männliche  Alter  mit  den  drei  Hanptständen,  „worunter  werden 
gesehen  werden:"  Ein  Bischof  mit  2  Clericis  and  zwei  KQsteni. 
Kaiser,  König  and  andere  Fürsten  nnd  Herren,  and  endlich  allerlei 
Künstler,  Handwerker  and  Baaem;  Senectas,  das  hohe  Alter,  hinter 
ihm  der  Tod,  einige  alte  Männer  nnd  Weiber,  wie  auch  ein  paar 
Totengräber.  „So  wird  auch  ein  Bickelhering  dabei  gesehen 
werden.**  In  der  Vorrede,  die  die  Stadt  Eisenberg  spricht,  werden 
die  Kinder  aa%efordert,  ihre  Lieder  zu  Gottes  Lobe  erschallen  za 
lassen. 

«Wollt  ihr  aoeh  flberdieCi,  wie  allseit  ist  geschehn,') 
ein  Eurtiee  Bede«Spiel  vorhero  lafiwn  gehn, 

^)  Handbemerkung :    Von  aO  76  an.  . 
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■o  wmb  idi,  4«b  Ihr  aeboo  gaiwtgto  SduuiMr  fiodt, 
uncl  die  mit  Kindwn  wuk  gar  wohl  snfried«!  und. 
Dromb  nhielral  midi  mm  an.  Hur  Bflradigao,  sä  den  SadieD*  .... 

Danadi  treten  die  yier  Lebensalter  mit  Icnrzen  Deldamationen 
auf.    Die  Infantia  erkl&rt,  man  könne  an  ihr  den  Elendsspiegrel 
sehen,  denn  „ein  Mensdienldnd  ist  also  zart  nnd  sdiwach,  daß  man 
sein  pflegen  muß  viel  Jahr  mit  Ungemach;**  aber  auch  Gottes 
Güte  spürt  man  bei  der  Kindheit,  die  von  seinen  Engeln  behfttet 
wird;  dafttr  wird  Gott  gepriesen.   Die  Jugend  vergleicht  sich  mit 
dem  Frfthling,  der  fröhlichen  Zeit,  —  doch  „liegt  der  Knüppel 
bei  dem  Himd;"  wenn  die  WoUnst  die  Jugend  betört,  pflegt  sie 
zugrunde  zu  gebn;  so  sehließen  denn  diese  Keime  mit  der  Er- 
mahnung zur  Tugend.    Das  männliche  Alter,  das  Alter  der  Arbeit, 
schildert  die  drei  Stünde,  in  derer  Orden  einen  sich  jeder  ein- 
schreiben lassen  muß.  falls  er  ein  ordentlicher  Mensch  werden  will, 
dankt  Gott  lür  die  Ik^wahruntr  derselben  und  bittet  um  weiteren 
Segen.    Das  hohe  Alter  seufzt  nur  über  seine  Gebrechen  und  ruft 
den  Tod  herbei.    Der  Ei)ilog  bittet  um  Nachsicht  und  wünscht 
Gottes  Segen  dem  franzen  Sachsenland.    Im  l'ntorschied  von  der 
vorigen  Feier  si)ri(  ht  der  Bischof  in  der  Kirche,  wo  man  nach 
beendigter  Prozession  singt  und  betet,  vor  dem  Gebet  noch  eine 
Vorrede,  in  welcher  er  im  Hinblick   auf  die  mancherlei  Xiite  der 
Zeit  (V'erfoljrun^.  Kriep.  Pest)  zum  Gebet  um  Gottes  Heisland  und 
zum  Gesänge  des  Liedes  auffordert:  ..Erhalt  uns  Herr  bei  deinem 
Wort."*    Am  17.  .Mai  IHS.')  wurde  ..der  schändliche  Mißbrauch  und 
rechtmäßige  gebrauch  derer  Drey  Haupt-Stände  in   der  Welt  bei 
celebrirung  der  gewöhnlichen  Gregorius-F'evre.  von  der  Schul-Jutrend 
daselbst  nach  ihrem  wenigen  Vermögen  und  Zustande  praesentiret 
sub  directione  Salom.  Titteiii.  j».  t.  Pect,  ibid."    Diesmal   ist  die 
Prozession  länger,  auch  der  Deklamationen  sind  mehr.   Der  Kührer 
hat  einen  Diener  bekommen;  ebenso  der  Vorredner  und  Danksager: 
auch  schreiten  wieder  „Fähndriche"  hinter  den  Maienträgern  her. 
Im  übrigen  treten  auf  der  römische  Papst  mit  ein  paar  Mönchen, 
ein  lutherischer  Priester,  ein  paar  andere  Geistliche  mit  ein  ])aar 
Küster  und  etlichen  Studenten,  ein  tyraonischer  Potentat  nebst  ein 
paar  Soldaten,  ein  christlicher  Kaiser  nnd  König,  andere  Fürsten 
nebst  Dienern,  ein  wiedertäuferischer  rebellisch  gesinnter  Baner 
mit  seiner  Bäuerin,  ein  christlicher  ehrbarer  Untertan  oder  Bürger 
mit  seiner  Frau,  noch  mehr  Personen  des  Hansstandes.  ..Beyher 
laufend  ein  Par  Bickelheringe.    Alles  so  gut  maus  haben  kan.** 
Nach  einer  Vorrede,  die  die  Jagend  znr  Freude  nnd  znm  Lobe 
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Gottes  auffordert,  da  Gott  dieseu  Ort  so  treulich  in  seiner  Vaterhot 
^'ehalten  und  alle  Stände  so  reichlich  gesegnet  habe,  tblgeu  drei 
Wechselgesp räche.  Zunächst  tritt  „einer  unter  der  Person  des 
Pabsts**  auf,  der  die  Ansprüche  des  Papsttums  verficht,  seine 
unumschränkte  geistliche  und  weltliebe  Gewalt;  „doch  irr  ich 
niemahls  nicht,  ich  thu  in  allen  recht/*  Ihm  widerspricht  ein 
lutherischer  Geistlicher,  der  geistliche  und  weltliche  Gewalt  scharf 
scheidet.  Dann  folgt  ein  ähnliches  Wechelgespräch  zwischen  dem 
tyrannischen  Potentat  und  dem  christlichen  Kaiser  oder  König. 
Der  aufrührerisch  gesinnte  Bauer  ^ufzt  nach  Freiheit  von  allen 
Lasten  und  ruft  einen  zweiten  Mftnzer  herhei,  ihn  belehrt  der 
christliehe  Untertan,  daß  die  Obrigkdt  Gottes  Ordnong  ist,  der 
der  Welt  dadurch  viel  gutes  gibt,  und  der  Verständige  deshalb 
anders  von  der  Obrigkeit  halten  mttsse.  Dann  spricht  der  Epilogos 
oder  Danksager  aUen  denen,  die  Schulen  lieb  haben,  seinen  Dank 
aus  und  fordert  den  Chor  auf,  seine  Arie  anzustimmen.  Denn 
dieses  Mal  hat  der  Bektor  auch  eine  Arie  gedichtet,  die  zum  Be- 
schluß gesungen  wird;  in  ihr  wird  besonders  ffir  den  Landeshemi. 
die.  Landesmntter  und  die  junge  F&rstin  Gtottes  Segen  erileht 
Die  Komposition  dieser  Arie  liegt  nicht  mit  bei.  Und  endlich  wird 
auch  dieses  Mal-  in  der  Kirche  vor  dem  Gebete  eine  kurze  Vorrede 
gesprochen.  Die  dftrftigste  Aufffthrung  ist  die  des  Jahres  1687; 
hier  wird  „die  erfreuliche  und  mit  Danck  erkandte  Gflthe  Gottes 
bey  der  von  der  gesamten  Eisenbergischen  Schule  gehaltenen  Gre- 
goriusfeyre  in  etlichen  gebundenen  tentschen  Reden  deuen  Zuschauern 
vorgehalten.*'  Das  Fest  fand  am  10.  Mai  statt,  wieder  sub  mode- 
raniiue  8.  T.  p.  t.  Keetoris  ibid.  In  der  Prozession  wird  der  Pro- 
logus  von  der  Flora  begleitet:  dann  toljren  die  Redner  paarweise, 
aut  sie  der  Kjiilofjiis.  Die  Hauptniasse  des  Zufres  bilden  dann 
wieder  die  drei  ^Stände,  an  der  kSj)itze  natürlich  der  g'eistliehe 
Stand  als  Bischof  (Treß:unus  und  etliche  Clerici,  bei  dem  Haus- 
stand ])rasentieren  sich  Mars.  Mors  und  Farnes,  dann  t'olfren  die 
Handwerker  uarheiiiaiider.  Merkwürdiirerweise  werden  die  Pickel- 
herinjfe  nicht  erwähnt,  wohl  nur  ein  X  ersehen? 

Ini  Prolog  führt  der  Vorrfdii«'!-  nur  den  Gedanken  aus.  daß, 
da  die  l''rühliiin:szt'it  eine  Zeit  allp'ineincr  Freude  sei.  die  Zu- 
schauer es  jürcschchcn  lassni  inüp^cn.  daß  auch  die  Schuljugend  sich 
freue.  Kr  spri(  ht  selbst  das  Gefühl  aus,  daß  es  dies  Mal  wenig 
ist.  was  sie  jrebeu; 

Dabei  man  zwar  soHe  was  neues  erdichten, 
alleine  man  muß  es  dermaßen  einrichten» 
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dafi  unsere  Kinder  es  können  antfllliren 

and  -mEnn  niehl  hier  mOge  Yermefienbeil  qiOren. 

Die  drei  ersten  Redner  preisen  dann  der  Reihe  nadi  die 
Gate  Gottes,  die  der  Herr  der  Stadt  Eisenberg  erwiesen  hat, 
durch  Erhaltang  der  reinen  Lehre,  durch  die  in  Recht  nnd  6e- 
recliti^keit  regierende  Obrigkeit  nnd  endlich  durch  Bewahrung 
des  Hausstandes,  insbesondere  durch  Bewahrunp:  vor  Krieg  und 
Pestilenz;  also  in  der  Hauptsache  sind  es  wieder  die  drei  Stände, 
die  auftreten.  Der  vierte  Redner  preist  Kisenberfr  deswefjeu 
jrlücklirh  und  wüiischt.  daß  der  Stadt  Wolilstaiul  V»k'ii)eii  inö^e. 
Daun  lol!2:t  ein  kiiizer  Epiloo:.  Iii  der  Kirclie  wird  wieder  eine 
Vorrede  iresproclien.  in  der  iKK-hnials  die  Krlialtiin^  der  drei 
Stände  dankend  erwähnt  und  dabei  des  Sej^ens  der  Schule  kurz 
f!:edacht  wird;  mit  der  AutTorderung  zum  Lobpreis  Gottes  schlielU 
diese  Vorrede.  iJarauf  betet  Kinra  den  lUii.  Psalm,  der  Bisehof 
„Nun  danket  alle  <4()tt",  einer  von  den  Priestern:  ,,Erhait  uns, 
Herr,  bei  deinem  Wort" ;  dann  folgt  der  Sclilul.sg:esanp:. 

Weitere  Aufführungen  sind  uns  nicht  erhalten:  immerhin  ist 
es  schade,  daß  uns  nicht  wenigstens  noch  (Mne  aus  den  neunziger 
Jahren  geblieben  ist.  Denn  im  Jahre  1()88  wurde  die  Eiseuberger 
Schule  zum  Lyceum  erhoben.  Macr  (Tottfried  Pfeitfer  als  erster 
Rektor  desselben  angestellt  und  UiUÜ  Rektor  Tittel  als  Diakonus 
nach  Konneburj?  versetzt.  Da  möchte  man  gern  wissen,  ob  sich 
mit  der  Hebung  der  Schule  die  GregoriusauffUhrungen  auch  etwas 
irehoben  haben.  Doch  lassen  uns  diese  vier  Stücke  schon  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Gregoriusfeier  der  damaligen  Zeit  tun.  Am 
seltsamsten  berührt  nun  jedenfalls  der  l'mstand,  daß  sich  die 
Prozession  in  der  Kirche  fortsetzte  und  Schulkinder,  als  Bischof 
Gregor,  ja  als  Flora  verkleidet,  dort  ernstlialte  (iebetc  sprachen! 
Freilich  berichtet  Öchultes  in  seinen  diplomatischen  und  statistischen 
Nachrichten  von  der  Kreisstadt  Eisenberg  (nach  Back.  Chronik 
der  Stadt  Eisenbeig,  I  379),  daß  diese  Gottesdienste  nickt  eben 
erbaulich  gewesen  seien.  Auffallend  ist  übrigens  bei  der  zweiten 
und  dritten  Auffülining;  das  Fehlen  des  Bisehofs  Gregrtrius  — 
bei  der  zweiten  ist  nur  ein  Bischof  erwähnt  —  ebenso  das  Fehlen 
der  Pickelheringe  bei  der  letzten  —  dies  kann  allerdings  ein 
Versehen  sein  —  wird  doch  in  der  Kegel  behauptet,  der  Bischof 
Gregorins  und  die  Fickelheringe  hätten  nie  gefehlt. 

Aber  wie  anderwärts  ftthrten  anch  in  Eisenberg  die  ^nf-. 
ffihrongen  zu  unpassenden  Übertreibongen  und  starken  Ans- 
schreitongen,  welche  in  groben  Unfug  ausarteten.   So  sah  sich. 
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denn  der  Horzocr  riiristian,  trotzdem  or  dem  Feste,  wie  allen  n!t<^n 
Gebräiuhcii  großes  Interesse  entgegenbrachte  nnd  diesem  »lurch 
wiederholte  Geldspenden'»  Ausdruck  gegeben  hatte,  genötigt,  an 
den  Su[)enatendeuteu  Frank  am  5.  März  iü9ö  folgendes  Schreil>ea 
zu  richten: 

Würdiger  und  hociigelehrter,  lieber,  andächtiger  un«l  ge- 
treuer! Wir  haben  biüanhero  wahrgenommen,  daß  bey  Begehung 
des  sogenanten  Gregoriifestes  in  denen  Schnlen  Unserer  Landes- 
portion allerhand  Unanständi^eiten,  nicht  ohne  Aei^mis  der 
Jugend  mit  untergelaufen.  Nachdem  Wir  denn  deif^leicfaen  iSnger 
nicht  nachzusehen  gemeynet:  Alß  begehren  Wir  hiemit  gdst. 
Ihr  wolltet  denen  Euch  untergebenen  Schul  -  CoUegen  alhier 
andeuten,  daß  Sie  zwar  mit  dem  Choro  Musioo  gegen  die  ge- 
wöhnliche Zeit  noch  femer  herumbgehen  und  eine  freywillige 
Verehrung  sich  reichen  lassen  mOgen ;  den  daneben  Oblich  gewesenen 
theatralischen  Auffflhrungen  aber  haben  sie  sich  gftnzlich  zu 
enthalten.  An  dem  geschiehet  Unsere  Meynung.  Und  Wir 
verbleiben  Euch  mit  Gnaden  gewogen.  Christiansbnrg  in  Eisen- 
berg, den  5.  Martü,  1698. 

(gez.)  Christian  Hz.  Sachsen. 

Damit  waren  die  schönen  Prozessionen  für  immer  beseitigt; 
nnd  zur  Gregoriusfeier  am  16.  Mai  1698  wurde  nun  folgende 
Anstalt  und  Ordnung  festgesetzt : 

I.  Soll  auf  hot'lit  iirstl.  befehl  der  eingeführte  Actus  wegen 
darbe.v  vorgelautlt  nen  Unfugs,  übelstauds  und  anderer  ärgerniße 
gftnßlich  nachbleiben. 

II.  Sollen  die  Schüler  in  ihrer  Ordnung  still  und  ethar  aus 
der  Schul  ausgehen,  und  dem  Hauptzweck  dieses  Schulfestes  ge- 
mäß die  gewöhnlichen  Dancklieder  Vor  die  erhaltuug  des  gültlichen 
Worts  lleißig  mitsingen. 


1)  Zum  ersten  Male  (rescbah  dies  im  Jahre  1677^  wo  der  Hersog  12  Taler 
vwwffltfte.   Am  8.  Jnni  1680  spendete  er  den  Schnlbedienten  4  Takt  vmä  der 

M&dchen-Scbalmeisterin  1  Taler.  Aach  fremde  Fürsten,  die  sum  Besuch  an- 
wesend waren,  haben  wobl  hie  and  da  kleine  Geldspenden  gegeben.  Die  Teiloag 
dieser  Gaben  scheint  nicht  immer  glatt  abgelaufen  za  sein;  wenigstens  beschwert 
sich  der  Schul  Collega''  Johasn  Michael  Ueinecke  (in  Eisenberg  Lehrer  1684 
bis  169;i»  bei  dem  Superintendonton  Krank  (Ißsi— 1707)  in  einem  Schreiben 
ohne  Datum  darüber,  dai>  seine  äerren  Kol  legen  die  4  Taler,  welche  Henog 
Heinrich  den  SchnlkoUegm  bei  gehaltenem  Gregoriifest  versInt  liakt,  «nter  sich 
ftUeine  Terteilet  bütten  und  ibm  „nicht  einen  Heller  davon  geniesen  lie^c. 
Ja  41  hat  Sturm  gar  sagen  dürffen:  ich  wolte  ihm  seinen  Bissen  Brod  Torm 
Ifanle  wegnehmen^'.  Heinecko  benntst  flbrigens  diese  Gelegenheit,  un  ftgw 
diesen  ankoUegiaUacban  KoUagen  noch  alktBand  andere  Beachwerden  Tom* 
fetingeD.  — 
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III.  Ist  zaförderst  folgender  Ordnaog  beym  ambsingen  nach- 
znjBrehen: 

1.  Zam  H.  Uoii^rediger  und  Ephoro. 

2.  Nach  Hoff. 

3.  Zam  H.  Haoß  Harachal. 

4.  —  H.  Oberachencken. 

5.  Ans  Rathhaoß. 

H.  Nischwitz  (Heinrich  v.  Nizschwitz,  Herzogl.  Hofmeister). 

7.  H.  Timbling  (v.  TttmpHng,  es  gab  deren  mehrere  am  Hofe 
Christians). 

8.  H.  Metzsch  (ein  Angost  Fr.  v.  Metzsch  war  Obermnnd- 
schenk  des  Herzogs,  kand  aber  eigentlich  hier  nicht  ge- 
meint sein). 

IV.  Nach  diesen  soll  durch  die  ilbrigen  gaßen  der  Stadt 
nmbgesnngen  und  letztlich  in  der  Kirche  mit  beten  nnd  singen 
geschlossen  werden.  Der  Überrest  yon  Hftosem  Kan  folgenden 
tages  gesungen,  und  also  ohne  mehrere  Versäomniß  der  Jugend 
wieder  Schul  gehalten  werden.** 

Die  Eisenberger  Bftrger  freilich  hatten  an  den  Anffflhningen 
keinen  Anstoß  genommen,  wenigstens  waren  sie  mit  dieser  An- 
ordnung durchaus  nicht  einverstanden.  Denn  wie  Back  wenigstens 
in  seiner  Chronik  berichtet,  hatte  der  Stadtrat  oft  nötig,  dem 
tumnltaarischen  Auflehnen  dagegen  in  Bier-  und  Schenkhäosem 
mit  Strenge  zu  wehren.  Doch  blieb  es  bei  der  Abschaffung ;  und 
wie  in  früherer  Zeit  (?)  hielten  nun  wieder  die  Schüler')  unter 
Gesang  von  Chorälen  ilm  n  feierlichen  Umzug  und  der  ('horus 
musicus  sammelte  dar.iuf  seine  (Teldgahcii  ein.  Da  der  Herzog 
vorher  in  seinem  Sclucibeu  nur  den  riiiziig  des  Chorus  niusieus 
erwähnt,  scheint  <  r  tlm  l'mzug  der  ganzen  Knabenschule  uach- 
Iräglich  doch  noeh  gestattt>t  zu  haben. 

Ifi  dieser  Weise  wurde  das  (Tregoriustest  lange  Zeit  geleiert; 
seit  der  .Mitte  des  iiehtzehnten  Jahrhunderts  hielten  dann  aucli  die 
Lehrer-  der  Miidclicnseliulr  mit  ihren  Sehülerinnen  einen  (Tregorius- 
umgang.  Zuei-st  ist  die  Naehversanunlung  im  (Jottesliause  gefallen, 
die  im  Jahre  184.'^  noeli  Ix'Standen  iial,  bald  daiaut"  aber  abgeschaft't 
worden  ist.  Statt  di  ssrn  zog  die  Schule  in  feicilichem  Zuge  dann 
am  Nachmittag  nach  Fiiedrichstanneck.  wo  Konzert  und  Stech- 
vogelschielien  stattfand.  Tags  darauf  wurde  wie(ler  in  Friedrichs- 
tanneck  am  Vormittag  der  Vogel  vollends  abgeschossen,  nach- 

')  Ohne  Schülerinnen,  während  hd  den  AnfflUiniogen  •loh  die  gcMmte 
ächayugand  beteiligt  sa  haben  sdieint? 
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mittags  laut!  oiii  Kindt'rhall  statt,  nach  dosseii  Beeiidigimg  tiie 
Schnlo  mit  dem  „ Vo^rflkonig:"   ebenso  tVieilicli  wieder  zurück z< »fr. 
Dies  alles  ^oU  noch   bis  in  die  sechzi<rer  .lahre  des  soelx'ii  ver- 
gangenen Jahrhunderts  bestanden  haben:  um  diese  Zeit  horte  dann 
das  Lyceum  auf.  sich  an  diesem  Fest  zu  bet*'iliL'"('ii.    Die  F«^ier 
wurde  auf  einen  Tag  beschränkt   und   der  Auszult  der  gesamteu 
Schule  mit  der  Zeit  in  AusHiige  der  einzelneu  Klassen  verwandelt. 
Das  letzte  Gregoriussiugen  tand  im  .lahre  1862  statt.    Für  den 
Wegfall  dieser  Singumgänge  erhiolteu  die  Lehrer  der  lieiden  Bürger- 
schulen eiue  kleine  Entschädigung  ia  barem  Geldc.   Auch  beschktß 
der  Stadtrat  in  diesem  .lahre.  von  nun  au  zu  diesem  Feste  eine 
•Beisteuer  aus  städtischen  Mitteln  zu  bewilligcFi.    Durch  diese 
werden  die  Ausgaben  für  Musik  (diese  jetzt  abgeschatlt)  und  die 
sogenannten   (iregoriusbrezeln  bestritten.    Bestehen  geblieben  ist 
allein  noch  der  Umzug  der  gesamten  Schuljugend  ( Knaben  und 
Mädchen  getrennt),  der  morgens  8  resp.  8'/2  Uhr  stattfindet  Doch 
auch  bei  diesem  Umzüge  ist  im  .Tahre  D)Ü2  die  letzte  Kriuuerung 
an  die  ehemalige  Feier  gesehwunden;  der  derzeitige  Rektor  hat 
angeordnet,  dafi  an  Stelle  der  Choräle  Marsch-  und  Frühliugslieder 
gesungen  werden  sollen.   So  ist  hier  vom  Gregoriusfest  nur  noch 
der  Xame  geblieben. 
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XL  Geschichte  der  Prinzenerziehung. 

Von  Archivrat  Dr.  Qeorg  Schuster. 

Das  grobe  Gebiet  der  Prinzenerziebung  hat  in  der  pädagogischen 
Literatur  bisher  bei  weitem  nicht  das  Maß  von  Beachtung  gefunden,  das 
ihm  natargemilß  gebahrt.  Erat  neuardiiigB  solieint  sich  auf  diesem  Pelde 
ein  erfrenlichsr  Wandel  so  ToUaeheo,  fraglos  eine  Folge  der  Ton  den  Mon. 
Oerm.  Paed,  ausgebmiden  Anrsgnngen.  Über  einige  dw  wiebtigsten,  in 
jflngster  Zeit  erschienenen  Arbeiten  zur  Geschieiite  der  Prinienenieliang 
wollen  kun  die  nachstehenden  Zeilen  berichten. 

Eine  neue  Bearbeitung  seiner  Programm- Abhandlung  (1874)  über  die 
Prinzenerziehung  in  Sachsen  bietet  Keimann.'}  Seinem  Buche,  das  sich 
mit  der  Erziehung  der  Sühne  des  Kurf.  Christian  I.  von  Sachsen  beschattigt 
und  die  Zeit  von  15S8  -1G06  umfaüt,  liegen  einschlägige  Akten  des 
Dresdener  Hauptstaatsarchivs  und  die  Schalhefte  der  Prinzen  zugrunde. 
Die  inhaltretehs  Arbeit  ist  fOr  die  Geschichte  des  ünterrichts  von  Forsten- 
söhnen  nnd  Ar  die  Lehr-  und  Lem>Methode  im  16.  nnd  17.  Jahrhundert 
▼on  erheblichem  Wwt. 

In  einer  kurzen  Einleitung  weist  der  Verfasser  anf  die  bekannte 
Tatsache  hin,  daß  die  Mehrzahl  der  deutschen  Prinzen  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein  eine  ausschlielUich  ritterliche  d.  h.  eine  nur  für  das 
äul'ere  Leben  vorbereitende  Erziehung  erhalten  hat.  Auch  der  Humanismus 
gewann  Inn  der  kurzen  Dauer  seiner  Blüte  keinen  nennenswerten  EinfluL^  auf 
die  Erziehung  der  deutschen  Fürstensöhne.  Erst  der  Protestantismus  führte 
eine  durchgreifende  Änderung  auf  diesem  Gebiete  herbei.  Und  je  mehr 
namentlich  die  Stftdto»  durch  Luther  and  MelraditiMNi  angeregt,  ihr  Schul- 
wesen za  ▼erbeesem  und  neue  Bildiuigaaastalten  .einxariditsn  strebten,  um 
so  mehr  wandten  auch  die  der  neuen  Lehre  sugetanen  Forsten  ihre  Anf- 
merksamkeit  der  geistigen  Ausbildung  ihrer  Söhne  su.  Das  geschah  nameot- 
lieh  in  Sachsen. 

Im  ersten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  «Gdakationsordnungen  nnd 
Erzieher".  Schon  1588  wurde  den  älteren  Prinzen  in  der  Perf^on  des 
M.  Sel)astian  Leonhart  ein  Mentor  zur  Seite  gestellt.  I'nd  nach  den»  von 
ihm  entworfenen  Studienjdan  ging  neben  den  .fürstliclien  Exerzitien  und 
Übungen"  der  Prinzen  ein  regelmaLUger  Unterricht  einher.  Nach  dem 
frohen  Tode  des  Kurf.  Christian  I.  (1591)  nahm  die  streng  lutherisch  ge- 
sinnte KurfOrstin-Witwe  Sophia  mbo  Tochter  des  Kurf.  Johann  Georg 
T.  Brandenburg;  die  Emehung  der  Kinder  in  die  Hand  und  betraute  1592 
mit  deren  Edukation  und  Institution  den  Magister  Elias  Beinhart  1594 

^)  Bnist  Bdmann,  Prmiener^hang  in  Stebseo  sm  Aosgange  des  16.  und  fn 
Anfange  des  17.  Jahrbnaderts.  Dresden,  WUhehn  Bsenach,  1904.  —  VI  n.  168  S. 
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wurde  die  neue  Edukations-  und  Institutionsordnung  publiziert.  Sie  wurde 
159G  durch  eine  Ausführungsordnung  ergänzt,  an  der  unter  andern  der 
bekannte  Theologe  Polycarp  Leyser  mitgearbeitet  hat.  Diese  Erläuterungs- 
ächrifc  behandelt  in  5  Kapiteln  die  Gebet&urdnung,  die  InstitutionsordnaD^ 
die  Leibesübungen,  die  Disziplin  und  die  ,  Dienst w&rtung*. 

1596  wurde  Reinliart  dardi  im  knrf.  Bftt  Dr.  Siegmaiid  Bflltag  er- 
eetst,  dem  Leyaer  ala  BeligioiiBlelirer  an  die  Seite  trat»  wihrend  die  Kn^ 
fftrstin  das  Direkterinni  des  prinslicheo  Hofstaates  Abemalmi.  Dem  Hof* 
meiater  war  die  Beanfnelitigimg  nod  Lettang  des  gesamten  ErsiehnngS' 
Wesens  anvertraot.  Er  hatte  bei  den  Stadien  der  Prinzen  sngegeo  an  aä 
und  bei  ihren  Eseratien  nnd  mußte  die  Befolgung  der  erlassenen  Ordnongea 
überwachen.  Da  aber  die  Verwaltung  noch  anderer  Ämter  des  Hoftneister» 
Zeit  stark  in  Anspruch  nahm,  fiel  die  Aufgabe  des  Erziehers  vorwiegend 
den  Ksmroerjunkem  zu,  die  demgeroftfi  eine  genaue  Instruktion  erhielteo. 
Mindestens  einer  von  ihnen  mußte  nebst  jungen  Edelknaben  stets  um  die 
jungen  Herren  sein.  Diese  waren  verpflichtet  u.  a.  durch  Lateinreden  der 
jungen  Fürsten  Sprachstudien  zu  unterstützen;  sie  wurden  daher,  ehe  sie 
in  Dienst  genommen  wurden,  einer  Prüfung  im  Lateinischen  unterworfen. 
Auch  hatten  sie  einen  eigenen  Praezeptor. 

Die  erlassenen  Institutions-Ordnungen  uud  Verordnungen  sind  das 
Werk  reifer  Überiegung.  Sie  regelten  das  Leben  der  Prinzen  aufs  genaueste, 
legten  aber  keineewegs  der  SelbstUtigkeit  des  HoAnsisters  und  dea  Pma- 
septors  beengende  Fesseln  an. 

Die  Besoldung  d«r  Prinaen-L^rer  nnd  der  Kammeijnnker  war  der 
der  knrfOrstlieben  BAte  nnd  der  höheren  Hofdiener  siemlieb  gleicb.  Da- 
neben genossen  jene,  wie  der  Verfosser  im  einadnen  anOBhrt»  wenn  sie 
sich  bewihrten,  vielfiMhe  Ausseiehnungen,  Vergflnstigungen  nnd  »Be- 
gnadigungen*. 

Das  zweite  Kapitel  ist  den  Unterriohtsgegenstftnden,  dem  Ziele  und 
dem  Gange  des  Unterrichts  auf  den  verschiedenen  Lehrstufen  und  der 
Disziplin  gewidmet.  Als  Hauptunterrichtsgegenstand  trat  das  Latein  hervor. 
Der  Unterricht  in  dieser  Spraclie  nahm  fast  jeden  Tag  3—4  Stunden  in 
Anspruch.  Er  wechselte  ab  mit  einem  f^bermaß  religiöser  Unterweisung 
im  Christentum,  mit  Übungen  im  ZiÜernlesen,  im  Schreiben  und  Lesen 
verbchiedener  Arten  Schrift,  mit  ritterlichen  Spielen  u.  dergl.  Hierzu 
kamen  gelegentlich  Übungen  im  Rechnen  ,auf  der  Feder  und  Linie*  und 
im  «PerspektiTereiflen*.  Sp&ter  wurde  der  Dntetrieht  auf  Dialektik, 
Rhetorik,  Gesang  und  Physik  ausgedehnt  Die  ünterriehtssprache  war 
das  Lateinisehe.  Ein  fleifliger  Briefweehsel  mit  den  niehsten  Verwandten, 
der  freilieh  meist  ans  Musterworten  besteht,  ward  als  Fdrdemngsmittal 
fOr  den  spraehliehen  Ausdruck  im  Deutschen  betrachtet  Einen  besonderen 
Unterricht  im  Deutsehen  hat  der  Unteiriehtsidan  nicht  Torgeeehen.  Mit 
der  Unterweisung  in  Bechtssachen  und  der  Mitteilung  politischer  Neuig- 
koitt  n  war  die  Summe  alles  deeeen,  was  in  den  Bereich  des  Unterrichte 
der  koraftchaisehen  Prinaen  gesogen  wurde,  erschöpft 
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Dem  KeligioDBunterricht  war  Luthers  Katechismas  zugrunde  gelegt. 
Er  diente  aber  auch  neben  einem  , Alphabetbüchlein"  als  Elementarbuch 
zum  Erlernen  des  Lesens  im  Deutsclien.  Zu  den  Lehr-  und  Lernböchern 
religiösen  Inhalts  gehörten  Joachim  vun  Beusts  Uhristiaduni  libeilus  und 
Hthmaum  Oibatbach,  das  Itb  Ins  19.  Jahrhandert  hinein  wahllose  Auf- 
lagen erlebt  hat 

Das  naftgebendo  Werk  auf  dem  Gtobiete  des  üntertiditB  im  Laieinisehen 
war  die  Grammatik  MelaiiehthoDs;  flir  die  Anfangsgrunde  belunptete  dmr 
Donat  seinen  Platz.  Die  voeabola  rerum  wurden  der  nomenclatura  Gorlidi 
entnommen.  Heidens  Schulergespräche  dienten  dem  Zweelce  des  Lesens 
und  Memorierens  lateinisclier  Kedensarten.  Briefe  Ciceros  ühtTsetzten 
dif  Prinzen  ;ius  .loh.  Sturms  Farrago.  Als  Lesebücher  dienten  das  Chronicon 
M('l:inchtli<ins  oder  (Darios  und  Sleidans  Auszug  von  den  vierMonarchien.  AuÜer 
diesen  Werken  war  den  Prinzen  eine  gruLie  Zahl  anderer  Bücher  zur 
Benutzung  übergeben  worden,  darunter  Ausgaben  der  alten  Klassiker,  Über» 
setsungen  aus  Werken  von  Neolateinem,  Italienern,  lateinisehen  Schnl- 
sehriHen,  TabnlatnrbQoheri  Kalender,  Cfiniehworter  and  Vokabeleammlangen. 

Die  Dieiiplin  der  filrstlichen  Kinder  war  eine  strmige.  Sdbet  kOrper- 
iiche  ZOchtigung  fand  einen  Platz  unter  den  Strafinittdn  der  Ftb-sten- 
erziehung.  Leider  hielten  die  Zuehtmmster  die  Grenzen  einer  Temttnfkigen 
Handhabung  der  Disziplin  so  wenig  inne,  dal«  mehrere  von  ihnen,  wie  der 
Prauzeptor  Reinhart,  deshalb  zur  Untersuchung  gezogen  wurden.  Neben 
der  Strafe  wurden  auch  Belohnungen  als  Zuchtmittel  gebraucht  und  da* 
durch  der  Keiz  der  Begierde  zum  Motive  des  Handelns  gemacht. 

Nachdem  der  Verf.  noch  die  Resultate  des  Unterrichta,  die  verhältnis- 
mlßig  gering  waren,  zosammengestellt  und  die  Ursachen  dieses  teOweisen 
Mifierfblges  beleuchtet,  die  mm  groflen  Teil  anf  die  rein  meehanische  Hand- 
habung des  Unterrichts  mrfleksalGDhren  sind,  geht  w  wa  einer  Veri^eiehang 
zwischen  dem  v<m  ihm  .skizzierten  Erziehungswerke  und  der  Edukation 
und  Institution  von  andern  deutschen  Fürstenhöfen  thw*  und  zwar  viel* 
fach  an  der  Hand  des  in  den  Mon.  Germ.  Paed,  angesammelten  Materials. 
Dann  wird  der  Aufenthalt  des  Herzogs  .\ugust  l»'>ir>)  auf  der  Uni- 

versität Wittenberg  geschildert,  die  Einrichtung  hciner  Studien  und  seiner 
Lebensweise,  seiner  Bücher  und  Hefte  beschrieben  und  die  Kosten  des 
Studiums  berechnet,  die  sich  für  die  Zeit  von  Mitte  April  1601  bis  An* 
fang  September  1606  anf  45  000  fl.  beliefen.  Schließlich  wird  auch  der 
Kavaliertonr  der  Herzoge  Johann  Georg  (1586-1656)  nnd  Angnst  gedacht. 

Ein  Anhang  bringt,  anfler  interessanten  Archivalien,  einige  Personal* 
naohriehten  Obw  die  genannten  Prinzenerzieher.  —  Die  Benntxnng  des  sonst 
Tortreffliehen  Boches  wird  leider  durch  den  Mangel  eines  Registers  erheblich 
beeintrftchtigt. 

Von  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  im  Hauss  Habsburg  handelt 
mit  großer  Sachkenntnis  Strakosch-Grassmann.^ 

Erziehung  und  l  uterricht  im  Hause  Habsburg.  I.  Heft.  (Separatabdruck 
Hitt  d.  a«t.  t  dtwh.  En.*  «.  Behilgeseb.  XV.  4  1906.  22 
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Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Geschichte  der  habsburgischen  Er- 
ziehung von  1300—1740  vier  groüe  Ei)ocheD.  DemgeniäL«  l)t'handelt  er 
zunächst  den  ,EintkiL\  dey  italienischen  Humanismus  aul  die  Erziehung  im 
Hause  Habäburg".  \  on  maligebender  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  ist 
namenilieh  AeoMa  £fylviiiB  geweaea.  In  Betracht  kommen  feniMr  Kmnpar 
Wendel,  der  Ensiefaor  dee  jungen  Königs  Ladislaus,  Johann  Hinderbttdi, 
Jakob  von  Fladnits,  Thomas  von  Cilli  und  andere  Lehrer  MaiimiliMts  L, 
dessen  Erziehnng  eingehende  WOrdigong  erfithrt. 

Die  in  den  Niederlanden  lebenden  Habsbni^ier  wachsen  auf  in  den 
Überliefemngen  des  fransOsisehea  Biitertums.  Qebüdeie  adlige  Hofinetstor, 
wie  Olivier  de  la  Marcb^  die  Herren  von  Croy  und  von  Chievres.  nahmen 
deren  Ausbildung  in  die  Hand.  Das  Interesse  der  fürstlichen  Zöglio^ 
wurde  auf  Musik,  Poesie,  Geschichte  und  bildende  Kunst  gelenkt.  Damm 
ist  auch  —  nach  einer  feinsinnigen  Bemerkung  des  Verf.  —  den  burgundi- 
schen  Habsburgern  die  größere  Lebhaftigkeit  den  französischen  Charakters 
eigen.  Dagegen  bestollto  Philipp  der  Schone  für  die  Erziehung  seiner  Kinder 
nieist  nur  s])aniöche  (ieistliihe.  Zu  ihnen  gesellte  bich  schließlich  noch 
Hadrian  von  Utrecht,  ein  Niederlander,  dessen  Bildung  und  Weltanschauung 
auf  den  ausgetretenen  Pfaden  der  Schola.stik  bich  bewegte.  Keinerlei 
EinliuU  auf  Karls  W  i^rziehung,  dessen  Wesen  zutreffend  geschildert  wird, 
hat  Erasmus  gettbt,  wenn  er  sieh  andi  iHNttOhte,  an  dem  jungen  Ffirsten  gute 
Besiehongen  zu  unterhalten. 

Die  Kinder  und  Snkel  Ferdmands  worden  dordi  deutsehe  und  nieder- 
lAndisehe  Gelehrte  und  Staatsmänner  unterrichtet.  Unter  den  Lehren 
finden  sich  die  Hunwnisten  Ursinus  Velins,  Faber,  TMistetter  u.  a.  8m 
alle  standen  mehr  oder  weniger  auf  dem  Boden  der  Anschauungen,  die 
Erasmus  über  Fürstehentiehung  vorgetragen  hatte:  ,Sie  erzogen  ihre  Schüler 
zu  Fürsten  des  Friedens,  wußten  in  ihnen  Neigung  für  Grelehrsamkeit  und 
Kunst  zu  erwecken,*  aber  auf  die  soldatische  Ausbildung  wurde  kein  Ge- 
wicht gelegt. 

Die  i^eriode  des  vorwaltenden  si»aiiibclien  Einflusses  in  der  Er/irhung 
der  habsburgisclien  Prinzen  beginnt  bereits  mit  Ferdinand  I..  der  scTt'st 
seine  Knabenjahre  in  Spanien  verbracht  hatte.  Von  den  sechs  Suhuen 
Maximilians  IL  wurden  dort  vier  erzogen;  duch  wurde  der  Unterricht 
durch  aus  Österreich  mitgenommene  Lehrer  erteilt,  die  nachdrücklich  zur 
Pflege  der  deutschen  Muttersprache  angewiesen  waren.  Trotzdem  machte 
sich  der  spanische  Geist  besonders  bei  der  Eniehnng  der  EnhsnOge 
Rudolf  und  Emst  geltend. 

Seitdem  im  Jahre  1586  Erihersog  Ferdinand,  der  nachmalige  Kaiser, 
an  dem  Jesuiten-Eolleg  su  Gras  immatrikuliert  worden,  waren  die  meisten 
Lehrer  der  habsburgischen  Prinzen  und  Prinsessinnen  bis  auf  Eaiis  VL 
Zeiten  Jesuiten.  Ja,  auch  der  erste  Unterricht  der  Eindw  Mari»  Theresias 
wurde  von  Mitgliedern  der  Gesellsohaft  Jesu  erteilt  Die  oberste  Leitnng 

aus  dem  Jahresberichte  des  BtKd tischen  Besl-Oynmsslams  in  Eonienburg  fBr 
1902-1908.)  -  80  & 
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der  Erziolunig  lag  jedoch  stets  in  der  Haii'i  «Icr  prinzlidicn  Oberstlmfmfister. 
(ir(»r*es  Wrtraiieti  als  Lehrer  genossen  hesiindera  die  Jesuiten  I'liihppi  und 
Eliaä  Schiller.  Diu  literuribch-äbthetibche  Ausbildung  fand  in  dem  Kr- 
■iebungsplui  nitr  insoweit  Berfleksichtigung,  als  fflr  eine  gute  musikalische 
Aosbildnng  der  fllratliehen  Zöglinge  gesorgt  wurde. 

Bymer^)  publiiiert  in  niintergUtiger  Weise  eine  interessante,  in  der 
Wiener  Hofbibliothek  ruhende,  zwar  nicht  unbekannte,  aber  nngenOgend 
edierte  Denkschrift  des  Fürsten  Gundacker  vun  Liechtenstein,  weldlO  die 
»Auabildung  eines  kaiserlichen  Prin/.en  in  der  Regierung^kunst*  zum 
Oeeenstando  hat.  Vorangeseliickt  ist  eine  kurze  Einleitung,  die  vortrefflich 
nder  die  IVrsiinlichkcit  d.-s  \'erf.  orientiert,  während  ein  Fachwort  deeaen 
Werk  nach  Inhalt  und  1  onii  i  harakterisiert. 

Des  Herzogs  Lrn.^t  Ludwig  von  i'onwnern  -  Wolgast  Tochter  Hedwig 
Maria  (geb.  19.  März  1579)  kam  frühzeitig  an  den  Hof  ihres  Großvaters, 
Herzogs  Julius  von  Braunachweig,  nach  WolfenbOttel,  von  wo  sie  1598 
znrflckkehrte.  Aua  dem  Jahre  1586  atamnien  swei  in  franiOaiacher  Spraehe 
geaohriebMie  Briefe  der  Prinzessin  an  ihren  WtAer,  Sie  bat  zu  ihnen  zwar 
nur  .die  Oedanken  angegeben \  sie  sind  aber  trot/.dem  nieht  ohne  kultur* 
geechichtlicheB  und  piidagogi.sche»  Interesse.  Kine  willkommene  Ergänzung 
zu  diesen  Briefen  bietet  das  Antwortschreiben  des  Vaters  vom  14.  Januar 
1587.  Die  drei  Briefe  werden  von  Heinemann-i  mit  den  notigen,  sach- 
dienlichen Erläuterungen  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Stettin  mitgeteilt. 

Die  Zeugnisse  der  Universitäten  Königsberg,  irankturt,  Padua,  Pavia, 
Bologna  und  Wien  f&r  .Achatius,  Burggrafen  und  Herrn  zu  Dohna* 
▼erOffentlieht  Conrad.') 


Des  Fürsten  Ounda-kcr  von  Lii.'cbtenstein  Gutachten  iiher  Ednkation 
eines  jaogeo  FQrsten  und  gute  Hestellung  des  Geheimen  Rats.  Mit  EiuleituDg 
und  Anmerkvogan  haramgeeeben.  (Separat- Abdruck  aus  dem  l'rofrramm  das 
k.  k.  Staate^ vmna.siums  zn  Leitmerits  für  das  Schaijahr  1904/06.>  Leltmerlts, 
1905.    (Selbstverlag.)  —  28  S. 

-)  Kinderbriefe  einer  potnnanchen  Prinzeasb  dae  10.  .Tabrbunderts.  (Arcbir 
für  K  II  Im  ratsch.  Heraosgeg.  von  G.  StetohauBea,  II,  1.  S.  20—25.)  Berlin, 
Alexander  Duncker,  1904. 

Die  Universitätserzengnisse  Achatios,  Burggrafen  und  Horm  ZU  Dohna  f&reh. 
1533,  t  1601).  —  Separat-Abdmck  ans  der  altpreoB.  MonatsBchrlft.  XLI, 
3-4.  —  10  S. 

22* 
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Xn.  Oeschichte  von  Unterrichtsgegenständeiu 

Religion. 

Von  Lic.  theol.  Dr.  Martin  Schian,  F'astor  in  Görlitz. 

Noch  immer  ist  auf  dem  Gebiet  der  Oeachichte  des  ReligionBunterrichts 
viel  Arbeit  zu  tun.  Kein  Jahrhundert,  kein  Gegenbtand,  an  dem  nicht» 
mehr  aufzuklären  wäre.  .\ber  wenn  mit  der  gleichen  Energie  weiter 
gearbeitet  wird  wie  in  diesen  letzten  Jahr«D,  dann  ist  die  Zeit  nicht  mehr 
fern,  in  der  das  Dunkel  hell  sein  wird. 

Allerdings:  m  die  Zeit  vor  der  Reformation  sind  in  diesen  Jahren 
nur  wenige  Pioniere  vorgedrungen ;  mit  auaftthrlieheni  Angehen  ond  mono- 
graphitelier  Grflndliebkeit  nur  einar.  Ein  Holunder,  Dr.  A.  TroeUtr», 
hat  Stoff  und  Methode  der  Kateeheae  in  Holland  vor  der  Be- 
foruMtion  snm  Gegenstand  einer  lingeren  Studie  gemadit.*)  Er  dureh- 
mustert  damit  eigentlich  sum  zweiten  Mal  dasselbe  Stol^biet;  schon  setne 
1901  erschienene  Dissertation')  hatte  sich  mit  der  TiwrelbrmatorisdieD 
Katechese  desselben  Landes  befaßt.  Aber  während  diese  Dissertation  mehr 
den  Katechumenat,  .de  uitwendige  inrichting  der  catechese*  besprach, 
verwendet  er  jetzt  alle  .Aufmerksamkeit  auf  StolT  und  Methode.  Der  Stoff 
tritt  sehr  deutlich  in  den  Vordergrund:  ihm  sind  volle  311  Seiten  ge- 
widmet; die  Methode  wird  auf  81  Seiten  erörtert. 

Troelstra  verfalirt  hiiisidiilich  des  StotTes  so,  daß  er.  was  ilini  die 
Quellen  bieten,  buchlicli  glicdcit.  Fünf  Stoffgrujipen  der  mittelaiierlichen 
Katechebe  werden  unterschieden:  Sünde,  Tugenden,  Gebet,  Glaube,  Kirche. 
In  jeder  Gruppe  ist  eine  weitere  Teilung  durchgeführt;  z.  Ii.  bei  der 
SOnde  werden  die  zehn  Gebote  (erst  insgemein,  dann  jedes  besonders) 
besprocheup  alsdann  die  sieben  Haupteflnden,  sehiieOlidi  besoiklere  Balwikn 
von  Sflnden  wie  die  Sflnde  gegen  den  heiligen  Geist  und  die  .rufenden' 
Sauden.  Ähnlieh  bei  den  anderen  Gruppen;  beim  Gebet  kommt  das  Yatsr^ 
unser  im  ganzen,  jeder  Teil  desselben,  das  Ave  Maria,  die  sieben  Bnft- 
psalmen  zur  Sprache  usw.  Es  ergibt  sieh  sofort,  was  diese  Gliederung  an 
Vorteilen  und  an  Nachteilen  bietet.  Sie  ermöglicht  ein  genaues  Eingehen 
auf  die  inhaUlichen  Fragen,  auf  die  Nuancen  der  Stoffbehaudlung  in  den 
Katechtamen,  auf  Ursprung  und  Umfang  der  z.  T.  recht  merk  würdigen 
Bezeichnungen  (, rufende  Sünden^  tjsw  ),  auf  Sinn  und  Bedeutung  derselben. 
Durcli  reichliche  Zitate  aus  den  (^»ueilen  werden  die  Aubfülirunpen  belegt. 
Aber  treilicli,  ein  Nachteil  macht  .sich  gleichfalls  bemerkbar:  die  Indi- 
vidualität der  einzelnen  (^•uellensclu  ifteii  tritt  rucht  hervor.  Indes  das 
macht  nicht  viel  aus;   wir  haben  datur  ja  ander  weil  Ersatz.    Von  den 

>i  Dr.  A.  Troelstra.  Stuf  en  methode  der  catechese  in  Nederlsnd  vMr  de 
Beformatie.   Groningen.   J.  B.  Wolters.   1903.  35t}  ä. 

A.  Troelstra,  De  toestsad  der  catechese  fai  Nederland  gedamode  de 
va6r>reformatorl8ohe  eeaw.  (Diss.  Utrecht).  Gronhigen  1901. 
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Quellen,  welche  Troelstra  ausbeutet,  sind  ja  nicht  wenige  anderen  als 
niederländischen  Ursprungs ;  die  Niederlande  haben  sie  in  T bersel zun g  oder 
in  Latein  nur  übernommen.  Manche  davon  sind  in  dem  sogleich  nachlief 
Sil  nennenden  Werk  von  T.  Richter  über  die  französischen  Katechismen 
Aosftthrlich  beschrieben,  so  das  in  Übersetzung  in  den  Niederlanden  ge- 
IwMiehte  Opm  tripartiton  Gmons;  La  Somme-le-roy  (niederli&^Msh: 
Dm  Conniz  Summe);  dar  Manipnlm  ouratmvm  dea  Guy  da  Montroehar 
odar  Oaido  da  Honta  Rodiarü  (Troalafani  aeliraibi:  da  Monte  Rofcharii),  dar 
Liber  Floreti  n.  a. 

Während  in  diesem  den  Stoff  behandelnden  Teil  des  Troelstraschen 
Buchs  eine  zwar  nicht  gerade  viel  Neues  bietende,  aber  doch  das  Material 
mit  bisher  ungewohnter  Ausfülirlichkeit  verarbeitende  und  so  ein  er- 
wünschtes, klares  Bild  von  der  Sachlage  gebende  Darstellung  zu  schätzen 
ist,  erheben  sich  gegen  seinen  zweiten  Teil  (Methode)  manche  recht  er- 
hebliche Bedenken.  Troelstra  hat  hier  viel  mehr  schematibiert,  als  erlaubt 
war;  er  hat,  alatt  die  lofilllige,  abrupte»  nn^tamatiadia  Art  der  damaligen 
katedietiaehan  üntarweianng  acharf  hanrorzaheben,  ein  Bild  tou  ihr  ent« 
worfen,  naeli  dam  man  an  wohlgeordnete  Zoetinda  und  aorglioh  gepflegte 
,  Methode*  m  Rauben  geneigt  sein  könnte.  Es  soll  gar  nidit  geleugnet  werden, 
daß  Wesen  und  Art  der  damaligen  religifleen  Unterweiaang  ganz  richtig  be- 
atimmt  sind;  der  außerordentlich  enge  Zusammenhang  zwischen  ihr  und 
der  Beichte  wird  vollkommen  zutreffend  betont.  Aber  trotz  alledem  wird 
die  Darstellung  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  gerecht.  Einen  .Lehrgang" 
statuiert  Troelstra,  dessen  Anfang  die  häusliche  L'nterweihung  war ;  er 
deutet  ja  an,  daü  diese  Unterweisung  nicht  immer  stattfand  (ä.  6U'>),  aber 
wie  oft  aie  tetaidili^  ▼ecaagl  haben  magi  davim  gibl  er  kdnan  Begriff. 
Die  kirddidi  gewQnaehte  TUiglmt  der  Paten  tritt  gans  surOek;  die 
Schule  enoheint  beinabe  als  eine  allen  nigftngtidia  Bildnngsanatalt;  aie 
reprSsentieri  mit  dem  Haua  maunmoi  die  erste  Stnfe  dea  »Lehrganga* ; 
die  zweite  besteht  in  der  Beichte,  die  dritte  in  der  Unterweisung  dureh 
die  Predigt.  Auf  der  ersten  Stufe:  Einprägung  der  Hauptstücke,  Gebete  usw. 
auf  der  zweiten:  Entwicklung  des  Schuldbewulitseins,  auf  der  dritten:  Er- 
klärung der  vier  Hauptstücke.  Troelstra  fügt  gleich  hinzu,  dal!  eine 
scharfe  und  klarbewuGte  Unterscheidung  dieser  Stufen  nicht  bestand; 
aber  seine  Darstellung  läGt  doch  viel  mehr  ZielbewuGtheit  und  Unter- 
aebeidnng  vorhanden  erseheinan,  als  in  Wirklichkeit  sn  finden  war.  Ebenso 
viel  niTid  Methode;  man  lese  den  Abaohnitt  Ober  kombinierende  ünter- 
wetsong  8.  821  in  dem  er  drei  Formen  d^raelben  unterscheidet:  ge> 
legentliche,  Tergleichende  und  typologisiereode.  Dar  Leser  mufi  eigentlich 
den  Eindruck  gewinnen,  als  sei  der  damalige  Unterricht  bewußt  nach  diesen 
drei  methodischen  Formen  verfahren!  Man  lese  auch,  was  er  Ober  die 
Lehrform  sagt  (S.  327  ff.).  Er  bringt  es  fertig,  sogar  von  sokratischer 
Methode  im  Mittelalter  zu  sprechen ;  nur  daLl  diese  sokratische  oder 
heuristische  Methode  damals  der  Entwicklung  nicht  des  Verstandes,  f^otulern 
des  sittlichen   Bewubtseins  angepaltt  wurde  und  ihre  Anwendung  aus- 
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BohUeillich  in  der  Beichte  fand.  Wenn  er  es  dann  (8.  321)  ala  die  Gefahr 
dieser  Methode  bezeichnet,  dalA  sehr  viele  Fragen  mit  ja  oder  nein  bt>- 
antwortet  werden  nuilvten,  und  daG  dies  zu  gedankenlosen»  Antw<»rt**n 
Tcrleitetc,  so  staunen  wir  iilnr  den  Begriff  von  bokrati^chem  Verüahren, 
den  der  Verfasser  zujirurMie  legt. 

All  dies  bis  ins  Detail  zu  verfoltrcn,  würde  hier  zu  weit  führen.  DaÜ 
Troelstra  überhaupt  dem  kate(  lieli.s(  iieii  \'erfahren  nachgeht,  ist  verdienstlich  ; 
aber  gerade  hier  verssaf^t  beine  allzu  sclienuitische  und  systematisc  he  Dar* 
Bteliungsweise.  Öie  gibt  oft  Kategorien,  zu  denen  der  eot&prechende  Inhalt 
lUilt.  Wfthrend  daaaeh  hei  der  Benatxnng  d«e  swtttea  TaOs  Vonictlit 
anzuraten  ist,  soll  smn  —  bei  weitem  aueftthrlidier«  —  erster  Teil  al» 
willkommeoe  Bereichemng  der  den  katechetisdien  Stoff  dee  Ifittelaltnm 
behandelnden  Literatur  gern  anerkannt  werden. 

Von  diesem  Werke  Troelstras  abgesehen,  ist  die  Ausbeute  für  die 
Zeit  T<Hr  der  Reformation  gering.   Hans  Vollmer  hat  die  Erinnentog 
SU  ein  merkwOrdiges  Denkmal  mittelalterlichen  Unterrichts  wmdcr  «af* 
gefrischt,  an  die  von  ihm  ins  neunte  Jahrhundert  verlegte  Ecloga  de« 
Theodul.^)  Die  Schrift  ist  nicht  ganz  so  unbekannt  gewesen,  wie  er  ia 
seiner  ersten  bezüglichen  VeröfTentlichung  meinte:  außer  der  Ausgabe  von 
J  G.  S.  Schwabe  von  177o  und  derjenigen  von  August  Beck  (1836),  die  Vollmer 
kannte,  liegt  seit  iy<)2  eine  ^ok  lle  von  \*n>f.  Dr.  .Johannes  Osternacher  vor. -j 
Doch  verdient  Vollmer  für  seine  M ilti-iluii^'eii  über  das  interessante,  aber 
schwer  zugängliche  Ciedicht  autriciuigen  Dank,  hn  Wettgesang  eines  heid- 
nischen Hirten  und  einer  jüdischen  Hirtin  werden  alten  heidni.scbfii  Sagen  die 
biblischen  Geschichten  des  Alten  Testaments  gegenübergestellt;   aut»  dem 
Neuen  Testament  wird  nur  die  Fteischwerdung  Gottes  durch  die  Geburt 
aus  der  Jungfrau  erwfthnt.   Vollmer  konstatiert  m.  E.  mit  flberzeugenden 
Gründen  (gegen  Knoke  und  Osternacher),  daß  es  sich  um  keinen  eigent- 
lichen emsthaften  Kampf  zweier  Anschauungen,  also  auch  nicht  eigentli^ 
um  Apologetik  handele.    .Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  was  ja  anch 
sonst  die  Kirdie  treflflich  verstanden  hat,  den  Besten  hmdnischer  Vor» 
Stellungen  in  den  Köpfen  der  Gläubigen  christlich  Approbiertes  sn  sub- 
stituieren." Die  Tendenz  der  Schrift  fal>t  er  so  zusammen:  , Warum  erzählt 
ihr  euch  nur  die  Sagen  der  Heiden?!   Auch  das  Christentum  hat  ja  im 
Alten  Testament  seine  Erzählungen  aus  graner  Vorzeit,  und  sie  haben 

Lac.  Hans  Vollmer,  Uberlehrer  an  der  Gelebrtensuhule  in  Hamburg. 
Zw  Oescbichte  des  biblischen  Unterrichts.  Tbeodoli  Bdogs  und  die  Ostalogi  des 
Otto  Branfels.  Monatschr.  f.  d.  kirohl.  Prsxta,  heraosg.  von  0.  Bamngarten,  1904. 

S.  321—333. 

Derselbe.   Zar  Geschiebte  des  biblischen  UntenMil«.  1.  Kschtrilge  sn 

Theoduli  ecluga.    Moiiatsrbr.  f.  d.  kircbl.  Praxis.    1904,  S.  171.'  tf. 

Derselbe,  Beitrüge  zur  Geschichte  des  biblischen  Unterrichts  (geo&uea 
Titel  «lebe  folgende  Seite  A.  1.)  S.  287  IT. 

-)  Theoduli  eclogam  receusuit  et  prülegomeois  instroxit  Professor  Dr.  Jo> 
annes  Osternacher.  «Liber  separatim  tjpis  expressos  ex  «programmste« 
Collegii  Petrini"  zu  Urfahr  b.  Linz  a.  D.  1902.  Vgl.  Monatschr.  i.  d.  k.  Praxis. 
1904,  S.  472.  Vgl.  ancb  diese  .Mitteilungen*  Jahrg.  XV.  (1905),  &  8. 
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vor  jenen  den  Vorzug  der  Wahrheit,  und  daß  hier  alles  viel  edler  und 
gerecliter  zugeht,  als  dort."  Die  Frage,  oh  das  Gedicht  ursprünglich  etwa 
für  Schulzwecke  geschrieben  sei,  lieH  Vollmer  anfangs  ganz  offen ;  in  seinen 
weiteren  VeröfTentlichungen  neigt  er  durchaus  zu  ihrer  Bejahung.  Jeden- 
fail.^  ist  es  vielfach  in  Schulen  gebrauciit  wurden;  dafür  hat  Vollmer  l>e- 
weisende  Relege  beigebracht.  Im  übrigen  benützt  er  die  Gelegenheit,  um 
nachdrücklich  hervorzuheben,  daü  inVMittelalter  vielfach  biblische,  namentlich 
•litestamentliche  Geschichten  mit  zum  Unterrichtastoff  gehört  haben. 

Im  Aneehlofi  hieran  Boll  die  eben  schon  erwAbntei  hierauf  nfthe- 
eingehende,  in  diesen  »MitteUnngen*  erschienene.  Arbeit  desselben  Verfsssers 
aar  Gesehiehte  des  biblischen  Unterrichts*)   genannt  werden. 
Eine  auch  nur  kone  Wiedergabe  ihres  Inhalts  erObrigt  sieh,  da  sie  den 
Lesern  bekannt  ist  ^e  macht  bei  der  RefoimalioD  nicht  Halt,  sondern  geht 
bis  an  die  Grenzen  der  ,  Vorgeschichte*  des  biblischen  Unterrichts.  Daß 
sie  aber  gerade  das  dunkle  Reich  dieser  Vorgeschichte  unter  dem  einheit- 
lichen Gesichtspunkt  der  biblischen  Geschichte  durchmustert  und  dabei 
allerlei  kleine  Studien  zusammenfassend,-»  niclit  etwa  bloß  Allbekanntes 
zusammenstellt,  sondern    aus  Kigenem  beachtenswerte  Mitteilungeti  und 
.  charakteristische  Beleuchtting  dazu  gibt,  das  verleiht  diesem  Aufsatz  be- 
sonderen Keiz  und  (iripiitierctiden  Wert. 

Iii  die  Zeit  nacii  derKtiormution  greifen  desgleichen  zweiVerofYentlichungen 
hiuuber,  die  doch  auch  für  die  Periode  vorher  in  Betracht  kommen.  Fritz  .1  or  de 
hat  über  die  ältesten  Katechismen  im  bergischen  Lande  einiges  zu- 
sammengetragen.*) Neben  ganz  allgemeinen  Bemerkungen  aber  Katechismus 
und  Katedusmusnnterricht  Oberhaupt  gibt  er  nach  Bahlmanns  Buch  Ober 
Dentsohlands  katholische  Katechismen  bis  znm  Ende  des  16.  Jahrhundorts 
auf  gmnd  eigener  Verc^eichung  ein  paar  genauere  Daten  Aber  mnige  uro 
1500  und  später  im  bergisehen  Land  verhrmtete  Katechismen,  so  den 
•Sele>  Trost*  (nach  einem  1483  gedruckten  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin)  und  die  von  Christian  von  Honnef  verfaßte  .Christliche  under* 
richtung*  (1537).    Der  Wert  des  kleinen  Aufsatzes  liegt  ausschließlich  in 
den  Mitteilungen  über  diese  beiden  Bücher.  —  Julius  Richter  hat  seinen 
gründlichen  Forschungen  über  die   jiadagosische  Literatur  in  Frankreich 
wahrem]  des  \6.  Jahrhunderts'''  insofern  einen  über  das  Gebiet  de.s  Themas 
hinausreiciienden  Unterbau  gegeben,   als  er  eine   kur/gelalÄte  Übersicht 
über  die  Katechismus  versuche   in   Frankreich   bis  zum  Jahre 
löO*)  gibt  (S.  U  ff.).    Er  schlielit  sich  dabei  an  Hezards  Buch  Histoire 

')  H.  Vollmer,  Beiträge  zur  Geschichte  de.s  biblischen  Unterricht.«,  besonders 
in  Deutschland,  vor  Jostas  Gesenius  und  JohanD  HtlbDer.  In  diesen  Mitteilungen 
XIV  (190i)  S.  278—805. 

-)  Vergl.  die  Notiz  weiter  iinton  zu  Sebastian  Castellio. 

')  Fritz  Jorde,  Die  ältesten  Katechismen  im  bergisehen  Lande,  i'äda« 
ffogisebe  Monatehefte.  Ztsebr.  zur  FOrdenmg  der  kathol.  Pädagogik.  Herausg. 
fOO  AI.  Knöppol.    1903  4.  S.  05 -70. 

*)  Dr.  Julias  Kicbter,  Die  pädagogische  Literatur  in  Frankreich  während 
4es  16.  Jahrhaaderts.  A.  ReligiOB«dtdteto  Mdung.  L  Die  Kate^BmeB*  Leipzig, 
JoUns  KUnkherdt  1904.   152  &  8,50  M. 
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du  catt  chisnie  depuis  la  nai»sance  de  1'  Kglise  jus(ju*  a  no--  jours  (l'aris 
1900)  an,  fügt  aber  die  von  Hezard  aulier  acht  gelaisbenen  Zeitangaben 
nach  Borgfaltigen  Ermittelungen  hinzu.  Diese  Übersicht  ist  außerordentlicfc 
dftakeBswflrt;  nur  wln  «in«  klararo,  Mehtir  m  flbflrbliekaidfl  AsordauBg 
doch  wohl  Ton  Vorteil  goweeon.  Siebter  verfthrt  nlmlieli  eo^  dmB  «r 
1.  alle  biB  1500  anftauehenden  Eateehiemeii  aofklfalt;  2.  oniemchi,  welelw 
Kateehiamen  froheren  ürepmogB  oder  neuerer  Al^usnog  im  16.  Jalir- 
hundert  im  Gebraoeh  geweeen  sind*  Hier  erat  werden  die  Yorber  aefaeii 
genannten,  aber  im  16.  Jahrhnndert  weiter  gebrancbten  Alteren  KateduaiMi 
ausfflhrlich  beschrieben.  Daß  diese  Anordnung  verwirrend  wirken  muLs 
liegt  anf  der  Hand.  Im  Ohrigen  kommt  Bichtero  Bneh  nachher  aar  Be- 
sprechung. 

Weniger,  als  man  nach  dem  Titel  annehmen  könnte,  trägt  die  aiu»- 
fÜhrliche  Studio  von  Otto  Dibelius^)  über  das  Vaterunser  für  die  Ge- 
schiclite  des  Keligionsunterrichts  aus.    Dibelius  erörtert  zunächst  allgemein 
die  Vorstellung  vom  Gebet  in  der  alten  griechischen  Kirche  und  bespricht 
dann  die  Auffassung  des  Vaterunsers  bei  den  griechischen  Schriftstellern. 
Dabei  kommts  ihm  besonders  darauf  an,   zu  zeigen,   in  wie  hohem  Mate 
das  Verständnis  des  Vaterunsers  bei  diesen  Schriftstellern  durch  vulgare 
Vorstellungen  und  griechische  Denkweise  beeinflnfit  worden  ist    Das  Gebet 
dea  Herrn  eine  Formel  voU  wirkender  Kraft  und  geheimniavoUer  LelireB  I 
Hier  wwihnt  er  nnn,  nm  die  Bedeutung  dieeer  Gedanken  klamdegen,  dafi 
sie  im  Kateehumenatannterriebt  Toigeknigmi  worden.  Jene  grieehiacben 
Sebriften,  denen  er  me  entnommen,  eind  ja  s.  T.  Kateebesen,  s.  T.  geben 
jene  Gedanken  in  die  kateehetiaebe  Literatur  dea  Mittelaltera  fiber.  8ia 
wurden  somit  jahraue»  jahrein  Gebildeten  und  Ungebildeten  vorgetragen 
(S.  70).   Aber  Genaueres  für  die  beschichte  des  Vaterunsers  im  Unterricht 
findet  sich  auch  in  diesem  Abschnitt  nicht:  insbesondere  bl^bt  der  Satz, 
daf'  jene  auf  griechischer  Denkweise  beruhenden  Gedanken  in  die  kateche- 
tische Literatur  des  Mittelalters  tibergegangen  seien,    vollkommen  un- 
substantiiert und  darum  in  dieser  Allgemeinheit  eigentlich  wertlos.  Interessant 
ist  der  3.  Abschnitt  des  Buchs,    welcher  das   Verhältnis   von  Luthers 
Vater unserorklärung  im  kleinen  Katechismus  zu  den  althoch- 
deutschen Auslegungen  des  1*.    11.  Jahrhunderts  zu  ergründen  sucht. 
Ein  ziemlich  enges  Verhältnis  beider  GröUen  ist  sicher  anzunehmen;  die 
s.  T.  wflftlieben  Übereinatimmungen  nötigen  dasn.   Meist  bat  man  an* 
genommen,  Luther  sei  von  jenen  Auslegungen  abhängig.   Dibelioa  aucbt 
nacbxuweisen,  daG  es  niebt  der  Fall  ist;  vielmehr  berube  die  Verwandt- 
schaft anf  gemeinsamer  Bennttung  der  patiistiscben  Tradition.  Die  Beweis* 
grflnde  eind  umsichtig  susammengeetellt  Der  ftußere  Handsebriftenbefimd 
spricht  nicht  für  Bekanntschaft  Luthers  mit  den  hochdeutschen  Auslegungen, 
xnmal  dieee  auch  sonst  im  Mittelalter  wie  in  der  Beformationsseit  nirgend 

Otto  Dibelins,  Das  Vateranser.    Umrisse  su  ebner  Geschichte  des 

Gebets  in  der  alten  und  mittleren  Kirche.    Gie^^e□,  J.  Bldundie  Vetisgsbocii» 
bsndlaog  (Al£r.  toepelmann).   1903.  180  S.  4,80  M. 
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benutzt  sind.  DaL«  beide  Teile  aus  der  Patristik  geschöpft  haben,  steht 
fest;  und  für  die  t^bereinstimmungen  zwischen  beiden  weist  Dibelius  aus- 
führlich das  Bestehen  patristischer  Tradition  nach,  die  als  Quelle  für  beide 
N  denken  ut.  Aof  die  ganze  Frage  kann  Mw  nieht  weiter  ein- 
gegeDgen  werden;  in  jedem  FaUe  wird  die  von  Dibdioe  gegebene  Beweift* 
fBlirattg  aelir  ernste  Beaeiitnng  verdienco.  Nebenbei  ftUt  manehes  ab»  eo 
z.  B.  der  dnreh  Ver^eioh  g^bhrte  Nadiweis  der  Biehtigkeit  von  Probsts 
Bdiai^ung  (Gesh.  der  kathol.  Kateeheee,  S.  89),  daß  die  Disputatio 
pnnorum  des  Alkuin  für  das  Vaterunser  im  karulingischen  Zeitalter  eine 
Art  Nornialkatechose  gebildet  hat  (Dibelius,  S.  78  f.).  Wir  tinden  diese 
Auslegung  zwischen  800  und  1000  im  gesamten  sildlichen  Deutschland, 
nämlich  in  Weißenburg,  Würzburg  und  Salzburg.  Im  Anhang  sind  bisher 
ungedruckte  Vaterunsererklärungen  abgedruckt,  meist  aus  Handschriften 
der  Kfßi.  Bibliothek  zu  Beriin.  leh  hebe  beaoodera  die  Auslegung  dee 
Vatemnaen  naeh  KikohoB  Ton  DinkelebOhel  um  1400  hervor.  Sie  ist  ein 
Teil  eines  größeren  Werks,  welehes  die  Hanptsfcfldce  der  diristiieben  Ldire 
aosAfarlich  behandelt 

Schon  diese  Untersuchung  von  Otto  Dibelins  wies  auf  Lnther  hinüber, 
indem  sie  die  Entstehung  des  dritten  Hauptstflcks  seines  kleinen  Katechismus 
wenigstens  nach  einer  Seite  hin  aufzuhellen  unternahm.  Es  ist  ja  nicht 
an  dem  gewesen,  dal.>  die  Katechismenproduktion  sich  durch  dies  Werk 
Luthers  irgend wit*  hätte  zurückdrängen  lassen.  Trotzdem  gewinnt  man, 
sobald  man  an  die  katechetische  Literatur  nach  der  Reforination  heran- 
tritt, den  Eindruck,  daß  Luthers  Kleiner  Katechismus  alles  andere, 
Wae  fthnlidien  Charakter  trägt,  anendlich  flberragt.  Aach  die  vwliegenden 
Arbeiten  tragen  dem  Reelurang;  der  Kleine  Kateehismns  steht  aneh  unter 
ihnen  im  Hittelpankt 

Die  Forschungen  von  Georg  Bnehwald  Aber  die  Entstehung  der 
Katechismen  Luthers,  welche  zu  bestimmten,  sicheren  Ergebnissen  geführt 
haben,  sind  nun  schon  älter  denn  ein  Jahrzehnt.  Sachsse,  Gohrs,  Knoke 
haben  seine  Ivesultate  als  richtig  anerkannt.  Der  letztere  aber  hat  die 
Geschichte  des  Kleinen  Katechismus  seiner.seits  weiter  verfolgt;  er  ist  der 
ursprünglichen  Textgestalt  nachgegangen  und  hat  im  Zusammenhang  mit 
diesen  Untersuchungen  sämtlichen  \orhandenen  Ausgaben  desselben  seine 
Anfinerksamkeit  angewandt.  Sehen  das  Jahr  1903  braehte  eine  Froeht 
dieser  Stadien  in  einem  Aaftatse,  welcher  die  Ausgaben  bia  su  Lnthera 
Tode  zusammenstellte  und  den  Text  der  Wittenberger  Auagabe  von  1585 
abdruckte.*}  Dem  diplomaüseh'genaiien  Abdruck  dieses  Textes  sind  Les- 
arten anderer  Ausgaben  beigefügt,  bei  deren  Zusammenstellung  Knoke  die 
Ebelingsche  .Historisch-kritische  Ausgabe  von  M.  Luthers  Kleinem  Ka- 
techismus* (2.  Ausgabe  1901)  zugrunde  gelegt  hat.  Dieser  Abdruck 
behalt  seinen  dauernden  W^ert;  der  übrige  Inhalt  jenes  Aufsatzes  aber  ist 

V)  Prof.  D.  K.  Knokfi  in  fuHtintjen.  Ausc,'aben  des  Lutberschen  Enchiridions 
bis  SU  Luthers  Tode  und  Neudruck  der  Wittenberger  Aosgabe.  1535.  Stuttgart, 
Grehnr  &  PfelffiBr.  40  & 
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durch  eine  weitere  Arbeit  K.  Knokee  flberholt  worden:  ,D.  Mmrtin 
Luthers  Kleiner  Kateohismos  nach  den  ftltesten  Auagaban  in 

hochdeutscher,  niederdeutscher  und  lateinischer  Spraehe."* 

Denn  liier  hat  Knoke  mne  , historisch  kritische  Einleitung*  von  grofiw 
Ausführlichkeit  gegeben,  welche  den  Inhalt  jenes  Aufsatzes  nicht  nur  re- 
prii(]u/iLrt,  sondern  auch  nach  mehreren  Seiten  hin  ergänzt.  Diese  Er- 
gaiizungt'n  liier  aufzuzählen,  wäre  zwecklos:  genutr,  dalA  jeder,  der  die 
Gesamtresultate  von  Knuke^>  Studien  kennen  lernen  will,  bich  nun  an  die 
zweite  Arbeit  zu  halten  hat. 

Nach  der  Ausgabe  des  Kleinen  Katechismus  in  Tafelform  ist  —  dies 
die  korse  Summa  der  Knokeschen  Darlegungen  —  akbald  (1529)  eine 
niederdeutsche  Ausgabe  in  Buchform  in  Hamburg  und  etwa  gleidueitig 
eine  hochdeutsche  Buchansgabe  in  Witfeenbe^  erachieii«!.   Von  dieser 
besitzen  wir  kein  Exemplar  mehr.    Aber  wir  haben  je  ein  Exemplar  von 
•>  Nachdrucken  dieser  ersten  hochdeut.schen  Buchausgabe,  deren  einer  in 
.Marbure.  zwei  in  Erfurt  hergestellt  sind.    Der  Marburger  Nachdruck  wird 
von  Kntike  als  die  wahrscheinlich  älteste  und  beste  uns  erhaltene  Text- 
gestalt des  Kleinen  Kateclii.snuis  bezeichnet  und  darum  auch  reproduzier!. 
Er  äiimmt   in  dieser   Wertung   des   Marburger  Nachdruckä  völlig  mit 
Th.  Hanmek  (1856),  der  aber  aus  ftnfieren  GrOnden  trots  besserer  Brkenntnis 
seinerzeit  nicht  diesen  Marbnrger,  sondwn  den  älteren  Ek'ftirter  Nachdra^ 
hat  reprodosieren  lassra  (allerdings  mit  HinrofCIgung  der  Textabweicfanngeo 
des  HiurbnrgerX  und  d«r  ea  dadurch  verschuldet  hat,  daß  seit  einem  halben 
Jahrhundert  nicht  die  relativ  beste,  sondern  eine  weniger  gute  Ausgabe 
zum  Ausgangspunkt  für  die  Textuntersuchungen  zum  Kleinen  Katechismus 
genommen  worden  ist.     Knoke   druckt  an  zweiter  Stelle  die  Ausgabe  ab. 
welche  Valeiiliri  Hapst  ir»4'<  in  Leipzig  besorgt  bat,       nicht  weil  er  einen 
besonderen  Einlluli  Luthers  auf  diese  Te\tgestalt  annehme,   sondern  weil 
nach    seiner   Ansicht,   die   er  in   austührlicher   Auseinandersetzung  mit 
0.  Albrecht  begründet,  hier  eine  Textredaktion  vorliegt,  die  auf  gruod  be 
sonders  eingehender  Untersuchung  der  bis  dahin  veröffentlichten  Teztreiea'- 
sionen  erfolgt  ist.   An  dritter  und  vierter  Stelle  gibt  Knoke  die  beidoi 
niederdeutchen  Obersetsnngen  Hamburg  1529  und  Magdeburg  1581,  letalere 
nach  der  mutmaßlich  ftltesten  Ausgabe.   Er  bezeichnet  beide  als  Wiedergaben 
des  Ltttherschen  Textes,  welche  unabhängig  von  einander  entstanden  und 
darum  geeignet  sind,  für  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Katechismustextes 
und  seine  Deutung  zu  iiate  gezogen  zu  werden.-;  Schliel>iich  hat  Knoke 

M  D.  K  Kuoke,  I\u^l^istorialrat  u.  o.  Prof.  der  TheoL  a.  der  l'niverjitiit 
Göttingeo,  Abt  zu  liurbl'elde,  D.  Martin  Luthers  Kleiner  Katechismos  nach  deo 
titraten  Ansfaben  in  hochdeutscher,  niederdeutscher  und  lateinieeber  Sprache 
heraii^i,'e;f.  und  mit  kriti:ii'hen  und  sprachl.  Annierkiiiüzen  versehen.  Mit  2(i  Ab- 
bilduugeD  nach  üan»  Bebaim.  (^uerfolio  133  6.  In  Kaliko  geb.  8  M.  Verlag 
der  Hnehhdicr.  des  Widsenhaoses  in  Halle  a.  S. 

'-    I>r  iiiu  Ijte  ich  auf  den  lntere.ssantoii  Xai'hweis  bei  Kcoke  S.  18  f. 

binweiäcu,  wuluber  die  lä51/18t>iS  von  MOnckeberg  besorgte  Ausgabe  dieses  Harn* 
burger  Druckes  betrifft.  Mionckeberfl:  bat  —  obwohl  sefaM  Ausgabe  diesen  An- 
spruch SU  erheben  schien  —  keinen  diplomatisch  genauen  Abdruck  gegebeut  diese 
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als  fünften  und  sechntcn  Toxt  zwei  nacli  erschienene  lateinische  Uber- 

setziingtMi  (Von  Loiiiceru.s  und  Sauroniannu«)  mitgeteilt,  weil  sieh  auch  aus 
ihnen  vielfach  auf  die  ursprüngliche  Textgestalt  schliefen  lalÄt,  und  weil 
diese  l  hor.setzungen  beachtenswerte  Zeugnisse  darüber  geben,  wie  ihre 
Autoi  eii  an  vieldeutigen  Stellen  den  ursprünglichen  Sinn  des  Textes  vej*- 
atanden  habaii. 

Die  Arbeit  Knokes,  welche  (weoigstois  für  den  eigentlichen  Katechinnne- 
text)  dieee  eeehs  Dmeke  in  eeehs  Spalten  nebeneinander  mit  musterhafter 
Genauigkeit  und  peinlichtter  Sorgfalt  wiedergibt,  aueh  noeh  in  textkritisehea 
Anmerkungen  weitere«  Material  bmbringt,  ist  grundlegend  und  in  vielen 
Beziehungen  abschließend  sugleich.   Ihren  vollen  Wwt  erlangt  sie  aber 
erst  durch  die  schon  erwähnte  .HiatoriBch-kntische  Einleitung",  welche 
nicht  nur  Qber  die  bisherigen  Arbeiten  zur  Sache  gründlieh  orientiert, 
aondem  auch  die  Vurgeschichto  des  Kleinen  Katechismus  lichtvoll  daratellt, 
die  Ausgaben  bis  zu  Luthers  Tod  kritisch  würdigt  und  die  typographische 
Ausstattung  der  ältesten  Katechismusdrucke  schildert.    Namentlich  in  dem 
Abschnitt  »Zur  Vurgescliichte  des  Kleinen  Katecli Ismus'  steckt  ein  wert- 
volles Material  aus  dt-r  allgemeinen  katechetischen  (ieschichte  vor  Luther 
und    auH  Luthers   kaiechetischer  Arl>eit.    Von  ganz  besonderem  Interesse 
bind    die    in   verkleinertem   MalÄstab    wiedt  rgegebenen  Abbildungen  der 
Behaimächen  Holzschnitte  aus  der  Frankfurter  Prachtausgabe  des  Katechis- 
mus vom  Jahre  1558. 

Knoke  darf  gewiß  smn,  daß  alle,  welchen  der  Luthersche  Katechismus 
am  Herzen  liegt,  ihm  für  diese  große  Arbeit  besten  Dank  wissen  werden* 
Man  fahlt  es  ihm  ab,  wie  ihn  m  dieser  Arbeit  die  Überseugung  von  dem 
hohen  Wert  des  Katechismus  getrieben  hat.  In  der  Vorrede  spricht  er 
sich  ausdrficklich  darüber  aus.  In  polemischer  AnseinanderBetsung  mit 
solchen,  welche  den  Katechismus  aus  dem  Religionsunterricht  beseitigen 
wollen,  nennt  er  ihn  »das  gflldene  Kleinod  unserer  evangelisch-lutherischen 
Kirche,  das  wir  unserer  Jugend  nicht  vorenthalten  dürfen  und  dessen  Ver- 
stilndnis  wir  ihr  mit  innerer  Anteilnahme  zur  Erweckung  personlicher 
(ilaubensüberzeugung  zu  erschliel.Ien  als  Aufgabe  von  unserer  Vuter  Zeiten 
her  uberkommen  haben'.  Aber  man  wini,  auch  wenn  nuui  der  Verwertung 
des  Lutherschen  Katechismus  für  den  .1  ugendunterricht  etwas  kniischer 
gegenübersteht,  darum  doch  et>enso  willig  das  hohe  Verdienst  des  Knoke- 
sohen  Werkes  anzuerkennen  bereit  sein. 

Mit  der  Katechismen-Literatur  beschäftigen  sich  auch  eine  Reihe 
weiterer  Yer<(ffentlichungen.  Allen  andermi  voran  muß  das  große  Werk 
von  Johann  Michael  Reu^)  genannt  werden,  das  gerade  so  wichtig  für 

TatMclie  leider  auch  si^ter  Hamaek  gegen  aber  nicht  einge&tanden  ttnd  so  mannlg> 
6udie  Verwirrung  verschuldet. 

^)  Johann  Michael  Reu,  Prof.  d.  Theul.  im  lutherischen  Wartburg- 
Seminar  zu  Dubiuiue.  Ja,  (jaellen  zur  Geechlcbte  des  kirebHeben  ünterrichts  m 
der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  zwischen  1530  und  16(X).  Eingeleitet, 
herausgegeben  und  zusammenfassend  dargestellt.  Erster  Teil:  (Quellen  zar  Ge* 
aeliichte  des  Katechismus- Unterrichte.  1.  Band.  Saddeutscbe  Katediismen. 
Ofttsidoh,  C.  Bertelsmann.  1904.  847  S.  Pieis  16  M.,  geh.  18  M. 
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die  deutsche  Katechismen-Literatur  naeh  LuÜMra  Katechismun  ist  wie  dit 
Rieeenarbeit  von  Gohrs  für  die  Katechismnsversuche  vor  Luthers  Enchiridion. 
Die  , Quellen  zur  Cieschichte  des  kirchlichen  Unterrichts"  be- 
handelt Reu,   —   sehr  mit  Recht  in  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes 
engeres  Gebiet.    Er  plante  zuerst,   das  ganze  Kl.  Jahrhundert  der  e\an- 
geliachen  Kirche  zu  behandeln.    Da  entlastete  ihn   das  Erscheinen  des 
Werkes  von  Cohrs.    Somit  setzte  er  bei  15.30  ein  und  beschlol«,  mit  16CH} 
abzubrechen,  als  mit  dem  Zeitpunkt,  an  welchem  eine  Wandlung  im  JSinn 
dsr  Oberfüllung  der  Lehrbücher  mit  dogmatischen  Darlegungen  nach  der 
Koiikordtcdfbniiel  eintrat.  Be  Uidb  muiä  ao  noob  ein  ungeheoaraa  Oaliist 
so  bewlltigan.  Reo  will  ee  ao  baneietem,  dafi  er  den  KateehisoiiwoUBtar- 
rieht  Tom  soostigeo  Beligionsnnterrieht  (bibliaeha  Geachtehta^  Bibel  aber* 
haopt)  sehaidet.   Dan  Kataehisnian  ioUan  swai  Bände,  der  Literatur  som 
flbrig«!  Religbnaunterricht  ein  Band  gewidmet  aain.  Ein  SeUnfibnnd  vom 
geringerem  Umfang  wird  eine  snsamniaiilaaaanda  Darlagong  des  gannan 
kirchlichen  Unterrichts  von  1580 — 1600  bieten.   Die  beiden  Katechismen- 
Bände  teilen  sich  eo  in  den  Stoff,   daß  der  vorliegende  Band  I  die  süd- 
deutschen (nach  den  heutigen  landeskirchlichen  Grenzen),  Band  II  die 
norddeutschen  Katechismen  enthält.    Diese  Teilung  begründet  Heu  mit 
dem   deutlich   erkennbaren    , selbständigen  Zug  in   der  Entwickhing  des 
kirchlichen  rnterriclits  in  Süddeutschland*.  —  Bei  dem  mächtigen  Fmfang 
des   holiatuieiten  Gebiets   muLUe   darauf  verzichtet  werden,   alle  <juellen 
vollständig  zum  Abdruck   zu  bringen;   aber  wo  vollständige  Wiedergabe 
nnmöglich  war,  wird  doch  ein  das  Ganze  charakterisierender  Abschnitt 
ansgedmdct.  Nor  bei  den  wichtigsten  Stücken  (Heidelberger  Kaiecbisnios, 
Brens'  Kataehismua  von  1585)  konnten  die  Varianten  aller  Anagaban  ga- 
gaben  w«*den;  aonat  sind  swar  alle  Anagaban  in  dar  DarataUnng  behandelt, 
aber  nnr  eine  iat  abgadmckt.   Die  alten  Texte  sind  möglichst  gaoM 
raprodnsiert;  wenige  beaondera  bamerkta  nnd  begrflndete  Abwrichnngan 
und  statuiert  worden.   Jedem  Abadmitt  geht  eine  historiaehe  nnd  biblio- 
graphische Einleitung  vorana,  die  allardinga  mehr  die  kirchengeschiditlich« 
Einzelsituation  der  Entstehung  und  Einführung  der  Katechismen  zeigit, 
als  datv  sie  auf  die  BQcher  selbst  eingeht.   Letzteres  blieb  dem  Schiaß- 
band vorbehalten. 

Der  erste  Band  (dem  zunächst  der  dritte  folgen  soll)  hat  den  Umfang 
von  847  Seiten.  Er  gil)t  die  Katechismen  aus  vier  wichtigen  Landgebieten: 
Elsaü,  Pfalz  Haden,  Württemberg,  Bayern.  Zu  ihrer  Schar  gehiiren  Be- 
rühmtheiten ersten  Ranges  wie  der  Heidelberger  und  der  Brenzsche  und 
nahezu  ersten  Ranges  wie  die  Nürnberger  Kinderpredigten  von  15'>3, 
Bntzers  Katechismus  u.  a.  ni.  Aus  dem  ElsaL^  sind  wiedergegeben:  Butzers 
Katechismen  von  1584,  1537  und  1543.  Zells  Frage  und  Antwort  vaa 
1586  nnd  Geharztes  FragebOehlein  von  1587,  Luthers  Katechismus  in 
aamar  eigentOmlichan  durch  Marbach  hergestellten  Straßburgar  Gestalt 
(wiedergegeben,  soweit  er  von  Luthers  Enchiridion  abweicht),  Katechismus 
▼on  Mahlhausen  1580,  Christliches  Echo  des  Kaspar  Lutz  1586.  PfUsieehe 
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ond  badiscde  Katechismen:  Zweibrückener  1588,  der  Badersche  für  Landau 
1544,  der  Heidelberger,  der  kleine  Heidelberger,  des  Ursinus  Auslegung 
des  Heidelbergers.  Für  Württemberg:  Brenz  1535,  Gräters  Herrenberger 
1537,  Tilianus  15.*?8,  Brenz'  catechismus  illustratus  1551,  Otther  1532, 
Ulmer  1556,  Meder  1577,  Meder  Fragstücke  aus  Katechismuspredigten  1595. 
Aua  Bayern:  Nürnberger  Katechismuspredigten  1533,  der  Catechismus 
Lutheri  ad  formam  puerilis  coUoquii  redactus  Norimb.  1532,  Heyden  1538, 
Karg  1564^  Kanti  1542,  LOoer  1544,  Andreäs  Predigten  über  die  sechs 
HauptotOeke  1660,  Hefihoien  1568,  Tetelbaoh  1569,  Sehopper  1595,  Kone 
ordentliche  Somma  1547,  OaUm  1554,  BoainiM  1580,  Aogsburger  1588, 
Hnber  1544,  Maekhari  ea.  1553,  LnÜien  Kateehiamns  fiDr  8t  Anna  su 
Aagsbarg. 

Ben  hat  b«i  d«r  Edition  aller  dieser  Texte  mit  gewaltigen  Sehwierig- 
keiteo  su  kämpfen  gehabt   War  doeh  er,  der  Amerikaner,  wo  seine 

eigene  augenscheinlich  sehr  reiche  Sammlang  nicht  aushalf,  gans  auf 
deutsche  Bibliotheken  angewiesen.  Geringfügige  Ungenauigkeiten  und  das 
Einschleichen  von  Druckfehlern  (im  Anhang  verbessert)  ließen  sich  nicht 
verhindern;  aber  das  Ganze  läßt  die  Schwierigkeiten  der  Herausgabe  ver- 
gessen, denn  es  zeugt  von  uiusterliafter  Sorgfalt  und  gründlichbter  Klein- 
arbeit. Wer  sich  mit  der  katechetischen  (Jeschichte  des  16.  Jahrhunderts 
befassen  will,  kann  ihm  nicht  genug  für  die  Darbietung  der  Texte  danken. 
Gohrs  für  die  Versuche  vor  Luther,  Knoke  für  Luthers  Kleinen  Katechismus, 
Heu  für  die  Zeit  nach  diesem  Markstein  —  in  diesen  drei  Namen  liegt 
ein  epochemachender  Fortschritt  der  katechetisch*hist(«sefaen  Ariieit  be- 
schlossen. Hoffen  wir  nur,  daß  Reu  sein  grofies  Werk  bald  m  einem 
glflfikliohen  Ende  fahren  kann! 

Ein  besonderes  Wort  verdienen  die  grOndliehen  historischen  Einleitungen, 
fOr  die  ich  nnr  den  Wonach  hAtke,  daß  aie  durch  Dmdcansseichnung  der  Titel 
der  besprochenen  Schriften  abecsichtlicber  gestaltet  sein  mochten.  Alle  ein- 
schlägige  Literatur  ist  borglich  benutzt  und  genau  aufgeführt.  Zahlreiche 
Einseifragen  erhalten  durch  Mitteilnng  aber  Besultat  oder  Erfolglosigkeit 
der  bibliothekarischen   Forschungen   Rens   neues  Licht.    Standort  und 
Bibliothekssignatur  der  Schriften,  die  ihm  vorgelegen  haben,  ist  mitgeteilt. 
Lang  verschleppte  Irrtümer  finden  Widerlegung.    Unter  diesem  Gesichts- 
punkt ist  z.  B.  sehr  interessant  die  Darstelluim  der  Entstehung  der  Nürn- 
berger Katechismuspredigten,    ffir  die  luu  den   Üiuninicus  Sleupner  und 
den  Andreas  Osiander  als  Verfasser  nachweist,  während  z.  B.  noch  Sachsse 
sie  als  »wahrscheinlich  von  Brenz  veitaLiL"  bezeicimet.    Bei  der  Schlui>- 
redaktion  mag  nach  Heus  Ansicht  Osianders  Vorlage  die  maßgebendere 
gswseen  sein  (S.  421).   Auf  Bens  Darlegung  zum  Kargschen  Katechismua 
kommen  wir  noch  aurOck.   Biographische  Notizen  sind  in  Anmerkungen 
gegeben.  Nichts,  was  man  mit  Fug  erwarten  darf^  fehlt.   Um  jedem 
MiflTersiändnis  Torsnbengen,  smd  die  Torkommenden  veralteten  Worter 
am  Schluß  erklArt. 

Übrigens  darf  bei  einem  Werk,  wie  dies  ist,  auch  nicht  vergessen 
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werden,  die  Opferwilligkeit  des  Verlegers  rühmend  hervorzuheben.  Er 
hat  diesem  ersten  Hand  eine  ausgezeichnete,  solide  und  schotu^  Ausstattung 
mitgegeben  und  dadurrli  sich  »l^n  Dank  aller  Heriiitzer  verdient. 

In  einem  Eitizi'l|iunkt  Heut  aus  anderer  Feder  eine  Ergänzung  zu  Reus 
Arbeit  vor.  Es  handelt  sich  um  den  oben  erwähnten  Kurgschen  Katech  i»rmis. 
Bei  iveu  ist  er  S.  -"»Ts  fl'.  nach  einer  Druckausgabe  von  1000  initp»-tHiit. 
Utiu  hat  bei  mehr  als  30  Bibliotheken  nach  der  ersten  Aufgabe  getorticht. 
aber  ohne  Erfolg.  Es  ist  intereBssnt,  daß  andi  eine  andere  Selurift,  welche 
sich  mit  dem  Stadtp&rrer  von  Ansbach,  Georg  Karg  (Panimonios),  ana- 
iDhrliob  beschäftigt,  keine  frOhere  Dmokansgabe  kennt.  Ihr  Verfasser  ist 
6eo^  Wilke;  er  hat  in  ihr  unter  eorgfiütiger  Benfltzong  alles  bisher 
herangezogenen,  aber  auch  vieles  neaen,  angedruckten  Materials  eine  ein- 
gebende Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  dieses  Mannes  gegeben.'» 
Danach  hatte  ICai^  bereits  1557  einen  Katechismus  fertig.  Erst  mehrere 
Jahre  später  begann  der  Druck,  der  aber,  weil  Karg  bei  seinem  ^lark- 
grafen  inzwisciien  als  des  Kalvinisrnns  verdächte  denunziert  war,  sistiert 
wurde,  um  die  Gutachton  von  Eber  und  Brenz  einzuholen.  Beide  wider- 
rieten den  Druck;  trotzdem  wurde  der.selbe  l.'»04  zu  Ende  geführt.  Das 
Buch  hat  im  Ansbachisehen  allgemeine  tieltung  erhingt,  nachdem  Lau- 
rentius Liilius  noch  etliches  hinzugefügt.  Bis  ins  Ib.,  ja  z.  T.  bis  ins 
19.  .lahrluindert  ist  es  gebraucht  worden. 

Wilke  ist  nun  aber  in  der  Lage,  Mitteilung  ül>er  diesen  , Katechismus, 
das  ist,  eine  kurtze  Summa  Christlicher  lere,  wie  die  in  den  kirchen  tra^ 
weyse  gehandelt  werden  soll,  und  zu  Onoitzbach  gehandelt  wird",  nach 
einer  Manuskript-Kopie  der  Ausgabe  zu  machen,  wddie  Thomas  Stieber 
1568  ohne  Wissen  Kargs  drucken  liefi.  Wilke  hat  nur  «nen  kna|ipea 
Aussug  aus  diesem  Manuskript  gegeben;  eine  Ver^eichaag  mit  dem  von 
Ben  mitgeteilten  Druck  von  1606  ist  danach  nur  in  einielnen  Punkten 
möglich.  Wilke  selbst  urteilt:  »Der  gedruckte  Text  stellt  sich  flberhnopt 
dem  Manuskript  gegenflbw  nur  als  ein  recht  magerer  Extrakt  von  ab> 
geschwächter  Wirkung  dar'    (S.  53,  Anm.  1). 

Der  erste  Teil  enthält  den  Text  des  Katechismus,  im  wesentlichen 
nach  Luthers  Fassung  in  6  Hauptstücken:  der  zweite  die  kurze  Auslegxine 
des  Textes,  meist  gleichfalls  nai  lt  Luther,  doch  beim  Amt  der  SchlüHsel 
mit  erheblichen  Kürzungen,  hei  der  Haustafel  mit  wesentlichen  Unter- 
Kcliieden  gegenüber  der  soL'en.  oder  wirklichen  lutli.  Vorlage.  Der  dritte 
Teil  ist  original;  er  gilii  d^-n  eipeiitliciion  Lehrgelialt,  nach  den  Haiipt- 
stücken  geordnet.  In  der  Lehandlung  des  5.  Hauptstücks.  dem  «Höhe- 
punkt für  Kargs  Lehrgebäude",  hnden  sich  die  Stellen,  welche  vornehmlich 
zur  dogmatischen  Beanstandung  AnlaU  gegeben  haben.    Wilke  urteilt,  dai^ 


^)  Dr.  Oeorfr  Wilke«  Pfarrer  sa  HellmitsheliD,  Georg  Karg:  (Pantoonios^ 
.sein  Katechi'^nMis  und  sein  doppelter  Lehrstreit.  Dias.  Erlaiitjen,  Scheinfeld.  1904. 
Ul  S.  u.  S6  S.  Beilagen.  —  Merkwürdigerweise  ist  das  lobaltsverseichnis  swiscben 
Text  und  Beilagen,  also  in  die  Mitte  des  Brndis,  eingesoholien;  und  efai  Rtffiitb&t 
der  20  Beilsgen  fehlt  gsns. 
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tlipse-^  Katechismus  entschieden  zu  dogmatisch  sei  und  nicht  geima  die 
iSchiilsjirache  der  Theolugen  vermeide.  Er  tindet  auoli  Neigung,  v.u  delinieren 
und  zu  hcheraatisieren.  Jedenfalls  ist  nach  seinen  Mitteilungen  dieser 
KAtechiäDius  ein  sehr  beachtenswertes,  katechetisches  Dokument  aus  der 
Ifitle  dm  BaftnmiftlionBjahrhunderte. 

Mitteilungen  Aber  einige  Katechismen  norddeutschen  Ursprungs  ver- 
dank«n  wir  wiedoum  Knoke;^)  er  hat  die  Katechismen  von  Lttthers  Mit- 
arbeiter Johannes  Spangenberg  besprochen.   Es  sind  ihrer  swei,  ein 
größerer  (Frflhling  1&41)  und  ein  kleinerer  (Herbst  1541) ;  der  jlln^re  ist 
ein  Aasxog  ans  dem  Alteren,  wie  Knoke  durch  eine  Gedankenanalyse 
dentlieh  macht.   Der  grolle  Katechismus  Spangenbergs  ist  nach  Knoke 
am  besten  als  eine  ,  Darstellung  der  christlichen  Lehre  nach  dem  Gange 
der  Lutherischen  Katechismen  nn  l  mit  starker,  doch  freier  Benutzung  der- 
selben* zu  bezeichnen.    Ahnlich  der  kleinere.    Beide  gehören  zu  den  besten 
katechetischen  Schriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  IH.  Jahrhunderts,  aus- 
gezeichnet durch  das  Bestreben,  die  evangelische  Lohre  im  Sinne  Luthers, 
aber  in  milder  Fassung  zum  Ausdruck  zu  bringen:   beide  sind  wertvolle 
Dokumente  von  dem  Eifer  und  (Jeschick,  mit  dem  man  sich  in  lutherischen 
Kreisen   seit  der  Mitte  des  dritten  .Jahrzelmts  im   16.  Jahrhundert  der 
katechetischen  Unterweisung  der  Jugend  widmete.    Amüsant  ist  die  Mit- 
teilung, daü  der  größere  in  Koln  vielfach  verbreitet  war,  und  daß  darum 
ein  katholischer  Buchhindler  Jaspar  Gennep  ihn  zu  kathoUsieren  Tersncht 
hat   Ein  »Gatholischer  Spangenbergischer  Gatechismus  Für  die  jungen 
CSiristen*  1561  war  das  merkwOrdige  Resultat  dieser  Arbeit 

Georg  Müller,')  der  dem  Albertinischen  Sachsen  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Katecfaismnsunterrichts  seine  Anfinerksamkeit  widmet 
hat  sich  nicht  auf  die  Katechismusliteratur  beschränkt;  viehndir  hat  er 
versucht,  aus  Kirchenordnungen  usw.  auch  ein  Bild  von  der  praktischen, 
katechetischen  t'bung  im  bestimmten  Landesteil  zu  geben.  Er  gliedert 
dabei  so:  1.  Im  Jahrhundert  der  Reformation.  2.  Einfluß  der  Orthodoxie. 
3.  Einwirkung  des  Pietismus.  4.  Aufklärung,  Sokratiker  und  Pestalozzianer. 
Mit  1835  bricht  er  ab.  Er  liefert  den  Nachweis,  daH  aucli  im  aliiertinischen 
Sachsen  alsbald  mit  der  Einführung  der  Reformation  lebhafter  Eifer  in  der 
Einprägung  des  Katechismus  eingesetzt  hat.  Was  er  dafür  an  Material 
beibringt,  das  ergibt  zwar  keine  neuen  Gesichtsj>unkte,  ist  aber  doch, 
weil  bis  ins  Detail  anschaulich,  sehr  interessant.  Aus  dem  philippistischen 
Wittenberger  Katechismus  von  1571  werden  charakteristische  Stficke  mit- 
geteilt, ebenso  aus  einem  zu  Bautsen  1583  gedruckten  Bflchlein  Examen 
Laieum  des  Hieronymus  Opttins,  SupMintendenten  von  Bischofswerda,  und 
ans  dem  Lehrplan  dtf  lateinischen  Schule  sn  Bautsen  von  1592.  Der 


')  D.  Karl  Knoke.  Die  beiden  Katechianien  TCO  Johannes  Spangenberg  aus 
dem  ,lahre  Katonbotische Zeitschrift,  hennsg.  von  A.  Spanatb.  Stuttgart 

1900.    (VIII.,  4)  S.  129-141, 

«Joort;  Müller,    Katechismus  und  Katechismus-Unterricht  im  Alberti- 
BisohenSachün.  Leipsig,  Verkg  der  Dttrrscben  Buchhandliuig.  1904.  Gr.  4^  48  S. 
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KAteehiamnmotfliriclit  oimiiit  hier  «iiien  sehr  erheUichtn  Plate  «in.  Di» 
8ext«  lernt  die  eapito  doetrume  religimiie  es  Gatediesi  Latberi  olme  Br- 
kUUrong,  die  QuiiiU  mit  Erkliniiig,  die  QnarU  lenit  äe  deoteoli  nd 
lateiniseh  ohne  Erkllrang.  Die  Tertia  ebenso  mit  ErklAmng.  IKe  Seennda 
ftgt  den  grieefaiechen  Kateehiemos  ohne,  die  Prima  mit  Erklärung  hian. 
Erst  Secunda  und  Prima  traktieren  daneben  auch  anderen  Stoff:  KTamen 
Theologicum  Philipp!,  Apoetolicam,  ilicaenamf  Athenawannm,  Angnataaa 
Gonfessio  eiaeque  Apolugia. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  aus  Müllers  Mitteilungen  noch  mehr  wieder- 
zugeben. Namentlich  die  Abschnitte  II  und  III  bieten  noch  viel  Wertvolles. 
Der  letzte  Abschnitt  geht  nicht  mehr  ebenso  ins  Detail  und  teilt  nicht 
viel. Neues  mit:  er  ordnet  nur  das  schon  sonst  Bekannte  nach  dem  lokalen 
Gesichtspunkt.  Im  allgemeinen  wird  es  sich,  falls  Wiederholungen  ver- 
mieden werden  sollen,  bei  solchen  lokalen  Darstellungen  von  selbst  ergeben, 
^dall  mehr  Aktenstücke  usw.  mitgeteilt  werden,  als  dafi  eine  eigentlidm 
VerarbeituDg  stattfftnde.  Das  gilt  aoob  von  dieeer  Sehrift  Möllen.  Aber 
gerade  aolehe  aktenmÜUgen  Uitteilongeo  branebea  wir,  wenn  daa  Bild, 
welehea  wir  yon  Theorie  und  Praxie  dea  ünterriehts  haben,  Aber  die  Marne 
Allgemeinheit  hinaoskommen  aolL  Malier  hat  der  Sache  durch  aeine  Staidie 
einen  erheblichen  Dienet  geleiatet.^} 

Die  oben  8.  818  echon  erwähnte* Arbeit  von  Jnlioa  Richter  iat  ver- 
nehmlich der  Katechismneliteratur  in  Frankreich  gewidmet;  dodi 
geht  Deutschland  nicht  leer  aus.  Des  Vergleichs  wegen  ist  im  Anhang 
ein  ,  Verzeiclüiis  (leut.scher  und  anderssprachiger  in  Deutschland  gedruckter 
Katechismen  des  IG.  Jahrhunderts*  angefügt,  welches  I.  die  evangelischen, 
II.  die  katholischen  Katechismen  aufführt.  Die  evangelischen  sind  in  zwei 
Gruppen  ge.sondert ;  A.  tlie  nach  den  Monumenta  Germ.  Paed.,  B.  die 
nach  amii'H'ii  «Jinlien  genannten.  Das  Verzeichnis  ist  nicht  v»)llständig, 
wie  z.  B.  allein  hchon  eine  Musterung  nach  den  im  oben  genannten  Auf- 
satz von  Knokü  angeführten  Ausgaben  der  Spangenbergschen  Katechismen 
ergibt.  Richter  selber  hat  auch  kein  Gesamtverzeichnis  geben  wollen  (S.  7.). 
Aber  damit  dflrfte  er  im  Rechte  sein,  daß  sein  Verzeiohnia  bei  weitem  das 
▼oUetindigste  der  vorhandenen  nnd  vielen  willkommen  sein  wird. 

Die  deatsche  Kateobiemoeliteratnr  ist,  wie  gesagt,  von  Richter  nor 
nebenher  berficksichtigt;  weitaus  der  Hauptteil  eeinee  Buches  gilt  den 
Katechismen  in  Frankreich.  Auf  S.  17—68  bespricht  er,  Bted 
wesentlich  ergänzend,  die  im  16.  Jahrhundert  noch  im  Gebrauch  befindlichen, 
wie  die  im  i^eichen  Zeitraum  neu  entetandenen  katholischen  Katechismen. 
Unter  den  ersteren  finden  sich  besonders  das  Gersonscho  Opus  tripartitUB, 
das  Praeceptorium  des  Xifioolaus  de  Lyra,  das  Elucidarium  des  Hoaorius 

Aufgefallen  ist  mir,  dal»  sehr  zahlreiche  Druckfehler  stehen  peblieben  sind; 
z.  B.  S.  27,  Z.  15  V.  ü.  mub  es  heilten  Ftleg«  btatt  Pilege;  Ö.  29,  Z.  15  T.  o. 
Francko'.s  statt  Frankee;  S.  29,  Z.  2s  Iviiterhetenstellen  statt  KatechenteDStellen; 
S.  :{0,  Z  l'j  V.  u.  von  statt  jon,  äO,  Z.  21  t.  o.  kateohetisdiea  staU  katodMO« 
sehen  —  und  andere. 
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von  Autun,  La  Somme-le-Roy,  der  Liber  Floreti  und  viele  nndere,  genau 
behchriehene  interessante  Werke.    Nicht  alle  hat  Richter  selber  erreichen 
können;  bei  den  im  Verzeichnis  der  Diozesankutechismen  von  Hezard  ge- 
nannten gründet  er  oft  die  Charakteristik  nur  auf  dessen  Mitteilungen. 
Auch  Bontt,  namentlich  für  die  bibliographischen  Nachrichten  über  die 
TenchiedenoD  Ausgabeo,  mnÜ  er  aieh  selbrtventäDdlidi  oft  «of  Torarbeiten 
bestehen;  bei  dorn  angehenren  StolF  nnd  dem  aofietordeDtliob  schwer  zu- 
gtag^ichen  Material  war  das  j*  gar  nicht  anders  möglich.   Aber  flbenll 
hat  er  einen  hohen  Orad  von  Sorgfalt  anfgewendet,  um  zaTerlAssige  Angaben 
za  bieten.  Ich  kann  hier  yoa  den  einleben  besprochenen  Werken  des 
16.  Jahrhunderte  nichts  mehr  enfBihlen;  aber  erwfthnt  mutt  werden,  defi 
nach  den  katholischen  Katechismen  die  protestantischen  erörtert  werden 
(S.  68  -  98).    Hier  hebt  Richter  die  von  N.  Weit;  bewiesene  Tatsache 
herror,    daC  die  frühesten  Spuren  protestantischer  Katechismen  in  fran- 
zösischer Sprache  auf  Luther  zurückgehen.  (.^.  *^H  f.)  Ausführlich  nach  der 
bibliopraphischen  Seite  ist  Calvins  Institutio  behandelt;  genaue  Miteilungen 
sind    aus   ('alvins  Catechisnius  (verfaft  153tj)  gegeben,   ebenso   wit'  aus 
desselben  Kinderkatechismus  und  aus  einer  in   der  Kgl,  Bililinthek  zu 
Dresden    befindlichen  ramiliire  Instruction  chrestienne  von   1581  (,ein 
eigenartiges  Buch,   von  dem  ein  literarischer  Nachweis  nicht  zu  er- 
halten ist*). 

Weitare  Ausf&hrongen  widmet  Biditer  den  anfierhalb  Frankreichs  ge- 
drockten  Katechismen  fransOsischer  Sprache,  den  doppelsprachigen  Ka- 
techiamen  im  dentaefa-franaflsischen  Grenzgebiet,  den  sich  meist  noch  als 
Katechiaroeo  qualifizierenden  Abeoedarien  nnd  (ganz  kurz)  einigen  biblischen 
Gesduehtsbflchem,  so  dem  Uber  Thobiae,  der  in  1100  Distichen  die  Ge- 
schichte des  Tobias  wiedergibt. 

Auf  S.  110  ff.  stellt  Richter  die  Ergebnisse  seiner  Übersicht  zusammen. 
Die  Zahl  der  deutschen  Katechismen  im  16.  Jahrhundert  ist  viel  grölAer 
als  die  der  französischen:  das  liegt  an  der  Reformation.  Im  Anfang  des 
IG.  Jahrhundert  war  F'rankreich  der  gebende  Teil  C  lerson!  Liber  Flui  eti  usw.), 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  nicht  mehr;  denn  )it/.t  gewann 
CanisiuH  einen  ungeheuren  Einfluls  vom  Catechismus  R<»inanns  gar  nicht 
zu  reden.  —  Die  Ordnung  und  Charakterisierung  der  bei5j)rochenen  Ka- 
techismen in  llruppen  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  (Verwendungs- 
zweck, Fragemethode,  Stoffe)  schließt  Richters  Darlegung. 

Wenn  ich  neben  der  lebhafUn  Anerkennung  der  umfassenden,  mflh« 
Samen  nnd  aoUden  Arbeit,  welche  Richter  geleistet,  auf  einigea  hinweisen 
soll,  was  zu  bessern  wire,  so  kann  es  sich  für  mich,  der  ich  selbstver- 
ständlich nicht  in  der  Lage  bin,  das  gebotene  Biesennaterial  grflndlich 
nschzoprOfen,  nur  um  emige  Notizen  mehr  ftnflerer  Art  handeln.  Schon 
oben  wurde  erwihnt  (8.  814),  dafl  die  Stoifanordnung  hinsichtlich  der  mittel- 
alterlichen Katechismen  nicht  fibersichtlich  genug  sei;  ähnliches  gilt  aber 
auch  von  der  übrigen  Darstellung.  Warum  ist  der  Uanptteil  S.  »3  —  104 
nur  im  Inhaltsverzeichnis,  nicht  in  der  Darstellung  in  einzelne  Abschnitte 
Zitt.  d.  Oes.  f.  dtacb.  üjz.-  n.  Scbulgeecta.  XV.  4  l\fjö.  23 
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zerlegt?  Warum  ist  nicht  der  Druck  benutzt,  um  die  Titel  der  einzelnen 
Werke  klar  hervorzuheben?  Von  Kleinigkeiten  merke  ich  an:  das  bekannt« 
katholiadie  Kirehenlexikon  ist  immer  ungenaa  mit  «Wetiker  (statt  Weiser) 
und  Welte'  zitiert  (s.  B.  8.  84,  70,  98,  142,  152).  Die  Hanekache  Baal- 
enayklopAdie  ist  nidht  immer,  aber  meist  noeh  nach  d«r  2.  Auflage  siliert, 
auch  wo  die  dritte  langst  vorlag.  Im  Literatorverseiehnis  aber  ist  nur  die 
3.  Auflage  genannt  und  merkwOrdigwweise  nur  Bd.  III  (während  sahl- 
*  reiche  andere  Bände  der  2.,  aber  auch  z.  B.  Bd.  X  der  8.  Auflage  benutzt 
sind).  Das  Register  ist  mehrfach  recht  ungenau,  namentlich  hinsichtlich 
der  benutzten  und  zitierten  SohrifUteller,  nicht  bezOglich  der  Qnellen- 
schhften. 

An  das  Richtersche  Buch,  das  ja  nur  den  Anfang  eines  umfassend 
angelegtoll  Werkes  bildet,  schlietvt  sich  um  besten  die  Richter  ergänzende 
Erwähnung  der  von  Hans  Vollmer'»  jüngst  beschriebenen  Dialugorum 
sacrurum  libri  quatuor  des  Sebast.  ("astollio,  des  Rektors  der  Genfer 
Schule  aus  Calvins  Zeit  (1543  zuerst  erschienen)  an.  In  \ier  liüchem  isit 
hier  die  ganze  biblische  Geschichte  in  lose  aneinandergereihten  Gesprächen 
(Vollmer  denkt  an  Termittdnd  daswieelMB  eingelegte  Erzählung  des  Lehren) 
wiedergegeben.  Mit  dem  Stoff  ist  dabei,  namentlich  im  Alten  Testament, 
aemlidi  frei  geschaltet  worden.  Vollmer  gibt  einige  nette  Proben  s.  B. 
von  dem  recht  lebhaften  Verlauf  des  Qespridis,  in  dem  erzählt  wird,  wie 
Abraham  im  Hain  Mamre  die  drei  Männer  empftngt 

In  erheblich  spätere  Zeit  vwaetzt  uns  ein  kleiner  Aufratz  von  Fdti 
Jorde  in  Elberfeld,  der  den  Katechismus  Napoleons  1.  zum  Gegen- 
stand hat.->  1807  gab  Napoleon  einen  ,KatechismUB  zum  Gebrauch  in 
allen  Kirchen  des  französibchon  Kaiserreichs*  heraus,  der  als  Einleitung 
einen  kurzen  , Inbegriff  der  heiligen  Geschielite*  von  der  Schöpfung  der 
Welt  bib  zur  (triindung  der  Kirche  enthalt  und  im  übrigen  in  drei  Teilen 
von  der  (ilaiibeiiHlehre,  der  Sittenlehre  und  dem  Gottesdienste  handelt. 
Der  Kardinal-Legat  Caprara  und  der  Pariser  Kardinal-Erzbischof  de  Beiloy 
hatten  Vorreden  geschrieben.  Die  zehn  Gebote  sollton  den  Kindfin  in 
Keimen  eingeprägt  werden,  ebenso  die  Kirchengebote.  Zum  4.  (jebot  ist 
ein  langer  Anhang  beigefügt,  der  die  Pflichten  gegen  die  Forsten,  besonders 
»gegen  Napoleon  den  Ersten,  unser«i  Kaiser*  mit  peinlidier  Grflndliehkeit 
und  aufierordentlieher  Ausführlichkeit  bespricht  Dieser  Teil  sollte  in 
Frage  und  Antwort  wQrtlidi  auswendig  gelernt  werden.  Ein  in  viel« 
Beziehungen  hflchst  merkwflrdiges  und  denkwOrdiges  Dokument,  daa  freflieh 
«ne  etwas  grflndliehere  und  detailliertere  Darstellung  seiner  Entstehung*- 
geschichte  und  Verbreitungsgesehichte  verdient  hätte^  als  Jorde  sie  ge> 
geben  hat. 

>)  Vollmer,  Zur  Gesehiehte  des  bibUsdien  Unterrichts.    *2.  Dialogoram 

sa  ronini  libri  qaatuor  autoro  Sebast.  Castilione.  Monatsschr.  f.  d.  k.  l'raxis,  1904, 
ä.  47Ö-479.  Vgl.  auch  den  oben  (S.  313)  citierten  Aufsatz  desselben  Verfassers 
Aber  die  Oeflchicbte  des  biblischen  Unterrichte,  S.  802  ff. 

-)  Fritz  Jorde,  Der  EatecUsmus  Napoleons  L  PädagcgiBche  Monatahefi« 
IX,  Heft  3,  S.  121—128. 
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Waitaus  der  LowenanteU  der  geeehicbtiichen  Fonehung  snin  Beligioii»- 
«ntemoht  ist  in  dieeeni  Jahr  den  Lehrbfidiem,  den  Kateehisinen  so  gute 
gekommen.    Die  Geeehiehte  der  Methode  ist  —  außer  in  dem  Werk 

Troelstras  —  nur  eben  gelegentlich  gestreift  worden,  diejenige  des  Unter- 
richts nach  der  Reformation  im  allgemeinen  hat  fast  nur  in  der  Müllerschen 
Arbeit  Berücksichfigung  gefunden.  Man  kann  darüber  doch  einiges  Bedauern 
eini)fin<lf»n.    Gewilv  ist  das  Studium  der  Katechismusliterattir  drinpr^nd  und 
wichtig,  übrigens  auch  für  dir»  npscliiclitp  des  Unterrichts  im  allgemeinen, 
der  Methode  im  besonderen  sclileehthin  gruudlesrcnd.    Die  Beritlit^/eit  hat 
uns    auf  diesem  Gebiet  ganz  aul  erordentlioh  vorViirts  gebracht;   sie  liat 
hinsichtlich  der  Textgestalt  von  Luthers  Katechismen  ai)schlieLk'nde  Arbeit 
gebracht ;  sie  hat  für  Frankreich  und  SüddeuUchland,  aber  auch  für  die 
Niederlande  in  einem  Mafia  Matorial  gebracht,  wie  das  kanm  eo  nuMh  tu 
«rwarien  war;  sie  hat  zugleieh  weiteres  für  die  Znknnft  yerheifien.  Man 
darf  wohl  sagen,  daß  das  Jahr  1904  einoi  Ehrenplatz  in  der  Forschung  zur  6e- 
acbiehte  des  Religicmsnnterrichts  einnehmen  wird.  Aber  vergessen  dflrfen 
wir  Uber  dem  minutiösen,  textfeststellenden,  bibliographischen 
Arbeiten  nie,  dafi  es  nur  ein  Grnndlegen,  ein  Vorarbeiten  far 
eine    lebensvolle  Erfassung    der  Art,    in  der  jede  Zeit  die 
Unter ri (  htsauf gäbe  angefaßt  hat,  sein  darf.   Nun  wir  hinsichtlich 
der  Katechismen  soviel  weiter  gekommen  sind,  werden  sich  ja  gewil>  auch 
bald  fleil-Nige  Hände  regen,   die  «lie  hier  gebotenen  Schatze  in  diesem  Sinn 
ausnützen.    Reu  selbst  will  das  ja  in  seinem  vierten  Haude  tun. 

Ein  wenig  in  die  alliiemeitie  (Jeschichte  des  Unterrichts  hinein  fuhrt 
ein  Buch,  welthehi  sciieinbar  ganz  anderen  Zwecken  dient:   E.  Fischers 
,Zur  (Jeschichte  der  evangelischeu  Beiclite".')    JS'icht  der  erste 
Teil,  welcher  die  katholische  Beichtpraxis  bei  Beginn  der  Reformation  und 
Luthers  Stellung  dazu  in  den  Anfikngen  seinor  Wirksamkeit  bespricht,  abmr 
der  sweite  Teil,  der  Niedergang  und  Neubelebung  des  Beichtinstituts  in 
Wittenberg  in  den  Anfingen  der  Beformation  erflrtert  (8.  174  ff.),  weist 
in  die  Zusammenhänge  w>n  Beichte  und  Katechismusunterricht  hin«n. 
In  der  Grflndonnerstagspredigt  des  Jahres  1528  hat  Luther  bereits  gans 
bestimmte  Fordmrungen  aufgestellt,  die  alle  zum  Sakrament  Gehenden  er- 
f(lUen  sollten.    Man  soll  die  Leute  fragen,  was  das  Sakrament  sei,  sodann, 
wosa  die  Worte  gut  seien,  die  Christus  beim  Ab.  n  lmahl  spricht,  und  an 
die  er   ,ein  warseichen  hengt*,  danach  wie  diese  Worte  lauten.  1524 
bestand  diese  neue  Ordnung  jedtn falls.    Früschel  h^^srliroibt  die  Bedeutung 
dieser  neuen  Heichte  so:   , darinnen  die  Leute  reclit  unterrichtet  und  ge- 
gefragt oder  examinieret  wurden  ihres  'ilauhens,   Lebens  und  Wandeins 
halben."   Eine  Art  katechetisches  Examen  wurde  mit  den  Kommunikanten 

*)  Pastor  E.  Fischer,  Seminaroborlehrer  in  Saean  (XB,  inzwischen  Seminar- 
direktor in  Lübau,  Westpr^  geworden),  Zur  Geschichte  der  eraogeliscben  beichte. 
8  Teile  fai  1  Bsnde.  (Stadien  s.  Geeehiehte  d.  Theol.  n.  Kirche.  Hersussr.  von 
Bonwetsch  und  Seeberg.  P  I.  s,  n.  ft  2  u.  Bd.  n.  Heft  4  )  216  u.  252  .S.  Lcipzigr, 
Diotericbs«^  Verlagsbochhdlg.  IdOi.  9  M.  Der  Verf.  erhielc  für  das  Buch  den 
Titel  üam  Ue.  tbeoL  hon.  c  Ton  der  ev.  (beol  FskultSt  sn  Breelsn. 
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angestellt.  Mit  dieser  Neueinrichtung  liritlit  Fischers  Buch  ab.  Wir  dürfen 
aber  wohl  erwarten,  daß  er  seine  btudien  fortsetzen  und  die  Entwicklung 
der  nengeedufiBiieii  Intbanieh«!  B«dite  wdter  aeiiildam  wird.  Dann 
wird  mit  aller  Siehwhtti  darauf  au  raehnao  aein,  dafl  die  Bedeotuiig  dieaer 
Beiehte  fOi  die  kateohetiache  Unterweiaung  an  eraehfliifender  BehaadlimcE 
kwmnen  wird. 

Eine  Studie  vim  Hans  Hofmann,  welche  sich  mit  der  Geschichte 
der  Leipziger  Gesangbücher  beschäftigt/)  hat  nur  für  die  hymnologische 
Forschung  Interesse;  für  die  Geschichte  des  Religionsunterrichts  kommt 
es  nicht  in  Betracht.  Erwähnt  mag  werden,  dal^  an  der  Ausarbeitung  des 
rationalistischen  Leipziger  Gesangbucht»  von  171*6  auch  berülinite  Leipziger 
Pädagogen  beteiligt  gewesen  sind;  bo  an  hervorragender  Stelle  Kosenmüller, 
femer  Plato  ond  wahracheiiilioh  aiieh  Doli. 


• 


'»  Hans  Hofmunn,  Predigtarat^kandidat,  Oberlehrer  an  der  I.  liealschule 
xa  Leipzig.  Zar  Geschichte  der  Leipziger  Geaanabflcher.  Eine  bvnmoloffiaohe 
Stodie.  40,22  8,  ^  ^ 
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Französisch. 

Von  Oberlehrar  Georg  Hnth  Id  Stettio. 

Ein  alter  Wunsch  unserer  Gesellschaft  war  es,  nach  der  CJeschichte 
der  Mathematik  von  Günther  eine  Geschichte  des  französischen  Unterrichts 
in  d«k  Iiftndem  deatacher  Zunge  TerOffentiiehen  zu  können.   Ah  der 
riehtige  Mann  hierfttr  enehien  Profeesor  Edmund  Stengel  in  (Jreilswald, 
der  nicht  nur  auf  dem  S.  und  4.  Nenphflologentage  in  Anregung  gebraeht 
hatte^  sonäohst  die  franzOaischen  Lehrbtteher,  welche  ni  den  versehiedenen 
Zeiten  an  den  veraehiedenen  Anstalten  benutzt  wurden,  zu  eanunebi  und 
sodann  zu  untersuchen,  wie  sie  sich  von  einander  unterscheiden,  sondera 
der  selbst  auch  durch  seine  ganz  vortreffliche  Übersicht  der  noch  vor- 
handenen französischen  Grammatiken, '  >  die  unumgänglich  nötige  Grund- 
lage für  ein  solches  Werk  gegeben  hatte.    Leider  fcssilten  den  hoch 
verdienten  Romanisten  aber  buhl  andere  ihm  näher  liegende  Studien,  wie 
die  kritische  Ausgabe  der  Chanson  de  Roland,  derart,  dal.«  er  bat,  auf 
seine  Mitarbeit  endgiltig  zu   verzichten,   und  mich  dem  Vorbtande  als 
Ersatzmann  empfahl.    Durch  eine  Arbeit  über  Dubois'-i  war  ich  mit  den 
französischen    Grammatikern    der    älteren    Zeit   bekannt    geworden  und 
übernahm  daher  gern  den  Auitrag  der  Gesellschaft.    IJald  aber  merkte 
ieh,  dal»  bei  dem  Mangel  fast  aller  Vorarbeiten  ea  mir  unmöglich  war, 
«ne  befriedigende  Darstellung  der  Gesamtentwicklung  des  franzOsischoi 
Unterrichts  zu  geben  und  ich  sah  mich  zu  meinem  Bedauern  gezwungen, 
meinen  Auftrag  zurflcksngeben.    Einem  yon  Gleheimrat  HOneh  in  der 
elften  Oeneralversammlung^  gmnachten  Vorschlage,  das  Unternehmen  auf 
die  beiden  letzten  (d.  h.  das  18.  und  19.)  Jahrhunderte  zu  beschränken, 
mochte  ich  aber  nicht  zustimmen,  da  dann  im  wesentlichen  nur  der 
französische  Unterricht  zu  behandeln   wäre,  wie  er  sich  in  den  Ritter- 
akademien, den  umgestalteten  JParstenschulen  und  allmählich  auch  in  den 
Gymnasien  einbürgerte.    Nun  erscheint  mir  aber  gerade  die  Darstellung 
der  früheren  Zeit,  wo  das  Französische  fast  nur  privatim  gelehrt  wurde, 
besondores  kidturgescbichtiiches  Interesse  zu  bieten  und  auch  für  die  Zwecke 
unserer  Gesellscbaft  iinentbebrlicli  zu  sein.    I»eninach  möchte  es  sich  doch 
empfehlen,   den   Gedanken   Stengels   festzuhalten    und   zunächst   nur  die 
Lehrbücher  ins  Auge  zu  fassen,  die  zu  versc  hiedenen  Zeiten  in   den  ver- 
tchiedensten  Gegenden  benutzt  wurden.    Aus  einer  Vergleichung  muu  sich 
dann  eine  gewisse  Entwicklung  in  der  Methode  und  die  Abhängigkeit  von 

')  E.  Stengel,  Chronolosjigches  Verzcirhtiis  französischer  (iramraatiken  TOm 
Bode  des  14.  bis  zum  Ausgange  des  18.  .lalirhiinderts.    Oppeln,  1890. 

-)  G.  Huth,  Jacques  Dubois,  Verfasser  der  ersten  latein.  -  französischen 
Qnunmatik  f  1531).    I'ro^r.  Marionstifts-(",ymnasiam.    Stettin  1889, 

«J  Mitteilungen  Jahrg.  XIV.  Heft  3,  S.  243. 
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bmtiiDinteii  Origmaltypeo  ergeben.  Daneben  mflßten  dann,  ehe  an  eiie 
suaanunenfBasende  GeMhiehte  dea  fransOaiaehen  Unterriehta  geganga 
wOrde,  die  Geeehiehten  einselner  Schulen^)  und  andere  vorbereiteade 
Arbeiten*;  einsobUlgige  Fragen  ni  laeeo  ond  Material  heranraacbaiea 
▼ersnchen. 

Dieaem  Zwecke  wird  auch  der  von  jetzt  ab  in  Zwiechenrlnmen  ton 
einigen  Jahren  erscheinende  Bericht  über  die  Neuerscheinungen  auf  dem 
Gebiet  der  Geschichte  des  französischen  Unterrichts  dienen.') 

I  ber  die  ältere  Zeit  des  französichen  Unterrichts  in  Deutschland  i^t 
innerhalb  der  letzten  drei  Jahre  nur  die  Monographie  von  Dr.  Alwin 
L ehmann^' erscliienen ;  aber  auch  er  bringt,  wie  schon  der  Titel  anzeigt, 
diese  historische  Studie  in  X  erbindung  mit  der  Keformbewegung  auf  neu- 
sprachlichem  Gebiet,  die  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  fast  das  aus- 
schließliche Interesse  der  neuphilologischen  Schulmänner  in  Anspruch 
genommen  hat.  Nach  einer  Einleitung  über  französishe  Grammatiker  des 
16.  Jabrbonderte  weiat  L.  naeh,  dafl  daa  alleinige  T&A  dea  neuaprachHeiwn 
ünterrichta  bia  znm  Ende  dea  17.  Jahrhonderta  darin  beatand,  dieLenienden 
an  befthigoi,  aich  in  allen  Lebenalagen  Aber  alltftgliche^Dinge  franaOeieoh  a 
außam  und  daa geaproohene Wort  anveratelien.  Daa  Erlernender  fraaifieiaelien 
Grammatik  war  nnr  lütte!  snm  Zweck.  Nach  dieaer  Methode  aind  die  Lefar> 
bflcher  gearbeitet,  beeondera  aind  eaGeafurflohaammlong«!,  bald  nurfranaOeid^ 
bald  mit  deatacher  Übersetzung.  Eine  solche  sogar  noch  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert  stammende  Sammlung  ist  das  Büchlein  von  Gabriel  Meurier, 
Sprachmeister  in  Antwerpen,  ,La  guirlande  des  jeunes  fiUes*  1564,  deatsch- 
französische  Ausgabe  Köln  15"J7.  In  kurzen  Gesprächen  zwischen  der 
Lelirerin  und  jungen  Mädchen  führt  uns  der  Verfasser  das  Leben  in  einer 
Pension  vom  Morgen  bis  Abend  vor,  oft  genau  wie  in  den  modernen  Hilt;»- 
büchern  für  Konversation.  Den  zahlreichen  Gesprächsammlungen  tur  die  jungen 
Edelleute  scheint  inhaltlich  als  Muster  gedient  zu  haben:  ,,Tableau  des 
actions  du  jeune  gentilhomme  diuitf  en  forme  de  Dialogues  pour  l'usage  de 
ceux  qui  apprennent  la  Langae  Fran9oi8e."  Von  Samuel  Bemard  aus  Genf, 
gedmckt  1615  in  Straßbarg.  Lehmann  analysiert  dann  femer  die  ihrer  Zeit 
weit  Terbreiteten  franiOaiaehen  Grammatiken  von  Nathanael  Doea  ond  die 
▼on  Laurent  Ghifflet,  de  la  Oompagaie  de  J^sna  ana  der  awetten  Hilfte 
dea  17.  Jahrhunderte.  Von  beeonderer  Wichtigkeit  waren  Geapräche  Ab« 
die  Reiae;  aie  dienten  gewiaaermaßen  ala  ReiaefBhrer;  in  ihnen  fimd  dar 

Vgl  Jabresbericbt  von  M.  Webriaami:  Scholgeschicbte,  Mitteilungen  XV, 
8.  347  ff. 

-)  Für  vorbereitende  Arbelten  dieser  Art,  die  historische  Probien  e  auf  dem 
Gebiete  des  Deosprachiicben  Unterrichts  su  lösen  unternfthmeii,  stttnden  natflrlich 
anch  die  «Hitteihingen*  nnd  eventl.  «Bcdhefte*  gelegenflieh  in  Gebote. 

Die  Schriftleitung. 

^)  In  diesem  Abschnitt  ist  auch  gleich  das  Weni^,  was  über  die  Literator 
auf  dem  Gebiete  des  englbchen  Unterrichts  zu  sagen  ist,  bemerkt  worden. 

*)  Der  neuspracblicbe  Unterriebt  im  17.  uud  18.  Jahrhundert,  insbesondere 
seine  Metbode  im  Liebte  der  Reform  der  I*ieaxeit.  Progr.  der  Anneaacbiüe 
(Realgymnasium)  in  Dresden-Altstadt  1ÜU4. 
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junge  Edelmann,  der  im  Lande  französischer  Zunge  seine  Spraohkenntnisse 
verwerten  und  erweitern  wollte,  die  beste  Unterweisung.  Darauf  spricht 
der  Verfasser  von  den  französischen  Sprachmeifetern  und  ihrer  unsichem, 
oft  verächtlichen  Stellung.  Allerdings  verdienten  es  viele  nicht  besser, 
da  de  nnwinend,  dü  Dentsohen  wenig  mftchtig  und  ohne  jede  pftdagogische 
Sdmliing  wiNDt  dabei  aber  Ouren  Scholaren  reUamebaft  TenpraeheD, 
„sie  in  5  bis  6  Monaten  lu  peifeictionmeren/'  Im  beginnenden  franzfleiMhen 
Sdinlunterrieht  dea  18.  Jahrhunderta  nahm  man  daher  an  ihrer  Stelle 
meistens  deutsche  Lehrer,  die  naeh  einem  fwten  Plan  onterrichteten. 
Aach  die  Lehrbücher  wurden  anders  und  gewährten  der  Grammatik  mtlbt 
Raum.  Jetzt  sollte  die  Methode  den  Erfolg  verbürgen  —  la  vraie  Methode  — 
die  allerbeste  und  leichteste  Manier  der  allerkürzeste  Weg  zur 
französischen  Sprache.  In  dienern  Sinne  wurde  verfaßt  die  ,Nouvelle 
Grammaire  Royale  Franvoise"  von  Des  Pepliers,  die  1689(?)  zum  ersten 
Mal  erschien  und  1811  zum  letzten  (70.)  Mal  verändert  herausgegeben 
wurde.  Schon  früher,  im  Jahre  1680,  verOlfeiitKchte  Jean  Meandier, 
Profeaeenr  P.  dana  1'  lUaatre  CoUege  de  Bayreuth  ,Le  Seeret  d*  iqvprendre 
La  Laagne  Fraufoiee  en  riant  .  .  .  .*  ein  Bnoh,  daa  nach  Angabe  Yon 
Lehmann  aof  eine  Reihe  späterer  Grammatiken,  wie  die  von  Grimareat  (1719), 
Pierre  r'anel,  Jean  Belin  (1788),  Sprachlehrer  an  der  FOrstenschule  an 
Meißen,  die  ,Nouvelle  Methode  pour  traiter  la  Grammaire  Fran^oise* 
verbunden  mit  dem  ,J*robier  Stein  (la  Piere  de  Touche)  oder  der  Kunst 
die  Zunge  zu  lösen*  von  Me  la  Koche  (zum  letztenmal  1791)  den  gr<H'ten 
EinfluLv  fiehal»t  und  bis  in.s  U».  Jahrhundert  fortgewirkt  hat.  Nachdem 
L.  Oberall  l'roben  aus  den  oben  genannten  Büchern  gegeben  hat,  erwähnt 
er  zum  Sehbifi  aeiner  Abhandlangen  noch  rinige  Brieftammlnngen,  die 
fleifiig  beim  franaOeiaehen  ünterrieht  verwendet  wurden.  Endlieh  berührt 
er  die  Veranehe,  dnreh  eine  Art  Laataehrift  deutachen  SchQlem  die  Ana- 
apraohe  dea  fremden  Idiome  au  erieiehtem.  Hierbm  werdoi  auch  einige 
ttltere  Lehrbücher  der  englischen  Sprache  herangezogen. 

Lehmann  hat  durch  seine  selbständigen  Forschungen  besonders  wohl 
in  den  Schätzen  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Dresden  eine  Reihe  von 
seltenen  Büchern,  die  bis  dahin  nur  dem  Titel  nach  bekannt  waren, 
inhaltlich  zur  Kenntnis  gebraclit  und  dadurch  wertvolle  Bausteine  für 
eine  später  zu  erhoffende  Geschichte  des  französischen  Unterrichts  in 
Deutschland  herbei  gebracht.  Er  hat  aber  auch  fast  für  jeden  einzehien 
Punkt  der  radikalen  wie  gemftßigten  Reform  den  dokumentariaehen  Baweia 
erbracht,  dafi  allea  aohon  dageweaen  iat*)  Natftrlieh  beeintrlchtigt  dieaer 
Nachweia  die  innere  Bedeutung  d«r  Beformbewegung  in  keineriei  Weiae. 

')  Ablehnender  wie  Lehmann  stellt  der  modernen  Reformbeweguog  gegen« 
Ober  der  Verftsaer  einer  fraber  enehteneoea  Scbrift:  Dr.  Karl  Derfeld,  BeiMge 

2ar  ORsrhichtü  des  französischen  Unterrichts  in  Deutschland.  Procr.  dea  ÖroÄ« 
herzoglichen  Gymnasiums  in  Gielieo  1891  92.  Diese  gründliche  Studie«  die 
beieaiders  die  ntlheren  Verhältnisse  in  Hessen  and  den  angrenienden  Teilen  von 
Süd»  nnd  Westdeutschland  ins  Auge  faßt,  bildet  das  wardige  Gegenstück  zu  der 
Arbeit  tod  Lehmann.   Dorfeid  scblieUt  seine  Aosfährungen  mit  den  beachtens- 
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Nichts  Neues  über  unseren  Gegenstand  habe  ich  in  dem  AbriU  von 
Erwin  Bausch*)  gefnnden,  der  fOr  Kandidaten,  diendi  auf  das  Examen 
▼orbcrtiten,  bestimmt  ist  und  in  der  Haaptsaehe  nur  die  bekannte  Literator 
verarbeitet.  Der  leiste  Absehaitt  mit  der  Überschrift  „Der  Kampf  nn 
die  Schulrefonn  (Von  1840  bis  zur  G^enwart)"  gibt  für  Anftnger  «ne 
bequeme  Orientierung  und  erwAhnt  auch  die  Entwicklung  des  neusprach* 
liehen  Unterrichts. 

In  seiner  akademischen  Antrittsrede  bei  der  Übernahme  der  ordent- 
lichen Professur  für  romanische  Philologie  in  Tübingen  schildert  ("arl 
Voretzsch-i  die  Anfänge  der  ronianiselien  i'hiloiogie  auf  den  deiithchen 
Universitäten  in  der  ersten  Hälfte  des  H*.  Jahrhunderts  unter  Anlelmutig 
an  den  GrundriLi  der  romanischen  i*hilologie  von  Groeber.  Mit  W.  Förster, 
dem  Nachfolger  von  Dies  in  Bonn,  wird  als  das  Geburtsjahr  der  romanischen 
Philologie  das  Jahr  1886  bezeichnet,  in  welchem  die  vergleichflode  Laut» 
lehre  der  romanischen  Sprachen  von  Dies  erschien.  Lange  verhör  allerdings 
waren  die  neueren  Sprachen  selbst  und  unter  ihnen  vor  allen  die  französische 
durch  Lektoren  vertreten,  welche,  in  der  Regel  geborene  Franzosen,  die 
Sprache  im  wesentlichen  nur  vom  Standpunkt  des  Praktikers  aus  lehrten 
und  mit  Schreiblehrer  und  Tanzmeister  zusammen  rangierten :  ,Non  desunt 
—  heil"«t  es  z.  IJ.  in  älteren  Marhurger  Vorlesuiigsverzeiclmibsen  — 
Magihtri  peritissinii.  i|ni  linguam  (iallicani,  Atiglicani,  talligraphiam, 
Athltiticam,  artem  saitandi  ut  dclineandi  recte  doceant."  Intere^bant  ist 
dann  die  aus  einer  Oratnlationsschrift  von  Carl  Wahlund")  stammende 
Angabe,  daß  schon  im  Jahre  1572  der  aus  dem  Dauphine  stammende 
Fransose  Guillaume  Babot  das  Französische  an  der  üniversitAt  Wittenberg 
gelehrt  hat.  Dieser  sagte  in  /Miner  Antrittsrede  De  Oente  et  Lingua 
Fkanciea:  «Novo  exemplo  prodeo  in  publicum  traditnrus  praecepta  linguae 
peregrinae,  cujus  in  Academijs  nullus  hactenus  fnit  usus.  Non  deerunt 
fortasse  quibus  iostitutum  omne  tanquam  supervacaneum  et  ab  eruditarum 

werten  Worten:  «Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  erMken«  dsfi  die  Forderungen 
der  letzten  Jubre:  Erst  das  Ohr,  dann  das  Auge,  Ausgehen  von  zusamroenbängendein 
Lesestoff,  der  dem  täglichen  Leben  entnommen  ist,  zunächst  Sprachgefühl,  später 
erst  SprachbewuL>tseiu,  und  wie  sie  alle  heiUen,  des  Reizes  der  Neuheit  entbebreo. 
Es  wird  nun  die  nächste  Aufgabe  sein  mttssen,  das  Hild  der  unterrichtlichen 
Behandlung:  zu  vervollständigen  und  dabei  testzustellen,  welche  I>ebrarten  sieb 
überhaupt  iiirut  bewährt  haben,  oder  an  welchen  Auswüch^*  n  sie  zu  griitde 

fegsDgen  sind,  zugleich  aber  auch  klarzolegen,  was  io  methodisch -didaktischer 
[fosicht  noch  fBr  uns  wertvoll  ist.  Dann  dürfte  vielleicht  der  Übelst&nd  beseitigt 
werden,  daß  ein  ojcr  die  nndcre  Theorie,  die  in  der  Praxis  schon  liingi-t  die  Probe 
ihrer  erlolgreicbea  Durchführbarkeit  nicht  bestanden  hat,  uns  immer  von  neuem 
als  eine  Paneeee  «reiben  die  Gebrechen  unseres  Unterrichtswesens  empfoUen  wird/* 
Fürwahr  eine  würdige  Aufgabe,  durch  wol'  he  der  ganze  dogmatische  Methoden* 
Streit  an  wiäsenscbattlichem  Interesse  bedeutend  gewinnen  würde! 

*>  Qeechichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten  Unterrichts.  2.  Aufl.,  Leipaig 
Deichert  Nachr..  1905. 

Die  Anfänge  der  romanischen  i'bilologie  an  den  deutschen  Universitäten 
und  ihre  Botirieklimp  an  der  Unlversltiie  Tübingen.  Tübingen,  J.  Lsnpp,  1904. 

')  L  i  Philologie  frar-  yii-*  au  temps  jadis.  Deux  dis'-onrs  etc.  reimprimes. 
Extrait  du  Uei:ueil  de  lutmoires  pbilologiques  presentc  ä  M.  Gaston  Paris  le 
9  aoüt  1880.  Stockholm,  1889. 
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Aeademiarnm  consoetodiiia  alicaain  improbaMtiir!  qni  enrioa«  ingeniA  ab 
«lijs  mag»  neeasaarij»  «fcodijs  abchiei  et  novna  quasi  barbariem  introdnoi 

clamitabunt.*  Die  Stelle  scheint  auch  in  der  Folgezeit  innner  wieder 
beaetct  worden  zu  sein.  So  bat  sich  später  der  Franzose  Catharinus  Dulcia 
wboten,  für  die  Pension  von  100  Gulden  nicht  nur  französische,  sondern 
auch  italienische  Lektionen  an  der  Universität  Wittenberg  zu  halten. 
So  werden  uns  im  Anfang  des  1?.  Jahrhnnderts  noch  Abrali.un  de  la 
Faye  und  nach  ihm  Conradus  Durbalius  als  Lehrer  des  Französischen, 
letzterer  mit  dem  Titel  eines  linguae  Gallicae  Professor  cxtraordinarius, 
genannt. 

Zu  einer  wirklichen  (ieBchichte  liat  es  bereits  die  Bewegung  gebracht, 
welche  mit  Ungestüm,  Kraft  und  Ausdauer  seit  mehr  denn  zwei  .lahrzehnten 
auf  eine  Reform  im  Betriebe  des  neusprachUchen  Unierrichtä  hinarbeitet. 
Aber  aoeb  die  Anbftnger  des  Alken  sind  niobt  ont&tig  und  geben,  seitdem 
sie  in  dem  1904  Terstorbenen  Professor  Koscbwits  einen  sebneidigen  Fobrw 
gefbnden  batken,  yidfscb  aus  der  Defensive  sum  Angriff  Ober.  Hinfiber 
und  herflber  tobt  der  Kampf,  und  die  Vertreter  einer  vermittebiden  Metbode 
können  es  niemandem  von  den  Extremen  recht  machen.  Eine  bibliograpbisoh- 
kritiaehe  Überskbt  dw  Literatur  von  Hermann  Breymann  fallt  bereite 
zwei  stattliche  Bändchen ; '  i  und  doch  ist  noch  kein  Ende  abzusehen.  Wenn 
daher  auch  eine  objektive  Geschichte  der  ganzen  Reformbewegung  jetst 
noch  nicht  möglich  erscheint,  so  ist  doch  mehrfach  versucht  worden,  dm 
Kampf  und  die  bish«r  erreichten  Kesultate  zu  schildern. 

In  vier  vor  den   Mitgliedern   der  Marhurper  Ferienkurse  gehaltenen 
Vorträgen   gibt  Victor,  '-!  dessen   im  Jahre  l.SiSJ   unter  d(>m  P^tMidoiiv  in 
<}uousi|ue   Tandem   ersciiienenc   Flugschrift   ,Der  Sprachunterricht  mu\\ 
umkehren!*    man   den   TninipctenstoL»   der   lü'forin    penaniit    hat,  einen 
geschichtlichen  l  berbiick  über  die  Methodik  des  neusjiracbiichen  Unterrichts. 
In  dem  ersten  dieser  Vorträge  »Vom  Mittclaiur  zur  Neuzeit"  spricht  er 
nach  bekannten  Quellen  von  dem  bedeutenden  Einfluß  der  franzOsichen 
fipraehe  und  Literatur  auf  Deutsehbmd  und  England  von  den  frflhesten 
Zeiten  und  erwähnt  dann  kurz  einige  der  ftltesten  französischen  Grammatiken 
für  AuslAnder.  Der  zweite  Vortrag  «Grammatik  und  Übersetzung*  schildert 
das  Schwanken  in  den  Methoden  bis  sum  Siege  der  rein  grammatistischen 
nach  den  Lehrbflchera  von  Ueidinger,  Seidenstfieker,  Ahn  und  Karl  Plötz. 
Der  dritte  Vortrag  bietet  einen  knappen  Abriß  der  Beformbewegung  mit 
Angabe  der  wichtigsten  Schriften  darüber.    Der  letzte  endlich  vergleicht 
die  Preußischen  Lehrfd&ne  für  höhere  Schulen  von  1891  und  1901  mitein- 
ander.   Das  temperamentvoll  geschriebene  Rüchlein  ist  geeignet.  Anfänger 
Ober  die  wesentlichen  Fragen  zu  orientleren.    Der  radikale  Standpunkt  des 
Verfassers  ist  überall  erkennbar. 


>)  Die  nensprachliche  K'  formliteratur  von  1876—1893  und  von  1894—1900 
Llipxig,  Deicherc,  18U5  und  iWO. 

*)  Die  Methode  des  neupiachUohen  Unterridits.  Leipzig,  Tenbner  1902. 
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Summarisch  behandelt  auch  0.  Thiergen')  die  Geschichte  der  Refonu- 
bewegung,  indem  er  a)  über  das  Maitresystem,  b)  die  grammatisierende 
Methode,  c)  die  Reform  und  d)  die  vermittelnde  Methode  spricht.  Doch 
kann  in  dem  sonst  praktisch  angelegten  Büchlein  diese  kurze  nur  6  Seiten 
füllende  Übersicht  weder  den  Kandidaten  noch  den  Kandidatinnen  des 
englischen  und  frunOnelian  Facblehrerexamens,  fOr  die  sie  bestiinint  itit 
genügen. 

Unstreitig  am  betten  Jiat  W.  Hangold  die  An^be  gelöst,  die 
Entwieklong  des  Unterriehts  im  FraniAeiBelien  und  Engliadien  in  gnfien 
Zogen  m  sehildern.*)  Er  faßt  sonAehst  die  Zeit  Yon  1887  bis  1882  ak 
erste  Periode  rasammen.  1887  wird  FranaOsiaeh  verbindlieher  Lehrfegsn- 
stand  im  Gymnasium,  1859  mit  ihm  das  Englisehe  in  den  Baal-  und 
höheren  Borgerschulen.  Die  Verdienste  von  Ludwig  Herrig  als  Professor, 
Examinator  und  Mittelpunkt  aller  Fachgenossen  und  Ausländer  in  Berlin, 
wwden  gewürdigt,  Karl  Ploetz  und  seine  Bücher  werden  richtig 
charakterisiert.  Die  Direktorenkonferenzen  von  IBG'i  bis  1882  suchen  alle 
nach  Besserung  des  unbefriedigenden  neusprachlichen  Unterricht«.  Osten- 
dorf  will  schon  1873  in  Sexta  mit  Franzusisch  anstatt  Latein  beginnen. 
Die  zweite  Periode  beginnt  mit  den  Lehrj)lanen  von  1<S82,  die  einen  vor- 
sichtigen, aber  entsciiiedenen  Furtächrittibrachten.  Die  Heformbewegung  trat 
plötzlich  ans  Tageslicht  und  hatte  in  Vietur  einen  Führer  gefunden,  dem 
sich  besonders  der  Westen  anschloß,  während  die  östlichen  Provinzen  sich 
zurückhaltend  oder  ablehnend  verhielten.  Münch  suchte  zu  vennitt^, 
indem  er  den  Viötorsehen  Gedanken  einen  mafiToUem  Ausdmek  gab.  Seit 
1886,  wo  der  erste  allgemeine  deutsche  Neuphilolo^ntag  in  Hannover 
tagten  ist  dieser  Verband  in  die  Beformbewegung  krOftig  eingetreten.  Doch 
kann  idi  nicht  finden,  daß,  wie  Mangdd  meint,  die  Behandlung  wissn- 
sdiaftlicher  Fragen  deahalb  auf  den  Yersamndungen  snrOekgetrstan  ssi. 
Aus  d«r  Dezemberkonferenz  von  1890  gehen  dann  die  Lehrpltne  von  1898 
hervor,  und  jetzt  kommt  Mangold  zur  Schilderung  der  dritten  in  sich  ab- 
geschlossenen Periode.  Jede  Änderung  im  Lehrplan  und  im  Lehr/.iel  wird 
erörtert,  Lehrerbildung,  Lektorentum,  Auslandsreisen  und  Ferienkurse 
werden  erwähnt,  die  Persönlichkeiten  der  hervorragendsten  Reformer 
werden  ti  eilend  gekennzeichnet.  Den  Schlulj  bilden  die  Berichte  über  die 
Junikonterenz  l'JOO,  den  Allerhöchsten  Erlaß  vom  2(5,  November  H»00  und 
die  ilaiaus  liervorgegangenen  neusten  Lehrpläne  von  PJOl.  Ein  hoflFnung«- 
freudiger  Ausblick  auf  die  Zukunft  beschiielit  die  lichtvolle  und  erschöpfende 
Darstellung. 

Nicht  eigentlich  ein  geschichtliclies  Werk  ist  die  »Didaktik  and 
Methodik  des  fransOsischen  ünteirichta*  von  MOneh,  die  seit  1902  m 
zweiter,  sehr  umgearbeiteter  Auflage  vorliegt.  Und  doch  darf  diea  Buch, 
das  einzig  in  seiner  Art  ist»  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.   HOnch  kann 

M  Methodik  des  neapbüologiäcben  Unterrichts.   Leipiig,  Tenbner,  ld03. 
-)  W.  Ifangold  In  Lexis,  die  Refons  des  büheren  Cmralwesens  tai  Fkenfss. 
XIII,  a  101— m  Halle,  Bncbhandlong  des  Waisenbaases,  1908. 
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seiner  ganzen  Nator  n«eh  gar  nleht  anders  als  jeden  Zweig  der  Lehrkonet 
biatoriaeh  d.  h.  wiasenaehaftlieh  behandeln.  Indem  er  die  fintwieklnng 
jeder  einselnen  methodischen  Fkage  verfolgt,  ihren  Wert  TorsiGhtig  abwigt» 
ihren  Kern  von  der  Sefaale  Idet  und  ans  ihm  sehon  den  Keim  weiterer  Ent> 

Wicklung  spricl^en  a'ieht,  liebt  er  unsere  ganze  Arbeit  aus  der  Routine  in 
philosophische  Hüben  und  ist  uns  ein  Ftthror  in  das  lichte  Boich  d«r 
idealen  Möglichkeiten.  V) 

Möchten  seine  Gegner  mir  einmal  seine  Auftätze  z.  B.:  »Sprechen 
fremder  Sprachen"  und  »Sprache  und  Religion"  lesen!'-'  Münchs  Didaktik 
und  Methudik  aber  wird  auf  lange  Zeit  das  Standard  wurk  fUr  den  Lehrer 
des  JbVanzösischen  bleiben.  — 


W.  Mäoch,  Zukaoftspädagogik,  Utopieo,  Ideale,  MOglkhkeiten.  Berlin, 
O.  Reimer,  1904. 

^>  W.  Münch,  A08  Welt  und  Schale.  Neue  Aaisfttze,  IX  und  X.  Berlin, 

Weidoiauu,  VJOi. 
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Mathematik. 

Von  Dr.  Conrad  H.  Müller  in  Gsttingao. 

Oline  Zweifel  ist  tlab  Interesse  an  den  geschichtlichen  Fragen  in  der 
Mathematik  in  stetem  Steigen  begriffen.  Nicht  nur,  daß  nun  mImmi  «mI 
5  Jahren  eine  etgene  dar  Gcadiidite  d«r  Ifnthamatik  gewidmete  Zeitedirift 
—  die  TOD  O.  EneatrOm  in  neuer  Form  herausgegebene  Bibliotheea 
mathematiea  (Ldpstg»  Teubner)  —  erscheint,  es  worden  auch  die 
Stimmen  lauter,  die  für  die  Einführung  der  Qeaehichte  der  Mathematik  ab 
Lehrfach  auf  den  UniversitAten  eintreten. 

Aber  diese  Erwärmung  für  die  Geschichte  der  Mathematik  darf  nicht 
darüber  hinwegtäuschen,  daß  der  Mathematiker  t'/i  l'^'>■/.r^'*  seiner  eigent- 
lichen Natur  nach  unhistorisch  denkt,  unhistorisch  in  dem  Sinne,  daH  er 
eich  wenig  um  die  von  G.  Eneström  sogenannte  „faehmännisf-ho*  Be- 
handlung der  Mathematik  kümmert.  Zwar  wird  er  stets  dankbar  einf 
historische  Notiz  vermerken,  inn  danarh  gelegentlich  seine  Meinung,  die 
er  sich  über  diesen  oder  jenen  hist(irih(  licri  Ziisammeniiang  im  Laufe  seiner 
produktiven  Tätigkeit  gebildet  hat,  v.w  korrigieren,  im  Crunde  ist  sie  ihm 
aber  gleichgültig,  weil  der  Fort.s<:hritt  in  der  Mathematik,  wie  er  ihn  im 
Auge  hat,  hiervon  kaum  berührt  wird. 

Fafit  man  aber  die  Aufgabe  der  Geachidkte  der  Mathematik  —  wie 
es  M.  Gantor  immer  getan  hat  und  der  Bef.  in  der  Einleitung:  Über 
Charakter  und  Umfang  historischer  Forschung  in  der  Mathe- 
matik XU  seiner  unten  noeh  zu  nennenden  Schrift  tut  ~  in  dem  weiteren 
Sinne,  daß  es  sich  bei  ihr  nicht  nur  um  die  Beschaffung  des  ganxen  ge* 
lehrten  Apparats  handelt,  sondern  anch  um  die  Herausarbeitnng  des  etgent- 
ichen  Ideengehalts  und  die  Aufdeckung  ihres  Zusammenhanges  mit  den 
Ideen  der  anderen  Wissenschaften  und  den  jeweiligen  Aufgaben  des 
praktischen  Lebeng,  so  wird  eine  solche  Geschichte  der  Mathematik  nicht 
nur  den  Mathematiker  interessieren  —  weil  sich  hier  ein  Stück  seiner 
eigenen  IVrstui  in  dni  (Jeschichte  wiederspiegelt  —  .sondern  den  ganzen 
Kreis  der  kulturell  interessierten  i»eschäftigen  -  weil  üinen  klar  wird, 
was  Mathematik  eigentlich  ist  und  was  sie  kann. 

Aber  es  ist  klar,  dal»  sich  dieses  Ideal  einer  Geschichte  der  Mathe- 
matik nur  in  schrittweiser  Annäherung  —  vielleicht  auch  dann  nur  partiell  — 
wird  erreichen  lassen,  und  so  nenne  ich  denn  hier  gleich  das  Werk,  —  die 
rei&te  Frucht  aller  Studien  Aber  die  Oeburtastunde  der  neueren  Mathematik, 
welchea  von  den  obengenannten  Seiten  der  Gesehichtssohreibung  besonders 
auf  die  »Darstellung  der  Entwicklung  der  Anschauungsweise,  Methode  und 
Mittel,  mit  denen  die  Mathematik  arbeitet,  abzielt*  Man  wird  immer 
wieder  zu  H.  G.  Zeuthens  Sesohiohto  der  Mathematik  im  16.  aid  17.  Jahr- 
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hundert''  zuruekkeliriMi  und  die  feinsinnigen  Bemerkungen  lesen,  die  dieser 
geistvulle  Interpret  des  Apullünius  in  seine  Darstellung  so  zahlreich  ein- 
gewebt hat.    Was  er  hat  bieten  wollen,  deutet  der  Verfasser  im  Vorwort 
an:    «Mein  Ziel  isk  es,  die  Bntwieklnng  der  Hellieiiiatik  klar  hervor- 
treten  zu  Immd.*   .Somit  kommt  es  mir  in  den  ErOrtenugen  der  rein 
güechichtliehen  Einselbeiten  oder  in  den  Referaten  Ober  die  Tenchiedenen 
anf  nna  gekommenen  Sebrilten  niekt  auf  Aaafflhrliobkeit  an.   In  dieser 
Benehiing  würde  ein  ywstftodiger  Aussag  ans  der  bereits  vorliegenden 
Literatur  der  Geeehiehte  der  Mathematik  genflgen.*    Wenn  trotsdem,  so 
fiUiri  der  Verfasser  fort,  das  Buch  zu  einem  nicht  ganz  geringen  Umfang 
angeschwollen  sei,  so  liege  dies  an  dem  Reichtum  der  Methoden  und  Mittel, 
die  in  dieser  Zeit  ihre  Ausbildung  fanden  und  von  denen  manche  zunächst 
nur  angedeutet,  später  ausfülirlichere  Ausgestaltung  fanden,  andere  wieder 
durch  bessere  ersetzt  wurden   und  so  nur  als  Durchgangsstadien  dienten, 
die  aber  in  einer  historiMlien  Behandlung,  wie  sie  der  Verfasser  versucht, 
nicht  übergangen  werden  durften.    Und  man  bedenke,  was  in  den  Ite/eich- 
neteii  Jahrhunderten  geleistet  wurde!    ,ln   ihnen   ward   das  Gebiet  der 
Algebra,  und  zwar  vorzüglich  durch  Vietas  Tätigkeit  derart  erweitert, 
dafi  sie  allmälilich  die  Stufe  der  Entwicklung  erreichte,  auf  der  wir  sie  in 
der  analytiscben  Geometrie  Deseartes  stehen  sehen.    In  ihnen  werden 
die  ans  dem  Altertum  ererbten  und  wieder  aufgenommenen  Infinitesimal- 
unter Buehnngen  mit  den  Holfsmitteln  bermehort,    welche  Kepler, 
Galilei  und  Huygens  fttr  den  Bedarf  ihrer  astronomischen  und  pbyäkali« 
sehen  üntersnehnngen  einfiOhrten,  und  erreichten  nach  und  nadi  eine  solche 
Blflte^  daß  sie  einerseits  in  Leibnisens  Differential-  und  Integralreoh- 
nnng,  die  noch  heute  gültige  äußere  Gestalt  annahmen,  andererseits  gans 
unabhängig  von  dieser  Gestalt  die  Grundlage  der  Principia  Newtons 
bilden  konnten.    Ferner  zeigte  im  2,  dieser  Jahrhunderte  Fermat  beider 
Behandlung  der  verschiedenartigsten   mathematischen  Themata,   dal'  der 
grolje  Mathematiker  keine  entwickelte  mathematische  Technik   notiu  hat, 
um  die  schwierigsten  Veriiältnisse  klar  zu  durchschauen;  De^argut  s  und 
Pascal  schlugen  in  der  Geometrie  neue  lialuien  ein,   die  erst  anderhalb 
Jahrhunderte  spater  fortgesetzt  wurden,   während  Nepers  Logarithmen 
gleich  sowohl  praktische  Anwendung  als  £inilui>  auf  die  übrige  Mathematik 
erhielten.*  Hiemach  gliedert  sich  die  Disposition  des  Torliegenden  Werkes 
nsch  einem  historisdiett  und  biograi>his6hen  Oberbliek  in  die  Analyse  des 
Endlichen  und  die  Entstehung  und  erste  Entwicklung  der  Infinitesimal- 
reehnung,  beide  Absehnitte  mit  je  18  Kapiteb,  deren  kurze  Überschriften 
Insr  folgen  m(^gen,  und  doeh  wenigstens  einen  ungefähren  Eindruok  von 
der  Fülle  des  behandelnden  Stoffes  zu  geben,  da  hier  Einzelheiten  nicht 
Wohl  Platz  finden  können.  80  kommen  denn  zur  Behandlim  i'  Die  algebraische 
Losung  von  Gleichungen  S.  und  4.  Grades;  die  algebraische  Zeichensprache ; 
dieaUgemeine  Theorie  der  algebraischen  Gleichungen;  die  Trigonometrie  und 

')  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  mathematischen  WisBonschaften  niit 
Ein&ckm  ihrer  Anwendungen,  Hett  17,  (VUI,       S.,  Leipzig,  Teubner,  im.) 
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ihreVerbiDdang  mit  der  Algebr»;  numarisehe  Beradiniuigeii  vor  Erfindung  der 
LogwithnMo;  Erfindung  und  Bereehnong  von  LogariUimen;  ZaUentlMoria^ 
Bowie  unbatinunte  Oleichnngen  und  Ketteobrflehe  vor  Fennst;  die  reWwi- 
theoretiachenSätBe  Fermate;  BinomialkoeffisienteD,  Konibmatiotteo  nnd  Wahr- 
scheinlichkeitereehnnng;  Geometrie,  Anwendung  der  Zentralprojektion ;  die 
algebraischen  und  analytisch-geometrischen  Arbeiten  Fermate,  Koordinaten; 
die  Geometrie  Descartes;  die  Analyse  des  Endlichen  nach  Descartes:  die 
Mechanik  zu  Anfang  der  neueren  Zeit;  Integration  vor  der  Integralrechnung 
(Kepler,  (  avalieri,  Torricelli  und  Gregorius  St.  Vincentius,  Fermat,  Pascal, 
Wallis,  Anwendungen  von  Integrationen:  Rektifikation:  reduzierte  Pendel- 
längen); die  Methoden  unendlicher  Niiheruiig,  Keihen;  die  Hehandiunc  der 
Aufgaben,  die  heute  durch  DitVurentiation  gelost  werden  (Turricellis  und 
Robervals  Tangentenmethode:  einige  spezielle  'J'angentenbestimmungen  von 
Deöcarlüs;  Descartes  und  lluddos  Methoden:  Fermats  Methode,  Huygenä 
und  de  Sluses  Regeln);  die  Gykloide,  Huygens  mechanische  Anwendung 
dereelben,  E?olnten;  die  umgekehrte  Tangentenaufgabe,  Barrows  Um- 
kebrungssats;  Newtone  Verhftltnia  zu  Barrow,  seine  Anwendung  von 
BarrowB  Umkehrungaeate;  Newtons  Beihenentwieklungen,  erweiterter  Ge- 
braudi  der  Methode  der  unbeetimmten  Koeffisienten;  Ergebnisse  der  Reiben- 
entwioklungen  und  der  Integrationen  Newtons;  Newtone  Fluxtonamethode; 
Newtons  Principia  und  Leibniz  bis  zur  Grundlegung  der  Differmtialreehmnig. 
Mit  einem  Ausblick  auf  den  Anfang  einer  neuen  Periode  in  der  Geeefaidito 
der  Mathematik  schlieUt  das  Buch. 

Was  nun  speziell  die  Seite  historischer  Forschung  in  der  Mathematik 
betritTt,  die  hier  in  erster  Linie  interessiert  —  die  Geschichte  des  mathe- 
inatischen  Unterrichts  an  den  deutschen  l  niversitäten  und  höheren  Schulen 
—  80  bind  die  wirklich  fordernden  Arbeiten  immer  noch  sehr  selten, 
obwohl  der  Fragen,  die  hier  einer  lUantwortung  harren,  nicht  weniger 
sind,  als  in  der  (Jeschichte  der  Pädagogik  anderer  Wissenschaften.  Man 
kann  sich  geradezu  ein  iSchema  denken,  daü  in  tortschreitender  Veriietung 
und  Erweiterung  des  Gesichtopunkts  Probleme,  allerdings  nur  erst  in  ganz 
großen  Zügen,  aufwirf^  deren  Behandlung  um  so  dringender  ersdieint,  je 
mehr  unsere  heutige  ganse  mathematisebe  ünterriehtaorganisation,  -nie- 
thodik,  -didaktik  und  -theorie  nur  bei  ihrer  historisdi«!  WOrdignng 
vollauf  Terstanden  wird  und  in  gesiehteter  Weise  eTentuell  in  neue  Bahnen 
zu  lenken  ist  So  kann  man  s.  B.  suniehst  in  mehr  tnllerlicher  Feim 
eine  Geschichte  derjenigen  Institutionen  zu  geben  versuchen,  durch  die 
das  mathematische  Wissen  traditionell  aufrecht  erhalten  wird,  woran  sich 
dann  eine  Darlegung  des  tieferen  (psychologischen)  Grundes  dieser  Wand« 
lungen  des  mathematischen  Elementar-  und  Hochschulunterrichts  in  der 
jeweils  gröl>eren  oder  geringeren  Disposition  und  Vorliebe  für  das  mathe- 
matische Denken,  eventuell  in  der  stets  weitere  Krei.se  umspannenden 
Heranziehuntr  /tun  mathematischen  Verständnis  aiibchlier'en  kann.  Danehen 
ist  dann  alter  als  weiteres  grol'^es  Kajdtel  das  Studium  des  jeweils  für  die 
verschiedenen  L  nterrichtsbedürtnisse  gebrauchten  Lehrstoäes  in  seiner  oft 
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sehr  weit  auseinander  gehenden  Ausgestaltung,  verbunden  mit  der  latenten, 
oft  auch  ausgesprochenen  Tendenz  nach  Ausfüllung  von  Lücken,  Um- 
gestaltung usw.  zu  nennen,  ^voran  nich  hier  dann  die  Geschichte  der 
ganzen  mathematischen  Unterrichts-  und  Erziehungstheorie  schlietU,  mit 
den  Fragen  nach  dem  erzieherischen  Wert  und  Unwert  der  Mathematik, 
naeh  größerer  oder  geringerer  Bedeutnng  und  Einaetafttzung  des  logischen 
oder  anaehanlidiMi  Moments  in  der  Mathematik  obw.  Sieher  ein  großes 
Untemehmongqgebiet»  wenn  man  sich  auch  in  geographischer  Perspektive 
auf  Deutachland  und  in  der  hiBtorischen  Zeitfidge  auf  die  Zeit  nach  der 
ReDaissance  beechrinken  wollte. 

Auch  J.  Tropfke^)  hat  zunftchst  nicht  die  Absicht,  einen  Beitrag  zur 
Oeocihichte  des  mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  /.n 
geben.    Ausgebend  von  der  Überzeugung,  daß  die  «Verwendung  geschicht- 
licher Mitteilungen  bei  dem  mathematischen  Unterricht  von  grolxem  Werte" 
ist,  sucht  der  Verf.  in  seiner  Geschichte  der  Elenieiit.irniatheniatik,  gestützt 
auf  dio  genaue  Kenntnis  der  einschlägigen  historischen  Fundamental  werke 
und  ein  eigenes  tiefgehendes  <^>uellenstudium,  das  seinen  Ausdruck  in  den 
zahlreichen  Fußnoten  (l.i;>  !  in  Rd.  1  und  18-M)  in  Bd.  2).   sowie  in  zwei 
Anhängen  zu  Bd.  1  findet,  ein  Werk  zu  geben,  das  dem  Schulmann  oder 
Gebildeton  überhaupt  diejenigen,  durch  die  moderne  Forschung  gesicherten 
historischen  Kenntnisse  abermittelt,  die  er  im  Unterricht  resp.  zum  Selbst- 
stadinm  gebrauchen  mag.  Da  der  Verfasser  sein  Buch  in  erster  Linie  als 
Naehschlagewerk  betrachtet,  so  hat  er  bei  semer  Darstellung,  in  der  er 
bei  der  Polle  des  Stoffes  «lexikalisdie  Kflrae*  anstreben  mußte,  die  aber 
darum  gelegentlich  eines  gewissen  Schwunges  nicht  entbehrt,  nicht  die 
histoiieche,  sondern  eine  systematisehe  Anwdnung  gewählt.  Indem  der 
Verf.  es  geradezu  ausspricht,  daß  der  .Begriff  d^r  Elementarmathematik 
durehgAngig  so  gefaßt  worden  ist,  daß  er  allein  das  mathematische  Pensum 
der  höheren  Lehranstalten  umschließt",   .schließt  sich  die  Anordnung  im 
großen  and  ganzen  dem  Verlaufe  des  Schulpensums  an."    Somit  erscheinen 
als  koordinierte  Teile  und  werden  nacheinander  behandelt:  im  ersten  Bande 
das  Rechnen   (p.  3  —  120)  und   die  Algebra  (p.  128    ''>f)i\):   im  zweiten 
Bande  die  Geometrie  (p.  3    138),  dio  Logarithnu-n  (p.  141     1^<5),  die  »>liene 
Trigonometrie  (p.  18*,»  — 218),  die  Sjdiärik  und  die  .«-pluirische  Trigonometrie 
(p.  251  -306),  die  Reihen  (p.  309—340),   die  Zinses/.insrechnung  (p.  341 
bis  348),  die  Kombinatorik  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  (p.  349  —  358), 
die  Kettenbrache  (p.  359  —366),  die  Stereometrie  (p.  369—404),  die  ana- 
lytisohe  Geometrie  (p.  407—428),  die  Kegelschnitte  (p.  431—456),  Maxime 
ond  Minima  (p.  457—465). 

Wenn  auch  nicht  zu  yerkennen  ist,  daß  diese  Aneinanderreihung  der 
coftUigen  Beetandteile  des  Kanons  der  augenbiieklieh  so  bezeiehneten 
Elementarmathematik  nur  kOnstltch  systematisch  genannt  werden  kann 
(ajskematisch  wlre  es  gewesen,  auf  das  Rechnen  und  die  Algebra  eine 

')  Gescbichto  der  Elementarmathotnatik  in  systematischer  Darstellung.  Leipidg, 
Veit  &  Co.,  2  Bde.  (VIII,  882  8.  und  VUI,  496  S.)  1902/8  (8  n.  12  M.) 
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AnalyuB  mit  der  Wabrecheinliofakeitarecbnung  folgen  zu  lassen,  and  seiner 
sjmthetiaehen*)  eine  aoalytiBche  Geometrie  gegenflber  m  itelleo,  ao  daft 
hier  das  sorgfältig  ausgearbeitoto  Begisier  aiwgleieheiid  eingreiliBii  waat,  m 
ist  auf  der  andern  Seite  sa  betonen»  daß  das  Baeh  infolge  dieser  AwirdiHMig 
auch  denjoiigen  Interessen  dienstbar  wird,  die  sieh  auf  die  Oeedochte  der 
Pädagogik  der  mathematiaehen  Wissensehafcen  beriehen.  Und  in  der  Tai 
macht  der  Verf.  nioht  nur  gdegentlich  selbst  explicite  Angaben  aber  die 
Entwicklungijphasen  einiger  mathematischer  Unterrichtsfächer  (r.  B.  beun 
Bechncn),  sondern  die  Anordnung  des  tatsächlichen  Materials  gestiftet 
auch  dem  einsichtigen  Leser,  hier  diesbezügliche  Schlüsse  selbst  zu  ziehen 
(z.B.  über  den  Eintluli  der  Lehrbücher  der  Segn  er.  Karstens,  Kästner, 
Thibaut  auf  die  Ausgestaltung  des  geuinetrischen  Unterrichtts  seit  der 
Mitte  des  LS.  in  den  Antang  des  l'J.  .Talirhunderts,  oder  auch  über 
die  allmähliclie  Horaushildung  des  augenblickliclien  Kanons  der  Elementar- 
mathematik, der  im  webeutiichen  mit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderte  fertig 
vorliegt). 

So  ist  denn  die  Geschichte  der  Elementarmathematik  Tropfkes  w^eo 
seiner  grofien  ZoTeriässigkeit  in  den  tatsächlichen  Angaben  nicht  nur  ein 
nnentbehrliehes  Naehsohlagewerk  für  jeden,  der  «eh  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Pädagogik  der  mathematisehen  WisaenBehaften  betätign 
wiU  und  hier  rasch  Ober  einselne  historieohe  Fakta  Oriemtiening  sodit) 
sondern  seihet  schon  ein  erster  Vorstoll  aof  einem  Gebiete  histonaeher 
Pofschong,  anf  dem  noeh  viele  PrOehte  m  sammeln  alnd,  und  man  ^rf 
nur  wanschen,  daß  der  Verfasser  die  AüMkkBt  die  er  in  das  beoeeiefanete 
Gebiet  tat,  vervollständigt  und  zu  einem  systematischen  Ganzen  zusammen^ 
schließt,  womit  er  denn  eine  zweite  empfindliche  Lfloke  in  der  Literatur 
zur  Geschichte  der  Mathematik  ausgefüllt  hätte. 

Ganz  fehlt  es  hier  an  Vorarbeiten  nicht,  und  ich  nenne  gern  eine 
mir  seinerzeit  unbekannt  gebliebene  Arbeit,  obwohl  sie  schon  um  mehrere 
Jahre  zurückliegt.  Fr.  l'ahl  hat  in  seiner  Entwicklung  des  mathematischen 
Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen-)  den  Gegenstand  in  grollen  Zügen 
nach  Inhalt,  Ziel  und  Methode  darzustellen  verbucht.  Der  Verfasbcr 
eharakterisiert  seine  Auffassung  in  den  Worten:  ,Wie  für  die  Entwicklung 
eines  jeden  Unterriehtszweiges  der  Sehole  ein  aaddiehea  an4  ein  persön- 
liches Moment  an  beraeksicbtigen  ist,  so  ist  anch  der  mathematiaehe  Unter* 
rieht  in  den  Teraehiedenen  Perioden  nnseree  hOherea  Sehnlweeena  eiiMresils 
bedingt  dnroh  den  jeweiligen  Znstand  der  mathematisehen  Wiaseneehaft 
flberhanpt  und  die  Bedeutung,  welche  diese  innerhalb  des  aonalen  LebsM 
gewonnen  hat,  andererseits  durch  die  Wertschätzung  der  Mathematik  fflr 
die  Aufgaben  der  Schule  seitens  der  staatlidien  Kegierungen  ond  stidtischoi 
Verwaltungen  sowie  der  fOr  die  Abfesaung  von  Sehulordnongen  nnd  Pest> 

Hier  ist  das  Wort  .synthetificb"  nicht  in  dem  spesiellen  Sinoe  einer  Geo- 
metrie der  Lage  genommen. 

-I  Wissenschaftliche  ]{eila£;e  zum  .Tahreabericht  des  Städtischen  Retlgym« 
nasiums  zu  Charlottenborg  lÖ9ä  und  ldi^9. 
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Stellung  der  Lehrfil-^her  mal^gebenden  Pertünlicliki-ilen.  rr.tir  deui  Eirtlul< 
dieser  Kräfte  li;it  die  Matheinutik  in  unseren  hrdieren  .Schulen  Eiiigaiiix 
getunden  und  ihr  l'nterriclit  nach  Inlialt  und  Metliode  die  heutitre  (lei-talt 
gewonnen;  die  Wecliselwirkung  jener  Kräfte  muß  daher  verlulgt  werden, 
um  den  ursftehltchen  Zusammenhang  in  dem  Entwicklungsgänge  des  niathe- 
matiachen  UnterrielitBsweiges  anfzodeeken  mid  so  ein  wirklich  geschidit* 
liohes  Bild  seiner  Eotwidclung  zu  geben.*  Der  Stoff  gruppiert  sich  in 
4  Ksfätoln:  Die  Anfinge  des  mathematischen  Unterrichts  (16.  Jahrhundert); 
das  Tollatftndige  Eindringen  des  mathematischen  Unterrichts  in  die  höheren 
Scholen  (17.  Jahrhundert);  der  Kampf  der  Mathematik  um  die  Gleich- 
berechtigung mit  den  alten  Sprachen  (18.  Jahrhundert);  der  mathematische 
Cnterricht  unter  dem  Einflüsse  der  staatlichen  V'erfQgungen  (19.  Jahrhundert). 
Auch  hier  darf  ich  leider  nicht  näher  auf  Ein/.elheiten  dieser  interessanten 
Schrift  eingehen,  die  jeder  lesen  sollte,  der  sich  über  die  Herausbildung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  des  mathematischen  Unterrichts  orientieren 
will,  aber  ich  uulerlabse  nicht  hervorzuhel»en,  <laG  hezüglicli  der  (Je- 
schiehte  des  matlieniatihchen  Unterrichts  im  19,  Jahrhundert  der  Verlasfcer 
zu  ähnlichen  Austuhrungen  gelangt,  wie  .^ie  F.  Klein  in  .seinem  Btitrage 
zu  VV.  Lexis,  Die  Kelorm  des  huiieren  Lnterrichtswebens  in  PreuLlen 
(Halle  1902)  entwickelt  hat,  und  wie  sie  bezüglich  des  17.  und  18.  Jahr> 

honderta  vom  Bei  in  seiner  Arbeit:  Studien  zur  Geschichte  der  Mathematik, 
iasbeeondere  des  mathematischen  Unterrichts  an  der  Universitftt  Gottingoi 
im  18.  Jahrhundert,  gegeben  wurden.^) 

Die  letztgenannte  Schrift  hat  allerdings  in  erster  Linie  den  mathe- 
aatiichen  Hodiechnlanterricht  spesiell  in  Gottingen  als  der  typischen  Uni« 
▼ersitftt  des  18.  Jahrhun^rte  im  Auge.  Es  wird  hier  Tersucht,  die  Stellnng 
tu  umgrenzen,  die  die  Mathematik  jeweils  im  Rahmen  der  übrigen  Wissen* 
Schäften  besal«.  und  näher  auszuführen,  wie  diese  ihren  Ausdruck  in  der 
Schätzung  der  Mathematik  als  ünterrichtbfach  an  den  Universitäten  fand. 
Dabei  kam  es  dem  K*ef.  u.  a.  besonders  darauf  an,  eine  Seite  des  früheren 
mathematischen  Unterricht.s  zu  betonen,  die  erst  neuerdings  wieder  mehr 
Berücksichtigung  auf  den  L  ni  versitalen  liiulet:  die  Seite  des  Unterrichi-s 
in  den  praktischen  malhematischen  Wissenschaften.  Bchunders  im  17.  und 
bis  in  die  Mitte  des  18.  .lahrhmulerts  war  es  iiblich,  ausgedehnte  Vor- 
leeongen  und  Übungen  in  der  mathesis  applicata  zu  veranstalten,  die 
daaa  untentfllul  wurden  durch  gut  eingerichtete  ModeUkammom,  die  als 
Schmuck  nnd  sehenswertes  Inventarium  euaer  Universittt  galten. 

Lttder  sind  nur  wenige  dieser  Sammlungen,  denen  sich  jetzt  das  allgemeine 
latareise  wieder  xnwradet,  erhalten,  womit  zugleich  das  Veivitadnis  für  den 
froheren  Unterricht  in  den  praktischen  mathematischen  Wissenschaften  nicht 
nnwcseotlieh  erschwert  ist.  Es  ist  daher  TerdienstToll,  daß  E.  Hoyer*)  auf  die 


')  Abhandlungen  zur  nesohichte  der  mathematischen  Wissenschaften  mit 
EinsciiiuLi  ihrer  Au  Wendungen,    liefe  18.    Leipzig,  Teubner.  IDl-i. 

-)  Andreas  Gärtner,  «der  sächsische  Arctiimedos".    Wissensch.  Heilage  des 
12.  Jahrcsber.  der  Städtbeben  Mealächule.    Dresden,  Jobannisstadt.  11*02. 
Mitt.  d.  Ges.  t.  dtscli.  Etz.-  a.  ScbttlgeBcti.  XV.  4  1U03. 
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Sammlung  des  mathematischen  Salons  in  Dresden  die  Anfmerkaamkeii  weiterer 
Kreüe  loikt^  and  hier  ifwbeMniilan  auf  da«  «Leben  nnd  Wirken  einee  Ar  aeine 
Zeit  bedeutenden  Meduuukere*,  doeeen  ktmairei^e  Inatromente  und  Modelle 
cum  größten  TeUe  in  dem  genannten  Salon  anfbewahrt  werden.  0aa  Prognunn 
enthält  eine  knrae  Beedireibnng  dee  Lebens  dee  kgl.  polniaeheD  ond  korl 
aftehflieehen  Hofineebanikos  und  HodeUmeieteBi  Andreas  Gtrtner  (1654 
bis  1727)  und  beriditet  in  7  Nnmmem  —  Gftrtners  parabolische  Spiegel, 
G.'s  Scbeibeninstnunent  zur  Demonstration  von  Ebbe  und  Flut,  G.  in  der 
Kunstkammer,  G.  in  der  Modellkammer,  G.'s  astronomische  Instnnnente^ 
G.'s  Verdienste  um  die  ArtüleriOi  G.  in  Leupolds  Theatrum  MaGhinamm  — 
Ober  G&rtners  Leistungen. 
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Naturwissenschaft. 

V(m  Prof.  Bernhard  Landaberj^  In  Königsberg  L  Pr. 

Die  Entwicklung  des  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
behandelt  J.  Norrenberg.'»  Von  den  früher  über  diesen  Gegenstand  er- 
schienenen Schriften  von  K.  Schmidt,  Krdniann,  Kaeseberg  und  Hehn  unter- 
scheidet sich  seine  Geschichte  dadurch,  daß  sie  eine  zusammenhängende 
Dantellnng  der  Bntwicklnng  des  ünterrichts  in  Blmilicbeii  natnrwiHen- 
acbafUiehen  Disiiplineii  bringt  und  sieh  von  seinen  ersten  Anfingen  an 
bis  anr  Gegenwart  erstreckt  Der,  an  dieser  Aufgabe  gemessen,  geringe 
Umfang  der  Sehrift  g^tattete  es  nicht,  den  Nachweis  zu  ftlhren,  wie  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  von  dMU  Stande  der  wissenschaftUehsn 
Forschung  }>t!tMnlhiLU  wurde,  ebenso  wenig  die  Entwicklung  der  neueren 
Unterriclilsinethodik  erschöpfend  zu  behandeln.  So  ist  der  Hauj^twtrt  dor 
kleintMi  Schrift  die  schnell«  un<l  zuverlässige  Orientierung  über  die  wesent- 
lichsten Stufen  des  Entwicklungsganges  unseres  Unterrichts. 

Dabei  bringt  JS'.  aber  auch  für  einzelne  Abschnitte  Berichtigungen  und  Er- 
giniongen  sdner  Vorginger.  So  in  seiner  Schilderung  des  natorwissensdiaft- 
lichen  Unterrichts  im  Mittelalter,*)  den  er,  geetHtst  besonders  auf  GOnthsr, 
Specht  und  Koldewey,  wertvoller  findet,  als  ihn  Erdmann  und  noch  nenerdings 
Fahl  beurteilen.  Er  meint,  daQ  zumal  in  der  Astronomie  ein  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  induktiver  Unterricht  stattgefunden  habe,  und  urteilt 
mit  Keferstein,  daü  der  Keim  jener  Betrachtungsweise  der  Natur  schon 
vorhanden  gewesen  sei,  die  der  physikalischen  WiKfienschaft  zu  ihrer 
siniteren  Siege.slaufl)alin  verhülfen  habe.  Man  dürfe  allerdings  nicht,  wie 
Erdmann,  an  die  inittelulterliche  Pädagogik  den  MaL>stab  anlegen,  den 
unsere  fortgeschrittene  Erkenntnis  uns  in  die  Hand  gegeben  habe.  Neben 
AstroDomie  und  Kosmographie  fand  auch  schon  ein  wissensdiaftlich-theo- 
retisches  Erforschen  der  Tongesetze  statt.  Mit  dw  belebten  Natur  wurde 
man  allerdings  weniger  durch  anmittelbare  Beobaehtong  ak  durch  das 
Stadium  der  Schriften  des  Altertums  bekannt.  Vielleicht  geht  N.'s  Ver- 
mutung aber  nicht  fehl,  daß  es  hier  und  da  an  einer  gewissen  Selbständig- 
keit  der  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  fehlte.') 


1)  Geschichte  des  naturwigsenscbaftlichen  Uoterricbts  an  den  höheren  Schulen 
Deutschlands,  SchmeiNSchmid  Sammlang,  Leipzig,  Teubner,  1904. 

'■^)  Am  b  gos()nJ(Tt  behandelt:  Der  ti:aurwisSL>n.si-haftliche  UntOfricht  fal  den 
Klosterscbulen.  Natur  und  Schule,  Leipzig  li>04,  UI,  161. 

*)  Man  vergleiche  hienra  Kaiser,  die  nsturwissenschsftltehsD  Schriften  der 
Hildegard  von  Bingen,  1098-1  ISO  (Progr.  Königst.  Gymn.  Herlin  1901),  woraus 
hervorgebt,  dal>  zuweilen  nicht  ganz  unbedeutende  botanische  Kenntniase  durch 
Beobauitnag  erworbea  wurden,  geführt  durch  die  Bedftrfhisse  der  Volitsmedhrfn. 

84* 
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Im  Keforniationszeitalter  war,  wie  u.  a.  zahlreiche  Schulordnungen  dt* 
16.  Jahrhundfrts  beweisen,  von  einer  Förderung  des  naturwi&sen^chatt- 
lichen  Unterrichts  kaum  die  Rede.  Wie  in  der  Folgezeit  durch  den  Fort- 
hchritt  der  wissenschaftlichen  Forscliung,  ihren  wachsenden  Eintlui-  am 
dio  Umgestaltung  des  äußeren  Lebens,  durch  die  pädagogische  Tätigkeit 
TOD  Gomenius,  Francke,  Basedow,  Salzmann  eine  allgemeinere  Wert- 
scbAtzinig  der  NaturwiBsenBchaften  und  ihrer  unterriehtlichen  Verwertong 
angebahnt  wurde,  schildert  N.  im  Anachlufi  an  seine  Vorgänger  und  in» 
allgemeinen  in  Übereinstimmung  mit  ihnen.  Manches  für  die  ii  bromlang 
dee  BQdes  Wertvolle  trägt  er  aber  sur  Schilderung  der  Zeit  der  SOYemechen 
Lehrplftne  bei,  aus  Lehrfoaehem  und  Schulsdiriften  jener  Zeit  und  ans 
Schulgeschichten.*)  N.  findet  als  Schwierigkeiten,  die  sich  der  allgemeinen 
Übttf&hrung  dieser  Pläne  in  die  Praxis  entgegensetzten,  Mangel  an  ge- 
eigneten Lehrern  und  mangelhafte  Sichtung  des  früheren  Lehrstoffs.  £•> 
läßt  sich  aber  auch  sehr  wohl  ein  gleich  anfangs  einsetzendes  Widerstreben 
der  Gymnasial- Piiilulogen  ans  den  Verhandlungen  der  Direktoren- Ver- 
sammlungen in  Preußen  erkennen. 

Das  Bild  der  Entwicklung  des  naturwisKenschaltlichen  Unterrichts  an 
den  Realanstalten  erweitert  N.  besondors  durch  die  Schilderung  des  Unter- 
richtsbetrifcbes  an  der  Realschule  zu  Meseritz  (1837).  Leider  ftlilen  Bei- 
spiele gleicher  Art  für  die  Zeit  1859  -lb82,  die  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  durch  Wieses  Kealschulordnung  von  1859  so  bedeutsam 
wurde.  Hierstt  hfttle  sich  das  Stuttgarter  Realgymnasium  geeignet,^;  ebenda 
der  Unterricht  Hermann  Mflilers  an  der  Bealsehole  1.  Ordnung  zu  Lipp« 
stadty  dem  wir  eine  gründliche  geschichtliche  WOrdigung  wohl  schuldig 
wären.') 

N.*s  Geschichte  der  Methodik  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
behandelt  vorwiegend  die  Entwicklung  der  biologischen  Methode,  gibt  aber 
insofern  eine  Erweiterung  der  froheren  Schriften,  als  sie  die  Entwicklung 

bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt.  Natürlich  kann  auf  den  wenigen 
Blättern  Vollständigkeit  wedw  angestrebt  noch  «reicht  werden,'')  doch  ist 
das  entrollte  Bild  klar  und  erscheint  uns  nur  in  wenigen  Punkten  einer 
Berichtigung,  bez.  Ergänzung  bedürftig.  Die  sog.  biologische  Betrachtungs- 
weise, d.  h.  die  Berücksichtigung  der  Lebenserscheinungen  und  Leben«- 


'j  Z.  B.  aus  einer  Anzahl  älterer  Schulprogramme  und  aus  Zippe!«  Ge> 
schichte  des  Kgl.  Friedrichs- Kollegiums  zu  Königsberg  1898«  wonach  B.  Schmidls 
Urteil,  die  Siivernscben  Lohrpläne  seien  gar  nicht  befolgt  wordsn,  sieh  in  dieser 
Allgemeinheit  wohl  nicht  halten  lassen  dürfte. 

')  Vergl.  Rethwisch,  Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  19.  Jahrb. 
Berlin  1893,  S.  96  ff. 

^)  Eine  Grundlage  hierfür  bietet  Hreitenbach,  Hermann  Müller,  Nat.  u. 
Schule  II,  43;  die  Programme  der  Realschule  zu  Lippstadt  1805—76  vervoll- 
ständigen dieses  Bild. 

^1  Ergänzungen  zu  einzelnen  notgedrungen  knsppen  Ausführungen  bietet  die 
ältere  Literatur,  daneben  einige  kleinere  neue  Schritten:  Oppermann,  Johannes 
Leunis,  Natur  und  Schale  I,  257,  Schneider,  Natiu-  und  Schale,  das  Arbvts- 
feld  S.  M.  Roftmlflien,  Natur  nsd  Schale  II,  450,  Breitenbaoh  1.  o. 
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bezielumpen  der  Organismen,  liatte  sich  lanppr  I fand  vorbereitet,  beeinflutU 
nicht  mu  durch  den  Fürtwhritt  der  \\'isst'nt«chatt  von  einer  Ijoschreibenden 
zu  eifier  erklärenden,  huiidern  sichtlich  auch  durch  die  Herhart.sche  Päda- 
gogik.') Auch  der  Verbuch  der  Gruppenzubanimenstellung  im  biologischen 
Unterricht  setzte  nicht  erst  mit  Junge  ein,  sondern  hat  in  Kirchhoff  (1 805) 
einen  Vorgänger,  dessen  Prinzip  der  Zwammen&mmg  nach  biogeographi- 
Boben  Oesiohtepinikten  Ton  Löhr,  Landaberg»  W.  B.  Schmidt,  n.  a.  weiter 
▼erfolgt  ist.*) 

Die  letzten  Seiten  der  Arbeit  N.'s  sind  dem  Bericht  über  Lehrer* 
aosbildung  und  einer  Bespreehung  der  Lehrpläne  Ton  1882,  1892  und  1901 

gewidmet. 

, Beiträge  zur  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts' 
liefert  Lilius.'y  Daraus  geht  hervor,  was  im  Anschhil»  und  in  Erweiterung 
von  Norrenbergs  Geschichte  bchun  gesagt  ist,  daü  die  biologische  Behand- 
lungsweise  schon  sehr  ffflhseitig  Vertreter  gehabt  hat.  Ja  Blasche,  dessen 
Namen  und  Wirken  L.  der  Vergessenheit  entstehen  will,  1796—1810  Lehrer 
in  Sehnepfenthal,  empfiehlt  eine  Methode,  die  geradeso  ala  Vorllnferin  der 
Jongesdien  beceiohnet  werden  kann.  Hahnerhof  und  Garten '  sind  die 
Unterrichtsstätten;  um  die  Abhängigkeit  der  Organismen  von  den  äußeren 
Existenzbedingungen  drehen  sich  die  Fragen,  die  der  Unterricht  behandelt. 
Fröbel  fordert  (Menschenerziehung,  182»»):  ,Wie  die  Natur  in  sich  ein 
fstetig,  sich  allseitig  und  in  i»dem  Punkte  aus  sich  selbst  entwickelndes 
(Janzes  ist  und  als  solches  erscheint,  so  muL»  sie  auch  frühe  dem  Menschen 
dArgebtellt  werden.*  Weist  dieser  Ausspruch  auf  Blasche  zurück,  so 
ebenso  deutlich  auf  Junge  hin.  Noch  mehr  die  folgende:  .Die  Erkenntnis 
jedes  Dinges  geht  überall  am  bestimmtesten  nnd  klarsten  ans  den  Ort  liehen 
Bexiehnngen  and  gegenständlichen  Verhältnissen,  in  wdohen 
die  8aehen  selbst  stehen,  hervor,  spricht  sieh  am  lantesten  nnd  reinsten 
darin  aus.  Daher  führt  es  notwendig  tHae  die  Knaben  und  SchOler  die 
klarste  Einsicht  in  das  Wesen  der  Gegenstände  der  Natnr  und  der  Aul>en- 
welt  überliaupt  herbei,  wenn  die  Dinge  in  dem  ihnen  natürlichen  Zu 
sammenhange,  in  welchem  sie  sich  eben  befinden,  denselben  vorgeführt 
und  von  denselben  erkannt  werden." 

Die  Arbeit  Pähls  behandelt  .die  Entwicklung  des  physikalischen 

Den  Kinfliil'^  der  llfrbartsclion  ITi  l  i.  Mjik  auf  die  biologische  Didaktik 
behandelt  auslUhrlich  Kienitz- Gerloff,  Metbodik  des  botanischen  Unterrichts, 
P«rlfai  1904,  die  flberfasnpt  f&r  die  Geschichte  dieses  Unterrichts  wertvoll  ist. 

Ältere  Schriften  diesprArt  sir.d  von  mir  in  dem  Artikel  ,Hiologie',  des  soeben 
ZU  Teubnerscheu  Verlage  oräcbeiQeodeu  Haudbucbs  für  Lehrer  büborer  Schulen 
uissinmengeetellt. 

'}  Es  münden  also  zwei  ganz  vorschiedeno  Wege  in  dasselbe  Ziel.  Fttr  die 
BahandluDg  der  Gruppenbilduug  nacb  biugeographischen  Gesichtspunkten  ist  von 
mir  in  dem  angrefahrten  Artikel  «Biologie"  Literatur  angegeheD.  Über  die 
Jnngesche  Reform  vergleiche  noch:  Möbius,  Die  Lebensgemeinschaften  im 
Datarkandlichen  Unterricht  und  Matzdorff,  über  die  Bedeutung  des  Begriöä 
der  BiocOnose  fttr  den  biologischen  Schnlmtenioht,  Sappl.  VIIL  der  Zwd.  Jdurb., 
Jens  1905. 

3;  Nat,  u.  Schule  IV,  260. 


üigiiized  by  Google 


344  Jtbnsbiriafat.  GMiih.  ▼on  Uiit«rrieht>g«g«ist.  hmUlmg:  Natoi  wlMiifc. 


Unterrichts  an  unseren boherai Schulen.*')  Mit  den  vorliegenden  2 Teilen 
ist  die  Geschichte  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrh.  fortgeführt;  die  Be- 
handlung des  19.  Jahrh,  ist  für  die  SchlulJabhaniUung,  Ostern  190*>  tu 
Aussicht  gestellt.  Sehr  ansprechend  verknüpft  V.  die  Geechichle  des 
Unterrichts  mit  der  Darstellung:  des  jeweiligen  Standes  der  physikalischen 
Forschung  und  gestaltet  die  SchiUierung  des  praktl^chen  Unterrichtbbetriebs 
lebensvoll  durch  ausführliche  Mitteilungen  aus  den  erhaltenen  Lehrbüchern 
und  sonstigen  Nachrichten.  Jedem  der  biäher  erschienenen  beiden  Teile 
ist  ein  Literaturnachweis  beigegeben. 

Abw«4^«nd  von  N<Hnraiib«rg  sieht  P.  die  Spuren  dee  natnrwiwenefiheft- 
liohen  ünterrichte  in  der  Zeit  vor  dem  SOjährigen  Kriege  heinahe  Tcr- 
■diwinden  und  betrachtet  es  nur  als  eine  Ausnahme,  daß  an  der  Ufelder  Schule 
Michael  Neander  etwas  Physik  lehrte.  Auch  als  sieh  um  die  Wende  des 
16.  Jahrh.  der  Obergang  Ton  der  Physik  der  Alten  sur  modernen  Physik 
vollzog,  bitte  sich  ein  entsprechender  Scbuhinterriebt  nur  sehr  allmählich 
entwickelt.  Die  Grundlagen  der  Pädagogik  wurden  zwar  um  dieselbe 
Zeit  geschaffen,  in  die  Galileis  bahnbrechende  Tätigkeit  Hei,  aber  Comenios 
blieb  von  seinen  Zeitgenossen  durch  das  groUe  Kriegstheater  des  ".i  »jährigen 
Krieges  getrennt.  So  erkliirte  es  sich,  daCs  seine  ,Phy8ica',  die  1*.  (S.  17 
und  lö)  analysiert,  trotz  des  Fortschritts  gegenüber  der  des  Neander  ,noch 
gänzlich  aristotelische  Züge  tragt.*  Conienius'  Einflulj  aber  und  der  liatichs 
lassen  sich  über  Weigel  bis  zu  Semler,  dem  Gründer  der  ersten  liealschule 
und  über  Leibniz,  einen  Schüler  Weigels,  bis  auf  die  Kitterakademien 
verfolgen.  P.  gibt  ein  Bild  des  physikalischen  Unterrichts  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrh.  durch  eine  Analyse  der  Kompendien  des  Addph  Tasie 
(8.  21—24),  der  unter  Jungius  (1629—57)  am  Hamburger  Jobannenm  als 
Professor  der  Mathematik  tätig  war  und  auch  die  »angewandte  Mathematik*, 
d.  i.  die  Physik,  in  den  Kreis  des  Unterrichts  hineinsog.  Abwmehend  von 
Taases  vorwiegend  mathematischer  Behandlung  seigt  sich  des  Altorfer 
Professors  Sturm  su  Ende  des  18  Jahrb.  mchienene  .Mathesis  juvenilis* 
mehr  unter  dem  Einflufi  Galileis  stehend. 

Auch  noch  im  18.  Jahrh.  blieb  der  Physikunterricht  angewandte 
Mathematik  und  stand  unter  der  Herrschaft  des  Nützlichkeit^prinzips. 
Obgleich  die  3  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Lehrbücher  dieser  Epoche 
(S.  8)  die  Wendung  der  Wissenschaft  zur  Experimentalphysik  aufweisen, 
blieben  nicht  lange  für  allen  rnterrichtsbetrieb  —  für  den  der  Schulen 
z.  T.  noch  l)is  ztim  heuficeri  Tage  —  Newtons  Philobophiae  naturaltb 
princii)ia  niatlieniatica  niai^geljentl.  Die  viellache  praktische  Anwendung 
der  physikalisclien  Forsciiungsergehni.sse  jedoch  brachten  in  den  Kultur- 
nationen den  l  bergang  von  der  Natural-  zur  Kapital  Wirtschaft  mit  sich, 
die  eine  neue  Generation  von  Staatsbürgern  verlangte.  So  muGte  eine 
Beschrinkung  des  verbale»  Wissens  nigunsten  des  realen  entrabt  «rarden, 
und  an  dieser  pftdagogischen  Arbeit  sehen  wir  denn  au<di  alle  unter  sieh 

Frogr.  d.  St.  Reslg.  Chsrlottenbnrg  1902  und  1904,  4^  80  und  86  S. 
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80  verschiedenen  geistigen  Strömungtn  des  18.  Jahrh.  beschäftigt.  Der 
Gesichtspunkt,  unter  dem  der  Pietismus  die  Physik  im  Unterricht  betrieb, 
war  einmal  der  groLve  praktische  Nutzen  solcher  Kenntnisse,  sodann,  daU 
durch  die  rechte  »Erkenntnis"  der  »actioneb*  der  Natur  am  besten  die 
«magnalia  Dei",  die  , Existenz,  Macht,  Weisheit  und  Providenz  des  Gött- 
Uelien  Wesens*  in  die  Augen  leuchten.  Über  die  bekannten  ,Kecreationen' 
hiDM»  wurde  ein  eigantlidier  Ph  jukimtemclit  in  den  HalleselMn  Stiftungen 
erteilt»  deoeen  Inhalt  P.  »ne  den  Sebriftan  yon  Tsefaimbaos,  Fhwcke  und 
dem  Lehrbneh  von  Wolff  angibt  In  der  Heckweeben  Bealsdinle  in  Berlin 
galt  die  Pflege  der  Mathesis  applicata  als  Krone  des  ganzen  matbemaiischen 
Unterrichts;  es  wurde  £xperimentalphysik  getrieben.  Ähnlich  von  Silber- 
schlag zu  Kloster  Bergen  und  später,  nach  Heckers 'l'ode  (ITH;»),  in  Herlin. 
Sein  Unterricht  schlug,  in  der  ausgeprägten  Inanspruilmahtue  dir  Selbt-t- 
tatigkeit  der  Schüler,  Hahnen  ein,  die  erst  jetzt  wieder  neu  gesudit  werden. 
—  Den  Unterrichtbbetrieb  der  Philanthropibten  schildert  P.  nach  Hasedowb 
Kompendium,  den  Standpunkt  des  Neuhumanismus  gegenüber  dem  phjsikali* 
sehen  ünterricbi  nach  Qetmet  und  Emeeti.  Im  weeentlicb«!  glaubt  P.  den 
Widerstand  gegen  die  Realien  aufhören  su  eeben.*)  Eine  Anzahl  von  Lehr« 
bflchem  wurd  8.  28  aufgefiihrt,  Endebeni  AnfangagrUnde  der  Naturlehre 
werden  genauer  analysiert.  P.  gewinnt  den  Eindruck,  daß  der  physikalische 
Unterricht  am  Ausgang  dee  18.  Jahrb.  dem  heutigen  kaum  nachstand. 

Binder,  , Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des  chemischen  Unter- 
richts an  deutschen  Mittelschulen' -j  findet  die  Einführung  der  ('heniie  in 
den  Lehrplan  der  höheren  Schulen  bedingt  von  dem  akadetiiischeii  und 
schriftstellerischen  Wirken  I.iehigs.  Allerdings  konriten  zun;i<  hst  nur,  nach 
ihrer  ganzen  Eigenart,  die  Reaiscliulen  in  Hetracht  kommen,  und  aus 
Laienkreisen  ging  die  erste  Anregung  hitrzu  hervor.  Nach  langen  Be- 
ratungen im  Landtag,  der  seine  ursprüngliche  Meinung  änderte,  geleitet 
durch  den  Widerstand  dee  Dr.  Großmann,  der  in  einem  8eparat?etum  den 
Bildnngswert  der  Chemie  als  zu  gering  erkUrte,  siegte  die  der  Einführung 
der  Chemie  gegnerische  Partei.  Versebiedene  Gutachten  (s.  B.  das  der 
Gesellschaft  Iris)  hatten  den  Widerstand  der  führenden  Kreise  nicht  über- 
winden kAineD.  Dennoch  tritt  von  jetzt  an  die  Chemie  im  Lehiplan  auf, 
allerdings  vorläufig  nur  fakultativ,  bald  aber  auch  obligatorisch  (ofliziell 
erst  seit  ISf'i'M.  Wie  die  V^erordnungen,  die  allmählich  für  den  neuen 
Unterricht  ergingen,  in  die  Praxis  übergeführt  wurden,  zeigt  H.  an  dem 
Beispiel  des  Annen-Kealgymna<iumä  in  Dresden.  Inttressant  i»t  es,  wie 
man  an  der  Schule  Mathematik,  Physik  und  Chemie  eng  zu  verbinden 
trachtete,  was  nebenbei  bemerkt  auch  sonst  in  jener  Zeit  zu  bemerken 
ist.  In  Sadisen  fand  nach  einer  Blüteseit  (1870—84)  in  den  80  er  Jahren 


'l  Ob  ganz  mit  Pterlit''  Schrieb  dorh  Forster  17S9  an  seinen  .Schwieger- 
vater üejne:  .Liebster  Himmel,  muU  man  nicht  erstauDeo,  daü  es  in  Deutsch- 
land noch  Ifensehen  gibt,  wenn  solebe  Hftneer,  wie  Campe,  Saltaunin,  VUlanne 
Brsieber  sind !'  Ranmer-Lothholz,  f  tesch.  der  Pädagogik.  Qfltenloh  1897.  Y.,  S.S41. 

*)  ächmeil-äcbmid  Sammlung,  Leipzig  1&03. 
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eine  Beschränkung  des  cbemiflohen  Unterrichts  statt  (Fortfall  in  U  IL, 
lieschränkung  auf  die  anorganische  Chemie).  Das  Gynmasinm  ist  hier 
wie  überall  auf  ein  Semester  chemischen  Unterrichts  beschränkt. 

Den  chemischen  Unterricht  in  l*reu(vpn  schildert  H.  S.  22—28.  Er 
fand  in  den  Realschulen  (dank  AI.  v.  Humbuldt  und  Liebig»  früher  Ein- 
gang als  in  Sachsen.  Hier  wie  dort  ist  ein  anfängliches  l'berwiegen, 
dann  günzliclier  Fortfall  der  organischen  Chemie  festzustellen.  Die  übrigen 
deutschen  Länder  glichen  sich  in  ihrem  chemischen  Unterricht  Sachsen 
und  Preafien  mehr  oder  minder  an.  An  «in«"  Answabl  von  Lehrbfldicni 
«rltolart  B.  die  püJagugisdben  und  wiaaenschaftlichen  Gemeht^nnktef  nadi 
denen  der  üntwricht  erteilt  wurde  und  wird. 

Braun sEntwicklnng  des  mlneraUgitohanUiterrlohts  an  der  üniveniut 
Gießen*)  hat  sein  Thema  nach  den  UniTersitfttsakten  von  1750  an  yerfolgt 
Frflher  gab  es  eine  mineralogische  Wissenschaft  nicht,  und  noeh  1750  war  die 
Kenntnis  der  Mineralien  nicht  viel  mnfangreiclior  als  1700  Jahre  frflher. 
Als  sehr  wichtige  Eigenschaft  galt  die  Farbe;  die  Bekanntochaft  mit  den 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien  war  noch  sehr 
gering.  Erst  Werner  wies.  23 jährig,  1774  durch  sein  Buch  ,Von  den  äufer- 
liehen  Kennzeichen  der  Fossilien"  der  Wissenschaft  den  eg,  auf  dem  >ie 
dann  bald  durch  llaiiy  und  WeiL^  eine  ansehnliche  Hohe  erreichte.  Ennnerling, 
ein  Schüler  Werners,  wirkte,  als  Professor  der  Bergwerkswissenschaft,  in 
Gielgen  mit  längerer  Unterbrechung  bis  1810  und  schrieb  1793  das  erste 
Lehrbuch  der  Mineralogie,  hat  aber  niemals  Mineralogie  unterrichtet.  Die 
Vertretung  dieser  Wissenschaft  lag  vielmehr  in  äm  Hinden  Ton  Medixineni. 
Das  hing  mit  ihren  Besiehnngen  sur  Heilkunde  suaammen,  Aber  die  B. 
8.  9^-11  aufklärt.  Einen  ersten  Höhepunkt  des  allgemeinen  Interesses 
erreichte  die  Mineralogie  in  Gießen  um  das  Jahr  1780,  einen  aweiten  um 
1821.  Aus  dar  «raten  Kulminationsepoche  ist  besonders  v.  Klipsteins 
Mineralogischer  Briefwedtsel  zu  «rwfthnen,  aus  der  zweiten  Zimmermanns 
Untersuchungen  Ober  .Einige  merkwürdige,  die  Metall  Vegetation  begleitende 
Phänomene*.  Die  einlcitenden*Worte  könnten  noch  h«ite,  urteilt  B.,  «UMan 
Lehrbuch  der  Elektrochemie  zur  Einführung  dienen.  Daß  Zimmermann 
zuletzt  keine  Vorlesungen  mehr  zu  stände  brachte,  lag  daran,  daß  Liebig 
1S24  als  außerordentlicher  Professor  neben  ihn  trat.  Z.'s  Nachfolger 
Wernekinck  vereinigte  zum  letzten  Male  Medizin  und  Mineralogie  in  (Jieien, 
aber  noch  der  ihm  unmittelbar  folgende  v.  Klipstein  der  jüngere,  vertrat, 
von  Hause  aus  Forstmann,  eine  groüe  Anzahl  sehr  verschiedener  Fächer. 
Neben  ihn,  der  seine  Lehrtätigkeit  nur  ungern  ausübte,  traten  bald  Ettling 
und  Dieffenbach,  so  daß,  da  auch  der  Chemiker  Kopp  über  Kristallographie 
las,  um  diese  Zat,  1850,  der  mineralogische  Unterricht  In  Gießen  naeh 
Zahl  der  Dozenten  und  Vorlesungen  seuie  höchste  Stufe  erreichte.  Schon 
zur  Zttt  Zimmermanns  war  eb  Mineralienkabinelt  gagrUndet,  aber  immer 
noch  kein  besonderer  Diener  dafür  bereit  gestellt.  Darauf  ist  ee  woU 


1)  Aksdemlsche  Festrede  Gieften  1904. 
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znrflekznf&hr«n,  daß  Ettlings  Naehf olger  Knop  die  Sammlnng  bei  emnon 
Abgang  naeh  Kariarahe  in  bedaaemswerten  Znstand  hinterließ.  Erst  B/s 
Vorgänger  Streng  hat  hierin  Wandel  geschaffen  und  trotz  knappen  Raums 
einen  Zastand  herbeigefOfart,  dar  hinter  größeren  üniversitäten  nidit 

zurücksteht. 

Das  ßild,  das  B.  von  dem  Schicksal  seiner  Wissenschaft  in  Gießen 
entwirft,  entbehrt  des  allgemeinen  Interesses  nicht.  Überall  sind  die  Ver« 
bindiiripsfäden  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Mineralogie  klargelegt, 
und  nianclios  Detail  hat  ein  über  das  bloß  Fachwissenscbaftlicbe  hinaus- 
gehendes  Interesse. 
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P.  Expeditas  Schmidt  0.  F.  M.  Dr.  phil.:  Die  BflhneiiTerliiltaiiMe 

deutschen  Schaldramas  und  seiner  volkstQinlichen  Ableger  im  16.  Jahr» 
hundert    (Gekrönte  Preisschrift.)   Berlin,  Verlag  von  Alex.  Ouncker, 
1903.  —  Bd.  XXIV.  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeochichta^ 
hrsg.  Ton  Dr.  Franz  Muncker.) 
Von  Dr.  Karl  v.  ReinhardstOttner,  Hon.-Pr  f.  a.d.  lechn.  HochschuleinMöncbeo. 

Die  Bezeichnung  adeutsches  Schuldrama*  im  Tiiel  ist  nach  des 

Verfassers  Vorbemerkung  , geographisch*  oder,  wenn  man  Ueber  will, 
national  zu  fassen  und  bezieht  sich  nicht  auf  die  Sprache,  in  der  die 
einzelnen  Stücke  geschrieben  siiid.  Seine  überaus  dankenswerte  Arbeit 
teilt  der  V^erfasser  in  zwei  Hauptabschnitte;  er  untersucht  „die  hi.storischen 
Grundlagen:  die  Inszenierung  der  Schulaut'fülirun^^en  im  Lichte  ihrer 
pädagogisch  -  didaktischen  Zwecke"  und  veranbtaltet  ,büiuientechnische 
Spezialuntersuchungen  auf  Grund  der  meist  gespielten  Dramen.*  Mit  be- 
sonderem Geschicke  werden  Zweek  und  Absicht  solcher  Schulauffuhrungen 
erörtert  und  jede  irgendwie  aofzufindende  Äußerung  nach  dieser  Seite  hin 
▼erwertet.  Es  sind  die  gleichen  Motive,  die  ich  in  meiner  Abhnndlong 
aZnr  Oeschichte  des  Jesuitendramas  in  Manchen*  (1889)  als  fOr  die 
Jesuiten')  maßgebend  nachsuweisen  hatte,  durch  neue  Belege  bekräftigt: 
Bdierrsdinng  der  lateinischen  Sprache,  rhetorische  Gewandtheit  und  Ver- 
trautheit mit  rednerischen  Aufgaben,  Weckung  des  Eifers  bei  Lehrern 
und  Schfllern,  nicht  minder  als  der  Teilnahme  fQr  die  Anstalten  bei  der 
Bflrgerschaft  und  nachweisbar  endlich  auch  ein  Nebenverdienst  für  den 
kärglich  bezahlten  Lehrer  oder  Stadtpoeten,  wofür  die  Ratsprotokolle  jeder 
Gemeinde  von  einigem  Umfange  reichliche  Belege  bieten.  Mit  welchem 
Stolze  die  Bürgerschaft  auf  ihre  .agirenden"  Leiirer,  die  Eltern  auf  ihre 
Söhne,  die  Fürsten  auf  die  von  ihnen  bevorzugten  Anstalten  blickten,  wie 
Jak.  Bidernianns  .Doktor  von  Paris"  (IGOf)  14  Hofleute  veranlagte,  von 
der  Vorstellung  weg  sich  zur  But<e  zu  den  heiligen  Vätern  zu  drangen, 
habe  ich  in  dem  oben  angeführten  Artikel  erwähnt. 

Bald  unterscheiden  sich  indessen  die  ToUadramatiker  von  den 
Darstellern  des  Sehuldramas  naturgemäß  durch  eine  lebensfrischere  Durch* 
fiDhrung  ihrer  Stäche;  dem  lateinischen  Schauspiele  dagegen  verbleibt  der 
deklamatorische  Charakter,  das  Pathos.   Immerhin  jedoch  erblickte  mas 

Die  Ratio  Studioram  von  15Ö9  legte  alle  diese  Gesichtspunkte  fest. 
Wettere  kOnneo  den  TcrachietoieB  Verwerten  der  cinsebllgigen  Dramen  entnoniMB 
werden* 
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auch  bei  Aufführungen  von  Schuldramen  in  mehr  oder  minder  abwechselnden 
Kostilmen  eine  Belebung  des  Ganzen,  eine  Fiirderung  des  Verständnisse» 
der  Kunnt.  Manche  Schwierigkeit  bot  freilich  die  nur  halbwegs  ent- 
sprechende Ausstattung,  da  die  Gelder  ziemlich  spärlich  tlubsen  und  reiche 
Fflrderer  i»  schauspielerMohen  Unternehmungen  nicht  in  allzu  großer 
Anzahl  an  finden  waran. 

Einen  besonderen  Fleiß  hat  der  Verfasoer  anf  eeine  bahnen- 
techniiehen  Spenalontmuchnngen  Terwendet,  da  er  auf  dieaem  Gebiete 
mehr  auf  seine  eigenen  Forschungen  angewiesen  war,  wobei  er  mit  großem 
Geschick  und  lohnendem  Erfolge  sich  auf  die  am  meisten  geepielten 
Dramen  stützte.  Aus  dem  Schuldrama  heraus  entwickelte  bich  ein  neues 
Volks8chaii!s])iel,  ,(Ias  an  einzelnen  «  »rtcn  auf  die  alte  Mysterienbühne 
zurückzugreifen  scheint,  in  Sachsen  alter  <leutlich  durch  die  Einfachheit 
der  eigentlichen  Schulbühne  beeinrtutU  ist."  (92).  Dem  Kepertoire  der 
Sehulbabnen,  dem  Beginne  und  Schlüsse  der  Aufführungen,  dem  Auftritt 
nnd  Abgang  der  Spieleri  den  Requisiten,  und  der  Musik  sind  die  weiteren 
Abedbnitte  gewidmet,  die  naeh  den  analysierten  Stflcken  Einbliek  in 
die  ganze  Art  jener  Darstellungen  geben.  Zehn  Bilder,  aus  der  yenesiani- 
sehen  Terenzausgabe  von  I'Jl  ((^eorgii  de  Ru^conibus  Mediolanensb) 
entnommen,  beleuchten  einen  Teil  der  in  der  Abhandlung  erörterten  Bühnen* 
ttnrichtungen. 

l'ie  tleir>igo  Arbeit  Schmidts  fordert  unsere  Kenntnis  über  das  Schul- 
drama des  It).  Jahrhunderts,  biM ndri  s  seine  Technik,  um  ein  Wesentliches 
und  verdient  deshalb  volle  Anerkennung. 

*  « 
* 

Rudolf  Franeke:  Die  ehristliche  Liebest ätigkeit  in  Kurheisen.  Kassel. 

Lometsch.  1904. 
Von  Pfarrer  Dr.  Dr.  Wilbelm  Diebl  In  Hirscbbom  a.  N. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  man  zur  Zeit  in  einer  ganzen 
Anzahl  von  deutschen  evangelischen  Landeskirchen  Darstellungen  der 
,ch ristlichen  Liebestätigkeit  in  Vergangenheit  und  Gegenwart" 
ausarbeiten  lälU  und  die  gror/iii:igen  Forschungen  Uhlhorns  nunniehr  mit 
den  Materialien  der  JY-rritürialgehthiclite  zu  berichtigen  und  zu  vertiefen 
strebt.  DaG  dabei  auch  für  die  schulgeschichtliche  Wissenschaft  mancherlei 
abfUlt  und  die  Mitglieder  der  Oeeellsohaft  für  deutsdie  Erziehungs-  und 
Schulgeeehichte  gut  tun  werden,  wenn  sie  diese  Forschungen  nicht  un- 
beachtet lassen,  zeigt  der  vorliegende  Band. 

Hier  wird  unsnänUeh  —  zumal  der  Verfasser  den  Begriff  der  Inneren 
Mission  über  die  Maßen  weit  faßt  und  in  sie  ein  gut  Teil  der  Arbeit  der 
organisierten  Einzelgemeinde  unterschlüpfen  läßt  —  eine  wahre  Fülle 
schulgeschichtlich  wertvollen  Materials  dargeboten,  das  unsere  Kenntnis 
des  Erziehungswesens  in  Kurhessen  im  und  vor  allem  im  19.  Jahr- 
hundert in  wichtigen  lieziehungen  bereichert.  Zum  Meweise  führe  ich 
hier  nur  die  Abschnitte  über  die  ivettungS'  und  Waisenhäuser,  Kleinkinder« 
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und  Sonntagsschulen,  Erziehung!-  und  Jugendvereine,  Sehalerhcime,  Taub- 
stummen» uud  Idiotenanstalten  u,  a.  m.  an,  die  alle  aus  der  Kenntnis 
eines  reichen  und  zumeist  schwer  zugänglichen  Materials  geschrieben  tind  und 
80  viel  Neues  bringen,  daß  man  dem  Verfasser  dankbar  sein  niuG.  FUe  Fülle 
des  Gebotenen  ist  in  diesen  vom  18.  und  19  .Tahrhundert  handelnden  Ab- 
sdinitten  so  grols  daL>  man  über  die  vielen  kleinen  Irrtümer,  die  die  Ein- 
leitung in  ihrer  ,l'ber8iclit  über  die  Geschichte  der  christlichen 
Liebestätigkeit  in  Kurhessen,*  namentlich  hinsichtlich  des  Uni- 
Territäts-  und  Schulwesens  im  16.  und  17.  Jahrhundert  enthält,  hinweg- 
Behfla  kann.  Dies  um  so  mehr,  als  hoffentlich  der  Zeitpunlct  nidit  melur 
fem  ist,  wo  eine  qudlenmäßige  Darstellung  des  Schulweseos  der  knr- 
hessisohen  Vergangenheit  das  Licht  der  Welt  erbliekt. 

* 

Paul  Barth:  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Beleuchtung 
(Vierteljahresschrift  für  wissenschaftliche  I'liilosojihie  und  Soziologie.  BJ. 
27,  H,  1,  1-20,  H.  2,  1-21.    Bd.  28,  H.  3,  ai9— 339,  H.  4,  393-421.) 

Von  Alfred  Heu  bäum. 

^Velche  Anfpaben  die  Geschichte  der  Erziehungs-,  des  T^nterriohts-. 
des  Bildungswesens  oder  wie  man  sonst  die  (iesamtheit  all  der  Vorkehrungen 
und  Einrichtungen  nennen  will,  die  den  Zweck  haben,  das  religiöse,  sitt- 
liche und  geistige  Leben  der  Jugend  und  zeitweilig  der  Erwachsenen  zu 
fordern,  welche  Aufgabe,  sage  ich,  diese  Geschichte  zu  erfüllen  hat,  ist 
eine  viehtige  Frage,  deren  Untersuchung  auch  für  die  Detailforsehung 
nicht  belanglos  ist  Ein  solcher  Versuch  wird  daher  immer  des  Interesses 
sieher  sein  können,  namentlich  dann,  wenn  er  steh  nicht  bloß  in  theoretisehen 
Auseinandersetzungen  ergeht,  sondern  durch  die  historischen  Tatsachsn 
selbst  die  yoigetragene  Anrieht  an  erhärten  nntemimmtk 

Die  Besinnung  auf  Wesen  und  Aufgabe  einer  Wissensehaft  erfolgt 
gewöhnlich  erst,  wenn  die  Forschung  darin  schon  lange  tätig  gewesen. 
So  verhält  sichs  auch  mit  der  Geschichte  des  Bildungswesens.  Sieht  man 
von  der  bedeutenden,  die  Dinge  im  Großen  nehmenden  Arbeit  Friedrich 
Alt)ert  Langes  .I  ber  den  Zusammenhang  der  Erziehunessvsteme  mit  den 
herrschenden  Weltanschauungen  verschiedener  Zeitalter"  (  ab,  so  ist 

Lorenz  von  Stein  der  erste,  der  die  Frage  nach  Wesen  und  Umfang  der 
Geschichte  des  Bildungswesens  einer  eingehenden  Erörterung  unterzogen 
und  dte  Aufgabe  selbst  in  der  von  ilim  festgestellten  Auffassung  zu  lösen 
unternommen  hat.  Sein  Luch  ist  wegen  der  Lückenhaftigkeit  und  Unzu- 
verläwigkeit  der  darin  gegebenen  Tatsachen  wiederholt  getadelt  worden, 
aber  doch  bezeichnet  ee  einen  Markstein  in  der  Oeschichissdireibnng,  in- 
dem hier  zum  ersten  Male  das  Bildungswesen  als  eine  Funktion  des 
gesamten  gesellschaftlichen  Lebens,  als  die  Grundlage  der  Kultur  in 
Zusammenhange  mit  den  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  V«v 
hältttissen  zur  Darstellnng  gebracht  worden  ist. 

Auch  in  den  Torliegenden  Abhandlungen  werden  dieWeehselbesiehungeB 
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swiseiifti  (u'.sellkcluilt  und  Erziehung  aufgezeigt.  Der  Verfabser  hat  bich 
in  seinen  Darlegungen,  die  keine  uuit'oääende  geschichtliche  Durstellung 
bieten,  sondern  nur  den  Beweis  für  die  erwfihnte  wechselseitige  Beziehung 
liefern  wollen,  auf  das  Alterlum  besehrftokt.  Er  knOpfb  an  den  Urtustand 
der  Naturvolker  an,  bei  denen  die  Eruehong  lediglich  Sache  der  Familie 
ist,  und  sucht  den  Nachweis  xa  fllhren,  wie  hier  den  verschiedenen  £nt> 
Wicklungsstadien  im  Natunsustande  entsprechend  drei  Stufen  der  Zucht  zu 
unterscheiden  sind:  1.  Abwesenheit  jeder  Zucht,  2.  Erswingnng  der  Tapfer- 
keit (hei  den  M&dchen  der  Keuschheit)  und  Bekfimpfting  des  Ungehorsams, 
3.  Züchtung  positiver  Bosialer  Jugend,  boEonders  der  Ehrfurcht  vor  den 
Alten. 

Greitbarer  werden  die  Resultate,  wenn  wir  in  das  volle  Licht  dir 
Geächichtü  eintreten,  die  (Jeschleohterzt-it  von  dtni  8t;iat  und  eitur 
auf  Standt^n  beruhenden  ( iesellschatt,  bowie  den  priNaten  natürlichen 
(iijiiterkulL  von  einem  dem  Staatäweäen  eingegliederten  ölfentlichen  Priester- 
titand abgelöst  bellen. 

Wir  niüsäen  eh  uns  vertagen,  hier  im  einzelnen  auf  die  gelungene 
Darlegung  des  Zusammenhangs  einzugehen,  den  Barth  swischen  den  ge- 
sellacbsftliehea  und  staatliehen  Verhtitnissen  von  Hellas  und  Rom  einer- 
seits  und  der  Aulleren  Organisation  und  dem  Erziehnngunhalt  andererseits 
nachweist;  zumal  es  hier  nur  darauf  ankommt,  die  Wichtigkeit  des  me- 
thodiaehen  Prinsipa  su  betonen  und  die  Bedeutung  einer  derartigen  Geschichts- 
betrachtung fOr  die  tiefer  dringende  Quellenfonehuog  und  Detailarbeit 
hervorzuheben. 

*  * 
« 

Außerdem  seien  hier  aufgeführt: 

Theobald  Ztegler:  Geschichte  der  Pädagogik  mit  bes.  Rücksicht 
auf  d.  hüh.  Unterrichtswes.  Zweite,  durchges.  u.  erg.  Aufl.  München, 
iy04,  C.  H    Bt^cksche  Verlagsbuchhulg. 

Hermann  Sciiiller:  Lehrbuch  der  üeächichte  der  Pädagogik.  Vierte 
Aull.    Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1904. 

Friedrich  Blum:  Der  gemeins.  Unterbau  d.  höh.  Schulen  i.  ä.  gebch. 
Eotw.    I^rogr.  R«albch.  m.  Realprog.    Mannheim,  1904. 

Winter:  Die  Entw.  d.  höh.  Schule  in  Frankreich  seit  d.  großen 
Bevd.   Progr.  Bealg.  Harburg  a.  Elbe,  1904. 

Edmund  Ulbricht:  Das  human.  Gymn.  im  Wandel  des  Zeitgeiatea 
u.  im  Einklang  mit  d.  berechtigten  Fordergn.  d.  Geg.  Progr.  Kgl.  Oymn. 
in  Dreaden'Nenstadt,  1904. 
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Die  Heft  2  dieser  Mitteilungen  (S.  175)  gegebenen  Andeutungen  fiW 
die  pädagogische  Heformtätigkeit  der  geistlichen  Fürsten  am  Schlüsse  dee 
19.  Jalirlmnderts  ergänzt  Herr  MittelschuUohrer  Joh.  Peter  Manel  in  ('..In 
durch  den  wertvollen  Hinweis  auf  die  verschollene,  1786  zu  Bruchsal  ge- 
druckte ,,Ranini]ung  der  Hiscliöllich  Speierischen  Hirtenbriefe  und  DiOzesan- 
Verordnungen",  die  ^  um  Fürstbischof  August,  Grafen  von  Lim- 
burg-Styrum, herausgegeben  worden  ist,  durch  die  folgenden  Mit- 
teilungen : 

,176(3  veranstaltete  Bischof  Damian  August  von  Speyer  aus  dem 
Hanse  der  Grafen  Limburg-Styrum  eine  „Sammlung  der  BbehOflidi  Spei«i- 
sehen  Hirtenbriefe  und  DiOzeean-Verordnungen  von  dem  Jahre  1720  bis 
1786",  der  als  Anbang  ein  Verseichnis  der  frommen  Stiftnngen  des  Hoeli- 
Stiftes  beigefügt  wurde.  Zwei  Jahre  später  folgte  die  „Samroinng  der 
HochfOistlieh  Speierisdien  Gesetse  and  Landesyerordnungen"  in  vier 
Teflon,  die  bis  1470  znrackgeht.  Die  beiden  Binde  enthalten  ans  der 
Zeit  des  Bischofs  Damian  Hugo,  Grafen  von  Schönborn,  1719— > 
1743,  15  Verordnungen,  die  sich  auf  die  niederen  Schulen  und  ihre  Lehrer 
beziehen.  Dieselben  behandeln  die  Eigenschaften  der  Lehrer,  ihre 
Approbation  und  Anstellung,  ihre  Überwachung  und  Instruktion,  die  Schul- 
pflicht der  Kinder,  das  Schulgeld,  die  Behandlung  der  Versiiunmisse,  die 
l'nterstützung  der  geistlichen  durch  die  weltliclien  Behörden  und  die 
Schulaufsicht.  Aul-erdem  gibt  der  Bischof  in  einigen  Hirtenbriefen  Be- 
lehrungen über  die  Faniilienerziehung.  Sein  Nachfolger  Franz  Christoph, 
Freiherr  von  Hutten,  1743-  1770,  erliel»  insgesamt  17  Verordnungen 
Ober  das  Volksschulwesen.  Wir  finden  darin  u.  a.  eine  eingehende 
Instruktion  fOr  Sehulvisitaiionen,  neue,  yersehirfte  Vorschriften  Obor  die 
PrQfang  and  AnsteUang  der  Lehrer  und  die  Einführung  der  Sommerscbids. 
1768  wird  eine  Offentliehe  OsterprOfnng  eingefQhrt,  deren  Verlauf  genan 
vorgesehrieben  ist;  die  Bestimmnngen  enthalten  sagjeieh  das  Untcr- 
riehtssiel.  Eine  besondere  Fftrsorge  ist  der  Aufbessemng  dw  Lehrer- 
gehälter gewidmete  1770  ksm  der  oben  genannte  Bischof  Damian 
August  zur  Regierung,  der  bis  1797  die  speyerische  Mitra  trug.  Er 
erlief«  am  I.Juli  1785  die  „Allgemeine  Ordnung  für  die  niedern  deutschen 
Schulen  im  Hochstift  Speier.*  Sie  enthalt  die  Kapitel  I.  Eigenschaften 
eines  Schullehrers.  H.  LehrgegenstÄnde.  III.  Fiülungen  der  Schullehrer 
nnd  Kandidaten.  IV.  Besoldung.  V.  Was  den» n  Schulmeistern  bei  Strafe 
der  Entlassung  oder  andern  willkürlichen  Ahndungen  verbothen.  VI.  Innere 
Scbulverfassung.    VII.  Schulgesetze  für  die  Schüler.    VIIL  Schulzucht. 
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IX.  Christliche  Lehre.  X.  Aufsicht  Ober  das  Schulwesen.  XT.  Jfthtliehe 
Prämien  fflr  die  Schüler.  XII.  Was  nach  ausgetheilten  Prämien  von  der  • 
VisitationskommiBsion  weiter  zu  verfügen.  Die  mit  großer  Frische  und 
ürsprtinglichkeit  geschriebeno  Schulordnung  kann  den  Vergleich  mit  den 
besten  der  bekannten  Schulurdnungen  jener  Zeit  aushalten;  Keniling  be- 
merkt in  seiner  Geschichte  der  speyerischen  Hischöfe  mit  Recht,  daß  sie 
«heute  noch  von  den  besten  Folgen  sein  dOrfte,  wenn  sie  in  allen  ihren 
Teilen  wllrde  treu  befolgefe  werden."  Eine  Ergänsung  so  den  Kapitel 
.Beeddong*  bildet  dar  Abscbnitt  .Trivialsehulen*  in  dem  VerzeiebniaBe 
der  «Frommen  Stiftungen*.  Danaeh  gab  Biaebof  Anglist  jfthrlieb  500  Gulden 
ana  eigenen  Mitteln  zur  Ergänzung  ungenügender  Lefarergehälter  und 
100  Gulden  zur  Prämiimrung  fleifiiger  Lehrer.  Die  Zinsen  von  1000  Gulden 
waren  zur  Anschaffung  von  Lehrmitteln  für  unbemittelte  Schüler  bestimmt. 

Zwei  Hirtenbriefe  des  Hischofs  verbreiten  hieb  an.sfuhrlich  über  die 
Methodik  des  Keligionsunterriciits.  Die  »Sanimluiifi  dt-r  Hirtenbriefe"  enthält 
ferner  die  Studien-  und  Lebensordnung  des  fürbtbibcitofiiclien  Priester- 
Seminars  in  6  Abschnitten.  Der  6.  Abschnitt  bringt  die  Stadienordnung 
dw  Offentliefaen  lateiniseben  Schulen,  die  mit  dem  Seminar  In  Zusammen- 
hang standen.  Von  pftdagogiaehem  Intwesae  ist  femer  die  Ordnung  des 
bisehofliehen  Waisenhauses,  mit  dem  eine  Volkasehule  und  eiueLeinenfabrik 
verbunden  war. 

Wir  beabsichtigen,  auf  Grund  dieser  Quellen  im  Laufe  des  Winten 
eine  Darstellung  der  .Volkshcluil-Gesetzgebung  dos  Hochstiftes  Speyer  im 
18.  Jahrhundert*  herauszugeben.  Die  Schulordnung  von  1785  soll  darin 
nach  ihrem  vollen  Wortlaute  ai)pe(lruckt  werden.  Als  Quellen  kommen 
weiter  in  Betracht  die  ,Protucuila  relerendariatus  ecclesiafitici  intimi  ab 
anno  1773  usque  1803",  die  uns  das  Grofiherzogliche  General- Landesarchiv 
in  Karlsruhe  in  dankenswerter  Weise  sur  VerfDgung  gestellt  hat.  Aus 
dieaen  Protokollen  Iftßt  sich  vielleiebt  ein  gutes  Bild  der  Wirklichkeit  des 
spsjrerisehen  Schulwesens  entwerfen.* 

•      •  • 

Prof.  Kva^ala  schreibt  uns:  Zu  dem  Artikel  S.  145  ff.  mögen  mir 
einige  sachliche  Bemerkungen  gestattet  sein;  Wan  auf  S.  140  von  franzö- 
sischen Archiv-  und  Bibliotheksbeaniten  bttht,  berulit  auf  einem  Aliss- 
verständnis.  Erst  in  die.sem  Jahre  habe  ich  mich  an  sie  gewandt  und 
fand  sie  nicht  minder  hilfsbereit  als  andere.  Die  Frage  über  den  Nachlaß 
dea  Comrains  ist  niebt  so  einfadi,  daß  sie  die  mir  und  sonst  schon  llagst 
bekannte  Stelle  aus  der  Buddeussehen  Vorrede  der  Panegersiaausgabe 
sehlichten  könnte  (8.  148.9).  Die  Stelle  beweist  nur,  daß  Doosmins  sie 
mit  anderen  Comeniaaa  nach  Halle  gebracht.  Dagegen  lesen  wir  in  dem 
Briefe  des  Daniel  Comenius  an  Nigrinus  (Patera,  Korr.  d.  Kom.  8.  276), 
daß  die  Pansophica  von  ihrem  sterbenden  Autor  ihnen  beiden  anvertraut 
worden  seien,  dazu  noch  mit  dem  Schwur,  daG,  falls  sie  die  ilmen 
gestellte  Aufgabe  der  Ordnung  jenes  Nachlasses  nicht  übernehmen,  sie 
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durch  den  Verfasser  in  Gottes  Oeridit  zitiert  würden!  —  Die  Boddenssche 
Panegersiaausgabe  beeitze  ich  aneb,  und  im  Waisenhause  za  HaOe  babe  ich 
schon  vor  Tiden  Jahren  nach  pansophisehen  Handsehriften  gefragt;  nicht  da 
nur,  auch  in  dem  Baddeuaaehen  Naehiafi  zn  Jena  habe  ich  Sparen  gesueht, 
Tergeblich.  —  SehlieflUeh  maü  ich  bedaneni,  daß  über  den  Hanptteil  meint? 
Arbeit,  den  historischen  Überblick,  die  wenig  zutreffende  Ansicht  geiofiert 
worden  ist,  als  stehe  er  in  irgendwelchem  Gegensatz  zu  Lattmnnns  vor- 
züglichen Büchern.  Lattmann  schützt  Ratichius  .sehr  gering  und  hAlt 
Coraenius  für  den  größten  Meister  der  Erziehungsiiunst.  Wenn  er  aber 
aucli  ül»er  des  letzteren  Einwirkung  auf  die  deutsche  Erzieherwelt  ungenaue 
Kenntnis  hatte,  Jro  habe  ich  doch  manche  wertvolle  PJinzelheit,  die  mir 
unbekannt  geblieben  wäre,  seinen  gediegenen  Arbeiten  entnomnit-ii.  — 
Daß  mein  Material  »lückenhaft"  ist,  sage  ich  in  den  ersten  Zeilen  des 
Schlußwortes  (S.  159),  und  —  füge  ich  hinzu  würde  es  auch  sein,  wenn 
ich  auch  noch  andere  Bibliotheken  hätte  anführen  können  (S.  14.Ö).  Viele 
habo  ieh  jedoch  nicht!  angeführt,  weil  ich  in  ihnen  nichts  zur  Sadie  ge> 
fanden  habe. 

Zu  Mitteilg.  Heft  3,  S.  261  bemerkt  Herr  Hofrat  Dr.  Spielniann. 
daß  die  dort  beanstandete  Bezeichnung  coryphaei  für  die  Schüler,  die 
als  Gehilfen  der  Lehrer  ihre  Genossen  beautsichtigten,  für  Idstein  ui- 
sächlich  Geltung  hat  und  ihm  der  anderwArta  vorkommende  Ausdruck 
coricaei  nicht  unbekannt  ist. 

Aas  den  Deutschen  Geschichtsblättem,  heraosgeg:  von  Armin  Tille, 

Juli  1905,  S.  281  ff.  entnehmen  wir,  daß  sich  am  6.  Mai  1905  eine  Ge> 
Seilschaft  für  ft-änkische  Geschichte  nach  dem  Muster  der  Gesellschaft  für 
rheinische  Qeschichtskunde  begründet  hat.  Zu  ihren  Aufgaben  rechnet 
sie  u.  a.  die  Erforschung  der  Geschichte  des  Unterrichts  in  Franken. 
,Für  die  Geschichte  des  L'nterrichts  in  Franken,"  heilU  es  in  der  Denk- 
schrift der  (teselischaft,  ,des  elementaren  wie  des  gelehrten,  gibt  es 
eigentlich  nur  zerstreute  Notizen  trotz  eines  umfangreit  lien  (,|ueilenniaterials. 
Besonders  die  (Jeschichte  des  frankischen  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens im  Zeitalter  der  Aufklärung  darzustellen,  ist  eine  wichtige  Aufgabe, 
die  sich  die  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  nicht  entgehen  lassen 
darf.  —  Auch  die  Gechichte  der  UniversitAten  in  Franken  ist  noch  lücken- 
haft. Nur  die  Universit&t  Wflrzbnrg  besitzt  eine  neuere  Daratdlnng  ihrer 
Geschichte;  wegen  der  anderen  UniTersitftten,  wie  Erlangen,  Bamberg, 
AUdorf,  Aschaffenburg,  ist  man  aof  die  alten  Darstdlnngen  angewiesen. 
Von  keiner  Universität  ist  bisher  die  Matrikel  veröffentlicht  worden;  uid 
doch  würden  die  Matrikeln  von  Wflrzbnrg  und  Altdorf  auch  der  Geschichte 
der  fränkischen  Familien  reiches  Material  liefvn.* 

«  « 
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Bericht  über  die  Vorstandssitzungen 

vom  16.  September,  12.  Oktober,  9.  November  und  23.  November  d.  J. 

Der  Tom  Prof.  Kehrbaoh  für  die  PhilologeiiTersaminlung  in  Hamborg 
aasgearbtttete  Bericht  über  die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  wurde 
verlesen  und  nach  einigen  AbindtfiiBgeD  genehmigt.  Beschlüsse:  Künftig- 
hin soll  bei  solchen  Beratungen,  die  auch  den  Verleger  Herrn  Rudolf 
Hofmann  betreifen,  dieserseinem  Wunsch  entsprechend  zu  den  Sitzungen  hinzu- 
gezogen werden.    Das  Mitgliederverzeichnis  wird  neu  gedruckt.   —  Die 
Sitzung   vom  9.  Nov.  eröffnete  der  Vors.  mit  ehrenden  Worten  auf  den 
am  21.  Okt.  d.  J.  verstorbenen  Prof.  Kehrbach.  Die  Anwesenden  erhoben 
sich  zu  seinem  Andenken  von  den  Sitzen.    Ferner  gab  der  Vors.  die  ein« 
gelaufenen  Beileidsschreiben,  insbesondere  die  des  Fürsten  Bülow  und  des 
Grafen  Posadowsky  (s.  unten),  sowie  die  der  Gruppenvorstände  u.  s.  w. 
bekannt.   Eboiao  maehte  er  Mitteilnng  Ton  dem  ErlaO  dea  prenß.  Knltna- 
miniatera  betr.  die  MitteUongen  (s.  nnten).  Nach  BOckepraehe  mit  den 
Gruppen  wurde  die  Beihenfolge  der  Beihefte  für  1905/06  in  folgender 
Weioe  featgeietit:  1905,  4.  Meeklenbnrg;  1906,  1.  Bayern;  2.  Wfirttem- 
berg;  8.  Kgr.  Saohseii.  AU  4.  Beiheft  erseheint  ev.  die  Geaehiehte  der 
preoß.  Oamiaonaehnlen  von  Friedrieh  Wienei^e.  —  Mit  der  Orappe  HenMo 
iflt  folgendee  Übereinkommen  getroffen  worden:  Die  Gruppe  beabeiohtigt 
vom  nächsten  Jahre  ab,    auf  eigene  Kosten  mit   (Jnteratfltzang  der 
hessischen  Regierung  selbständig  erscheinende  «Beiträge  zur  hessischen 
Schul-  und  Universitätsgeschichte*  im  Umfang  jährlich  von  7  bis  10  Bogen 
herauszugeben  und  hat  dazu  auch  die  Unterstützung  der  Gesellschaft  er- 
beten.   Diese  ist  ihr  zunächst  mit  einer  Summe  von  200  M.  bewilligt 
worden.    Die  Gruppe  Hessen  hat  sich   dafür  verpflichtet,  auf  dem  Titel 
der  genannten  l'ubhkationen  anzugeben,  daG  sie  von  der  Gruppe  Hei>sen 
der  Ges.  f.  dtsche  Erz.-  u.  Schulgesch.  lierausgegeben  sind,  ferner  sie  un- 
entgeltlich  den  Mitgliedern  der  Gruppe  zu  liefern,  außerdem  150  bis 
200  Exemplare  dem  Vorstand  der  Ges.  zur  Verfügung  zu  stellen,  and 
endlieh  aie  den  Mitgliedem  der  Gea.,  die  darauf  reflektieren,  gegen  Be* 
Zahlung  veo  1  M.  pro  Jahr  abzugeben.   Daa  1.  Heft  dieeer  .Bdtrftge' 
wird  TOT  dem  1.  Juli  n.  J.  niciit  eraeheinen.  Über  den  Inhalt  wird  a.  Z. 
niheree  bekannt  gegeben  werden. 

Am  21.  Oktober  d.  J.  ataib  Prof.  Dr.  Kari  Kdnbaeh.  Da  aeh  der 
«ite  Voreitiende  auf  Dienetcelaen  befond,  flbernabm  der  atettvertretende 
MltW  d.  a«i.  t  dlMb.  En^  m.  Behalgwoli.  XV.  4  1905.  25 
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Vorsitzende,  Eisenbahntlirektor  a.  D.  ReichstagBabgeordnetiT  K.  SrhratJer. 
die  Leitung  der  dem  Vorstand  obliegenden  Pflichten.  Er  erstattete  Sr. 
Durchlaucht  dem  Fürsten  Bülow  von  dem  Trauerfall  Anzeige,  worauf  toi 
gendes  Beileidsschreiben  einlief: 

Der  Beicbskansler.  BerliD,  den  26.  Oktober  1905. 

Enerer  Hoohwoblgeboren 

darf  ich  für  die  geneigte  Benacbrichtigang  von  dem  plötz- 
lichen Hinscheiden  des  Professors  Kebrbaeb  meinen  verbind- 
lioben  Dank  und  zugleich  die  Bitte  aussprechen,  denAosdruck 
meines  aufrichtigen  Beiiaida  den  Hinterbliebenen  tu  aber- 
mitteln. 

Ich  habe  den  Entschlafenen  in  seinen  Bestrebungen  für 
die  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  sehr  hoch  ge« 
schätzt. 

In  vorzüglicher  Hochachtung  bin  ich 

Euerer  Uochwohlgeboren 

aufrichtig  ergebener 
gez.  ßulow. 

Aueh  dem  Beicbsamt  dee  Innern  war  Tom  Vorstände  Anzeige  entüttei 

worden. 

Auf  die  Sr.  Exzellenz  Grafen  Posadowsky- Wehner  von  der  Familie 
des  Prof.  Kehrbach  zugegangene  Todeenachricht  erwiderte  dieser: 

Der  Staatssekretär  des  Innern.  Berlin,  den  26.  Okt.  1905. 

L  A.  J.  No.  6312. 

Hochgeehrte  gnädige  Frau! 
Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  den   Ausdruck  aufrichtigster 

Teilnahme  an  dem  schweren  Verluste  zu  übermitteln,  der  Sie 
durch  das  plötzliche  Hinscheiden  Ihres  Herrn  Gemahls  be- 
troffen hat.  Der  K n t seh I n f e n e  hat  sich  durch  seine  schöpfe- 
rische 'i'utigkeit  auf  dem  Gebieto  der  deutschen  Erziehungs- 
und Schulgeschichte  ein  dauerndos  wissenschaftliches  Denk- 
mal gesetzt.  Die  organische  V^erbindung,  die  /.wischen  der 
Reichs  Verwaltung  und  der  Gesellschaft  für  deutsche  £r- 
ziebungs-  und  Bebnlgeeebiebte  hergestellt  iat,  eicbert  die 
WeiterfObrnng  dee  Lebenewerkee  Ihres  Herrn  Gemahls. 
In  aosgezeicbneter  Hoebaehtnng  bin  ieh 

Ihr 

ergebener 
ges.  Graf  Posadowekj. 

An 

Frau  Professor  Dr.  Kebrbaeh 
in 

Berlin. 
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Der  vom  Vorstand  in  die  Norddeutsche  Allgemeine,  National-,  Voanaehe 
Zeitung  nnd  in  das  Berliner  Tageblatt  gesetzte  Nachnif  lautete: 

Am  21.  d.  M.  ist  Herr  I'rofessor  Dr.  Karl  Kehrbach,  der 
Begründer  und  bis  zuletzt  der  erste  Schriftführer  und  Leiter 
der  wissenschaftlichen  Arbeiten  unserer  Gesellschaft  nach 
kurzer  Krankheit  verstorben. 

Unsere  Gesellschaft  und  die  Wissenschaft,  der  sein  ganzes 
arbeitsreiches  Leben  gewidmet  war,  erleidet  durch  seinen  Tod 
einen  sehr  großen  Verlust,  der  nicht  nar  von  seinen  Kollegen 
und  von  seinen  'sehlreiehen  Mitarbeitern  nnd  Freunden, 
sondern  weit  dsrOber  binans  von  allen  denjenigen  sehwer 
empfunden  werden  wird,  weleben  die  Wissensehaft  der  Er* 
siebnngs-  nnd  Sehnlgesebiebte  am  Herten  liegt. 

Wir  werden  ibm  stets  das  dankbarste  Andenken  bewahren, 
besonders  dadurch,  daB  wir  sein  Werk  in  Bbren  halten  nnd 
nach  Kräften  fördern. 

Berlin,  den  28.  Oktober  1905. 

Der  Vorstand 

der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs*  nnd  Schulgeschichte. 
Dr.  Matthias.  Geh.  Ober  -  Regierungsrat,  Vorsitzender. 

Dompropst  Dr.  Dittrich,    Professor  Fechner. 
Professor  Dr.  Max  Herrmann.    Professor  Dr.  Heubaum. 

K,  Schräder. 

Zahlreiche  Tagesblättor  und  Journale,  die  wir  hier  nicht  alle  auf« 
zählen  können,  hatten  ehrende  Nachrufe  gebracht. 

Am  Dienstag,  den  24.  Oktober,  nachmittags  4  Uhr,  fand  das  Leiclien- 
begängnis  auf  dem  Friedbctf  der  Jerusalemsr  und  Neuen  Kirehe  in  Berlin, 
BergmannstraOe,  unter  Oeleit  vieler  Freunde  und  Bekannten  statt  Dss 
Reiehsamt  des  Innern  hatte  Herrn  Geb.  Ober*Begieningerat  Theodor 
Lewald  entsandt,  der  am  Sarge  des  Yentorbenen  einen  Kranx  nieder- 
legte. Der  Vorstand  war,  soweit  die  Mitglieder  niebt  dnrcb  Abwesenbmt 
von  Berlin  verhindert  waren,  vollzihlig  erschienen  und  hatte  einen  Krsoi 
gewidmet,  dessen  8ehl«fe  die  Aufschrift  trug: 

Ihrem  hochverdienten  Begründer 
die  GeselUebaft  far  deutsche  Eraiehnngs-  und  Scbolgeschichte. 

* 

Der  Kgl.  preuL*.  Minister  dor  geistl.,  Unterrichts-  und  Medizinal» 
angelegenheiten  hat  an  die  Kgl.  Provinzial-SchulkoUegien  folgende  Ver- 
f(}gung  erlassen : 

U  U.   Nr.  3379.  Berlin  W.  64,  den  23.  Oktober  1905. 

In  Verfolg  meines  Erlasses  vom  9.  August  v.  Js.  —  ü  II 
7224  IL  Aug.  — ,  betreffend  die  den  Jabresberiebten  der  boberen 
Lebranstalten  beigegebenen  wissensebaftlieben  Abbandlungen, 
sebe  iob  mieb  veranlaßt,  auf  die  von  der  Gesellscbaft  fflr 
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deutsche  Erzieliungs-  und  SehalgeBcbichi«  veröff enilichten 
^Mitteilungen*  liinzuweisen. 

Diese  .Mitteilungen*,  die  in  Form  einer  Zeitschrift  er- 
Bch einen,  haben  den  Zweck,  dieschulgeschichtliche  Forschung 
zu  pflegen,  indem  sie  selbständige  U  ntersuchungen  liefern  und 
über  alle  wichtigeren  Arbeiten,  welche  die  Geschichte  des 
deutschen  £rziehungä-  und  ü  nterrichts  wesens  behandeln, 
Bericht  erstatten.  Da  sie  ferner  vielfach  methodische  An- 
Weisungen  fQr  die  wiaaeDBohaftliehe Behandlang  sehulgeeehieht- 
licher  Aufgaben  bieten  und  anf  die  Lfleken  anfmerkeam  machen, 
die  anf  diesem  Gebiete  der  Forsehnng  noeh  ansznfQllen  sind, 
verdienen  sie  eingebende  Beaohtang  an  den  höheren  Schulen, 
an  welehen  die  Geschichte  des  ünterrichtswesens  ein  der 
Pflege  und  ünterstfltsnng  würdiger  Gegenstand  sein  mu£. 

Ich  veranlasse  das  Königliche  ProTinsial*Schalkollegiam, 
auf  die  Anschaffung  der  , Mitteilungen*  flberall  dort  hinsa* 
wirken,  wo  diese  den  Anstaltsbibliotheken  noch  nicht  zugehen. 

Für  den  geringen  Preis  von  5  M.  jährlich  können  diese 
Mitteilungen,  die  viermal  in  einem  Gesamtumfange  von 
mindestens  20  Bogen  erscheinen,  nebst  den  von  Zeit  zu  Zeit 
herausgegebenen  Beiheften  den  Anstalten  leicht  zugänglich 
gemacht  werden 

Anmeldungen  sind  zu  richten  an  die  <!  eschäftsstelle  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erzieliungs-  und  iSchulgeschichte  io 
Berlin  NW.  40,  Invalidenstr.  57/62. 

Im  Auftrage: 
gez.  Köpke. 
m  « 

Die  Bestrebungen  der  Gesellschaft,  wie  ihre  Veröffentlichungen,  haben 
wieder  verschiedene,  z.  T.  sehr  eingehende  Wtirdigungen  in  einer  Reihe  von 

Zeitungen  und  Zeitschriften  gefunden,  u.  a.  in  der  Germania,  Wissenschaft 
und  Schule  (kath.  Schulzeitung  für  Nordwest- Deutschland),  der  Pädagogi- 
schen Warte,  Allgemeinen  Pundschau  (München),  dem  Hannuversclien 
Courier,  der  Preußischen  Lehrer  Zeitung,  den  Mecklenburger  Nachrichten, 
der  Kostocker  Zeitung. 

♦      •  • 

Der  Sehriftf&hrer  der  Gruppe  WOrttemberg,  Herr  Dr.  B.  Schott,  bittet 
uns,  folgende  Druckfehler  in  Heft  8  zu  berichtigen:  Sein  Wohnsits  ist 
Marbach  a.  N.  —  Der  Kassier,  Herr  Mittelschnllehrer  Seytter,  wohnt 
Stuttgart,  Falbenhennenstraße  4. 


Dnek  von  Tbermami  ft  Ooetook,  Berila  8W.,  Beitelttr.  17. 
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Abhandlungen 


Der  Dresdener  Oberhofprediger 

Franz  Volkmar  Reinhard  und  sein  Einfluß 
auf  das  höhere  Unterrichtswesen  Kursachsens. 

Von  Prof.  Dr.  firnat  Schwabe  in  Leipiig-GoiuiAwits. 

Das  höhere  Unterrichtswesen  KnrsacfaseDS  hat  seit  den  Tagen 
der  Beformation  allezeit  in  fanz  hervorragender  Weise  unter  theo- 
logischen Einiittssen  gestanden.  Ursprünglich  gingen  diese  von 
den  beiden  Uniyersitäten  Leipzig  und  Wittenberg  ans;  es  ist  be- 
kannt, wie  tief  sich  Lnther  nnd  besonders  Helanchthon  bis  in  die 
Einzelheiten  des  ünterrichtswesens  erst  in  Knrsachsen  und  nach 
Georgs  des  B&rtigen  Tode  (1539)  andi  im  Markgrafentnm  Meißen 
eingemischt,  bei  Unterrichtsoi^anisationen  mitgeholfen,  bei  Stellen- 
besetznngen  nnd  Schulgründangen  eingewirkt  nnd  durch  die  so- 
genannten General-  nnd  Lokalvisitationen  sich  nm  alles  und  jedes 
mit  bekümmert  haben. 

Jedoch  dieser  akademische  Einfluß  ging  stark  zurück,  als  sich 
die  flacianischen  Streitigkeiten  erhoben,  und  bald  darauf  verschwand 
er  ganz,  als  der  Kurfürst  August  die  hekaniite  theolof^ische 
Schwenkung  vornahiii  iiiid  sich  von  den  ,.  rhilippisteu"  abwendete; 
in  der  Fornuila  Concoidiac  i^laubte  er  das  Alilieilmittel  gegen  alles 
Theologengezänk,  dem  er  in  seine  Finessen  zu  folgen  weder  Lust 
noch  Kraft  genug  in  sich  spiirte.  gefunden  zn  haben,  nnd  in  scinci- 
bekannten  Kirchen-  und  Sclinloidiiuiig  von  1580  macht»'  er  den 
Versuch,  beide,  die  protestantische  Kirche  wie  Schule,  an  das 
damals  schon  klar  von  ihm  angestrebte  absolntistische  Kegiment 
zu  binden.  Damals  ging  zuerst  dir  änßeri'  Schnlregierung  und 
dann  auch  der  innere  Kintlul\  znnäclist  auf  den  staatlichen  Schnlen. 
immer  mehr  und  deutlicher  auf  die  olxTstc  kurfürstliclie  Heliördc 
in  Kirchen-  und  Schnlsachen.  das  Oberkonsistorinm  in  Drcsih-ii^) 
über,  dem  die  Laudeskonsistorien  und  Superattendenten  der  einzelnen 
Kircheusprengel  nnt»'rste]lt  waren.  Diese  J^cliörde  leitete  seit  I()06 
nach  des  Kurfürsten  Schulnrdnung  äußerlich  und  nach  beamten- 
mäßigeu  Gesichtspuukteu  inuerlich  das  höhere  Schulweseu  des 
Knrstaates. 

Otto  Kftmmel  in  den  YaOffentlichantfen  zar  Gesch.  des  Gelehrten- 
acbalwesens  im  Albertin.  Saohsen.   Bd.  I,  p.  1  tf.  und  die  dort  ftngefftlirc«  Liu 

Mttt.  4.  Oes.  i:  dtMh.  En.-  n.  ScholgcMh.  XVL  1 1808.  1 
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Diese  höchste  Kirchon-  und  Schulbehördc  des  sächsischen 
Staatos  war  nun  so  org:auisic'rt,*)  daß  an  ihrer  Spitze  ein  Ober- 
konsistorialpräsident  stand,  in  der  Ro^e\  ein  Ang-ehöri^er  des 
kttrsächsisch-erbländischen  Adels,  dem  nach  lang;jährig:er  Tätigkeit 
aU  Verwaltungsjuristeu  dieser  linhe  und  verantwortliche  Posten 
anvertraut  ward,  lu  der  lane^eu  Reihe  dieser  rräsidenten  begregnen 
wir  nur  einem  einzigen  Nichtadligen,  dem  deshalb  aacb  bei  der 
EruetinuDg  zn  dem  verantwortlichen  Posten  die  Erhebung  in  den 
erblichen  Adelstand  zu  teil  ward. 

Ihm  zur  Seite  standen  die  Oberkonsistorialräte.  die  sich 
in  zwei  /a/era  teilten,  das  latus  Juridicum  und  das  latus  theolagicum; 
beide  iatera  waren  mit  je  zwei  Mitgliedern  besetzt,  von  denen  die 
ftltereti  den  Titel  Oberkousistorialrat,  die  jüngeren  Oberkousistorial- 
assessor  führten;  anter  den  letzteren  waren  übrigens  oft,  besonders 
zur  2leit  der  Beamtenstagnation,  Männer  in  den  fünfziger,  ja 
sechziger  Jahren.  Den  Vorsitz  führte  der  Präsident,  der  in  dem 
ersten  juristischen  Bäte  seinen  Vertreter  fand. 

Unter  den  theologischen  Bäten  saß  allezeit  der  Dresdener 
Oberhofprediger  ond  besaß  eine  sehr  wichtige  Stimme:  dem 
er  war  der  eigentlich  technische  Bat  nnd  Macher,  wo  es  sich  um 
innere  Kirchen-  nnd  Schalangelegenheiten  handelte.  Besonders 
die  Besetzung  der  widittgsten  geistlichen  nnd  Schnlstellen,  soweit 
sie  direkt  vom  Staate  ansging,  yornehmlidi  aber  die  Berafungen 
für  die  theologischen  Professuren  an  den  beiden  Landesuniversitäteii 
und  für  die  Sektoren-  und  Lehrerstellen  an  den  drei  Landes- 
schulen Unterstanden  seinem  Beferate.  Wir  werden  deshalb  er- 
warten dürfen,  daß  für  diese  wichtige  und  verantwortliche  Stellung 
(die  um  so  wichtiger  ward,  nachdem  das  kurfürstliche  Haus  zum 
Katholizismus  übergetreten  war  nnd  die  landesväterliche  Fürsorge 
in  evangelicis  den  obersten  Beamten  überlassen  mußte),  nur  ganz 
hervorragende  Köpfe  und  tüchtige  Geschäftsmänner  gewählt  wurden, 
nnd  so  ist  es  auch  in  der  Tat  gewesen:  die  Dresdener  Oberhof- 
prediger stehen  in  ihrer  theologischen  und  geschäftlichen  Tücht%- 
keit  neben  den  anderen  hohen  sächsischen  Beamten  seit  der  Be- 
formationszeit  nicht  zurück;  ein  umfassenderes  Studium  ihres 
Wirkens,  das  sie  leider  noch  nicht  gefanden  haben,  würde  das  zur 
Genüge  erweisen. 

Natürlich  spiegelt  sich  aach  in  ihren  Persönlichkeiteu  uud 

^)  Georg  Müller,  Verfassungs-  und  Verwaltungsgescbichte  der  tiduilcbeo 
Landeskirche.  1894,  I,  p.  133  ff.  (Sondeimbdrook  am  don  Boitrlgaa  rar  ai^ 
sischen  Kircbengescbichte,  Heft  IX-) 
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deren  Wirksamkeit  die  g^nze  Zeitlage  Dentscblands  tud  die  spezielle 
StelloDg,  die  Knrsacbseii  dazu  einnahm,  wieder.   Nach  dem  herr- 
lichen Ao&chwnng  der  Beformationszeit,  in  der  Enrsachsen  eine 
Zeit  lang  hemfen  schien,  nicht  bloß  die  geistige  FQhnmg  Deutsch- 
lands zn  Übernehmen,  kam  aber  ^eziell  fttr  den  Knrstaat  der 
Hagelschlag  der  kiyptokalvinistischen  Wirren,  das  Unglück  des 
dreißigjfthrigen  Krieges,  die  konfessionelle  Erstarmng,  die  politischen 
Mißgriffe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nnd  dann  die  fttr  Sachsen 
so  bittersftße  Zeit  der  Befreiungskriege.   Und  dieses  politische 
Auf  nnd  Nieder  spiegelt  sich  auch  in  dem  Wesen  nnd  Aultreten 
der  höchsten  geistlichen Wttrdentrflger  unseres  Heimatlandes  wieder: 
neben  manchem  minder  hervorragenden  Mann  erblicken  wir  doch 
im  16.  Jahrhundert  die  kraftTollen  Gestalten  der  Oberhofpixdiger 
Jacob  Andreae  und  Listhenins,  die  dem  sächsischen  Kirchen-  und 
dehulwesen  ihren  Gteist  aufzuprägen  wußten,  im  17.  Jahrhundert  die 
interessante  Figur  des  David  Ho€  von  Hohenegg,  der  den  kirch- 
lichen Formalismus  verewigen  half  und  die  Kluft  zwischen  Luther- 
tum und  Keformierten  zur  Unüberbrückbarkeit  erweiterte,  und  im 
Oesroiisatz  ciazu  an  der  Schwello  der  neuen  Zeit  mit  starker  Hin- 
iit  i<ruii<x  zu  den  damals  modcnu  n  kirchlichen  Strönuiufj:en  und  zum 
Xouhumanismus,  den  teinsiuuigen  und  überaus  beredten  ehemaligen 
Wittenberger  Professor  Franz  Volkmar  Reinhard.') 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  von  seinen  rednerischen  Gaben') 
und  seinen  theologischen  Verdiensten,  besonders  um  die  bessere 
Ausbildung  für  das  schulgerechte  Predigen^)  zu  reden;  wir  haben 

Über  R.  vers;].  Förstemann,  A.  D.  B.  28,  p.  32—35,  der  auch  die 
flbrige  biographische  Literatnr  (darunter  das  außerordentlich  seichte  Buch  von 
Pollu«  D.  F.  V.  Reinhard  nadi  feinem  Leben  nnd  Wiricen  dargesteilt  Leipt. 

1?<13,  1.  Bd.,  Biographie.  1815,  2.  Bd.,  Charakteristik)  anführt.  Der  Artikel 
der  A.  D.  B.  ist  für  eine  schulgeschichtliche  Betrachtung  nicht  ausreichend:  man 
Temißt  in  den  Daten  die  aktenmafiige  Genauigkeit;  ferner  wird  die  mit  den 
Jahren  immer  stärker  hervortretende  Feindseligkeit  Reinbard.s  gegen  Kant  und 
seine  Schüler  (bes.  Fichte)  rollig  ignoriert,  die  ja  natürlich  auch  in  seiner  amt» 
ttehen  Wirksamkeit  bei  Beaufsichtigang  yon  Schulen  und  Universitäten  sich 
geltend  machen  maßte;  scblieBlich  wird  diese  letztere  l'ätigkeit,  trotz  ihrer 
Wichtigkeit,  nicht  einmal  gestreift.  Knapp  nnd  nur  fttr  die  literarhistorischA 
Seite  von  K.B  Tätigkeit  ausreichend  der  Abschnitt  in  Goedeke,  Grundriß  d.  d. 
Ut  V2,  p.  444. 

^)  Reinhards  Urteil  über  Beredsamkeit  wird  heute  noch  als  maßgebend  an- 
gesehen, Tgl.  Blase,  Att,  Beredsamkeit,  III,  l^,  p,  22:i,  not.  (nach  Kebdanta). 

^)  Vgl.  dazu  die  eigene  Schrift  Reinhards  , Geständnisse,  seine  Predigten 
und  seine  Bildung  betreffend,  Sulzbach  1810",  und  hierzu  Tzschirner,  H.  Gottlieb 
(der  Leipziger  Theologj,  Briefe  veranlaßt  durch  Reinhards  Ciestäudni^e.  Leipzig 
1811,  wa  Seiten,  8®.  —  Beiabards  Predigten,  die  flber  '  mit  höchstem  Interesse 
gelesen  wurden,  fanden  übrigens  öfters  "Widerspruch.  So  die  Reformations-Fest« 
predigt  von  1807  durch  einen  katholischeu  Theologen,  der  seine  Abfertigung 
.tand  dondi  ^  Sehilft:  bt  der  Oberiiof^rediger  D.  Beiohird  in  Dretden  wirklich 
luia  Philosoph,  lt«in  Redner,  Itein  Theolog,  Icein  gnter  Staatebllrgw  nnd  kein 
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es  nur  mit  Semem  Einfluß  anf  das  Gelehrtenschoiweseo  in  Kur* 
Sachsen  zu  ton. 

Daß  er  gerade  einen  so  ttberwiegeDden  Einfluß  ausübeu  konnte, 
lag,  neben  seiner  Person,  aber  aiich  darin,  daß  znr  Zeit  seiner 
Wirksamkeit  die  nenhumanistische  Bewegung  ganz  besonders  stark 
einsetzte  und  alle  edleren  und  fiU*  eine  verfeinerte  Bildung  sidi 
wahrhaft  interessierenden  Geister  mit  sich  riß,  nicht  nur  in  dem 
mächtig  aufetrebenden  Preußen,  sondern  auch  in  Sachsen. 

Reinhards  Verdienst  aber  bleibt  es,  daß  er  dieser  gewaltigen 
Bewegung  yolles  Verständnis  entgegenbrachte  und  sie  fftr  sein 
neues  Vateriand  nach  Kräften  nutzbar  zu  machen  wußte.  Denn 
Beinhard  war  kein  geborener  Sachse;  er  stammte  vielmehr  aoa 
dem  oberpf&lzischen  Städtchen  Vohenstrauß,  wo  er  i.  J.  1753  seinem 
Vater,  der  dort  Prediger  war,  als  ältester  Sohn  geschenkt  ward.*) 
Seine  Jugendbildung  erfhhr  er  auf  dem  Gymnasium  poSticum  in 
Regensburg,  einer  streng  protestantischen  Anstalt,  von  wo  er  nach 
Wittenberg  Überging,  um  Theologie  zu  studieren.  Schon  früh  gelang 
es  dem  begabten  Sftddeutechen,  sich  emporzuschwingen.  Nach  nur 
kurzen  Vorbereitungsjahren  als  außerordentlicher  Professor  der 
Philosophie  ward  er  1782  zum  Prof.  theol.  et  philos.  und  zum 
Probst*)  an  der  Universitätekirche  zu  Wittenberg  ernannt,  eine 
Stellung,  die  ihn  im  höchsten  Grade  befriedigte,  und  die  ihm  ein 
dauerndes  Interesse  und  ein  ständiges  dankbares  Gedenken  an  das 
Universitätsstädtdien  einflößte,  das  von  den  höchsten  Erinnemngen 
des  Protestantismas  umflossen  ist.  Ein  erster  Versuch  Reinhards, 
weiterzukommen,  fand  im  Jahre  1786  statt.  Es  erledigte  sich  in 
diesem  Jahre  in  Leipzig  die  vierte  tlieologische  Professur  und 
diese  vielbegehrte  Stelle  ward  Keiuhard  angetragen.'^)  Kr  hatte 
bei  der  Hewerbuu<i:  nur  einen  einzigen  ernsthaft  zu  nehmemku 
Rivalen,  den  gelehrt»'u  Rektor  von  St.  Afra  in  Gleißen.  Christian 
Friedrich   Matthaei,  dessen  lauger  Aufenthalt  in  Moskau  so 


treuer  Untertan?  Von  einem  Bächsischen  Protestanten.  Teutschland,  1808,  40  & 
(Dresden,  Kgl.  Bibl.  Hioerr.  erud.  D.  1651,  18").  Femer  die  Predigt  Reinhards 
über  Apostelgesch  ,  V,  34  —  42,  im  Jahre  1809  durch  Eichhorn,  Dan.  Alex. 
Pastor  in  Laudriiigbau^eu,  Gamaliel  und  Reinhard  in  KUcksicht  ihrer  Urteile  über 
Gottes-  und  Menschenweric,  HanaoTttr,  Gebr.  Hthn,  1811,  68  Seitatt,  8^  (D. 
Kgl.  Iii  Biogr.  erud.  D.  5008.) 

>)  PoeliU,  a.  a.  0.  I,  S.  14. 

*)  Feelfts,  a.  a.  O.  I,  S.  68.   Mit  dieser  SteUnng  titt  B.  taeh  In  dl» 

Kirchenverwaltung  ein,  da  mit  ihr  die ÄBSessor im geistliclien PrcnriBsialkoiNUtafiaB 
Ton  Wittenberg  verbunden  war. 

Dresden,  Kg].  Siebs.  HauptstaatsarchiVf  Loc.2150.  Acta,  die  Rtofesiioos» 
ersetsaniren,  bez.  der  thed.  Fakidtit  ia  Leipilg  betnffend,  OIwriHMilitefiaBv 
1776—1793,  Fol.  77  ff. 
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schOne  Fruchte  für  die  griechischen  Studien  gebracht  hat.  Lange 
schwankte  man  in  Dresden  hin  und  her;  am  liebsten  hätte  man 
Reinhard  gehabt,  aber  die  Sache  scheiterte  an  finanziellen 
Sehwierigkeiten.  Matthäi  erhielt  die  Stelle  anch  nicht  nnd  wurde 
eist  1789,  als  er  nochmals  nnd  wieder  yergeblidi  Torgeschlagen 
worden  war,  als  Ersatzmann  fftr  Johann  Kaii  Zenne*)  in  die 
ptofessio  ling.  graec  nach  Wittenberg  bemto,  die  fbr  ihn  offenbar 
«in  -viel  geeigneteres  Arbeitsfeld  darbot.  Die  Leipziger  theologische 
Profesanr  kam  ttbrigens,  nachdem  man  nochmals  die  Fakultät  ge- 
hört hatte,  nicht  einmal  an  den  nunmehr  primo  loco  Vor- 
gesdila^enen,  sondern  an  eine  Persönlichkeit^  an  die  vorher  nie- 
mand gedacht  hatte,  und  die  denn  anch  im  weiteren  Verlauf  der 
Dinge  keineswegs  hervoigetreten  ist. 

Trotz  dieser  yezgeblicfaen  Unterbandlungen  verlor  man  in 
Dresden  den  jungen  tttchtigen  Theologen,  der  sich  anch  als  Ver- 
waltongsbeamter  in  Wittenberg  bewährt  hatte,  nicht  aus  den 
Augen  nnd  beschloß,  ihn,  sobald  es  möglich  sein  würde,  emem 
giöfieren  Wirkungskreise  zuzuführen. 

Die  Gelegenkeit  dazu  bot  sich,  als  im  Jahre  1791  die  Ober- 
hofpredigerstelle dnrdi  den  Tod  ihres  derzeitigen  Inhabeis  Herr- 
mann frei  ward.  Die  sofort  angestellten  Verhandlungen  führten 
zum  glflcklichen  Ziele.  Nach  der  Regelung  der  finanziellen  Einzel- 
heiten")  zog  Reinhard  nach  Dresden  und  trat  mit  einer  Predigt 
am  Sonntage  Misericordias  Domini  1792  sein  neues  Amt  förmlich 
und  feierlich  an. 

Zu  gleicher  Zeit  trat  er  aueli  in  das  Dresdener  Ober- 
konsistorium ein  und  nahm  sich  der  ihm  dort  zufallenden  Obliegen- 
heitcu  mit  immer  größerem  Interesse  und  wachsendem  Eifer  an. 
Dies  geschah  vor  allem  seit  der  Zeit,  wo  ihm  das  Vizej)räsidium 
und  die  Oberaufsicht  über  das  höhere  Schulwesen  nebst  den 
wissenschaftlichen  A'isitationen*'  im  nunmehrigen  Kuüigreiche 
Sachsen  übertragen  worden  waren. 

Vgl.  J.  A.  Malier,  Verraeb  einer  Gerahlehte  4er  FttrsteiiMliide  n 

Meißen.  1789.  Leipzig,  Siegfr.  Leber  Ousius.  II.  p.  142  ff.  Flathe,  Theod. 
6u  Afra,  Leipx.,  TaadmiU.  1879,  p.  aoi.  Der  Artikel  £jrsseiihardts  ttber 
Matth&i  m  der  A.  D.  B.  tet  sii  dflrfkiflr. 

')  Bursian,  Geech.  der  kUsa.  Philol.  in  Deutschland.  1883.  p.  405. 

^)  Wie  die  Akten  erweisen,  blieb  liierbei  doch  manchee  dunkel,  was  der 
WHwe  Reinhards  sp&ter  schwere  Sorgen  macbte.  E.  8.  H.  8t  A.  Lee.  89692 
Acta,  die  Ober-Hofpredigerstelle  allhier  betr.  De  anno  1791.  Die  Witwo  Rein« 
h&rds  beiratete  später  den  Konferenzminister  Qrafen  von  Hohentbal.  Die  ätreitig- 
keiten  fanden  erst  1827  ein  Eade,  vgl.  Loc  2935.  Den  Nachlaß  des  Oberhof« 
indigers  D.  Fraai  Volknitt  Reinhard  belr.  1812. 

*)  G.  MttUer,  ft.  s.  0.  p.  184. 
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Gerade  diese  letzteren  Obliegenheiten  hatte  bisher  der  Ober- 
koiiBistorialpräsident  als  seine  alleinige  Domäne  in  Anspruch 
nommen.  Doch  war  es  in  der  Hauptsache  dabei  geblieben,  dai^ 
er  zwar  das  Recht  dazu  hatte,  aber  nur  sehr  selten  einmal  wirk- 
lidi  aiisttbte.'J  An  sich,  mit  Geschäften  überlastet  und  an  den  Hof 
gebunden,  bfttte  er  wohl  anch  kaom  die  Zeit  gefanden,  und  so 
trat  denn  gonan  das  Gegenteil  von  der  Beformationszeit  ein,  wo 
man  sich  Tor  Visitationen  nicht  retten  konnte. 

Es  fehlte  also  ganz  offenbar  an  euier  stftndigen  und  stetigen  Be- 
anfsichtigong  der  wissenschaftlichen  Institnte  von  Staats  wegen; 
denn  Abgesandte  des  Oberkonsistorimns  in  besonderer  Hission 
worden  ans  begreiflichen  Grttnden  nnr  ganz  selten  abgesendet,  um 
unliebsames  Aufsehen  zn  vermeiden.  In  der  Begel  begnügte  man 
sich  mit  im  übrigen  sp&rüchen,  schriftlichen  Berichten  ond  ließ 
sonst  die  Dinge  gehen,  wie  sie  wollten.  Es  kam  (obwohl  ein  Kur- 
fürstliches Reskript  vom  18.  Okt.  1781  eine  solche  Inspektions- 
reise alle  Jahre,  hOdistens  alle  zwei  Jahre  vorschrieb,  und  dafür 
täglich  6  Thlr.  Auslosung  und  fireien  Vorspann  für  den  Reisewagen 
bewilligte)  durehschnittlich  alle  zehn  Jahre  einmal  vor,  daß  In- 
spektions-  oder,  wie  man  es  damals  nannte,  Visitationsretsen*) 
stattfonden.  Die  Inspektionen  glichen  Übrigens  mehr  prunkvollen 
Staatsaktionen,  als  sorgfältigen  und  bis  ins  Einzelne  eindringenden 
Nachforschungen.  Das  beweisen  die  Protokolle,  andi  ans  der  Zeit 
nach  Reinhard,  wo  der  Oberkonsistorialpräsident  diese  Obliegen- 
heiten zurücknahm,  zur  Genüge. 

Daß  man  sich  aber  entschloß,  ausnahmsweise  dem  Oberhof- 
prediger  so  weitgehende  Befugnisse  zu  geben.  —  eine  Maßregel, 
die  man,  wie  überhaupt  die  jeder  Fuchaufsiclit.  noch  bis  in  die 
dreißiger  Jahre  des  19.  .lahrhunderts  hinein,  in  Verwaltunjrskreiseu 
mißbilligte  und  sobald  als  möglich  zu  beseitigen  beschU)ß,  da  man 
die  Dezennalreisen  der  Oberpräsidenten  (so  ISOl  die  des  Uk.-Pr. 
von  (TÜrtner)  für  völlig  ausreicheud  hielt,  —  das  hatte  seine  ganz 
besondere  Bewandtnis. 

1 1  fi .  M  0 1 1  e  r  In  den  Festschriften  für  Max  Heinzes  70.  f?  eburtstag,  Lmpzisr  1906 
«isLarl  Heinrich  Heydenreicb  als  UniTersitlKslehrer  und  Kunsterzieber"  p.  186.  Not.9 
Torweist  tiif  K.  8.  H.  St.  A.  Loe.  8186,  «Aete,  die  tkidemiselieB  Rciwb  das  Otaf^ 
konsistorialpräsidenten,"  die  in  der  Hauptsache  das  oben  im  Texte  gesagte  be- 
st&Ugen,  d«  die  eigentlichen  Berichte  Uber  die  lievisionen  und  ihre  ErgebniMe, 
ftoBor  hl  dem  weiter  unten  angeführten  (S.  0,  Note  3)  t.  Btirgsdorftehen  Beridit» 
TOD  1781,  völlig  fehlen. 

Aus  jener  Zeit  sind  bekannt  die  Reisen  des  OK.'Pr.  t.  Borgsdorff  im 
Angust  1789,  im  Jahre  1801  dnrch  v.  Gftrtner,  im  Jahre  1810  dnrdi  Beinbard, 
im  Jahre  1819  durch  den  OK.-Pr.  T.  Ferber.  Vgl.  I).  K.  S.  H.  St.  A.  Loett.  2113; 
Acta,  die  akademischen  Reisen  des  Oberkonsiatorialprisidenten  betr. 
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Im  Jahre  1809  erhielt  oftmlich  Keinhard  einen  außerordentlich 
ehrenvollen  Rnf  nach  Prenfien.*)  Die  Begeneration  dieses  so 
tief  gedemiltigten  Staates  hatte  schon  damals  gewaltige  Schritte 
vorwärts  getan.  Wie  bekannt,  erblickte  man  eine  ihrer  Hanpt- 
aufgaben  darin,  die  Bildung  des  Volkes  in  allen  ihren  Zweigen  so . 
hoch  als  möglich  za  heben;  die  Seele  des  Ganzen  aber  war 
Wilhelm  von  Hamboldt.  Er  sndite  damals  fftr  das  nen  zn  bUdende 
preußische  Knltnsministeriom  nach  geeigneten,  technisch  verstftn- 
digen  Rftten  in  Kirchen-  nnd  Schnlsachen.  nnd  dabei  fiel  sein  Blick 
vor  allen  Dingen  anf  Reinhard,  dessen  Lehrtätigkeit  ihm  von 
Wittenberg  her  nnd  seine  Bewfthmng  anf  praktischem  theologi- 
schen nnd  pädagogischen  Gebiete  anch  sonst  wohl  bekannt  war. 
In  zwei  Schreiben,  die  im  Original  noch  vorhanden  sind  (24.  Jnli 
1809  offiziell  nnd  28.  Jnli  vertranlich),  fragte  er  bei  Reinhard 
an,^  ob  es  ihm  genehm  sein  wflrde,  die  Stelle  eines  preußischen 
Staatsrates  und  Mitgliedes  der  obersten  geistlichen  Behörde  in 
Preußen  (neben  dem  Minister  sollte  es  nur  noch  zwei  Räte  geben) 
anzunehmen.  Abgesehen  von  der  äußeren  Ehre  war  man  auch  im 
Gehalte  bereit,  bis  zu  fünftausend  Taler  zn  gehen  nnd  alles  das 
überreichlich  zu  ersetzen,  was  Reinhard  bei  einem  etwaigen  Ver^ 
lassen   seiner  bishorifrf^n   Stelluntj:    in   Dresden  hätte  aufg:eben 
müssen.')  Für\v;ilir.  cino  vorlnckende  Aufpabe  für  einen  strebenden 
Mann,   wennploicli  das  damals  don  hentig-en  L'mfaiif^  um  mehr  als 
das  Doppelte  iibertrottende  Kursachseu  auch  ein  weit  genug  ent- 
wickeltes Arbeitsfeld  bot. 

Nach  kurzem  Sehwaiiken^'  brachte  Ivcinhard  die  Angelegenheit 
zur  Kenntnis  des  Oberkonsistoriums,  und  hier  war  man  sich  von 
Anfang  an  klar,  daß  man  den  verdienten  Mann  nicht  scheiden 
lassen  dürfe  und  alles  aufbieten  müsse,  um  ihn  in  seiner  der- 
zeitifren  Stellung:  zu  erhalten.  Deshalb  wurde  ihui  eine  beträcht- 
liehe  Gehaltserhöhung  bewilligt  und  ihm  eine  Krleichlcrung  seiner 
^'erp^lichtungen  als  Vormittagsprediger  in  der  Öophieukirche  ge- 
währt. 

>)  VrI.  Poelitz  a.  a.  0.  I,  150  and  besonden  die  darftber  geflUirten  Akten 

im  D.  K.  S.  H.  St.  A.  Locat.  2498. 
Abdruck  in  Beilage  2. 

*)  Bestätigt  hl  einem  Briefe  Reinhards  vom  7.  Jan.  1810.  Vgl.  auch  M.  F. 
Scheibler,  ev.  Pfarrer  von  Monfjoie.  Ans  dem  Leben  Franz  Volkmar  Mein- 
hards. Leipzig  1823,  bey  Steinacker  und  Wagoer,  p.  66.  —  Derselbe  Autor  ver- 
&fite  eine  (übrigens  wertlose)  Schrift  Memoriam  Reinhardi  Magni.  In- 
▼entuti  Litteramm  Stadiosae  imprimisque  Theologis  Futuris  et  Oratoribus  Sacris 
commendat  M.  F.  Scheibleros  Solisbaci  [Sulzbachl.  Typis  J.  £.  de  äeidelii  (des 
Verlepers  von  R.8  theologiecheD  Schriften)  1826.  48  S.  8^. 

*)  fiiief  wm  16.  Ang.  1809  an  Poelits  (I,  160). 
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Das  Wichtigste  aber  war,  daß  man  ihm  das  Vizepräsidium 
im  überkonsistorium  übertnio-.  und  vou  den  Geschäften  des  ob^-r- 
konsistoriaI])räsidenten  als  l)osonderes  Arbeitsfeld  für  Reinhard  die 
Visitationen  der  Landesuniversitäten  und  Landesschulen  abtrennte. 
In  einem  sehr  gnädigen  kgl.  Reskripte')  wurde  ihm  diese  Heraus- 
hebun«?  seiner  Stellung  mitgeteilt  nnd  in  Hinsicht  auf  die  großen 
idealen  Vorteile,  die  er  erreicht  hatte,  ließ  sich  Keiübard  be- 
wegen und  blieb  seinem  eugereu  Vaterlaude  txeu,  —  zu  dessen 
großem  Segen. 

Denn  der  neue  Vorstand  der  Aulsicht  über  das  höhere  Unter- 
richtswesen  im  Königreich  Sachsen,  nahm  seine  Aufgabe  sehr 
genau.  Obwohl  schon  damals  von  mancherlei  Leibesgebrechf^u 
(Blasengicht)  verfolgt,  begab  er  sich  unverzüglich  an  die  Arbeit, 
machte  sich  auf  die  Inspektionsreisen  und  vollzog  den  ihm  ge- 
wordenen Auftrag  mit  der  denkbar  größten  Gewissenhaftigkeit. 

Die  feierlichen  Prunkreisen,  bei  denen  die  Voiigesetzten  alles 
auf  das  schönste  vorbereitet  trafen,  waren  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmack.*) Wie  ein  bescheidener  Privatmann  trat  er  auf,  hospitierte 
in  Vorlesungen  nnd  Schulstunden  von  früh  bis  spät,  schrieb  noch 
während  der  Nacht  seine  Berichte  ins  Konzept  und  ließ  nicht  eher 
Ruhe,  als  bis  er  auch  die  geringsten  Einzelheiten  sowohl  im  Unter* 
rieht  als  auch  in  der  Verwaltung  des  höheren  Unterrichtswesens 
mit  kritischem  Auge  gemustert  hatte.  Zeuge  dessen  sind  noch  die 
dicken  B&nde  seiner  Berichte  auf  dem  Egl.  Sächsischen  fianpt- 
staatsarchiy  zu  Dresden.  Seine  Inspektionsreisen  kamen  den  beiden 
Landesnniversit&ten,  den  drei  Fttrstenschnlen  MeiBen,  Grimma  und 
Schnlpforta  (die  die  einzigen  Staatsschnlen  waren  nnd  ihm  direkt 
unterstanden)  und  den  beiden  SchnUehrerseminaren  des  Landes. 
Dresden-Friedrichstadt  nnd  Weifienfels,*)  gleichmäßig  zu  gute.  Er 
schenkte  allen  dreien  seine  große  AnÜmerksamkeit  nnd  mandie 
heilsame  Änderung,  besonders  an  den  Fttrstenschnlen,  wurde  dem 
unermfidlichen  nnd  urteilsfähigen  Hanne  yerdankt. 

Wenn  man  seine  Berichte*;  durchliest,  bewundert  man  die 
peinliche  Akkuratesse,  die  auch  das  kleinste  nicht  übersieht,  und 
bei  aller  Vornehmheit  der  Auffassung,  die  Klarheit  nnd  Sdiärfe 

1)  Poeliti  a.  tu  0.  1,  152. 
ScUlderaiiff  der  Balw  ntch  Wittmterg  (31.  Jott  Ut  IS.  Aug.  1810)  bei 
PoeUtt  L  162. 

*)  PoeUtz  I,  159. 

*)  Dresden  E.  S.  H.  St.  A.  Locat  2143.   Acta,  die  dem  Heirn  Oberiwfo 

Prediger  and  Kirchenrate  D.  Reinhard  aufgetragene  Revision  der  UniversitftteD 
und  Landschulen  betr.  Oberkonsistorium  1810.  Seine  (abschriftlich  erhftltenap) 
Berichte  Fol.  18  —  Fol.  53  (Wittenberg)  and  Fol.  92-141  (Leipzig). 
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seines  Urteils:  was  schon  Poelitz  ahnte.*>  der  natürlich  als  Mit- 
beteilig-tor  die  Berichte  selbst  nicht  zu  lesen  bekam,  bestätigt  sich 
jetzt,  wo  man  die  Akten  studieren  kann,  auf  das  Glänzendste. 

Auf  seiner  ^oßen  Bevisionsreise  vom  Jahre  1810  hat  nun 
Reiuhard  beide  Landesuniversitäten  besucht,  bei  jedem  akademi- 
schen Lehrer,  vom  alten  „Ordinarius"  der  juristischen  oder 
medizinischen  Fakultät  bis  zum  jüngsten  Privatdozenten  herab 
persönlich  hospitiert  und  sein  Urteil  schriftlich  fixiert  und  ab- 
gegeben. 

Wenngleich  die  Universitäten  kleiner  waren  und  ihr  Lehr- 
körper weit  weniger  zahlreich  als  Jetzt,  so  war  trotzdem  die 
Leistung  gewaltig  and  die  Berichte  ftber  Leipzig  wie  Wittenberg 
sind  zn  wahren  Büchern  geworden.  Den  schärfsten  Tadel  treffen 
hei  ihm  die  Besoldongsverhältnisse  der  Professoren,  die,  wie  auch 
an  den  Oelehrtenscholen,  seit  zwei  Jahrhunderten  nicht  geändert 
worden  waren.')  und  er  mahnt  dringend,  nicht  hinter  den  anderen 
Ländern  zurftckzubleiben,  damit  nicht  die  besten  Kräfte  weggeholt 
würden.   Bei  der  Beurteilung  der  Persönlichkeiten  aber  spricht  er 
sich  überall  so  schonend  und  milde  als  mOglich  aus;  selbst  bekannte 
Vielschreiber,  wie  Wilh.  Trangott  Krug  (der  Philosoph)  und  der 
Historiker  PoeUtz,*)  kommen  bei  ihm  sehr  glimpflich  weg.  Wo  er 
loben  kann,  da  tut  er  es  gern,  und  besonders  da,  wo  es  sich  um 
die  aufstrebende  Dozenteujugend  handelt.  Gar  manche  seiner  Ur- 
teile sind  hinterher  von  den  Tatsachen  glänzend  bestätigt  worden. 
Einen  Gottfried  Hermann  zu  loben,^)  bedurfte  es  freilich  schon 


>)  Poeliti  I,  p.  162. 
-)  Poeliti  I,  p.  155. 

')  Die  Berichte  sind  in  der  tabfll arischen  Form  abgefaßt,  die  seit  der  In« 
epektioQsreise  des  Oberlconsistorialpratidt-Dten  von  Bargsdorff  (1789)  bürkömmlich 
ceworden  war,  außerordentlich  praktisch  angelegt  und  leicht  übersehbar.  —  Von 
Poelitz  heißt  es  daselbst  Fol.  80:  .Ein  Gelehrter,  der  als  Schriftsteller  und  als 
Doient  eine  wirklich  rastlose  Tätigkeit  beweiset.  Daß  seine  Schriften  einen 
höheren  Grad  von  Vollkommenheit  haben  würden,  wenn  er  weniger  schriebe  md 
sich  mehr  Zeit  ließe,  ist  unstreitig  (das  offizielle  Verzeichnis,  das  beiliegt,  nennt 
für  die  Zeit  von  1802  —  1809  allein  27  Nummern,  darunter  mehrere  vierbändige 
Werke  ),  aber  vielftebe  NntiterlMife  wM  na&  ohne  UBUUifkelt  keiner  denelben 
ftbsprechen  können." 

*)  D.  K.  S.  H.  St.  A.  Loc  2143.  Fol.  121  v.  192  r.  «Hin  Hamaniat  von 
troßem  Genie  nnd  ^IfloklidieDi  Sehufthm«  der  sieh  dnreh  Beerbeirang  nehierer 
griechischer  Schriftsteller  einen  aasgebreiteten  Ruhm,  auch  im  Auslände,  erworben 
hat.  Seine  Erhaltung  war  also  neulich,  als  er  nach  Berlin  berufen  war,  fttr  die 
ehre  der  UniTmUlt  weMotHeh,  Nleht  minder  grefi  ist  sein  Talent  sor  mttnd- 
lichen  Mitteilung  und  daher  der  Eifer,  mit  dem  er  pehört  wird.  Er  beschränkt 
sich  jedoch  fast  immer  auf  das  Kollegium,  welches  er  Öffentlich  xu  lesen  gehalten 
Bt.  Bf  würde  seine  Yerdienste  um  die  Univerritlt  oByemein  erhoben,  wenn  er 
weh  zn  mehreren  Vorlesungen  entschließen  wollte."  —  Daß  Reinhard  auch  stille 
Gelehrte  richtig  su  schttuen  rerstand,  beweist  sein  Urteil  über  den  Leipsiger 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


10  Schwabe:  Der  Dresdener  Oberbofpradiger  Frans  Volkmar  Beinhard  oiv. 


(himals  keiner  besonderen  Divinationsirabe.  denn  der  Kiiiini  des 
inittlereu  Dreißig-ers.  der  scbon  jahrelang  als  Hellenist  die  l'ni- 
versilät  Leipzig:  zierte,  erfüllte  bereits  seit  länp^erer  Zeit  die  ge- 
lehrte Welt.  Wohl  aber  will  es  etwas  heißen,  daß  Heinhard  d> 
beiden  jnngen  Privatdozenten  für  klassische  Philologie  in  Witten- 
berg richtio:  beurteilte.  Dem  aehtundzwanzigjährigen  Christian 
Lobeck,  der  damals  Rektor  der  Wittenberger  Stadtschule  war 
und  nur  im  Nebenamte  philologische  Vorlesungen  hielt,  soweit  seine 
sonstigen  amtlichen  Obliegenheiten  ihm  dazu  Zeit  ließen,  weissagte 
Beinhard  eine  glänzende  Zukunft,')  —  eine  Ansicht,  die  er  fast 
nur  ans  Lobecks  Person  nnd  Vortrag  gewonnen  haben  kann,  da 
von  diesem  bisher  weiter  nichts  vorlag,  als  seine  Ausgabe  Ton 
Sophokles'  Aiax  1809.  Anderseits  gab  er  über  den  Wittenberger 
Konrektor  Dr.  August  Weichert,  der  ebenfalls  neben  seinem 
Schnlamte  Aber  Griechische  Antoren  las,  das  Urteil  ab,  daß  er 
trotz  trefflicher  Beanlagnng  f&r  das  Wissenschaftliche  in  noch 
höherem  Grade  als  ausgezeichneter  Erzieher  und  Schnlmann  an 
seinem  Platze  sein  w&rde,*)  —  nnd  für  beide  hat  sich  Reinhards 
Voraussage  erflUlt:  Lobeck  wurde  kurze  Zeit  darauf  die  Zierde 
der  Alberta  in  Königsberg  und  Weichert  hat  späterhin  als  Rektor 
und  Reorganisator  der  FQrstenschule  Grimma  (1819—1842)  nach 
den  Willen  der  seinem  Rektorat  yorangehenden  Zeit  bewiesen. 

GlwIkaittrM,  der  mir  fai  FMbkraiMB  aldi  baktnni  gemieht  kat,  Gottfried  Heb- 

rieh  Schäfer  (vgl  Rursian,  Gesch.  d.  klass.  Philo],  in  DeatSolÜMld,  p.  707  ff. l 
der  mit  Q.  Hermann  im  Streite  lebte:  «Dieser  grundgelehrte  Fhilolog  und 
Kritiker  macht  der  UDlTereiOlt  dnreh  setee  Sehrifteii,  weläe  eiidi  im  Aiirieade 

geschätzt  werden,  sehr  viel  Ehre  und  trägt  durch  die  Einsicht  nnd  den  Fleil, 
womit  er  den  Drnclc  classiscber  Schriftsteller  su  dirigiren  pflegt,  nicht  weoig 
den  buy,  daß  auch  amwnrtige  Gelehrte  wichtige  Ausgaben  der  Claaeiker  am 
liebsten  in  Leipzig  erscheinen  lassen.  Aber  freilich  beschäftigen  diese  schrift- 
stellerischen Arbeiten  ihn  so  sehr,  daß  er  bej  dem  mosterbaften  Fieii»e  doch  nur 
wenig  Vorlesungen  halten  kann.  Übrigens  hat  man  ihm,  da  er  sich  so  viel  Rohm 
zu  erwerben  gewaßt  hat,  scbon  mehr  als  einmal  unter  sehr  Torteilhaften  Bedin- 
gungen in  das  Ausland  berutfen;  er  hat  aber  den  Aufenthalt  im  Vaterland  mit 
edler  Uneigennützigkeit  vorgezogen.' 

^)  Ebend.  Fol.  84  «Erkläret  mit  groUem  Beyfall  die  Torsüglichsteo 
gltoeUeehen  und  romischen  Schriftsteller  und  h&lt  Übungen  im  Dis]ratiren.  Eil 
ganz  vorzüglicher  Kritiker  und  Philolog,  der  sich  durch  seine  vortreflichen 
Schriften  über  Gegenstände  der  alten  Litteratur  bereits  einen  groUen  Ruhm  er- 
worben hat.  Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  de£  er  Termittelst  einer  ordentlichoi 
Professur  jjanz  für  die  Universität  gewonnen  werden  könnte,  da  ihn  sein 
Uectorat  zu  sehr  beschäftiget,  als  daß  er  für  das  akademische  Lehramt  Zeit  und 
Kraft  genug  fibrig  behalten  konnte.* 

-)  Ebend.  Fol.  85  v. :  .Sein  Applausus  ist  für  einen  Anfänger  stark  g«ng^. 
£r  erklärt  den  Horas  und  stellt  Übongen  im  Disputiren  und  Interpretation  der 
alten  Sohriftsteller  an.  GleiehlUl«  ein  jnnger  Geehrter,  der  fiel  Terspricht.  Br 
scheint  iedoch  lieber  auf  einer  der  drey  Lixidaehnleo,  alt  anf  dw  Univenitlt  an* 
gestellt  werden  zu  wollen." 
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(laß  Keinharti  mit  richtig^cni  Blicke  die  für  ihü  geeignete  Wirk- 
samkeit voiausjj^est'hcn  hatte.') 

Nicht  minder  fiii^nhciHl  waren  seine  Kovisionou  der  drei 
Fiirstenschulen.  denen  er  «rleich  von  Antan<c  seiner  Dresdener 
Tätigkeit  an  sein  dauerndes  Interesse  zni^ewendet  liatfe. 

Er  war  für  ihre  Verwaltun«;  hesoiuiers  betähij,^:  denn  während 
seiner  akademischen  Jahre  in  ^^'ittenber^r  liatte  er  tortdauernd  mit 
den  Studenten  stilistische  i  buntren  im  Lateinischen  abg-ehalten, 
einzelne  platonische  Schritten  erklärt-»  und  vor  allen  l)ing:en  in 
seinem  ei|)^enen  Hause  ein  jihilolotrisches  Kranzehen  eingerichtet, 
in  dem  von  ihm  mit  »'ine^eladenen  Stuiienten  die  klassischen  Schrilt- 
steller  im  weitesten  Umfauofe  behandelt  wurden.') 

AuLM'rdeni  leitete  ihn  auch  noch  ein  praktischer  Grund;  denn 
die  Fiirstenschulen  stellten  damals  die  meisten  und  am  besten  vor- 
gebildeten Studenten  der  Tiieoloirie;  wie  begreiflich,  wendete  auch 
um  deswillen  der  Überhofpredipfer  und  Oberkonsistorialrat  ihnen 
sein  besonderes  Augenmerk  zu.  denn  er  mußte  ja  lür  geeigneten 
theologischen  Nachwuchs  für  die  kursächsischeu  Kirchen-  und 
Schulstellen  sorgen. 

Die  ersten  Nachrichten  von  Reinhards  Wirksamkeit  in  dieser 
Hinsicht,  erhalten  wir  ans  einem  Brief  konvolate  ans  dem  K.  A. 
BOttigerschen  Nachlaß/)  der  auf  der  Dresdener  Kgl.  Bibliothek 
aufbewahrt  wiid.  Es  bezieht  sich  auf  das  im  Jahre  1794  er^ 
ledigte  Rektorat  toh  Schulpforta,  und  enthSIt  eine  ganze  Reihe 
▼on  Briefen  in  dieser  ttberaos  schwierigen  Angelegenheit  Denn 
diese  Schule  stand,  wenngleich  man  den  llbeln  Worten  in  des  be- 
rüchtigten Dr.  Karl  Friedrich  Bahrdt  Biographie*)  dnrchans  keine 

^)  VyU  Roaier,  Qesch.  der  KgU  SKcbs.  Ffiratan-  ttn.d  LandeMchnle  zu 
Grimnift,  1891,  p.  104—167. 

-)  Poelitz  I.  p.  83—93,  gibt  ein  Verzeichnis  der  Reinhardfichen  Vorlegungen 
von  Ost.  1777—1792.  Unter  iboen  erscheineD  alle  äemester:  Ausarbeitungen 
In  hiefailidira  Stil«  und  Erkttnmg  d«r  KlMdkar,  spittrhiB  (seit  1781):  tooieMS 
eorum.  qai  de  rebus  theokfids  M  pUloBopUds  MrilniBl  ao  diipalaBt,  auch  knn« 
weg  Practicam  genannt. 

•)  Poelits  I,  44. 

*^  K.  A.  Bnttigers  bandeebriftl.  Nachlaß.  Anhang  zum  Reictorat  von 
Scbulptbrta.  (Katalog  Xo.  412.)  Über  ÜOttiger  vgl.  noch  Goedekes  GrundriU 
IV 262. 

^)  Dr.  Carl  Friedrich  Habrdt's  Gescbicbte  seines  Lebens,  seiner  Meinungen 
und  Schicksale.  Von  ihm  selbst  geschrieben.  Wien,  1790.  Seine  Pfortaer  Er- 
lebnisse schildert  uns  dieser  Rousseau  des  Unflats  Bd.  I,  p.  75—115.  Sie  sind 
schon  kurz  nach  ihrem  Erscheinen  (von  Bötticer  ?)  krättip  zurtickt^owiesen 
Würden.  (C,  A.  B.  Über  die  gegenwärtige  Beichailünbeit  der  Schulptortc.  allen 
alten,  jetzig:en  und  kflnftigen  Alumnen  dieser  Schule  gewidmet.  Leipzig  (Bautzen?). 
GroBoktav.  1791.  —  Ex.  in  Dresd.  K.  Bibl.  Hist.  Saxoniae  H.  1674.)  Sein 
bcbmutzwerfen  würde  begreitlicber  sein,  wenn  er,  was  ich  nicht  feststellen  kann, 
TOD  Btom  nleglert  wttidtn  k/U  In  Miiwm  Bach»  tteht  vkibu  dafon;  die  Be- 
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tiefere  Bedeutung  beimessen  darf,  und  diese  ^Erzählungen"  anf 
einen  sehr  bescheidenen  Kern  reduzieren  muß,  damals  durchaus 
nicht  in  ihrem  Zenith;  sie  hatte  nur  den  einen  Trost,  daß  es  den 
allermeisten  deutschen  Scholen,  darunter  auch  ihren  beiden 
Schwesteranstalten,  gerade  so  ging.  Der  Verfall  des  kursächsischen 
Schulwesens  war  damals  ein  allgemeiner  und  selbst  die  tüchtigsten 
Schulmänner,  an  denen  es  aneh  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
keineswegs  mangelte,  vermochten  nur  wenig  dagogen  zu  tun:  kein 
Wunder,  wenn  aber  der  Verfall  besonders  dort  deutlich  wurde,  wo 
keine  besonders  hervorragende  Kraft  au  der  Spitze  stand!  Nach 
des  damaligen  Pförtner  Rektors  Tode,  der  wohi  ein  guter  Tertios 
gewesen  war,  sich  aber  als  Leitereiner  solchen  schwer  zu  leitenden 
nnd  za  übersehenden  Anstalt  nicht  qualifiziert  hatte,  lag  non  der 
Dresdener  Behörde  die  schwer  lösbare  An%abe  ob,  einen  geeigneten 
Mann  za  finden,  der  alle  die  Gaben  in  sich  Yereinigte,  nm  den 
schwierigen  nnd  nnter  obwaltenden  Umstftnden  doppelt  donien- 
reichen  Posten  anzntreten  nnd  anch  anszofUlen.  Ein  Brief  Bein- 
hards  an  den  Eonsistorialrat  C.  A.  BOttiger  in  Weimar,  seinen 
vertranten  Frennd,  bot  diesem  die  PfOrtner  Stelle  an.*)  Doch 
dieser  tttchtige  Schnlmann,  der  schon  einmal  in  Sachsen,  in 
Bautzen,*)  das  Bektorat  von  1790—1791  verwaltet  und  sidi  dort 
dnrch  eine  Schrift:  „De  scholis  pnblicis  genlo  saecnli  acoommo- 
dandis*  empfohlen  hatte,  dann  aber  einem  Bnfe  nach  Weimar  ge- 
folgt war,  lehnte  ihn  ab.*) 

hauptung  fand  ich  bei  Qoedeke,  Grundriß  IV2  321—331.  Eine  aktenmSßif 
geoaue  Behandlong  dieses  Mannes  (der  in  der  philanthropinistischen  Bewegung 
«in«  g0wine  Bolle  qptolte),  wlra  ^oe  dtiilniitwarte  adtolgoidUditlidw  AHnIl 

1)  Brief  Reinhards  vom  11.  Okt.  1794:  Ew.  Woblgeboren  äuL^erten  sieh 
damals  über  Pforta,  nnd  über  die  Verbesseningspläne  dieser  Anstalt,  mit  welches 
man  aich  hier  beschäftigt,  aaf  eine  eo  tbeilnebmende  Art,  daß  es  schien,  als  ob 
Sie  n4oh  immer  riel  Vorliebe  für  eine  Schule  empfänden,  die  sichs  so  sehr  sor 
Ehre  rechnet,  Sie  unter  ihre  Zöglinge  zählen  zu  können.  Die  Schale  hat  itzt 
ihren  Kector  Terlobreu,  —  Ew.  Woblgebohren  haben  mir  eo  viel  Hochacaiuoc: 
eingeflofit,  and  mein  Wunsch  für  die  gute  Schale  Pforta  ist  sa  lebhaft,  als  daft 
ich  Ihnen  nicht  ohne  alle  weitere  Umschweife  gestehen  sollte,  Pforta  würde 
glücklich  sejn,  und  einer  baldigen  Wiedergeburt  zu  einem  schönen  Dasejn  weit 

S troster  eotfegeoMheo  kOimen,  wenn  Sie  aidi  entaehUeBen  kBaateo,  de*  dert^e 
letmt  anznnehmen.* 

*)  VerOti'entlichungen  des  K.  Säcbs.  Gymnasiallehrerrereins  I,  p.  47. 
<^ul  Arras.) 

^)  Im  hslichen  Briefwechsel  BOttigers  die  Antwort  vom  24.  Okt.  1794,  die 
ablehnt  und  auf  andere  Hektoratakandtdaten  aufmerksam  maciiL  Veranlagt 
wurde  die  eblelmeBde  Antwort  dnreh  maneherlei  nbrntende  Sehnibeo  tob  Bottiffen 
Ftannden,  die  ebenfalls  vorliegen.  Resonders  interessant  ist  ein  ebenfalls  in  dieser 
i^geleffooheit  ergangenes  Schreiben  des  Scbalverwalters  Herbst  vom  20.  OlO. 
17M,  des  die  Verhältnisse  in  Pforta  anf  swelf  Folioeelteii  nnf  des  ellergenenests 
und  rückhaltloseste  auseinander  setzt  und  schließlich  BOfetiger  bei  der  Ambition 
faßt,  um  ihn  aum  Heimkehren  au  bewegen:  «—  errefSB  in  mir  den  gerechtesten 
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Han  konnte  es  ibro  auch  kanm  verdenken :  denn  er  befand 
sich  in  Weimar  in  der  allerangenehmsten  Stellung:  als  Gymnasial- 
di rcktor,  für  die  man  ihn  erst  vor  kurzem  ans  Bautzen  berufen 
hatte;  dazu  war  er  Beisitzer  des  Weimarer  Konsistoriums,  wo  er 
sich  in  Sachsen  einem  solchen  hätte  wieder  unterordnen  mlisscu.  — 
und  was  nicht  zum  wenig^sten  den  Aussclilag:  gab.  er  lebte  mit  dem 
von  ihm  hochverehrten  Herder  (jede  Seile  seines  Briefwechsels  be- 
zen<rt  dies)  in  vertrauter  Freundschaft  und  in  täglichem  Verkehr, 
ein  Band,  das  erst  der  Tod  Herders  löste:  damals  moehte  Böttiger 
das  Scheiden  aus  dem  berülinitcn  Weimarer  Kreise  wohl  zu  schwer 
werden  (später  —  ISO"),  nach  Herders  Tode  —  ging  er  doch  noch 
nach  Dresden)  und  so  muLUo  man  denn  auf  seine  Wirksamkeit  ver- 
zichten. Die  Maßregel,  die  Keinhard  für  die  richtige  hielt,  näm- 
lich <len  Rector  scholae  ans  einem  anderen  Kollegium  zu  nehmen, 
mußte  für  diesmal  zurückgestellt  werden;  nach  langem  und  ver- 
geblichen Suclieii  fiel  die  Wahl  der  Oberbehörde  auf  den  auch  sonst 
gut  berufenen  Konrektor  von  Pforta.  ^fag.  Heimbach,  und  dieser 
erklärte  sich  auch  nach  einigem  Zögern,  das  in  seiner  Bescheiden- 
heit wurzelte,  gern  bereit,  die  Stellung  anzunehmen.  Jedoch.auch 
unter  diesem  Manne  (17ü5— 1801)  kam  es  noch  nicht  zu  der  für 
die  alte  Fürstenschule  so  dringend  notwendigen  Keformation  an 
Haupt  und  Gliedern;  erst  als  im  Jahre  180*2  Reinhard  in  dem 
.Tenenser  Professor  David  Ilgen'»  (auf  den  er  von  Gottfr.  Her- 
mann hingewiesen  worden  war)  den  richtigen  Mann  gefunden  hatte, 
wurde  es  besser.  Dieser  berühmte  Rector  Portensis  leitete  dann 
die  Schule  bis  1831.  steuerte  sie  durch  die  schwierigsten  Verhält- 
nisse und  i'bergänge,  vor  allem  den  unter  die  preußisclie  Ver- 
waltung, und  hat  zu  allen  Zeiten  als  Leiter  dei-  aliiia  inater  Por- 
tensis seinen  Mann  gestanden.  Die  mit  seinem  Amtsantritte 
zusammenhängenden  Verhandlungen  und  Vorgänge  können  hier  kurz 
übergangen  werden,  da  sie  durch  den  Briefwechsel  Reinhards  und 
Ilgens,  der  ebenfalls  handschriftlich  sich  auf  der  Pförtner  und  der 
Dresdener  Bibliothek  befindet,  und  von  Rob.  Boxberger^)  heraus- 
gegeben worden  ist,  blnreichend  bekannt  geworden  sind. 

Nicht  anders  stand  es  nm  die  Fllrstenscbnle  zn  Grimma,  die 

Wanscb,  dafi  Sie  sich  allttdiogs  nm  das  hiesige  Rectorat  mit  bewerben  motten. 
Wmm  wollt  Ihr  Pnraehe  nicht  wieder  in  Euer  Vaterland  zarUck,  und  etwas 
wieder  von  dem,  was  Ihr  hier  eingesogen  habt,  von  Roch  geben,  statt  daß  Ihr 
in  fremder  Henen  Lande  mit  den  im  Vaterlande  erworbenen  Schätzen  wnchen?* 

>)  Krftft,  Frid.  Oarol.,  Vita  Caroll  Daridls  Dgenfl.  —  Altenbnrg  1837.  8.8P. 

-)  Dreißicr  Briefe  Reinhards  an  Ilgen  (von  1S(V2-1H10),  hslich  auf  der 
PflJrtner  Bibl.  Ma.  122.  —  Neue  Jahrbb.  Bd.  180,  465.  669.  Bd.  132,  317.  Bd.  184, 
476.  689.  Bd.  140,  868.  44&  606.  667.  609.  Bd.  14S,  m  687. 
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damals  auch  in  Verfall  geraten  war.  Die  Grfinde  waren  dieseHMD. 
wie  in  Pforta:  trotz  der  Emenerten  Sdralordnnng  Emestis  vom 
Jahre  1773  hatte  sieh  diese  Schale  nnr  sehr  langsam  ans  der  Ei^ 
starmng  des  Konfessionalismas  losmachen  and  za  den  freien 
Formen,  die  der  Nenhnmanismos  mit  sich  brachte,  den  Übergang 
finden  können.')   Nach  des  wackeren  Rektors  Mücke  Tode  war 
dazn  die  Disziplin  ins  Wanken  geraten  nnd  die  Frequenz  der 
Schale  hatte  stark  abgenommen.   Seit  1776  hatte  die  Schnle  nie 
aber  85  Alnmnen  nnd  war  1799  bis  auf  69  herantergegangen.'.» 
Es  war  daher  schon  im  Jahre  1800  der  Oberhofprediger  Reinhard 
in  besonderer  Mission*)  nach  der  bedrfingten  Schale  gesendet  worden 
nnd  hatte  sie  einer  genauen  Revision  unterzogen,  über  die  in 
RölUers  Buch  eingehend  berichtet  wird.  Es  hatte  sich  dabei  er- 
geben, daß  in  Grimma  das  Haupthindernis  fflr  eine  günstige  Ent- 
wicklung in  der  Einrichtung  des  Adeligen  Schnlinspektorats  lag. 
Diese  Institution  ans  der  Reformationszeit  hatte  ursprüDglich 
segensreich  gewirkt  (viele  adelige  Schulinspektoren  haben  sich 
große  Verdienste  um  die  Ffirstenschulen  erworben),  aber  hatte  sidi 
damals  ftberiebt  nnd  schob  sidi  nur  als  ein  hinderliches  Zwischen- 
glied zwischen  dem  Lehrerkollegium  und  der  sachverständigen 
Oberbehörde  ein.    Dies  mußte  besonders  fühlbar  werden,  wenn 
man  einen  eigensiuuigeu  und  herrschsüchtigen  Mann  in  diese  Stelle 
befördert  hatte.    Viel  schöne  Zeit  und  viel  gutes  Papier  maßte 
verschwendet  werden,  um  zwischen  Kollegium  und  liisjM  ktor  ein 
wenigstens  leidliches  Verhältnis  herbcizul  Uhren;  geiade  in  (Trimma 
warou  die  Mißlichkeiten  sehr  arg  geworden  und  die  Verhältnisse 
hatten  sich  so  zugespitzt,  daü  man  auf  das  Schlimmste  gefaßt  sein 
mußte.    Da  starb  der  Schiilinsj)ektor  plötzlich,  der  Kektor  trat 
nach  kurzer  Amti^rung^)  zurück  und  durch  die  Neuwahl,  die  aui 
den  durch  seine  gelehrten  Arbeiten  bt-kannten  Professor  Friedrich 
Wilhelm  Sturz')  aus  (iera  tiel.  schienen  bessere  Verhältnisse  an- 
gebahnt zu  werden.)''   L>ie  Wahl  des  letzteren  hatte  übrigens  bei 

1)  TtoBler     a.  O.  a  160  ff. 

Vgl  D.  K.  S.  H.  Sc  A.  Loc  1802.  Act»  dto  R«TidoB  der  UadaMb 

Grimma  betr.  Fol.  87. 

*)  Dresd.  K.  8.  H.  St.  A.  Locat  1802.  Dessen  Bericht  Fol.  39—70.  Über 
.den  Rector  ib.  Fol.  66,  57.   Instruktion  für  den  Terttne  GriUia  Fol.  llfi. 

*)  Röder  a.  a.  0.,  p.  162. 

^)  Bursian,  Gesch.  der  klass.  i'hilol.  in  Deutschland,  p.  772  und  Note. 
Brief  Reinbards  an  K.  A.  Rottiger  (bslich  in  der  Kgl.  BibUoikek  n 
Dresden,  Ms.  163)  vom  10.  April  180.3.  ,Zu  spät  machen  Sie  mich  wegen  des 
Rektorats  in  Grimma  auf  den  H.  Prüf.  Mattbäi  in  Mayni  aufmerksam.  Dia 
Wahl  ist  schon  geschehn  und  H.  Prof.  Sturz  in  Gera  i^t  dctignirfe.  Ich  hoffe,  «i 
werde  in  der  F«8on  dieses  Mannes  kein  Mißgriff  geechehen  seiyn.  BrodÜkMM 
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dem  Grimmaer  Kollegium  sehr  verstimmt:  denn  es  war  ein  altes, 
freilich  auch  öfter  dorohbrochenes,  Herkommen,  daß  der  Nachfolger 
des  Jeweiligen  Rektors  ans  der  Mitte  des  Kolleginms  entnommen 
wurde,  nnd  gar  mancher  sah  sich  dnrch  diese  Bektorwahl  in  seinen 
Hofthnngen  bitter  getftnscht  —  and  ließ  es  sich  auch  merken.  Das 
Prinzip,  die  Rektoren  der  Schalen  von  nnn.  an  nicht  mehr  ans 
den  Kollegien,  in  denen  sie  gewelen  waren,  heraoszonehmen,  — 
eine  Maßregel,  deren  Vemttnftigkeit  wohl  jedermann  zugeben  wird, 
war  damals  in  Karsachsen,  wenigstens  als  Prinzip,  etwas  Nenes, 
und  ist  erst  Ton  Reinhard  f  6r  die  Fürstenschalen,  nnd  auch  da  nar 
stillschweigend  eingeführt  worden.  Die  ersten  Beispiele  dafür 
treten  etwa  am  die  Wende  des  neunzehnten  Jahriinnderts  zutage. 
Man  sieht  hier  an  einem  eklatanten  Beispiele,  daß  gar  manche 
Dinge  in  der  P&dagogik,  die  wir  heate  so  ansehen,  als  wären  sie 
von  aller  Ewigkeit  an  so  gewesen  und  h&tten  als  Axiome  zu  gelten, 
auf  eine  verbfiltnismäßig  geringe  historische  Dauer  zurückblicken 
können,  und  daß  man  vorher  Jahrhundertelang  genan  die  entgegen- 
gesetzte Praxis  betrieben  hatte. 

Im  übrigen  war  die  Wahl  von  Sturz,  wie  bekannt,  durchaus 
kein  glücklicher  Griff  gewesen.*)  Die  MüUichkeiten,  die  man  in 
Pforta  durch  die  Wahl  Ilgens  glücklich  beseitigt  hatte,  dauerten 
hier  an.  Das  geht  auch  aus  dem  zweiten  Revisionsberidite  Rein- 
hards") Tom  Jahre  1810  herror,  in  dem  im  Gegensätze  zu  den 
beiden  anderen  Fttrstenschnlen  Grimma  sehr  scharf  beurteilt  wurde, 
weil  es  nicht  gelang,  den  alten  Flor  zurückzuführen  und  den  Unter- 
richt auf  eine  mehr  dem  Zeitgeist  angepaßte  Stute  zu  erheben. 
Zwar  wurde  der  Versuch  dazu  schon  unter  Sturz  gemacht,  dem 
man  den  Meißner  Ortraiiisationsplan  von  1812  (s.  unten  S.  18) 
dringend  zur  ^'achach^uug  empfahl.')    Kichtige  Ordnung  zog  aber 


scholasticani,  wie  sie  zu  einer  Fflrstenschule  gehört,  hat  er;  Schulmann  ist  er 
auch  schon  lange  gewesen,  nnd  damit  sich  die  andern  Lehrer  aber  den  Vonog, 
den  flun  ihm  giebt,  sieht  bekltgw  kOniias,  <r  ist  aneh  nicht  ohm  Rihttiaatlffn 
b  der  gelehrten  Welt." 

1)  Rofiler  a.  a.  0.,  p.  163. 

V  Dnedflo  K.  8.  H.  8t  A.  Loett.  2148.  Acta,  die  dem  Herrn  Oberfaofprediger 

und  Kirchenrath  Reinhard  aufVetraireue  Ilevision  der  Universitäten  und  Land- 
achnlen  batreff.  Oberlconsistoriam.  1810.  FoL  63.  —  Akten  dea  Scholamts  Grimma 
B.  Cap.  V.  No.  14  Akta,  die  ReTislon  der  Landaehnl»  Grimma  ton  dem  Herrn 
Oberhof-Prediger  und  Kirchenrathe  Dr.  Reinhard  nnd  die  darbey  wahrge- 
nommenen Mängel  und  Gebrechen,  auch  die  gescliebenen  Vorschläge  sa  deren 
AhsteUnng,  samt,  wm  dem  anbäD^'ig,  betreffend.  Ergangen  vor  dem  Schalamt 
Qrioma.  Anno  1810. 

■)  Vgl.  D.  K.  S.  H.  St.  A.  Loc.  1801.  Acta  des  Oberkonsistoriums  die  Or- 
ganisation der  Landeeschule  Grimma  betr.  Dort  befindet  sich  Vol.  I  Fol.  210— 227 
eine  Abschrift  von  der  Hand  des  Grimmaisehen  Tertiu  Dr.  Johann  Gottlob 
Graeaae,  mit  einer  Ansahl  kritiacher  BemerkoDgeo, 
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erst  ein,  als  im  Jahre  1819  die  tatsächliche  Leitung  der  Schule 
an  den  Meükier  Professor  August  Weichert  überging,  der  auch 
1820  einen  neuen  Organisationsplan')  für  die  Schule  entwarf,  der 
dann  maßgebend  geblieben  ist  (ebenso  wie  der  Meißner  von  ISTJ. 
dem  Weichert  den  seinen  in  der  Hauptsache  nachbildete),  bis  die 
EinzeUehrplftoe  durch  das  Gesetz  vom  27.  Dezember  1846  abgeltet 
wurden,  das  ein  allgemein  Terbindliches  Begnlativ  fttr  alle  sicta- 
sischen  Gymnasien  von  Ostern  1847  an  einffthrte.'J  Beinbard  war 
es  nicht  mehr  vergönnt,  den  Anftchwung  auch  dieser  Schule  zi 
erleben:  wie  wttrde  er  sich  gefreut  haben,  daß  auch  der  Mano 
als  Oiganisator  sich  bewihrte,  dem  er  schon  lange  vorher  anf  der 
Schule  von  Wittenberg  ein  so  günstiges  Prognostikon  gestellt  hatte 
(s.  S.  10  unten). 

Am  tiefsten  aber  griff  Reinhard  in  die  FflrstenschulverfaSltnisae 
hinsichtlich  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in  St.  Afra  ein. 
Auch  hier  waren  Neuerungen  dringend  nOtig;  doch  lag  der  Zwang 
dazu  viel  mehr  als  an  den  beiden  anderen  Schulen,  auf  dem  allere 
äuBerlichsten  Gebiete  des  Bauwesens  und  dahin  gehörender  Ein- 
richtungen des  Alumnats,  das  unter  chronischem  Geldmangel  litt.') 
Nachdem  Beinbard  durch  unermfidliches  Hinweisen  auf  diesen 
Krebsschaden  wenigstens  das  eine  erreicht  hatte,  daß  die  Deutsch- 
ordensgtLter/)  die  dem  König  zugefallen  waren,  von  diesem  z.  T. 
den  Fttrstenschulen  zugewiesen  wurden,  wendete  er  sich  der 
inneren  Beorganisation  der  Schule  zu. 

Nun  war,  soweit  die  Akten  dies  erkennen  lassen,*)  von  allen 
drei  Fürstenschulon  die  von  St.  Afra  am  leidlichsten  imstande. 
Sie  hatte  tüchtige  Lehrer  und  umsichtige  Rektoren.  Jedoch  krankte 
sie  ,in  denselben  i'boln.  Avie  die  anderen  Schulcii  auch:  der  Tuter- 
richt  war  nicht  iii»'hr  /,pil<rt'inäß,  berücksichtigte  vor  aJleni  das 
Griechische  zu  wenig,  die  Haltung  der  Alumueu  war  uugleicli- 

Akten  der  Landewehnto  Qrinnt  B  Otp.  V.  No.  90.  Acte,  te  Fki 
Sur  neuen  Organisation  der  Landschule  Gtiminft  irlhroid  dM  IhtertDiildeUBt  bMK. 
£rgaD4:en  vor  dem  Scbalamte  Grimma  1820. 

^  O/Kimmel,  VerOffinitliehangeD  I,  p.  5.  Theol  Vogel  fai  Sohmlds  Bi* 

eyUopaedio  VIP,  p.  768. 

3)  Theod.  Flatbe,  St.  Afra,  jp.  320  ff. 

*>  Poelits  a.  a.  O.  I,  ISS  (Brief  Reiahaids),  vgl.  Flatbe  a.  a.  O..  p.  318. 

*)  KeriskniBbericht  des  Ok.-Praesidenten  v.  Oärtner  vom  Jahre  ISOl  (IC.  S. 
H.  St.  A.  2141),  der  auf  seiner  Dienstreise  die  drei  LandessctiuleD  besnchte  und 
beoonden  MeiBen  lobte;  dort  wird  vor  allem  der  damalifire  Terüns  M.  König  ge- 
lobt (der  Ep&tere  Rektor  1811 — ^1828,  der  jedoch  die  auf  ihn  gesetztes  E^wu^ 
tuogen  nicht  erfüllte);  interessant  ist  der  wiederholte  Hinweia  auf  die  Notwendig- 
keit des  Studiums  der  orientalischen  Spracbeo,  der  auch  in  späteren  Beriohtn 
wiederkehrt,  y.  Gärtner  besuchte  damals  aiidi  noch  Bottleben  and  die  Brajahiiags 
anatalt  Donndorf  a.  d.  Unstnit. 
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mäßig  und  biswoilcn  zu  hart,  was  sich  dann  durch  schwere  Exzesse 
der  letzteren  rächte,  und  die  Freiinenz  der  Anstalt  nahm  ständit^ 
ab.  Da  Reinhard  es  bei  dieser  Schule  nicht  nöti«?  fand,  an  dem 
Personal  des  KoUef^iums  irgend  etwas  zu  ändern  (denn  dem  altern- 
den Rektor  Tzschucke')  war  schon  seit  Jahren  der  Mag.  Christoph 
Crotthell'  König  als  rector  adjunctus  beigegeben),  so  wendete  er 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  gesamte  innere  und  äußere 
Organisation  dieser  S(  huU-.  die  dann  umgearbeitet  und  auch  für 
die  beiden  anderen  Laudesschnlen,  samt  ihren  Alumnaten,  maß- 
gebend sein  sollte. 

Hierbei  schlug  nun  Reinhard  (durch  eine  mißliche  Erfahmng 
von  Pforta  her  belehrt,  wo  man  es  ihm  sehr  übel  genommen  hatte, 
daß  er  lediglich  sich  an  das  Gutachten  des  Rektors  gehalten  hatte, 
ohne  das  Professorenkolleginm  zn  befragen)  den  vorsichtigeren  Weg 
ein,  daß  er  zunächst  den  adeligen  Schulinspektor  (damals  Dietrich 
Yon  Miltitz),  dann  den  Schulamtmann  und  das  Kollegium  der  Schule 
aufforderte,  ein  Gutachten  über  die  geplante  Organisation  zu  geben. 
Als  Muster,*)  nach  dem  man  sich  zu  richten  habe,  legte  man  die 
Pförtner  Gesetze  bei,')  in  denen  ganz  besonders  neu  die  Ein- 
riditnng  der  EoUaboratoren  war,  die  man  offenbar  auch  in  Meißen 
einftkhren  wollte. 

Mit  größtem  Eifer  machte  man  sich  allerseits  an  das  Werk. 
Der  Sehulinspektor  richtete,  wie  billig,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
das  Äußerliche  der  Schule:  Geb&ude,  Speiseordnung,  Verteilung 
der  Schaler  in  die  Stuben  usw.  Das  Kollegium  befaßte  sich  auf 
das  Eingehendste  mit  der  inneren  Ordnung  der  Schule  und  der 
Neugestaltung  des  Unterrichts. 

Das  erste  Schriftstück,  das  in  dieser  Angelegenheit  erging, 
war  ein  Königliches  Reskript^  Tom  18.  Oktober  1811,  das  dann 
am  26.  Oktober  dem  Kollegium  Torgelegt  ward,  und  zu  einer  ganzen 
Reihe  vorbereitender  Beratungen  führte.  Es  wurden  nun  am 
23.November  und  30.  November  1811  von  dem  gesamten  Kollegium 

Tzscb.  war  1746  geboren^  8.  MttUw,  J.  A.,  Vemieb  etc.  II,  p.  204. 

Vgl  Flathe  a.  a.  0.,  S.  339. 

^)  Das  Folgende  meist  nach  den  Meißner  Schulakten  von  St.  Afra  (Rep.  XIV, 
No.  2)  Scbalamts  Meisen,  Acta,  die  neue  Organisation  der  Landes  Schule  za 
Meißen  betr.  Ergangen  de  anno  1808.  Vorgebeftet  ist  ein  von  einem  alten 
Afraner,  Friedricii  Hempel,  1808  an  den  Scbnlinspektor  eingesendetes  Schriftstück 
«Bemerkimgen  Aber  die  KOol^iehe  Säohsiscbe  Landei^scbole  St.  Afrt;  von  einem 
gewesenen  Afraner.  Jntra  muros  peccatur  et  extra,"  in  dem  gegrä  die  Bin- 
ricbtung  der  PfÖrtnischen  Kollaboratoren  pültnuisiert  wird. 

')  S.  unten  Beilage  1,  Seite  31,  Note  8. 

*)  Das  Original  nicht  vorbanden.  Citiert  wird  es  in  einem  Schreiben  des 
Scbulinspektors  vom  26.  Oktob.  1811.  —  Akten  a.  a.  0.,  Fol.  63. 

Hitt.  d.  Qee.  f.  dtscb.  En.-  n.  Schulgesch.  XVI.  im.  S 
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Eingaben  an  das  Oberkonsistoriiun  g«ri<ditet;  die  erste  beikßte  sidi 

mit  einer  Nenordnung  des  Unterrichts  und  der  Älnmnatsaafsicht, 
die  in  der  Hauptsache  auf  eine  Vermehrung  der  Lehrkräfte  hinaus- 
lief, die  zweite  mit  einer  besseren  Verteilung  der  Freizeiten.  Wie 
nötig  die  erste  Verbesserung  war,  mag  man  daraus  entnehmen, 
daß  man  für  die  dreiklassige  Schule  nur  1  ünf  Professoren  halte, 
einsehließlich  des  Kektors:  von  der  Zeit  des  Fabricius  {154fj 
bis  1570)  an  liatte  man  also  dasselbe  System  über  250  Jahre  un- 
verändert festgehalten,  nur  daß  man  im  18.  Jahrhundert  einen 
Mathematikus  hinzugefügt  hatte:  jeder  Alumnatslehrer  wird  aus 
dieser  einen  Tatsache  voll  ermessen  können,  welche  Arbeitslast 
damit  seinen  Vorgängern  aufgebürdet  worden  war.  Auch  die  N*'U- 
ordnung  der  Ferien,  worunter  auch  die  freien  Nachmittage  in  der 
Woche  mit  zu  verstehen  sind,  erwies  sich  nötigt) 

Da  man  das  Pförtner  Beispiel  zur  Xaehaclitung  erhalten  hatte, 
so  war  es  sehr  erklärlich,  daß  das  Kollegium  gern  auf  die  dort 
getroftenen  Einrichtungen  zurückgrilt,  und  daß  auch  die  vorgesetzte 
Behörde-)  zu  den  neuen  Einrichtmigen  und  den  damit  verbundenen 
Bauausführungen  und  Kosten  seine  Zustimmung  gab. 

Der  Veränderungen  waren  nicht  wenige.  1.  Es  sollte  ein 
neuer,  6.  Professor  angestellt  werden,  dem  in  der  Hauptsache 
der  Religionsunterricht  zufallen  sollte.  2.  Das  Zellensystera, 
nach  dem  die  Sdiftler  bisher  gewohnt  und  geschlafen  hatten,  wurde 
beseitigt.  3.  DafOr  wurden  zwei  Schlafs&le  eingerichtet.  4.  Die 
Schfller  wurden  in  vier  „Haufen**  geteilt,  die  in  je  zwei  Stoben 
ihre  Arbeits-  und  Freizeit  hatten.  5.  Diese  wurden  von  vier 
KoUaboratoren  (jungen  neuanznstellenden  Theologen)  beauf- 
sichtigt, die  ihr  Arbeitszimmer  zwischen  den  SchQlerstuben  (also 
CoUab.  I  zwischen  A  I  und  A  II  und  so  fort)  hatten  und  abends 
zu  zweit  mit  auf  den  Schlaf^älen  schlafen  mußten. 

üm  nun  alle  diese  Veränderungen  dnrchzuftthren,  war  ein 
umfassender  ümbau  notwendig,  der  vom  17.  Juli  bis  17.  November 
1812  andauerte  und  der  alten  Klosterschule  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt gab.  Der  SchttlercOtus  wurde  inzwischen  entlassen,  und  dem 
Lehrerkollegiam  damit  die  nötige  Zeit  geschaiTen,  um  die  Ken- 
Organisation  der  Schule  gründlich  bis  in  die  Einzelheiten  hinein 
beraten  zu  kOnnen.*)  Theodor  Flathe  in  seinem  bekannten  Budie 

*)  Die  beiden  Gesatnteingaben  waren  die  Zusammenfassnng  von  den  Einul* 
eingaben  der  Protessoren  der  Schule,  die  aof  des  Scbuliuspektors  Ver&nlaftsnog 
Torher  gemacht  worden  waren,  und  den  Akten  beiUftgfen. 

«)  Kgl  Rescript  vom  3.  Febr.  1812  (Akten  a.  a.  0.,  Fol.  94-l(t2). 

')  Das  Ergebnis  davon  liegt  vor  in  einem  von  liektor  Künigs  eigener  Hand 
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witiinet  diesem  bedfiitsanien  Abschnitte  des  afranischen  Scliul- 
iebens  eine  liiugerc  orientierende  Auseiuandersetzuüg,  auf  die  hier 
iu  der  Kürze  verwiesen  sein  mag.O 

Daß  in  der  Neuordnung:  der  disci])liua  nicht  gerade  alles  wohl 
jrelang-,  wird  kaum  belVemden.  Denn  abgesehen  davon,  daß  die 
v^eiten  nicht  danach  waren,  um  iu  Sachsen  so  schnell  wieder 
neues  Lel)en  ans  den  Ruinen  emporblühen  zu  lassen,  daß  ferner 
die  alten  Zustande  und  Trailitiouen  gerade  an  Alumnaten  besonders 
zäh  festgehalten  werden,  und  was  sonst  als  Zeichen  allzu  kon- 
servativer Art  und  Auffassung  angeführt  werden  könnte,  —  der  Mann 
soll  erst  noch  geboren  werden,  der  in  Aluranatseinrichtungeu  etwas 
allseitig  und  auf  die  Dauer  Befriedigendes  leistet.  So  war  es  in 
Afra  die  Einrichtung  der  vier  Kollaboratoren,  die  in  keiner  Weise 
befriedigte.')  Sie  sollten  halb  Enieher,  halb  Lehrer  sein,  and 
sollten  dem  Kollegium  ni<^t  etwa  die  Erziehnngspflicht  abnehmen, 
sondern  ihnen  nnr  dabei  znr  Hand  gehen.  Nach  den  Akten  ge- 
winnt  es  aber  den  Anschein,  als  wenn  das  Professorenkollegium 
die  Sache  sich  etwas  leicht  gemacht  nnd  die  Haiptarbeit  anf  diese 
zu  jungen  nnd  unerfahrenen  Schaltern  gelegt  habe. 

Aach  sonst  mag  manches  andere  mehr  gut  gemeint,  als  sorg- 
sam bis  in  seine  Endwirknng  im  einzelnen  erwogen  gewesen  sein 
und  bald  haben  weichen  mfissen.  Es  zeigte  sich  eben  aach  hier 

{geschriebenen  Aktenstück  (Meißner  Farstenschnlftrchir  R«p.  XIV,  No.  4).  ,Ori;a« 
nisationspl&n  der  Landschule  im  Jahre  1812;*  letstere  Zahl  ist  später  in  1816 
korrigiere  worden.  Diese  Korrektor  erklärt  sieh  daraus,  daß  man,  wie  in  dem 
oben  zitierten  Aktonfascikel  (Seite  19,  A.  2)  ausdrücklich  gesagt  ist  (Fol.  121),  den 
Organisationsplan  von  1012  nur  probeweise  eintuhrte.  Schon  läl2  waten  im 
•lwiiK«iiuutMi  OrgiaisfttioiMMtwnrf  vom  Oberkonsistorium  große  Veränderungen 
vorgenommen  worden  und  erst  nach  deren  Aufnahme  die  Restftti^nng  crfol(jt.  Im 
Jähre  läl6  wurden  abermals  Gutachten  der  einzolnea  Külle^tia  eingeturdett: 
unter  ihnen  ist  das  verständigste  und  bemerkenswerteste  das  von  Weichert.  König 
handhabte  nun  die  Akten  so,  dal'^  «>r  von  den  behördlichen  Ausstellungen  von  1812 
eine  jede  wörtlich  in  den  OrguDLsatiucbplan  eintrug;  von  den  1816  von  den  Schul* 
kollegeu  vorgeschlagenen  Andernngen  ist  nur  ein  Teil  eingetragen,  die  anderen 
nicht.  Da  wir  fQr  1816  eine  Schluß  Verordnung  nicht  finden  konnten,  wohl  aber 
die  TOD  1812  da  ist,  so  darf  man  wohl  ex  silentio  schließen,  daß  König  1816  nur 
die  behördlich  gebilligten  Veränderungen  eintrug.  Dagegen  die  abgelehnten  weg- 
ließ (gerade  wie  er  es  1812  gemacht  hatte).  Ist  diese  Annahme  richtig,  bo  habmi 
irir,  obwohl  die  ausdrückliche  Angabe  dafür  fehlt,  in  diesem  «Organisationsplan^ 
«In  offizielles  Aktenstück  zu  erblicken,  das  ähnlich  den  früheren  «Sc  hulordnungen' 
4[6tetig«beri8che  Geltung  zu  beansprochen  hattoi  bi«  es  1846  durch  das  oben  er- 
wähnte (S.  16)  Regulativ  abgelöst  warde.  Diese  Annthow  wird  dadurebnodi  irer* 
stärkt,  daß  sich  trotz  mehrfacher  Nat  hfurschungen  im  Meißner  Schularchiv  kein 
weiteres  Akteostack,  daß  den  i/fortaer  and  Grimmaiachen  Ordnungen  von  18u8. 
1811  nnd  1820  entspriehe,  hat  anfflnden  lassen.  (Nach  ML  HltteUmif  des  II  ' 
Rektor  Pöschel-St.  Afra.)  Sehr  wichtig  sind  Königs  pidagogiaohe  Anmeticunguu, 
die  von  viel  Interesse  und  Gelehrsamkeit  zeugen. 

>)  Fbthe  a.  a.  0.,  p.  321-839. 

*)  Flathe  a.  a.  0.,  S.  85L 

2* 
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wieder  die  Wahrheit  des  {Midagogischeii  Erfahnmgssatses,  daß  maa 
in  Erziehangsfragen  nicht  allenthalben  mit  Analogien  wirtschaften 
soU,  nnd  daß  der  genins  loci  eine  Macht  ist,  die  man  nicht  unge- 
straft mißachten  darf  nnd  nicht  ttberall  besiegen  kann,  weil  es  in 
der  Mensdiennatnr  liegt,  das  eins  sich  nicht  f  ttr  alle  schickt 

Desto  imeiDgeschränkter  maß  aber  das. Lob  sein,  das  wir  der 
nnterrichtlichen  Organisation  der  altberflhmten  Anstalt  zu 
zollen  haben.  Hier  merkt  man  dnen  frischen  Lebenshandi: 
Französisch,  Mathematik,  Geschichte,  Geographie*)  treten  ans 
ihrem  Halbdunkel  mehr  hervor.  Am  meisten  erkennt  man  aber  das 
Wehen  dos  Neuhumauisnius  aus  der  weitaus  stärkeren  Betonung: 
des  Grif einsehen,  das  nun  iu  ganz  auderer  Weise  als  trüber 
in  den  Vordcrf^rund  tritt.-) 

Wenn  in  der  allernächsten  Folgezeit  die  Unigestaltung"  noch 
nicht  deutlich  in  die  Erscheinung  trat,  und.  zunächst  wcniL'-steus. 
noch  viel  von  dem  Geiste  der  alten  Zeit  übrig  blieb,  der  im  allein- 
seligmachonden  Latein  das  });i(Iafrf^irische  Heil  erblickte,  so  darf  das 
nicht  Wunder  nehmen.  Gruiidstüizeude  Neuerungen  S(4zen  sich 
nicht  auf  einmal  durch;  dazu  müssen  erst  die  älteren  Lehr^r- 
geuerationeu  verbraucht  sein.  Aber  doch  bot  der  ..Organisations- 
plan"  breite  Ansatzstellen  für  die  jüngeren  Lehrergcschlechter,  um 
im  neuhumanistischen  Sinne  fortzuarbeiten  und  das  Begonnene 
weiter  auszugestalten.  Es  ist  keine  Frage,  daß  die  hohe  Blüte 
der  Anstalt  unter  Baumgarten-Crusius  (1832—1845)  und  unter 
Fr.  Frauke  (1845 — 1871)  zum  guten  Teile  der  sinngemäßen  An- 
wendung des  sorgfältigen  „Organisationsplanes"  zu  verdanken  ist. 

Trotz  der  eingehenden  Würdigung  dieses  Schriftstückes  bei 
Flathe  möchte  aber  doch  auf  zwei  Punkte  hingewiesen  werden,  die 
in  dem  sonst  so  Tortrefflichen  Buche  nicht  genügend  hervortreten: 
l.'^die  grundlegenden  Gedanken  zu  dem  „Organisationsplan*^ 

0  Ein  BUd  der  damaligea  UnterrichtSTerteilung  gibt  BoUler,  Gnmaa» 
S.  320.  (Stnndraplan  ron  1820.) 

-)  Der  Betrieb  dos  Griechischen  freilich,  wie  er  später  unter  Fr.  Franke  in 
Meißen  und  unter  Ed.  Wander  in  Grimma  stattfand,  war  im  Entwurf  von  1812 
noch  nicht  Torgesehen.  Der  Plan  wiee  für  Prima  nur  2  St.  Ilias  und  je  1  St. 
Plate,  Tragiker  und  kursor.  Lektion  des  neuen  Testaments  auf,  für  Secunda  2  Su 
Odyssee,  1  St.  Xen.  Meraorabilien  und  2  St.  Jacobs  Elementarbuch  (3.  Kursus), 
für  Tertia  U  St.  Griech.  Gramm.,  2  St.  Jacobs  Elenieiitarbuch  (1.  und  2.  Kursus) 
und  1  St.  Aelian  (w(dil  var.  hist.?).  Eine  griechische  «Emendation'  tür  di» 
Oberklassen  ist  daq^egen  noch  ni  'lit  vorgesehen  I  Jedoch  änderte  sich  dies  schon 
im  Jahre  1816.  V  gl.  den  Organisationflplan  §  123,  wo  die  ursprünglichen  An> 
gaben  geändert,  Tiar  Abteilungen  gemaditimd  fllr  die  beiden  untersten  je  fiebcn» 
für  die  beiden  obersten  jo  fünt  Wochenstunden  und  eine  Stunde  Neues  Testament 
im  Griech.  angesetzt  werden.  Für  Grimma  ist  1820  schon  eine  griecbisciie 
«Bmendation*  fllr  «Ue  EUssen  nachweiabir  (Roßler,  p.  320/21). 
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stanimeu  von  Reiuhard.  der  sie  in  die  Pförtner  <  )r(liiuiig:eii  von 
1808  und  1811  hiuein«:ebracht  hatto.  dip  nun  ihrorsrits  wiodor 
<s.  oben  S.  17)  der  ^^fcißnor  als  (inindla^e  hatte  dienen  müssen. 
2.  Die  Einzelansfiihriin<j:  seitens  des  Meißener  Knllon-inrns  gre- 
f>('liali  nieht.  wie  Flathc  p.  3"i4  beliaui)tet.  ,.im  ailgemeim-n  auf  der 
Erneuerten  Schulordnung-  von  1773  fußend.'*  sondern  ist  eine 
Original arl)eit.  die  nur  in  den  alleräußerlielisten  Punkten  der 
Disposition  an  Jene  Krnestische  Aibeit  erinnert,  sonst  aber  durch- 
aus ihre  eip:enen  Weire  irt  ht.  vor  allen  Dingen  viel  ausführliclier 
ist  und  viele  Punkte  beachtet,  die  bei  der  Ernestischeu  Ordnung 
fehlen.») 

Etwas  Anderes  dagegen  ist  als  sicher  liinzustellen:  dvv 
Meißner  ,.() rgan isat ionsplan*'  wurde  eine  Haupt ijuelle  der 
späteren  sächsischen  Gesetzgebung  für  höhere  iSchulen.  so 
wie  sie  sich  in  dem  Regulativ  vom  27.  Dez.  1S46  darstellte.-)  ganz  be- 
sonders läßt  sich  dies  an  den  Stellen  nachweisen,  wo  der  ..Orga- 
iiisationsplan"  von  den  Priiiungen'O  spricht  und  das  Regulativ  sich, 
"wenigstens  dem  Sinne  nach,  ganz  ähnlich  ausdrückt. 

Somit  wirkt  also  der  Geist  Reinhards  gewissermaßen  auch 
heute  noch  in  diesen  Schulen  fort  und  zeitigt  im  Stillen  noch  manche 
schöne  Frucht,  l'm  nur  einen  Punkt  herauszugreifen  und  ein 
Hauptv<Mxlienst  dieser  Neuorganisation  nicht  unerwähnt  zu  lassen, 
sei  hervorgehoben,  daß  sie  aus  der  alten  P'ürstenschulzeit  eine 
Einrichtung  rettete  und  neu  belebte,  die  gar  nicht  hoch  genug 
anireschlagen  werden  kann,  nämlich  die  Befcii-derung  des 
Pri  vatstud  iunjs.  Man  braucht  gar  nicht  erst  an  Lessings  bekannte 
Worte  zu  erinnern,  um  die  A\  ichtigkeit  dieser  Einrichtung,  die 
allerdings  nur  willigen  (Geistern  ihie  vollen  Früchte  bringt,  zu  er- 
härten. Es  kann  kaum  einem  Zweiftd  unterliegen,  daß  wir  in 
unseren  modernen  Verhältnissen  diesen  wichtigen  Faktor  der  Jugend- 
bildung viel  zu  sehr  entbehren  und  daß  vielleicht  um  so  weniger 
gelernt  wird,  weil  wir  so  viel  mehr  lehren;  jedenfalls  sind  die 
Fürstenschüler  von  einst  und  jetzt  um  diese  Möglichkeit,  sich  aus 
eigenem  Antriebe  zu  fördern  und  einmal  etwas  im  Zusammenhange 
studieren  und  iu  sich  aufnehmen  zu  können,  sehr  zu  beneiden. 


nei  der  Ausführlichkeit  des  .Orf^anisationseDtwurfs*  ist  ein  Textabdmok 
▼orläafig  uDmOglich;  wir  geben  in  der  .Beilage  1*"  anfS.27  die  HanptdispoaiÜon, 
damit  der  Unterschied  von  Emesti  klar  werde. 
2)  Vgl  Theod.  Vogel  a.  a.  0.,  p.  777  ff. 

^)  Matarität«prüfangen  gab  ee  in  Sachsen  rechtlich  erst  seit  1830.  Vgl. 
Vopel  a.  a.  0.,  8.  771.  —  Auch  sonst  schließt  sich  dM  Regulativ  vielfiach,  sogar 
im  Wortlaut,  an  den  Organisalionsplan  an. 
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Wie  sehr  Reinhard  von  der  Wichtigkeit  dieses  Zweiges  der 
Gelehrtensehalbildiiog  [Überzeugt  war,  gebt  einmal  ans  den  Para- 
graphen  Uber  die  Privatstndiertage  des  „Oiganisationsplans"  her- 
vor,*) dann  aber  anch  ans  der  großherzigen  Stiftung,*)  mit  der  er 
das  landstftndische  Oesdienk  fttr  die  dem  Landtage  gehaltene 
(ftbrigens  Beinhards  letzte)  ErOfhungspredigt  der  Ffirstenschole 
Meißen  überwies,  deren  Zinsen,  die  „Reinhardsche  Prftmie", 
seitdem  Generationen  fleißiger  Afraner  zur  Anfmnntemng  and  Be- 
lohnnog  für  bewiesenen  Privatfleiß  gedient  haben. 

Es  erübrigt  nun  noch,  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Fürsorge, 
die  Reinhard  auch  den  Volksschulen  seines  Vaterlandes  erwies. 
Er  tat  dies  dadurch,  daß  er  sich,  soviel  er  koDute,  um  die  bt  iilnn 
Schul  lehr  er  Seminare  kümmerte,  die  einzigen,  die  das  L.iLd 
hatte,  in  Dresden  -  Friedrichstudt  und  in  Weißenfels.  Den 
Prüfungen  in  Dresden  hat  er  (ifter  beigewohnt,  dagegen  habe  ich 
von  Visitationen  an  ihnen,  wenigstens  aus  den  mir  vorgelegten 
Akten,  nichts  erfahren  können;  es  stellt  wohl  zu  vermuten.  dal> 
diese  Anstalten,  ebenso  wie  die  städtischen  Gymnasien,  in  der 
Regel  von  den  Superintendenten  inspiziert  wurden  und  ein  direkt*^r 
Verkehr  mit  den  Oberbehörden  nur  in  besonderen  Fällen  stattfand. 
Daß  aber  Reinhard  auch  auf  diesem  Gebiete  das  Seine  tat,  das 
beweist  die  rührende  Totenfeier,  die  dem  im  Jahre  1812  Ver- 
storbenen im  Schullehrerseminar  zu  Weißenfels  zuteil  wurde.*' 
Selbst  wenu  wir  eine  gewisse  rührselige  Emptindsamkeit  als 
Charakteristikum  jener  Tage  in  Abzug  bringen,  klingt  doch  aas 
den  Worten  des  damaligen  Superintendenten  Schmidt,  der  an  der 
Spitze  der  Weißenfelser  Anstalt  stand,  die  innige  Verehrung  des 
Schöpfers  jener  Anstalt  wieder.  Als  schönsten  Schmuck  aber 
übergab  er  ihr  Reinhards  Bild.^  das  auch  sonst  noch  die  Bäome 
mancher  älteren  kursächsischen  Anstalt  ziert. 

M  §  246—248.  Ein  dementsprecbendes  Kapitel  findet  sich  in  der  Ernesii* 
■dMn  OrdDong  nleht.  Auch  die  Fftitner  und  Grimmaiseben  Yondirtftea  liadl 
weMotlich  knapper. 

Flathe  a.  a.  0.,  p.  416. 

')  Reinhards  Toten teier  im  Scballebrerseminar  zu  Weiflcafela.  Multie  ille 
bonis  Üebilis  occidit.  WeiL^nfels,  (redruckt  bei  Jobun  Carl  Leberacht  GreU.  ISli. 
EMb  80.    22.  pp.    V£^].  auch  Poelitz  I,  162. 

*)  Von  Ii.  siud  mehrere  Bilder  bekannt  geworden:  das  belcanstme  tä 
ibnen  ist  ein  Stieb  nach  dnem  Gemälde  von  Geurt^e  von  Cbarpentier,  der 
als  Beigabe  dem  Buche  von  C.  A.  Böttiger,  D.  F.  V.  Reinhard,  gemalt  TOB 
G.  T.  C,  litterarisch  gezeichnet  von  — .  Amoldscbe  Buchhandlung  Dresden  ISIS. 
4®.  vorangeht.  Beigebanden  ist  eine  Zeichnung  einer  Bflate  Re  und  dinr  titf 
ihn  geprägten  Denkmünze.  Fiu  viorte^  ]^ild  findet  «irh  in  der  Koetbe'schcn 
Schrift  (Seit  23,  Note  1),  ebeofallä  ein  ;Sticb  des  Predigers  K,  nach  einem  Gemüd« 
von  Anton  Gnff. 
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Den  rastlosen  Mann,  der  Bich  nie  anch  nnr  die  geringste  Rohe 
von  seiner  Arbeit  gOnnte,  raffle  am  12.  September  1812  allgeraeine 
ErschOpfang  der  Kräfte  hinweg;  er  hatte  noch  nicht  das  sechzigste 
Jahr  erreicht  nnd  doch  in  seiner  amtlichen  Tätigkeit  als  Professor, 
als  praktischer  Theologe  und  Prediger  nnd  als  wenn  anch  nicht 
rechtlich  bestellter,  so  doch  faktischer  Lenker  des  höheren  Unter- 
richtswesens in  Sachsen  Großes  geleistet!  Sein  Andenken  wurde 
viel  betrauert;  fast  keine  der  Anstalten,  denen  er  seine  Fttrsorge 
zugewendet  hatte,  versäumte  es,  in  ehrenden  Worten  ihrem  6e- 
ftthle  für  den  unersetzlichen  Verlust  Ausdruck  zu  geben.*) 

Mit  Reinhards  Tode  erlosch  die  herausgehobene  Stelle,  die 
der  Oberhofprediger  zngrleich  als  Vizepräsident  des  Oberkonsistorinms 
und  Berater  des  höheren  Unterrichts  gehabt  hatte.  Aber  der  Ge- 
danke, was  ein  lediglich  für  das  höhere  L  nterrichtswesen  tätiger 
Mann  leisten  könne,  schlief  nur,  um  bald  wieder  zu  erwachen. 
Vor  der  Hand  übernahm  freilich  der  Oberkonsistorialpräsident 
wieder  in  eigener  Person  die  erledigten  Funktionen  und  damit  hörte 
zugleich,  wenigstens  unter  dem  Ministerium  Detlevs  v.  Einsiedel, 
jede  wirklich  praktische  Einflußnahme  auf  die  Universität  und  auf 
die  höhereu  Schulen  auf.  Aus  der  Zeit  des  sonst  verdienten 
Oberkonsistorialpräsidenten  von  Ferber  hören  wir  nur  von  einer 
einzigen  Inspektionsreise;  aus  der  seines  Amtsnachfolgers  ist  keine 
nachzuweisen.  In  der  Regel  begnügte  man  sich  mit  den  Berichten 
der  Soperintendenten,  Rektoren  und  Fakultäten,  ohne  direktes 
persönliches  Eingreifen.  Und  auch  die  Berichte  über  die  Dienst- 
reise  von  1818  sind  gegen  tlie  Reinhardschen  von  bemerkenswerter 
Dürftigkeit.  Auf  die  Universität  von  Leipzig  werden  nur  einige 
beiläufige  Blicke  geworfen,  von  den  Leipziger  Gymnasien  wird 
keinerlei  Notiz  genommen,  dagegen  dem  besonders  besichtigten 
Taubstummeoinstitut  der  „Heinickin''  das  schon  1801  gezollte  Lob 


^)  Anfier  der  bereits  erwlhnten  Litteratur  vg'l.  noch  hiena  Koethe, 
Fr.  Aug.  (  Prof.  tbeol.  in  Jeoa).  Über  D.  Franz  Volkmar  ReiDhards  Leben  und 
Bildong,  Zwey  Vorlesungen  beym  Beginn  des  Winterhalbjahrs  auf  der  Henogl. 
Siebs.  Oesammtakademie  Jena  gehalten.  Mit  Rs  fiildniß.  Jena,  bei  Friedrich 
Frommann,  1812.  60  pp.  8°.  —  Hacker,  Johann  George  August  (Kgl.  Sächs. 
•vang.  Ho^rediger),  Worte  an  Reinhards  Grabe,  gesprochen  von  — .  Dresden  in 
der  Amoldlscben  Buchhandlung.  1812.  15  8.  ^.  ~-  Tzscbirner,  Heinrich 
Gottlieb  [Prof.  tbeol.  zu  Leipzig],  Rede,  als  Frans  Volkmar  Reinhards  Gedächtniß* 
fejer  am  28.  Nofember  1812  zu  Leipzig  begangen  ward.  Leipiig,  in  der  Dyk- 
eehen  Bachhandlnng.  SIS.  8<'.  P  feilsch  m  idt,  B.  H.  (Diakonns  zu  Dresden), 
Worte  der  Erinnerung  an  Franz  Volkmar  Reinhard  als  Oberhofprediger  und 
Kanzelredner.  Zur  Sakolar/eier  seines  Geburtstages  (d.  12.  März  1853 1.  Dresden 
1653,  in  Konmission  bei  Woldemar  Türk.  24  S.  8<>.  [Abdruck  aus  derSächa. 
GonitHatiaaellM  Zeitimf  ]. 
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aasführlich  wiederholt^)  Es  wäre  vieUeicht  unrecht,  uach  dem  Worte 
gutnl  noH  est  in  actis,  non  est  in  mundo  auf  eine  Vernai  hlässiglU^ 
za  schließen,  die  dem  h.  Schulwesen  damals  zateil  wurde,  wenn 
nicht  anch  sonst  gerade  in  jener  Zeit  der  Niedergang  des  höheren 
Unterrichts  zwischen  1815—1830  in  Sachsen  eine  bekannte  Tat- 
sache wäre.^ 

£ine  entschiedene  Wendung  trat  erst  1831  ein,  als  dem  latus 
juriäicum  des  Oberkonsistoriums  ein  dritter  Bat  angefügt  wurde.'» 
Denn  nun  wurde  auch  für  das  laim  thealogitum  ein  dritter  Rat 
verlangt,  der  jedoch  nach  einem  Berichte  vom  30.  Oktober  1830  ab- 
gelehnt wurde.  Aber  man  ließ  nicht  nach;  nadi  einem  nochmaligen 
Berichte  vom  5.  Februar  1831  wurde  dieses  Verlangen  abermals 
laut,  und  ausgesprochen,  daß  ihm  die  besondere  Aufsicht  ttber  das 
Schulwesen  und  häufigere  Lokal-Bevisionen  der  gelehrten  sowohl 
als  der  Bürger-  und  Landschulen  aufgetragen  werden  solle. 
Als  Motive  dieses  Vorschlags  werden  a.  a.  0.  vorzüglich  angeführt: 
„daß  eine  solche  Einrichtung  der  Mangelhaftigkeit  der 
weiteren  Koutrole  abhelfen  und  für  das  gesamte  Schulwesen 
eine  größere  Regsamkeit  zur  Folge  haben,  sonach  aber  für  das- 
selbe in  aller  Rücksicht  von  vorzüglichom  Nutzen  sein  werde,  über- 
dies auch  die  Anstrllung  dieses  Schuhathcs  durch  dessen  Theil- 
nahiue  au  Kxaiuiuibus  dei-  ( 'andidaten  des  Predig-tanitcs  und  bei 
BeliindiTuiig^  der  beiden  audciu  g-eistlicheu  Beisitzer  in  den  iibrijien 
(leschälten  des  ('olleirü  Ihr  die  Forderung  der  Geschäftsriihruug 
selir  wünschenswert  ersciudnen."  Zugleich  wurde  l  iir  diese  Stelle 
ein  Gehalt  von  ItjOü  Talern  und  4  Taleru  tägliche  Vergütung  auf 
den  J  )ienstr*Msen  verlangt.  ^ 

Jedoch  iriny:  dieser  neue  dritte  Jiat  nicht  ohne  Kampf  durch: 
VerwaltuiiL'-Jüiisten  und  Theolofren  hatten  ^'leichuiäßig  an  «ieiii 
neuen  ,.Schulrath"  auszusetzen.  I  )ei-  kräl'tige  Iniimls.  den  der  da- 
iuali<;e  Mitregent  Prinz  Friedrich  Auiirust  der  Kullusverwaltuucr 
geben  wollte,  brach  sich  an  diesem  zähen  Widerstand:  erst  mit 
seinem  Regierungsantritt  als  König  fand  die  Loslüsung  der  höhereu 
Schulen  vom  Landeskonsistorium  und  ihre  Unterstellung  unter  das 
bereits  1S31  gegründete  Kultusmiuisterium  statt,  und  erst  1837 
erhi(dt  Sachsen,  wohl  als  eins  der  letzten  deutschen  Länder,  in 
der  Person  des  Kirchen-  und  Schuhrats  Dr.  Schulze  (his  1847) 

^)  Vgl  Dr08d.  K.  8.  H.  St  A.  Loeat.  2141  (Btriohte  t.  Glrtm  «ad 
V.  Ferbers). 

3)  Vgl.  Flathe  a.  &.  0.,  p.  366. 
Draed.  K.  8.  H.  St  1.  Lcwat  S87t.   Acta  des  OberkonaistoriiiiBS  batr. 
Anno  18S1.  Gnteohtea  vom  24.  Deo.  1830. 
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seinen  ersten  ständigen  Referenten  in  höheren  Unterrichtsangelegen- 
heiton  uud  seinen  ersten  technisch-sachverständigen  obersten  Be- 
amten. 

«  an 

Beilagen. 

1.  Die  ReorganisationsentwQrfa  der  drei  kursächsisclien  FOrsteil- 
schulen  während  und  kurz  nach  Reinhards  Amtstätigkeit. 

Dio  Aktcnstücko.  die  diese  wiL'hti<i:o  fresotz^rcitorischo  Tätisfkeit 
des  uueriuiullicheü  ()borh()t'i)rodi<]:<'rs  oiiiscliliol.M'ii.  sind  lediglich  in 
ihren  Oriofinalen.  also  nur  je  einmal,  vorhanden:  man  hat  os 
ottenbar  bei  ihnen  nicht  mehr  (wie  es  IViiher  immer  «reweseu  war. 
und  auch  jetzt  wieder  geschieht)  für  der  Mühe  wert  gehalten,  sie 
zu  publizieren,  und  damit  jedermann  zugänglich  zu  machen.  Nur 
Ilgen  hat  einen  Teil  davon,  nämlich  die  etwas  umständlichen 
^Gesetze  für  die  Schüler",  auf  Veranlassung  der  preuß.  Be- 
g-iorung  1821  publiziert,  nachdem  er  die  dor  Pförtner  Ordnung 
allein  eigenen  Abschnitte  „Von  der  Aufnahme,  Entlassung  un4 
dem  Abgange  der  Schüler"  schon  vorher  1814  an  die  Eltern  und 
Vormünder  gedruckt  hatte  verteilen  lassen. 

£s  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  damit  eine  Lücke  in  der  Reihe 
der  sächsischen  Schulgesetze  klafit,  und  wir  gewissermafien  einen 
Sprang  von  1773  bis  1846  (wo  das  erste  sächsische  fttr  alle  6e- 
lehrtenschulen  gleich  verbindliche  Regulativ  erschien)  machen 
m&ssen,  es  ist  jedoch  fraglich«  ob  diese  f  är  die  Schulgeschichte  so 
nötige  Arbeit  einer  Gesamtpublikation  bald  getan  werden  wird, 
oder  kann.  Denn  für  die  Schulgeschichte  Kursachsens  sind  noch 
drängendere  Arbeiten  zu  tun,  ohne  deren  Bearbeitung  die  eben 
gekennzeichnete  Aufgabe  gar  nicht  hinreichend  erfaßt  und  erledigt 
werden  kann,  vor  allem  eine  Geschichte  der  Schulgesetzgebnng 
des  Kurstaates  von  1528 — 1773  und  eine  Sammlung  der  städtischen 
und  der  markgräflich  oberlausitzischen  Schulordnungen  aus  Biblio- 
theken und  Archiven. 

Es  ist  aber  bei  der  dereinstigen  Inangriffnahme  dieser  Arbeit 
wohl  zu  bedenken,  daß  man  die  Geschichte  der  drei  Landes- 
schulen in  einander  arbeiten  und  die  Fäden  zusammen- 
fassen muß,  wenn  man  zu  sicheren  und  übersiclitlichen  Resultaten 
gelangen  will;  Einzelarbeiten  und  -ausgaben  können  nur  Vor- 
arbeiten sein  und  werilen  von  Fehlern  auch  in  der  (iesamtbeur- 
teiluug  nie  sich  frei  halten  können;  das  läßt  sich  auch  bei  den 
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besten  nnd  umfassendsten  von  ihnen  leicht  und  hftnfig  genug  nach- 
weisen. 

Ffir  den  diesmaligen  Zweck,  der  hanptsftchlich  die  Heriw- 
hebnng  von  Beinhards  organisatorischer  Tätigkeit  im  h.  Schul- 
wesen ist,  wird  es  geniigen,  ans  dem  «Meifiner  Organisationsplan* 
die  Überschriften  der  einzelnen  Kapitel  anzngeben«  ond 
daran  eine  WftrdiguDg  der  wichtigsten  Neoemng  der  Oesamt- 
reoiganisation  der  Fttrstenschnlen  zn  schließen,  nftmlieh  der 
EoUaboratnr;  schon  ans  diesem  Überblicke  wird  der  Fortschritt 
gegenüber  Ennest!  klar  werden,  dessen  „Emenerte  Schnlordnmig^ 
für  die  FQrstenschnlen,  m.  E.  dorchans  nicht  den  Fortsdiritt  dar- 
stellte, für  den  sie,  im  Vertranen  anf  des  Verfassers  großen  Namen« 
sdt  beinahe  140  Jahren  gegolten  hat.  Vielleicht  erkennt  auch  ein 
oder  der  andere  aus  einem  Vergleiche  mit  Emesti  (1773)  einerseits 
nnd  dem  Regulative  vou  1846  anderseits,  wie  wunderlich  die  Ge- 
heimhaltung dieser  ..( )rgaiiisationon"  war.  und  wie  sehr  uns  in  der  " 
Kontinuität  der  Betrachtung  eine  Drucklegung  dieser  ^Urgain- 
sationspliine'*  nützen  wurde. 

Neuer  Organlsationsplaii  f flr  die  kttnigllche  Landschule  In  Meirsan. 

I.  Verfhssung  der  Ludtehale  §  1—5. 

Von  dem  Rektor  §  6—27. 
Von  den  andern  Lehrern  §  28—36. 
Von  dm  Kotlaboratoran  g  37—77. 
Von  den  liaitrM  §  78—84. 
Von  den  Sohfllera  §  85—94. 

II.  BestiamunQ  der  Landschule  §  95. 
Bestimmnng  derselben  als  Unterrichtsanstalfc  §  96—99. 

Untenrieht  in  den  Sprachen  §  100-102. 

Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  §  103—110. 

Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  §  III — 120. 

Unterricht  in  der  griechischen  Sprache      121 — 126. 

Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache     127 — 129. 

Unterricht  in  der  französischen  Sprache  ^  130  —  134. 
Unterricht  in  den  Wissenschaften. 

In  der  Religion     135— 13i*. 

In  der  Geographie      140  142. 

Hißtorißche  Wissenbchaften  §  14o— HG. 

Mathematik  §  147,  148. 

PfaUosophie  §  149^151. 
Übnngsn  Im  Danken  und  SchrsilMn  §  152 — 160. 
Von  der  BibUothek  §  161-168. 
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ünterridit  in  dm  KOmtMi  §  169—175. 
öfiiBiitlielM  PrOfimgan  §  176—185. 

Bestimmang  d«r  LandsehoU  all  Ersiahangaanatalt. 

Phynaoha  Enialiiing  §  186—198. 

Moraliaeha  Enialiiing  §  199—204. 

BaUgiflaa  Smeliiing  g  205-211. 

Bildung  mm  Anflarn  Anatand  §  212. 

Mittel  rar  Oberaicht  daa  Ganzen  §  213,  214. 

Mittal  rar  Anfraahtarhaltnng  dar  Oaaatia  S  215—221. 

III.  Ordnung  der  Landschule. 
Eintailung  der  Schalar  in  ihre  Wohnungan  und  Schlafa&la 

9  228,  223. 

Dia  ana  dan  obam  SchOlam  ra  wiUandaa  AnfiMhar  §  224—232. 

Tagaeordnung  §  233-242. 
Von  den  Ferien  §  243-245. 
Privatstudiertage  1^  246-248. 
Schulfeierlichkeiten  i;  249-251. 

Von  den  Einladungen  der  Schüler  in  die  Stadt  und  dem  Verreiben  der- 
selben §  252—255. 
Von  der  Valediktion  der  Schüler  §  256—258. 
Von  den  Extranaia  g  259—262. 

Gesetze  der  Landschule. 

1.  Verhalten  der  Schüler  gegen  Gott  §  263. 

2.  Verhalten  in  der  Kirche  ?;  264. 

3.  Verhalten  beim  Gebete  S  265. 

4.  Verhalten  gegen  die  Lehrer  §  266. 

5.  Varhaltaa  dar  SafaOlar  gegen  aidi  uataranandar  g  267. 

6.  Varhallam  dar  Untanuifaabar  in  dan  Stnban  g  268. 

7.  Varhaltan  dar  Hana-,  Hof-  nnd  Gartan*Auftahar  g  269. 

8.  Varhaltaa  dar  Dakotioiiaa  g  270. 

9.  Verhalten  der  Ober-  und  Mittalgaaallan  g  271. 

10.  Verhalten  in  den  Lehrstunden  §  272. 

11.  Verhalten  der  Schüler  auf  den  Stuben  §  273. 

12.  Verhalten  der  Schüler  in  den  Privatstudierstunden  274. 

13.  Verhalten  der  Schüler  in  denSelbstbeschiiftigungsstunden  §275. 

14.  Verhalten  an  den  Privatstudiertagen  ?;  276. 

15.  Verhalten  der  Schüler  bei  Tische  §  277. 

16.  Verhalten  der  Schüler  auf  den  Sehla&ftlen  §  278. 

17.  Variialtan  dar  Sahfdar  wat  dan  Krankanatnban  §  279. 

18.  Varbaltan  dar  SabAlar  in  dan  Fraiatnndan  g  280. 

19.  Varbaltan  dar  SehOler  bain  Spasiaraagahan  g  281. 

20.  Varhaltan  dar  Schfllar  baim  Badan  g  282. 
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21.  VerbaltMl  der  Schüler  beim  Verreisen  §  283. 

22.  Vtrlialtiii  dar  Behükr  im  Beden  §  284. 

28.  Verludteii  der  BchOler  in  der  Kleidaog  §  285. 

24.  Verhalten  der  SehQler  im  gansen  Aofleren  Betragen  g  286. 

25.  Verhalten  der  Sehfller  inagemein  §  287. 

26.  Verhalten  der  Famolomm  eommonimn  §  288. 

27.  Verhalten  der  Extraneer  §  289. 

Der  Meißuor  Orgranisntionsentwiirf  ist  nicht  der  erste 
Versuch,  den  altborühmten  droi  LandschuhMi  eine  bessere  uud  den 
iiioderiH'ii  Aiitordcniiigoii  oiits|>ieclieudcre  Verlassung  zu  geben. 
Wir  haben  schon  in  der  ..Krneuerten  Scliulorduung  für  die  Chur- 
l'iirstlieli  Sächsischen  (Irr-v  Fürsten-  und  Landschulen  Meißen. 
Grinuna  und  Ptoita".  die  von  .loh.  Aue:.  Ernesti  1773  aut  Ver- 
anhissuner  des  <  )hei  konsistorinins  vei  laßt  worden  war.  einen  Ansatz 
zu  einer  licoriranisation  zu  erl)lickei].''  Jedoch  scheint  diese 
Arbeit  (trotz  des  ihr  allseiti<i:  gespt'udetcn  lioheu  Lobes)  (b  s  be- 
kannten ]\(*lxtors  dor  Thomasscliule  zu  Leipzig  (17.')4  "17.jiM.  der 
zwar  als  ehemaliger  l'orteuser  (bazu  (juaiitiziert  erschien,  aber  seit 
seinem  l'bcrtrange  zur  Tniversität  die  engere  Fühlung  mit  den 
Bedürfnissen  einer  Schule  verloren  hatte,  vor  allem  nicht  mehr 
recht  wußte,  was  für  ein  Alumnat  nötig  ist,  gleich  bei  ihrem  Er- 
scheinen in  den  nächst  beteiligten  Kreisen  nicht  sehr  befriedigt  za 
hal)eii  Das  stellte  sich  zunächst  in  Schulpforta  heraus:  hier  ver^ 
anlaßte  der  ( )berkonsistorial[)räsideut-)  Friedrich  Gottlob  von 
Berlepsch  bereits  1781  eine  Besprechung  über  die  infolge  der 
Emeaerten  Schulordnung  notwendigen  Reformen;  an  dieser  be- 
teiligt sich  hauptsächlich  der  junge  Geheime  Finanzrat  Freiherr 
Peter  Carl  Wilhelm  von  Hohenthal.  ans  der  bekannten  ehemals 
Leipziger  Patrizierfamilie.  Die  philanthropinistische  Bewegung, 
die  auch  in  diese  Anstalten  im  Gefolge  der  nenen  Schnlordnnng 
eindringen  wollte,  hatte  nun  Yor  allen  Dingen  den  Gmndsatz  auf- 
gestellt, daß  das  Verhältnis  zwischen  Erziehenden  nnd  Zöglingen 
ein  weit  engeres  nnd  auf  nnablftssiger  Beeinflussung  fußendes  sein 
müsse.  Dafür  gewährte  aber  die  Emestinische  Arbeit,  besonders  in 
dem  Abschnitt  nie.  ,Von  dem  Amte  der  fibrigenLehrer  insbesondere', 
außer  einigen  dürftigen  Allgemeinheiten  keinerlei  Anweisung.  Deren 
bedurfte  man  jedoch,  besonders  bei  dem  damals  arg  grassierenden 

Vgl  Vormbaum,  Ev.  Schulordn.  III,  G13  ff. 
^)  C.  Kirchner,  Die  Landesachule  Jfforta  in  ihrer  geschichtlichen  Bnt- 
wicklmig  seit  de«  Äsalmn  det  19»  Jalirhiinderts  Ui  auf  dä  Oegeowart  Sto» 
ladungsschrift  iiir  dritten  Sicalurfol«  ihrer  Stiftung,  91.  Mii  1518.  Kaunbug. 

p.  bü  ff. 
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Periiialisnius,  drinofond.  Xim  war  ps  offenbar,  daß  der  Kektor 
und  die  fünf  Kolle<r<'ii,  die  das  Hebd(»niadariat  ohnehin  beschwerte, 
allein  den  neuen  liousseau  -  Basedow  -  Pestalozzisehen  Ansichten 
unnir)n:lich  trenUgen  konnten,  auch  wenn  mau  nicht  in  Anschlag 
bringen  will,  daß  sie  ohnehin  schon  jedes  Jahr  neun  Mal  an  die 
Gesanitaafsicht  kamen,  die  sie  beständig  in  Atem  rrhielt,  daß  sie 
auch  einmal  alt  und  krank  wurden,  und  daß  sie  dock  aacb  ihreü 
ITamilien  etwas  sein  wollten  und  sollten. 

Es  taucht  daher,  neben  der  l^'orderung  scluirlerer  und  be- 
ständigerer Aufsicht,  sehr  bald  auch  der  Gedanke  nach  einer 
Verteilung  dieser  Last  auf  mehr  Schultern  und  aul  Beschaffung 
von  Hilfskräften  auf.  die  die  beständige  Inspektion  während  der 
Freistanden  zu  übernehmen  hatten.  Jedoch  kam  der  <Tedanke 
noch  nicht  gleich  zur  Verwirklichung;  erst  nach  dem  Tode  des 
Pförtner  Rektors  Barth  (1787—1795),  der  nicht  so  straff  wie  sein 
Vorgänger  Geisler  regiert  hatte,  kam  es  zn  einer  Aasgestaltnng. 
Nach  einem  Berichte  Rektor  Heimbachs  (1795—1801)  worde  non 
Yon  dem  genannten  Grafen  Hohenthal  ein  „Entwarf  eines  Planes 
za  einer  kttnftigen  EUnrichtong  in  der  Landschule  Pforta"  1796 
oder  Anfang  1797')  verfaßt  nnd  nach  einer  Bevision*)  der  Schule 
durch  den  Oberkonsistorialprfisidenten  von  Zedtwitz  1797  an  die 
Schule  znr  Nachachtnng  eingesendet. 

Das  wichtigste  nnd  neueste  an  diesem  Plane  war,  neben  nnter- 
richtlichen  and  disziplineilen  Nenerongen  geringerer  Art,  die  Ein- 
ffihrang  der  Kollaboratar.*)  Die  nea  aozastellenden  KoUabora* 
toren,  Kandidaten  der  Theologie,  die  eben  ansstndiert  hatten  and 
möglichst  alte  Fttrstenschftler  gewesen  sein  soUten,  waren  eine 
zwischen  dem  Lehrerkollegium  and  den  SchQlem  eingeschobene 
Mittelinstanz.  Sie  gaben  zwar  einige  Unterrichtsstanden,  besonders 
in  den  antersten  Klassen;  ihre  Haaptaa^abe  aber  war,  den 
Schülercötas,  der  in  kleinern  Abteilungen  jedem  einzelnen  zuge- 
wiesen war.  ununterbrochen  in  seinen  Studien-  und  Freizeiten  zu 
beaufsichtigen;  ja  sie  mußten  sogar  mit  den  ihnen  anvertrauten 
Zöglingen  gemeinsam  auf  demselben  Schlafsaale  schlafen,  nnd  auch 
sonst  der  Schiilertag(^sordnung  sich  anbequemen;  solange  sie  eine 
KoUaboratur  innehatten,  hatten  sie  sich  des  „Kauchens  schlechter- 

1)  Hsllcb  im  RektontsardiiT  tod  Pfoita,  angebaadan  is  den  OrganiafttlMn- 

plan  von  1808.  Die  obig«  Dfttierttiig  tuf  dw  enteil  Seite  von  einer  andern 
(«cbwer  lesbaren)  Hand. 

^)  Kirchner  a.  a.  0.,  61  it 

3)  Vgl.  den  Nete  8  genannten  hsliehen  Bntwnrl  §  47—103.  Von  den 
Gollaboratorea. 
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dings  zu  enthalten  '  und  mußten,  falls  sie  sich  zu  ^verändern"', 
(i.  h.  zu  heiraten  beabsichtigten,  ihre  Stelle  aulgeben.  Erst  nach 
sechsjähriger  zui'riedenstelleuder  Tätigkeit  wurde  ihnen  eine  ..Ver- 
sorgung"* im  kursächsischen  Kirchen-  bez.  Schuldienste  in  Aussicht 
gestellt.  Diese  Einrichtung,  die  wenig  Beneidenswertes  an  sich 
hatte,  ist  offenbar  den  französischen  Erziehungsidealisten  mit  ihren 
Forderungen  nachgebildet  worden  und  hat,  wenigstens  bis  noch 
vor  kurzem,  auch  in  der  Gegenwart  ihr  trauriges  Gegenstück  an 
dea  französischen  maltres  d'^tudes  (im  Scbfileijargon  pion  genannt) 
aufzuweisen  gehabt. 

Die  ersten  KoUaboratoren  traten  1801  in  Pfortn  nn'^  und 
mußten  sehr  bald  an  sich  empfinden,  daß  die  ganze  Einrichtung 
wenig  glücklich  war,  und  sie,  wie  schon  Kirchner  a.  a.  O.  über- 
zeugend ausführt,  mit  einem  Amte  betraut  waren,  das  sie  in  seiner 
ganzen  Idee  unmöglich  ausfüllen  konnten.  Trotzdem  hielt  die 
OberbehOrde  an  dem  einmal  gefaßten  Entschlüsse,  in  dieser  Form 
die  Aufsicht  zu  verstärken,  fest,  und  wenn  auch  Reinhard  den  Ge- 
danken an  die  Kollaboratur  nicht  selbst  gefaßt  hat,  so  ist  doch  ihr 
Bestehen,  solange  er  lebte,  ganz  besonders  gesichert  gewesen. 
Auch  die  Rektoren  und  Kollegien  der  FOrstenschüler  waren  ao&Dgs 
von  der  Yortrefflichkeit  der  neuen  Einrichtung  vollkommen  über- 
zeugt: dafür  schienen  die  guten  Erfahrungen  in  Pforta  zu  bürgen. 
Jedoch  muß  für  die  Erklärung  des  einstweiligen  guten  Erfolgs  vor 
allen  Dingen  gesagt  werden,  daß  der  Rektor  Ilgen  mit  eiserner 
Hand  regierte,  daß  seiner  Amtsführung  eine  wenig  rühmliche 
Epoche  vorangegangen  war,  und  daß  er  auch  in  der  Annahme  von 
KoUaboratoren,  hierbei  durch  Reinhards  persünlidie  Einwirkung 
unterstützt,  eine  sehr  glückliche  Hand  hatte:  denn  viele  der  jungen  Er- 
zieher (wie  Röhr.  Gröbel.  Rüdiger  u.a.)  sind  tüchtige  Männer  geworden 
und  haben  es  in  ihrem  späteren  Leben  zu  liohen  Ehrenstellen  ge- 
bracht. Jedoch  wurden  auch  die  ^lißstände  der  Neueinrichtung 
bald  genug  klar:  zunächst  den  KoUaboratoren  selbst,  von  denen 
viele  den  Dienst  nicht  aushielten;  dann  auch  den  Schülern,  die 
nicht  den  nötigen  Kes])ekt  besaßen.-'  und  schließlich  allen  Eltern 
und  sonstigen  Beteiligten.  Darum  konnten  sich  auch  die  Behi»rden 
nicht  länger  der  Einsicht  verschließen,  daß  man  in  aller  NN'ohl- 
nieinung  einen  Misgritl"  getan  habe,  und  verschritten  deshalb  zur 
Abschutluug  dieses  Amtes  in  X'l'orta.') 

'i  Kirchner  a.  a.  O.,  p.  77.  84.  96. 

^)  Vgl  Ferdinand  Ranke,  KGLckerinnerung  an  Schulpforta  (1814—1881). 
Hidld  1874.  a  11. 

*)  Bbendt  p.  80.  Kirchner  a.  a.  0.,  p.  106. 
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.lodoch  hat  die  Einrichtuiiof.  die  in  Pforta  ihren  Anfang:  nahm, 
"weit  liingor  ihr  Dasein  gefristet,  als  man  ihr  ursprünglich  zu- 
gretraut  hatte;  sie  muß  eben  in  dem  Oberkoiisistorium  eine  starke 
Kiirsprache  gehabt  haben.  Deshalb  sollte  sie  auf  die  beiden  andern 
Fürstenschulen   übertragen   werden   und   ist   auch   auf  8t.  Afra 
"wirklich  übertragen  worden,  während  Grimma  sich  davon  frei  zu 
halten  wußte.    Zwar  hat  auch,  besonders  in  den  Zeiten  von  1801 
uud  später  (auch  nach  1810)  dort  der  Versuch  nicht  irofehlt,*)  aber 
da  dif  baulichen  Verhältnisse  der  Schule  die  Einrichtung,  vorläutig 
wenigstens,  noch  hinausschoben,  so  ist  es  in  Grimma,  vor  allem 
durch   Weicherts  Verdienst,  überhaupt  nicht  dahin  gekommen, 
Kollaboratoren  anzustellen,  und  es  ist  gleich  die  Adjuuktur  ein- 
gfeftihrt  worden,  wie  sie  seit  1820  in  Pforta  bestand,  in  der  wir 
eine  Art  Ergänzung  und  Aushülfe  für  das  alte  Professoren- 
kolleginm  ohne  die  Misiichkeitea  der  Kollaboratnr  zu  erblicken 
haben. 

Jedenfalls,  die  Kollaboratnr  zog  auch  in  St.  Afra  ein  und 
zwar  durch  die  oben  S.  17  angeftthrte  Reorganisation.  Als  Gmnd- 
läge  des  Meißener  „Organisationsentwnrfs"  sollte  die  Pförtner 
Organisation  von  18(^  nnd  1811*)  dienen;  aber  eine  genaue  Ver- 
gleichnng  beider  Schriftstttcke  mit  dem  Heiflner  Aktenstück  zeigt, 
daß  trotz  des  Befehls  der  Oberbehörde,  sich  das  Meißner  KoUeginm 
nur  sehr  teilweise  den  Pförtner  Ordnungen  angeschlossen  hat. 
Am  meisten  geschieht  das  noch  in  den  Abschnitten  Uber  die 
Kollaboratoren,  fttr  die  ja  den  Meißnem  noch  alle  praktische  Er- 
fahrang  fehlte  (Pforta  §  46—99,  St.  Afra  §  37—77),  nnd  in 
den  „Gesetzen  der  Landschnle**  (Pforta  §  246^267,  St.  Afra 
§  263 — 289).  Dagegen  sind  die  Abweichungen  sehr  stark  besonders 
in  dem  Abschnitt  „Von  dem  Amte  des  Bectons**,  das  Ilgen  fttr 
Pforta  allein  ausgearbeitet  hatte,  in  dem  sich  manche  dehnbare 
and  ttberscharfe  Bestimmung  befand,  und  dem  auch  yon  dem 
Pförtner  Kollegium  mancher  Widerstand  entgegengesetzt  worden 
zu  sein  scheint,  weil  die  Bestimmungen  der  Erneuerten  Schulordnung 
von  1773  durch  die  Neufassung  Ilgens  nicht  ergänzt  und  erläutert, 
sondern  zu  Ungunsten  des  Kollegiums  umgestaltet  erschienen.*) 
l)aß   HKUi   den   Pförtner  Klagen   über   einseitige  Betonung  der 
Kektoratsgewalt  in  Dresden  einige  Bedeutung  beigemessen  hat, 

1)  Vgl.  das  obeu  .  c^r»  .5,  Note  3  sUierte  Aktamtfldc  das  GrimmMr  Sohol- 
arebiTa  B.  Cap.  V.  No.  1.. 

^  Bold«  OrdDongen  antencheiden  sich  wenig  ;  die  ton  1811  hat  mehiereZa- 
litie,  im  ganxen  sechs  Paragraphen. 

f)  Kirchner  a.  a.  0.,  p.  86  ff. 
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gt'ht  daraus  wolil  auch  hervor,  daß  man  bei  dou  andern  Liindes- 
srliulen  die  Vota  der  XoUegea  durch  dea  Schuliospektor  emzeln 

emhülfu  ließ. 

Auch  in  8t.  Afra  trug  die  Einrichtung  der  Kollaboratur  ihre 
Übeln  Früchte,  die  um  so  viel  schlimmer  waren,  als  dieser  Schale 
damals  eine  kräftige  und  gleichmäßig  lenkende  Hand  fehlte.^)  Der 
entschlossenste  Gegner  der  Kinrichtnng^  war  der  damalige 
Prof.  Weichert.  der,  wie  oben  gesagt,  auch  in  Grimma  sich,  und 
zwar  mit  Erfolg,  gegen  sie  wehrte.  Der  ihm  in  der  Hauptsache 
verdankte  Organisationsplan^i  dieser  Schule  (von  1820)  kennt 
darum  auch  die  Kollaboratoren  nicht:  an  ihre  Stelle  tritt  der  Ad- 
jonktns,  von  dem  es  §  4  charakteristisch  heißt:  „der  AdjimctBS 
nimmt  als  Lehrer  an  der  Kgl.  Landschule,  seinen  Platz  unter  den 
Professor  der  Mathematik  nnd  ttber  dem  fhmzOsisdien  Sprach- 
meister  ein,  und  Ist  ein  ordentliches  Mitglied  des  SchnlkoUegiL 
wohnt  den  Synoden  etc.  bei  nnd  hat  wie  die  übrigen  Lehrer  ein 
votnm  dedsivurn/  Im  übrigen  stimmt  aber  der  Grimmaisdie 
Oiiganisationsplan,  abgesehen  von  einigen  Dispositionsftndemngeiu 
sehr  hftnfig  ganz  wortgetreu  mit  dem  Meißner  ttberein,  und  so 
stellt  sich  denn  f ttr  diese  wichtigen  Aktenstücke  der  drei  knr- 
silchsischen  Landesschnlen  folgendes  Verhältnis  fest:  in  Pforta 
tauchte  der  Beorganisationsgedanke  zuerst  auf  und  fand 
in  den  beiden  Organisationen  von  1808/11  (nach  den  Hohenthal- 
sehen  Vorschlägen)  seine  erste  Kodifikation;  dann  ging  er  auf 
St.  Afra  über  und  wurde  dort  stark  modifiziert  (jedoch  die 
Hauptsache,  die  Kollaboratur,  blieb);  in  Grimma  schliefihdi 
nahm  man  in  fast  allen  Stücken  die  afranische  Fassung  an. 
liei.v  jedoch  gerade  den  Hauptpunkt,  die  Kollaboratur,  ganz 
fallen. 

2.  Beruftingsschreiben  Rebihards  in  das  preusslsehe  KuKw- 

ministerium  und  oberste  Kirchenregiment 

A.») 

Bey  der  begonnenen  neuen  Organisation  des  Preußischen  Staat*  ridittt 
man  eine  vorzflgliche  Aufmerksamkeit  auf  die  kirchUche  Verfassung  nnd 
b«abaiehtigt,  auch  dieser  die  zum  Theil  vom  Geistlichen  Stande  eellMt  laut 

»)  Flathe  a.  a.  0.,  p.  351—354. 

>)  Grimm&ischee  Füwtenschularchi?  B.  Cap  V.  No.  20.  Acta,  den  Plan 
znr  neuen  Organisation  der  Landscbale  Grimma  wfthrend  des  Interimisticnins  beer. 
1820.    Ergangen  vor  dem  Schulamte  Grimma. 

8)  Vgl.  Seite  7,  Note  2.  —  D.  K.  S.  H.  St.  A.  Locat.  2498*  P«L  120.  —  A  and 
B  Bind  die  AnUgen  dee  Vortrags  im  Geheimen  Ooncilium-  vom  17.  Aug.  läOft. 
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gewünschte,  theils  zu  Belebung  der  Theilnahme  des  Publikums,  und  — 
soweit  dies  erwartet  werden  darf  —  der  Keligioaitftt  seitot  nötige  neue 
Einrichtung  zu  geben. 

Die  Abtheilung  des  Miniäterii  de»  Innern  fQr  den  Cuitui^,  der,  als 
dar  höehaton  Geistlichen  Behörde,  dieses  Qeechüft  obliegt,  ibt  aber  innig 
QbfltMagt»  datt  SM  bey  di««eai  wichtigen  Vorhaben  des  lUiÜii  und  der 
Beyhfllfe  aiaee  Thedogen  von  groller  Oelahraamkeit,  Erfahrang  nnd 
AmtaUngfaeit  und  darauf  gagrOndetem,  entaehiedeneni  Ansehen  in  der 
protestantischen  Kirehe  badarf  und  hat  deshalb,  da  die  Wahl  hier  nieht 
zweifelhaft  seyn  konnte,  bey  dem  Könige  darauf  angetragen,  daO 
£w.  HochwQrden  al»  Mitglied  der  obersten  Geistlichen  Behörde  berufen 
werden  möchten.  Des  Königs  Majestät  haben  diesem  Antrage  als  Ihrem 
allerhOchsteigenem  Wunsche  und  nireni  Vertrauen  zu  Ew.  Hoch  würden 
entsprechend  völlig  genehmigt  und  Ihnen  nicht  nur  die  höchste  Beboldung 
nines  Staats  Raths  von  2500  rthlr.  —  als  tixirtes  Gehalt,  sondern  noch 
eine  persönliche  zu  Ihrer  volligen  Entschädigung  hinreichende  Zulage  für 
so  lange  bewilligt,  bis  etwa  ein  angesehenes  Predigeramt  in  Berlin  er- 
ledigt und  Ihnen  ertheilt  werde. 

Ew.  Hoehwilrden  habe  ich  die  Ehre  von  diesem  Ruf  mit  dem  größtem 
Vargntigen  und  in  der  festen  Hoffnung  sn  benachrichtigen,  daß  sie  dem* 
sdban  gern  folgen  werden.  Das  grofia  Vertrauen,  das  Ew.  Hochwflrden 
bewiesen  wird,  die  Wichtigkeit  des  Geschäfts,  zu  dem  sie  als  Theilnehmer 
berufen  werden»  das  Ihnen  Gelegenheit  darbietet,  Ihren  Verdiensten  um 
die  Kirche  ein  neues  und  so  großes  hinzuzufügen  und  von  Ihren  Forschungen 
und  Erfahrungen  die  herrlichste  um!  weiteste  Anwendiuisr  zu  machen, 
wird  Sie,  darf  ich  zuversichtlich  hoffen,  dem  Wunsche  eines  an  der  Sache 
der  Iveligion  und  Kirche  von  Herzen  Theil  nehmenden  Königs?,  und  der 
Erwartung  der  auch  in  diesen  wichtigsten  Angelegenheiten  dem  Staate 
eine  Regeneration  bevaitandan  Behörden  durch  eine  wiUlihrige  Antwort 
SU  entsprachen  bewegen.  Ew.  Hochwflrden  baldigen  ErUirung  und  einer 
Bestimmung  der  su  dem  obigm  Gebalt  erfordwUehoi  Zulage  sehe  ich  mit 
Varlangon  antgagen. 

Königsberg,  den  24.  July  1809. 

Humboldt 

An  den 

Herrn  Oberhofprediger  und  Kircbenrath  Dr.  Reinhard, 

Hochwürden  in  Dresden. 

a.  a.  0.  Blatt  121/22. 

B. 

Hochwflrdiger  Herr,  HoehsuTerahrender  Herr  Oberhofjpradigar. 
Die  Angelegenheit,  von  der  in  dam  aaliagandan  officiaUan  Schreiben 
die  Rede  ist,  ist  meinem  Harsan  zu  wichtig  und  zu  theuer,  als  daß  ich 
demselben  nicht  auch  in  meinem  Privatnamen  noch  einige  Zeilen  hinzu- 
fügen sollte.  Selbst,  wie  sich  Ew.  Hochwürden  vielleicht  noch  gütiger 
Weise  erinnern,  des  Vorzugs  genießend,  Sie  persönlich  kennen  zu  lernen, 
MIU.  d.  Ges.  f.  dUKJi.  Srs.-  a.  ScJitUgeacb.  \VL  1  19Ü0.  8 
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und  mit  Personen,  die  auch  mit  Ihnen  in  Verbindung  stehen,  wie  ier 
H.  Appellations-Rath  Körner  und  Maj.  von  Thilemann  genau  bekannt,  tau 
ich  fn}licli  doppelt  im  Stande  seyn,  die  Wichtigkeit  zu  schätzen,  die 
für  das  mir  anvertraute  Departement  halten  würde,  wenn  Sie  dem  an 
ergelienden  Rufe  folgten,  und  doppelt  wünschen,  daß  Sie  sich  dazu  ent- 
schliel.^en  möcliten.  Ich  glauhe  Ihnen  mit  Grund  den  freitsten  Wirkungs- 
kreis, und  sowohl  in  ihren  Mitarbeitern,  als  in  mir  und  dem  StaaUraih 
NicoloTim,  dem  unter  meiner  obersten  Leitung  die.  spezielle  Direktion  der 
Seotion  dea  Cultui  aiiT6rtr«iit  irt»  dm  wftmistni  und  thfttigsten  Eifor  ftr 
die  grofia  Saeha  dar  BalBrdanmg  flchtar  BaligioaiUti  die  mia  allen  anal- 
lieh  am  Henan  liegt»  Terapreofaen  ra  dOrfen.  Die  neue  Organiaation 
noarea  Staate  bat  eine  Menge  der  Hinderniaae,  welehe  tnaber  obwaltelaB, 
lünweg  gerinmt,  und  die  letaten  unglfleUichen  Ermgniaae  haben  bej  naa 
gerade  die  heilaame  Ecaehtttterong  liervorgelxraoht»  die,  nielit  enlbklAfc  tob 
Math  za  einer  inneren  Regeneration,  den  Emst  in  die  OemOther  zurflck* 
fuhrt,  den  die  Sorglosigkeit  glQeUicher  Zeiten  nur  zu  aehr  verschracht 
hatte.  Es  bedarf  jetat  nur  einer  einsichtsvollen  Leitung,  und  wie  viel 
wir  uns  fOr  dieae  von  Ihnen  versprechen  konnten,  empfinden*  wir  Idihafi 
nnd  tief. 

Die  Unbestimmtheit  ist  allein  aus  dem  Wunsche  entstanden,  Ew. 
Hochwürden  in  Festsetzung  derselben  alle  mögliche  Freiheit  zu  lassen.  Die 
V^erpflanzung  von  einem  Orte  an  den  andern  ist  allemal  mit  gröGern  oder 
geringem  Aufopferungen  verbunden,  und  es  wird  nur  von  Ew.  Hoch- 
würden abhängen,  den  Gesammtbetrag  Ihrer  Besoldung  auch  auf  4  und  selbst 
5000  rh.  ~, — ,  zu  bestimmen.  Verbänden  Sie  yielleicht  auch  noch  andere 
WOnaebe  mit  dar  Annahme  dea  Bn6»  ao  würde  iah  gewifi  mein  Möglicfaataa 
an  ErfiOllung  deraelben  thon. 

Ich  habe  die  Ehre,  mit  der  innigaten  Verehmng  und  Anhingliehfcait 
an  Terharren  ^ 

Ew.  Hochwflrden 

ergebenater 

Konigaberg,  den  28.  Joly  1809.  HombeldL 
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Von  Aiax  M&nltiiw  in  Radebeol  twi  Dreadra. 

1.  Zar  Überliefernogsgeschicbte  mittelalterlicher 

SchuUatoren. 

Als  ErgäDzoDg  für  die  heutigen  Handschriftenkataloge  unserer 
Bibliotheken  treten  die  Ton  Th.  Gottlieb  (Über  mitteUlterliche 
Bibliotheken)  registerartig  gesammelten  nnd  an  den  verschiedensten 
Orten  gedruckten  Bibliothekskataloge  auf,  in  denen  sich  häufig 
ein  sehr  wertvolles  Material  fQr  die  Geschichte  einzelner  Wissen- 
schaften findet.  Ich  habe  früher  (Rhein.  Museum  Bd.  47,  Er- 
^änzungsheft)  die  bis  etwa  1300  geschriebenen  mittelalterlichen 
Kataloge  auf  ihren  Gehalt  an  philologischen  Werken  untersucht 
und  den  Inhalt  zusammengestellt.  Darunter  findet  sich  auch 
manches,  was  in  das  Gebiet  der  Schulgeschichte  gehört;')  waren 
Ja  nicht  wenige  der  romischen  Schriftsteller  gelesene  Schulautoren 
des  Mittelalters  und  die  dort  von  mir  vermerkten  Kommentare  nnd 
Glossen  gehören  großenteils  der  Schule  an.  Hierzu  treten  nun  die 
eigentlichen  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welche  für  die  Schule 
geschrieben  haben  und  für  deren  Überliefemngsgeschichte  neben 
unseren  Handschriiten  und  Drucken  auch  die  alten  Kataloge  heran- 
gezogen werden  müssen.  Freilich  sind  sie  nicht  alle  ergiebig,  denn 
viele  Kataloge  sind  nur  lückenhaft  überliefert,  bei  vielen  werden 
überhaupt  nur  die  zum  Gottesdienst  nötigen,  zum  Kirehenschatze 
gehörigen  Bücher  genannt  nnd  bei  manchen  fehlt  gerade  die  Schul- 
bibliothek des  Klosters  oder  der  Domkirche.  Auch  ergeben  viele 
von  den  älteren  Katalogen  nur  eine  ganz  geringe  Ausbeute  für 
die  Schule,  denn  erst  nach  dem  Aufblühen  der  Studien  zu  Orleans 
im  11.  und  zu  Paris  im  12.  Jahrhundert  setzt  die  eigentliche 
Schulliteratnr  kräftig  ein,  da  man  sich  bis  dahin  meist  mit  Werken 
des  Altertums  oder  einzelnen  daraus  gezogenen  Teilen  begnügte. 
So  sind  erst  die  späteren  Kataloge  eine  wahre  Fundgrube  für  die 
Schalgeschichte  und  ich  habe  demgemäß  auch  die  sämtlichen  Stücke 
des  14.  Jahrhunderts  durchzusuchen  begonnen.  Einigfes  aus  der 
gewonnenen  Ausbeute  erlaube  ich  mir  hier  vorzulegen,  indem  ich 

^)  Wie  die  vermerkten  Auföcbrit'cen  la  AviAn,  Boetios,  Disticba  Ca* 
tonli  niw. 

8* 
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mich  dabei  anf  die  bedentendsten  Sdmlsdiriftsteller  vorläufig  be- 
schränke. 

1.   Alexander  de  Villa  Dei  (Doctrinalei. 

Die  erste  Erwähnung  scheint  in  der  Biblionomia  des  Richard 
von  Fournival  vorzukommen,  welcher  als  Kauzler  von  Amiens 
sein  Werk  um  1250  schrieb  (Delisle,  le  cabinet  des  mscr.  II.  ö24i: 
7  .Alexaudri  de  Villa  Dei  doctrinale  in  nno  vol,',  wenn  nicht  die 
Erwähnung:  in  einer  Bibl.  incogD.  Germ.  s.  XIII  (Wiener 
Stadien  VII,  167),  ,Alexand('r  .  .  .  Glösa  super  Alexandram*  älter 
ist.  Hieran  schließen  sich  Oberaltaich  12'W  (Monac.  9540 
fol.  271a),  ,Item  doctrinale  bonum  com  barbarismo  in  uno  to- 
lumine';  Fürstenfeld  1313  (Oberbayr.  Archiv  36,  149),  ,Doctri- 
naleS  Iiidersdorf  1330  (Centrbl.  f.  Biblwes.  20,  165)  47,  ^Um 
Alexanders  die  Bibliothek  der  Sorbonne  1338  (Delisle,  le  cab. 

III,  80)  ,Doctrinale  Alexandri  de  villa  Dei\  diejenige  der  Domini- 
kaner in  Regensbnrg  1347  (Cbl.  f.  Biblw.  20,  93)  161  ,doctrina]e 
glosatomS  Ramsey  s.  XIV  (Chron.  abbat  Rames.  ed.  Macray 

IV,  361)  ,et  prindpium  doctrinalis*,  p.  362  ,Doctrinale*  (zweimal), 
p.  363  ,DoctrinaleS  p.  364  ,Doctrinale*,  endlich  Johann  t.  Kirch- 
dorff 1399  (Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  14,  143)  64  ,doctrioale 
Alexandri'  und  Lanthony  s.  XIV  (cod.  Harlei.  460)  , Alexander 
parvns  qnatemos'*). . .  ,Liber  Alexander*.  Freilich  kann  man  bei 
den  Aofechriften  «Alexander*  zweifelhaft  sein,  denn  das  kann  aneh 
die  Alexandras  des  Gantier  de  Chatillon  oder  eine  bistoria  oder 
gesta  Alexandri  bedeuten,  wie  z.  B.  in  Regensbarg  S.  Emmeram 
1347  (Cbl.  f.  Biblw.  20,  14)  229,  wo  ,Item  Alexander'  recht  gat 
=  Becker  catal.  bibl.  ant.  N.  42.  354  p.  128  (saec.  X)  ,Uber 
Alexandri'  «gesetzt  werden  könnte.  Mit  g:rößerer  Wahrscheinlich- 
keit aber  diirl'te  die  Aurschrifl  in  Pe^an  s.  XIII  (Serapeiim  *24. 
IiitollijL^t  iizblatt  S.  ö.'f)  .Alexander  et  gl(tse'  für  das  Doctrinale  in 
Anspruch  zu  nehmen  sein,  da  diese  glose  jedenfalls  zum  Alexander 
gehörten. 

II.  Eberhard  von  Bethune. 

Haureau  macht  (Notices  et  extr.  de  (iuel<iues  inscr.  IV,  2Slj  auf 
Paris.  15133  (=  St.  Victor  927)  aufmerksam,  welche  Handschrift 
Fol.  1—  143  den  Grecismus"-»  mit  Interlinear-  und  Marginalglossea 
vom  Jahre  1270  enthält,  also  vielleicht  die  älteste  Glosse  fflr  das 

,qaaterDas*  bedeutet  in  diesem  Katalop,  aus  welchem  ich  die  Auszüge  der 
Gate  von  F.  G.  Kenyon  verdanke,  sowiel  wie  Quartbud. 

3)  Denn  so  ist  das  Werk  nach  dor  Cberlieleniiit  der  HaodichrifteB  v«U 
zu  schreiben. 
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AVerk  repräsentiert.  Ein  weiterer  Kommentar  findet  sich  im  Paris, 
8427.  desglfichen  in  einem  Lanrentianus  s.  Bandini  Tat.  bibl. 
Laiir.  IV.  lOO.  Aiißerdtin  enthält  Paris.  18522  den  (Trecismns 
mit  Glossen,  in  denen  sich  vielo  Verse  und  Sentenzen  ünden,  die 
oft  mit  Paris.  IbV.Vd  übereinstimmen;  manches  ist  abg:edruckt  bei 
Haiireau  a.  a.  ().  VI.  117 — 121.  Wahrscheinlich  hat  die  Glosse 
denselben  Verlasser.  wie  der  Kommentar  zur  Alexandreis  des 
Gautier,  welcher  sich  mit  dem  Gediclit  im  Paris.  18522  unmittelbar 
an  den  Grecismus  anschließt.  Beachtung^  verdient  dann  jedenfalls 
Monac.  7030  saec.  XI 11.  der  gfleichfalls  einen  Kommentar  zu  dem 
"Werke  enthält:  dasselbe  ist  der  Fall  mit  Monac.  4380  s.  XIV 
und  XV  Fol.  1 — 54.  Der  Grecismus  selbst  findet  sich  3fonac. 
6727  s.  XV  Fol.  40—84,  das  zweite  Buch  mit  Kommeutar  Mouac. 
491  s.  XV. 

Auch  der  Grecismus  scheint  in  alten  Katalofjen  zuerst  von 
Richard  von  Fournival  zuerst  erwähnt  zu  werden  (Delisle.  le 
cab.  II,  524)  8  .Kbrardi  de  Bethuuia  Grecismus  in  uiio  vol.'  Seine 
Ang'abe  bietet  wie  g:ewöhnlich  den  vollen  Namen  des  Autors 
mit  dem  richtifren  Titel.  Dann  fol^t  C'anterbury.  dessen  srroßer 
Katalofj;  zwischen  1285  und  1331  abg:efal.U  wurde  (Edwards, 
^lemoirs  of  libraries  I,  173),  270  .Grescismns'.  p.  177.  202 
.Grescismus'.  p.  219,  611  .Grescismus'.*)  Es  folgen  Fürstenfeld 
1313  (Oberbayr.  Arch.  36,  149)  .Grecismus^  die  Sorbonne  1338 
(Delisle,  le  cab.  III.  55)  0  .Grecismus"  =  III.  80  .Grecismus  Ebrardi': 
Prüfening  1347  (Tbl.  f.  Biblw.  20,  112)  291  .Item  grecismus  in 
uuo  vol.*;  Regensburg  S.  Emmeram  1347  {('bl.  f  Biblw.  20.  13) 
204  ,Item  grecismus  glosatus":  Gottfried  von  Gardapen  1375 
(Petzholdts  Neuer  Auz.  f.  Bibl.  1884  S.  243)  .Item  über  grecismus 
Ebrardi  et  puerilia  loicalla';-)  Johann  v.  Kirchdorff  13l»H 
(Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  14.  143)  72  .Bonum  grecismum 
cum  glosa';  Lanthony  s.  XIV  (Cod.  Harlei.  460)  .Gressismus  II*: 
Kamsey  s.  XIV  (Chron.  abb.  Kames.  cd  Macray  IV,  361)  .Gre- 
cismus fere  et  principium  Doctrinalis*.  p.  362  .(Grecismus'  (zweimal) 
und  die  Bibliothek  des  Louvre  saec.  XIV  und  XV  (Delisle,  le 
cab.  III,  102)  1045  .Grecisme  glose". 

III.  Eberhardus  Alemannicus. 
Das  Gedicht  Laborintns  hat  einen  Deutsehen  zam  Verfasser 
und  besitzt  daher  für  uns  große  Wichtigkeit  (s.  Tharot,  Comptes 

1)  Ob  die  SchreibweiM  gwoMu  iit,  Ist  swelMhafl,  dft  lieh  Iii  dieeem  Abdruck 

•ehr  viele  Fehler  tioden. 
*)  —  logicalia. 
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rond.  de  TAcad.  dos  Iiiscr.  lü^Tl»  p.  JT'.»).  Es  ist  bostniders  b4»- 
kaniii  wt'^^t  u  des  «irolAPU  Dichterkatalogs,  der  Lil».  III.  j— 'J2  v..ni 
Verfasser  trcbracht  wird.*»  es  enthält  aber  aucli  Lib.  I.  .'..">  ff.  »Mne- 
kurze  t'bersicht  von  einigen  im  ^liltt-hilter  «releseuen  llauj»twerk»'n 
(zuletzt  Cato  uud  Douat).  Handschrilten  dfs  Laborintus  sind 
selten,  I)as  Gedicht  steht  im  Paris.  1^570  Fol.  1 — 22  mit  .  ui^t 
tijdssr  des  1  <i.  Jahrhunderts,  welche  beginnt  .( 'ausa  etticiens  uKiiur 
luisse  exj)erieutissiinus  clerieus  magister  Everardiis  Alemauuus, 
dictus  Everardus  (juasi  egregins  versilicator  et  exeeilt  ns  Hithmista. 
anluus  rhetür.  dictator  valde  soleninis'.  Außerdem  lindet  es  sich 
im  Vindob.  :VJ\U  vom  Jahre  V^SJ  Fol.  IT!'— lM:<  .Explicit  labo- 
rintus per  manus  Gotfridi  pabulatoris.  Auno  domini  MCCCLXXX 
iü  die  sancti  Nazarii".  Ein  Labyrinthus  steht  auch  im  Ampion. 
qu.  49  s.  XIV'  Fol.  1 — 20.  Das  seltene  Vorkommeii  des  Werkes 
wird  auch  dadurch  bezeugt,  daß  ich  es  in  keinem  der  bis  jetzt 
durchgeseheuen  Kataloge  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gefnoden 
habe.  Ich  erlaube  mir  übriLreiis  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  das  Kap.  III  von  Lib.  III  .de  niiseria  rectoris'  iu  meines 
^  klären  und  Satiren  aas  dem  Lateinischen**  (Stuttg.  1905)  S.  löl 
bis  157  übersetzt  ist. 

IV.  Theodulus. 

Neben  Cato  and  Avian*)  spielte  die  Ekloge  des  Theodal  im 
mittelalterlichen  Unterricht  eine  bedentende  Rolle.  Das  eigibt  sich 
schon  darans,  daß  diese  drei  Dichter,  za  denen  oft  noch  Aesop 
tritt,  sich  sehr  hftnfig  in  Handschriften  zosammenllnden«  wie  das 
aach  schon  in  den  alten  Katalogen  der  Fall  ist.  Der  Name  des 
Autors  wird  hier  in  vielen  Verst&mmelaiigeu  geboten.  Vor  allem 
zeigt  sich  Theodolns,  daraus  worde  Theodoras;  es  findet  sich  aber 
auch  TheodoUas  and  Theodalns.  Diese  letztere  Namensform  konnte 
bei  der  vielflEtchen  Verwirrung  zwischen  a  and  n,  die  bei  Ab- 
schriften aas  Codices  des  9.  Jahrhunderts  sich  zeigt,  ein  weiteres 
Aigument  f  ftr  die  Richtigkeit  von  Osternachers  Ansicht")  sein,  daB 
nämlich  das  Gedicht  noch  dem  9.  Jahihnndert  entstammt  Dnrch 


')  Das  Doctrinale  und  der  Greciemus  werden  darin  schon  erwähnt,  avSer- 
dera  von  Schulbüchern  Tbeodul,  die  Poetria  nova  des  Oalfred  und  die  AequiTo^ 
det>  Johannes  de  Garlandia  Galfreds  Werii  ist  übrigens  an  mehreren  öceilen 
Ton  Eberhard  benutit  worden. 

'■^)  Die  Häufigkeit  beider  in  alten  KftttlogMi  ist  bedeutend,  8.  Rhein.  Mni.  47, 
Ergänsangsbeft  S.  74  ff.  und  110  ff. 

*)  Tiieod.  eclefun  reo.  Je.  Oetenweher,  Riperite  prop«  Lwirie«  1902 
p.  11  ff.  —  Übersehen  ist  von  Osternficber  der  Ampion.  qo.  868  •.  XÜ^XIII 
Fol.  188,  cL  Kxitz,  de  codd.  bibL  Ampi,  potioiibus  p.  16. 
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Aufschriften  in  alton  Katalosron  läl.U  sich  das  allcrdiiifrs  nicht 
nachweisen,  denn  ili«'  älteste  Autsclirift  j^phört  ih  rnseilM  n  Jahr- 
hundert an,  wie  die  älteste  nachweisbare  Haiulsclirilt  des  Dichtei-s. 
der  Linciensis  (<•))  Ostemachers.  nämlich  Blaubeuern  s.  XI 
(Becker')  catal.  bibl.  ant.  74.  108)  .Theodolus".  Hierauf  tblgren  die 
weiteren  Autschriften:  Michelsberg  llc:^  (Neues  Archiv  21,  147) 
III,  10  .Theodolus-  (?  =  14s:{  ib.  Ji.  182  »Theodulum'); 
Rastede  ca.  ll.OU  (B.  87.  20)  ,Theodiiliim  Catonem  et  Ivarum" 
(heißt  jederilalls  Avianunu;  Cluni  ca.  116U  (Delisle,  le  cab.  II.  179) 
62.S  .liber  Theoduli*,  541  .Theodolius' ;  Engelberp:  vor  1175 
(B.  lU.'t,  1)  ,glosse  super  Theodulam*;  Durhani  s.  Xll  (B.  117.  :5Gü) 
,Cato  cum  Theod.  et  Persio*,  wo  nur  an  Theodulo  oder  Theodulo, 
aber  nicht  mit  Becker  (p.  325)  an  TluMMlulf  frcdaclit  werden  kano, 
515  »Theodolus-;  Limotres  s  Xll  (Dolisle  II,  5U4)  305  »Thendonis* ; 
3Iuri  s.  XII  (B.  122,  H.'»)  .Theodolus*:  Salzburg  (St.  Peter) 
s.  XII  (B.  115,  40)  .Theodolus-  (die  foljronden  Worte  .de  Vll 
plauetis'  sind  durch  Punkt  abzutrennen):  Bibl.  incofrn.  (Term.^> 
s.  XII  (cod.  Berel,  theol.  qu.  140)  .Theodolus*  (mit  Maximian); 
Bibl.  incogn.  Germ,  s  XII  XIII  (cod.  Monac.  19112  Fol.  177b) 
.Theodolus  in  quo  Prudeutius* :  Lritzkau  s.  XII— XIII  (Sernpeum 
VI,  -20  f.)  ,Teodolum  .  .  .  Tcodoluin*;  Hamersleven  s.  XIII 
(B.  56,  71)  .Paraclitum  Theodalum  cum  glossds';  l\ichard 
V  Fournival  1250  (Delisle  II,  532)  1*2G  .Censorini  Catouis  et 
Theodori  libri  etliici*:  Ben  edictbeuern  12.50  (Pez  thesaur.  anecd. 
III,  C21  f.)  .Theodolus':  Chartreuse  du  Val-8aiut-Hu^on  120.s 
(Bibl.  de  lecole  des  chartes  50,  OCLMi.)  217  .Partes  et  Theodolets 
et  Cato-;  Arnstein  s.  XIII  ((TOtÜieb,  Mittelait.  Bibl.  S.  294.  39) 
.Theodolus  et  Physiolo^us*:  K  losternenburjr  s.  XIII  (Serapeuuj  11, 
Intelligenzbl.  187)  .Theodolus*:  Marienfelde  s.  XIII  (Ztschr.  f. 
vaterländ.  Gesch.  u.  Alterthumskunde  43.  172)  (7.3)  .Theodolus'; 
Pegau  s.  XIII  (Serapeum  24,  Intelliprenzbl.  53)  ,tres  Theodoli  et 
glose*;  Bibl.  incofrn.  (4erm.  s.  XIII  (Wiener  Studien  VII,  107) 
,Theüdolus';  Fürstenfeld  1313  (Überbayr.  Archiv  36,  149) 
,Theodolus  cum  commentis*;  Sorbonne  ]:v.\H  (Delisle  III.  ')'')  44 
»Theodolus*;  Heidelberg  1396  (Toepke,  Die  Matrikel  d.  I  niv. 
Heidelberg  I,  608)  340  .Exposicio  super  Throdolum';  Louvre 
8.  XIV  und  XV  (Deüsle  UI,  162)  1044  ,TheodoIel*. 

')  Wird  im  folgenden  fortan  als  B.  zitiert. 

^)  Diesen  Katalog  verdanke  ich  n  Abschritt  dertjüte  des  Herrn  Bibliothek* 
direktors  Stern;  et  ist  gedruckt  d.  Hägens  Gennaida  V  (1848),  18ft|  wm  bei 
Gottliftb,  Cbw  mUtaklt.  BiUiotlMlnii  &  456,  sMhgatngw  Ist. 
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II.  Eiü  philosophisch-philolo^nschor  Öchultraktat 

des  13.  Jahrhunderts. 

In  dem  Sammelbande  Dresdensis  Dcl71*  folgt  auf  die  Messias 
des  Eapolemins*)  Fol.  42  a  —  d.  h.  auf  dem  ersten  Blatt  der  sechsten 
Lage,  denn  die  fünfte  Lage  enthält  nenn  Blätter  —  eine  sehr  kone 
Snmma  dictaminis*)  bis  Fol.  42b  nnd  hierauf  findet  sich  em  kleines 
philosophisch-philologisches  Werk,  gleichfalls  anonjm  fibeiüefert. 
das  von  Fol.  42b— 43b  reicht.  Die  Seiten  besitzen  in  dieser  wie 
in  der  nächsten  Lage  zwei  Koinmnen  nnd  die  Schriftzttge  sind  so 
klein,  daß  die  Eolnmne  trotz  des  Oktavfomiats  52  Zeilen  enthält; 
geschrieben  ist  das  Werk  Ton  derselben  Hand  des  13.  Jahrhunderts, 
welche  die  Summa  dictaminis  schrieb.  Die  in  Lage  5  und  6  — 
letztere  reicht  bis  Fol.  55  b,  sie  besitzt  nur  sechs  Blätter  —  ent- 
haltenen Werke  sind  Kommentare  zur  Ars  poetica  des  Horaz  und 
zu  den  Bemedia  amoris  von  Ovid  Vs.  1—453.  Die  Handschrift 
selbst  stammt  ans  Merseburg,  Fol.  42a  steht  ,sanctorum  apostolenin 
Petri  et  Pauli  in  Merseburg',  und  Fol.  56a  findet  sich  .sancto  Petro 
Alexander  monaehus*  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  der 
gleiche  Eintrag  in  der  Dresdener  Amarciushandschrift.  Die  letzten 
Teile  der  Hs.  «rehorcn  nach  der  kurzen  Art  der  Scholipn  nnd 
Glossen  durchaus  in  den  Kaliincn  der  mittelaitcrliclu  n  Schule  und 
das  gloichc  ist  der  Fall  bei  der  Summa  dictaminis.  wtdclu'  \vp£r.3n 
ihrer  zaldroichen  Fclilcr  und  Auslassun<rt'U  sicli  wie  ein  SchuMiktat 
jxusuimmt.  Noch  W(Mii<rer  zweitclhat't  aber  orscliciiit  dw  Zus;irii[n»^n- 
hang  mit  der  Schuh*  bei  unsorcm  Traktate.  Die  kurze  Zu>aimiieü- 
dränirun^r  des  St(»ti(\s.  die  häutige  He«rntt'serkh'iruii^r.  das  Aiilühren 
der  hauiilsächlichen  Schulschriftsteller,  die  äiil.M'rst  niapTc  I  )crtnition 
der  ]»hil(iso))hischen  Termini  und  endlich  die  untrcheueiiiclieii  Klyniit- 
lu^ien  im  zweiten  Teile  in  Isidors  Art.  sowie  die  dorti«:e  j>utenzierte 
Verdünnunir  des  reichen  von  .lohannes  Eriug-ena  gebotenen  Stottos 
—  das  alles  läl.U  k''inen  Zweiiel  daran,  dal.^  das  Werkchen  der 
Schule  entstammt.  Ich  glaube,  daß  wir  es  bei  der  Mei-seburger 
Niederschrii't  mit  einer  Kopie  einer  Vortragsnaclischrift  zu  tun  haben, 
^lindestens  aber  ist  das  Werk  für  die  Schule^)  verfaßt,  und  hat. 
da  Adam  de  Parvo  Ponte  darin  genannt  wird,  höchst  wahrschein* 
lieh  einen  der  vielen  deutschen  Kleriker  znm  Verfasser,  die  in 
Paris  oder  Orleans  studierten  und  dann  in  der  Heimat  ihre  er- 

h  Von  mir  hrsg.  fai  Romaniacha  FondiaiiffMi  VI,  609— 5M.  YcL  Tnwh» 
N.A.  XXVI,  174  f. 

*j  V'oD  mir  hrsg.  Mitt.  d.  Inst.  f.  üsterr.  Üescb.  XXIV,  648—653. 

*)  Dm  «gibt  ndi  aas  dem  Aohaoge,  wo  MleDtift  und  eloqmDtk  ab  Iii- 
ttahongtiiraidieB  von  qnadiivion  und  tri?iam  gontnnt  woidon. 
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worbenen  Kenotnisse  in  der  Schule  voitragen.  Darf  man  ans  dem 
Inhalt  jener  Snmma  dictaminis*)  anch  etwas  fflr  das  Entstehnngs- 
gebiet  unseres  Werkchens  erschließen,  so  ist  es  immerhin  möglich, 
daß  dessen  Ursprongsort  in  den  sächsischen  Gegenden  zn  suchen  ist. 

Das  Werk  ist  anonym  ohne  Inskription  nnd  Subskription  über- 
liefert nnd  enthält  in  seinem  ersten  Teile  eine  Einteilung  der 
Philosophie  nach  theorica,  logica  nnd  practica,  nachdem  der  Autor 
über  den  Betriff  der  Philosophie,  über  dio  Berochtip^iinfr  des  Wortes 
l*hilosoph  und  iiltor  den  Ursprung:  des  Namens  kurz  L^fliaudclt  hat. 
Nach  einer  Krklurun«!:  übi  r  die  Xotwendiirkeit  der  Dctiuitiuu  aus 
Piatons  Sophistes  g'\hi  der  Autor  näinlirh  die  verscluedenen  Defini- 
tionen des  Beorrittos  der  Philosophie  na<  h  Cieero.  A])uleius.  Adam 
de  Parvo  Ponte.  Phiton  und  Isidor,  und  die  Erklärung:  des  h^tzteren. 
die  ihm  am  nu'isten  zusagt,  nimmt  ei-  als  Ausp:angs])unkt  liir  seine 
weiteren  Deduktiduen.  Den  Tn)erfran<i:  zum  zweiten  Teile  bereitete 
sich  d(M-  Autor  durcli  die  Einführung  des  Martianus  ('a])ella  vor. 
Avelclier  den  Kömern  zur  Anretrung  für  die  Beschäftigung  mit  der 
Beredsaiiik^'it  das  \\'erk  über  die  Hochzeit  .Merkurs  mit  der  Philologie 
gegeben  habe.    Zunächst  werden  die  Wörter  dieses  Buchtitels  mit 
Aufwendung  aller  möglichen  falschen  (Telehrsamkeit  erkläit  und 
dann  geht  der  Autor  auf  die  Person  des  Martianus  selbst  über 
und  läßt  sich  ziemlich  weitläufig  über  ihn  aus,  indem  er  allerhand 
Flicken  ans  dem  Anfang  des  Martiankommentars  von  JohanDes 
Eriugena  mit  siiäterer  mittelalterlicher  Gelehrsamkeit  verbindet. 
Wahrscheinlich  hat  der  Autor  den  Kommentar  jenes  gelehrten  Iren 
nur  mittelbar  benutzt,  denn  es  sind  hier  fremde  Bestandteile  hinein- 
gearbeitet und  es  finden  sich  anch  sonst  Auszfige  aus  jenem  Werke.  ^> 
Mitten  in  der  Erkl&rnng  ftber  die  in  Martians  Werk  vorgeführten 
Personen  bricht  der  Traktat  ab;  daß  er  nicht  zn  Ende  gef&hrt  ist, 
ergibt  sich  schon  ans  dem  Fehlen  der  philosophischen  Erklftmng 
des  Wortes  Hymenaens  nnd  auch  daraus,  daß  der  Rest  der  zweiten 
Kolumne  von  Fol.  43  b  leer  gelassen  ist. 

Es  sind  hier  Jedenfalls  zwei  Schulthemen  fflr  den  Vortrag  des 
Lehrers  miteinander  yerknttpft  worden,  ein  äußerst  magerer  Auszug 
Aber  Begriff  und  Einteilung  der  Philosophie  und  eine  kurze  Ein* 


M  S.  a.  ft,  0.  S.  619. 

>j  Im  Harlei.  2606  s.  X  Fol.86-93a.  San)?(!rm.  1110,  v?].  Flosa  b.  Migne 
IW  p.  XV'III.  Berol.  Pbillipp.  1817  8.  X.  —  benutzt  wurde  der  Kommentar 
reichlich  durch  Remijjius  von  Auxerre.  Im  allir.  8.  Haurean  Not.  et  extr.  XX, 
2  l  ff.  8.  Ro6e,  Die  Meerman-Handschriften  d.  kpl.  Bibl.  zu  lierlin  I,  396. 
tjbrigens  bietet  niuere  Überliefer asg  mehrere  aogent&lligd  Verbesseroogen  tn  dem 
bei  Rom  ahgadmokteii  Anfkng  dM  TestM. 
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lübrun^  in  die  artes  liberales  des  Martianus.  Wohl  macbeo  die 
Definitionen  einen  Anlauf  zur  ErkläroDg  aas  der  antiken  Literatar. 
aber  Isidor  wird  allen  Vorgängern  we^eu  seiner  Berühnuigr  des 
moralischen  Gebiets  vorgezogen  und  die  Etymologien  des  zweiten 
Teiles  sind  gleichfalls  ganz  in  dessen  Sinne  gehalten,  soweit  sie 
nicht  auf  Johannes  Eriogena  foBen.  Der  Verfasser  war  übrigens 
nicht  gerade  nngelehrt,  wenigstens  hat  er  es  verstanden,  seinem 
Werkchen  einen  gelehrten  Anstrich  za  geben,  da  er  mit  allen 
möglichen  Zitaten  pmokt  und  weit  aasgebreitete  literarische 
Kenntnisse  verraten  will.  Davon  mag  freilich  vieles  sekundären 
Quellen  entstammen,  wie  ja  auch  seine  Zitate  nor  selten  genai 
sind;  so  scheinen  die  Stellen  alter  Antoren,  nach  denen  der  Begriff 
der  Philosophie  definiert  wird,  etwas  dnrcheinander  geraten  zn 
sein,  denn  die  dort  zitierten  Worte  Ciceros  stimmen  anch  zu  der  Stelle 
aas  Apnlei  Periermenias  und  des  letzteren  Worte  passen  mehr  zn 
einer  Stelle  aas  Isidor.  Das  Zitat,  welches  der  Autor  aas  PUitons 
Timaeas  gibt,  weicht  vom  Wortlaut  des  Chalddios  nicht  unerheb- 
lich ab  and  es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  daß  es  aus  einer  andmn. 
im  12.  Jahrhundert  auch  anderweit  bekannten  Timäusflbersetznog 
stammt. 

Von  Wichtigkeit  Im  die  Zeitbestimnuius:  ist.  daß  der  Autor 
aucli  eine  Definition  eines  Adainus  anführt.  Dies  kann  nur  Adanius 
de  Parvo  Ponte  sein,  der  im  12.  Jahrhundert  lehte  und  (ji»^S7ier 
des  Gilhertus  Porretauus  war.')  Er  lehrte  zu  Paris  die  Teile  des 
Triviums  und  hielt  sich  dort  zwölf  Jahre  auf.  Sein  ^^'erk  uIht 
Lot^ik  (lllVi)  wird  von  Richard  de  Founiival  um  1201»  tMwahnt 
(Delisle.  le  eab.  des  niscr.  11.  525)  24  .Magistri  Adam  de  Par\>' 
Ponte  Uber  de  arte  disserendi  in  uno  volumine'."'  er  untersurhi 
darin  die  Analytica  priora  des  Aristoteles,  die  er  und  sein  Geg-uer 
Gilbert  mit  zuerst  im  Abendlande  kannten.  Aus  diesem  Werke 
stammt  höchst  wahrsclieinlich  die  angeführte  Stelle  über  die 
Definition  der  Philosophie. 

Höchst  befremdlich  wirken  die  Kenntnisse,  welche  der  Autor 
in  literarhistorischer  Beziehung  von  >[artianus  zu  haben  \  oriribt.  näm- 
lich daß  er  in  Horn,  in  Griechenland  und  in  Karthago  studiert  habe 
und  daß  er  wahrscheinlich  Zeitgenosse  Vergils  gewesen  sei:  ersteres 
hat  er  wohl  in  einem  mitteralterlichen  Kommentar  aufgelesen  und 
letzteres  scheint  seine  eigene  freie  Erfindung  zu  sein. 

1)  Frantl,  Geech.  d.  Logik  i.  Abeodlande  II,  211  S. 
^  Stocke  dintus  TerOffentUchte  V.  CoosId,  Fragm.  pbilosoph.  Philos.  aeolut 
2.  Anfl.  S.  417  ff. 
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Ich  lasse  uuü  das  Werkchea  nach  dem  Wortlaut  iui  Dresdeusis 
iolgon. 

Humana  natura  quatuor  niolostis*'  angariatur  iucomniodis,  ignorantia 
silencio  vicio  indigencia.  Sciencia  ignorantiam,  eloquencia  silencium  ex- 
pellit,  virtus  viciuni  [turgat,  coninioditate  indigencia  temperatur. 

Sciencia  est  coinprehensio  virtutis^)  eorura  ({ue  äuiit,  ut  dicit  Boecius 
in  prologo  ariametice')  et  propter  hanc  invente  sunt  artes  quadruvii.  £lo* 
quenda  8il«ndiim  ezpdUt  et  propter  hane  iiiT«iiite  nmt  artet  triTÜ. 
Virtni  eet  habitne  mentis  bene  constitate,  propter  «iaam  invente  nint  artee 
pnetiee.  Commoditas  est  tempMralie  indigencie  temperamentom  et  propter 
hane  invente  sunt  artee  mechaaiee,  de  quiboe  aiehil  ad  noe. 

Ad  maiorem  igitnr  evidenllam  dictorum  et  dicendomn  difinietonea«) 
pliikBoiie  et  diyieiones  eanim  prosequanior;  non  dico  eapiende  quin  noetrk 
seienda  non  etiam  aapientia  debet  appeUari  eed  amor  eapiende.  Diffini- 
cionem  et  divisionem  philosophier  inquani,  ponemne,  teatante  enim  Piatone 
in  libro  qai  Sophistee  insoribitur,  omnis  discipUne  execucio  faoüior  babetur^ 
81  eius  inchoandi  limes  a  diffinicione  et  divisione  capiatur. 

Philosophia  a  Tullio-)  sie  diflinitur:  Philosophia  est  Studium  sapiencie, 
apud  Apollegium  amor  sapiencie, V)  apud  magistrum  Adam  philosophia  est 
sapore  virtutum  condita  sapientia.*;  Apud  Platonem'^;  philosophia  est  nie- 
ditatio  mortis  assidua;  inter  ea  enim,  que  humane  incjuisicionis  sunt,  co- 
gitandum  est.  qualiter  hene  morienduni  sit,  et  huic  sententie  accedunt 
monachi.  Inde  est  (juod  refert  Aribtoteles :  Ciiius  finis  bonus  est,  ipsum 
quoque  totum  bonum  est,  presertim  <|uia  omnis  humana  natura  in  tine  iu> 
dicator.  Yddoms*;  diligenciua  intuitus  ita  etiam  diffinit:  Philosophia  est 
rwnim  hanaaaram  diTiaaromque  cognido  coninneta  com  radone  bene  vi- 
vendi Hnie  dilfinidoni  aooedinras  tauiquam  podori,  qaare  eam  exponere 
oonabinrar. 

Bene  didt  hnmanemm,  opwtet  enim  philoeophnm  habere  eognitionem 
terrenoroni;  non  ooioee  etiam  adiedt  divinanun,  oportet  enim  philoeophum 
abper  oeleetibas  inqmrere.  Qaare  optima  et  quam  ekganter  addidit  cum 
ratione  bene  vivendi  eoninneUr  qnia  oportet  philoeophnm  inxta  inter- 
pretationem  bonum  eeee  vimm.  Sana  qoomodo  erit  amator  aapiende  qui 

4  moleetam  H«. 

veritatis  Boet. 

^)  loat.  ariihm.  I,  1  (p.  7,  26  ed.  Friedl.)«  i^t  enim  aapientia  rerum  quae 
annt  • . .  eoDpreheiuio  nvltadt. 

c)  difiniciones  Hs. 

^)  Offic.  11,  2,  5  nee  quicquam  aliud  eat  philoflophia,  si  interpretari  velis, 
praeter  Stadium  sapientiae. 

3)  (Apnl.)  perierm.  (=  dogm.  Plat  III)  1  Studium  sapientiae  quun  pUIo- 
aopbiam  vocamus  (ed.  Hildebr.  min.  p.  '22ii)  ct.  Isid.  or.  II,  "24,  3. 

*i  Vgl.  Cic.  de  sen.  4,  10  comitate  condita  virtutis  gravitas. 

^)  Fhaed.  67  D. 

)  Isid.  or.  II,  24,  1 ;  vgl.  hieran  Cic.  off.  II,  2,  5  sapientia  .  . .  definituni 
est  rerum  diTinarom  et  humanarom . . .  sdentia.  Ganz  ähnlich  beginnt  der 
Tbeodnlkomaentar  im  Monac.  2601  8.  XIII  Fol.  1  «Philoeophia  est  diviuran 
hnnanenmqne  rerom  sdeatiaS 
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diffitetur  sapientiam  vivendo  pemiciose?  Non  video.  Tarnen  movebit 
alicuius  animum  cum  cuiuslibet  artis  sit  sibi  deservienti  commuiiicare 
appellationis  vocabulo  ab  ea  denominative  sumpto.  Sicut  enim  dicitur  a 
diatectica  dialecticus,  ita  videtur  debere  dici  a  sapiencia  bapieiiä.  Dicebatur 
uti4Uü  apud  veteres  Grecorum,  Pitagoras')  vero  primo  castigavit  appeUa- 
tionis  vocabulum  in  quodam  eonvivio  philoeophonim  eam  qoerantar  wh  «o^ 
cnioB  profeadonis  Maefc  hämo,  dizit  le  non  sophum  aad  pbilosophaa 
appellari  L  anatorem  aapianae. 

Sie  igttnr  viao  quid  dt  pbikMopUa  et  qoia  debeat  jlbihtophm  !»• 
cupari  et  unde  boe  Toeabuliini  primo  aumpseriti  diTidonaiii  pbiloeopliie 
cooaeqaenter  proaequamor. 

Pbiloaopbia  dividitnr*)  in  tria,  in  tbeorieam  in  loieam  el  praetieam. 
Theorica  dicitur  a  theoro  as,  quod  est  contemplor  vel  specolor  is,  inde 
theorica  eontemplativa  vel  speculativa.  Et  hec  dividitur'>)  in  tria^  in  theo> 
loiam  matbematicam  et  pbiaicam.  Theologia  dieatur  a  teos,  quod  dmm, 
et  logos,  quod  est  sernio,  inde  theologia  quasi  sermo  de  deo;  et  dividitor 
in  duo  in  theolohiam  affirmationis  et  iiegatioTiis.  Sic  dicunt  qnos  agitat 
talis  labor'-'  scilicet  divini.  Mathematica  dicitur  a  mathesis  media 
correpta  i.  doctriiialis,  nam  media  producta  accipitur  pro  divinatrioe, 
illa  sciencia  (luo  inventa  est  a  medicis  Habilonie  ut  alia  remedia  sue  inopie 
recipereiit.  Mathematica  in  (juatuor  dividitur,  in  harihnieticam  niusicam 
geometriam  et  abtrunomiani.  Arihmetica  dicitur  ab  aritee  quud  est  virtu« 
et  meta  quod  eet  numerus,  inde  arihmetica  quasi  virtua  numeri.  Modea 
dioitar  a  mobie  quod  est  aqua,  quia  in  ydranlis  primo  inventa  Mt  moaea. 
Geometria  dieitnr  a  ge  quod  est  tetra  et  netrea  qood  est  nensnra. 
Astnmomia  ab  astros  qood  est  astmm  et  norma  qnod  est  regnla.  Hanoi 
dae  tnMStant  de  mnltttodine,  aUe  de  magnitadine^  arihmetiea  de  moltitodtoe 
per  se,  boe  eet  de  nnmero,  mnsiea  de  mnltitodine  relata  i  de  cos- 
sonaotia  Toeom,  geometria  de  magnitttdine  immobüi  i  de  lineis  — 
omnis  enim  linea  immdnlis  eet  —  astronomia  de  magmtudine  mobili  L  de 
curan  planetamm  motu  sidenim.  Visica  dicitur  a  phisis  quod  eet 
natura,  inde  phiaioa  i.  naturalis  sdencia.  Et  hec  in  tria  dividttor*)  ia 
pbisicam  terreetrem  sublimem  et  celesteni.  Terrestris  phisiea  est  qie 
consistit  in  cognicione  erbarum  et  virtutibus  earum,  quam  profitentur  (\m 
hodie  medici  dicuntur.  Phisica  sublimis  rimatur  aereas  partes  considerando 
horiginem  ventorum  pluviarum  et  grandinum.   Phisica  celestis  versatur 

Cic  Tose.  V,  3,  8  . . .  sapientis  et  babebantur  et  nominabantor:  idqm 
eoruni  nomen  usque  ad  Pytbagorae  manaTit  aetatem.  Quem  .  .  .  Phliuntem  femnt 
Tenisse  eumque  cum  Leunte  principe  Pbliasiorum  docte  et  copiose  disseroisM 
qnaedam . . .  qnaeslTisse  ex  eo  qaa  miibne  arte  esnflderet:  at  UIiub,  arten  qnitai 
se  sdre  nollam,  sed  esse  pbilosophnm. 

»>  divitur  Hs. 

b)  di?itur  Hs. 

^)  Lacan.  b.  c.  I,  417  Quaerite  qaos  agitat  mundi  labor. 

Eberb.  Bethun.  Qraec.  X,  211  Scire  facit  matheais  sed  diTinare  matbeeis. 
Ales,  de  ViUa  dei  doetr.  1702. 
e)  dlritnr  Hs. 
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in  •opetiorilnn  «nbataBdia  eonndarsndo  eiiinM  planetamm  dispoiitioiiM 

■iderum  firmamenti  motun. 

Loiea^  diciiur  a  logoa  qiiod  aat  aarmo,  üida  logiea  i.  aarmodnaita 
aeieneuL  Hnius  tres  sunt  partaa  ai  iMrima  pars  aal  gramoMlwa,  qaa  tociua 
eloqaencie  iacit  fandamantam,  aaennda  est  dialaetica,  qne  parietes  erigit, 
tertia  retorica,^^  rjtie  tectum  auparponti.  Hia  anim  dooma  Cillani«  üichoalur 
herigitur  et  conäuinmatur.«'* 

Practica  dicitur  a  praxis  ijuod  est  actio,  iiide  practica  quasi  aetiva. 
Hec  dividitur  in  ethicam  econoniicam  et  politicani.  Ethica  dicitur  ab 
ethesifi  quod  est  mos,  inde  etica  (juabi  moralis  sciencia,  ea  enim  est  qiie 
informat  nos  morihus.  Echonomica  ab  ecliunomos  i.  dispensatio;  ....  ea 
enim  est  que  consistit  in  amministracione  rei  puplice.'^^  

In  omnibaa  non  negligendus  est  ordo  debitus,  primo  eDitn  in  dos  ip&oa 
debamna  daaeandara  i.  in  «Uiieain,  poal  varo  praeadaDÜa  ipaeft«tar  naii- 
tien  targo')  i.  in  corraotione  afc  diapoaitiona  propria  üMsilia  aounam 
npp1ieaFa*>  et  ai  hae  conTaniaotar  al  debite  ordioato')  aafc,  eomniaiii 
utilitali  oonadare  ai  hoc  in  amminiatntiona  rai  paplioa.  •Daiode  inaiafeao- 
dorn  aat  knaa  al  »d  nltiminn  thaorica.  Et  hoo  non  latnit  Boaeinin  nbi 
fnqnaatDB  aat*}  de  diadmone  Taatiainc)  philologia,  nbi  anim  oaftendit  qaod 
in  anbpremo  margine  phi  Graemn  lagabatur  intiextom»  in  aopariori  parte 
teta,  in  medio  qoidam  gradna  arant  inierpositi  inmodnm  aoalanun,  per  phi 
intaUigare  praetioa,  per  gradus  interpoaitos  loica,  per  theta  vaco  theorica. 
Sic  enim  servato  oHine  philosopbi  de  viaibilibus'*)  mundi  parvMiiant  ad 
invisibilia  dei.  Transcendentis  anim  omnem  creaturam  creatorem  suum 
inTestigaverunt  pro  creato  habentes  universitatem  rerum  non  rei  fortune 
themeritate,  quare  eidem  auctorem  presidere  rationis  crediderunt.  Marcianus 
Bcilicet  tam  (irecorum  quam  Latinorum  studiis  exercitatus  a))ud  utrosque 
que  sibi  displicerent'^  invenit.  Nani  ajmd  Grecos  ob  singulare  certamen 
aapiencie  eloquentia  sopita  tacebat,  apud  Romanos  paullum  subsederat 
aapientia,  elo({uencie  enim  studiis  vel  tlosculis  studentes  eins  prero' 
gativam  sibi  usurpare  volebant.    Unde  eos  reprebendit  Oratius^J  dicens: 

Dmn  tn  deelamaa  Roma  Preneate^)  relegi  et  cetera. 

•)  Loca  Hs. 
W  rectorica  Rf. 
0)  consamatur  Hs. 

Hier  müssen  zwei  größere  Lücken  vorliegen,  die  in  der  Ha.  nicht  an- 
gedeutet Warden.  Zunächst  fehlt  die  Definition  der  Oeconomica  und  dann  dia 
Etymologie  der  Folitica.  Aber  es  scheint  auch  anderes  aosgefallen  zu  sein. 

^)  raiB.  Sat  IV,  33  Ut  nama  fai  aaia  tamptat  daaeeadäfat  nemo,  Sad  prae» 
eedand  apaetatur  mantica  targo. 
•)  applaoare  Hs. 
oranls  Ha. 
<)  GpnEol.  Philos.  I,  1,  17—28     4f.  Paip. 
c)  vestigiaffl  Hs. 
k)  Tidbibtia  Ha. 
0  displiceret  Hs. 
Hör.  Eplst.  I,  2,  2. 
k)  pre  Teste  Us. 
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Neotrii»  eoim  »Iii«  a1t«ro  ioconda  estpooMmo.  ünde  Tnllii»^)  Acü 
in  prima  rethorica:  Sapieneia  sine  eloquencia  paran  valet,  aed  eloqaaiieia 
sine  sapieDda  non  foluni  non  Talet  ymo  nooat.  Unde  Plato  in  Tioieo:^*) 
Sophietaa  agmine  ▼wbonim  gaudentee  felicea  iudieo.  Et  alina  qmdaai: 
Melior  est  rastieitas  iMiota,  qaani  paoeatrix  eloqQWtia,  aanetitaa  niiitB 
quam  peeeatrix  garrnla.^)  Et  Gregorius  in  moralitraa:  Sunt  qoi  p»aea 
adunt  et  pauca  locquuntar,  hü  adiuvandi;  sunt  qui  pauca  sciunt  et  moltn 
loqaantur  et  hü  corripieodi  aunt;  sunt  qui  mnlta  aciunt  et  mnlta  loqaontiir, 
bii  commendandi. 

MarcianuK  ergo  ut  ad  eloquentiam  hos  invitaret  ad  sapienciam  ntile 
diixit  deacribere  comiubium  Mercurii  et  l'hilologie,  per  Mercurium  voJens 
iiitelligere  eln)|uenciani,  {»er  I'hilolosiam  aniorem  ea]iiencit'.  Mercurios 
itaqiie  hone  accipitur  in  signatiune  sernionis.  Dicitur  Mercurius  .|ua.si 
mercatoriim  chiros  i.  mercatoruni  dominus,  hin  eiiim  necessaria  est  lingua 
et  interjiretatio,  inde  Paris  mercator  fuisse  dicitur  quia  eloquens  fuit; 
vel  dicitur  Mercurius  quani  mencium  currens,  sernio  enim  mentis  eei 
Teidam.<^)  Qae  enim  intus  concipimus  foris  sermone  interpretamor.  ünde 
Oratius:<l)*) 

Format  enim  natura  priua  not  intna  ad  omsem 
Foiinnanim  babitnm. 

Postque  effSsrt  animi  motua  interprete*)  lingua. 
Mereurins  etiam  didturS  medins  currena,  aermo  enim  me£iia  iatv 
hominea  eurrit,  vel  didtor  mereator  kere  i.  meroator  aalye.  Mereoriiia 

iste  in  fabulis  fingitur  filius  Jovia  i.  tennianmi  et  purissimi  aeris  ex  qnoy 
ttt  aiont  philosophi,  humana  vox  forniatur;  unde   dicit  PrtseiaBoa: 
Vox  ert  aar  tennuissimus  iotus.  Iste  solua  de  privigTÜs  legitor  norercalem 
optinuisse  gratiam  ut  etiam  ab  uberibus  eius  nutritus  fuisse  referatur. 
qaia  per  inferiorem  aerem  et  per  earaoterae  buiua  humectec)  aubetantie^ 

Cic.  de  iuT.  I,  1,  1  ut  existiBem  lapieDtiam  eine  «eloquentia  penui 
prodease  civitatibas,  eloquentiam  ?en»  siae  aapieiitia  aimioni  obeeae  pienuDqwu 

«)  tioio  Hb. 

*)  Chaldd.  ed.  Wrobel  p.  10,  8:  Sophlstu  qneqne  Terboiuai  agmiae  atqne 

inundatione  sermonis  beatos  iadico. 

^)  garroUtas  w&re  su  erwarten, 
e)  s=  vehieolam. 

^)  oritias  Hs. 
3;  Horat.  Ars  Poet.  lOöf.  III. 
•)  interpreta  Hs. 

*)  Mytbogr.  Vat.  III,  9,  1  (Script,  rer.  myth.  lat.  tres  ed.  Bode,  Celle  1834. 
I  p.  213,  25)  Mercurius.  Secondam  Joris  filium  Mercurium  rolont  jenBonis 
Tidelioet  et  doqaentiae  denm.  Hunc  medium  enrrentem  qnod  aermo  Inter  doee 
seritur  .  .  interpretantur.  ib.  2  p.  214,  2  Ipse  qaoque  Mercurius  Jore  patre  et 
Maja  matre  progenitus  ...  13  Sed  euni  .Inno  mox  natum  uberibus  suis  appU- 
cavit.  24  Per  pbysicam  etiam  Junonis  uberibuij  tiugitur  educatus  quia  serato  yooe 
ex  aere  percusso  formata  qoodanimodo  perflcitur  atque  nutritur.  Isid.  er.  Vm, 
11,  45  Mercurius  sermonem  interpretantur,  nam  ideo  Mercurius  quasi  OMfiuseoNM 
dicitur  appeilatus,  quod  sermo  currac  iuter  humioes  uedius. 

^>  p.  Hs. 
*j  Prisr.  instit.  gramm.  I,  1,  1. 

g)  humect  I^.,  das  e  ist  beim  Binden  wahrscheinlich  abgescimitten. 
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qiie  per  .hinoiiem  designatur,  ille  tenuissimus  aer  colando  descendit,  ex 
quu  humana  vox  forriiatur. 

I'hilolügia*)  dicitur  amur^''  napiencie.  Huius  dicitur  niater  Fronesis') 
i.  prudencia,  et  bene  huius  mater  dicitur  quia  per  prudenciam  ad  humanam 
■dflneiam  perrenitnr,')  Telot  per  Merenrium  pottanitta  intelligere  plaaetMn 
mediam  diaeumntem  inter  Lanam  efc  Tenerem.  Qui  bene  dicitur  medine 
correne»  plftoeto  eoin  indifferme  est,  nam  cmciinqiie  planetamm  domieilio 
sodator,  ab  eo  benefioiiuii  Tel  malefidnin  sortitnr.  Ei  hoe  bene  aeoipttor 
in  designatione  sermonis,  eermo  enim  indtfferens  est  ut  giadins,-  qui  in 
manu  iiranni  inutilis,  in  mann  iudicis  «et  tttilis.-)  Sic  Bermonem  didt 
Salomon,*^)  qui  fuerit  in  ore  sapientie  thesauruB  desiderabilis,  sed^^  in  ore 
stulti  et  ßarruli  dampnoeum  stulticie  eins  inatrumeniDm Ergo  reTertamar 
ad  pro}>ohitum. 

Pro|ifisilum  Marciani  fuit  tractare  de  niipciis  Mercurii  et  Philologie, 
per  Mercurium  volens  intelligere  eloquenciani,  per  Philologiam  amorem 
sapiencie.  £t  hec  fait  ratio  composieionis  operie  drca  quam  versatur  in- 
tendo  anotoria.  Inda  conaeqnentar  Tidenduin  est,  qae  fiMrit  persona  anetoria» 
qua  loeoa  nationie  et  atudUp  qood  tenpns,  qae  materia  operia,  qae  ntalitaa 
legendi,  qaia  modus  agendi,  eni  parti  pbiloaophie  adbponatar  et  qaia  nt  titnlna. 

Mtxtim  predieatnr  da  peraona  auetoria  de  loco  Batioma  et  atadü, 
attamen,  ut  ainnt,^)  Mardanus  iste  Äfers^  genere,  civis  Kartaginiensis.h) 
dignitafee  BomanoB  exstitit.  Tribus  enim  modis  leguntnr  aliqui  fuisae  dvea 
Somanorum,  nacione  dignitate  snhiectione,  quod  tertium  genus  Romanomm 
Bocios  appellat  Salustius.*»  Quod  auteni  dignitate  Homanus  fuit  in  hoc 
scitur  quod  quadrinomius  fuit,  quod  solum  liomanis  liciiit/'i  Partim  atuduit 
in  Italia,  partim  Rome,  partim  in  Grecia,  partim  Kartagine.'»  De  tempore 
nichil  certi  habeniUB  neque  per  imperatores  net^ue  per  consules  nec  per 
aabditaa  nationes,  attamen  ooniecturamur,  eam  VirgUii  fuiase  sacceasorem 
▼el  conteroporaneam  propter  quemdam  TerBam  qoem  huic  operi*)  interterit, 
hone  aeilieet: 

a)  phm  Hs. 

b)  araator  Hs. 

>)  Marc.  (  dp.  n,  lU  p.  81,  8  ed.  ^M. 

0  et  Hs. 

d)  pervenr  Hs. 
*)  Dieser  Gegensats  ist  ein  ediles  Seboltbeaa. 
salemon  Ha. 

t)  81  Ha. 

■)  Ecde.  10,  13.  Verba  ofis  s^pisntis  gratla  et  labia  insIptontiB  praedplta- 
bnai  eom. 

*)  Jobaones  Bring,  bei  Boee  a.  a.  0.  S.  886.  ,Martlaito8  iste  genere  Afer 
d^  Tero  CartagiD[i]eiisls  dignttate  tarnen  Ronumos  extitit.* 
8)  afert  Hs. 
It)  kartanienais  Hs. 
log.  43,  4.  84,  2. 

Job.  Bring.  ,quod  odtonditur  ex  eo  qaod  quadrimonioi  foit.  NnlU  enim 
hoe  ntel  Romano  ciri  iicebat'. 

Ib.  ,Floruit  autem  partim  Rene,  partim  Italia,  partim  CSirtaginlS 
•)  I,  90  p.  34,  29. 
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Conticuere  omnes  intentiqoe  ora  tenebant.') 
Materia  hiiius  artig  aunt  sponsus  et  sponsa,  paraniinphi  et  cet«re 
persone  que  introducuntur  hic  cum  actibus  et  orationibus  suis.  Ctilita« 
legendi  est  ex  magna  parte  phylosophie  cognicio.  Superfluum  est  querere, 
cui  parti  philosophie  subponatur,  quia  cum  de  bingulis  hic  agatur,  rectal 
quia  omnibuü  supponatur.  Modus  agendi  duplex  eat,  con&istit  enim  m 
ordine  materie  et  modo  oarminis.  Ordo  materie  talia  est:  In  primis  duobis 
libris  agitur  de  napdia  MaNoiü  at  Philologie,  in  aaptam  alüa  da  icptM 
libaraltlma  aitibua.  St  quia  matanma  animua  aifaetiioaiia*)  aolai  eaaa  aaptr 
dotom  filia,  mater  Phylologia  Fhmana  indudtiir  hie  expoaeena*!  a  Mereoria 
dotem  Ulie  ne  atopatra  virgine  doa  dewet.  Qua  ratioiie  llereurisa  dafc 
ei  in  dotem  aeptem  aneiUaa  i.  aeptem  liberalea  artea,  qnaa  in  aequentiboi 
libria  Mareianaa  introdndt  unarnquaaique  anam  poteneiam  pradieanteB  et 
exponentem. 

Titulus  talis  est:  Minei  Felicia^)  Gappelle  de  nupcüs  Mereorii  et  Phj- 
lologie  Uber  primua  incipit.  Marcianua*;  eius  erat  proprium  nomeo,  Mi' 
nena  dictus  est  a  coloore^  mcut  Cicero  a  fMiei  qualitate  quia  albam  et 
aeutam  liabuit  faciem  in  modum  leguminis  quod  cicer  dicitur.  Felix ^ 
ab  optatione  parentum,  parentes  enim  teniere  diligentes  filios  suos  auBpicio 
eis  imponebant  nomina  ut  Faustos  et  Folicos  vol  Magnos  appellabant.  Ca- 
peila dicttis  est  ab  acumine^*  ingenii,  hoc  enim  aninial  subtilius  ceteris 
videt  animalibus,  unde  Grece  dorcas  dicitur;  quia  hoc  aninial  ascendendo 
pascitur,  sie  iste  ascendit  de  poesi  ad  arcium  veritatem;  vel  quia  hoc  ani- 
mal  laäcivum  est,  sie  iste  lasciviendo  relicta  phylobophia  ad  poetiea  se 
transfculit  tingenda. 

Mardanua  traetaturua  de  nopciia  Meronrii  et  Phylologie  primum  ia- 
trodueit  ftft*«ft"i  amieam  amun  yeraiia  iatoa  in  Honorem  Himinei  nnpeialis 
dai  Gipridia  filü  deeantantem.  In  qoibaa  TeraibaB  eontinetar  aomaM  p^ 
titioiua  et  deInte  ezeendonia  es  parte  Hyminet  Qaod  antem  Salaiam  in- 
trodnxit  ▼eraoa  iatoa  deeantantem,  niehil  eet  nid  qnod  Greeoe  idi  aiqpieBflie 
indatentea  Latinoa  vero  eoli  doquencie  operam  daatea  ad  conimietioB« 
utriusque  sub  qoadam  apede  reprehendonia  Tduit  inTitare.   De  Himinee 

»)  Verg.  Aen.  II,  1. 

effectuosus  Hs. 
2)  Mart.  (  ap.  II,  114  ff. 
felices  Hs. 

Job.  Eriuf,'.  ib.  ,Nam  Martianus  suum  est  ipsius  auctoris  proprium.  Mineos 
dictus  est  ab  habitu  faciei  i.  e.  a  caloris  qualitate;  rabicuodus  enim  erat,  bicai 
Cicero  a  dcere  geneie  legnmfails  vocatas  est  quia  candidam  ei  aratam  htMt 
tatiem.  Felix  ad  bonum  omen  pertinet.  Solebant  enim  parentes  teneros  filios 
diligentes  boiasmodi  eis  nomina  imponere  ex  rebus  quas  ülis  opt&bant  ut  laustos 
▼el  fellees  vel  magnos  eos  Toosrent.  Capella  diekos  eet  ab  aoaaiiBe  isgenii,  cspella 
enim  ceteris  animalibus  acutius  videt  unde  et  grece  dorcas  dicitur  [cf.  Isid.  or. 
XU,  1,  161  ..  .  Tel  Capella  est  dictus  a  petolantia  i.  lascivia  poetaii  ad  qnaa 
relicta  pbuoeopUa  m  tnnstnlit;  poetamm  eet  enim  lasdfire  et  hidera,  pkil»> 
.-üjihoruni  autoni  roruni  veritatem  subtili  ratione  investigare.  Sive  tartio  smIo 
Capella  vocatus  est,  quia  capella  animal  avidom  est  in  psscendo'  etc. 
0  felex  Hs. 
a  caeuaiine  Hs. 
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anteni  est  triplex  lectio  fabnlusa  phisica  philosuiica.  Seciindum  fabiilas^) 
Himineus  Atheoiensis  fuit  iu venia  tante  pulcritudinis  ut  femina  putaretur. 
Qui  eum  in  maris  litora  «rnn  lirginibi»  Indarat,  cum  eisdMn  nptuB  etl  a 
piratia,  quibus  captivatia  ipse  Bolus  ineoluinis  r«diit  et  cum  AtheniensibQa 
pactum  feeit  ut  si  eis  filiaa  restitoeret  quamqne  Teilet  in  uxorem  dueeret 
Quiboa  reetitutia  insperataa  adeptiia^>  est  nupeias;  unde  eat  quod  fortunatia 
preesaet  nupciis  quasi  deus  fingitur.^)  Secundum  quam  fabulani  bene  filiua 
Camene  dicitur  eo  qnod  amena  et  delectabilia  in  nupciis  solent  decantari. 
Phisice  est  Hymineus  quedam  membranula  in  qua  fiuiit  puerperia,  qua 
mulieribiis  tantiimniodo  propria  est.  l'nde  Himineus  deus  dicitur  mippiarum 
fetuum  sive^^*  naturalium  conceptionuni.  Secundum  quam  acceptiuncm  bene 
dicitur  tilius  Cameue  i.  volnplatis,  ideo  enim  illa  nupcialis  voluptas  exercetnr 
ut  in  illa  membranula  per  naturalem  concepcionem  fetus  procreetur.  Bene 
etiam  aeenndum  hoc  filius  Cipridis  dicitur,  Cipris  enim  mixtura  interpretatur.«') 


al  fabulos  Hs. 
b)  ad  emtus  Hs. 

1)  Mythogr.  Vat.  IH,  11  (ed.  Bode  Script,  rar.  myth.  tat.  tres  (Jelle  1684,  I« 

p.  220,  41)  Hymenaeus  ..  .  fuit  enim  Athpnis  .  .  adolepcens  tantae  pnlchritudinis 
ut  teminam  meotiretur  . . .  ipse  nuptias  desperabat.  C  um  autem  Atttcae  seoiel 
▼irglnss  prope  litna  sacia  oelelintrent,  subito  piratarom  adveota  raptae  et  asportatae 
sunt,  inter  qaas  et  Hymenaeus  .  .  .  Piratae  vero  in  longinqua  regione  portnm  naoti 
ab  insequentibos  sunt  interemti.  Hymenaeas  igitur  relictis  ibi  virginibus  Atbenas 
revenuB  dlleotae  nuptias  a  dribos  paetus  est  si  filias  Iis  restituisset.  Qaas  ubi 
pro  Toto  restituit  exoptatam  duxlt  uxorem.  Cai  qoia  felieiter  conlugilun  obtigit, 
übtinuit  ut  nomen  eius  in  nuptiis  invucetur. 

Von  den  vier  aDterelnander  sehr  ähnlichen  Versionen  der  Sage  beim  Mvthoer. 
Vat.  T.  75  (Bode  I,  p.  26),  M.  V.  II.  219  ib.  p.  148,  der  obigen  beim  M.  Vat.  III 
und  bei  Lactant.  Placidus  in  Stati  Tbeb.  III,  283  (ed.  R.  Jahnke  p.  läü  f.)  stellt 
der  Bericht  nnseras  Autors  ein  Excerpt  aus  Myth.  Vat.  III  dar,  da  nnr  hier 
mehrere  besonders  wörtliche  Anklänge  wiederkehren.  Wir  fanden  dasselbe  Werlc, 
welches  saec.  XIII  von  einem  Albericns  verfslit  wurde,  schon  oben  benutzt  und 
B^en  also  in  diesem  VefhUtnis  tia»  der  frflhesten  Benatsnngen  des  Albericns. 

«)  seve  Hs. 

d)  Interpretur  Hs. 

Mitt.  d.  Qea.  f.  dtflcb.  En.-  o.  SebalgMcb.  XVI.  1906.  4 
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I.  Das  Mittelalter. 

Von  Dr.  Richard  Galle  io  Berlin. 

In  seiner  Kektoratsrede  vom  Jahre  1904  führte  der  StraGborgv 
Geschichtsforscher  H.  Breslau**)  aus,  die  Gescliichte  des  Mittelalters  6« 
bei  den  Historikern  gegenwartig  aus  der  Mode  gekommen,  weil  in  ihr 
beträchtliche  Plntdeckungen  nicht  mehr  zu  erwarten  seien,  wie  sie  sowohl 
die  Geschichte  der  ältesten  Zeiten  durch  Ausgrabungen  und  dergleichen, 
als  auch  die  Geschichte  der  Neuzeit  infolge  der  Öffnung  der  Archive  alle 
Tage  noch  erwarten  konnten.  I>ie  Geschichte  des  Mittelalters  müsse  dafür 
alles  von  der  Vervollkommnung  der  Alethode  erwarten.  Aber  weii 
Breslau  alles  Kulturgeschichtliche  grundsätzlich  von  seiner  Betraehtmg 
amnehloß  und  ihm  das  Erriebuogageschichtliche  Oberhaupt  nidit  in  deo 
Sinn  kam,  so  nnterlieE  er  es,  zu  beton«!,  daß  für  diesen  historisdiai 
Zweig  die  Dinge  wesentlidi  anders  liegen.  Hier  gibt  es  noch  in  Msoge 
zn  finden  und  za  entdecken,  es  gilt  nur,  der  wissenscbalUiehen  Welt  6$ 
gehörige  Wertsohltzung  auch  solcher  Fände  von  bis  jetst  als  bedeatnngabs 
fibergangenen  Stficken  abzunötigen.  FQr  uns  schafft  eben  die  Verbsessnmg 
der  Metbode  auch  sachliche  Funde  zu  Tage. 

Zur  Ausdehnung  der  erziehungsgeschichtlichen  Aufgaben  führt  aber 
auch  die  fortgesetzte  Erweiterung  des  Gesichtskreises  an  der  Hand  einer 
Reibe  von  Fachwissenschaften,  die  ja  immer  der  Entfaltung  der  Pädagogik 
vorauseilen  und  sie  begleiten.  Welche  Aufechlflsse  dürfen  wir  z.  B.  noch 
erhoffen  für  unsere  Kenntnis  von  Entstehung  und  Entwicklung  katechetiscLer 
Formeln  aus  den  theologischen  Forschungen  über  die  Kultusgebräuche  nach 
Kirchenvätern,  Scholastikern,  vielleicht  gar  nach  Orientalen!  Wie  viei 
Stücke  von  schulordnungsmäGigen  BestitninuriiL'en  werden  wir  noch  entnehmen 
können  den  Veröffentlichungen  der  regulae  und  conhuetudines  der  kirchliche? 
Orden  und  Konvente,  den  acta,  statuta  von  Synoden,  den  Bischofserlass^n 
etc.!  Ganz  unentbehrlich  sind  uns  die  philologischen  Untersuchungen  zu 
klassischen  wie  mittelalterliehen  Schriftstellern,  deren  ÜberlieÜBrungv 
Schicksale  an  sidi  schon  einen  Teil  der  BUdungsgesdiichte  sdbst  darstdks, 
wenngleich  die  Philologen  auf  das  Fortleben  der  Alten  während  des 
Mittelalten,  soweit  es  ans  Kommentiemngen,  Exzerpten,  BearbeitangR 
und  Fälschungen  erkennbar  ist,  neben  der  Feststellung  dea  reinsten  and 
ursprünglichsten  Textes  noch  wenig  Aufoierksamkeit  Terwendet  haben. 

*)  Die  nur  bibliographisch  an^sftthrten,  nicht  bs^mdienen  Atbskss  lU 
durch  ein  X  kenntlich  gemacht. 

**)  H.  Breslau,  Aufgaben  mUtelsltsrlieher  QusUenlöraehang.  Rektontmlek 
Stnßburg,  Heits.  1904. 
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Neue  Katalogisierungen  und  Beschreibungen  von  Handschriftenscbätzen, 
wenn  auch  in  bibliothekswissenschaftlichem  Interesse  ujiternommen,  können 
nicht  unbeachtet  beiseite  liegen,  wo  die  ganze  Hoffnung  der  Wissenschaft 
eich  auf  eben  dieses  handschriftliche  Material  gründet.  Überhaupt  können 
wenige  Zweige  der  Gesehiehte  dem  Endehongehistoriker  gleichgültig  sein,  und 
nur  Mangel  an  ÜbefeeliM  konnte  hier  von  Mangel  an  Beecbrinkung  reden. 

Der  Wnneeli  nach  «ner  maainmeDfaeeenden  Übersieht  Ober  das 
erziehangsgeeehichtliebe  Qaelieanatenal  dce  Mittelalters  emeot  sich  immer 
wieder,  wenn  wir  neuen  VarAfTentlichungen  Ober  Bibliotheken  und 
ihra  fiesohlohte  begegnen,  da  sie  dieses  Material  wieder  bruchstflck« 
weise  geben  und  damit  nur  seine  nneTulIiche  Zerstreutheit  fühlbar  machen. 
In  diesem  Jahre  bringt  Pater  Jakob  Werner'  '  aus  mehreren  schweizerischen 
nnd  andern,  besonders  reich  mit  Handschriften  gesegneten  Bihliotlieken 
bunt  aneinander  gereihte  Nachrichten  und  He.schreibungen,  die  jedem  etwas 
bringen  und  doch  nur  Schnitzel  sein  können.  Das  Ganze  i%t  eine  Blumen- 
lese, in  der  überdies  das  literarisch-ästhetische  Interesse  vorwiegt.  Zur 
leichteren  Benntsung  hätte  em  genaueres  Sachregister  sehr  dienlidi  sein 
können.  EbMiso  frei,  wie  der  Verfksser  mit  der  Auswahl  der  Handschriften 
verfährt,  schaltet  er  mit  der  Verteilung  von  konen,  aber  gelehrten  Unter- 
Buchnngen  zu  seinen  Texten.  Wichtig  und  a.  a.  die  mehrfachen  Nadiweise 
alter  Merk-,  Scherz-  und  Rätsel verse,  die  dann  in  Lehrbflchern  wie 
Doktrinale  und  Graecismus  Aufnahme  gefundm  haben.  Auch  rar 
Dialektik  finden  sich  Merkverse.  Sonst  fesselten  uns  —  um  nur  einiges  ra 
jiennen  —  die  Stücke,  die  handeln  xom  Physiologus,  von  Anthologien, 
von  den  Formulae  honestae  vitae,  vom  Hortiis  deliciarnm,  vom  „Floridus 
aspectus"  und  ..Megacosmus"  des  Beinardiis  Silvestrie,  vom  Sunimarinm 
Heinrici,  von  Theodul,  Priscian,  von  Cisiojamis  und  Coroputus,  vom 
Enchiridion  des  GeoiTroy  de  Vinesauf,  von  Vocabularien  mit  Glossen  und 
Kommentaren,  von  Beiehtspiegeln,  Erklärungen  des  Symbol  ums,  sowie 
von  kleineren  Stücken  aus  Grammatiken,  Rhetoriken  nsw. 

Ebensosehr  nimmt  der  von  einem  gelehrten  Benediktiner  ver» 
^entlichte  alte  Katalog  der  harihmton  AMai  vaa  fiarza'j  b.  Mets  aus 

dem  11.  Jahrhundert,  dw  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Reims  ist,  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Ansj^ch.  Wir  wissen,  daG  Kataloge  frühwer  Bücher- 
sammlimgen  nur  ganz  unsichere  Mutmaßungen  über  Bildiuigszustände  und 
.Studien  an  dem  einstmaligen  Sitze  der  Bibliothek  gebtatten,  aber  unsere 
Kenntnis  von  den  überhaupt  vorhandenen  Handbchril'ten  bestimmter  Werke 
wird  durch  solche  Verzeichnisse  vermehrt,  und  aus  der  so  ent*tehenden 
Statistik  sind  Schlüsse  gestattet  auf  die  Benutzung  dieser  Werke  zu 
Studienxweefcm  im  allgemeinen.    Wir  begegnen  im  damaligen  Gorse  den 

')  Jakob  Werner,  Beiträge  sar  Kunde  der  lateinischen  Literatur  des 
Mittelalters,  aus  Handschriften  gesammelt.  2.  Auflage.  Aarau,  H.  R.  Sauer- 
liinder  &  Co.  1905.  8°  227  S. 

')  Dr.  Qermain  Morin,  Le  catalogoe  des  Manuscrits  de  Tabbaje  de 
Gone  au  11.  siede.  [Revue  Ben6dictina,  22.  Jahrg.  1805,  S.  1-14|. 
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namhaftesten  Trägern  schulmäßiger  Wissenschaft  des  Mittelalters,  und  gewisse 
Bände  tragen  nach  ilirer  Zusammensetzung  ganz  das  Gepräge  von  Kompendien 
zu  Unterrichtszwecken.  Ein  Band  ist  gänzlich  der  Mathematik  gewidmet 
er  beginnt  mit  einem  namenlosen  Liter  calculatoriae  artis"  und  eiiiha.ii 
Aveiter  den  viclbenutzten  «Computus  des  Helpericus"  (hier  Elpricus;,  und  das 
Buch  eines  „Hildemarus".  Ferner  werden  genannt:  PorphiriaB-BoCiina» 
Sedidim  Scotns,  Mico,  ein  „PrisciuieUus**,  Kommentare  dee  Bemigrae 
(wobl  Ton  Auxerre,  dee  berOhmten  Grammatikers  dee  9.  Jahrhiiiitet»> 
m  Donat  und  PrieeiaD,  die  Grammatik  des  Phokaa,  neben  kleiiiiierhwi 
.Diehtem,  Geeehielitschreibeni  und  Philoacphen.  Leider  Temelmeii  wir 
zuweilen  nur  Titel,  ohne  Beetimmterea  zu  erfahren,  wie:  Pagin«  de  mtm 
Orbis;  mappa  acilieet  mmidi;  libri  de  natura  beetiamm  duo.  Aoeh  St 
berflbmten  Lehrer  des  Mittelalters,  Baban,  Valafrid,  Alkuin  und  wmt- 
verbreitete  LehrbQeher,  Liber  Catonis,  Aenigmata  Symphosii,  Aesopu«, 
.Avian,  fehlen  so  wenig  wie  ein  „Medicinale".  Auch  schwache  Versache 
tum  Unterricht  in  griechischer  und  hebräischer  Sprache  werden  erwähnt. 

Unser  Jahresbericht  kann  nur  einige  wenige,  mehr  versteckt  ge«telltt> 
bibliothekarische  Handschriftenbeschreibungen  erwähnen,  während  die  noehr 
•  iftiziellen,  von  denen  zum  Glück  jedes  Jahr  neue  hervortreten  läßt,  weniger 
leicht  übersehen  werden.  Unter  letzteren  wären  dieses  Jahr  herorzuheben 
die  Handbchriftenkataloge  von  Bamberg  (1.  Bd.),  der  Prager  Universiiais- 
hibliothek^)  und  die  o.  Abteilung  des  II.  Bandes  des  Roseschen  Kataloges 
der  lateinischen  Handschriften  zu  Berlin.^  -'j 

Das  Studium  der  Bibliotheken  fahrt  zum  Studium  der  Geschichte 
alter  und  hervorragender  $Kn  dM  BUdmiQswaaaM.  —  Ein  Hort  der 
Studien  war  lange  Zeit  das  Stift  8t.  Florlai  bei  Lins.  Diesem  ist  dne 
Darlegung  Ton  Engelbert  Mflhlbacher^  gewidmet,  die  als  unTolleodetes 
Werk  aus  dem  Naelilaase  des  Verfiusers  von  Oswald  Bedlieh  (Wien) 
herausgegeben  ist.  Die  ersten  89  Seiten,  die  das  Mittelalter  betrefliBD, 
enthalten  erstaunlich  wenig  ICaterial  cur  Studiengesebiehte  des  Ortes, 
Von  der  Klosterschule  erfahren  wir  kaum  etwas,  was  nicht  schon  Gssmy 
in  seinen  bekannten  Arbeiten  über  St.  ^Florian  mitgeteilt  b&tte.  Nur 
von  der  Mädchenschule  der  Kanonissen  hören  wir  einiges  von  Interesse. 
Später  ist  dann  der  Bericht  der  , Reformationskommission  (Charta  refor* 
mationis)"  von  1^19  wichtig,  von  deren  sonstiger  Beachtung  uns  nichts 

*)  Über  diesen  ausfllhriieh;  Wolkan,  in  «MitteiluDgen  des  Osterr.  Ter.  f. 

Bibliothekswesen*.  IX.  J^.  1905.  3.-4.  H. 

3)  X  C.  Sc  her  er,  Die  Codices  Bonifatiani  in  der  Landesbibliothek  za  Fulda. 
Foldaer  Aktiendmckerei,  1905.  —  *)X  U.  Schmid,  Kirchen-  and  profao.-bisto- 
rische  Mitteilungen  aus  italieniscbeD  Archiven  und  Bibliotheken  [Rümiscbe  Qau- 
talsschrift,  19,  5].  —  ^)  X  P.  Schwenke,  Neue  Donatfunde  [ZentraJblait  f. 
Bibliothekswesen,  1ÜÜ5,  November].  —  "}  X  Dr.  G.  Morin,  Textes  inedit« 
relatifs  au  symbole  et  ä  U  vie  chretlenne  [Berne  Ben^ietfaie,  23.  Jg.,  1M6^ 
S.  605  524]. 

'*)  Engelbert  MUblbacher,  Die  litorariscbeu  Lei&tuDgon  des  SciftM 
St.  Florisa  bis  sur  Mitte  des  19.  Jshrhonderta.  Innsbruck,  Wsgner.  1905.  8*. 
409  S. 
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Iiekannt  ist.  Den  vereinzelt  genannten,  schiilmäCigen  Traktaten  und  Ex- 
zerpten  der  dortigen  Bibliothek  wird  keine  besondere  Aufmerksamkeit  ta- 
gewendet,  weil  ,es  nicht  sicher  sei,  ob  deren  Autoren  Stiftsmitglieder  ge« 
Wesen  seien'.  Das  ist  ein  gefährliches  territorialgeschichtliches  Prinzip I^—") 

Die  Aufgaben  der  mittelalterlichen  Kirchengeschichte  führen  ebenfalls 
fort  und  fort  mit  Fragen  der  Entwicklung  von  Bildung  und  Wissen  zu- 
sammen. Keine  bedeutendere  Erscheinung  der  Kirchengeschichte  darf  also 
von  uns  unbeachtet  bleiben.  Besondere  Ausbeute  schien  das  W  erk  de» 
Greifswalder  Forschers  Werminghoff,  über  die  Kirchenverfassung  des 
MittelaKers'^}  su  veraiHrieelieii.  Da  bit  j«lift  imr  der  erste  Band  des  Werkes  vor- 
liegt) so  fehlt  natOrlich  Doch  ein  Sachregiater,  das  wir  bd  einem  so  weit* 
Tentweigten  Inhalte  schmerzlich  TcrmieMO.  Ei  wird  dem  Suchenden  also 
nicht  leicht  gemacht,  die  berflcknchtigten  Besiehungen  swiachen  Kirchen* 
und  BildungBweeen  ausfindig  zu  machen.  SelbetTerständlich  ist  alle»« 
was  uns  hier  in  s}>tematiech«r  Darstellung  gegeben  wird,  für  uns  von 
Wii  htigkeit:  das  Kiosterwesen,  das  Mönchtum  als  besonderer  Stand,  die 
Entstehung  der  Episkopalveifa-sung,  die  bisdiöfliche  Diözese,  die  Eiu- 
fühnuig  der  vita  i  anonica  an  den  Bischofssitzen  und  die  ki!(  blichen  Ämter. 
Oerade  aber  bezügli<  h  des  letzteren  wi<  htigen  Themas  wäre  uns  ein 
tieferen  Eingehen  und  vollständigere  Beweisführung  wQn.schenswert  ge- 
wcHcn,  denn  hiei-  muß  der  Untemcht  und  die  Heranbildimg  der  jiuigen 
Kleriker  unmittelbar  rar  Sprache  kommen.  Schon  Name  und  Wesen  der 
«colasteria  wQrde  s.  B.  eine  Einzeluntersnchung  lohnen,  die  hier  gans  an 
ihrer  Stelle  gewesen  wire. 

Weit  grOAam  Baum  nehmen,  allerdinga  Werminghoib  Absicht  ent* 
sprechend,  die  Beziehungen  zwischen  Kirche  und  Staatsgewalt  ein,  be- 
feonders  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum.  Hier  kommen  anch  die  viel* 
fachen  Kämpfe  der  Geistlichkeit  mit  den  Stadtverwaltungen  im  späteren 
Mittelalter  zur  Sprache,  die,  wie  W.  hervorhebt,  häufig  auch  die  Schul- 
anstalten betrafen.  Wenn  er  darüber  ziemlich  leicht  hinweggehen  zu  köiuien 
glaubt,  weil  diese  Konflikte  .nicht  so  sehr  prinziitiellen  Gegensätzen  als 
namentlich  äuüern  Kücksichten  und  Interessen  entsprangen*,  so  ist  zu 
entgegnen,  daß  auch  diese  Kämpfe  nur  Teile  der  allgemeinen  Machtfrage 
waren,  nnd  «e  also  dem  großen  Frinsipienstreite  im  Grunde  nidit  femer 

'^X  Leander  Helmling,  0.  S.  B.,  Die  literarische  und  künstlerische 
Tätieket(  im  kgL  Stifte  £aiaas  in  Prag.  (Ueiet  spätere  Zeit  betreffend;  Bio- 
frrapblen  der  Gynmasfaddffektoren.)  [Studien  u.  Mitt.  aus  d.  Benedlktfaier^  und 
Cisterxienser-Orden,  ed.  Maur.  Kinter,  26.  Jahrgang,  1905.]  -  X  Dr.  Rod. 
SchacbiDger«  Geschichte  und  Besehreibung  des  Stifts  und  der  Stadt  Melk. 
Wien,  AMr.  Holder,  1906,  100  S.  —  X  M.  R  James,  The  oatalognes  of  the 
libraries  of  <  hrist  <  hun  h  Priory  and  St.-Aueustines  abbey  at  Canterbury  etc. 
[Revue  d'histotre  ecclesiastiqae  1905,  V.]  —  X  Porree,  BListoire  de  l'abbaye 
da  Beo.  1904.  —  X  Dr.  Stephan  Kalni,  Die  Consoetodloes  SehTNoaes 
[Studien  u.Mttt.  aus  d.  [Benediktiner-  u.(  isterziener- Orden,  1905].  ~  '*)XBrageac, 
Le  monastere  des  Benedictines  1100—1792.   Aurillie,  1901!^ 

^*)  Albert  Werminghoff,  Oesefalehte  der  EiroheaTer^usnng  Dentschlaads 
Im  Wtlehdter.  HtaneTsr,  Hthn,  I.  Bd.,  1906«  801  B. 
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standen  als  der  Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst,  dem  das  Wormaor 
Konkordati  dessen  Deutung  durch  Diefer.  Schäfer  sich  W.  —  nebenbei  g«> 
tagt  —  nachträglich  anschließt,  einen  scheinbaren  Abschluß  gab. 

Werminghoff  hatte  andere  Aufgaben,  als  die  erziehungsgeschichtli«  h^-n 
Momento  hervorzuheben;  daC  er  sie  leichthin  beiseite  schiebt,  hat  er  um 
den  meisten  Hibtürikern  gemein.  So  muß  auch  sein  Buch  wieder  ein 
AnsiKirn  für  die  Erziehungshistoriker  werden,  nunmehr  ihrerbeits  an  die 
Lobung  der  hier  waltenden  Probierne  selbständig  heranzutreten, 

Ein  anderer  Zweig  der  historischen  Wissenschaft,  der  vielfache  Be- 
rührungspunkte mit  unserem  Gebiete  bat,  ist  die  Chronologie.  Alljährlich 
woU  ecaeheinen  Fonehungen  uod  Hil&imttel^— zar  Erleichterung  des  Ver- 
sUkndniaBeB  der  mittelalterlichen  Zeit-  and  Festreehnnng. 

Der  Wechsel  der  Meinongen  Aber  die  richtige  Berechoungsweise  tos 
Sonnen-  nnd  Mondzyklen  nnd  danseh  der  maßgebenden  Osterbereehnong 
hat  gewiß  auf  .die  Anleitungen,  die  dasn  gegeben  worden,  eingewirkt 
80  ist  jede  Klärung  in  unserer  Kenntnis  tou  diesem  Wechsel  auch  eine 
Forderung  der  Kenntnis  von  den  Komputttt»Lehrfetehern.  Eine  solche 
Klärung  verdanken  wir  jetzt  Dr.  Jos.  Schmidt,  der  die  Feetberechnusg 
w&hrend  der  ersten  christlichen  JabrhiMderte,^^)  besonders  in  England 
einer  Prüfung  unterzieht.  Der  Verfasser  will  nachweisen,  daß  die  alt- 
britische  Kirche  sich  eines  84jährigen  Osterzyklus  bedient  habe,  welcher 
nicht,  wie  schon  Krubch  nachwies,  der  vielgenannte  Zyklus  des  ,,Viktu- 
rius'*  sei.  Aber  auch  jener  Sulpicius  Severus,  dessen  Weltgeschichte  und 
dessen  Vita  S.  Martini  in  der  rnterrichtsgeschichte  des  Mittelalters  eben- 
falls eine  Rolle  spielt,  sei  trotz  des  Zeugnisses  von  Aldhelm  nicht  der 
Begründer  jener  Festberechnung  der  altbritischen  Kirche.  Da  gerade  die 
frühesten  komputistischen  Lehrversuche  \on  England  aus  ihren  Weg  an- 
traten, SO  sind  die  tatsächlichen  Feststellungen  Schmidts  für  uns  von  ebenbu 
grofier  Bedeutung  wie  für  die  Chronologie,  derm  Königaberger  Vertreter, 
Profeesor  Franz  Rdhl,  der  Arbeit  seine  Anerkennung  schon  durch  deren 
Approbation  als  Dieaertation  erteilt  hat. 

y<»i  eigenartigem  Reize  ist  das  Schriftehen  von  L.  Big  fiber  mittel- 

'^1  X  A.  Wilh.  Koeniger,  Burchard  I.  von  Worms  und  die  deutsche  Kirche 
seiner  Zeit  (1000—1025).  Ein  kircben-  und  sitteneescbicbtliches  Zeitbild. 
DiM.  ErlsD^eD.  1905.  80,  48  S.  (Achtet  sieht  auf  das  BilduDgsweeee.)  — 
X  H.  Groiefend,  Taschenbuch  der  Zeitrechnung  des  deutschen  Mittel- 
alters and  der  ^'eiueiL  2.  Aull.  Uaunover,  Hahn.  1905.  —  X  Pao) 
Msrlebslf  Oalendrier  toUiTe  jalien  et  gregorien.  [Bibl.  de  f^te  des  ebartce, 
66.  Jg.  1905.  S.  547-560].  —  X  Dr.  Jos.  Bach  (Hymnasialdirektor), 
Immerwährender  Kalender  der  christUcben  Zeitrechnung  in  kürzester  Gestalt. 
—  Straßburg  (Selbstverlag)  1905.  (Eine  einzige  Tabelle,  die  in  scharfsinnigster 
Znaammenfassong  fast  alles  Erforderliche  enthält  und  spielend  leicht  benoizbar 
ist,  ein  Kunststück,  das  durch  die  geistvolle  Neaerong  mOglich  wurde,  ^!nt'^*^^ 
Daten  nur  nach  dem  Osterdatum  zu  nurmieren.) 

Dr  phil.  Joe.  Schmidt  (Kgl.  Kreisscholarch  za  Regensburg),  Die 
OsterfoPtherechnung  auf  den  britischen  Inseln  vom  Anfang  des  4.  bis  zu  End© 
des  8.  Jahrhanderts.  Eine  historisch-chronologische  Ötudie.  Regensborg,  G.  J. 
Mens.  Disiertation,  KOnlgiberg  L  ft.  1904.  95  S. 
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alterliche  Bauernkalender,-')  welches  ein  bildungsgescliichtliches  Thema  im 
Ganzen  von  hoher  Warte  au»  überschauen  läüt,  von  wu  aus  neue  Seiten 
demselben  sich  abgewinnen  lassen. 

Der  Titel  ist  eigentlich  zu  eng  gefatU,  denn  erst  von  Seite  51  an 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  sog.  Banernlwlendeni.  Im  ersten 
Abschnitt  gibt  er  nach  etnar  Einleitung  Aber  die  sltrMiisehen  Kalender 
unter  Haranziebiing  von  Quellen  eine  sehr  klar  und  inatruktiv  geaehriebane 
Übaraicht  ttbar  das  Wiehtigsta  aua  dar  kirchUehen  Zeitrechnung  dea  Mittel- 
altwa  und  besonders  Aber  die  Gregorianische  Kalenderreform,  wobei  so  viel 
Sachkenntnis  zutage  tritt,  dafi  diese  Übersicht  auch  dem  Chronologen  und 
Kalenderforscher  willkommen  sein  wird.  Darauf  werden  die  nordischen 
Runenkalender  mit  ihren  Ft  stsyniloicn  unter  Berücksichtigung  der  Runen- 
forschuiig  überhaupt  abgehandelt.  Mit  den  r,<irdischen  verwandt  sind  die 
»liauernkalender*  des  übrigen  Europa,  die  zunächst  dem  ackerbautreiben- 
den Landmanne  Anhaltspunkte  lür  Feldbestellung  und  Beachtung  der  kirch- 
lichen Feste  geben  sollten.  Sig  weist  auf  Grund  der  weiten  Verbreitung 
dieser  meist  in  Holz  geschnittenen  Kalender,  der  .fast  üppigen  Ausstat- 
tung, beaondera  der  stilf^diten  Zeichnung  der  Bilder  und  Symbole,  die 
bereite  auf  gewerbsmlltige  Kalenderfabrikation  sehlieflen  Iftftt",  darauf  hin, 
daß  dieselben  .höchst  wahrscheinlich  schon  eine  vielleicht  jahrhundertelange 
Entwicklung  durchgemacht  und  wohl  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters im  Gebrauch  waren,  obwohl  die  in  ziemlicher  Anzahl  in  Museen 
erhaltenen  nicht  filier  das  13.  Jahrhundert  zurü(  kreiehen.  Einige  Typen 
dersi-lbt-n  wcrd»  n  <  liui  aki<  i  i>it  i  t.  Di«'  Unzulängiii  hkeit  dii-^t  r  Kalender- 
form führte  dann  dazu,  die  2unäeh--t  für  Gdt  hrte  und  Lateiulei neiide  be- 
htimmten  Clslojanl  auch  iu  di«-  Vulgärspra«  he  zu  ül«  rtragen,  wie  >ie  bis 
ins  18.  .TahrliuTuhit  in  tnbrauih  waren.  Die  ,Kinpraguug  dieser  deut- 
schen CisiojäDi  bildete  einen  bedeutenden  Teil  des  damaligen  Volksunter- 
richta.*  Wmn  diese  Behauptung  auch  hier  ohne  Beweia  steht,  so  ist  doch 
sicher,  daß  die  Unterrichtsgeschichte  diese  kalendarischen  Lehrmittel  simt« 
lieh  einmal  sorgsam  au  durchforschen  hat.  Diese  aog.  Bauemkalender 
achlagen  fQr  die  Forschung  eine  Brflcke  zwischen  den  BedilrfeiHSen  dea 
Volkes  und  den  Arbeiten  der  Schulstube. 

.Mit  den  komputistiHchen  iStudien  dea  Mittelalters  stehen  die  allgemeinen 
mathematischen  Studien  natürlich  in  engem  Zusammenhange.  Seit  Cantora 
umfang-  und  erfcdgreichen  Forschiuigen  ist  dit  v,  -  (ji  bit  t  nicht  mehi-  ganz 
eine  terra  iiu  ugnita,  aber  unsere  Kenntnisse  von  den  ehemaligen  elementar- 
mathematischen  Unt. nicht— Meihodi'U  sowie  von  deren  Urhebern  und 
Li'hrern  ist  no«  h  imnu*r  st  hr  gering. 

Mit  dem  Aufkommen  mathematischer  Studien  im  christlichen  Oci  ident, 
die  durch  arabischen  Einfluß  gefordert  wurden,  ist  der  Name  Gerberts  von 

^)  Ladwi^r  Sig  (Oberlehrerj,  Vorerregorianische  Baanokalender.  Ein  Bei- 
tng  zur  christhchen  Kalenderkonde.  Wieseuschaftlicbe  Beilage  sum  JsbrSB- 
bericht  des  BischOä.  Gymnasiums  zu  Strsßborg  i.  EL  —  Btrsttbuig,  1906.  — 
73  S.  (mit  autotjpJschen  Beilsges). 
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A«rillte  (Papst  Silvester  n.)  aufs  engste  verknApft.  Sein  henromiente 
Wissen  umkleidet  ihn  bald  mit  Mnem  Sagenkreis.   Man  sehrieb  ihm  u.  a. 

aiu  li  die  Erfindung  der  Sonnen-,  ja  bogar  der  Räderuhr  zu.  Dip!-»*r  (  ber- 
lieferung  geht  ein  Mann  der  Technik,  Hofubrmaeher  Otto  Gasse r^^>  ia 
Magdeburg,  mit  anerkennenswertem  kritischen  Sinne  nach.  Er  weist  aus 
den  Quellen  nach,  daß  Tbietmar  von  Merseburg  der  alleinige  l'rh»'b^r 
der  betreiTenden  Berichte  gewesen  und  an  jener  Tradition  nichts  Wahres 
sein  könne. 

Professor  A.  Hut  nirr-t  in  Kremsniün-ter  gibt  einen  wertvollt-n  Beitrag 
zur  ( ie^<  lii(  hte  der  Epoche,  weK-he  sieh  für  den  niathemati-elien  Unterri<  hr 
durch  Berührung  mit  arald-c  her  Wissenschaft  am  Beginn  des  11.  Jahr 
hunderts  eröffnete,  inid  bidi  si  hun  atiLMrliih  in  der  Leber  lieferung  durch 
die  Einführung  einer  neuen  Bezeichnung  für  die  Lehrbüelier  kennzeichnet 
Fahrten  die  letsteren  bis  dahin  den  Kamen  Abacus,  Calculns  u.  a.  so  kam 
jetst  —  zugleich  einem  sachlichen  Gegensätze  entsprechend  —  der  Name 
„Mgorlsmus*'  auf,  der  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  herrschend  blieb. 
Dieser  Name  deutet  unzweideutig  auf  arabischen  Einflufi,  nImUcfa  auf  den 
arabischen  Gelehrten  Alkaresmi,  so  dafi  schon  die  AuftfiOroog  amner  Ein- 
fahrung von  bistoriichem  Werte  ist.  Die  Bekaontschaft  dissea  Kamens 
wird  mit  der  Bekanntschaft  des  sog.  indisch-arabischen  Zahlen  syst*- ms 
zusammenfallen.  Wer  hat  denn  nun  im  Abendlande  Name  und  Begriff 
des  Algorisnins  zuerst  in  Geltung  gebracht?  Das  will  Huemer  feststellen. 
l>aß  Joh.  de  Sacrobosco  in  seiner  Spera  (1256)  der  erste  Kenner  de« 
arabischen  Zahlensystems  gewesen  sei,  wie  Klaus*^  meint,  wei-t  Hnemer 
mit  Hecht  zurück:  aber  es  gelingt  ihm  doch  nur,  recht  wenige  Stücke  auf- 
zutreiben, die  das  frühere  N'orkommen  beweisen.  Die  Priorität  2wi«:(  hen 
dem  Fragment  eines  Carmen  de  .Mgorithino",  das  wahrsclieinli«  b 
JSacrobosco  schon  benutzte,  und  einem  Salenier,  jetzt  Heidelberger 
Algorismus  erkennt  Hnemer  dem  ersteren  zu.  (ianz  zwingend  scheint  ana 
der  Beweis,  der  mehr  aus  äußerlichen  Anzeichen  hergenommen  ist,  nicht. 
Die  Yermengung  der  teraini  des  Abacos  und  des  Algorismus  scheint  uns 
eher  für  ein  Merkmal  höheren  als  (wie  bei  H.)  niederen  Alters  gettoo 
zu  mflssen.  Auch  die  mystiifche  Einleitung  des  Balemer  Codex  wird  den- 
jenigen nicht  unbedingt  in  spätere  Zeit  führen,  der  z.  B.  der  Einleituiig 
Abbos  von  Fleury  aus  dem  Ende  des  10.  Jahrh.  zu  des  Viktorius  „Calculna** 
gedenkt.  Sehr  wichtig  ist  aber,  daß  Huemer  in  jenem  „ilteeten**  Lehr- 
gedichte den  bis  jetzt  noch  nirgend  bestimmt  naehgewiesmien  »Algorismus 
metricuB*  des  Akocaader  Gallus,  des  berflhmten  Autors  dos  Doktrinalo,  m 

Otto  Gasser,  QerberC  von  Aurillac,  nachmaliger  Papst  Siirester  IL, 
und  seine  Beiiehungen  snr  Zeitaieeaung.  [BeU.  s.  amtl.  HagdOborger  Anzeiger 
1905,  6.  und  13.  Aueust], 

^)  Adalbero  Uuemer  ^KreaisoaUoster).  Zur  Eioführung  des  iodiscb- 
arablidien  Zsblensystema  in  Frankreich  und  Dentsehland.  [Z.  f.  d.  Osterr.  Qjmn, 
1904,  S.  1093 -1 10  r 

*)  Klaus,  Zur  Geschichte  derarabischen  Ziffern.  [N.  Korr*Bl.  f.  d.  Gelehrten* 
etc.  schalen  WUrttenbecgs,  1908,  8.  83S]. 
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erkennen  glaubt,  weil  es  fast  immer  mit  dar  sog.  ICusa  compoti  verMDigfc 

gefunden  wird,  die  mit  Sicherheit  dem  Alexander  zugehört.  Huemer  setzt 
die  Abfassung  des  metrischen  Algorismus  ziemlich  bestimmt  zwischen  die 
Jahre  120-'  und  1245.  Leise  Zweifel  gegen  die  gegebene  S(hlut>kette 
müssen  tintrrdrückt  werden,  solange  daä  handschriftliche  JÜateriai  nicht 
bequemer  zu  überschauen  ist. 

I>en  gleichen  Stoff,  aber  in  breiterer  ünlersnchnng,  behandelt  in 
auGei ordentlich  anregender  WeiNe  L.  Jordan,"')  Privatdozent  in  Münclien, 
in  einem  Aufsatze,  den  er  bescheiden  nur  eine  Materialien.>ammiung  nennt, 
obwohl  sie  w«t  mehr  ist»  da  er  gau  neiie  Genehtipniikte  mr  üntemudittDg 
beibringt.  Er  iat  nicht  der  erste^  der  den  soeben  genuniten  Gerbert  alles 
Verdienst  an  der  EinfbhruDg  des  dekadiaehen  ZWemflystems  'abqjnieht, 
ab«r  er  bringt  doch  neue  GrOnde  hierfür  bei.  Stidihaltig  jedoch  mochten 
wir  dieselben  nicht  nennen;  die  erkllrendo  Annahme,  daß  iigendein  sonst 
gänzlich  unbekannter  Mann,  namens  Gilbert,  der  einmal  unter  den  be> 
deutendbten  Arithmetikern  genannt  wird,  mit  dem  gelehrten  Papste  ver« 
wechselt  worden  sei,  steht  doch  noch  auf  etwas  schwachen  Füßen.  I»a8 
letzte  Wort  i-t  hier  wohl  nuc.li  nicht  zu  sprechen.  Jordan  geht  der  Ein- 
fuhrung der  Null  als  ZitTer  und  Zahlzeichen  nach,  und  da  ist  ganz  he- 
äonders  wichtig  seine  Unterscheidung  zwischen  dem  ostat ahischen  oder 
indischen  Zahlensystem  mit  9  Zittern  und  einem  , Zeichen*  und  dem 
westarabischen  oder  den  Guhät-ZiSwü,  dem  eigentlichen  .  Algorismns*,  der 
10  Ziffern  nennt,  mit  der  Auffassung  der  Null  ab  einer  wirklichen  Zahl, 
nicht  nur  dnea  Zeichens  oder  BeehenhiUniittela.  An  der  Hand  vieler 
Quellenstacke  verfolgt  der  Verfaaser  ~-  oft  mit  ansprechendem  Humor  — 
die  verwirrten  Anschauungen,  welche  dieses  neue  Element  mathematischer 
Erkenntnis,  in  Verbindung  mit  arabischgOdiacher  Symbolik,  z.  B.  der 
Kabbala,  in  den  Köpfen  der  theologisch^myKtisch  gewöhnten  Gelehrten  weit 
eizeiigte.  Der  Kampf,  dei*  sich  nun  gegen  die  Renntznng  des  unsinnig 
erscheinenden  Zeichens  für  das  »Nichts*  entspinnt,  wie  ilin  Jordan  schildert, 
ist  von  gröLUem  Interesse.  An  der  Spitze  der  (iegner  des  großen  Poit- 
sciirittes  stand  anscheinend  der  berühmte  Alanus  ab  Tnsulis  zu  Paris.  Dessen 
großem  Einfluß  dürfte  es  demnach  mit  zuzuschreiben  sein,  daß  der  Kampf 
gegen  das  neue  System  noch  jahrhundertelang  die  Geister  beschiftigte, 
und  daß  vorerat  noch  lange,  bis  ins  15.  Jahrhundert,  «Volk  und  Schule 
nadi  wie  vor  beim  alten  rOmisefami  Systeme  verblieb,  ohne  daft  es  jedoch 
der  Kritik  gelungen  wftre,  den  Mathematikern  das  neue  System  su  ent* 
raßen.*  Und  «so  sehen  wir  fOr  die  nächsten  Jahrhunderte  eine  jener 
Spannungen  zwischen  Hochschule  und  Schule,  die  der  Gesamtheit  stets 
zu  größtem  Schaden  gereicht,  da  sie  beide  Parteien  gegenseitig  in  schlechtes 
Licht  rückt'.  Durch  die  neu  gewonnene  Trennung  des  Algorismus  und 
der  Oätarabischen  Eechenweise,  dem  .Modus  Indorum*  wird  der  ganze 

Leo  Jordan,  Materialien  zur  Geschichte  der  arabisoben  ZiUaeichen  fai 
Fnakreicb.  [Aieh.  f.  Kaltorgeeeki  HI,  S,  1905^  S.  155—195.] 
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Streit  um  die  neue  Methode  und  die  Stellung  der  liervonageiidsteTi  Matl.e- 
mathiker,  Fihonacci,  Xemorarius,  Sacrobosco  u.  a.  in  ihm,  in  durcl  ar-- 
neue  lieleuchtung  geruckt.  Zugleich  aber  gewinnt  durch  die  Nachwe>f 
von  dem  langen  Leben  dt  i  all  römischen  Abacu-rechnung  in  der  Praxi» 
diese  an  erimiiter  BedtMituiig  auch  für  die  Unten ichtsgeschichte. 

Am  Schlufc^e  erklart  der  Verlader  lu  einem  Anhange  die  Autor --chatt. 
äeti  Alexander  de  \'illa  Dei  an  jenem  oben  genannten  Carmen  de  Algori-^mo 
alt»  ziemlich  gesichert,  und  das,  ohne  die  Arbeit  seines  Vorgängers  ra 
kennen.  Er  meint  sebließlich,  .das  Carmen  auf  seine  Quellen  tu  prüfen, 
bietet  fQr  einen  Mathematiker  eine  dankbare  Arbeit,  die  diese«  im  13., 
14.  und  15.  Jahrhundert  verbreitetste  Lehrgedicht  verdient' ,  mehr  viel- 
leicht ab^r  noch  —  so  fOgen  wir  hintu  —  fDr  den  Foi scher  der  Uuter- 
riditsgeschichte.  Es  wäre  tatsftchlich  zu  yerwundern,  wemi  nicht  dur^ 
derartige  methodische  und  erfolgreiche  Arbdten  die  Geschichte  des 
mathematischen  Unterrichts  im  Mittelalter  die  kräftigste  Fordemng  er- 
führe.'«*-'-*) 

Die  stärkste  Stütze  hat  die  Erziehungsgeschichte  des  Mittelalters  an 
ihrer  nicht  viel  älteren  Schwester,  der  Lateinischen  Philologie  deraelben 
Zeit.  Deshalb  ist  der  Verliibt,  den  diese  im  Berichtsjahre  durch  dea 
Tod  Paul  von  Winterfelds  erlitt,  auch  einer  für  uns  gewesen.  Seine 
literarhistorisch-ästhetischen  Studien,  wie  die  über  Hrotswitha  von  (.«anders- 
heim,  s>iiid  auch  Bereicherungen  dei-  Bildungsgeschichte  gewesen. 

l)ie  lebenden  Vertreter  der  genannten  Wibsenschaft  schreiten  aber 
unentwegt  vorwärts,  und  es  ibt  auch  für  uns  ein  «iewinn,  daLi  ihr  ur.tt-r 
Leitung  ihres  Münchener  Meisters,  Ludwig  Traube,  ein  neues  r>rgan  ent- 
standen ist  in  den  nach  Bedürfnis  erscheinenden  und  größere  Arbeiten 
aufnehmenden  .Quellen  und  Untersuchungen  zur  lateinischen 
Philologie  des  Mittelalters*.  IHe  beiden  Hauptzweige  dw  letzteren 
Hegen,  wie  Tranbe  selbst  im  Vorwort  der  neuen  Publikationsserie  sagt, 
einmal  in  der  Erforsehong  der  Schicksale  der  aatik-rOmischen  Literatur, 
die,  .wie  d«r  windungereiche  Lauf  eines  stillmi,  aber  befruchtendmi  and 
seines  Ziels  gewissen  Flusses,  das  ganze  Mittelalter  durchzogen",  sodann  aber 
in  der  Betrachtung  der  neuen  lateinischen  Literatur,  die  in  den  christlichen 
Reichen  des  Abendlandes  entstand.  —  Beide  Zweige  sind  zugleich  Grund- 
lagen unserer  Kenntnis  der  fortschreitenden  Bildung  und  Bildungspflege. 
Somit  ist  diese  lateinische  Philologie,  «verknüpfend  und  belebend.  fori> 
führend  und  vorbereitend* ,  nicht  nur  eine  bereitwillige  Dienerin  dtf 
klassischen  wie  der  neuspracblichen  Philologie,  smidem  auch  —  woran  Traube 

'''^)  X  Leo  Graf,  Die  cbri8tlieh*arabbcbe  Literatnr  Ue 
(Ende  des  11.  Jahrhunderts.)  Eine  literar- historische  Skizze.  [Straßbnrger  Tbeolog. 
Stadien,  VIL  Bd.,  H.  l.J  Freibarg,  Herder,  1905,  8°,  74  S.  (Ußt  acs  auf 
diesen  neara  Zwei?  der  i^eadiicbtlieh'theologiacben  Porsehtm?  aafmerksam  werdeo.) 
—  -'')  X  A.  Gardner,  Theodore  of  Studium,  bi-  life  and  timos.  London.  E.  Arnold, 
1905.  (Wich  iUustratioos.)  (Rückt  den  koDStantiDopolitanischen  Monch  des 
8.  Jahrhunderts  in  nntsr  GsBlcbtsfeld,  der  sneb  pädagogisches  Litercsie  s« 
bieten  scheint.) 
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natürlich  nicht  denkt  —  einer  selbstftndigen  Wissenschaft  der  £rzieliungB> 

und  Bildiingsgeschichte. 

I>ie  Bedeutung  der  lateinifecht  ii  Philologie  des  Mittelalters  für  unser 
Arbeitsfeld   könnte   kaum  augenfälliger  dargeian   werden  als  durch  den 
«•rsten  Band  jener  neuen  \  »  i üfFentlichung.   einer  Schi  ift  von  Hell  mann, 
dii-    den  Iren  Sedulius  Scottus-''*  und  dt-ss.  n  Wt  rko  zum  (iegeubtande  hat. 
1  >er  Band  gliedert  sich  in  drei  voneinander  unabhängige  Teile.    Der  erste 
(S.  1 — 91)  gibt  eine  neue  Ausgabe  des  von  diesem  Uelehrten  des  9.  Jahr- 
Imnderta  herrQbrenden  Ffirstenspiegel,  der  den  Titel  «De  reetoribna  diris- 
tianie*  führt.   Die  Verwandtschaft  dieser  Art  paraenetischer  Arbeiten  dea 
Hittelalters  mit  p&dagogischen  Ideen  ist  nieht  an  verkennen,  besonders 
nicht  an  den  späteren  Werken  gleicher  Art,  vom  13.  Jahrhundert  an. 
Freilich  leugnet  Hellmann  jede  eigentliche  Entwicklung  dieser  Literatur 
und  jeden  innerMi  Zosanunenhang  der  karolingischen  mit  den  spiterea, 
durch  mehrere  Jahrhunderte  Ton  ihnen  getrennten  FQrstenspiegehi  und 
betrachtet  jene  aU  ganz  selbständige  Eischeinung,  die  nur  durch  eine  Art 
Ui  Zeugung  unter  der  Sonne  kai  olingischeo  Literaturdranges  enstanden  sei. 
Aber  Hellmann  aelbst,  obwohl  er  meint,  Sedulius  und  Hinkmar  h&tten 
keinen  Vorgänger  gekannt,  vermutet  einmal  für  Sedulius  und  seinen  weit 
^päteren  Nachfolger  Aegidius  Komanu'^  (VViclif  kommt  hier  Wf-uiger  in  Be- 
iraciit)  eine  ^emeirifeanie,  allerdiusrs  unbekannte  Quelle  zu  eiiu  r  der  grund- 
legend-ten   Ideen,    nanilich   /.ii   der  dreitachen   Gliederung  der  ethischen 
Pflichten  eine>  Fürsten :  gegen  sich  selbst,  gegen  seine  Familie,  gegen  die 
rnt»  rianon.    Uns  scheint  hier  mehr  ein  Problem  »  rüffnet   als  gelöst  zu 
Werden;        aber  eines  ibt  so  wert  voll  wie  das  andere. 

Gern  wenden  sich  die  Philologen  den  verstreuten  Hetiten  der  antiken 
Diditung  zu,  wie  sie  tddi  in  den  Fiorilegien  pietAtvoU  geaammelt  finden, 
denen  man  ebensooft  Stoff  zu  Ästhetischer  ErgOtxung  als  zur  Belehrung 
und  Unterweisung  zu  entnehmen  ptiegte.  Lftngat  ist  auf  deren  Bedeutung 
fttr  den  mittelalterlichen  Unterrichtsbetrieb  als  Materialsammlungen  zu 
Beispielen  fttr  Grammatik  und  Metrik,  der  christliehen  wie  heidnischen 
Weisheit»  zum  Lesen  und  gedAcfatnismftßigen  Einprigen  uaw.  geachtet, 
aber  eine  Entwicklungsgeschichte  dieser  Literaturgattung  und  ihrer  schul- 
nAßigen  Verwendung  konnte  noch  nicht  geschrieben  werden.  Unerläßlich 
zuvor  ist  der  Nachweis  ihrer  Quellen  und  die  Feststellung  ihrer  Bestand- 
teile —  also  eine  echt  pliilologische  Arbeit.  Es  konnte  von  vornherein  in 
Rücksicht  auf  den  Herausgeber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dal'  in  den  hier 
votliegenden  Arbeiten  diesen  wtssenschafüichen  Bedürfnissen  Rechnung 
getragen  sein  würde. 

Mit  allen  Hilfsmitteln  philologischer  Methode  wird  beim  ersten  Teile 
die  Überlieferung  vom  mutmaLUichen  Archetypus  nach  der  mannigfaltigen 
Filiation   der  Handschriften  verfolgt  und  -.chlielilich  ein  möglichst  authen- 

-*^)  S.  Hell  mann  (Privatdozent  der  Geschichte  in  München),  Sedulius 
Scottofi.  [uueUeD  und  UntersucbuQgen  zur  lat.  Pbilol.  d.  MA.,  hrsg.  v.  L.  Traube], 
t  Bd.  Manchen,  a  H.  Beck,  1906.  gr.  S»,  203  & 
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titeher  Text  Torgetragen;  im  iweiten  Teilo  dagegen  das  uitprOnglidi» 
KoUektftndam  ergrOndet  und  aaine  BMtaadtaib  aadigswiiMii.  Das  Florileg 

des  Sediilius,  das  in  einer  einzigen  Handschrift  (in  der  Hospiialbiblioth^ 
sn  Caet)  sich  findet,  wurde  nur  besehrieban,  nicht  abgedruckt ;  dennoch  ar» 
wecken  schon  die  Namen  der  anageiogeneii  Quellen  starkes  onterrichts» 
geschichtliches  Interesse;  einige  seien  genannt:  Eine  Sammlung  griechischer 
Sprichwörter  in  lateinischer  Sprache,  Physiologus,  »'in  höchst  anziehender 
hialog  ,Senex  et  Adolescens'  (vollständig  abgedruckt),  der  ,Liber  de 
moribus'  (Pseudo  Sencca),  Sätze  aus  grammatischen  und  metrischen  Werken 
(Marius  Plotius,  Priscian),  Exzerpte  aus  Macrobius,  Quintilian,  Sentenzen- 
sammlungen (z.  B.  den  sog.  Sextiis  Pytliagoricus),  die  sog.  Aenigmata 
Aristotelis  u.  a.  m.  Zu  einer  Abteilung  (bei  Hellniann  J  genannt)  tindet  sich 
aneh  eine  Glosse,  und  der  Verfasser  sagt  selbst,  sie  erwecke  die  Vermutuog, 
daß  dieser  Teil  der  Sammlung  zu  Schulzwecken  angelegt  worden  aeL 

Bei  dem  Nachweis  der  absichtlichen  Umformung  vieler  Zitate  erwacht 
aber  auch  der  Gedanke^  ob  sieht  gerade  diese  ümformong  oft  dnreh  pida- 
gogiadieBacksiditen  mit  bestimmt  wurde,  obwohl  Hellmann  nurmoralisiefende 
Neigung  und  Ästhetische  BedOrfbisaei  sowie  einen  Mangel  an  etofflifheia 
Interesse  darin  erkennen  will;  doch  macht  er  selbst  die  Einschrinkimg»  dafi 
man  snweflen  das  Bestreben  gewahre,  naturwissenschaftliche  Belehnnig 
ni  bieten.  —  Dieses  Florileg  und  diese  Glosse^  beide  von  so  hohem  Alter, 
eröffnen  smnit  den  Ausblick  auf  eine  lange  nnterrichtsgeschichtliche  Tra- 
dition,  der  nachsugehen  «ne  fernere  Au%abe  sein  wird. 

Kaum  von  Bedeutung  fttr  uns  ist  —  .-oviel  wir  sehen  —  der  dritte 
Teil  de-  Hellmannschen  Bandes:  ,8edulius  und  Pelagius*,  wo  der  Kommentar 
behandelt  wird,  den  Seduli us  zu  den  Briefen  des  Pauluh  verfaßt  und  in 
dem  er  den  Kommentar  des  Pelagius  stark  ausgeschrieben  hat. 

Einige  Schriften,  zu  der  ei"sten  <truppe  der  von  Tiaube  angedeuteten 
Aufgaben  gehörig,  schlieLsen  sieh  der  Reihe  von  wertvollen  und  für  Bildung.— 
und  Erziehungsge-chichte  g«'winnieiehen  Arbeiten  über  je  einen  römi-ch-n 
Dichter  an,  wie  z.  B.  Comparetti  (Vergil),  BartM  h  (Ovid),  Creizenach 
(Aeneis  und  Piiar-^alia  ,  Hei  rmann  (Terenz),  üauienbreclier  (Sallu.».t),  ManitiiL> 
(in  ver^hiedenen  Beiträgen)  u.  a.  Es  ist  in  diesem  Jalire  zunächst  zu  ver- 
zeichnen die  kleine  gehaltvolle  Schrift  des  bekannten  englischen  Phflologsn 
Ellis  Uber  „Catull  In  14.  Jh.'* «)  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mt 
aKatoUe  Forkleben  im  Mittelalter*  flberhaupt.  Denn  —  das  wird  hier  emeot 
festgestellt  —  Tor  dem  14.  Jh.  ist  der  Elegiendichter  unbekannt  »Keine 
Anthologie*,  sagt  Ellis,  .vor  1300  ist  bis  jetst  gefimden,  die  voUstandige  Vene 
dieses  Diditers  enthielte^  noch  weniger  ist  irgendwo  sein  Name  genannt.*  Zwei 
Sammlungen  Ton  florea  scriptorom  haben  tnerst  Catallische  Zitate:  eine 
Ton  1329  in  Verona  und  eine  größere,  etwas  jflngere,  die  bereita  1505  n 
Venedig  gedruckt  wurde  nnter  dem  Titel  pCompsndinm  moratinm  nota> 

^)  Robinson  Ellis,  M.  A.,  Hon.  L.  L.  D.   (Corpus  Professor  of  LstiaO 
Catullus,  in  tbe  14.  Century.   London,  Henry  Frowde,  1905,  8<^,  30  S. 
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biiiiim  per  Hierimiam  iiidi*  em  de  Montagnoiie  civem  I^adiianum."  So  ibt 
Entdeckung  und  Beachtung  des  römischen  Dichters  otfenbar  eine  Errungen- 
schaft des  frOhesten  italienischen  Humanisinus. 

Die  BadaoioDg  eiosa  andsrn  rdmischflii  Dichten  der  Kaiseneit  für 
das  Hittelalter,  des  Petroiius,  legt  der  Fhuisose  CoUignon^dar,  der 
jefcst  sein  12  Jahre  zavor  erschienenes  Buch  Ober  denselben  Dichter  (Paris, 
Beyer,  Levranlt  et  Gie.,  1893)  ergänzt.  Es  handelt  sich  wesentlich  nm  daa 
sog.  Satyricon  des  Petronius.  Wieder  erliält  die  Florilegienforschang  wichtige 
Fingerzeige:  Heinrich  von  Auxerre,  Johann  von  Salisbury,  Vincens 
von  Beauvais,  (luillaunie  ie  Breton,  Johann  von  Victring,  Conrad  von  Mure  u.a. 
bis  Jean  de  Montreuil  verbreiteten  unauffällig  einige  Kenntnisse  von  Pe- 
tronius. Ein  Pariser  Flonleg  des  13.  Jli.  und  eine  Erwähnung  Petrons  in 
einer  mittelalterlichen  Schrift  .Leiden  des  Sdnilmeisters",  die  Collignon  " 
einem  gewissen  Theodoricus  zuschreibt  und  die  sich  in  einem  Kommentar  /.ur 
BlMtorik  Gieeros  Ibdet,  erseheint  uns  besonders  wichtig.  Obwohl  GoUignon 
nur  das  fransOsische  Literatnrgebiet  im  Auge  hat,  wird  seine  Schrift  auch 
allgeroein  fttr  die  Kenntnis  des  mittelalterlichen  Geisteslebens  Dienste  tun. 

Fr.  Vollmer**)  untersudit  in  Pbilologus  die  Überlieferungsgeechichte 
des  Herai.  Er  polemisiert  gegen  die  allgemein  verbreitete  Annahme, 
daß  der  Text  des  Horaz  so  ziemlich  gesichert  sei,  zeigt  eine  Menge  von 
Fallen  zweifelhafter  Art  und  prüft  die  Haupttatsachen  der  Textge-schichte 
xur  Feststellung  sicherer  Derivationsverhältnisse  der  Handschriften,  denen 
er  sämtlich  einen  gemeinsamen  Ursprung  aus  einem  einzigen  antiken 
Exemplar  zuerkennt.  Wertvoll  ist  seine  Erkenntnis,  dar>  sich  diese  Auf- 
gabe im  ganzen  Umfange,  eine  Aufgabe  ebenfalls  der  mittellateinischeii 
Philologie,  niu*  im  , engsten  Zusammenhange  mit  der  Kloster-  und  Gelehrten- 
geschichte  des  8.«>10.  Jahrhunderts*  losen  laßt,  da  die  hietfttr  wichtigen 
Scholien  gerade  yon  Notixen  karolingisdier  Gelehrter  strotien.  Die  Flori- 
legienliteratur  der  karolingischen  Renaisiance  bildet  die  Grundlage  weiterer 
Forschung,  die  Vollmer  sehr  richtig  auf  eine  Zeit  verschoben  wissen  will, 
wo  umfassendere  Sammlungen  angelegt  worden  seien,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  ist.*'-«) 

Die  wundorbarMi  Schick.sale,  die  den  griechischen  Fabeldichter  Aesop 
schlieGlich  in  mannigfachen  Gestalten  zum  allgemeinen  Schulbuche  des 
christlichen  Mittelalters  gemacht  haben,  sind  schon  <>ft  das  (Uijekt  schwieriger 
Untersuchungen  gewesen.  Die  diesjährige  N'erOffentlichung  einer  illustrierten 

^)  Albere  ('olH^non  (PreC  k  rDaiTenitö  de  Nancy),  Fitten  en  Frsaos, 
Paris  1905,  kh  8°,  196  8. 

*")  Tb.  Vollmer,  Die  ÜberHeferangsfssehlehtsdss  Horas.  fS.-A.  ans  Pbilologus, 
Sapplem.-Band  X.  2,  S.  291-322],  Leipzip.  Dietrich,  1905. 

^)  X  Max  Kabeahorst,  QaeUenstudien  sur  naturalis  historia  des  PUnini. 
Teil  L  Die  Zeitangaben  Ysrrooiieher  und  espitollBiieber  Asrs  faa  der  naturalis 
blBtoria.  Diss.  Berlin.  1905,  70  S.  (Enthüll  för  uns  nichts  unmittelbar  Ver- 
wendbaresj  —  X  Engelbertas  Koett,  De  Diomedis  artis  poeticae  fontibos. 
Dies.  Jena,  IIMH,  8»,  49  S.  —  «)  X  Paulus  Sebmiedeberg,  De  Asooni  codl- 
cibus  et  de  Ciceronis  scboliis  SangsUensibos.  (Mit  2  Handachxift*Froben.)  Dias.» 
VratisUYiae.   1905,  H\  58  S. 
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Handschrift  des  lateinischen  A«Bop  aus  Leiden  durch  Georg  Thiele^";  ia 
Faksimile  i^t  ganz  geeignet,  von  neuem  diese  Furschungen  in  den  Vordefw 
grund  zu  rücken.  Vor  allem  hat  die  (beschichte  des  Unterrichts  Veran- 
lassung, sich  dieser  wertvollen  Publikation  zu  freuen.  SelbstverstAndlieh 
geht  der  Herausgeber  in  -einer  gelehrten  Einleitung  nicht  auf  die  unter- 
richisut'schichtliche  Bedeutung  ein.  I>er  „Anonymus  Ademari*  gehört  zu 
dem  als  Koniuius  bekannten  Komplex  lateinischer  Fabelbücher,  doch  ist 
er  auch  mit  anderen  Sammlungen  kompiliert;  sein  Verhältni»  zu  l'hadru*» 
und  .Koniuluh'  wird  festgestellt:  eine  entschieden  wertvolle  philoloipx^^i 
Arbeit.  Ganz  besonders  wichtig  erscheinen  uns  aber  die  in  der  Hand- 
achrift  vorhandenen  Zeichnungen  zu  den  Fabeln.  Thiele  rühmt  mit  Redl 
an  ihnen  einen  gewissen  flotten  Zog  und  belehrt  uns,  dafi  aneh  aia  eine 
Tradition  haben,  die  auf  karolingiaehe  Originale,  ja  —  nach  knnnthialcri' 
achen  Merkmalen  —  auf  heidniseh^rfliniache  KuUnrkreise  etwa  dea  5.  Jahr^ 
hnnderta  naeh  Chr.  anraekgehen  sollen.  Die  Abaiehten  dea  Zaidm«« 
werden  nicht  erörtert;  natarlieh  gehen  eie  auf  Veranschanlichong  des 
Textee.  Liegt  da  nicht  bei  einem  so  allgeraein  benutzten  Seholbaeho  die 
Frage  nahe,  ob  nicht  auch  die  Zeichnungen  eine  pftdagogische  Tendenz  in 
sich  tragen?  Die  Tradition  dieser  Bilder  führt  uns  bis  in  die  Zeit  des 
Holzschnittes  und  des  Druckes,  und  es  ist  gewiß  beachtenswert,  daß  gerade 
solche  Schriften  häufig  Uiustrierung  zeigen,  die  unzweifelhaft  dem  Unter- 
richte gedient  haben,  s.  B.  sonst  noch  der  Cato  und  die  »Philosophia  moralis 
Aristotelis". 

Nicht  minder  wichtig  sind  für  uns  die  mit  dem  veröftentlichten  Teil 
de>  Kodex  unmittelbar  verbundenen  „Rechenrätsel*^  (Tafel  IS— 22).  Hier 
weist  uns  der  Herausgeber  selbst  auf  die  Verwendung  im  Unterricht  hin. 
indem  er  sagt:  ,Es  ist  eine  Serie  von  Rechenaufgaben  von  stark  humo- 
ristischer, zuweilen  volkstümlicher  Färbung,  wie  sie  aus  den  griechischen 
und  lateiniedieii  Anthologien  bekannt  sind,  in  modernem  Oewande  auch 
noch  heut  im  Einderunterricht  eine  Bolle  spielen  und  in  der  KloatenMiinle 
«la  willkommene  Übung  fortgepflanst  wurden,'  und  er  weiß,  daß  aieh  der 
•Übetgaog  aoloh  aehershafiter  BAteel,  die  aus  den  Fabeln  aelbat  kenoa* 
wuchsen,  sum  ernsthaften  Typus,  d.  h.  au  wirklichen  Rechenopwatioiien  da 
▼ollzieht,  wo  die  Scherzfragen  in  den  Schulnntenieht  dngef&hrt  werden*. 
Hier  aind  uns  57  solcher  Rechenaufgaben  Uberliefort,  die  (ob  aOe?)  aller- 
dings schon  sonst,  vor  allem  als  die  berOhmten  «Propositiones  ad  acuendos 
iuvenes*^  des  Alkuin,  die  auch  Beda  zugeschrieben  werden,  bekannt  sind. 
Aber  hier  allein  befinden  sie  sich  in  enger  Verbindung  mit  den  Fabele 
und  mit  ähnlichen  Illustrationen  versehen  wie  diese  selbst.  Thiele  weist 
nach,  wie  diese  Katselfragen  sich  erst  allmählich  von  den  Fabeln  loslösten. 
War  diese  ursprüngliche  \'erbindung  auch  in  der  Schule  vorhandenir 

^^'j  Der  illastrierte  lateinische  Aesop  in  der  Handsehrift  des  AdemsTf  Oodsx 
Vossian.   Lat.   Oct.   15,    fol.   105-205.     Einleitang'    und  Beschreibonp 
Dr.  Georg  Thiele  (Privatdozenc  in  Marburg).  In  photograpbischer  Keproduküoo. 
Leiden,  Sijthoir,  1905.  4«.  68  S.  und  XXII  Tafeln. 
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Hatten  die  Abbildungen  dazu  nictit  auch  den  Zweck,  die  Übung  des  Scharf- 
sinnes dem  Lernenden  durch  den  Reiz  der  Anschauung  zu  verschönern? 

Dichter  und  Schriftsteller  des  Mittelalters,  die  für  die  Jugendbildung 
ihrer  Zeit  und  der  Nacliwelt  Bedeutung  haben,   bind  in  den  im  folgenden 
aufgefülirten  Arbeiten  behandelt.   Mehr  der  Philologie  als  der  Erziehungs- 
gesscliichte   und   selbst  der  Theologie  gehören  die  als  fromme  Dichtungen 
bezeichneten  Reimgebeta  und  Leselieder  an,  die  G.  M.  Dreve»^^/  innerlialb 
der  großen  Sammlung   .Analecta  hymnica*   als  4t'i.  Teil   herausgibt.  In 
diesem  Jahre  erschien  die  siebente  Folge,  die  wieder  die  Unerschöpf  lichkeit 
der  noch  erhaltenen  Denkmäler  dieser  meist  rhythmischen  Dichtung  deut- 
lich macht.  Ohne  auf  die  früheren  Teile  hier  eingehen  za  kOnneo,  nOehteo 
wir  nur  betonen,  dafi  diese  Gedichte  neben  dein  formalen  Interesse  auch 
eine  Menge  des  koltarhistonsoh  Fesselnden  bieten.   Zn  unserem  Oehiete 
in  Besiebung  stehen  einige  Stfleke  der  Gruppe  »Moralia*,  die  immerhin 
das  konstante  Bestreben  ssigen,  dem  troekeneo,  ewig  moralisterenden  Tone 
der  Studien,  snmal  der  jungen  Geistiiehen,  durch  die  Form  —  und  seien 
es  selbst  die  wunderliehsten  poetischen  Spielereien  —  und  gewisse 
Pointiemng  etwas  Erfrisdiendes  beizumisohen.   Wie  weit  man  etwa  in 
einzelnen  solcher  Dichtungen  wirklich  Torschriftsm&ßige  Übungen  der 
Studierenden  vermuten  kann,  ist  aus  der  Ausgabe  nicht  ersichtlich.  Her- 
Torxuheben  wäre  das  letzte  Gedicht  der  Sammlung  (Nr.  335):  ,De  VII.  ar- 
tibns  liberalibus.*. 

Dem  vielgelesenen  Alexanderlled  des  Galterus  de  Castelllone  ist  eine 
tüchtige  Monographie  von  Professor  Christensen'^)  gewidmet,  an  der  wir 
nicht-  weiter  zu  bedauern  finden,  als  dat.  was  für  iin^  die  Hauptsache  ist, 
hier  so  wenig  beachtet  wird,  nämlich  die  Benutzung  dieses  Epos  als 
Schulbuch,  als  Lektüre  der  Jugend  im  l'nterricht.  Nur  einmal  und  in  einer 
Anmerkung  weist  der  \  erfas-ser  auf  die  berichtete  Tatsache  hin,  daß 
dieses  Gedicht  sogar  die  alten  Dichter  aus  den  Schulen  der  Grammatiker 
verdringt  habe.  Er  setzt  nur  knrz  hinzu:  .Ein  Bewos  dafOr  sind  auoh 
die  sahlreiehen  mit  Anmerkungen,  Erklärungen,  Scholien,  Glossen  dnrdi- 
gearbeiteten  Handsehriften,  wie  s.  B.  die  Zwickaner  und  8.  Galler  Hi., 
die  ieh  eingesehen  habe.*  Gerade  anf  diese  Kategorie  der  Hss.  wlirde  es 
uns  ja  vor  allem  ankommen.  Dennoch  ist  die  von  Christensen  gdeistete 
Arbeit  eine  mierlftdliche  phikdogisehe  Vorarbeit  fttr  jede  nnterrichtsgeschieht- 
lidie  Betrachtung  des  Werkes  und  somit  von  großem  Werte. 

Ein  anderes  hochangesehenes  Schulbuch,  besonders  der  ersten  H&Ifte 
des  Mittelalters,  Martiaaus  Capelle,  wird  von  Prof.  Feigl'*^)  berührt,  in* 

i'ia  dictaniina.  Reimgebete  und  Leselieder  des  Mittelalters.  Siebente 
Folge.  Aas  Handschriften  and  Wiegendrucken,  hng.  von  Qnldo  Maria  Droves. 
^  J.  [Analecta  bjmnica  roedi  aevi.  Hrsg.  von  Glen.  BlnBie  und  Guido  M. 
Dreyes,  XLVL]    Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1906.   8".   896  S. 

^)  Dr.  Heinrich  Cbrlstensen  (Professor  in  Hamburg),  Dss  Alexsnderlied 
Walters  von  CbutUlon.  HsUe  s.  8.,  Bnchhdlff.  dss  Wslssohansss.  1905.  8<^. 
XII  and  225  S. 

**j  P.  Friedrieh  A.  Feigl,  Die  Stellang  der  Sstsgliedsr  des  Vollsatses 
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dem  er  die  deutsche  Übersetzung  Notkers  zum  Gegenstand  einer  spratii 
liehen  Untersuchung  macht,  die  mit  bewundernswerter  Mühsamkeit  durch- 
gefohrt  uL  Für  iinaere  Zwecke  ist  zunftchat  nicbtü  dar  ans  zn  acbOpfea. 
Da  aber  Notker  salbst  dm.  Msrtian  nit  ssiiicii  SoklUini  geletsn  hab« 
wird,  so  kaon  man  TisUaidit  bitr  und  4a  ans  seiser  Art  zu  llbsraetxen 
Schlüsse  sisben  auf  die  Art»  die  LektflM  in  der  Sobule  zu  betreiben.*^- 

Einer  der  berOhmtsstsii  Lehrer  des  Mittelaltefs  Rabaimt  Mawn 
wird  TOD  E.  Jastus^  in  provisnzieller  Betiehung  bebanddt.  Der  Tüsl 
der  AbbandloDg  UUBt  den  wirklichen  Inhalt  sobwerlich  erraten.  Im  entcn 
Teile  wird  fiaban  allgemein  als  der  grofle  Gelehrte  und  als  praeoeptor 
Germaniae  geschildert.  Die  populäre  Darstellung  hat  freilich  dabei  die 
neueste  und  gediegenste  Forschung  beiseite  gelassen;  es  sei  nur  aa 
Dümmlers,  TUrnaus  und  Knoepflers  Arbeiten  erinnert.  £rst  im  zweit«>n 
Teile  kommt  der  Verf.  auf  Rabans  .Beziehungen  zum  Rheingau*.  Tj^ 
handelt  sich  dabei  lediglich  um  die  Frage,  ob  Kaban  im  Rheingau.  im 
alten  vSiädtchen  Winkel,  einen  festen  Wohnsitz  gehabt  habe,  eine  Villa 
mit  eigener  Kapelle.  Der  Humanist  Trithemius  hat  diese  Mitteilung  — 
man  weil»  nicht,  aus  welcher  Quelle  —  gemacht.  I>e88en  liencbi  ist  dann 
oftmals  kritikhi-s  nachgeschrieben  worden,  bis  endlich  einige  Kunsthistoriker, 
besonders  Prof.  F.  Luthmer,  die  Lnmögliclikeit  dargetan  haben,  daC  üna 
betreffende,  noch  jetzt  gezeigte  Haus  aus  so  früher  Zeit  stamme.  Dal* 
Baban  nicht  dennoch  öfter  in  Winkel  gewohnt  habe,  ist  damit  natttrlidi 
noch  nicht  bewiesen.  Fttr  die  Biographie  Babans  ist  aber  damit  eia 
brauchbarer  Beitrag  gegeben. 

Den  Grammatiker  Eberhard  von  BithuM  liAt  Mnitiut,^0  der  Gc- 
schichtsehreiber  mittelalterlicher  Dichtung,  meist  selbst  sn  Worte  komaciv 
nach  dem  lateinischsii  Lehrgedichte  •Labyrinthus",  in  dem  der  Graa^ 
matikas  die  fielen,  selbst  reichlieh  durchgekosteten  VerdrieAlichkeiim 
und  Leiden  eines  Schulmeisters  ausfohrlicb  schildert.  Der  Aufsats,  eim 

in  Notkers  Marcianas  Capella.   Jbericbt  d.  k.  k.  SÜltsgysmas.  der  Bsnsktlner  se 

Melk.    8«.    1904,  S.  1-92;  1905,  S.  1-80. 

9^)  X  Dr.  6.  Zedier,  Das  Mainxer  Catholicon  [VerOffeDtlichnoeeo  der  Goten- 
berg-Gesellßchaft  IVJ.  Mainz.  Verlag  der  Gutenb.-Gesellsch.  H»04  ä.  iDa» 
bttdongsgeacbichtUch  wichtige  Vocabalarium  des  Job.  de  Janua  wird  hier  nor 
draokgSMbiehtlicb  besptodien.)  —  ")X  Hugo  tod  Trimberg.  Magister  und 
Kector  der  Schalen  in  der  Theuprstat  \or  Ikmberg'.  Der  Renner  ,Ein  Gedicht  aas 
dem  13.  Jb.*.  Zum  erstenmale  herausgei^ebea  and  mit  Erläuterungen  versehMi 
vom  histor.  Vereine  daselbst.  Bamberg  18Ü3  '4.  gr.  4^  274  8.  Berlb,  Hajer  & 
MflUeTf  1904.  (Neudruck  ohne  neue  Arbeit  und  leider  nur  in  sehr  kleiner  Auf> 
läge  hergestellt.)  —  X  Dr.  Mart.  Grabmann,  SttuUen  aber  Ulrich  von  Stisl- 
burg.  nider  wissensdiafllidieB  Lebens  und  Strebens  ans  der  Schule  Albeits 
des  Großen.  [Z.  f.  kathol.  Theologie,  1905.]  (Bs  kommen  nar  theologische  Studien 
in  Betracht.  Eine  Ausgabe  der  großen  Summa  Ulrichs  wird  ftlr  bald  Tersprochen.) 

^)  Ernst  Justus,  Rhabanus  Maurus  und  seine  BeziehuDgen  sam  Rheiogaa 
[Nassovia.  6.  Jg.  1905.   S.  2-4;  18-20;  32—84). 

M.  Manitius,  Eine  Sebulmeiäterklage  aas  dem  Beginn  des  13.  .Tahi- 
handerts.  [Dresdner  Anzeiger,  Sonntags- Beilage.  Nr.  30.  1905.  6.  123, 4.j  — 
S.  a.  Manitlns,  Ifiren  und  Satirsn  au  dsm  Latsinlscbsn,  Stuttgart  190S. 
S.  151  ff: 
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populäres  FeuilletoD,  erweckt  schon  durch  die  stückweise  Übenetiaiig  von 
neaem  den  sebim  TOn  Schneider  gehegten  Wunsch  nach  genauerer  Berück* 
sicfatigung  dieser  merkwürdigen  Schrift.  (Siehe  darOber  in  des  Beferenten^ 
.BItschins  Pä'Jagogik",  S.  192  A.  6,:1) 

Ein  vollständiges  System  der  Pädagogik,  das  bis  vor  kurzer  Zeit  noch 
gänzlich  unbekannt  war,  hat  am  Anfang  dets  15.  Jahrhunderts  der  Knlmer 
Stadtschreiber  Conrad  Bitschln  geliefert.  Nachdem  Hipler  ^chon  1891  auf 
seitii-  Schrift  hingewiesen,  hat  jetzt  der  Referent**)  eine  Ausgabe  derselben 
besorgt,  was  hier  der  Vollständigkeit  halber  nicht  zu  übergehen  war.  Diese 
Pädagogik  ist  nur  ein  Teil  einer  großen  Enzyklopädie  ,De  vita  conjiigali", 
eineb  ungeheuren  und  gelehrten  Werkes  rein  scholastischen  Zuschnitts,' 
du  j«doeh  niaiiula  in  di«  l«Mndto  Welt  gedrungen  ist.  Trots  6m  hai 
voUsMndigeii  Mangels  an  Origtoalitil  des  VerAusers,  der  a.  a.  besonders 
Aegidius  Romanos  stark  geplOndert  hat,  ist  sein  Werk  doefa  ein  eharak* 
teristiaehea  Glied  in  der  Ikitwiehlongsreihe  ptdagogisohen  Denkeos  und 
lAßt  sieh  als  gesehiehtliehe  Erscheinung  nicht  flbergehen.  Da  aber  seine 
Entyklopädie  nur  in  dner  einaigan  Handschrift  aufbewahrt  ist»  so  war 
seine  Pädagogik  Usher  schwer  zugänglich;  und  diesem  Mangd  Tcrsucht  die 
Ausgabe,  die  neben  einer  literari .seh -historischen  Einleitung  auch  ausfuhr- 
liebere  Quellennachweise  gibt,  abzuhelfen. 

Dem  uns  vielfachen  Ertrag  Terhrnllenden  (lebiete  der  Enzyklopädien, 
das  schon  mit  dem  soeben  genannten  Werk  gestreift  wurde,  gehört 
auch  Arnoldus  Saxo  an,  von  dessen  Werk  eine  Programmarbeit  von 
l>r.  Emil  Stange^'»  einen  Teil  zum  Abdruck  bringt,  Arnoldus  erotfnet 
die  Reihe  der  Enzyklopädien  des  18.  Jahrhunderts  und  ist  als  Quelle  und 
Muster  für  Albertus,  Vincenz,  Bartholomäus  etc.  vrm  großer  Bedeutung. 
l>ie  Einleitung  des  Herausgebers  ist  freilich  ganz  kurz  und  skizzenhaft 
gehalten.  Nebenbei  gesagt  ist  es  ein  hrtum,  dem  Vincenz  4  6])ecula  zu- 
tu»chreiben,  statt  nur  3.  Die  für  .später  versprochenen  Abdrucke  der  noch 
ausstehenden  vier  Teile  des  Werken  (De  naturia  naturalium,  de  gemmarum 
virtutibus,  da  virtute  nniversali,  da  moraHbus)  werden  kflnftig  Veranlassung 
geben,  darauf  suraeknikoannen. 

Daß  der  Papst  firigor  der  Gir«rse  starken  und  langanhaltenden  Em- 
ihifi gerade  auf  Bildungs-  und  Ersiehungsideale  der  Mit-  und  Nachwelt  ge- 
habt hat»  ist  bekannt;  eingdiend  verfolgt  ist  dieser  Einfluß  noch  nidit. 
'  Vergeblich  auch  sucht  man  daiu  gesammeltes  Ifaterial  in  dem  großen, 


*2)  R.  Galle,  Conrad  Bitscbins  Fädaeogik.  Das  vierte  Buch  des  enzyklopä- 
disclien  Werkes  .De  vita  coniugali'.  .Nach  der  lateinischen  Handschritt  zum 
«rstemnsl  beraasgegeben,  mit  dentsrher  l'bersetzmig,  bistcrisch-literariscber  Efas* 
leitDog,  sowie  mit  Erklärungen  und  Anmerkongen  versehen.  Mit  zwei  Probe- 
seiten der  Handschrift  in  Lichtdruck.  Gotha,  E.  F.  TbieDemann,  1905^  8°.  LXI 
QBd  916  S. 

Dr.  Emil  Stange  (Oberlehrer),  Die  Encyklopttdie  des  Arnoldus  Saxo, 
zum  ersten  Male  nach  einem  Erfurter  Codex  beraasgegeben.  I.  De  coelo  et  mundo. 
Prugr.  Beil.  zum  Jabrefibertcbt.  1904/5  des  Kgl.  Gymnas  zu  Erfurt.  1905.  — 
8».  45  & 

Mitt  d.  Om.  t  dtMfc.  En..  ■.  Selralccseli-  ZTJ.  1M8.  6 
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sweibftndigen  Werke,  das  diesem  Manne  der  Engländer  Dudden*^)  ge- 
widmet hat.  Die  Leben>ge>chichte  sclieiut  erschöpfend  behandelt,  besonders 
über  die  Jugendzeit  und  die  Erziehung  wird  ausführlich  berichtet;  aber  die 
I»ar>tellung,  die  sich  bezieht  auf  „seinen  Platz  in  der  Gedankenwelt',  ist 
entschieden  zu  kurz  fortgekommen.  So  wird  auch  die  bekannte  und 
wichtige  Frage  nach  Gregora  Stellung  zur  kla.s.siächen  Bildung  nicht  son- 
darlieh  tief  geprOft. 

Gerade  die  suleUt  «rwfthnte  Frage  Hb*  rieb  erOrtort  dagegen  Sepol- 
eri.^)  Er  Tenneht  auf  Grund  einer  Unteraudrang  der  hai^teichliehsten 
QoeUenstdlen,  Gregors  Abneigung  gegm  weltliebe  Wissensebaft,  beeimdfln 
Beine  Reaktion  gegen  die  Ober»cbfttamg  der  Donatstudien,  geacbiebtlieb 
yerständlich  zu  machen  und  ibn  gegen  Vorwürfe  in  Schutz  zu  nehmen. 

Hoch  weiter  surUck  bis  zum  ausgehenden  Altertume  führt  una  D.  0hl- 
nMUni}^')  indem  er  die  Verwendung  der  Stenographie  durch  Augustiii  mit 
Sachkenntnis  schildert.  Wenn,  wie  wir  aus  den  Quellen  erfahren, 
Augubtin  zur  Unter>tüt zuiif;  imd  Fixierung  der  mit  seinen  Schülern  ge- 
haltenen wibsenschaftlichen  iSclitilgüb|irache  beruf-^nial  ipe  Stenographen 
hinzuzog,  so  werden  wir  das  Thema  nicht  für  so  fernbtehend  halten,  als 
es  auf  den  ersten  Blick  acbeinen  mag.  Aua  vielen  Handachriften,  bia  aum 
9.  Jahrhunderfc,  erkennen  wir  noch  die  Verwendung  dar  Stenographie  in 
der  Form  der  aog.  tironiaehen  Noten  bri  KoDmentiemngen  von  Texten 
ala  nnzweideutigee  HiUamitfcal  f&r  daa  Gediehtnia  beim  mflndliohen  Vortrag 
daa  Lehrara.  Auch  der  Stenographie  ist  so  in  der  (reaehiehte  dea  Unter« 
riehtaweaana  im  Mittehüter  ein  Plate  gaeiehert^'^^) 

**)  F.  Uomea  Dudden  (B.  D.  Fellow  of  Lincoln  College,  Oxford K  Uregoiy 
the  Graat,  hia  place  in  hlstory  and  thon^bt.  8P.  2  Bde.  476  u.  470  8.  — 
London,  Longmans,  Green  and  Co.,  1905. 

*^)  Aleasandro  Sepulcri,  Gregorio  Magno  ela  scäensa  profana  [Atti  della 
R.  Aeoademb  della  Selenie  dl  Torino,  Bd.  81,  8.  96S— 07d]|  1904. 

^''i  Desiderius  Ohlmann,  Die  Stenoeraphie  im  Laban  daa  U.  Augoatba 
[Archiv  f.  Stenographie,  66.  Jg.  1905.  H.  IX  u.  Xj. 

*'')  X  H.  Krabbo,  Die  habebwglwhen  und  premysUdiseban  ForaralarbBeber  ana 
der  2.  Hälfte  des  Vi.  Jh.  als  »Quelle  für  die  Geschichte  der  mfirkischen  Askanier. 
( Forscbiuigen  i.  brandenborg.  a.  preoß.  Gesch.,  18,  1,  1905.J  (Lälic  die  «von  Privat- 
lenten  au  Lebnweeken  TorfiiBteD  BriefnamiDlnBreD  ala  oft  reebt  negeaehidcce 
StiliibuDgen"  grundsätzlich  beiseite.)  —  ''^IX  M.  Niedermann,  (^ntributions  ;i  la 
oritiqae  et  ii  l'ezplication  des  gloses  latines.  [Hecaeil  de  travaux  publica  per  la 
Faettlt4  dea  Letciei  de  l'Acad.  de  Nenebatel,  Pasc.  I.]  NenebiteU  Atdnger 
Frtjres.  (Leipzig,  O.  Harrassowitz.  il905.  iWill  nur  einigp  sprach  geschichtliche 
Konjekturen  beibrfaigeD.)  —  '"^jXHanaZuchbold,  Dea  Islkolaua  von  Landau 
Sermoiie.  Als  Quelle  fSr  die  Predlart  Melater  Eekhaita  und  seines  Ereisea.  Diaa., 
Halle  8.  S.  11>05.  8'\  40  S.  (Nikolaus  will  zwar  sfine  Sermones  schreiben: 
ad  eruditionem  iaveoam  simplicium  et  imperitoram,  der  (jesicbtspunkt  findet 
aber  hier  keine  Berikekaiebtigung.)  —  ">)  X  G.  Manacorda,  Stadl  dl  aloriea 
Bcolaatica  e  universitaria.  [.Studi  storici  13,  2.]  (War  uns  noch  nicht  zugänglich,  i 
—  '^'^X  de  Paniet,  O.  S.  B.,  Lea  trois  bomelies  catecbetiques  du  sacramentaire 
ffelaaieB  poar  la  tradition  des  öfaa^les.  dn  Symbole  et  de  roraison  deminkale. 
(Revue  d'Histoire  ecclesiastique,  1905]  (War  uns  noch  nicht  zugänglich.)  — 
X  l^r.  Jakob  Felder,  Die  lateinische  Kircbenapracbe  nach  ihrer  geschieht- 
liehen  Botwiekloog.  Progr.  FeUkbeh,  k.  k.  Btaattgjaiaasinai,  1904/6.  —  8P. 
47  8.  (BarBckdchtigt  aoch  die  Badeutong  dea  Latefai  ala  Bpiaehe  dar  Wiaani- 
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Die  bisher  aufgeführten  Schriften  entnehmen  ihre  I  heraata  sämtlich 
dem  Interesse  entweder  für  Persünlichkeiten  oder  für  bestimmte  Bildungs- 
elemenie.  Jetzt  treten  wir  —  zum  herzerfreuenden  und  zugleich  schmerz- 
liehM  Bftihluim  —  an  ein  Werk  lienui»  dte  territoriale  Oreozen 
eteekt,  daa  aber  —  nm  das  ToranaBoeagen.  —  von  ttDiTerseller  Bedentung 
fllr  die  Enieliuaga-  und  Sehalgeeebiebte  ist,  uniTerseU  in  mehr  als  einer 
Bestellung.  Daa  iat  Joseph  Kneppera  Sobul-  md  Uitarriohttwestl  Im 

Das  Bneh  ist  die  Arbeit  einea  Mannea,  der  mit  ganaer  Seele  in  seinem 
Stoffe  lebt|  der  nach  langer,  vielseitigster  Beschäftigung  mit  ihm,  ein  be- 
wundemawertea  Wissen  gesammelt  hat  und  tum  in  all^r  Freiheit  aus  dem 
Vollen  zu  schöpfen  weiß  in  sichtlicher  Freude  des  .Schaffenn  und  (rebens. 
Darin  liegt  wirklich  etwas  Herzerfreuendee.  Um  so  schmerzlicher  wirkt 
«8,  diesen  Mann,  der  erst  ein  Alter  von  42  Jahren  erreicht  hatte,  seit 
wenigen  Tagen  bereits  im  iirabe  /.n  wissen.  Nicht  mehr  wird  er  unsere 
Dankesworte  vernehmen,  die  auch  für  ihn  geschrieben  waren. 

Besonders  befäiiigten  Joseph  Knepper  zu  einem  so  grtlndlichen  Werke 
und  zu  der  vollen  Stoil'beherrschung  seine  längst  bekannten  und  geschätzten 
Studien  fiber  den  elsässischen  Humanismus  und  vor  allem  über  Jakob 
Wimpfeling.  Es  ist  aueh  in  dem  gegeawftrtigen  nmfiuMnderen  Werke  gar 
nicht  au  verkennen,  dafi  der  Ausgangspunkt  der  Forsehnng  für  ihn  eben  der 
Humaniamos  gewesen,  der  gerade  im  Elsatt  seine  belebenden  Krtfte  froh* 
aeitig  und  glansend  geseigt  bat  Daa  Hers  unsere  Forsebera  gebdrt 
noeh  jetzt  seiner  ersten  Liebe,  —  und  wer  ließe  sich  nicht  gern  ent« 
zQcken  durah  die  aufgehende  Sonne  einer  neuen  Zeit!  So  fällt  tatsäeh* 
lieh  Kneppera  Buch  ebensosehr  in  das  Referatgebiet  für  den  Hnroaniamus 
wie  in  das  für  das  Mittelalter.  Das  letzte  Jahrhundert,  vor  15:?n,  gehört 
bildungageschichtlich,  soweit  hier  Grenzen  gezogen  werden  können,  im 


flchaft  und  der  Schale,  allein  nur  in  ganz  groUen  Zügen  ohne  neue  Gesichts* 
punkte.) X  HersiaBn  Sebneldsr,  Das  fansale  Denken  to  dentseben  QosUea 

zur  Geschichte  und  Literatur  des  10.,  11.  und  12.  Jahrhunderts.  [Hesrhichtl.  rnter- 
auchungen,  hrsg.  v.  K.  Lamprecbt.  2.  Bd.  4.  U.j  Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  1905. 
—  8^,  116  8.  (Obwohl  mehr  ans  psychologischen  Brwi^^gen  herrorgegtageD, 
gibt  die  Schrift  einen  eiijenartitjen  Beitrag  zur  allgemeinen  Hildungsgeschichte, 
dessen  Beacbtuufl:  bei  allen  kulturhistorischen  Arbeiten  zum  MA.  von  Nutzen 
ssfai  ksun.)  —  X  Fr.  Carl  Arnold,  Das  Kind  In  der  dontseben  Literatur  des 
11.  -15.  Jahrhunderts.  —  Dbs.  Qreifswald.  lf>Ofi.  —  8".  16:3  S.  (Gegen  die  Erwartung 
eutbftlt  die  Schrift  nichta  für  uns,  da  der  Vert^  prinzipiell  aasgeschieden  hat:  ,den 
«etbodisehen  Uuterridit  lo  RsUgfion,  Lesen  uad  Sehreibeu,  die  eifrentliche  ritter- 
liche Ausbildung  io  dea  Waffen,  die  Erziehung  in  den  feinen  höfischen  Sitten, 
endlich  die  rM;elrecbten  Spiele,  was  alles  schon  vielfach  behandelt  worden  ist*.) 

X  D.  Germaia  Moria,  De  la  besoflme  poor  les  Jsussb.  Sujets  de  travanx 
Sur  hl  ütterature  latine  da  Moyenu?o.  [Revue  d'hisioire  ec  f  l''^iastiqae.  1905.] 
{Uns  nicht  zugänglich.)  —  X  Ludwig  Melchior,  üeiträge  zur  Kultur- 
geschiebts  der  Rbefaibmde  im  8.  nnd  0.  Jahrhundert.  JHm,  Freiburg  I.  Br. 
Darmstadt.  1904    '  Rprll'^lcsichtigt  nicht  die  Bildungszust!tnde.) 

Dr.  Joseph  Knepper  (Oberlehrer),  Das  Schul-  und  Unterrichtswesen 
im  Blsaß  ?on  den  Anfängen  bis  gegen  das  Jsbr  ^690,  (Uit  12  AbbUdnngea.) 
«UU»«,.  J.  H.  W.  8..  4W  &  ^ 
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EUaß  zumeist  dem  Humanismus  zu.  Nach  der  Absicht  des  Verfa«»ers  ist 
das  Mittelalter  in  erster  Linie  berücksichtigt;  aber  auch  für  dieses  sind 
Rückschlüsse  aus  der  Humanistenzeit  dem  Autor  ganz  geläutig,  selbsi  da, 
wo  solche  nicht  unbedenklich  erscheinen,  da  durch  bie  leicht  die  Grenuo 
der  Zeitalter  verwischt  werden. 

D€iuioch  ist  auch  für  das  mittelalterliche  Schulwesen  ein  angemeio 
roicher  Ertrag  vorbaDden.  Eb  ist  sehlaeliterfHiigi  nnmöglich,  im  vocgt. 
■ehriebeaen  Rahmen  oosereB  Jahresbariditea  einselneB  anfwiftlireB,  mi 
aueh  Bnr  das  Wiehticrte  anter  dem  Tiden  Wiebtigen  awmwililea,  kIMnIe 
leieht  irrtamlielM  yontalluiigen  erweeken«  Es  ist  aber  aneb  mm^lgiiieh» 
ein  treffendes  Gesantresoltat  lo  fonnulieren:  eine  Felge  der  Vielaeitigbwt 
und  FaUe.  Das  Elsafi  ist  ein  fttr  die  Bildong^gesebiebte  besoaden  fiueht- 
bsrer  Boden/)  und  viele  wackere  Bearbeiter  babea  seben  auf  ihm  ge* 
erntet.  Die  Literainrangaben  Kneppers  geben  von  der  Tor  ibm  gelieferten 
Arbeit  schon  einen  imponierenden  Begriff. 

Die  Zeit  des  Mittelalters  entlockt  ihm  trotzdem  oft,  fast  zu  ofr,  tiefe 
Seufzer  ob  der  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung.  Aber  er  unterschätzt 
dabei  doch  wohl  den  Umstand,  daß  er  trotz  enormen  Sainmeltieiliete  zumeist 
aus  mittelbaren  Quellen  schöpfen  mußte,  denn  es  war  ihm  selbstverständ- 
lich unmöglich,  alles  handschriftlich  vorhandene  Material  der  Prüfung  für 
seine  Zwecke  zu  unterziehen.  Er  hatte  sich  ja  ferner  auch  für  seine 
Forschung,  nicht  nur  für  seine  Darstellung  territoriale  (jrenzen  ge- 
zogen. 

Damit  kommen  wir  auf  die  hier  notwendige  kurze  Erörterung  einer 
Priniipienfrage.  Der  Stand  der  GesdiiditswimenBchaft  verlangt  in  nnstrir 
Zdt  Teilong  der  Arbeit  siebt  nur  naeb  saeUiebeo  Oesiebtspaikten  mid 
Zeitabaebnitten,  sondern  besonders  aneb  naeb  territorialen  An^pi^Mn. 

Ist  eine  gleiehe  Teilmig  für  die  Ersiebnngageeebiebte  des  llittelaliers 
angebraeht?  Eine  gesonderte  gsaebiobtliehe  Bebandlong  bat  aueh  eine 
geeonderteEntwieklong  und  in  irgendweloher  Hinsiofat  gesonderte  Bigeosri 
zur  Bedingung.  Sind  die  in  verschiedenster  Weise  entstandenen  Land- 
schaften des  Mittelalters  derartig,  daß  sie  als  erziehnngsgeschicht- 
liehe  Individuen  anzusehen  sind?  Oder  ist  dies  etwa  wenigstens  bei 
dem  Elsaß  der  Fall?  Unterschied  sich  die  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
weise des  Elsaß  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  prinzipiell  von  der 
anderer  Landschaften?  In  späteren  Zeiten,  vor  aih  m  seit  der  Zeit,  als 
sich  politische  Regierungen  allgemein  des  Schulwesens  annahmen,  ist  die 
angedeutete  DitVerenzierung  der  Territorien  allerdings  vorhanden,  im  Mittel- 
alter sehen  wir  keine  gesonderte  Territorial-Entwicklung  des  Schul-  und 
rnterrichtswe.sens,  sondern  dies  war  einesteils  ganz  gleichförmig  in  den 
großen  Zügen  bei  völliger  Buntheit  im  einzelnen,  andemteils  abhängig 
von  ganz  anderen  Faktoren,  nicht  von  den  politischen  Landschaften,  die  in 

*)  Reinthaler  (Prot  Dr.  fai  Weimar),  Du  BIsaB  als  Pfluuttitte  dsnlnh« 
Dichtoag.  [Deatrah-evangel.  BU.  1905,  Nov^  S.  745—764.] 
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keiner  Beziehung  zur  Schule  standen,  sondern  von  der  kirchlichen  Zu- 
gehörigkeit, von  der  Herrschaft  der  maßgebenden  Klöster  und  religiösen 
Orden,  die  letztere  aber  nicht  an  Territorien  gebunden  waren  und  überall 
gleichon  Charakter  zeigten.  Inwiefern  iat  nun  Kneppers  Werk  wirklich 
«iiM  tmtoriala  üntenidil^gaBdiiehto?  Nmum!«  stellt  w  di«  elaiasiacben 
Znatinde  in  auagelilllurteo  Gegentals  su  den  snfieralBSaeiBelien»  oliwohl  er 
im  Vorworl  von  der  ebaaeiaelien  atypieelien  Sigen«rt*  tprieht»  vielnielir 
wflhlft  er  gerade  die  GUederang  seine«  Stoffes»  die  den  wirkUohen  Ver- 
hältnissen angepaßt  ist:  einzelne  Seholkategorien,  das  Kloster- nnd  Ordois* 
Schulwesen,  dann  Stiftssehnlm  an  den  kirchUohsn  Haup^Utzen,  dann 
Schulen  einzelner  Gemeinwesen,  und  schließlich  —  manches  wiederholend  — 
allgemeine  Verhältnisse,  wie  Disziplin  und  Unterrichtsbetrieb,  bis  er  da- 
nach auf  den  eisässischen  «Schulluimanismus*  kommt.  Wo  ist  albo  das 
spezifisch  elsässische  Schulwesen  des  Mittelalters?  Oder  wurde  vielleicht 
gezeigt,  daü  die  Schulen  der  Benediktiner,  der  I  Dominikaner,  der  Franzis- 
kaner usw.  im  Elsaß  eigenartige  Formen  angenommen  hätten?  Keineswegs. 
Das  einzige  Territoriale,  was  immer  hervergehoben  wird,  liegt  in  dem 
Bestände  der  elsissisehea  Bibliotheken  an  den  Sitien  der  Stadien.  Knapper 
aeheint  uns  in  den  Folgerungen,  die  er  ans  diesen  BiUiothaksbestlnden 
sieht,  mehrmals  noch  lu  kflhn,  obwohl  er  einmal  selbst  vor  ihrer  Über- 
schätzung als  unterrichtsgeschichtlicher  Quellen  warnt.  Wir  meinen  also: 
Innerhalb  der  Entwicklung  des  Schulwesens  muß  die  Pflege  der  Territorial- 
geschichte, als  deren  überzeugter  Verfechter  sich  Knepper  bekennt,  in 
mittelalterlicher  Zeit  der  Geschichte  schulgeschichtlicher  Einzeler* 
scheinungen  weichen  —  es  sei  denn,  daß  man  die  einzelnen  Kloster- 
schulen oder  die  Ordensprovinzen  u.  dgl.  auch  als  »Territorien*  be- 
zeichnen will.  Aber  da  Knepper  doch  nun  einmal  eine  Schulgeschiclite 
des  gesiamten  Elsaß  schreiben  wollte,  mußte  er  zunächst  die  einzelnen 
geechiohtliohen  Erscheinungen  sohildem,  femer  sie  kflnstlioh  su  einem 
Gänsen  zu  sehweifien  snchsn.  Das  maohta  Wisderholungen  nnnmgftngUch. 

Unter  diesen  Terhiltuisssn  konnle  das  kOnstlerisehe  Momsnt  der  6e- 
sehiehtschreibuttg  nicht  yoll  zur  Geltung  gelangen,  und  die  anschauliche 
Darlegung  großer  Entwicklungen  formte  sich  nicht  aus  der  Menge  der 
einander  kreuzenden  Tatsachen.  Die  Macht  der  wirklichen  Verhältnisse 
stellte  sich  der  Gestaltung  ärgerli<-h  entgegen.  Das  hat  Knepper  offenbar 
selbst  empfunden.  Da  er  nach  dem  Vorworte  eine  »genetisch-historische 
Betrachtung'  sich  vorsetzte,  so  fühlte  er  sehr  emsthaft  selbst  »die  groüe 
Schwierigkeit,  aus  dem  in  der  Hauptsache  statistischen  Material  ein  wirk- 
lich lesbares  Buch  herzustellen",  ja  es  ist  vielleicht  eben  dieses  Gefühl, 
das  ihn  den  Titel  einer  Geschichte  des  Scholweeens  vermeiden  ließ. 
Leebar,  ja  fesselnd  bleibt  Kneppers  Buch  unter  dem  Zwange  dee  stoff. 
liehen  Interesses  dennoch  auf  jeder  Seite,  zumal  uns  des  VsrfiMsers  inner- 
liebster  Anteil  in  Ton  und  Sprache  überall  erwSrmend  entgegsntritt 

Der  methodisohe  Irrtnm,  der  nach  dem  Gesagten  .  in  der  Wahl  des 
Arbeitsfeldes  lag^  gereicht  auf  der  anderen  Seite  wieder  unserer  Wissen- 
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schall  zum  glflcklichen  VOTtdle.  Dann  das  Bieaenmaterial  Kneppen,  stiat 
Feststellungen  wie  seine  Mutmaßungen,  kommen  eben  deabalb  oicht  nur 
der  Schul geschichte  des  Elsaß,  sondern  der  aUgaBieinen  Schulgeechichte  de& 
Mittelalters  in  vollem  Maße  zugute.    Kur  ein  ausüBturlichea  Sachragiatcr 

wird  schmerzlich  vermißt,  sicherlich  aber  bei  einer  kommenden  neora 
Auflage  hinzugefügt.  Und  so  war  es  nicht  kalte  Höflichkeit,  wenn  unsere 
Gesellschaft,  der  Knepper  einige  anerkennende  Worte  als  Vertreterin  der 
Erziehungsgeschichte  überhaupt  widmet,  gedachte,  ihm  liier  den  aufriß  ht  een 
l>aiik  zu  zollen,  der  einem  Buche  gebührt,  das  uns  beim  Suchen  ant  y> 
vielen  Pfaden  vorwärts  zu  führen  vermag  und  unzählige  wertvolle  An- 
regungen in  sich  birgt. •'^)  Durch  dieses  Buch  bleibt  der  Name  Knepper 
für  immer  in  der  Wissenschaft  der  Schul-  und  Unterrichtsgeschicht«  ein 
8teni  und  in  Tielem  eine  Leuchte. 


^  Bs  kann  die  Beuerkiuig  nicht  nnterdrUckt  werden,  dall  der  Veri«gv, 

Herr  Heitz  in  Straßburg,  nicht  zu  bewegen  war,  unseren  , Mitteilungen",  dem  sptri* 
fischen  Organe  für  UnterrichtBgeschichte,  ein  RezensionS'fixemplar  des  Ksepp«- 
sehen  Bodias  n  ftberlaasen. 
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II.  Das  Zeitalter  des  Humanismus. 

VoD  Dt.  Rudolf  Wölkau  in  Wien. 

Das  Jahr  1906  ist  mofCülrad  rdeh  an  SchriAen  rar  Geachichte  dea 
Humanismas  und  warn  nicht  alles  trügt,  dOrfte  auch  das  Jahr  1906  aeineiB 
Vorläufer  an  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  nicht  nachstehen.  Namentlich  die 
Geaehichte  des  Humanismua  in  Italien  findet  zahlreiche  Arbeiter  am  Werke. 
Leonardo  Brunis  Briefesollen  inn^perand  vermehrter  kritischer  Ausgabe  heraoa- 
gegeben  werden,  Petrarcas  Briefe  werden  zur  Ausgabe  vorbereitet,  Sabbadinis 
groL^e  Sammlung  der  Briefe  Guarinos  von  Verona  wartet  nur  auf  die 
staatliche  Subvention,  die  sich  freilich  noch  immer  nicht  eingestellt  hat; 
und  wenn  dann  endlich  auch  die  liingat  erwartete  Sammlung  der  Briefe 
l'oggiüs  von  Wilmanns  vor  uns  liegen  wird,  sind  für  eine  neue  Darstellung 
des  älteren  italienischen  Humanismus  die  wichtigsten  Grundlagen  gesichert. 
Aber  das  sind  zunächst  doch  noch  Zukunftsträume,  denen  gegenüber  ein 
Verweilen  bei  der  Gegenwart  doppelt  geraten  erscheint. 

Daa  GMantfebiet       Hunaiiltiiiut  vom  Tode  Daate«  1321  bia  warn 
Tode  Leoa  Z.  1521  anfaßt  Sandys')  in  7  Vorleaangen,  die  er  an  der 
Harvard  ünivetaily  gehalten  bat  In  knappen  Uniriaaen,  wie  ee  der  Ab- 
steht des  Verfassers  entspricht,  werden  ranäebst  Petrarcas  und  Boecaceioa 
Bedebangen  snr  klaasiseben  Literatur  dsrgestellt;  daran  sehließt  sieh  eine 
Qesebiehle  der  Sntdedmng  der  römischen  Autoren,  dar  GrOndnng  nener 
Bibliotheken  in  Italien  und  der  Funde  auf  archäologischem  Gebiete.  In 
dem  Kapitel  Ober  Theorie  und  Praxis  der  Erziehung  werden  die  hierher 
gehörigen  Schriften  des  P.  P.  Vergerio,  Maffeo  Vegio,  Cneaa  Silvina  Pioeo* 
lomini,  sowie  die  Schulen  Vittorinos  da  Feltre  in  Mantua  und  Guarinoe  in 
Ferrara  gekennzeichnet,  woran  sich  eine  Darstellung  der  Akademien  in 
Florenz,  Venedig,  Neapel  und  Rom  schlieL^t.    In  dem  nächsten  treft'lich  ge- 
schriebenen Absatz  führt  uns  der  Verfasser  durch  die  Straften  aller  der  Städte 
Italiens,  die  in  der  Geschichte  des  Humanismus  eine  Kollo  gespielt  haben, 
und  macht  uns  mit  den  Stätten  vertraut,   wo  die  grölten  Männer  jener 
Zeit  gelebt  und  gewirkt.    Sehr  gut  ist  die  (  bersicht  über  die  Geschichte 
des  Ciceronianismus,  wo  der  Verfasser  aich  ao  recht  heimisch  fühlt;  ein 
guter  Überblick  Aber  die  Entwicklnng  der  grieehiaehen  Studien  achließt 
daa  kleme^  aber  anapreehende  Bach. 

Viel  umfassender  und  auf  tiefen  Studien  beruhend  Ist  Spingarns^ 
Geschichte  der  literarischen  Kritik  im  Zeitalter  der  Benaissance.  Sie  er- 
schien  zuerst  1899  in  engliseber  Sprache  und  liegt  uns  nun  in  einer  vor- 

1)  Harvard  Lectures  on  tbe  revival  of  leamiog  by  John  Edwin  Sandjrs 
Otmbridge,  1905,  8°  212  B.,  6  sb. 

-)  J.  E.  Spingarn:  La  critica  lotteraria  nel  riDascimento.  Saggio  sulle  origini 
dello  spirito  daasico  nella  letteratura  moderna.  Traduaione  italiana  del  Dr.  An- 
toido  Fqmo.  Oon  ciirreaicni  e  agginate  deU*  antore  e  prefuioBe  di  B.  Groos. 
Bttl,  1906^  8%  XII,  858  8.,  4  Lire  (BiUlotsca  di  cnltma  moderna,  No.  14). 
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zQglichen  italienisclien  Übersetzung  und  zum  Teil  vom  Verfasvser  fibtr» 
arbeitet  vor.  Das  Werk  zerfällt  in  3  Teile,  indem  es  die  Geschichte  dar 
Kritik  in  Italien  von  Dante  bis  auf  Ta&so,  in  Frankreich  von  Da  Bullay 
bis  auf  Boäetii,  in  England  von  Boger  Aaeham  bia  Mflton  darateUen  irill, 
wobei  daa  Hauptgewicht  aof  dem  16.  Jahrhundert  robi.  Koeh  rtf 
60  Jahren,  sagt  der  Yerfuser,  haben  die  Literarhistoriker  die  BehaoptaQg 
aufgestellt,  die  moderne  Kritik  sei- in  den  Jahren  1600—1650  in  Fkraaknich 
geboren  worden,  aber  genanerea  Studium  hat  den  Naehweia  geliefeii,  daS 
daa  Verdteoat,  die  Gnmdsitse  und  die  Methode  der  Kritik  featgestellt  a 
haben,  bereite  den  italienischen  Humanisten  dea  Cinqueeento  gebohre. 
Eine  Reihe  von  Untersuchungen  haben  diese  Erkenntnia  gefilrdert;  ihr* 
Ergebnisse  von  einem  einheitUchen  Standpunkte  aus  zusammenzufassen 
ist  die  Absicht  Spingarns.  Aber  sein  Werk  sollte  richtiger  den  Titel 
einer  Geschichte  der  poetischen  Theorien  führen,  denn  deren  Darstellung 
ist  im  wesentlichen  der  Inlialt  des  Huches,  das  auch  dort  anregend  wirkt, 
wo  man  nicht  gleicher  Anschauung  mit  dem  Verfasser  sein  kann.  Spin- 
garn zeigt,  wie  lebenerweckend  der  italienische  Humanismus  auch  auf 
dem  Gebiete  der  poetischen  Theorien  wirkte,  wie  dieser  den  Geist  und  die 
Grundsätze  de»  französischen  Klassizismub  bestimmte  und  auch  in  England 
noch  von  bedeutendem  Einflüsse  war;  Milton  steht  unter  ihm,  aber  auch 
noeh  Shdley  und  seibat  Leasing  ist  noeh  ein  Erbe  der  itaUeniaeheD  Über» 
lieferung. 

Wenden  wir  uns  jetst  zu  den  Elnztldarttellungen,  so  haben  wir  suniehst 
eine  Schuld  aus  dem  Vorjahre  abzutragen  und  einen  Überblick  Aber  die 
Literatur  zu  geben,  die  der  PetrkrMfeier  dea  Jahres  1904  zu  danken 
ist.  Die  Falle  der  Schriften  Ober  den  grofien  Dichter  ist  aehier  ina  Un- 
l^ubliehe  gewaehaen,  ateht  aber  in  keinem  Terfaftltnisae  zu  dem  Werte 
4ea  Gebotenen;  nur  wenige  Werke  heben  sich  aus  dem  meist  minder- 
wertigen Gute  hervor  und  dürfen  dauernde  Geltung  beanspruchen.  Eine 
kritische  Ausgabe  der  Werke  Petrarcas  hat  una  die  Gedoikfeier  nicht 
beschert;  doch  hat  sich  die  italienische  Hegiemng  entschlossen,  ein  Komitee 
einzuberufen  und  mit  den  Vorarbeiten  für  eine  wissenschaftliche  Ausgabe 
der  Werke  l'otrarcas,  und  zwar  zunilchst  seiner  lateinischen,  zu  betrauen: 
da  Männer  wie  zSovati  und  Sabbadini  an  seiner  Spitze  stehen,  sind 
wenigstens  die  Vorbedingungen  für  eine  glückliche  Lösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  erfüllt.  An  die  Spitze  der  erwähnenswerten  Schriften  stelle  ich  die 
treifliche  Bibliographie  Cal vis'')  und  eine  Reihe  von  Sammelwerken/' 

9)  Emilie  OaWi:  Blbliogfrafia  analitica  Petnreliesca  1877—1904  fai  oontfai* 
pasione  a  quelia  del  Ferrazzi.    Roma,  Loescher,  1904,  8°,  104  S. 

*)  X  i'etratca  e  la  Lombardia.  Milaoo,  1904.  [Unter  den  hier  enthaltenen  Aat- 
sMwn  sfaid  die  wichtigsten:  8.  9—84  Norati:  H  Petrarca  ed  i  Visconti.  Nooi« 
rioerdie  su  documenti  inedite  (eine  ungemein  wertvolle  Schrift);  S.  85—9*3 
Ndhao:  Petrar^ue  a  Bologne  au  temps  d'Aiio  Visconti.  Contribation  k  la 
Chronologie  de  sa  jennesse;  8.  95—187  Annoai:  II  Petrarca  in  vOla.  Naofe 
ricerche  eulla  dimora  del  poeta  a  Garegnano;  S.  131—175  H.  ('ocbin:  Le  texte 
des  «Epistolae  de  rebus  famiUaribaa''  d'apr^  le  manoscrit  de  la  bibUotheqo« 
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in  denen  einige  Munizipien  Italiens  dem  großen  Dichter  ihre  Huldigung 
darbringen.  Allgemeine  Schriften  von  Bedeutung,  die  das  gesamte  Schaffen 
Petrarcas  umfassen  wQrden,  sind  gar  nicht  zu  verzeichnen;  am  besten 
blflibl  kiuM,  alMr  ma»  Riili«  nmut  Qm&äOtipttüü»  (MrOffnende  Bio- 
graphie PetnuroM  in  äet  nmam  AnflAga  dm  MMinale  ddU  Mentara 
iUliana  tob  d'Anoooa  und  BMd  (Flonns  1904),  8.  €07—621.  Unter 
den  Zeitedunfteoarlikeln  ngen  nur  swei  doreli  die  Kamen  ihrer  Verfittaer, 
wie  durch  gediegenen  Inhalt  hervor:  der  von  F.  No  vati  in  der  Lettiirk,  1904, 
8.  673-684  und  von  Parin elli  in  der  Rivista  d'Italia,  Juli  1904,  S.  1—35. 
Das  Buch  von  Oubernatia^')  dagegen  bietet  trotz  aein^  aneUinlieiien  Um- 
fangs  nichts,  was  nicht  schon  im  Körting  stände. 

Einzelne  F'erioden  von  Petrarcas  Leben  waren  wiederholt  Gegenstand 
eingehender  und  verdienstlicher  Arbeiten.  Die  italienischen  Biographien 
Petrarcas  bis  zum  Schlüsse  des  16.  Jalirhunderts  veröffentlichte  Solerti;") 
es  tioden  sich  unter  ihren  Verfassern  f^'amen  von  vollem  Klang;  ich  er* 
wihne  niv  die  «nee  Boeeaooio,  Pietro  di  Caatelletio,  Philippo  Villani, 
Lmgi  Perroni,  Lionardo  Bmni,  P.  P.  Yergerio,  Gianono  Manetti  und 
8iceo  Polenione;  Aber  die  Kommentatoren  Petrareaa  im  Qoattroeento 
eehreibt  aaefblirlieh  Qnarta.^)  Daß  Dante  im  FrOhjalir  1811  Petrarea  ala 

nationale  de  Paris  (Über  Kodex  S568,  der  fttr  die  Textgestaltong  der  Briefe  von 
größter  Wiehdgkeit  bt);  8.  198—901 .  Sabbedint:  Le  .PeHoohae  Uviiaae*  del 
Petrarca,  possedute  dal  Barzizza  (Ciceros  de  of6ciis,  das  in  P.s  Besitz  war,  gebOrt 
der  Klasse  X  seiner  Werke  an);  S.  208—215  Novati:  Un  esemplare  Visconteo 
del  ,Plalmi  poeDiteattaleB*  (ist  Cod.  S.  20  4  der  StadtblbllotheK  in  Laeema); 
S.  217-242  Ratti:  Ancora  del  celebre  codice  manoscritto  delle  opere  di  Virgilio 
Ria  di  Fr.  Petrarca  ed  ora  deila  biblioteca  Ambroeiaoa;  S.  243—252  F.  Novati: 
ITn'epitome  poetica  del  «De  vlris  flhiitrflmf*  lorltla  ael  Quattimsentro;  8.  958 
bis  262  E.  Mutta:  II  Petrarca  e  la  Trivulziana  (bespricht  I'otrarcahandschriften, 
die  einst  im  Besitze  der  Trivolziana  waren,  aber  bei  einer  Erbteilong  nach 
Amerika  Terkauft  worden);  8.  268—841:  G.  Foligno,  E.  Motte,  F.  Novati. 
A.  Sepolcri:  I  codici  Petrarcbescbi  delle  bibliotecbe  Mil&nese  poblicbe  e  private; 
8.  342—365:  Catalogo  di  tatte  le  opere  Petrarchesche  a  stampa,  esistenti  nelle 
bibHoteehe  Mihtaae  e  TrlvuliiBne.] 

Treviso  ad  VI.  ceDtenario  della  nascita  di  Fraoceeco  Petrarca.  Trevlso, 
1904.  (S.  1—99  MiAhieU:  Le  peregrinaaioni  di  F.  P.;  &  31—54  N.  üoseto:  Le 
idealltä  cItUI  di  F.  P.;  8.  66-89  P.  Rotte:  L*inimo  dl  F.  P.;  a  91-117 
IL  Rabrichi:  F.  P.  umanista;  S.  119  E.  Vennirn:  II  giovanile  errore  di  F.  F."! 

La  R.  Accademia  Patrarcbesca  di  Arezzo  a  Fr.  Petrarca  nel  VL  centenario 
dalla  raa  naselee.  Aresso  1904.  (Darin  wichtig  S.  21—81  U.  Ptoqnl:  La  ceaa 
del  Petrarca:  S.  33—42  G.  F.  OamarriDi:  La  casa  del  Petrarca  in  Aieno,  mit 
dem  Nachweis,  daU  Dante  1304  Petrarca  in  Aresso  gesehen  habe.) 

Padova  e  Fr.  Petrarea  nel  VL  eeateaario  della  aeielta.  Fhdova  1904.  (Mit 
wicbtigen  Aufsätzen  von  Cian  und  S.  11—14  TOB  Znukttl  ftbor  Lewa,  die  ane 
dem  Hause  der  Colonna  stammen  soll.) 

Nel  VI  eeoteaerie  dalla  naeelta  dl  F.  Petrarea  le  rappreamtanaa  profineiale 
di  Padora.  Padova,  1904.  (Reproduziert  das  Autograph  von  P.s  Brief  an 
Giovanni  Dondi  doli'  Orologio;  S.  84—153  Reoensione  di  codici  Petrarcheecbi 
eeltteatl  nella  BiUiotece  del  SemlBerio  dl  Padova  (10  Handaeluiften  genaii  fae- 
eohrieben). 

h  Angelo  de  Gubernatis:  Francesco  Petrarca.  Milano,  1U04,  8"^,  349  8. 
Aogelo  Solerti:  Le  vHe  di  Düte,  Petrarca  e  Boccaeoio  coritte  ßno  al 
eeoolo  XVI.    Milano,  lf>04. 

^)  Nino  i^uarta:  I  commentatori  quattrocentisti  del  Petrarca.  Napoli,  1904, 
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Kind  in  Casentino  sah,  weist  Mascetta-l'aracci*''  nach;  über  des  Dichters 
Aufenthalt  in  Bologna  spricht  Segre;'')  über  seinen  Aufenthalt  in  Gent  usd 
Lüttich  Marchai;'")  seinem  Aufenthalt  in  Vaiitluse  widmet  Wulff"'  ein 
prachtvoll  mit  Tafeln  ausgestattetes  Werk.  Des  Dichters  Krönung  auf  dem 
Kapitol  stallt  della  Giovanna'-)  dar;  Petrarcas  Aufenthalt  iu  >eap«i 
sohildertPersico;  seine  Zusammenkunft  mit  KarllV.in  Udine  Zanatte,'^ 
deMen  Selirift  doroh  nkA»  Biigaban  «n  urkandlicbMiL  Material  öoppHt 
werkToU  ist;  seinen  AnfBothalt  in  Pavia  naeht  Boesi*^)  nun  Gegenetaadt 
einer  viAvagUcheii  DntenDehnng.  Das  widitigste  Boeli  aber  rar  Biographie 
Prtrarcu  und  vieUeieht  das  beste  Werk,  das  nns  die  Feier  des  Dichten 
besehert  bat,  ist  die  feinsinnige  und  ergebnisreiche  Schrift  Coehina*"»  9hm 
den  Bmder  Petrarcas.  In  entfernterem  Zusammenhange  mit  Petrarca 
steht  ein  Aufsats  von  Boesi,")  der  im  Gegensatse  za  Nolhae  nadnreml; 
daß  der  berühmte  sienesische  Maler  Simone  Martini  nicht  erst  dnreb 
Petrarca  auf  das  klassische  Altertum  hingewiesen  wnrde,  daa  ihm  viel- 
mehr schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Assisi  bekannt  war. 

Von  l'etrarcas  Werken  haben  nur  die  Rime  in  Cozzo'^i  einen  vorzüg- 
lichen kritisclien  Herausgeber  gefunden,  der  seiner  Ausgabe  den  zum  Teil 
von  Petrarca  selbst  geschriebenen  Vat.  lat.  .'3195  zugrunde  legte;  wesent- 
lich gefördert  wurde  dagegen  unsere  Kenntnis  der  wichtigsten  Petrarca- 
handschriften. So  beschreibt  Ciainpuli'^)  den  wertvollen  Codex  Varia  3.  316 
der  Bibliothek  Vittorio  Emanuele  in  Rum,  der  die  rime,  epistolae  familiäre» 
V.  1,  die  trioiiH  und  rinie  adespote  enthält.-'")    Moretti-')  bespricht  die 

56  S.  (Sep.-Abdr.  aas  Atti  dell'  Accademia  di  archeologia,  leitere  e  belle  arti  ü 
Napoli,  vol.  XXIII). 

MasceUa-Garaeci:  H  Petrarca  fimeiaUo  nel  Oasentfaie.  GagUari,  1901, 

8°,  24  S. 

Carlo  Segr6:    La   patria  poetica  di  F.  Petrarca    (2>iuot&  Antokgia, 
le.  Juli  1904,  S.  177-lMy. 

Edm.  March al:  Fratipois  Petrarqne  )t  Gaad  et  ä  Li^gc  ea  1SS8  (BuUetiM 
de  l'Acad.  r.  de  Belgique,  aoüi  1904;. 

")  Frederik  Wnlff:  Petrareh  at  Vanclnse  1887- 18S8  wlfh  <S4)  plates  and 
a  map.    Lund  1004,  29  S. 

Ildebr.  della  GioTanna:  Per  rincoronaaione  del  Petrarca  in  Campidivlio 
(Riviara  d'Italhk  JnU  1904,  S.  118-129). 

)  Peraleor  S  Fetmca  a  Napoli  (KapoU  aobOiMbna,  1904,  veL  Xm,  a  Ui 
bis  120). 

^)  Lnigl  Zanntto:  Carlo  IV.  di  Lussemburgo  e  Fr.  Petrarca  a  Udine  ntl 
1868.   Udine,  1904,  81 

1'')  Vittorio  RosBi:  II  IVirRrra  a  Pavia.-  Pavia,  1904,  73  S.  (S.-A.  aal 
Bolletino  della  societä  Pavese  di  sioria  patria>. 

Henry  Cochla:  Le  frtee  de  Pisrarqoe  etlelim  «darepoedee  reUfieoi*. 
Paria.  _1904,  255  S. 

P.  liosei:  ^Simtine  Martini  e  Petrarca.  Siena,  1904.  (S.-A,  aus  BaUetiso 
Senese  di  storia  patria,  anno  XI.) 

Le  Rime  di  Petrarca  secondo  la  revbione  ultima  del  poeta  a  eua  A 
Giuseppe  Salvo  Cozzoj  Firenze,  1904,  XX,  358  S. 

1*)  D.  Ciampoli:  II  oodice  Petrareheaoo  della  Biblfoteea  Vktoiio  BnaBMl» 
(La  Bibliofilia,  Acno  VI.  1P04,  S.  125-155l 

**)X  Gamarodi  Niscia:  Fr.  Petrarca  e  le  sae  rimed'amori.  Torino,  19C4, 
51  S. 

^)  P.  If  orettl:  Uo  qualebe  ooatribnto  artiatfeo  dalla  Qoariaiaaa  dl  Breaeia  wi 
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1.  Ausgabe  des  Canzoniere,  Venezia  per  Vindelino  de  Spira  1470,  auf  der 
Queriniana  in  Brescia,  die  hier  mit  kostbaren  Miniaturen  geschmückt  iöt, 
von  denen  der  Verfasber  25  reproduziert,  wobei  er  die  Ansicht  vertritt, 
sie  seien  durch  Katharina  Uornaro  veranlagt  worden,  die  1497  bei  ihrem 
Bruder  in  Brescia  weilte.  Über  Petrarcas  Laura,  die  nuch  immer  von 
emem  BageBknu»  omwolMii  ist,  spi'eolien  awfllfarlioli  Dal  Ghieea^  und 
SaTj-Lopes.")  PatrareasTrionfl  gaben  Appel**)Gol«gMih«txa  einer  Arbeit, 
die  ab  die  wartvoUste  flBr  diese  Sehrift  Petrareas  bewiehnel  werden  kann. 
Mills*)  besohiftigt  sieh  eingehend  mit  Petrareas  Bekenntnissehrift,  dem 
Seerekom,  Seoceianti^  und  Carlini kennsdehnen  den  Dichter  als  Philo- 
sophen, Lo  Re^)  zeigt  in  einer  Arbeit,  die  wertvoller  ist,  als  der  Titel 
glauben  machen  könnte,  Petrarca  in  seinen  Beziehungen  zur  Natur.  Eine 
auseezeichnete  Untersuchung  über  Petrarcas  lateinischen  Stil  verdanken 
wir  il az  ard.-"'»  Drei  wichtige  Arbeiten  endlich  wenden  ihre  Aufmerksam- 
keit dem  Fortleben  Petrarcas  zu:  Medin^")  führt  uns  nach  Oberitalien, 
Parin elli"'  nach  Sjianien,  Bertoni*'»  nach  Frankreich. 

Der  Anteil  Petrarcas  an  der  Auftindung  von  Werken  Ciceros  ist  be- 
kannt, ebenso,  wie  glücklich  das  14.  Jahrhundert  im  Aufspüren  unbekannter 
W«rke  rSmIsdier  Anloren  gewesen  ist;  dieser  Wiadararweekong  daa  ' 
klasaischan  Altartnma  bis  ins  ainadna  nachzugehen,  salzta  sieh  Sabba. 
dini,'*)dar  ansgeseidmeta  Kannar  namantlieh  das  ftlteran  italianisehen  Homa 
nismns  zn  seiner  Anfgaba,  die  ar  aueh  in  ganz  Torzflglichaf  Wieisä  gelöst' 
hat.  Sein  Boch  ist  fein  Werk  too  stannanswertar  philologiaehar  AkriUa  nnd 


VI.  centenaio  della  naseits  di  Fr.  Petrarca.  Sag^o  dl  miniatare  del  sec.  XV,  * 
lllnatranti  il  Canzoniere  Petrarehesco.  Brescia,  1904,  44  S. 

^  Ceeare  del  Chleea:  Dell'  amore  del  Petrarca  per  Madama  Laura  la. 
essa  fosse  un  mito  o  cosa  viva  e  altre  piccole  queetioni.    Pisa,  1904,  59  S. 

Paolo  Savj-Lopez:  La  morte  di  Laura.   (Kivista  d'Italia,  Juli  1904, 
S.  27-43 ) 

Carlo  Appel:  I  .Trionfi*  del  Petians.  (Blfiita  d'Italia,  JnU  1904,. 

S.  45-67.) 

B.  J.  Ullis:  The  Secret  of  Patrareb.  London,  1904. 

GioTanni  Seoeeianti:  II  Peciarca  naUa stotia  deiU  filoeofis.  BeeaaaU,: 

1904.  XLI,  80  S. 

^  Armande  Osrllnl:  II  pensiero  flleeofleo  rellgkso  di  Fr.  Petiarca. '  Jesi, 
190«.  109  S. 

^)  Antonio  lo  Ke:,  II  Petrarca  georgico.    Cerignola,  1904. 

'■^}  Paul  Hasard:  Etnde  aar  la  latinitÖ  de  Pecrarqae  d'apres  le  lirre  XXIV 
des  .Epistolae  familiäres"  fM*Manges  d'arcb^ologie  et  d'biuoiie  pubUes  per  Tecola 
Franyaiae  de  Home,  Tome  XXIV,  1904,  S.  219-246). 

'°)  Antonio  Medin:  II  Calto  del  Petrarca  nel  Veneto  fino  alla  dittatura  del 
ßembo.  Veaesis,  1904,  47  8.  (S.-A.  ans  NnoTo  Archifio  Veneto,  Nnora  aerie, 
Tomo  8.) 

*')  Artaro  Fsrinelli:  Note snOafortana  del  Petrarca  in  Ispagnanel  Qaattro- 
cento  (Gioraale  storioo  della  letteratora  iuliaaa.    Vol.  XUV,  1904,  &  397 

bis  350). 

S-)  6.  Bertoni:  Per  tat  fortnna  del  «trionfi*  del  Fetnrea  in  Fianeia.  Ifodeoa, 

1904.  62  S. 

^)  R.  Sabbadini:  Le  scoperte  dei  codici  latini  e  greci  ne'  eecoli  XIV  e  XV. 
Firenze,  1906.  233  8.,  ft  Llia.  (BlbUotaca  slorica'dsl  BfaiaielBettto,  diretta  da 
F.  P.  Loiao,  VoL  IL) 
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zeigt  das  Verfassers  universelle  Beherrschung  des  weit  zerstreuten  Maieriik 
üiT  weist  nach,  daß  die  ersten  Bemühungen  um  die  Wiederauftiodung 
antiker,  verloren   geglaubter  Autoren  bereits  in  der  ersten  Hälfte  de» 
14.  Jahrhunderts  in  Verona  sich  zeigen.    Guglieimo  da  Fastrengo  np. 
hier  namentlich  hervor,  der  Verfasser  eines  Buches  ,De  originibus  rerum* 
(ca.  1350),   das  eine  Arbeit  von  umfassender  Gelehrsamkeit    ist,   die  er 
seiner  Beschäftigung  mit  den  kostbaren  Schätzen  der  Kupitelbibliothek  ia 
Verona  verdankte;  es  sind  hier  eine  Beibe  von  Aatoren  bentttzt,  die  Ui 
dafaiB  ▼oUkommflD  unbekannt  geweaeo  wann.  KOner  hSi  aieh  dar  Aalor 
aber  die  Tätigkeit  daa  DraigaatiniaB  von  Fkmns,  Petrarca,  BooMMio  «ad 
Salotato^  Uber  deren  Bammlerglltek  gerade  die  lelatan  Jahre  reieha  oad 
nahaan  abaebliaOeiida  Arbeiten  gabraeht  baben.  Daa  Stodiom  grieehiaeh« 
Handachliften  kommt  abgeaehen  von  Tereinsetten  Vereochen  frOharar  ent 
dorch  Manuel  Ohrjraoloras 'in  Ao&ahaa,  dem  -  aieh  namaBtlidi  Quiiae 
nnd'Avriapa  anschließen;  bei  der  Schildemng  dieser  Periode  ist  Sabbadiai 
ao  recht  auf  seinem  eigentlichaten  Gebiete  und  zieht  hier  die  Ergebnisse 
aeiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  den  beiden  Gräcisten.    Dana  f&bct 
uns  der  Verfasser  weiter  durch  ganz  Italien  und  bereichert  auf  dem  ganzes 
Wege  unser  Wissen  mit  einer  Fülle  von  Einzelheiten.    Besonders  was 
Sabbadini  über  die  Tätigkeit  des  Nicolaus  von  Cusa  sagt,   den  er  zuerst 
richtig  mit  dem  Nicolaus  Trevirensis  identifiziert  hat,   der  in  den  Briefen 
des  Poggio  so  häutig  wiederkehrt,  ist  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Humanismus  von  großer  Bedeutung.  Nicolaus  von  Cusa  war  ein  Entdecker 
allerersten  Ranges;  nur  leider,  daß  so  vieles,  was  er  fand,  so  die  berühmte 
Handschrift  mit  den  12  neuen  Komödien  des  Piautus  (jetzt  Vatic.  lat.  3870) 
Beinen  Weg  über  die  Alpen  fand  and  der  wertvollere  Teil  seiner  eigenen 
koatbaren  Handachriftanaammlopg,  die  er  «o  torgsam  gahfitat  hatte  nad 
die  in  Dentachland  so  nachlteige  HOter  fand,  in  den  Jahren  1728 — 1725 
wie  ao  mancher  andere  deatacbe  Schata  an  daa  Britiah  Moaenm  Terlecea 
ging;  waa  heute  noch  in  Cuea  yorhanden  iat,  nnd  der  Zahl  nach  iat  diwsr 
Beat  aoeh  jetzt  noch  nidit  gering,  bedeutet  doch  nnr  die  von  den  Eng» 
lindem  yerisohmthten  BroBamen.    Sehr  dankenswert  ist  der  Venoeb 
Sabbadinis,  einen  Teil  der  Btbliothdk  dea  Cosaners  aua  den  in  den  Ter- 
aehiedensten  Bibliotheken  zerstreuten  Resten  zu  rekonstruieren.  Wichtig 
ist  auch  der  Abschnitt  des  Bucheaf  der  Ober  die  Handschrift«nfande  aar 
Zeit  des  Basler  Konzils  berichtet;  namentUch  haben  da  Straßburg  und 
Speyer  kostbare  Schätze  verloren ;  aber  auch  nach  dieser  Zeit  hat  Deotaeh» 
iand  noch  vielfach  italienische  Bibliotheken  bereichern  müssen. 

Petrarcas  und  Boccaccios  lateinische  Werke  haben  in  Deutschlaini 
rasche  Verbreitung  gefunden.  Besonders  der  letztere  erfreute  sich  dauernder 
Wertschätzung,  wozu  allerdings  in  erster  Reihe  der  erotische  Charakter 
seines  Decamerone  beitrug.  Ihren  Einfluß  im  einzelnen  bei  Hans  Sachs 
nachzuweisen,  hat  Amalia  Uesano**)  versucht,  ohne  daG  dieser  Versuch  als 

^)  Amalia  Cesano:  Hans  Sachs  e  i  suoi  raporti  con  la  letteratora  iialuat. 
Rena,  1904.  108  8.,  8^ 
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gelungen  zu  betrachten  wäre.  Dazu  fehlt  ihr  vor  allem  die  Vertraufheit  . 
mit  den  Ergebnissen  deutscher  Forschung  in  den  letzten  zehn  Jahren, 
aber  auch  mit  den  Werken  des  Hans  Sachs  und  den  Bedingungen  seines 
Schaffens,  so  daü  sie  bei  dem  Meistersänger  auch  eine  Kenntnis  der 
italienischen  Sprache  voraussetzt,  die  dieser  gewiß  nicht  besali.  Viel  be- 
deutender ist  die  Arbeit  Bourlandt'^)  Aber  den  Einflaß  BpccaodoB  «if 
Spaniflii.  Nach  «inleiteiictoD  Worten  Ober  die  Besiehungen  Iteliem  m 
SfMMuea  im  Mittelalter,  sowie  Aber  die  AnfBahme,  die  Dante  and  Petrarca 
hier  gelonden,  seigt  er,  wie  Boccacdoe  Werke  schon  frllhieitig  ins  Spaaieehe 
flbsrtoagen  würden;  selbst  seine  lateinischen  Werin  worden  llbersetrt  and 
bald  auch  gedruckt;  so  erscheint  sein  Werk  De  casibos  in  mehreren  Hand- 
schriften als  Cayda  de  Principes  und  wird  1496  gedmckt,  sein  Buch  Aber 
die  berühmten  Frauen  wird  unter  dem  Titel  Mugeres  illustres  141M  ver- 
öfTentlicht;  vom  Decamerone  existieren  zwei  t Übertragungen  in  catalanischer 
und  castilianischer  Mundart,  der  erste  Druck  der  spanischen  t'bersetzung 
erschien  1496  in  Sevilla.  Außerdem  wurden  einzelne  Novellen  wiederholt 
ins  Spanische  tlberiragen.  Bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein  behauptet 
Boccaccio  seinen  Ebflaß  aof  die  qjMuusche  Literator. 

Mit  P.  C.  DManbrio,  dem  bekannten  Mailftnder  Homanislen  and 
sefaien  Beaehnngen  sa  dem  gelehrten  Heraog»  flnmphr^  von  Ghmeseter 
besehlfdgen  sich  swei  Anfsllse.  Zanlchst  Terfllbntlichte  Borsa,")  dem 
wir  bereits  eingehende  Arbeiten  Aber,  die  Gesdiichte  des  Homanismns  in 
der  Lombardei  zu  verdanken  haben,  aus  Cod.  827  der  Riccardiana  in  Florenz 
ond  Cod.  J.  285  inf.  der  Ambrosiana  in  Mailand  19  Briefe  des  Decembrio 
an  den  Herzog  nebst  dessen  Antworten  aus  den  Jahren  1439-  IUI;  sie 
beziehen  sich  zumeist  auf  die  Übersetzung  von  Platons  Republik  ins 
Lateinische,  die  Decembrio  für  den  Herzog  anfertigte,  und  auf  eine  Reihe 
von  römischen  Autoren,  die  der  Humanist  für  seinen  Gönner  erwarb 
und  nach  England  sandte.  Die  größere  Zahl  dieser  Briefe  war  un- 
datiert; Newman*')  vurnußate,  sie  den  richtigen  Jahren  susDweissn  und 
konnte  sich  dabei  ÜDr  einige  Schreiben  anf  die  flandschrift  G.  lY  8  der 
KapitelbibUotIpek  in  Dorham  stOftssn,  die  mehrere  Daten  flberliefert,  für 
die  Textgestaltong  der  Biiefo  wichtig  ist  und  anfierdem  einen  Brief  des 
Mailinder  Ersbischofee  Francesco  de  Piceolpassis  an  den  Hersog  enthllt, 
der  hier  zum  Abdruck  kommt. 

Aach  mit  der  nAchsten  Schrift  bleiben  wir  beim  Humanismus  Ober- 
italiens.  Wood  war  da     Werk  Aber  Vittofhio  ist  ein  unver&nderter  Ab- 

^)  C.  B.  BourlaQ^;,^occaccio  and  the  Docameron  in  Castilian  and  Catslsa 
Uterstnre  (Elevue  Hispahiqae,  Tome  XII,  New  York,  1905,  S.  1—232. 

<")  Correspondanoe  cf  Hamiäuex,  Dal»  of  Gloocsster  an  Pier  CsadidcDeeembrio. 
By  Dr.  Mnrio  Borsb  VThe  Boglish  Bistorical  Beview,  fd.  XIX,  Londoo,  1904^ 

S.  &09-Ö26). 

*^  The  ComspoBdsBoe  of  Hnnpbrsj,  Doke  ef  Ohweeeter  and  P.  0.  Deoembrio 
by  W.  L.  Newman  (A.  a,  0.  vol.  XX,  1906,  S.  484  -  498). 

^)  Vittorino  da  Eeltre  and  other  homanist  edocators:  Esaaye  and  Tersions.  An 
intredncthm  to  the  Uitory  of  elssiicil  edüestlon  William  Harrison  Wood- 
ward. Cambridge,  1905,  8®,  961  S.,  mit  1  Llchtdroek. 
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druck  der  ersten,  im  Jahre  1897  erschienenen  Auflage.  Trotzdem  die  tm 
Schlüsse  zusammengestellte  Literatur  über  den  großen  Pädagogen  nicht 
vollständig  ist,  darf  man  das  Buch  selbst  doch  als  eine  wortvolle  Be- 
reicherung der  schon  ziemlich  umfangreichen  Vittorinolitteratur  bezeichnen. 
Es  berührt  sich  inhaltlich  eng  mit  der  lS9t)  erschienenen  Arbeit  Gerinis. 
GH  scrittori  i»edagogici  italiani  del  secolo  decimoquinto,  nur  daL»  Wood  ward 
das  Hauptgewicht  auf  die  Dar.-^teliung  von  Vittorino  Feltres  Tätigkeit  legt 
und  bei  den  übrigen  pädagogischen  Schriftstellern  Italiens  sich  auf  ko«p|Mte 
Notiscn  beschr&nkt  In  diesem  Hauptteil  gibt  un»  der  Verfatew  «ia  o* 
ii«liiii4it  Bild  der  Kvttur  jener  glansvoltoD  Zeil,  di«  Luluuiiftiitäw 
und  WiHeDBdorBt  m  anmiitig  wa  Termneii  wußte  md  erhfliit  den  W«t 
•doer  Oftbe  noch  dsdureh,  daß  er  gelegentiieh  ane  en^ieehen  Haadaekriftei 
neaee  Material  herantrigt  Er  verfillift  freilich  dabei  nicht  gaas  kopeetneat. 
wenn  er  swar  einen  Brief  Yittorinoe  im  lateinteehen  Urtext»  einen  Brief 
Poggioe  an  Vittorino  aber  in  englieeber  Obenetsnng  nritteilt.  An  dm 
Hauptteil  schließen  rieh  englieebe  überbagongen  von  vier  Hauptwerkee 
italienischer  Humanisten:  P.  P.  Vergerios  De  ingenuis  moriboa,  L.  Braril 
De  studiis  et  litteris,  des  Eneas  Silvius  Piccoiomini  De  liberomm  edaealiaae 
und  des  Battista  Guarino  De  ordine  docendi  et  studendi.  Eine  ganx 
treffliche  Abhandlung  über  Ziele  und  Methoden  der  Erziehung  im  ersten 
Jahrhundert  des  Humanismus  schlieGt  das  Buch  würdig  ab.  Einen  Beitrag 
zu  Vittorinos  Leben  steuert  auch  K.  Müllner'^"»  bei.  Eine  %'on  Francesco 
Castiglifine  verfaLUe  Lebensbeschreibung  Vittorinos,  die  bisher  nur  in  Aus- 
zügen bei  Melius:  Vita  Ambrosii  Traversarii  S.  408  und  in  Bandinis  Katalog 
der  Laurenzianischen  Handschriften  -i,  415  f.  bekannt  war,  wird  hier  aus 
einer  Florentiner  und  einer  Mailänder  Handschrift  zum  erstenmal  im 
vollen  Wortlaut  mitgeteilt.  Eine  kurze  Übersicht  über  die  Bedeutung 
Vittofinoe  nnd  eine  Inhelteangabe  der  Vita  geht  dem  Abdrad»  vonuL 

Wie  -Vittorino  am  Hofe  tu  ICantna  wirkte,  so  Gnarino  von  Vcrae 
am  Hofe  von  Ferrara,  wohin  ihn  Niccolö  IIL  lor  Erriehnng  eeiaee  Selm« 
Leomllo  berief.  LeonelloeLeben  aof  Gmnd  eingehender  arehitaUeeher  Stodiai 
dargeateUt  so  haben,  rechnen  wir  Pardi^  nun  wirklichen  Verdiemte  ea: 
wir  eeheo  endlich  einmal  deutlich,  wie  nngerecht  ihn  Voigt  in  grämBcher 
Verdrossenheit  beurteilt  hat.  Blohte  doch  anter  eeiner  Hemefaall  Famoa 
in  jeder  Hinsicht  auf.  Die  Univereitit  hob  sich  so,  daß  selbst  Deirtaehe 
and  Ungarn,  EnglAnder,  Franzosen  und  Griechen  sie  aufsuchten;  Mlnaar 
wie  Guarino  von  Verona  und  Giovanni  Aurispa  Terlebten  hier  rioeo 
großen  Teil  ihres  Lebens;  Theodor  Gaza  lehrte  die  griechische  Sprache, 
Leodribio  Crivelli  das  kanonische  Recht,  Ugo  Benci  aus  Siena  Medizin. 
Die  prächtige  Bibliothek  von  Ferrara,  die  Ificcolö  lU.  gegrflndet  hatte, 

Francisci  Castilionensis  V  ita  Victorini  Fekrensis  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Karl  MttUner.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahresbericht  des  K.  K.  Statu- 
gyinnastums  im  VL  Bezirke  von  Wien  für  das  Schuljahr  1904  05.    Wien,  IJ^'ö. 

Giuseppe  Fardi:  Leonelio  d  Este  marchese  di  Ferrara.  Bologna.  lHi>i, 
8S  236  8.,  2,40  M.      .  . 
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wurde  durch  Leonello  in  freigebigster  Weise  bereichert,  der  selbst  den 
Studien  mit  Eifer  ergeben  war,  wie  er  denn  ein  Friedensfürst  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  gewesen  ist.  Wie  unter  seiner  Regierung  Ferrara  von 
Kriegen  verschunt  blieb,  wahrend  rings  in  Italien  die  Kriegsfackel  loderte, 
80  trug  er  auch  Sorge,  daU  alle  Werke  des  Friedens  unter  ihm  sieh 
fiNtUieli  «itwiek«lB  koBBtan.  Br  aaUwt  fHUto  Mi  ab  HamaaMai  mid 
wallt«  IstemifolM  Briefe  in  iMehtor,  gifUliger  Form  sa  MhreilHm,  oha« 
sieh  dabei,  wie  Voigt  aaDinunt»  der  Hilfe  Gnarinoe  bedieoen  in  nfliaen; 
aoeh  in  italieniieher  Dielitnng  hat  er  eioh  Tereneht  and  die  beiden  Sonette^ 
die  wir  von  ihm  beeitaen,  bezeugen  gletdifalli,  dafl  ihm  formelle  Gewandt- 
heit aar  Verfügung  stand.  Eine  rege  Korrespondenz  verband  ihn  mit 
einer  großen  Zahl  bedeutender  Männer  im  weiteren  Italien:  Cyriaco  von 
Ancona.*  P.  C.  Decenihrio,  Giovanni  Marrasio,  L.  B.  Alberti  rechnen  hier- 
her. So  fand  er  ungeteiltes  Lob  bei  den  Zeitgenossen:  Eneas  Silvius 
btellt  ihn  als  Muster  eines  Fürsten  hin,  und  selbst  der  schmähsüchtige 
Filelfo  weiß  von  ihm  nur  gutes  zu  sagen.  So  war  sein  früher  Tod  ein 
schwerer  Verlust  für  sein  Land  wie  für  die  Kultur  Italiens. 

Wir  mittlen  mehr  tÜM  150  Jahre  flberspringen,  am  an  Th.  Campt- 
iMlIa  aa  gelangen,  Uber  den  KTaCala^O  aehrieb.  Er  aeigt  aanaehat,  daß 
die  beiden  Sehriftateller,  die  eich  in  der  lekatoi  Zeit  mit  GampaneUaa 
pidagogieeher  Tätigkeit  beeehiftigt  haben,  Oaet.  Catalano  (II  eonoetto 
pedagogioo  di  Tommaao  Campanella,  Gatania  1894)  und  G.  Bb  Gerini  (Gli 
scrittori  pedagogici  italiani  del  secolo  decimo  aettimo,  Torino  1900)  in  der 
Wertschätzung  Campanellas  zu  hoch  greifen  und  unternimmt  es  dann,  an  der 
Hand  von  dessen  Hauptwerk  .Die  Sonnenstadt*  (ca.  1002),  in  dem  Campanella 
die  Umrisse  einer  idealen  Gemeinschaft  zeichnet,  die  pädagogischen  Ansichten 
Campanellas  darzustellen,  wobei  er  zu  dem  Ergebnis  gelangt:  , Campanellas 
pädagogische  Bedeutung  ist  grüLier  als  die  der  Gelegenheitspädagogen  wie 
Rabelais,  Montaigne,  I.  V.  Andreae  und  Baco,  kleiner  als  die  von  Fach* 
mlnnem  wie  Yirei  and  Batichius.  Dem  Comenius  macht  er  die  Vater- 
•chaft  oaierer  Diasiplin  ala  eoleher  nieht  etreitig,  teilt  aber  doreh  viele 
eeiner  Ideen  und  Poatalate  mit  ihm  den  Böhm  einea  Sehera  auf  dem  Ge- 
biete der  Ersiebang*. 

Einen  Beitrag  aar  Oesehiehte  dea  fhaiiidflsohaii  HmanlsiiUS  der 
lltcren  Zeit  liefert  Karl  Schmid.^)  Ee  ist  eine  sehr  dankenawerte  Arbeit, 
zumal  über  Jean  de  Montreuil  noch  keine  deutsche  Untersuchung  vor* 
liegt.  Jean  de  Montreuil  (ca.  l-i54 — 1418)  ist  ein  echter  Durchschnitte- 
humanist, talentiert,  aber  zugleich  ein  Streber  und  Pfründenjäger,  der  es 
schließlich  bis  cum  kgl.  Sekret  &r  bringt,  ein  ungebildeter  ChauTinist,  den 

Professor  Dr.  J.  Kvacala  in  Jarjew  (Dorpaij.  Tb.  Caropaoella  and  die 
Pftdarogik.  a-A.  ans  «Dtieh.  Sebnle*  1905,  80  8.,  8^. 

*->  Dr.  Karl  Schmid,  Liehramtspraktikaiit.  Jean  de  Montreuil  als  Etrchen- 
politiker,  Staatfimaon  und  Humanist.  Wisaenscbaftlicbe  Beilage  zum  Jahrea- 
berieht  der  Oberreelschnle  sa  Freibarg  im  Breisgan  ftr  dasSohn^ahr  1908—1904. 
4%  89  8. 
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namentlich  ein  glühender  Haß  gegen  England  beseelt,  der  aber  auch 
anderen  Nationen  gegenüber  alle  Objektivität  vermissen  läüt.  Als  Kooig 
Siegmund  sich  an  die  Seite  Englands  stellt,  richtet  Montreuil  ein  gift- 
geschwoUenes  Pamphlet  gegen  ihn,  das  er  selbst  dem  König  fibersendet. 
Er  ist  zeitlich  der  erste  Humanist  Frankreichs,  ein  Verehrer  Petrarcas, 
Sulutatüs  und  Leonardo  Brunis.  mit  welch  beiden  letzteren  er  in  briet - 
liebem  Verkehr  steht,  begeistert  wie  diese  für  Cicero  und  Virgil,  aber 
moA,  ftr  Iiaotaattna  nnd  Bo«thiiui.  Seine  Briefe,  die  er  meh  PelnicM 
Vorbilde  Bammelt  und  aanfln  Vrmmdmk  waamät/t,  littd  tnu  mur  sum  TeB 
erhattan,  aber  anah  dieae.  enl  in  einer  Anambl  TerOtellMlit,  hn- 
f&hrend  für  den  mit  der  Geechiehte  dee  Hnmanismos  weniger  YartrantcB 
iat  ee»  wenn  der  Verfiuaar  den  beiwnnlaA  Florentiner  Hrnnawiaten  ainaid 
(8.  88)  Nikolana  Kikolai,  em  andermal  (3.  88)  einfiuli  Nieolo  nannt. 

Eüna  intarmente,  dnroli  reidie  Belege  nnterstfltzte  Daratellang 
der  pädagogischen  Grundsfttze  von  Rabelais  und  Montaigne  schrieb 
Langlais; wir  beschränken  uns  für  diesmal  auf  Rabelais,  weil  der 
zweite,  Montaigne  behandelnde  Abschnitt  der  Arbttt»  bei  Dmeklegung  dea 
Referates  noch  nicht  vorlag.   Langlais,  der  seiner  Abhandlung  in  d^wlben 
Zeitschrift  (S.         40,  91    103,  14^  —  169)     Artikel  über  die  Geschichte 
der  Erziehung  in  Frankreich  vor  dem   16.  Jahrhundert  als  Einleitung 
voraussendet,  unterscheidet  in  den  pädagogischen  Ideen  Rabelais'  einen 
kritischen  und  einen  theoretischen  Teil.    Im  ersten  wendet  sich  Rabelai» 
gegen  die  Methode  und  den  Geist,  in  welchem  die  Erziehung  geleitet  wird. 
Rabelais  ist  überzeugt,  daü  wir  nur  weniges  kennen  lernen  können  and 
will  deehalb  die  Wissenschaft  von  einem  erträumten  Himmel  wieder  zur 
Erde  mrOokfllbran.  Er  k&mpft  dagegen  an,  dafl  man  aeine  Zeit  mit  dem 
Stadinm  onntttaer  oder  femabliegender  Dingo  oder  aoleher  yeriiera,  die 
jensoita  nnaefia  ErkenntaiaTermögana  liegen;  aolehe  Studien  aind  niebt  nar 
unnfits,  aondem' direkt  aebidlioh;  atatt  den  Oeiat  in  nihron,  verdnmmen 
sie  ibn.  Lehrer»  die  ao  vorgohen,  Tarderben  die  Jagend.  Baaondera  gag» 
SefauUoahaarai  riehtet  Babelaia  die  hoftigatan  Angriffe.  Kadi  aoinar  An- 
aioht  wird  anoh  anvid  nnd  sogleich  schlecht  gelemt.  Der  Fohler  liegt 
in  der  Methode,  die  nur  eines  hochhält,  das  Buch.  Anstatt  nachzudenken 
und  zu  beobachten,  lernt  man  allea  aus  Büchern  und  Kommentaren.  Daraus 
erwachaan  dann  die  unseligen  scholastischen  Streitreden,  die  Rabelais 
nicht  genug  geißeln  kann.    Er  kämpft  gegen  den  Geist,  der  das  mittel- 
alterliche Erziehungswesen  beherrscht,   aber  auch  gegen  die  Grundideen 
der  christlichen  Askese,  die  Kegel  und  den  Zwang.    Er  will  nicht,  dal^ 
man  sich  einem  Zwangssysteme  unterwerfe,  nur  die  Vernunft  soll  überall 
zu  Rate  gezogen  werden.   Regeln  sind  gewöhnlich  nicht  auf  die  Vernunft 
gegründet  und  dienen  oft  genug  nur  dazu,  Leidenschaften  zu  entfachen, 
statt  einzudämmen  und  erziehen  nur  Scheinheilige.    Das  Christentum, 


^)  Jacques  Langlais:  La  pedagoKie  de  Rabelais  et  de  Montaigne  (Rersa 
de  la  Reasisaaaee.  Tome  VI,  Parii  1906,  8.  186—908). 
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llMiptsüchlich  darauf  bedaclit,  die  Begierde  nach  Wissen  xa  bekämpfen, 

hat  deshall)  Mönche  aufzuweisen  wie  die  von  Fontenay,  deren  einfältigen 

Haas  gegen  Bücher  Rabelais  kennen  gelernt  hat.   Gern  verspottet  er  den 

Widerbinn,  den  man  aus  der  hl.  Schrift  herausliest:  Gargantua  stellt  erst 

um    *  jlO  ühr  vom  Bette  auf,  eingedenk  der  Worte   im  Buche  David: 

Vanum    est  vobis  ante  lucem  Bürgere.    Das  Christentum  vernachlässigt 

auch  den  Korper  über  der  »Seele;   Kabelais,   der  selbst  Arzt  war,  erkennt 

klar   die  hohe  Bedeutung  körperlicher  Übungen.    Aus  seinem  scharfen 

Oflgensatse  mr  gtwohntaii  IMdiilog  entwidtelt  aidi  von  selbst  sein 

eigenes  pädagogisehei  System,  das  die  AnsbUdung  des  Gdates»  das  KOrpers 

und  der  Moral  oio&ßt.  Babelaia  Tertraiit  und  banl  auf  das  Wissen,  daa 

ihm  ein,  Ossehsnk  Gottes  ist  Mit  Begeisterung  Iftfit  er  seinen  Helden 

▼on  der  Benaiasanoe  spreehen»  wie  die  Welt  jetst  voll  von  Gelehrten  sei 

und  aelbet  Stranohritter,  Bftabsr  nnd  Henker  jetst  gelehrter  seien  als  die 

Prediger  and  Doktoren  der  froheren  Zeit.   War  doch  Rabelais  sellwt  ein 

Cklahrter,  der  als  Archäolog  die  rdmische  Topographie  des  Marlianns 

kommentierte,  als  Philolog  eine  Menge  von  Handschriften  während  seiner 

italieniBchen  Eeise  kaufte,  den  Te.vt  des  Hippokrates  und  Galienus  wieder 

herstellte,  den  Herodut  übersetzte  und  zu  Erasmus  und  Budaeus  Beziehungen 

unterhielt,  der  als  Naturforscher  italienische  Kurnert'rüchte  nach  Frankreich 

einfülirte  und  als  Physiolog  die  Fakultät  von  Mont]iellier  in  Erstaunen 

setzte   und  die  dithyrambischen  Lobeshymnen  verdiente,   mit  denen  ihn 

Dolet   feierte.    Rabelais  ist  der  echte  Renaissancemensch,  ein  Humanist 

von  unendlich  ausgedehntem  Wissen.   Alle  Wissenszweige  finden  in  seiner 

Seele  Kaum  und  dauernde  Wohnstatt:  Astronomie,  Geschichte,  Chemie, 

die  NatnrwissensehaAen,  Mathematik,  Geometrie  und  alle  die  schönen 

Kflnete.  Was  non  seine  eigene  Methode  anlangt,  so  verlangt  er,  da6  der 

Geist  der  Kinder  in  nnmittelbarer  nnd  nnnnterlNPoehener  BerOhmng  mit 

der  WirUiehkeit  bleibe,  ein  Gedanke,  den  spftter  Ronssean  wieder  anf- 

nahm  and  weiter  ansfilhrte.   Aas  Bflehem  soll  der  Sehfller  möglichst 

wenig  lernen,  die  Astronomie  lernt  er  am  Firmament,  die  Botanik  bei 

StreifsOgen  dnreh  die  Natnr;  bei  sefalecihtem  Wetter  besoehi  man  die  Gewfirs- 

krlmer,  Drogisten  und  Apotheker,  um  die  Verwendung  der  Pflanzen  kennen 

zu  lernen.    Aber  das  Gedächtnis  soll  dabei  doch  nicht  vemachlAssigt 

werden.    Doch  anstatt  es  mit  unnützen  und  lächerlichen  Dingen  vollzo- 

p&opfen,  muü  man  es  mit  Ideen  erfüllen,  die  fähig  sind,  die  Grundlage 

einer  vernünftigen  Überlegung  zu  sein.    Rabelais  verzichtet  auch  nicht 

darauf,  sich  auf  die  Autorität  von  Büchern  zu  berufen,  nur  muL\  man  sie 

80  gebrauchen,   daC   sie  die  Erfahrung  unterstützen,  nicht  ersetzen.  Er 

verurteilt  die  landläutigen  scholastischen  Disputationen,  ohne  den  Wert 

einer  vernünftigen  Diskussion  zu  unterschätzen.    Denn  er  will  nicht  von 

Grund  aus  zerstören;   was  gut  ist  am  Alten,   will  er  gern  behalten.  Er 

weiü,  daG  die  Natur  keine  Sprünge  macht  und  beginnt  als  Pädagog  damit, 

die  schlechten  Gewohnhelten  seiner  Schaler  zu  studieren  und  schonend 

m  bessern.  Er  nimmt  den  antiken  Gedanken  der  Burbythmie  wieder  anf, 
lütt.  d.  Ges.  f.  dtseh.  Sfs..  0.  SchslsMCb.  XVL  1  190«.  0 
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der  harmonischen,  gleichzeitigen  Entwicklung  von  Geist  und  Korjter  und 
ist  der  Ansicht,  der  letztere  müsse  um  seiner  selbst  willen,  um  seiner 
Gesundheit  und  Schönheit  willen  gepflegt  werden:  so  betrachtet  er  die 
physische  Erziehung  unter  den  Gesichtspunkten  der  Hygiene,  Ästhetik  unu 
Gymnastik.  Vor  allem  ist  er  der  genaueste  Hygieniker;  dabei  trigt  er 
zugleich  fOr  die  Schönheit  des  KOrpws  Sorge  wm  far  die  te  KkUng» 
welehe  die  entere  lutaratatst.  EineD  wiehügen  Teil  der  Eniehniig  lAdik 
die  Gymoaetik,  worunter  er  auch  die  Übuog  in  den  Waffn  ond  ia  Sport 
▼ereteht,  im  Beiteo,  Jagen,  Bodem,  Sehwiauneo,  FeehCen  usw.  Grote 
Bedeutung  nitfit  er  der  moralioehen  Anebildnng  der  Kinder  n.  Wioooa 
ohne  OewiaBon  nennt  er  das  Verderben  der  Seele;  deshalb  anpfieUt  or 
aufii  naehdrSekliehste  das  Studium  der  hL  Sehrift  nod  das  Gebet. 

Auch  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Spanien  oder, 
beoser  gesagt,  in  Belgien  haben  wir  in  dem  Aufsatze  von  G.  DesdeTiees**) 
SU  Yenteichnen,  der  an  der  Hand  der  jüngst  erschienensil  nonumentalee 
Biographie  Bouillas:  Luis  Vives  y  la  tilosofla  del  renacimiento  (Madrid. 
1908,  8'^,  814  S.)  eine  kurze  l'bersicht  über  das  Leben  und  Scharten  dt* 
groL^en  Humanisten,  Philosophen  und  Pädagogen  Vives  gibt,  nachdem  er 
zuvor  die  Mängel  der  Biographie,  die  vor  allem  in  allzu  behaglicher  Ked- 
Seligkeit  sich  ergeht,  nachgewiesen  hat.  Er  weist  dabei  auf  die  auttallende 
Tatsache  hin,  wie  wenig  Vives  eigentlich  seiner  wahren  Bedeutung  nach 
erkannt  wurde.  Unter  seinen  Werken  haben  nur  vier  gruGe  Auflagen 
erlebt :  die  Exercitatio  linguae  latinae,  De  institutione  feminae  ohristianae, 
Ad  animt  exeraitalionem  und  die  Introduetio  ad  saptentiam.  Von  dioen 
Sehtiften  gehört  nur  die  sweite  an  seinso  Hauptwerken,  die  erste  ist  sin 
üntorrichtsbuoh,  die  beiden  lotsten  sind  Erbauungssehrifleo,  dnreh  die 
sein  Name  den  Zeitgenoosen  viel  bekannter  war  als  durch  seine  pbilo> 
sophisehsn  Abhandlungen.  Sein  Einfluß  Ußt  schoii  im  17.  Jahrhundert 
nach,  um  in  den  beiden  folgenden  fiMt  i^uis  su  sehwindoo. 

Während  das  verfloesone  Jahr  mit  Arbeiten  über  den  italienischoa 
Humanismus  recht  gesegnet  war,  ist  man  an  dem  Vater  dee  deutschen 
Humanismus  Eieas  Sllvius  Piccolomini,  dessen  Geburtstag  im  Ok- 
tober 1904  zum  500.  Male  wiederkehrte,  ziemlich  gleichgültig  vorüber- 
gegangen. Nur  zwei  Schriften  kommen  hier  in  Betracht.  K.  Wolkan^ 
hat  zum  Zwecke  einer  neuen  Ausgabe  der  Korrespondenz  des  berühmter. 
Humanisten  die  Bibliotheken  und  Archive  Italiens,  Österreichs  und  Deutsch- 
lands bereist  und  es  ist  ihm  gelungen,  nicht  nur  zu  den  bereits  bekannten 
559  Briefen  noch  ca.  700  neue  zu  finden,  sondern  auch  die  Urtexte  der 
gedruckten  Briefe,  die  Eneas  einer  wiederholten  und  oft  einschneidenden 
Redaktion  unterzogen  hat.  Die  Gesamtausgabe,  die  mehrere  Bände  um 
fassen  soll,  wird  für  die  profane  und  Kirehengeechiehte  Dentschlands  wie 

**)  O.  Desdevises  du  Dezert:  Luis  Vires  d'apres  an  ouvrage  recent  (lierue 
Hiipanique,  Annee  XII.  S.  37:i-412). 

Die  Briefe  des  Eneas  Silvias  vor  seiner  Erhebanj?  auf  den  päpstlichen  Stuhl 
Reisebericht  von  Dr.  R.  Woikan.  Wien,  19U5,  19  S.  aus  Archiv  f.  Osten. 

GeieUchte,  Bd.  93,  9.  HKlfle). 
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fDr  die  Geschichte  des  HumaniBmuB  yiel  OMieB  Material  bringen.  —  Die 
zweite  Arbeit  hat  A.  MeuaeP')  einer  Untersuchung  des  libellus  de  ortn 
et  autoritate  imperii  Romani  von  Eneas  gewidmet.  Die  Abfassungszeit 
verlegt  der  Verfasser  richtig  in  das  Jahr  1446  statt  1445.  Nach  einer 
Darlegung  des  Gedankenganges  der  Schrift  wendet  er  sich  der  Frage  zu, 
welche  Quellen  Eneas  benutzt  habe  und  weist  nach,  daß  er  Kap.  6  9 
mehr  oder  weniger  wörtlich  aus  des  Jordanua  von  Osnabrück  Schrift  De 
{Hraerogativ*  imperii  Bonwii  entiMmiiBeii  habe;  an  anderen  Stellen  einci 
Thomas  von  Aqniiio:  De  regimine  prineipam,  Engelbert  von  Admont:  De 
orto,  progreMU  et  fine  imperii  Bomani,  Dietricli  von  Niem:  PraeCrtio  an 
den  PriTÜegia  et  jnra  imperii  nnd  Nieolana  von  Cosa:  De  eonoordaatia 
catholica  stark  benutst.  Vielleioht  hätte  der  Verfasser  auch  die  italienisobe 
publizistische  Literatur,  die  Eneas  aus  seinen  Studienjahren  wohl  bekannt 
"war,  berücksichtigen  sollen;  es  wäre  wenigstens  naheliegend,  wenn  Eneas 
namentlich  die  Schriften  seines  Freundes  Mariane  Sozzini,  die  dieser  ihm 
nach  Wien  geschickt  hatte,  benutzt  hätte.  Auch  aus  klassischen  Autoren 
schupfte  Eneas,  besonders  aus  einem  seiner  Lieblingsbücher,  aus  Ciceros 
De  ofticiis,  sowie  aus  mittelalterlichen  Historikern,  vornehmlich  Otto  von 
Preising,  und  dessen  Fortsetser  Rahewin.  Des  Eneas  Schrift  nimmt  in- 
lialiUeh  in  der  publisiatiMbea  Literatur  dee  Mittelaltera  swar  nur  eine 
«ntergeordnete  Stelle  dn,  in  Form  und  Methode  aber  gebohrt  ihr  ein 
hervorragender  Plati.  Sie  ist  in  einer  deganten  fi^raohe^  in  hiaren,  gut 
gebauten  Perioden  leieht  und  fldssig  gesehrieben  und  suolit  in  rein  hirto- 
rischer  Betrachtung  die  Materie  zu  entwickeln.  Da  hier  zum  ersten  Male 
die  Idee  von  der  unumschränkten  MachtfQlle  des  Kaisera  als  des  unmittel- 
baren  Becht »nach folgers  der  alten  Imperatoren  ausgesprochen  wird,  kann 
Eneas  mit  Reclit  als  «Apostel  der  absoluten  Staatsidee*  in  Deutschland 
bezeichnet  werden. 

Einen  interessanten  Versuch,  Heinrich  Steinhöwel,  dem  gelehrten 
ülmer  Arzte  und  Humanisten  eines  seiner  verloren  geglaubten  \N  erke 
zurück  zu  erobern,  unternimmt  Kraft.^'i  Heinrich  Steinhöwel  hat,  wie  er 
selbst  in  einem  seiner  Werke  angibt,  die  Chronik  eines  Doktor  Gwido, 
die  den  Kreuzzug  Gottfrieds  von  Bouillon  inm  Inhalte  hatte,  aus  dem 
Latdniaehen  «getfltiohet' ;  daß  dieses  Wwk  andi  wirklidi  im  Druck  er- 
echienen  sei,  sagt  der  Stadtschreiber  KObel  in  einer  Widmungsschrtft  sor 
Ksiuasgabe  von  SteinhOwsk  Deolscher  Chronik  (Frankfiirt,  1581).  Dieses 
Werk  StetnhOirels  galt  bislang  als  verloren  und  ebenso  auch  seine  Ymr- 
lage.  In  einer  unendlich  fleißigen  Arbeit  sucht  nun  der  Ver£ssser  zu 
beweisen,  daß  die  1482  bei  Hans  BAmler  in  Augsburg  ersohisnsne  «Histori 

^)  UntersachuDgen  zur  deutschen  Staats*  und  Bechtsgeschlehte  hgg.  v.  Otto 
Giercke.   77.  Heft.  Enea  Silvio  als  PahUdst  Ton  Dr.  pbiL  Alfred  Mensel. 

Breslau,  1905,  8°,  82  S.,  2,50  M. 

*'^)  Quellen  and  Forschungen  zurSprach-  und  Kulturgeschichte  der  germanischen 
Völker.  96.  Heft.  Heinrich  SteinhOwels  Verdeutschung  der  Historia  Hlero- 
eolymitana  des  Robertus  Monacbus  von  Friedrich  Kraft.  Straßburg,  1905,  8°, 
IX,  m  &,  6  IL 
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'wm  die  tHreken  nsd  andr«  gflseUecht  d«r  nogltobigai  die  crietoUefaeB 
•kirnen  vor  vil  iaren  in  manigerley  weiß  angefediteii*  da«  yerloreo  ge- 
glaubte W«rk  Steinh6web  sei.  Sie  ist  zwar  nicht  eine  rbersetzung  dee 
Buches  von  Dr.  Gwido,  sondern  beruht  auf  der  Historia  Uierosolymitana 
des  KobertUB  Monachus;  aber  Kraft  nimmt  an,  daß  der  Vorlage  SteinhöweU 
der  Sermo  apologeticus,  der  allein  den  Namen  des  Mönche»  Robert  ent- 
luilt,  gefehlt  habe  und  daß  Steinhöwel  annahm,  das  anonyme  Werk  sei 
identisch  mit  dem  seines  Dr.  Uwido.  Auch  die  sprachlichen  Unterschiede, 
die  diese  »Historie'  von  den  sicher  beglaubigten  Werken  Steinhöwels 
trennen,  will  der  Verfasser  dadurch  erklären,  daß  die  Historie  ein  Tugend- 
werk  Steinhüwels  sei,  das  uns  obendrein  nicht  in  der  Originalhand&chrift 
des  Verfassers  vorliege.  Die  Hypothese  ist  geistreich  und  mit  einem 
großen  und  wertvollen  Aufgebote  an  Gelehrsemkeit  durchgeführt,  wirkt 
aber  doeh  nieht  flbeneagend«  Die  ^raeidioltea  und  sülietieelMii  Untere 
Buohiingeii  Kräfte  »i  SteinhOwd  behalten  aber  dabei  trotxdem  üma 
hohen  Werk. 

Die  Zeit  dee  epAteren  Huiiitnltimis  in  DevtsehlaRd  fiUirk  nna  em 
liebenewOrdigee  Bueh  Borkowekye^)  vor  Aogen,  dae  man  gern  m 
der  Hand  reeht  Tieler  aehea  modite.  Keine  eehwere  Gelehreamkeit,  aber 

auch  nicht  bloße  Unterhaltungalektflre.  Wer  indes  einmal  zu  stiller  Stande 
in  eine  Zeit  sich  vertiefen  will,  von  der  Hutten  dae  schöne  Wort  ge> 
brauehte,  es  sei  eine  Lust  in  ihr  zu  leben,  der  wird  gern  nach  diesem  Baabe 
greifen  und  klare,  abgerundete  Bilder,  licht  umrissene  Persönlichkeiten,  an- 
mutende Skizzen  von  Augsburg  und  Nürnberg  finden,  in  einer  Sprache  ge- 
f-chrieben,  der  man  warme  Begeisterung  für  ihre  Gegenstände  anhurt.  Der 
Kritiker  wird  vielleicht  hier  und  da  etwas  zu  tadeln  haben,  manche  Herb- 
heit der  Zeit  verschwindet  hier,  manches  Porträt  hat  im  milderen  Licht© 
weniger  harte  Schatten  erhalten,  aber  trotzdem  eine  erfreuliche  Arbeit, 
die  nicht  nur  im  Titel  an  Gustav  Freytags  Bilder  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit erinnert. 

Laakes«*)  Arbeit  Aber  die  Klagschriften  Ulriohs  von  HittM  ist 
zunftehst  eine  Polemik  gegen  Scamatdeki,  der  in  aeiner  Anagabe  too 
Huttena  Dentschen  Schriften  8.  46—52,  69  ff.  die  Behauptung  anfgecteDt 
hatte,  dafi  Hatten  selbit  der  Übereetzer  aller  hier  yeivinigtett  SefarilUB 
«ei,  was  Loeke  bestreitet.  Sr  wendet  sieh  deo  einnlneii  AnfiitellongeB 
fisamatolakis  in,  um  darcatnn,  daß  dieser  seine  üntersnehnng  des  Stiles 
von  Ulrich  von  Hutten  mit  nnsolingliehem  Materiale  unternommen  habe; 
sie  bleibe  infolgedessen  nur  hypothetisch  und  kAnne  kein  philolngischea 
Kriterium  für  Huttens  Stil  abgeben.  Ihm  gegenüber  stellt  Lücke  die  Be- 
hauptung anf,  daß  Martin  Butzer,  der  ja  auch  den  Vortrieb  Uuttenscher 
Werke  vermittelt  hat,  der  Verfasser  der  Übersetzungen  war,  eine  Be> 

^"i  Eduard  Borkowsky:  Au»  der  Zeit  des  Humanismus.  Bilder  ans  der 
deutschen  Vergangenheit.  Jena,  1905,  8^  XII,  241  S.,  mit  12  Bildern. 

*^)  Die  deutsche  Sammlang  der  Klagschriften  Ulrichs  von  Hotten-  (Bcitrilge  rar 

Stilistik  der  Roformations-Schriftsteller).  Von  Dr.  Wilhelm  Tjiickc  Wissen- 
schaftlicbe  Beilage  zum  Jahresberichte  der  K.  Realschule  in  Suhl.   Ostern  IMö. 
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hauptung,  die  freilich  vor  der  Hand  ebenso  unbewiesen  bleibt,  wie  die 
SzamatoUkis.  Aber  die  Aublührungen  des  Verfassers  sind  interessant  und 
^chtig  schon  deshalb,  weil  sie  wieder  einmal  zeigen,  wie  gering  noch 
«Dssr«  Kaoatnii  dm  Fk1lliD«ii]ioelideiitM]i«i  ,iik  imd  wie  diiagoid  da« 
16.  Jahrhniidert  naeh  eingehendar  und  nrnffmandar  Arbeit  Tariangt. 

Börner^;  b«mridit  anafllbriieh  den  Dialogna  in  quo  litteraiinni  atudioaiia 
«nm  beano  qoarumvia  pnMeeptioiiiim  imperito  loquitor  daa  Hmnanisteii 
Paul  NiftViSi  eine  Sammlung  von  3  Dialogen,  in  denen  die  Satire  des 
Verfaaaara  gigen  den  herrschenden  Betrieb  des  lateinischen  Unterrichta 
und  gegen  unwürdige  Vertreter  des  Lehrberufs  polemisiert,  eine  Satire, 
die  im  allgemeinen  ganz  im  Stile  der  Dunkelmännerbriefe  gehalten  ist, 
nur  daü  sie  grammatische  Fehler  schlimmster  Sorte  allzusehr  häuft  und 
infolgedessen  übertrieben  erscheint,  ein  Fehler,  den  die  Epistolae  in  weiser 
Mäßigung  zu  vermeiden  wußten.  Trotz  seines  Kampfes  gegen  den 
aeholastisohen  Lehrbetrieb  hat  aber  Niavis  keine  Gnade  Tor  den  Ver- 
luaani  dar  E^iatolae  gefondan  und  seine  Werke  wnrdeo  von  ilueii  deneii 
ainea  AlesEaadar,  Baoiigiiia,  Joluuuiea  de  Garlandia  naw.  gleiehgeatellt  and 
glaiah  Tatapotfeat. 

Dan  enteil  Cidurandan  Hnmaniaken  KAlna  stallt  nna  Baneh^^)  in 
Flavius  Wllhelfflus  Raimaidm  MHhrMltM  vor.  Er  war  ein  si»ani8cher 

Jude  imd  ließ  sich  1467  taafen:  zuerst  als  Lingoist  in  Löwen  tätig,  er- 
scheint er  1484  an  der  UniversitAt  in  Köln,  wo  er  Mne  lateinische  Über» 
Setzung  der  Sprüche  der  7  griechischen  Weisen  veröffentlicht,  die  er  den 
Koryphäen  der  Universität  widmet.  Er  ist  ein  gelehrter  Mann,  des 
Hebräischen,  Chaldäischen ,  Arabischen,  Griechischen  und  Lateinischen 
mächtig,  und  ein  echter  Vagant,  den  es  nirgends  lange  leidet.  14t>5  ist 
«r  in  Heidelberg,  wo  er  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  ihm  schon 
▼on  frflhar  her  befreundeten  Rod.  Agricoln  macht,  bald  darauf  in  Strafiborg, 
wohin  ihm  Agrioola  sin  Empfehlnngssdiraiban  an  den  Bndiblndlar  Adolf 
Bosch  mitgibt;  Ton  hisr  geht  er  nach  Baaai,  wo  Sabaatian  Brant  aaine 
Oelahmamkait  in  einem  Qadiehta  feiarl»  and  xielit  dann  weiter  nach  Bom, 
wo  er  fflr  eine  Zeit  verschwindet.  Nor  eine  Reihe  von  Übersetzungen  aus 
dem  Arabischen,  die  er  dem  Herzoge  Federigo  von  Urbino  widmet  (sämt- 
lich in  Handschriften  derVaticaaa),  zeigen,  daß  er  wissenschaftlich  tätig  blieb. 
Plötzlich  sehen  wir  ihn  in  ganz  neuer  Beleuchtung  wieder:  Papst  Leo  X. 
ernennt  ihn  am  26.  Juni  1517  zum  Kardinal  s.  Marcelli,  ein  seltsames 
Ende  für  einen  fahrenden  Poeten.  Seine  wissenschaftliche  Tätigkeit 
scheint  jetzt  aufzuhören.  Wir  erfahren  nur,  daß  er  1518  das  Bistum  von 
Oefalu,  dann  das  von  Barcelona  erhält;  1525  stirbt  er  in  Veroli. 


^)  Aloys  Börner.  Ein  vers[e68ener  Vorläufer  der  Dunkelmäuuerbriefe. 
<S.-A.  aus  den  Neuen  JahrbHcbem  f.  d.  UssB.  Altsrt  USW.  Jahig.  1906, 
IL  Abt.,  XVI.  Bd.,  S.  280-287.) 

'^^t  Gustav  Bauch.  Flavius  Wilhelmus  liaimondos  Mitbridates.  Der 
erste  fahrende  Kölner  Hebraist  und  Humalst.  (Aieblf  f.  Kultorgesohlehie, 
IIL  Band,  Berlin,  1906,  S.  16-27.) 
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Manacorda  weist  Parallelen  zwischen  der  Dichtung  des  Konrad 
Celtls  und  der  alten  und  neueren  Poesie  Italiens  nach  und  betont  gegen 
Geiger  (Renaissance  und  Humanismus  S.  458)  dessen  starkes  NaturgefuhL 

Pfleger'»  gibt  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  des  Michael  Hils- 
bach (1483—1570),  der  ein  Freund  Capitos  war  und  als  Schulmann  und 
Pfarrer  im  Elsaß,  in  Baden  und  Zweibrücken  sich  lebhaft  an  dem  Kampfe 
fflr  Luther  und  gegen  die  katholische  Kirche  beteiligte. 

Ißt  diMiB  intawwatm  Beispiele,  wie  nuui  an  Eo^  dm  Mittelalten 
den  Sehfllera  die  Begeln  der  Orammatik  durah  ein  Xartawpiel  fafilieli  bei- 
sobringen  TeraDchte^  maeht  una  von  Wieaer^)  in  der  Orammatiea  figurata 
Ringimuins  bekannt;  aeiner  Fbksinifleaoagabe  dee  aellenen  BodiUiDa  aehiekt 
er  eine  Einleitung  Torana,  die  Uber  die  Entatehnag  dee  Werkae  und  Ober 
aeinen  VeilSuier  orientiert,  leider  aber  nur  au  wenig  Aber  die  praktia^ 
Anwendung  der  Grammatik  sagt,  so  dait  wir  die  Erläuterungen,  die 
Knepper^)  aeiner  Anaeige  dar  Fignrengrammatik  beigibt,  nur  sehr  dankbar 
begrflCen  kcmnen.  Bingmann  (Philesiua)  ein  hnmaniatischer  Lehrer  (1481 
bis  1511),  den  zur  Ruhelosigkeit  hauptsächlich  wohl  die  Not  trieb, 
hat  mehrere  pädagogische  Werke,  aber  auch  eine  t'bersetzung  Caesars 
geschrieben,  und  angeregt  durch  den  ludus  rithmioniachiae  seines  Lehrers 
Faber  Stapulensis  den  Versuch  gemacht,  das  Prinzip  des  Kartenspiels  auf 
die  Elementargrammatik  der  lateinischen  Sprache  anzuwenden,  ein  Ver- 
such, der  zwar  sinnreich  ausgeklügelt  ist,  aber  wegen  der  großen  Zahl 
der  in  Verwendung  kommenden  Karten  doch  schwerlich  einen  praktischen 
Erfolg  gehabt  haben  mag;  wenigstens  hören  wir  in  der  ganzen  p&da- 
gogiaehen  Literatur  daa  Elaaaaaa  weiter  niehta  darOber.  Knapper  weial 
aufiardam  darauf  bin,  dafi  Bingmann  aebon  frOber  ein  ibnliebea  Anaehammga- 
nittal  gaachaffan  bat,  daa  Speealnm  Donali,  daa  ala  Einblattdmek  eneblan, 
der  aber  ▼artoren  gegangen  an  aein  aehaint;  Fiabhar  (Baaebreibang  iopo> 
graphiaeber  Beltenbaiten  V,  97)  hat  den  Droek  noeb  gekannt  und  aeine 
Begab  abgedmekt,  die  Knepper  jelat  wiederbolt. 

Die  apatare  Zait  daa  Hnmaniimna  im  Weatan  Deniaeiilaada  bringt 
uns  ein  Aufsatz  von  Costa^)  in  Erinnerung,  der  die  Beziehungen  zwiaehea 
Andr.  Alolato  und  Amerbaoh  zum  Libalte  hat.  Alciato  lernte  Amer- 
bach  im  Jahre  1520  kennen,  ala  diaaar  naeh  Avignon  kam,  um  Alciato 

<*)  Geltit  Gediehte  fai  ihren  Baaialinngan  anm  Klaadrinva  uad  itallwliiehw 

Humanismiis  von  Guido  Manacorda.  (Stadien  aar  Tar^aloheBdCB  literator- 
ge«chichte,  5.  Bd.,  Berlin,  1905,  &  161-171.) 

B")  Luolan  Pflairar.  Michael  Hilsbach,  4ia  oberrhafaiiacher  Schnlsana 
des  16.  Jahrhunderts.  (Zeitschrift  IBr  GaacUchte  dea  Ohwrheina,  Bd.  XX,  Heidel- 
berg, 1905,  S.  252-269.) 

^)  Dto  Orammatica  fig;arata  des  Mathias  Riogmann  (Philesios  Vogefiieena),  in 
Paksimilednick  herausgegeben  mit  einer  Einleitung  von  Fr.  R.  t.  Wies  er. 
( Drucke  und  Holzschnitte  das  XV.  und  XVL  Jahrhnadarta  XL)  Straßhog,  1906^ 
8^  16  und  51  S.,  8  M. 

Neue  JahrMchar  fBr  daa  klaai.  Altart  naw.  Lalpalg,  1905, 2.  Abt,  XVL  Bl. 
S.  236-245. 

Emilie  Costa:  Andrea  Alciato  e  Bonifacio  Amerbach.  (AxchiTio  storico 
Itallan«»,  Serie  V,  Tmo  86,  Fiienae,  1906|  8.  100—185.) 
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zu  hören.  Eine  dauernde  Freundschaft  verband  beide  bis  zum  Tode 
Alciatos;  ihr  sichtbares  Zeichen  aiad  die  Briefe  Alciatos,  die  Codex 
6.  II  14  der  UniTenitfttsbibliothek  Basel  enthält  und  die  hier  ima  Ab- 
drucke kommen;  sie  nmfiwon  einen  Zeitraam  von  28  Jakreo  nnd  handeln 
snmeiat  von  Werken  Alciatoe  jmridieebeo  and  phflologiaehen  Inhalte,  die 
doreh  Vermiftthng  Amerbaehe  bei  Fkoeben  in  Baael  gedmoki  wurden. 

Auch  der  Hamamenin  dee  mittleren  und  aatiitdien  Dentaeblande  iet 
in  einzelnen  PersOnliehkeiten  in  helleres  Licht  gerQckt  worden.  Bauch^^ 
charakterisiert  den  sächsischen  Rat  Heinrich  VOn  Bünau  als  Huma' 
nisten.  Geboren  um  das  .Jahr  1400,  studierte  er  in  Erfurt,  Leipzig  und 
Ingolstadt,  wird  Sekretär  bei  Friedrich  IIL  und  Johann  von  Sachsen, 
macht  mit  dem  ersteren  149'i  eine  Meerfahrt  nach  Jerusalem  und  be- 
freundet sich  dann  mit  Celtis,  auf  dessen  Einladung  er  Mitglied  der  »oda- 
litas  Bhenana  wird.  Begeistert  ist  er  für  die  griechische  Literatur,  in 
die  er  dureh  Franeeaeo  Bonuomo  aus  Triest  eingeführt  wnrde,  aber  aneh 
für  Mathematik.  Aach  Sebast  Brant  gehörte  an  Beben  Freunden.  Oe- 
storben irt  er  wahraeheinlich  1506. 

Mit  dar  kritiaeheo  Anegabe  der  Hauptwerke  dee  weetftliechen  Ge- 
lehrten und  Humanisten  Hermann  HamainanR  hat  eich  die  hiatoriiehe 
Kommission  für  Westfalen^)  ein  entaehiedenea  Verdienet  erworben. 
Zwei  Hefte  liegen  bie  jetst  vor,  von  denen  das  erste  sich  noch  der 
Fürsorge  Detmers  zu  erfreuen  hatte;  sein  früher  Tod,  ein  schwerer 
Verlust  für  Westfalen,  hat  ihn  gehindert,  an  das  2.  und  3.  Heft,  für  das 
er  bereits  reiche  Vorarbeiten  gemacht  hatte,  die  letzte  Hand  zu  legen. 
Trof.  Hosius  übernahm  die  Mühe  der  Bearbeitung  für  das  2.  Heft,  das  in 
der  Hauptsache  eine  Weiterführung  der  vun  Hamelmann  in  seiner  ersten 
Bede  gegebenen  biographiechen  Notizen  über  Rudolf  von  Langen  und  Her- 
mann von  dem  Buaehe  iet  Hamelmann  ist  nntflrlieh  nieht  flberall  Mawer^ 
liaaig;  aber  die  kritisehe  Sorgfalt  der  Heranegeber  hebt  leiebt  Aber  dieee 
Mingel  Hamelmanna  hinweg,  der  in  emdger  Titigkait  alle  ihm  erreich- 
baren Quellen,  von  denen  uns  ein  Teil  verloren  gegangen  ist,  benutzt  hat, 
ao  daß  eein  Werk  auch  heute  noch  für  die  Gelehrtengeschichte  Westfalens 
eine  der  wichtigsten  Quellenschriften  ist.  Der  Ausgabe  ist  der  beste  Er- 
folg zu  wünschen;  namentlich  das  Heft,  das  Hamelmanns  Hauptwerk, 
die  G  Bücher  illustrium  scientia,  virtute,  pietate  et  scriptis  virorum,  qui 
vel  Westphali  fuere,  vel  in  Westphalia  vixere  bringen  soll,  darf  der 
freudigsten  Aufnahme  sicher  sein. 

Gustav  Baach:  Der  sächsische  Rat  und  Humanist  Heinrich  von  Bünau 
Herr  in  Teuchem.  (Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  26.  Bd.,  Dresden, 
1»06,  S.  41-62.) 

•'*)  Verö f fentlichun een  der  histor.  Kommission  für  Westfalen. 
Hermann  Hamelmanns  geschicbtlicbe  Werke,  kritisch  neu  herausgegeben  von 
Heinrich  Detmer.  ßandl.  Schriften  zur  niedersächsiscb-westf^lischen  Gelehrten- 
geschiebte.  1.  Heft.  De  quibusdam  Wesiphaliae  viris,  scientia  claris,  qui  explosa 
barbarie  puritatem  liomanae  lincniae  toti  Germaniae  attulerunt  oratio.  Münster  i.  W., 
1902, 8^  96  S.,  2  M.  2.  Heft  Oratio  de  Rodolpho  Lansrio.  De  vita,  stndiis.  itineribus, 
Boriptls  et  laboribos  Hennaani  BuechU.  Mflneter  i.       1005,  8%  112  8.,  2  M. 
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G.  Bauch''°;  seizi  seine  Studien  zur  Geschichte  dee  HunanitMm  ii 
Sohlesien  auch  in  diesem  Jahre  fort.  Eine  Reihe  wenig  oder  gar  nicht 
bekannter  Männer  treten  uns  hier  entgegen;  so  Andreas  Hundern  aus 
Breslau,  der  in  Krakau  und  Erfurt  studierte,  1487  Magister  wurde  und 
1491  eine  ars  epistolandi,  später  als  Schulmeister  in  Goldberg  ein  latinum 
ydeuina,  ein  Gesprächbttchlein  für  die  Jugend,  schrieb.  So  Johanne!« 
Martini  aus  Sagau,  der  1491  in  Leipzig  studiert,  wo  er  auch  da>. 
Baccalaureat  erwirbt.  In  den  Jahren  1502  4  liest  er  hier  Aber  Granimauk. 
später  über  Nova  logica;  1514  tritt  er  aus  der  Fakultät  aus.  Er  gab 
15(fö  die  AaelylieA  und  Mendil  des  Ariitotelei  henai.  Jobami  Lange 
wo»  LOwenberg,  geboren  1485,  etadierte  In  Knkan  md  Leipzig,  halt  hier 
naeli  Erlangung  der  Hagiiterwflrde  Vorlesingen  aber  PUniae»  Poetik, 
Virgü,  Liviua,  Cortioe  und  (Hcero^  lAßt,  ab  der  erefce^  Komödien  von  Tecens 
nnd  Plwilni  im  BetlmaB  anffUireD,  iet  1518  Rektor  der  Univeteitt»  nnd 
hilt  1519  bei  der  Leipriger  Disputation  die  Sehlnfirede;  dann  geht  er,  um 
Medizin  zu  studieren,  naeh  Bologna,  bereist  von  da  aus  Italien,  promovieft 
1522  in  Pisa,  kehrt  nach  Deutschland  znrUck  und  wird  Leibarzt  des 
Ffalzgrafen  in  Heidelberg,  wo  er  1565  stirbt.  —  Christoph  Schönfeld 
aus  Liegnitz,  über  dessen  Jugend  und  Studien  nichts  bekannt  ist,  war  ndt 
Celtis  befreundet;  1507  wird  er  bereits  als  Dr.  der  Medizin  an  der  Leipziger 
Universität  intituliert  und  macht  sich  bald  wegen  seiner  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  bekannt.  Weitere  Nachrichten  fehlen  über  ihn.  — 
Mathias  Auctiis  (eigentlich  Przybyln)  aus  Krakau,  Stadtarzt  in  Bre&lau. 
studierte  in  Krakau,  wurde  1510  Magister  artiuni,  ist  1531  oder  1532  bereitb 
in  Breblau  und  war  mit  Johann  a  Lasko,  dem  Reformator  Frieslands,  und 
Niclaus  Olah,  dem  nachmaligen  Erzbischof  von  Gran  und  Primas  von 
Ungarn  befreundet:  er  starb  1543.  —  Anseimus  Ephorinus  aus  Friede- 
berg, studisrte  1515  in  Krakau,  erlangte  aber  erst  1527  das  llagiateriam; 
1528  und  1529  hielt  er  Vorlesungen  Aber  Fenestella  und  BasOinB  Magnai. 
studisrte  später  Medizin,  begleitet  den  Sohn  des  Burggraln  Ton  Krakau, 
Seyerinus  Boner,  bei  einer  Reise  naeh  Italien,  die  ihn  Aber  Mitteldentseh- 
land  flihrt  und  auf  der  er  mit  Melanehthon  und  Erasmus  von  Botterdsm 
zusammentrifft.  Erat  1587  kehrt  er,  der  mittlerweile  in  Italien  den 
Doktorgrad  erworben  hatte,  wieder  nach  Krakau  zurück  und  wird  hier 
Stadtarzt.  Kaoh  1571  haben  wir  keine  Nachricht  mehr  vom  ihm.  — Apictai 
von  Kohlow  aus  Guben,  Kanonikus  zu  St.  Johann  in  fireelau,  ein  unruhiger 
Kopf,  war  mit  Paul  Niavis  befreundet,  der  ihm  seine  Ausgabe  des  durch 
Alamannus  ßinuccinus  abersetzten  Dialogs  Charon  dee  Lukian  widmet 


f*")  Gnstav  Bauch:  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  des  schle^ischen  Huma- 
nismus VIL  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Geecbiciite  und  Altertom  SchleaiBM 
80.  fid.,  Bmlau,  1905,  S.  156-198.) 
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III.    Die  Reformationszeit. 

Von  Dr.  Georg  MerU,  Ffantt  in  Hockenheim  (Bndan). 

Der  Same,  welehen  der  Humuiisiniu  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Schulwesens  ausgestreut  hatte,  brachte  aeine  schOnateii  Früchte  in  den 
höheren  Schulen  der  deutachen  Reformation  in  dar  iwmteo  Hälfte  daa 

16.  Jahrhunderts. 

Es  zeugt  von  wenig  geschichtlichem  Verständnis,  nach  dem  Vorbild 
Schulmanns')  die  Schuld  für  den  Niedergang  vieler  blühender  Schulen  des 
Humanismus  in  der  ersten  Hälfte  des  l'l,  Jahrhunderts  den  Prinzipien 
der  Keforniation  zuzuschreiben.  Die  Zahl  der  verschwundenen  Schulen 
wäre  sicherlich  gröL«er,  wenn  die  Reformatoren  nicht  mit  allen  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  gerettet  hätten,  was  überhaux)t  noch  zu 
retten  war. 

Es  darf  dabei  auch  nicht  übersehen  werden,  daß  das  Ziel,  welehea 
«ich  die  Bafonnatoren  geateckt  hatten,  nur  durch  Sdmlaiiataltflii  errdehft 
werden  <  komita,  welche  auf  anderer  Onmdlage  aufgebaut  werden  maßten 
ala  die  hamaniatiacben.  War,  wie  die  BefMmatoren,  eine  allgoneine 
VoUcabildong  beiweekte,  mußte  in  erater  Linie  auf  die  Sirichtnng  von 
yolknacholen  bedacht  aein.  Daß  die  Idee  emar  allgemeinan  Volkaachnle 
eine  Fhwfat  der  Reformation  war,  wird  heute  immer  mehr  anerkannt. 
Auch  Wehrmann^  vertritt  dieae  Ansicht  in  seiner  Arbeit  Ober  daa  eyan» 
gelische  Schulwesen  in  Poramern  bis  1563  (S.  49). 

Wie  wenig  eich  dagegen  die  Humanisten  die  Bildung  des  niederen 
Volkes  angelegen  sein  ließen,  geht  aus  der  Biographie  des  Dr.  Georg 
Agricola  von  Hofmann  hervor,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen. 
Agricola  hat  als  Bürgermeister  von  Chemnitz  für  das  höhere  Schulwesen 
viel  getan.  An  die  Errichtung  von  »Schulen  für  die  große  Alasse  dachte 
er  aber  nicht. 

Freilich  darf  man  die  Anfänge  der  Volksschule  in  der  ersten  Zeit 
der  Reformation  nicht  mit  dem  MaGstabe  messen,  den  wir  zur  Beurteilung 
des  heutigen  Volksschulwesens  anwenden.  Der  Volksschulunterricht  in 
den  evangelischen  L&ndern  im  Anfang  des  Refornationazeitalters  war, 
wanigatena  anf  den  DOrfam,  faat  anaBcbfiaeBlieh  Kateefaiamoannterrieht 

Daß  der  KateoMsmutuiitarriolit  in  jener  Zeit  einen  baebaiebtigten 
Eiaati  fiDr  die  Yolkaachnle  bildete,  seigt  dentlidi  ein  Yer^aich  daa  Yor- 
relbrmatoriaehan  Katechiamnabetrieba  mit  dem  nach  der  Reformation.  Dar 
Yarc^ch  Ußt  aieb  aueh  nnaehwer  ana  dar  bia  jetst  eraehiaoanen  Kate- 
ehiamnaliteratttr  siehan;  denn  aie  bildet  faat  «ne  suaammenhingende 
Qeaahtehte  dea  Katecbiamua  von  dar  iltaatan  Zeit  bia  In  die  Nanidt.  Wir 

Schul  m ann ,  DteVolkiiabule  vor  und  naeh  Luther.  BfaM  Uttoriseha  Studie. 

TliIw,  Paulinus-Drackerei.    1903.    cf.  Jabreebericht  1905,  8.  78  f. 

^)  M. Wehrmann,  Die  Begr tindang  des  evangelisoben  Schulwesens  io  Pommern 
Ua  1668..  Beiheft  s.  d.  Hitta%.  d.  Gas.  t  di^s.-  und  Schulg.,  VU,  1906. 


Dlgilized  by  Google 


90  JahraabttieliL  Iferti:  Die  BAfomttioMMit 

beschränken  uns  hier  aut  die  für  unsern  Zweck  in  Betracht  kommend« 
Literatur  über  die  Katechismusarbeiten  in  der  Zeit  vom  frilhesten  Mittel* 
alter  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

Über  die  katechetischen  Lehrstücke  im  Mittelalter  be»itzen  wir  am 
neuester  Zeit  eine  Arbeit  von  Thalhof er.^)  Besonders  wertvoll  vi 
AnfnhniDg  einer  etatüielieii  Beihe  von  Azfaoitoo  venehiediner  Vertew 
au  fraheren  Jahren  aof  dieeem  Gelnel.  Thalhofer  aelbrt  hat  naeh  eeiaer 
Venieherung  daa  Material  m  einer  Arbeit  Ober  den  religiOBen  üntetiieht 
der  Jugend  von  oirea  1450—1520  geaaaunelt  Hoffentlich  UUSt  er  aaf 
ihre  VerOffentlichnng  nicht  lange  warten,  fiemerkenawert  iat  aein  In- 
gestttndnia»  daß  auf  die  Frage,  ob  ea  in  der  angeführten  Zeil  einen 
speziellen  religiOeen  Jugendunterrieht  gegeboi  habe,  die  Antwort  no^ 
keineswegs  8|Mmehreif  sei.  Nach  unserer  Ansidit  mofi  sie  verneint  werden. 

Eine  Ergänzung  der  Literaturangaben  Thalhofers  gibt  Schi an.^)  Die 
Fortsetzung  der  Geschichte  des  Katechismus  über  das  Mittelalter  hinaus 
dürfen  wir  Gohrs  bekanntes  Werk,  die  Kateehismosyennche  vor  Luthers 
£nchiridion,  nennen. 

Den  Abschluß  der  Katechismusgeschichte  bis  7,um  Jahre  bildet 
das  Werk  von  Heu,  j  welches  sich  würdig  an  lohrt»  Arbeit  ansciilit-Lt. 
Davon  ist  bis  jetzt  der  erste  Band:  Süddeutsche  Katechismen,' |  erschienen. 
Was  uns  in  ihm  geboten  wird,  läüt  schon  jetzt  einen  SchluL«  auf  die  Ge- 
diegenheit des  Gesamtwerkes  zu.  Dem  Verfasser  wie  dem  Verleger,  der 
keine  materiellen  Opfer  gesclieut  hat,  gebührt  alle  Anerkennung  für  die 
Veröffentlichung  des  Werkes,  das  in  einer  bisher  unerreichten  Weise  einen 
Überblick  über  die  große  Zahl  der  evangelischen  Kateidiwnen  im  entcn 
Jahrhundert  der  Beformation  gewlhrt.  Schian  hat  an  der  angnflkhrtsn 
Stelle  daa  Werk  bereits  sehr  anerkennend  besprochen.  Wir  können  nas 
deshalb  mit  dem  Hinweis  auf  die  Stellsn  dea  Werkes  begnOgen,  die  flbsr 
den  Katechiamusunterricht  als  Schulunterricht  orientieren.  In  d«n  Ycr- 
reden  sn  den  Katechismen  betonen  nlmlioh  die  VerfiMser,  daß  sie  ilirs 
Arbeiten  eigens  für  den  Unterricht  der  Jugend  abgefaßt  haben.  (S.  24. 
189,  19S,  202,  228,  241,  291,  418,  420,  425,  427,  428,  4S0,  484,  486, 
443,  447,  4G2,  564,  597,  068,  671,  712,  834.)  Da  femer  Reu  nicht 
allein  den  Erscheinungsort  der  Katechismen,  sondern  auch  die  Gebiete 
angibt,  in  welchen  sie  eingeführt  waren,  so  haben  wir  in  dem  Werke  sine 
Geschichte  des  ersten  Volksschulunterrichts  der  Beformation  vor  uns. 

>)  Dr.  Prsns  Thslbofer,  Anstsltsfaitpektor  in  Mllnchsn,  Die  kstecbetiMhm 

Lehrstücke  im  Mittelalter.  Eine  nietbodolog;isehe  Sto^  llÜtellg.  d.  Ges.  t  L 
En.-  und  Schulg.  lüOö,  3.  Heft,  S.  187  If. 

*)  Ifittsilg.  d.  Ges.  f.  d.  En.-  und  Scbnlg.  1905,  4.  Heft,  Jahresberiebt, 
&  310  ff. 

^)  Qoellen  zur  Geschichte  dee  kirchlichen  Uoterrichts  in  der  evangeliscb«! 
Kirche  Deutecblands  zwiscbeo  1530  uod  1600.  Eingeleitet,  herausgegeben  xai 
Bossmmsofttasend  dargestellt  von  Jobaaa  Michael  Ren,  Professor  der  Theologie 
SSI  IntberiscbeD  Wartborg'Scminar  zu  Dobuqae,  Ja.  Bertelsmann,  Gtltersloh,  liK)4. 

*)  Während  des  Druckes  des  Jahresberichtes  erschien  noch  der  zweite 
Band.  (D.  Bad.) 
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Daü  der  Katechismusunterricht  in  den  evangelischen  Ländern  nicht 
ErbauujQgä-  und  Beichtzwecken  diente,  wie  im  Mittelalter,  beweist  schun 
dM  Urteil  Thalhofori,  nach  dem  «tat  nm  1515  die  Unbildung  des  mittel« 
elterUehen  Beiehtbockee  mm  Kateehiamne  erfolgte,  der  Keteehinniis 
des  OeBiiiiie  erat  im  Jahre  1555  in  der  katboliaehen  Kirche  die  Entwich* 
Inng  abaehloß  nnd  den  Uebergang  vom  mittelaltwlidien  Erbannnga- 
katechismoa  snm  Lernbuch  bildete. 

In  der  evangelischen  Kirche  dagegen  war  von  Anfang  an  der  Kate- 
chismus Lehr-  und  Lernbuch.  Gewiß  diente  er  in  ihr  auch  dem  allgemeinall 
religiösen  Volksunterricht.  Er  wurde  deshalb  nicht  nur  den  Lehrern 
sondern  auch  den  Hautivätern  in  die  Hand  gegeben;  aber  schon  die 
Betonung  der  Notwendigkeit  der  Katuchismuskenntnis  für  alle  Altersstufen 
in  den  Protokollen  der  evangelischen  Kireiiütivibitationen,  welche  wir  noch 
zu  besprechen  haben,  läßt  die  Absicht  erkennen,  den  Katechismusunterricht 
znm  Jugendtmtanicht  an  geatalten.  Dafllr  qiridit  s.  B.  die  Anordnung 
Ton  Strafen  fDr  diejenigen,  welche  im  Lernen  dea  Katechiamoa  alumig 
aind  (Könnecke  108, 105,  118,  847),  nlmlich  daa  Verbot  der  Bheaehlieltimg 
(KOnnecke  280,  814,  848,  854,  864),  dea  Begribniaaea  (Ktonecke  479) 
und  der  Teilnahme  am  Abendmahl  (Könneeke  386,  894)  fOr  diejenigen, 
deren  Katechismuskenntnisse  den  Visitatoren  nicht  genfigen. 

Besonders  wichtig  für  unsem  Nachweis  ist  die  Wertung  dea  Kate- 
chismus für  die  Jugend  in  den  Visitationspiotokollen. 

Auf  den  Wert  der  VisitationeprotokoUe  aus  dem  Keforniationszeitalter 
hat  schun  Burkhardt im  Jahre  1879  in  überzeugender  Weise  hingewiesen 
Seine  Anregung  tiel  auf  fruchtbaren  Buden. 

Im  Jahre  1897  hat  Pastor  Könnecke*)  in  Eisleben  mit  der  Veröffent- 
lichung der  Visitationsprotokolle  der  Grafschaft  Mansfeld  begonnen.  Bis> 
her  aind  6  Folgen  erachienen,  von  denen  die  fitoffee  in  dr«  AbteQnngen 
gedrackt  iat.  Die  erate  Abteilung  der  aeehateii  Folge  enchieo  im  Jahre 
1904.  Die  VeröffentUehungen  aoUen  eine  Ergänaung  der  von  Krumhaar**) 
heranagegebeoen  Beformationageadiiehte  der  Orafoehaffc  Manafeld  aein,  in 
welcher  wichtige  Urkunden  dea  Buperintendentur- Archivs  in  EüalebeB, 
n&mlich  die  Protokolle  der  ersten  evangelischen  Kirchenvisitationen,  aus 
unbekannten  Gründen  nicht  berOcksichtigt  wurden.  Könnecke  beabsichtigt, 
die  Protokolle  bis  zum  Jahre  158<>  herauszugeben,  also  bis  zu  einem  Zeit- 
punkt, an  welchem  sich  der  Protestantismus  nach  aullen  und  innen  im 
wesentlichen  gefestigt  hatte.  Die  zuletzt  erschienene  erste  Abteilung  der 
sechsten  Folge  enthält  die  Protokolle  der  Kirchenvisitation  im  Jahre  1578. 

*)  Borkhardt,  Geschichte  der  ilehiiiehenKiichen*  nnd  SehidfiiHatkBen  T«a 
15fi4  bis  1545.    Leipzitr,  1879. 

Die  evangelischen  Kirchenvisitationen  des  10.  Jahrhunderts  in  der  Grafschaft 
Mansfeld.  Beiträge  sur  Reform ationsffescbichte  Ton  Pastor  Max  Könneeke  in 
Bialeben.    Erschienen  in  den  ,MansfeTder  BlKttern".    11.  Jhrg.  Eisleben  1897  if. 

**)  K.  Kr  um  haar.  Die  Grafschaft  Mansfeld  im  Keformationeseitalter.  Mit 
beeonderer  Rücksicht  auf  die  Befanaathinagamhlchte  ana  den  Quellen  dargaatellt. 
Bialeteo,  Beiehaidt,  1856. 
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Abgesehen  von  dem  ältesten  Aktenstück  des  Reformations-Zeitaliers  vom 
Jahre  1526,  das  sich  im  Ephoral-Archiv  zu  Eisleben  befindet  und  über 
die  frühzeitige  Verbreitung  der  evangelischen  Lehre  in  den  Bogenanni^u 
hintarortisoheii  OiiacbafteD  des  Amtes  EialebAn:  Hergisdorf,  Crdafeld, 
Neoitidt-EulabMi,  Ob«r>Bifldorf;  Lflttohendoif  mid  Eideboni  Awkmift  gibt, 
in  der  enften  Folge  vom  Jahn  1897,  kaoB  Komieeke  nur  die  Frotokulb 
Aber  die  Kirclienvisiteli<meo  in  den  dem  Mittel-  nnd  Hintennt  tntUaäifgm 
Teilen  der  Ondeebaft  eeit  dem  Jahre  1600  TerOffenÜiehen;  denn  fiber 
frohere  Visitationen  aehemen  keine  Urkunden  ▼orhanden  an  aein.  DageBt 
iet  er  in  der  Lage^  die  Yiaitationipntokdle  der  OrtMshaften,  waldw  beim 
Beginn  der  Reformation  rar  Grafschaft  Mansfeld  •Vorderort  gehOrteo  oad 
bis  1540  im  großen  und  ganaen  kafthdiach  blieben,  aebon  aeit  dem  Jahn 
1542  za  verO£EiantUchen. 

Einen  begrenzteren  Zeitraum  umfassen  die  Visitationsprotokolle,  welche 
Fabian  0  herausgab.  Sie  unterscheiden  sich  dem  Inhalt  nach  nicht 
wesentlich  von  den  vorher  genannten.  Öie  halten  jedoch  den  Vorzug,  dali 
sie  uns  mit  den  Verhältnissen  der  ersten  Hälfte  des  Keformationszeitalters 
bekanntmachen.  Da  sie  ferner  die  Fortsetzung  der  von  Buch  wald iter- 
ausgegebenen  Visitationsprutokolle  in  den  Ämtern  Zwickau,  Crimmitschau 
und  Werdau  vom  12.— 31.  Januar  1529  bilden,  so  sind  wir  durch  sie  in 
den  Stand  gesetzt,  ein  übersichtliches  Bild  über  den  Zustand  der  genannte 
Gelnete  im  Anfang  der  Beformation  zu  gewinnen. 

Eben  Beitrag  rar  Brandenbnrgiadi-NfImbefgtMhen  KirdMOTiatlnftiaA 
im  Jahre  1528  liefert  Sehornbanm.*) 

Einige  andere  Arbeiten,  i.  B.  von  Einicke*)  undSchubart,'^  die  ona 
Anftehlflaae  Aber  die  Verhältnine  dea  16.  Jahrhunderte  geben,  kooBtan 
wir  leider  nieht  ra  Gedeht  bekommen.  Wir  mflnen  nna  deehalb  mit  der 
Angabe  ihrer  Titel  begnügen. 

Ana  den  Viaitationaprotokollen  geht  nnn  hervor,  dafi  im  Anfimg  dea 
16.  Jahrhanderta  der  Kateehiamnronterrieht  in  wettana  den  meiaten  efvan- 
geliaehen  Ortaehaften  dta  alleiBigen  nnd  in  vielen  andern  den  hanptaieh 
liebsten  ünterrichtsstoiF  für  die  Jagend  bildete.  Beaonders  bezeichnend  ml 
die  Tatsache,  daß  der  Katechismna  vom  Pfurer  und  Küster,  und  zwar 
nicht  allein  an  Sonn-  und  Feiertagen,  sondern  auch  w&brend  der  Woche 
gelehrt  wurde  (Könnecke  148,  211,  238,  Fabian  78). 


^  K  Fabian«  Die  li'rotokolle  der  zweiten  Kirchenvisitation  zu  Zwickaa, 
CMMmltsehan,  Werden  nad  Sohaeeberg  1588  and  1584.  MltteUg.  d.  AltertaaMr. 

t  Zwickau.   H.  7. 

*)  Bachwald,  Allerlei  aas  drei  Jahrhanderten.  Beitrag  zur  Kircbw*, Schal- 
und  Sittengesebidite  der  Bpborie  Zwlokati,  Zwiekaa,  1888. 

^)  Zur  Brandenburgisch-Nümbergischen  Kirchenvisitation  1528.  Von  Dr«  K. 
Schornbaam  in  Nürnberg.   Beitr.  s.  Bayr.  Kircbeng.  1905.   H.  5. 

*X)G-*Einicke,20  Jahre  schwarsbvrgrischer  ReformationigMchiehte,  1521  bk 
1541.    Nach  orkuDdlicben  Quellen.    Nordhausen,  C.  Haake,  1^4. 

^^X)  Schnbart,  Pfarrchrooik  dm  16.  Jahrbuoderts  für  die  Ortschaften  der 
jetzigen  Epborie  Ballenstedt.  Zeitschrifc  des  Harzer  Vereins  für  Geschichte  oad 
Altertumskunde,  87.  Jahrg.,  1.  Heft. 
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Daß  wMt9  XatadiilBmiHeliiUAD  vidarorU  nooh  gegen  Ende  dee 
16.  Jahrhnnderto  die  eigenfKoiieB  Volkaeelnileii  Inldelen,  beweisen  aoeh 

die  Angaben  Fey's'^)  in  seiner  Geschichte  Aachens  im  16.  Jahrhunderte 
Fey  bemflht  sich  zwar  die  Beweise  Waltber  Wolffs*)  fnr  die  Vernichtung 
der  evangelischen  Schulen  in  Aachen  doroli  das  katholische  Stadtregiment 
im  Jahre  1598  dadurch  zu  widerlegen,  daß  er  behauptet,  von  den  19 
evangelischen  Schulen,   die  ein  unverdächtigtes   katholisches  Dokument 
aufführt,    seien  in  Wirklichkeit  nur  zwei  Schulen  gewesen,  wahrend  die 
andern    17  nur  Separat  -  Konventikei,  in  denen  alle  möglichen  Sekten  im 
stillen  Seelenfang  trieben,  gebildet  hätten.     Allein,  wer  die  Schulverhält- 
nisse im  16.  Jahrhundert  kennt,  der  wird  in  den  Worten  des  angeführten 
Dokuments:   , außerdem  gab  es  noch  in  den  einzelnen  Straßen  zerstreut 
17  kleinere  (septendecim  minores),  in  denen  der  Jugend  der  Katechismus 
naeli  der  Lehre  Luthers  oder  CSalvine  erklftrt  wurde*  die  Bestätigung 
finden,  dafi  die  17  Knteehiemqaeebnien  die  eigentUolien  Volkesohulen  nnd 
die  swei  anderen  Sehnlen  hdliero  ünterriekteenatalten  waren. 

Mit  einem  Sehlag  lielt  sieh  natflrlieh  der  Kateehiamnanntenieht  niebi 
in  allen  erangeliaeiien  Gemeinden  als  Jngendonterriebt  einfDliren.  Daraoa 
erklBrt  ee  aieh  anob,  daO  in  den  VieitatioaqirotokoUen  der  Anfangneit 
nur  Yon  einem  aUgemeinen  Examen  im  Kateehiemna  die  Bede  iet,  daa 
wohl  hanpteiehlich  mit  der  erwachsenen  Jugend  vorgenommMi  wurde,  und 
erst  in  späterer  Zeit  die  Kinder  dazu  in  die  Kirche  beordert  wurden 
(KOnnecke  2477).  So  versteht  man  auch  die  Klagen  der  Visitatoren  in 
der  Anfangszeit  Ober  die  mangelhaften  Katechismuskenntnisse,  während  in 
späterer  Zeit  die  Klagen  fast  ganz  verstummen.  Doch  erwähnt  F'abian 
schon  für  das  Jahr  153^^  eine  Verordnung,  die  Kinder  in  der  Woche  den 
Katechismus  zu  lehren  (S.  73). 

Von  andern  Volksschulen  ist  in  den  Visitationsprotokollen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16,  Jahrhundorts  sehr  selten  die  Rede.  Wo  die  Sprache 
auf  sie  kommt,  sind  es  jämmerliche  Zustände,  die  geschildert  werden 
(Könnecke  46).  Der  Visitator  Sarcerius  berichtet  noch  im  Jahre  1555, 
daß  in  den  Schulen  viele  Mängel  und  Gebrechen  sind  (Könnecke  65). 
Immerhin  drängten  die  Visitatoren  auch  in  jener  Zeit  auf  Errichtung  von 
Volkeeeliulai  (Fabian  51).  Und  es  beetanden  aneh  sehen  im  Jalire  153S 
eine  Beihe  Ten  Sehnlen  (Fabian  61,  77,  90,  96,  102,  126,  132).  Es 
werden  sogar  sehen  MAdehenaehnlen  genannt  (Fabian  127,  129,  185). 

Einen  nnverkennbaren  Fortsehritt  in  dieser  Hinsieht  Terseiehnen  die 
Protokolle  der  iweiten  Hälfte  dee  Belormationsieitalters.  Den  Visitatoren 
wird  eigens  anfgetragen,  aneh  die  Sehnlen  an  visitieren  (Könneeke  79). 
Die  Köster  werden  angehalten,  Sehnte  ta  halten  (Könneeke  204).  Fort- 


J.  Foy,  Zar  Geschichte  Aachens  im  16.  Jahrhundert   Mit  Beonttmig 
UDKedrackter  ArobiraUen.  Aacbeo,  Igo.  Scbweitaex,  1906. 

*)  Walther  Wolf  f,  FettKhilft  sor  Jalirbundert-Feier  derBekenntnisfrelheit 
and  der  Weihe  des  ersten  Gotteahansei  der  BfangeUsdien  Gemeinde  stt  Aadien 
17.  Juli  1803. 
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gesetzt  werden  von  den  Gemeinden  selbst  die  Forderungen  nach  Emcfatong 
von  Schulen  gestellt  (KOnnecke  235  f).  Infolge  davon  trat  eine  wesentlictke 
Besserung   ein.     Gegen   Ende   des   16.  Jahrhunderts  treffen  wir  fa^t  in 
allen  Ortschaften  Schullehrer  an,   die  in  den  meisten  Fällen  von  den 
meinden  gelobt  werden  (Könnecke  297,  306,  MOT.  311,  314,  315), 

Einen  Beleg  hierfür  bietet  auch  die  Arbeit  von  Wehr  mann  über 
das  evangelische  Schulwesen  in  Pommern  bis  zum  Jahre  1563.  Sie 
schildert  nacheinander  die  Anfänge  vom  Jahre  1520  an,  die  Verhand- 
lungen des  l.andtags  zu  Treptow  über  das  Schulwesen,  die  Tätigkeit 
Bugenhagens,  die  Entwicklung  bis  etwa  1550,  die  weitere  Begründung 
nnd  den  Auibao  bis  1568  und  niletit  das  pommanche  SehnlwaMD  nadi 
der  Ktreheoordnong  von  1585.  Dabei  wird  die  VolkndMile  ebenso  ba- 
rflek8t<^tigt,  wie  die  boheren  Scbulanitalten.  Webraann  lEonnit  wa  Am 
Beaultat,  daß  es  noch  im  Jahre  1568  Stftdte  gegeben  babe^  in  deneo  «ch 
aberbaupt  keine  Schule  befand.  Die  Orflndang  too  Mftdebenacfaaleii  wurde 
swar  achon  firfibe  von  den  Viritatoren  angeregt.  Die  Vorediliga  ward« 
jedoch  nicht  einmal  in  den  Stidten  auagefttbrt.  Von  Schnlen  in  lind* 
liehen  Gemeinden  finden  rieh  nur  geringe  Spuren.  Im  Gebiete  dai 
Kamminer  Stiftes  werden  erat  nm  1555  Schulen  in  Dörfern  erwAhni. 

So  echlimm,  wie  in  Pommern,  stand  es  nun  allerdings  nicht  mit  dem 
Schulwesen  in  den  übrigen  Teilen  des  evangelieohen  Deutschlands.  Damm 
können  wir  auch  dem  Urteil  Wehrmanns:  ,Mag  die  Idee  der  allgemeineo 
Volksschule  den  Reformatoren  vorgeHcliwebt  haben,  in  die  Wirklichkeit 
hat  sie  damals  unmöglich  treten  können"  nicht  zustimmen,  wenn  es  für 
alle  evangelischen  Gebiete  gelten  soll.  Im  Katechismusunterricht  war 
diese  Idee  in  der  Weise  verwirklicht,  wie  es  überhaupt  in  jener  Zeit 
möglich  war.  Pommern  bildete  in  dieser  Hinsicht  eine  seltene  Ausnahme, 
die  ihren  Grund  in  den  von  Wehrmann  selbst  angestellten  Erwägungen 
bat.  In  Pommern  stand  die  Kottnr  nniweifelhaft  avf  einer  niadrigMi 
Stufe  als  in  den  weatlichen  Landaduften  Deotsehlande.  .Eine  engme 
Verbindung  dee  in  manchen  Trilen  noch  halb  davischen  Landes  mü 
Deutochland  war  erst  vor  rinigmi  Jahrxebnten  srfbigt»  wenn  auch  in  den 
größeren  Städten  deutsche  Gerittang  und  Bildung  schon  langer  eine  Stille 
gefunden  hatten.  ...  Es  ist  wohl  nicht  blofi  ein  Zufidl,  daß  wir  so  auf- 
fallend wenige  Nachrichten  Ton  Schulen  in  Pommern  aus  dem  ICttelaHsr 
haben  und  keine  einzige  eigentliche  Ordnung  ffir  rie  bisher  aufzufinden 
gewesen  ist.  Bei  keinem  der  pommerschen  Herzöge  oder  der  Kamminer 
Bischöfe  finden  wir  einen  tieferen  Sinn  für  Geistesbildung  und  IntertSM 
an  dem  Schulwesen  deutlicher  ausgeprägt." 

Wo  in  anderen  Ländern  die  Reformation  ihren  Einzug  hielt,  da  wurde 
wenigstens  der  Verauch  gemacht,  das  Schulwesen  zu  heben.  Und  die  Er- 
folge blieben  nicht  allzu  lange  aus.  Gerade  auf  diesem  Gebiet  machten 
die  Reformatoren  überall  ihren  Einfluß  geltend.  Ja,  wir  dürfen  sogar  an- 
nehmen, daL^  es  mit  dem  Schulwesen  in  den  evangelischen  Landern  des 
IC.  Jahrhunderts  besser  gestanden  hat,  als  die  ViöitationsprotokoUe  er- 
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kennen  lassen;  denn  in  ihnen  ist  nur  das  Sdilimme  yerzeichnet,  während 
^Iab  Gute  als  etwas  Selbstverständliches  übergangen  wurde  (Könnecke  245). 

Gerade  die  Kirchen  Visitationen  lassen  diesen  ('Hergang  vom  Alton 
zum  Neuen  erkennen.    Sie  sind  eine  Einrichtung  der  Reformation,  welche 
sich  wesentlich  von  den  Visitationen  des  Mittelalters  unterscheidet.  Die 
evangelischen  Kirchenvisitationen  bildeten  den  Anfang  einer  Zentralgewalt, 
die    bald  als  eine  ständige  Behörde  das  Kirchen-   und  Schulwesen  eines 
Laade»  beaufsichtigte,   wie  aus  der  Schrift  des  Sarcerius  .Jährliche  Visi- 
tation''  vom  9.  April  1555  zu  ersehen  ist  (Könnecke  56  ff.).    Sie  erfolgten 
auf  MaU  du  Luidesf&rsten  (Fabian  37)  und  waid«  mi  Yeniii  mit 
fttnUielien  Abgeordnaten  abgehalten  (Wehmianii  18).  Dan  GrafiBD  und 
Adligen  wurden  lie  amtlieh  angeseigt  (Fabian  87,  71,  80,  Kdnnaeka  400). 
Dureh  dia  Viaitationan  wurde  daa  loteraaae  an  dar  8ebnIagawaakt(Walir- 
muin  88,  881).  Dar  hailaama  Zwang,  dan  eia  auf  die  Ctomainden  and 
£ltem  aoaabten  (Wehnnann  26  f.,  80,  Kflnnacka  847),  trug  aaina  Frflclita 
in  der  GrOndong  aaoar  flelnlen  and  im  flailligan  Bebnlbeaiiah  der  Kinder, 
▲och  fflr  die  Lehrer  hatten  sie  segenareiche  Folgen.   Ihr  Recht  wurde 
gewahrt  und  ihr  Einkommen  sicher  geetellt  (Könnecke  18,  327,  494).  Sie 
bekamen  ferner  (Gelegenheit,  ihre  Klagen  über  Mißstände  an  einflußreicher 
Stelle  vorzubringen  (Könnecke  407,  447,  462).    Durch  die  wiederkehren» 
den   Prüfungen   wurden   auch   die  Lehrer  geswongen,  mit  Eifer  ihren 
Pflichten  nachzukommen  (Könnecke  254). 

Wo  einmal  der  Anfang  mit  einer  Zentralbehörde  für  das  Schulwesen 
gemacht  war,  da  konnten  auch  allgemeine  Schulordnungen  nicht  aus- 
bleiben. So  entstand  die  Mansfeldische  Konsistorialordnung  vom  Jahre 
1560,  die  Könnecke  im  Auszug  wiedergibt.  Nach  ihr  steht  dem  Kon- 
eiatoriiun  die  Anstellung,  Versetzung  und  Entlassung  der  Schuldiener  zu. 

Dia  Entstehung  einer  solchen  Sehulordnong,  nämlich  der  karsftchsischen 
vom  Jahra  1580,  aohfldart  nna  Sahwaba.^  Er  geht  dabei  aigena  Wega. 
Während  nämlich  biaher  fast  allgamain  anganamman  wird,  daß  dia  knr- 
aiahiiaeha  Schnlardnnng  Tom  Jahn  1580  eine  Nachbildung  dar  wflrttam- 
bargtsehan  vom  Jahra  1559  ist  nnd  dia  knraäehsiaefaa  Sefaalgaaatsgabang 
dea  16.  Jahrhnndarta  ihre  Worsai  im  Anslanda  gehabt  hat,  Tanneht 
Schwabe  nachniwaiaen,  dafi  jadenfidla  der  Abaebnitt  Uber  dia  FOratan- 
adiulen  in  der  kursftcfasischen  Ordnung  nicht  eine  Nachbildung  des  ent« 
aprechenden  Abschnittes  Ober  die  Klosterschulen  in  der  württembergischan 
ist.  Er  verspricht  auch,  noch  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Ordnung 
für  die  städtischen  Latein-  und  Partikularschulen,  die  jetzt  noch  als  wOrt* 
liehe  Entlehnung  aus  der  württembergischen  Schulordnung  gilt,  von  Kur- 
sachsen zuerst  nach  Württemberg  gekommen  sei  und  dann  bei  Abfassung 
der  kursächsischen  Ordnung  als  ein  scheinbar  fremdes  Gut  Verwendung 
gefunden  habe.    Wie  er  diesen  Beweis  liefern  will,   bleibt  abzuwarten. 

^E.  Schwabe,  Stadien  zur  Entstebongsgeschichte  der  karsächsischen 
nnd  Schalordnimg  1580.  Neue  Jahrb.  f.  d.  klaas.  Altert,  und  Pädagogik,  1905, 
n.  Abteiig.,  XVI.  Bd.,  4.  Heft,  S.  212  ff. 
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Jedenfalls  berechtigt  die  Tatsache,  daß  dieser  Teil  der  kursachsischt-n 
Schulordnung  wörtlich  mit  der  alteren  württembergischen  überembtimmi, 
bis  ietzt  zu  der  Annahme  einer  Entlehnung.  Auch  der  Beweis  für  den  säch- 
sischen Ursprung  des  Abschnitte«  über  die  Faratenschalen  ist  unsereft  £r- 
achtens  nur  ein  Wahracheinlichkflitobew«»  nmch  dtni  Vorbild  v«i 
Kirehner,")  der  Adaa  SklMr  ab  dganlüelMii  Vater  dea  geaaiiiitwi  Ab> 
eehnittas  nadisoweiaeii  euohte. 

Sohwabe  macht  Sieber  das  Verdieaat  der  AatorMball  atrotig  aad 
flieht  in  Georg  Fabrieins  den  eigentliehen  Verfeeser.  Der  Abaehnitt  tkm 
die  FUnteneehnlen  aoll  nlmlieb  niehts  aaderea  aein  ab  ein  Nachdmek  der 
von  Fabrieioa  Terfafiten  afraniaoben  Sehnlerdnnng  yom  Jahre  1546.  Dae 
HauptbeweiastOek  Schwabea  ist  ein  Aktenstack  in  dem  Archiv  der 
Zerbeter  Superiniendentur,  in  wdchem  sieh  die  afranische  Schulordnnng  mit 
charakteristischen  Abweichungen  von  ihrer  bisher  bekanntesten  Ab- 
schrift in  Dresdener  Akten  vorfindet.  Schwabe  sucht  zu  beweisen,  daß 
diese  Zerbster  Urkunde,  welche  er  mit  ihren  Abweichuneen  von  der 
Dresdener  seiner  Arbeit  als  Beilage  beigefügt  hat,  der  urfaiirunglichen 
afranischen  Schulordnung  des  Fabricius  vom  Jahre  1546  am  nachbten 
kommt,  d.  h.  daß  wir  in  ihr  der  Haui)tsache  nach  die  Arbeit  des  Fabru  iU> 
vor  uns  haben,  welche  dann  Adam  Sieber,  der  im  Verein  mit  Matthau» 
Dresser,  dem  vierten  Rektor  von  St.  Afra,  den  Abschnitt  über  die  FOrstco- 
schulen  in  der  kursächsischen  Schulordnung  von  1580  bearbeitete,  benQtst 
haben  soll.  Aber  aoeh  Fabricius  soll  nichts  absolut  Selbatftndiges  in  der 
afraniaefaen  Sehnlordnimg  von  1546  geliefert  haben,  sondern,  wie  Adw 
Sieber,  von  Johannea  Rivina  abhängig  sein. 

Wie  aber  Schwabe  selbst  nieht  den  SeUofl  ziehen  wOl,  daft  SUbtr 
direkt  von  Fabrieina  abhänge,  sondern  die  MOgUehkeit  angibt,  dafi  beUs 
Gedanken  von  Bivius  fermoliert  haben  können,  so  lißt  sieh  auch  be- 
haaptea,  datt  die  Verfiuser  der  wflrttembergischen  Sehnlordnong  von  155^ 
aUgenebe  pidagogisehe  Ansichten  des  16.  Jahrhnnderta,  die  nicht  alleb 
Bivius  vertrat,  verarbeitet  haben  und  ihre  Arbeit  gerade,  weil  sie  die 
pidagogischen  Errungenschaften  bw  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
SQsanunenfaßte,  von  Sieber  und  Dresser  bei  der  Abfassung  des  Abschnittes 
über  die  Fürstenschulen  benützt  wurde.  Es  wäre  doch  sonderbar  gewesen, 
wenn  beide  Schulmänner,  die  für  die  den  württembeigischen  Klosterschulen 
ähnlichen  Biichsischen  Fürstenschulen  eine  Schulordnung  aufstellen  sollten, 
sich  nicht  mit  den  bewährten  Einrichtungen  der  Klosterschulen  Württem- 
bergs bekannt  gemacht  und  das  ihnen  Zusagende,  vielleicht  mit  einigeo 
den  kursächsischen  Verhältnissen  entsprechenden  Änderungen,  verwertet 
hätten.  Jedenfalls  laiÄt  sich  nicht  bestreiten,  dall  Fabricius  auch  v>'n 
Sturm  gelernt  hat,  zu  dessen  FütJen  er  nach  Hofmaims  Ausführung«! 
(92)  saß.    Femer  war  ihm  auch  sicherlich  die  Zwickauer  Schulordnong 

*)  Kirchner,  Adam  Sieber  und  das  '  "hemnitzer  Lyceum  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhundert^.  Mitteilg.  d.  Vereins  für  Chemnitzer  Geschichte,  Bd.  V, 
1-206,  1887. 
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aas  dem  Jahre  1523  bekannt,  die  Hofmann  Agricola  zuschreibt  und  grund- 
legend für  die  sächsischen  (velehrtenschuleii  nennt  (14).  Wer  möchte 
überhaupt  den  £influL\  genau  abmessen,  welchen  jeder  der  drei  süchbiHchen 
Schulmänner:  Valentin  Hertel,  Adam  Sieber  und  Georg  Fabricius  auf  das 
sächsische  Schulwesen  ji-ner  Zeit  ausgeübt  hat!  Ihre  Vorarbeiten  können  auf 
gleiche  Weise  bei  der  Abfiasaung  der  Schulordnung  vo|i  1580  Terwertet 
wordeii  tein.  Wir  mAditen  hieri»ei  «tf  <He  YieUkeb  aiifigwtellte  Bahmuptung 
der  Abhängigkeit  der  jeaniftueben  Stadienerdnimg  Ton  den  pftdagt^gtecben 
Arbdteo  Stamw  aafinerkMun  nadien.  Aneb  bier  kami  keine  Abbingig- 
keit  naehgewieoen  werden.  Die  Übereinatimmiiag  erUirt  deb  einÜMb 
durch  die  Benfltzung  allgemeiner  pädagogiaeher  Ansichten  dee  16.  Jahr- 
hunderts auf  beiden  Seiten.  Es  dürfte  flberhaopt  schwer  halten,  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  jener  Zeit  ein  Eigentumsrecht  für  den  einen 
oder  den  andern  Schulmann  nachzuweisen.  Gewisse  in  der  Zeit  liegende 
Gedanken  und  Einrichtungen  linden  sich  bei  fast  allen  Theoretikern  und 
Praktikern  jenes  Zeitalters. 

Wir  finden  diese  Tatsache  auch  bestätigt  durch  einen  Vergleich  der 
allgemeinen  Schul  Verhältnisse  der  einzelnen  evangelischen  Länder  im  16.  Jahr* 
bmidert  Hhrgenda  findet  man  weaeatliebe  ünlanebiede. 

Die  Sefanlnttiftnlteii  tngen  überall  den  gMcbea  Ghnnkter.  Koeb 
immer  sind  die  WinkeEeehnlen,  aogar  in  größeren  Stftdteo,  ein  Enals  IlBr 
die  flffeutliebeii  Gemeindeiefaiden  (Wdnmann  51).  Sie  bilden  aber  aneb 
zugleich  ein  Hindernis  für  die  Errichtung  von  KOsteraohnlen  (KOnnecke 
308).  Damm  werden  eie  auch  an  manchen  Orten  verboten  (Wehrmann  45), 
während  sie  an  andern  als  ein  billiger  Ersatz  fOr  die  dentachen  Scholen 
nicht  ungern  gesehen  werden  (Wehrmann  51). 

Die  Trivial-  oder  Partikularschulon  sind  im  Gegensatz  zu  den  mittel- 
alterlichen Lateinschulen  nicht  mehr  ausschließlich  Vorbereitungsanstalten 
für  die  Universität.  Da  in  ihnen  neben  dem  lateinischen  Elementarunter- 
richt auch  im  Lesen,  Schreiben  und  in  der  Religion  unterrichtet  wird,  eo 
haben  ein  ihre  Hanptbedentang  tOr  Ueinere  Qemeinden,  die  ihren  BOrgeni 
daa  ftr  jene  Zeit  notwendige  Mafi  Ton  Bildnag  geben  wellten.  Solche 
Sehnlen  hatte  der  ,Unteniehft  der  Visitatoren*  vom  Jahre  1528  hanpt- 
aicblldi  im  Ange.  Damm  wird  auch  anf  diese  erste  evangelisehe  Schal- 
Ordnung  überall  hingewiesen  (Wehrmann  17,  20).  Die  bestehenden 
deutschen  Scholen  werden  Öfters  mit  diesen  Lateinsebulen  verbunden 
(Wehrraann  81). 

Mit  der  Gründung  von  Mudchensohulen  ging  es  nur  langsam  vorwärts. 
Immerhin  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Fortschritt  gegen  das  Mittelalter 
zu  verzeichnen.  Den  Reformatoren  gebührt  das  Verdienst,  für  die  allge- 
meine Bildung  der  Mädchen  eingetreten  zu  sein.  Dam  steigende  Interesse 
an  der  Grfkndung  von  Bfldchensebolen  Iftllt  sieb  in  den  Tisitations- 
protokoUen  dentlidi  verfolgen.  Wihrend  anfangs  die  lildeben  nicht  rar 
Kntaehismosprafing  herangezogen  worden,  war  dies  spAter  dnrebweg  der 
Fall  (Kflnnecke  489,  501).  Und  obwohl  noeh  im  Jahre  1570  von  den 
m».  4.  Oes.  f.  eis«h.  Bra.-  e.  SolMdmeb.  XVI.  I  iwe.  7 
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Visitatoren  nur  verlangt  wird,  dal>  die  Knaben  zur  Schule  ani^ehalteii 
werden  (Könnecke  '^V-VS,  339),  wahrend  von  Mädchen  dabei  gar  nicht  die 
Rede  ist,  tritt  doch  auch  von  Anfang  an  das  Bestreben  auf,  M&dchen- 
bchulen  zu  errichten.  Nach  den  Visitationsprotokollen  von  1578  fing  man 
sogar  auf  den  Dörfern  an,  dem  Mädchenunterricht  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  (Könnecke  467,  487).  Eepinus  verlangt  schon  um  1525  in 
seinem  Vorschlag  an  die  Ratsherren  Yon  Stralsund  eine  Mädchenschule 
(Wehrmann  5).  Und  in  Stolp  bestand  aohon  15S5  VMVtUakMmmtth 
ftr  die  Mftdolwn  (Welmnaiui  18). 

AuaBehliefilioh  dem  gdohrten  Slndimn  diflnten  die  grtAereo  Partikalar- 
aeholea  mit  melir  als  drei  Klaaaeo,  die  Pidagogien  and  FOntenaeliiilflB. 
Sie  erfreoten  sieh  auch  des  beeonderen  Intetesies  der  Ratsbema  oad 
Fttrrtea.  Über  die  QrO&dnog  und  Erbaltang  des  ,Beieb-PftdagogiiuM*  ia 
Stettin  gibt  WehrmsDii  Au&obliiß  ßi,  42). 

Einen  Einbliek  in  die  Verwiltang  der  FOraleDsebnlen  gewifaii  dw 
Arbeit  von  Meyer^'O  ^^^^  Fflrstensehnle  in  Oiimma.  Sie  war  Ton  das 
drei  Bächsischen  FQrsteascbulen  von  Anfang  an  am  dflrftigsten  ausgeetattet: 
denn  sie  hatte  anfangs  nur  einen  Jahreszins  von  400  Gulden,  der  oeb 
später  auf  800  Gulden  erhöhte.  Dazu  kam  noch  das  Kostgeld  von  dco 
zahlenden  Knaben,  das  anfangs  12,  später  15  Gulden  jährlich  betrug,  mit 
einer  jährliclien  GesaraUumme  von  (500  —  700  Gulden.  So  lange  ehrliche 
Hausverwalter  ihres  Amtes  walteten,  gelang  es  trotzdem  der  materielle 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Oft  aber  kamen  auch  unehrliche  Männer 
durch  Protektion  zu  diesen  Stellen.  Da  sie  dem  Rektor  nicht  unter- 
geordnet, ja  mit  einer  recht  weitgehenden  Aufsiclit  über  die  Schule  be- 
traut waren,  konnten  sie  sich  ungehindert  aus  den  Mitteln  der  Schule 
bereichern  tarn  Nachteil  der  Lehrer  und  Schfiler.  Die  Schilderung  d« 
Treibens  solcher  ungerecbten  Haasverwalter  von  1576 — 1602  ans  dar 
Feder  des  Bekters  Hayneoeins,  der  seit  dem  9.  Desember  1587  22  Jahre  Ii^g 
der  Schule  vorstand  und  deeien  Leben  und  Schriften  Meyer  nebenbei  be> 
sdueibt,  bildet  den  Hanpttnbalt  der  vocliegHiden  Arbeit  Die  eralai 
Klagen  wurden  anUUUieb  einer  Visitatien  dnreh  Dr.  Nikelaas  Seineck« 
and  Dr.  Polykarp  Leyser  (Leiser)  ttber  den  Hausverwalier  übrieli  CM* 
(1580  —  1584)  laut.  Die  Klageschrift,  welche  der  damalige  Rektor  Sieber 
an  den  Kurfürsten  richtete,  blieb  ohne  Erfolg.  Aus  der  Zeitades  Bek> 
torats  des  Hayneccius  stammen  die  Schalerklagen  Aber  die  Hausverwalt« 
Lindner  (15S7)  und  Ziegler  (l'OO).  Die  erste  Klage  ist  gegen  die  Familie 
Lindners  gericlitet,  welcher  die  Schüler  den  Vorwurf  schlechter  Ernähronf 
machen.  Die  zweite  wird  über  den  Mangel  an  Schuhen  und  I*apier  ee- 
tuhrt.  Obwohl  der  Kektor  die  Klagen  dem  Schulinspektor  übermittelte, 
änderten  sich  die  Zustünde  doch  nicht  bis  zum  Abgang  Zieglers  im  Jahre 
1589.    Anläßlich  derartiger  Streitigkeiten  wurde  von  den  Hausverwaltern 

Paul  Mover,  Aus  der  Jupendieit  der  Fflrstenschule  Grimma  und  den 
Leben  des  Martin  Hajoeccios.  Neue  Jahrb.  1905,  II.  Abteiig.,  XVL  Bd.,  2.  Haft, 
8.  96  ff. 
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gegen  TTayneccius  der  Vorwurf  laxer  Zucht  erhoben.  Er  war  nämlich  der 
Anbicht,  dal!  durch  Erweckung  des  Ehrgefühls,  Liebe,  Lehre  und  Vorbild 
der  Lehrer  bei  den  Schülern  mehr  zu  erreichen  sei  aU  durch  allzu  harte 
Strenge  und  Schläge.  Er  wollte  besonders  die  Kute  nur  in  den  schlimmsten 
Fällen  angewendet  iiaben.  Als  ein  Zeichen  der  Zeit  i&t  der  Tadel  anzu- 
•dieD,  der  ihm  darob  von  den  Viaitaioren  gemacht  wurde.  Die  Rute  galt 
eben  damals  ala  daa  Haupierziehungsmittel,  obwohl  Schulmliuier,  wie 
Agrieola,  aelioB  damalt  gegen  eine  solebe  Anaiehl  Front  niMhtea 
(Hofinann  15).  Dafi  aneh  bei  den  Sdrillem  höherer  LehnuiitelteB 
im  16.  Jahrhnndert  eine  eehr  strenge  Zodit  nütig  war,  darf 
dabei  nieht  fibersehen  werden.  Einen  Beweis  dafür  bietet  die  später 
noch  zu  erwähnende  Veröffentlichung  der  Denkschrift  des  Hencogs 
Wilhelm  von  Jülich-Cleve- Berg  über  die  Beaufüichtigung  der  Monheim« 
sehen  Schule  in  Düsseldorf.  Durch  die  Anordnungen,  die  in  ihr  gegen 
die  Ausgelassenheit  und  Unbotmäßigkeit  der  Studenten  getroffen  werden, 
fühlt  man  sich  in  das  Lager  einer  ungezügelten  Soldateska  verset/t. 
Schlielilich  mul^te  Ziegler  weichen.  Die  Schilderung  des  Besuches  des 
knrffiratliehffi  Kandera  Kikdana  Crell  1&90  nnd  eeiner  Folgen  aowb  der 
naefateiUgen  Wirkungen  der  kimfeeaifMMUen  Streitigkeiten  lllr  Bektor  nnd 
Lehrer  bildet  den  Sehlufl  der  Arbeit  Über  den  lotsten  Punkt  erhalten 
wir  fibrigena  andi  Auskunft  in  der  Denksehrift  des  Henogs  ^H^Ihelni. 

£in  Streiflieht  anf  die  UnlvtrsHitsvtrhiltiiste  des  10.  Jahrhrnderts 
werfen  6  Briefe  des  Hofmeisters  Qerlach  von  Else  an  den  Vater  seiner 
Zöglinge,  Bwnhard  van  Merode,  die  van  Veen'^)  veröffentlicht  hat.  Die 
Briefe  datieren  aus  den  Jahren  1579  und  1580.    Über  die  Universitit 
Basel,  wohin  der  Hufmeister  mit  seinen  Zöglingen  zuerst  gezogen  war, 
wird  nichts  Gutes  berichtet.    Das  Leben  ist  auL^erordentlich  teuer.  Der 
Jurist  Hotomannus  verlangt  von  jedem  Studenten  2  Taler  Kollegiengeld 
jnonatlich,   .welchs  warlich  ein  groili  gelt  ist*.    Im  ganzen  waren  nur 
«twa  25  Studenten  in  Basel,  von  denen  durchschnittlich  2  auf  einen  Pro- 
fessOT  fiden.   Die  Disnplin  liefi  ▼ioles  sn  wünschen  flbrig.   Besoer  lagen 
die  Verhaltnisao  in  Strasburg,  wohin  der  Hofineieter  mit  seinen  Zöglingen 
bald  von  Bssel  absrsisdelte.  Hier  befinden  sich  etwa  1000  Studenten, 
darunter  20  Orafen  und  FMherm.  Den  Studenten  wird  fast  ausnahnslos 
großer  Fleiß  und  gutes  Betragen  nachgerühmt.    Durchschnittlieh  hörten 
nie  t&glich  3—1  Lektionen,  die  von  den  Professoren  selbst  gelesen  wurden; 
«lenn  in  Strasburg  durften  die  Professoren  nicht  per  substitutos  lesen 
lassen,  wie  in  Köln.    Neben  den  öffentlichen  Wochendisputationen  veran- 
stalteten die  Professoren  wöchentlich  in  ihren  Wohnungen  Disputationen. 
Das  Leben   in  StralÄburg   war   wohlfeiler   als   in  Basel  und  Köln.  Kost 
und  Wohnung  erforderten  wöchentlich  für  eine  Person  einen  Aufwand  von 
2VIi  Batzen.    Nur  die  Bücher  waren  teurer  als  in  Köln.    So  kostete  in 

Sechs  Briefe  Cerlachs  von  Elss.  Ein  Beitrag  «ur  Straßburger  Knltnr* 
geschiebte  im  16.  Jahrhundert.  Von  van  Veen.  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Obeirbeins,  IM»,  Bd.  XX,  1.  Holt,  B.  96  ff. 
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Köln  ein  corpus  juris  ohne  Glossen  und  uneingebunden  5Vi  Tal«r,  in 
8traßburg  sieben  Gulden,  ,denn  die  Bücher  allhie  theur  seint*. 

In  den  Briefen  werden  noch  interessante  Mitteilungen  über  die  Geld- 
währung, Immatrikulation  der  Studenten,  besonders  der  adligen,  für  welche 
eine  besondere  Rubrik  vorhanden  war,  und  über  das  Leben  der  adligen 
Jugend  und  ihrer  Studien  gemacht. 

Schlimm  stand  es  im  ganzen  16.  Jahrhondert  um  das  EinkMNMB  der 
Lehrer.         beeonderar  Bedenlmg  «nd  di«  Bjakoainea^oi  leiuhniMe  ai 
dm  VkitatioiuprotokoUen;  denii  sie  wurden  anf  Anardnnng  der  Viatelorai 
Ton  den  Lehrarn  nnd  Kflstem  eelbek  anfipetallt  (KAnneeke  249,  259, 
Das  EbkomuMn  bestand  nur  cum  geringen  Teil  in  Bargeld.  Selndgeld 
wird  an  maaehen  Orten  gar  nieht  erhoben  (Konneefce  476^  Wahrmaan  58). 
Die  Hauptsinnahme  der  Ijehrsr  bildeta  das  Ektrignis  dar  SchniiAer,  db 
aber  nieht  einmal  flberaU  abgemeeeen  nnd  ausgesteint  waren  (Könnecke  394). 
Gewöhnlich  waren  die  Lehrer  von-  Gemeindeabgaben  befreit  (Fabian  43). 
Eine  bedeutende  Einnahme  hatten  die  Lehrer  aus  den  Kasualian;  Taufen, 
Hochzeiten  und  Beerdigungen  (Könnecke  283,  296,  298,  Wehrmann  45,  57). 
Auffallend  ist  das  Verbot  für  die  Lehrer,   am   Kindtaufschmaus  teilxn* 
nehmen,  und  die  öfters  wiederkehrende  Bitte  der  Lehrer  um  eine  Ent- 
schädigung für  die  Entziehung  dieses  Genusses  (Könnecke  147,  238  f.). 
Neben  ihrem  Schulamt  treiben  die  Lehrer  noch  allerlei  Nebenbeschäf- 
tigungen, die  wohl  nicht  selten  ihre  Kauptzeit  in  Anspruch  nahmen.  Sie 
sind  alle  Kirchendiener  und  müssen  im  Gottesdienst  mithelfen  (Könnecke 
235),  haben  sogar  Vesper  zu  halten.    Das  Amt  des  Gemeinde-  und  Ge- 
riehtasehreiben  ist  in  der  Regel  in  ihren  Htoden  (Könnecke  438,  Fabisa 
40.  69.  98).  Nioht  ssltmi  betreiben  sie  ein  Handwerk,  ja  sogar  Wirt- 
sehalten  (Konnecke  III),  und  halten  sidi  Knaben,  die  fBr  sia  dia  Sehlltr 
unterriehten  (Kflnneeke  816).  Wia  jämmerlieh  die  Lage  der  Lehrer,  be- 
sonders auf  dem  Lande,  war,  geht  daraaa  hervor,  daß  sie  snweüeB  im 
Tagloha  arbeiten  mußten  (Kflnneeke  255,  280,  887).  Sie  bskmaen  ja  nieht 
einmal  regelmifiig  ihre  kflmmerliehe  Beeddung  (Kdnneeke  291,  847,  866, 
448  f.).   Die  Visitatoren  lieJien  es  sich  zwar  aberall  angelten  sein,  die 
Lage  des  Lehrerstandes  zu  heben  (Wehrmann  29,  41,    Fabian  10^ 
KOnnecke  235).    Das  den  Schulen  entzogene  Gut  sollte  zurückerstattet 
werden  (Könnecke  103,   Fabian  61,  85,  96  f.).    Allein,  was  halfen  alle 
Anordnungen,   wenn  sie  nicht  befolgt  wurden,  sondern  Adel,  Städte,  ja 
auch  Fürsten  die  Kirchen-  und  Schulgüter  an  sich  rissen  (Könnecke  6. 
37,  40,  43,  208,  Schornbaum  219,  Wehrmann  16). 

Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daU  der  Lehrerstand  sich  aus  zweifel- 
haften Subjekten  rekrutierte,  die  den  Handwerksburschen  die  Landstraiie 
streitig  machten  (Wöhrmann  36  f.).  Ihr  W^anderleben  wurde  begünstigt 
durch  die  Anstellung  auf  Kündigung  (Könnecke  333,  352,   Fabian  82). 

Für  die  soiiale  Stellung  der  Lehrer  an  den  deoteehen  Scholen  ist  ihr 
Zusammsnsehlnß  in  ZOnfte  naoh  Art  der  Handwerker  beasiehnand  (Weh^ 
mann  58). 
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Es  muß  jedoch  gegen  Ende  des  16,  Jahrhunderts  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  manches  gebessert  haben;  denn  während  im  Anfang  des  Refor- 
mationszeitalters die  Klagen  über  die  Lehrer  in  den  Visitationsprotokollen 
nicht  verstummen  (KOnnecke  60,  III,  113,  140),  stellen  in  späterer  Zeit 
die  Gemeinden  sehr  häufig  ihren  Lehrern  ein  gutes  Zeugnis  aus  (KOnnecke 
297,  006  f.,  311.  314  f.,  400,  456). 

Andi  die  Bildmg  dM  Lahrirttaiides  lietoi  deh  die  Viittatoren  an- 
gelegen sein.  Sehön  im  Jabre  1556  wird  Ton  den  Lehnm  anf  den 
Doifem  verlangt,  dafi  sie  vor  dem  Kooaistorimii  ein  Examen  ablegen 
(Könnecke  103).  An  manchen  Selinlen,  selbst  auf  den  DOrfem,  wirken 
iheologieeh  gebildete  Lehrer  (EOnnecke  409,  418,  Wehrmann  59). 

Um  die  Aufsicht  Ober  die  Schule  herrschte  im  16.  Jahrhundert  ein 
nicht  zu  Ende  geführter  Streit  zwischen  Kirche,  Staat  und  Gemeinden. 
Wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  wurde  zwar  der  Anfang  mit  einer  Zentral- 
behörde für  das  Schulwesen  einzelner  Länder  gemacht.  Ein  Beleg  hierfür 
bietet  auch  die  bereits  genannte  Denkschrift  des  Herzogs  Wilhelm  von 
JflltehoCIeve-Berg  aus  dem  Jahre  1563  ond  ihre  Beantwortung  durch  seine 
Bite^^)  in  weleher  Anordnungen  flbsr  den  Kateddanraranterriebt  für  das 
ganse  Land  getroflim  werden  und  die  Beanfriebtigimg  der  Monbeimaebaa 
Sehlde  in  DOeeeldorf  geregelt  wird.  Allein  flberall  Hefien  eteh  allganeine 
Verordnungen  fOr  das  Schulwesen  nkdit  treffen.  Meiitene  waren  die 
Ldurer  den  OrlageistUeben  unterstellt  (Könnecke  197).  Der  Pfarrer  ist 
der  geborene  Schulinspektor  (KOnnecke  426.  Wehrmann  11).  Die  Ge- 
meinden, besonders  die  Städte,  haben  sich  jedoch  nicht  ohne  weiteres  das 
geistliche  Aufsichtsrecht  gefallen  lassen  (Wehrmann  11).  Pfarrer  und 
Gemeindevorstand  wirken  nicht  selten  bei  Anstellung  der  Lehrer  und 
Schulprüfungen  zusammen  (KOnnecke  472.  Fabian  96.  Wehrmann  88). 
Die  Aufsicht  über  höhere  Schulen,  wie  die  FOrstenschulen,  blieb  ein  Vor- 
recht  der  Landesobrigkeit  (Meyer  167). 

Einen  interessanten  Bettrag  xnr  SebnlanÜriebt  Uefnrt  die  Arbeit  von 
Georg  Liebe**)  Aber  die  Streitigfceitsn«  welebe  sieb  in  Halle 
tm  Jahr»  1688  abej^Hen.  Gregor  Krogtr,  der  Sektor  der  Stadt- 
eehole  in  Halle^  legte  im  Jahre  1588  eein  Amt,  daa  er  kaum  em  Jahr 
innegehabt,  nieder,  weil  er  sich  in  seinen  Rechten  bezüglich  der  Schulauf- 
sicht gekränkt  fühlte.  Das  Amt  der  Scholarchen  stand  nämlich  bei  den 
Pastoren  der  3  Stadtkirchen,  den  zwei  ältesten  Katsmeistern  und  dem 
Syndikus,  Der  Rektor  sah  nun  in  der  Art  und  Weise  der  Inspektion 
eine  Beleidigung  für  seine  Person.  Beide  Parteien  wandten  sich  mit  Be* 
schwerdeschriften,  die  Liebe  wörtlich  abdruckt,  an  den  Rat  der  Stadt. 
Der  Rektor  warf  dem  Hauptinspektor,  Pfarrer  D.  Olearius,  Mangel  an 

Verhandlanpen  des  Herzogs  Wilhelm  V.  von  Jülich- Cleve- Berg  mit  seinen 
Räten  über  die  Anätellung  tüchtiger  Pfarrer  und  Beaofsicbtigung  der  Monheim- 
sehen  Schule  in  Düsseldorf  1563.  Boitrlge  mr  GessUdite  dS6  NiedenbfllBS. 
Düsseldorf,  1905.  10.  Bd.,  S.  236  ff. 

><>j  G  e  0  r g  L  i  e  b  e ,  Der  Streit  um  die  Schulaufsicht  in  Halle  1583.  Geschichts- 
BIttter  fttr  Stedt  and  Lind  Megdebnif ,  1906,  1.  Heft. 
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Wissen  und  Erfahrung  vor  und  beschwerte  sich  über  seine  häufigen  Be- 
suche, aus  denen  er  auf  ein  ungerechtfertigtes  Mißtrauen  gegen  seine^ 
Person,  d.  h.  seine  Fähigkeiten  als  Lehrer,  schloL».  Er  verwahrte  t>ich 
auch  gegen  den  Vorwurf,  daL»  die  Schüler  wegen  seiner  weitlautigen  Ex- 
plikationen von  der  Schule  wegzögen,  und  schob  die  Schuld  für  dea  W^* 
zug  auf  dit  Menge  des  UnterrietoaAt^M  und  die  rnnweekmällige  ¥er- 
taUung  deMalben  auf  die  einielneii  Klieeep.  Fenier  beklagte  er  aieh  tter 
das  Henunspioniereii  dar  Theolegeii  in  der  Sefatda.  Zum  8eUa£  bat  er 
nm  Abatelimig  der  Übelakiada  oder  Eatlaanuig,  «dann  nachdem  difi  Scknl- 
ampt  an  rieh  eelbet  Toller  mnhe  nnd  arbeit  steekat»  nad  aoU  noch  dam 
also  ealnmnürt,  flberfUlen  nnd  geplaget  werden,  kann  ieha  nielit  langer 
anfihortten,  wenn  ieh  auch  gleieh  viel  golden  nnd  geldes  jirlich  TeHjeaea 
sollte*.  Der  Bat  nahm  die  Entlassung  an  und  bestand  auch  darauf,  ak 
der  Rektor  wieder  bleiben  wollte,  falls  man  ihn  ,hinfQro  mit  aberniessiger 
reformation  und  überlauff  wird  günstiglich  verschonen*;  denn  nach  der 
Auffassung  des  Rats  war  dies  ,der  Schulordnung,  heilsamer  und  not- 
wendiger inspection  gar  zuwider  und  dem  Kat  zum  Schimpf  benebeo 
grossem  Schaden  der  Schulen*. 

Unsere  bisherige  Scliilderung  der  Schulverhältnisse  im  U>.  Jahrhundert 
tindet  eine  Ergänzung  und  Bestätigung  in  den  Lebensbeschreibungen  von 
Männern,  die  sich  mehr  oder  minder  um  das  Schulwesen  verdient  gemacht 
haben.    Nachrichten  über  evangelische  Schulmänner  der  Reformationszeit 
geben  uns  teils  Notizen  in  den  bisher  besprochenen  Schrifira,  teala  be- 
sondare  Monographien.  Ben  maeht  in  Minom  erwähnten  Bueh  Angehea 
aber  das  Leben  Ton  Kaspar  OrAtar  (290),  Tilianns  (202),  Matthias  Baber 
(295),  Jakob  Otther  (296),  Ludwig  Bahne  (801),  David  Meder  (305), 
Sabaldus  Heyden  (426),  Kaspar  Kants  (484),  Kaspar  LOner  (485),  Wotf- 
gang  Musculus  (487),  Johann  Tatelbaeh  (440),  Jakob  Schopper  (444). 
Nikolaus  Hahn  (446)  und  Boniliu»us  Wolfhart  (452).  Wehrmaan  lUiit 
einiges  aus  dem  Leben  des  Comeitus  Pmsinus  aas  Harlem  an  (27).  Über 
den  Aufenthalt  des  Kaspar  Olevianus  in  1  Vier  ereifert  sich  Frey  (27). 
Könnecke  macht  uns  mit  Erasmus  Sarcerius  (54  ff.)  und  Hieronymos  Mennl 
bekannt  (168  ff.).    Das  Leben  nnd  die  Schriften  des  Martin  Haynecdu» 
lehrt  uns  die  Arbeit  von  Meyer  kennen.    Über  Georg  Agricola,  welcher 
der  alten  Kirche  treu  blieb,  erschien  eine  Monographie  von  Reinbold 
Hofmann, in  der  zugleich  das  Leben  der  drei  sächsischen  ^Schulmänner: 
\'alentin  Hertel  (88  f.),  Georg  Fabricius  (91)  und  Adam  Sieber  (VS)  kurz 
geschildert    wird.     Obwohl    Hofmann   den  Gelehrten   hauptsächlich  als 
Schöpfer  einer  neuen  Wisüenächaft,  der  Bergbau-  und  Huttenkunde  zeichnet, 
geht  er  doch  auf  eeine  Schultätigkeit  ein.    Hierfür  kommt  besonders  die 
Schilderung  seiner  Wirksamkeit  als  Bektor  der  Stadtschala  in  Zwickaa  und 
der  AnsKOg  aus  seiner  einzigen  pädagogischen  Arbeit:  Agrieolaa  G\tam 
Liballus  da  prima  ae  stmplici  institutiona  grammatica  in  Betracht.  In  der 

Reiohold  Hofmann,  Dr.  Georg  Agricola.   Ein  Gelehrtenleben  aas  dea 
Zeitilter  der  Bafonoatfam.  Gotha,  Perthei,  1906. 
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Praxis  sowohl  als  auch  in  der  Theorie  war  Agricola  vielen  seiner  zeit- 
genusbischen  Kollegen  überlegen.  Besonders  seine  Aiibichten  über  Methode 
und  Zucht  sichern  ihm  einen  ehrenvollen  PUitz  unter  dm  Schulmännern 
dee  16.  Jahrhunderts,  obwohl  er  nur  kurze  Zeit  als  Lehrer  wirkte. 

Za  der  Quellenangabe  Hofmanns  gestatten  wir  uns  den  Hinweis  auf 
da»  BrieftnmiilaDg  Jakob  Momns  m  der  Ste.  Genevi^Te-BMoiUMk  su 
Paris,  auf  welohe  wir  aehon  im  lelitea  Jahreaberiehtanfinerksam  maehten. 
ÜB  iat  aebr  leidit  mOglieh,  daß  dcb  dort  nocb  Material  rar  Ergänzung 
der  Hofinaanaeben  Monograpbie  findet.  Weist  doeb  Hofmann  selbst  auf 
«inen  Brief  Agrieolas  an  Melanehtbon  bin.  Und  war  doeb  Agricola  aebr 
innig  ait  Gamevarina  befreondeti  Ton  dem  die  Handscbrift  allein  59  Briefe 
enthält. 

Aus  den  Leiden  und  Irrfahrten  dieser  Männer  läßt  sich  ein  Schluß 
auf  die  Schwierigkeiten  ziehen,  welche  der  Errichtung,  dem  ruhigen  Be- 
stand und  der  geordneten  Verwaltung  von  Schulen  im  16.  Jahrhundert 
entgegenstanden.  Der  häufige  Wechsel  des  Glaubensbekenntnisses  und 
die  Ordnung  des  Kirchenwesens  ließ  nur  wenig  Zeit,  Geld  und  Arbeits- 
kräfte für  die  Schule  übrig.  Zu  verwundern  ist  deshalb,  daß  das  Schul- 
wesen in  den  evangelischen  Ländern  im  16.  Jahrhundert  einen  sehr  be- 
merkenswerten Aufschwung  nahm. 
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Im  HusMim  FnmdieO'OuoiiDiUB  in  Liiis  tat  in  d«  «ntan  HUIIe  4m 
NoTtmber  y.  J.  eine  Ansitellnlig  Tetanilallet  «ordeo,  die  durch  eae 
grolle  ZaUf  beaonden  typisehar  Hancbehriftan,  BOdier,  Krlane  imd  Bilder 
die  Entwieicliing  dee  Bcfanlweeemi  in  Oiterreidi  ni  Tennscliaiiliehen  eoefete. 

Die  ausgestellten  Gegenstände  waren  vorwiegend  von  den  Stiften  Krema* 
münster,  St.  Florian  und  Lembach,  dem  Mueuni  iVendeeo-Cerolinum,  der 
Stiftsbibliothek  St.  Paul  in  Kärnten  hergegeben  worden.  Aaßerdeen 
hatten  sich  durch  Beiträge  beteiligt  der  evangelische  Pfarrer  Senior 
Koch  in  Gmunden,  der  kaitierl.  Rat  Dr.  Krackowitzer,  der  Archäologe 
A.  M.  Pachinger  und  besonders  der  durch  seine  Forschungen  über  die 
österreichische  Schulgeschichte  bekannte  Prof.  Dr.  Konrad  Schiff  mann. 
Dieser  hatte  auch  die  clironologische  .Anordnung  der  Sammlung  üb<?r- 
nommen  und  selbst  im  Linzer  Volksblatt  für  Stadt  und  Land  (Jahrgang 
XXXVII,  Hr.  250,  253,  259)  einen  eingehenden  interessanten  Bericht 
Aber  die  Aiuetellung  gegeben,  der  zugleich  einen  kurzen  orientierenden 
ÜberbUdc  Aber  die  SeholiiiliiieiEimig  aelbei  dublotel.  Den  Hinwde  «nf 
dM  ünteraebmen  Terdtnken  wir  Heim  Prof.  Dr.  Wotke,  der  andi 
freandlicbat  die  Znaendong  der  genannten  Beriohtei  sowie  einet  in  der 
Linier  Tkgeepoet  dannf  besQgliehen  Artakeb  von  Lyehdorff  Temnlnft 
hat.  Ein  lokfaer  Vermoh,  doreh  die  in  frllheren  Zeiten  gelwandilett 
Lehrmittel,  doreh  ehankteriatieefae  Abbildongen  usw.  den  Sehnlbeirieb 
imd  die  Schulorganisation  veranschaulichen  in  wollen,  aoheini  nna  im 
höchsten  Grade  lehrreich  und  der  Naehahmong  empfehlenawert  so  eein. 
\  ielleicht  lieüe  eich  mit  den  Generalversanunhingen  dann  und  wann  eine 
derartige  Veranstaltung  verbinden,  die  dann  vor  allem  den  Zweck  hätte, 
durch  geeignete  Darbietungen  die  schulgeschichtliche  Entwicklung  in  dem 
V)etreiTendea  Landesteile,  wo  die  Zusammenkunft  stattfindet,  vor  Augen  zu 
iuhren. 

*  * 

* 

Wertvolle  kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pädagogik  gibt 
A.  Rebhuhn,  der  Vorsteher  des  Deutschen  Schulmuseums  in  Berlin,  in 
der  Literaribchen  Beilage  zur  Pädagogischen  Zeitung.  Die  Dezember- 
oummer  vor.  J.  bringt  eine  kurze  Charakteristik  und  daran  sich 
eeUiettende  Anfzfthlung  der  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  in  der  pidagogischea 
Literatur  beachteten  Beehentafeln;  und  die  HiimonoMr  d.  J.  be> 
handelt  den  hOehat  intereeianten  Oeganatand  bildliehar  Dar- 
atellungen  ans  dem  Gebiete  der  Eniehnng  und  besdireibt  87  im  Berila 
dee  Dentiehen  Sehalmvaemna  befindliehe  Abbildongen.  Aodi  die  Hü- 
teilongen  werden  wieder  künftighin  wie  in  den  enten  Zeiten  dieaem 
Gegenatande  ihre  Aofiaerkaamkeit  sowenden  ond  gelegentUeh  fttr  die 
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Schulgesohichte  als  Quellen  wichtige  oder  sonst  interessante  Abbildungen 
bringen. 

♦  • 

In  der  Schweiz  ist  unter  dem  Titel:  Archiv  für  aeliweiserUelie 
8chalg«sobichte  eine  Quellensammlung  nach  Art  unserer  Monomaiito 
Germaniae  Paedagogica  eröffnet  worden,  die  in  Verbindung  mit 
«ofaweixarischen  Schulhistorikern  (Prof.  Dr.  Haag  und  Dr.  Fluri)  yon 
Dr.  Ernst  Schneider  herausgegeben  wird.  Das  erste  bereits  erschienene 
umfangreiche  Heft  behandelt  ,,die  Bernische  Landschule  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts"  von  Dr.  Emst  Schneider.  Auch  er  erkennt  u.  a.  den 
großen  Wert  der  Schulbuchforschungen  und  sagt  auf  S.  129:  „In  der 
alten  Schule  besorgten  die  Schulbücher  den  Unterricht.  Führen  wir  diese 
vor,  so  gewinnen  wir  einen  Einblick  in  die  Unterrichtsstoffe."  Es  folgt 
dann  eine  bibliograpbischei  Übersicht  dar  wichtigeren  im  18.  Jahrhundert 
gebrauchten  SchnlbOeber.  Gern  wflttle  man  aber  auch,  auf  welchen 
Bibliotheken  dieee  ▼ereehollenen  BOeher  ev.  noeh  in  finden  wiraD,  um 
denjenigen,  der  anf  dieaem  Gebiete  weiter  fonchen  will,  das  Erlangen 
dieeer  Bfleher  sn  eiieichteni. 

«  * 

Prof,  Fechner  beginnt  bei  VViegandt  &  Grieben,  Berlin  eine  Reihe 
originalgetreuer  Neudrucke  von  „.\ bc- Büchern  des  15.,  16.  und 
17.  Jahrhunderts",  um  diese  höchst  seltene,  nur  noch  in  wenigen 
Exemplaren  erhaltene  und  auf  Bibliotheken  kaum  vorhandene  Literatur 
all  denen  zug&nglieh  in  machen,  .die  sidi  die  Erforschung  der  Geschichte 
des  Unterri^ts  in  Dentechland  sor  Lebensaufgabe  gemacht  haben.*  I>en 
Anfang  macht  er  mit  dem  eben  erschienenen  Bflehlein:  Tefltsehe  Kinder- 
Tafol.  Anfang  des  Ghriatenlichen  Glanbens  vnd  TeAtscher  sprach,  wie  sie 
die  jnngen  kinder  in  den  tefitschen  schneien  lernen  sollen.  1584,  gedmckt 
von  Jobet  Gotknecht  ran  Nflmberg. 

♦  ♦ 
* 

Ein  bedeutendes  l^nternehmen  erscheint  im  Verlage  von  C.  H.  Beck 
in  München :  Handbuch  des  Deutschen  Unterrichts  an  den  höheren 
Schulen.  In  Verbindung  mit  einer  Anzahl  gelehrter  und  praktisclier 
Schulmänner  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Matthias,  Geh.  Obt  r-Reg.-Rat 
und  vortr.  Rat  im  k.  preuß.  Kultusministerium.  Das  groü  angelegte  auf 
6  Bände  mit  mehreren  Unterabteilungen  berechnete  Sammelwerk  will 
der  Vertiefung  im  deutschen  Unterrichte  dienen  und  dem  Lehrer  in 
einer  der  Bedeutung  und  Würde  des  «Gegenstandes  entsprechenden  Weise 
geeignete  Hilfsmittel  in  die  Hand  geben.  Alle  Seiten,  die  für  den  deutschen 
Unteiricht  auf  den  verschiedenen  Stufen  in  Betracht  kommen,  er> 
fiihren  von  Kennern  ihres  Gebiets  ihre  Behandlang;  nnd  vides  darunter 
«ie  beispielsweise  die  «deptsdie  Silistik*,  deren  Bearbeitung  in  der 
Hand  von  Richard  M.  Meyer  liegt,  darf  ganz  hervorragenden  Interesses 
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aicher  sein.  Die  dritte  Abteilung  des  ersten  Bandes  ist  soeben  erschiene. 
Paul  GoUieliaider  behandeH;  darin  Lesestflcke  und  Schrift- 
werke im.  dentaehen  ünterricht.  Ein  mhiger,  von  Erfabnmg  ge- 
altligter  Geist  aprieht  aua  dem  Werke^  der,  mag  tr  mm  die  Eigenart 
der  ErklAnmg  oder  die  Ent&ltong  dea  Leaeatflekee  oder  die  StufeBfiilge 
dea  Lehrgaogi  darlegen,  aieh  von  eehabkmeonilttiger  AoffaaaiiBg  snd 
meelmniaehem  Begeliwaage  frei  htft.  Dieeem  Oeiate  entapricht  anefc 
die  DaisteUnng  and  Komposition  des  Bucha,  daa  aiob,  den  intkmm 
Paragraphenton  und  Jede  Pedanterie  in  der  Anordnung  verschmAheod, 
zn  einer  genußreichen  Lektüre  gestaltet.  Die  vom  Verfasser  im  4.  Ab- 
schnitte behandelten  Beispiele  (125  an  der  Zahl)  sind  in  einem  Anhange 
SU  bequemen^  Beniitzung  abgedruckt.  In  dieser  dankenswerten  Beigabe, 
wie  in  der  gesamten  Ausstattung  hat  die  Verlagsbuchhandlung  eine  er- 
freuliche Opulenz  entfaltet,  die  um  so  mehr  gerühmt  zu  werden  verdient, 
als  der  Preis  (geh.  8  M.,  geb.  9  M.)  im  Verhältnis  dazu  gering  genannt 
werden  muß.  —  Für  uns  hat  das  Unternt^hmen  besondors  insofern 
Interesse,  als  die  erste  Unterabteilung  des  ersten  Bandes  aus  der  Fedör 
unseres  Vorsitzenden  (reheimrats  Dr.  Matthias  die  geschichtliche 
Entwicklung  dea  deutschen  Unterrichte  vorausaichtlich  noch  im 
Laufe  dieaea  Jahrea  bringen  wird.  Ifit  Spannong  aehen  wir  dieeem  eratan 
Veranebe  einer  suaammenfaaaenden  hiatoriaehen  Dantellnng  dea  wiekligen 
Gegenatandee  entgegen. 

* 

In  den  Jahresberichten  über  das  höhere  Schulwesen,  heraus- 
gegeben von  Conrad  Rethwisch  (VVeidmannsche  Buchhandlung),  19.  Jahrg. 
1904,  ist  der  die  «Schulgeschichte*  behandelnde  Abschnitt  von  dem 
Schriftführer  der  Gruppe  Württemberg  unserer  Gesellschaft,  Dr.  Schott, 
verfaßt.  Auch  unsere  VerOifentlichungen  finden  darin  entsprechende 
Berfiekaiditigung  and  Wflrdigung. 

* 

In  dem  Desemberheft  dea  von  Dr.  Panl  Zimmermann  herana* 
gegebenen  Brannaehweigiachen  Magasina  (Wolfenbattel,  Jolios 
Wißler,  1905)  bringt  Paul  Lehmann  neue  Beiträge  zur  Geaehichte  dm 

Biddagahinaer  Bibliothek.  Bemerkenswert  ist  namentlich  eine  aus  Riddags- 
hausen stammende,  jetzt  auf  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  befindliche 
Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (Lat.  in  «juarto  358),  in  der  u.  a 
Tractatua  quidam  disdpulum  docens  per  modum  ioculatorium  enthalten  uL 

*  * 
* 

Eine  bedeataame  und  hOebat  wertvoUe  YerOtoUiehimg  bringt 
J.  Wallner  vom  I.  Dentaehen  Staatagymnaainm  in  Brünn.  Dia  kkiae 
18  Seiten  mnfaaaende  Publikation  veneiebnei  mit  BeifOguag  von  Begw*» 
den  Inhalt  dea  AreMva  der  Analatt  und  swar  unter  A  den  der  phife* 
aophiaehen  Lebranatalt  und  unter  B  den  dea  Gymnaatuma.  Solehe  dai 
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XVesentliche  wiedergebenden  Inhaltsverzeichnisse  sind  höchst  anerkennens- 
"wert,  und  es  wäre  sehr  im  Interesse  der  Öchulgeschichtsschreibung  zu 
'Wünschen,  daß  dieser  Vorgang  überall  Nachfolge  fände.  Besonders  dürfte 
«a  aidi  empfehlen,  d«i  AiutaltsgeschidiiMi  dwarüge  Archivflbenichten 
mit  kmeii  Begaatem  beiiugeben,  damit  man  einen  £uililiek  in  den  Bestand 
des  Aktenmateriala  der  betreffenden  Schule  erhalt  and  dem  weiter 
Foraehanden  die         geebnet  weiden. 

* 

In  den  ersten  Tagen  des  Oktober  soll  in  Berlin  ein  , Kongreß  für 
Kinderforschung  und  Jugendfürsorge'  abgehalten  werden,  der  ,für 
die  ganze  auf  Verständnis,  Schutz  und  entwickelnde  Pflege  der  Kindheit 
und  Jugend  gehende  Bewegung  der  ({egenwart  einen  festen  Zusammen- 
schluß erstreben"  will.  Den  vurbereitenden  Ausschuß  bilden  Dr.  W.  Münch, 
<Jeli.  Reg. -Rat  und  Prof.  a.  d.  Universität  Derlin,  J.  Trüper,  Direktor 
des  Erziehungsheinis  auf  Sophienhöbe  bei  Jena  und  Dr.  W.  Ament,  Privat- 
gelehrter  in  Würzburg.  Auch  geschiehtliohe  Aufgaben  werden  hierbei  zur 
Besprechung  gelangen.  Der  von  den  Teihiehmem  m  entriditende  Beitrag 
belinfl  sieh  anf  4  M.,  wofltr  epäter  die  gedruckten  Verhandlnngen  ge- 
liefert werden. 

4r 

Im  Februar  d.  J.  hielt  Prof.  Heubaum  in  der  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Gesellschaft einen  Vortrag  über  die  Unterrichtsmethode  in  den 
Hauptzügen  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Prov. -Schulrat  Prof.  Dr. 
Klatt,  der  zugegen  war,  legte  die  Bedeutung  und  Ziele  unserer  Gesell- 
aohaft  dar,  woraof  eine  grOflere  Zahl  der  Anweeenden  ihren  Beitritt  erklärten. 

* 

Die  Benutzung  der  Bücher-  und  Handechriftenschätze  von  öffentlichen 
Bibliothekmi  kann  in  wertvoller  Weise  ergänzt  werden  durch  Beachtung 
einea  in  wissenschaftlichem  Geiste  betriebenen  Antiqaariatsbuchhandels. 
Diese  Lehre  zieht  der  wissenschaftliche  Bücherfreund  mit  Befriedigung 
aus  der  Durchsicht  des  neuesten  Katalogs  der  Antiquariatsbuch- 
handlung von  Martin  Breslauer  (Berlin  W.  64,  Unter  den  Linden  16). 
In  der  Tat  muß  dieser  Katalog  als  eine  wibsenschaftiiciie  Leistung  gelten, 
ein  Umstand,  der  uns  mehr  noch  gilt  als  die  hervorragend  vornehme 
Aubbtattung  dieses  Lagerverzeichnisses,  das  mit  seinem  roten  und  schwarzen 
Druck,  seiner  Fülle  von  Druckimitationen  und  besonders  seinen  zahlreichen, 
feeselnden  OrigiDalabbüduDgen  in  Faksimile  auf  den  ersten  Blick  in  hietoriadi- 
empfängliehe  Stinmimg  Tenetit 

Die  winenaohafflielie  Arbeit  den  Heranageben  tat  wahrlieh  nicht  so 
imlegiefaätiea.  Es  handelt  rieh  in  dieaem  Katalog  nm  die  Beachreibnng 
und  Charakteriaiemng  von  ca.  800  Nammem  der  veraohiedenaten  bibüo- 
giapluaelien  Gebieta  und  alle,  ohne  Ananahme,  aind  mit  einer  SorgfiUt  und 
Geoanigkeit  behandelt,  wie  rie  gewifl  aelten  in  ihnliolien  Katalogen  an 
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finden  ist.  Nicht  nur  mit  einem  Aufgebot  zahlreicher  bibliographiscber 
und  buchhündlerischer  Hilfsmittel  und  Nachschlagebücher,  die  dem  Bearbeiter 
offenbar  in  beneidenswerter  Vollständigkeit  zu  Gebote  stehen,  aondem  auch 
mit  erstaunlichem  Wissen  in  den  einzelnen  Fachliteraturen  wird  hier  das 
Wichtigste  aus  der  bisherigen  Kenntnis  von  den  vielen,  meist  sehr  sellenen 
Werken  beigebracht.  Die  BQcberkunde  als  solche  und  die  Geschichte  dar 
DrneklniMt  «fittrt  tomit  ohne  wntoras  bedeotende  Bereicherung. 

Abar  auch  di«  Obrigen  WiascBttweige  kOfman  nek  in  diatain  ge- 
dmcktflo  BaduniiMiim  Belelmmg  und  Anregung  holen.  Frailieh  lindil 
sich  dar  Wißbagiorige  sunAchst  nicht  kkfat  nvechft,  denn  bei  der  AneH- 
nung  der  MusenmaaehAtM  haben  die  Geplk^genheiten  dee  Boehbtadlen  die 
wiBsenschalUichen  Prinsipien  ▼ardrAngfc.  Bs  henrachen  keina  eynteineH 
eierenden  Einteilungagrflnde,  weder  nach  Inhalt  noch  nach  Form,  eonden 
ee  iet  lediglich  BOckaieht  genommen  auf  die  erfahrungamlßig  bekaoalaa 
Gmppen  von  Interessenten,  Bacherfreunden  und  —  was  die  Hauptsache 
ist  —  von  Bflcherkäufern.  Diese  normierten  die  größeren  Abteilungen  dei 
Kataloges,  innerhalb  deren  eine  alphabetische  Ordnung  stattfindet.  Wedar 
ein  literarischer  Stoff,  noch  «'ine  Persönlichkeit,  noch  eine  lokale  Beziehung 
beherrschen  also  die  Anordnung,  und  man  findet  inhaltlich  Gleiches  an  den 
verschiedensten  Stellen.  Dies  läßt  sofort  st  hon  die  Bezeichnung  der  Haupt- 
abteilungen erkennen,  die  in  sich  wiederum  alphabetische  Reihenfolge  inne- 
halten, z.  B. ;  Al)laG-  und  Beichtbriefe,  Aldinen,  Amerika,  Astronemie  und 
Kalender,  Atlanten,  Autographen  usw.  Infolgedessen  findet  man  z.  B. 
Kalenderdrucke  sowohl  unter  , Astronomie*,  als  auch  unter  .Frankreich*, 
ata  auch  unter  ,InkunabeUii* ;  Valerius  Maximua,  Cioare  n.  a.  sowohl  unter 
«Illustrierten  BOcheni*  als  auoh  unter  «Inkunabehi*  naw.  Dieaem  —  an  aaah 
geringfiDgigon  Übelstande  wire  kOnftig  aehr  leicht  dnrofa  ein  anaftkriiekas 
Sachregister  abaikelfeo,  das  anok  den  Kanflnstigea  willkommeo  aein  wird. 

Unter  den  Ton  Breelaner  besonders  gepiegten  Idteratnnweigen  ragt 
in  genulesn  flbenrasehendar  Weiae  die  Geaehiohte  der  üntefriehtediaaipiinen 
henror.  Die  56  Nummern  ▼on  Stocken  sum  Katechismnswaaen  fliilhaltaii 
manches»  waa  noch  nicht  beachtet  zu  sein  schein^  und  seibat  die  neusten 
Forsehongen  von  Knoke,  fiichter,  Gohrs,  Reu  u.  a.  können  hier  Er> 
gänzungen  und  Erweiterungen  erfahren.  Ebenso  bedeutsam  ist  jede  einaahw 
Nummer  der  Abteilung  «Monumenta  Paedagogica*,  welche  58  StQcke  um- 
faßt. Wir  sehen  da  beieinander  orthographische  und  grammatische  Bücher. 
Gedächtnislehren,  Kalendertafeln  und  -Berechnungen,  sowie  einen  Cisiojanus: 
ferner  sehr  viel  Wichtiges  zum  arithmetischen  Unterricht,   wovon  die 
»Behend  vnd  khiinstlich  Rechnung  nach  der  Regel  vnd  weihisch  practic  .  .  .* 
(ir)21)  von  Heinr.  Gramateus  (Schreyber)  aus  Erfurt,   sowie  die  Rechen- 
bücher von  Simon  Jacob  von  Coburg  (1565)  und  ein  italienisches  Boch 
de  Abacho  (1548),  das  außerdem  viele  Schulbilder  enthalten  soll,  erwähnt 
wM-den  mögen.  Aber  noch  manches  andere  von  gleicher  Bedeutung  irt  da 
Tetteichnet.    Eine  Schulwandtafel  von  149S  mit  kateohetiadieii  Siflekan 
(600  Mark)  ist  ein  Unikum. 
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Jene  erwähnte  Anordnung  nach  sich  kreuzenden  Genchtspunkten 
bringt    es  mit  sich»  daß  der  firziehungshistoriker  keineswegs  nur  in  der 
Abteilung  der  ,Monumenta  Paedagogica"  für  seine  Zwecke  Mateml  findet. 
Mehrere  Beichtbücher,  die  sich  unter  Inkunabeln  etc.  finden,  sind  bei  ihrem 
Zusammenhang  mit  der  Katechisniusliteratur  zu  beachten;  eines  der  ersten 
hebräischen  Lehrbücher  steht  unter  der  Abteilung,  die  den  Verhältnissen 
der   Juden  gewidmet  ist;  geographische  und  geschichtliche  Werke  mit 
Kartenzeichnungen  haben  wir  unter  den  Inkunabeln,  wo  bebunders  Hart- 
mann Schedels  Realienbuch  mit  berühmten  Illustrationen  einen  erheblichen 
Kaufpreis  verlangt.    Auch  unter  der  Abteilung  «Amerika'  (Maurolycus, 
Ckwmographia  (1543)  und  Ptolemaeos  (1552))  haben  wir,  gleichwie  natür- 
lieh  unter  den  Atlanten,  intereflsente  Stadn  nr  Otographie-Entirieklung. 
Zentreat  liegn  «neli  eoiiBt  noch  Werke,  die  nne  int<reMi«ren;  8.  67, 
Nr.  289  ist  ein  Druck  (1554)  der  Oeaehidite  dee  TrojaniMhen  Krieges  toh 
DieljB  »dss  Cnndietan*  in  deutseher  ^radie  ▼eneidinet;  Voksbolarien 
stehen  o.  n.  8.  118,  855,  8.  198,  559  and  anderwärts;  ein  sehr  an- 
siebendes  Bneh  dOrfte  sera:  Erhsrd  Grosse,  drei  Bflehsr  des  Doetrinals 
für  dye  l^sn  (1478),  d.  i.  eine  Art  Sonune  aller  rsÜgiasen  nnd  weltlichen 
Weisheit  fttr  das  nngelshrte  Volk  (S.  169,  Nr.  339) ;  auch  einem  Pseudo- 
Seneen  mOehtsn  wir  unsere  Anfmerksamkeit  schenken  (8.  128,  Hr.  371), 
o.      a.  m. 

Handschriften  sind  wenig  zahlreich  in  dem  Katalog  yerireten.  £in 
jedenfalls  schulmäßiger  Sanimelband  von  sieben  verschiedenen  Stücken  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  mit  einer  Historia  naturalis  des  Albertus 
Magnus,  einer  ars  epistolandi,   einem  Donat  usw.  verdient  eingehende 
Untersuchung,  besonders  auch  wegen  der  vielen  Glossierungen. 

Die  illustrierten  Werke  erreichen  im  allgemeinen  die  höchste  Preis- 
lage, und  es  sind  wirklich  ausgezeichnete  Werke  vertreten,  die  einen  hohen 
kuDsthiatorischen  Wert  haben. 

Nicht  ohne  einen  stillen  Seufzer  hat  unsere  SchrifUeitung  in  den 
Kataleg  Einsieht  gsnommen:  die  wiehügrtsn  StOske  dieser  großen  nnd 
wiehtigen  Saannlmig,  die  in  ihrer  Gesamtheit  einen  Kan^reis  yon  weit 
Aber  100000  M.  reprlssntiert,  sind  für  die  Kasse  der  OessUsehaft  absolut 
nnersehwiagiieh.  Wir  wünschen  uns  wie  dem  Heutigen  Sammler,  daß  die 
fitr  nna  wertvollen  8aeben  in  den  Besits  üffeotlidisr  Bibliotheken  Ober- 
gehen  ndgen,  wo  sie  der  winensohaftliehen  Benutsnng  frei  stehen. 

Dr.  G. 
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Bericht  über  die  Vorstandssitzungen 
vom  14.  Dezember  v.  J.,  26.  Januar  und  22.  Februar  d.  J. 

Damit  die  Vontaadssitzungen  entlatlet  werden  and  steh  mOgtidMt 
aingehend  mit  den  geschäftlichen  Fragen  beachftftigen  kOimeD,  werden 
wissenschaftliche  Gegenstände  einer  besonderen"  Kommission  zur  Be- 
ratung überwiesen,  an  der  jedes  Vorstandsmitglied  teilzunehmen  berechtigt 
ist.  Je  nach  Art  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  kann  sich  die  K«  ra- 
mission  unter  Vorbelialt  der  Zustimmung  des  Vorstandes  durch  Hinzu- 
ziehung von  Gelehrten  ergänzen.  Die  Kommission  hat  dem  Vorstand  über 
ihre  Arbeiten  Bericht  za  erstatten.  —  Die  vom  Archivrat  Dr.  Scluister 
als  Beiheft  begonnene  Publikation:  Denkwürdigkeiten  Friedrich 
Delbrücks  erscheint,  um  die  umfangreiche  Arbeit  nicht  Qber  Jalne 
hinana  terreißen  oder  die  for  die  Gruppen  beetiiiiiiiten  Beihefte  efnwchrinken 
au  mOsBen,  ala  Monumeata-Band.  Doch  wird  wenn  irgend  mOglieh  noA 
in  dienern  Jahre  ohne  Beeintrftehtignng  der  bereite  fSoakgeeetzten  Gmppeo* 
hefte  ein  die  begonnene  Pnblikation  abachliefiendea  Beiheft  anegegeben 
werden,  daa  beeoadera  die  pftdagogiaeh  widitigen  Beetandteile  der  Denk* 
wOrdigimten  berfloksiehtigt.  —  Zorn  Torstandemitglied  ist  Arehivrat 
Dr.  Sehuater  gewählt.  —  Fflr  die  Aufttdlnng  eines  wissenschaft- 
lichen Arbeitsplans  ist  eine  Kommiasion  ans  den  Herren  Max  Hemnann, 
Heubaum,  Behoster  gewählt 

Soeben  ist  Bd.  35  der  M.  G.  P.  ersehienen:  Die  Jugend  und  Er- 
ziehnng  der  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Könige  von  Preußen.  Von 
Arehivrat  Dr.  Georg  Schuster,  Kgl.  Preuß.  Hausarchivar  imd  Pro- 
fessor Dr.  Friedrich  Wagner  (f).  Erster  Band.  Die  Kurfürsten 
Friedrich  I.  und  IL,  Albrecht,  Johann,  Joachim  I.  und  II. 

Im  Erscheinen  begriffen  ist:  Das  Berliner  Handeli>schulwesen  des 
18.  Jahrhunderts,  dargestellt  im  Zusammenhang  mit  den  pädagogischen 
Bestrebungen  seiner  Zeit  von  Prof.  Dr.  Hermann  Gilow. 

* 

Am  10.  Januar  d.  J.  fand,  wie  Herr  Studienrat  Dr.  Erallinger  schrnbl, 

in  München  eine  Kuratorialaitaung  der  Bayernguppe  statt  woraa 

eine  Anxahl  sehr  angesehener  Mitglieder  teilnahm.  Den  Hauptgegenatand 

bfldrte  die  Ehrung  dea  Andenkens  Karl  Kehrbaeha.  Prof.  Ofiather  hielt 

eine  aehr  warme  nnd  objektive  Ansprache  tiber  dessen  Leben  und  WirluB. 

*  * 

In  der  Gruppe  Ost  er  reich  haben  sich  die  Sektionen  Tirol  nnd  Ober> 
<Mterreich*8alzbttrg  konstituiert. 

Nachrufe  über  Karl  Kehrbach  haben  in  Anlelinung  an  den  in  den 
Mitteilungen  1905,  4  erschienenen  Nekrolog  noch  die  Kölnische  Zeitung 
und  die  Lehrerzeitung  für  Westfalen  usw.  gebracht.  Auf  die  Bestrebungeo 
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der  Gesellschaft  haben  hingewiesen :  Die  Konservative  Monatsschrift  für 
Politik  usw.,  die  Deutsche  Schule,  die  Monatsblätter,  her.  v.  d.  Ges.  f.  Pomm. 
Geech.  und  Altertumsk.,  das  Theol.  Literaturblatt,  der  Hann.  Courier. 

* 

In  der  Beichstagsaitzang  vom  Dienstag,  den  20.  Februar  d.  J. 
gedachte  bei  Beratong  von  Kap.  3  Tit  18  ^abyention  für  die  OeeeUieluif t 
fOr  denteehe  Enidinnge*  und  Sebnlgeadiiclite)  der  Abgeordnete  Herr  Prol 
Siekhoff  zunftehat  in  warmen  Worten  dee  Teratorbenen  Prof*  Eehrbaeh 
und  fiihr  dann  fort: 

.Nun,  meine  Herren,  die  Geaellaehaft  für  deutsche  Erziehnngs-  and 
Schuigeftchichte  iat  nunmehr  fest  begründet  und  wird  unter  der  Leitung 
neuer  und  hervorragender  Männer  der  pädagogischen  Wissenschaft  weiter 
gedeihen.  Um  so  mehr  möchte  ich  heute  die  Bitte  an  den  Herrn  Staats- 
sekretär richten,  dieser  Gesellschaft  auch  fernerhin  sein  Wohlwollen  zu 
schenken  und  ihre  Bestrebungen  nach  jeder  Richtung  hin  fördern  zu  helfen. 

Zugleich  möchte  ich  hier  eine  Bitte  wiederholen,  die  vor  zwei  Jahren 
der  Herr  Kollege  Dr.  Spahn  aussprach,  indem  er  darum  bat,  daß  der 
fieiohatag  etwaa  eingehander  ala  Inaher  Ober  die  Ergebniaae  der  Titig' 
keit  der  Geaellaehaft  für  deotaehe  EniehangB-  and  Sehulgeaehiehte  anter- 
riehtet  werden  mOge.  Inabaamdere  dflrfte  ea  aioh  empfehlen,  denjenigen 
Ifitgliedem  dee  Beiehatags,  die  aleh  dafOr  besonders  intereeaieren,  all« 
jährlich  Mitteilungen  oder  Geschäftfiübersichten  über  die  Arbeiten  dieser 
Qeeel  leohaft  angehen  zu  lassen.  loh  glaabe  nioht,  dafi  daa  großen  Sohwierig- 
keiten  begegnen  würde.' 

Darauf  dankte  der  stellvertretende  Vorsitzende  der  <  Jesellschaft,  Herr 
Abgeordneter  Eisonbahndirektor  a.  D.  Schräder  für  die  vom  Vorredner 
dem  Prof.  Kelirbach  gewidmeten  Worte,  charakterisierte  die  Statutenrevision 
und  Neuorganisation  und  sagte  dann  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  der 
Geaellaehaft,  ,dafl  der  Tod  dea  Herrn  Prot  Kehrbaefa,  ao  bedauerti^  er  auch 
iat,  in  den  Arbeiten  der  Geaellaehaft  keine  StOrangen  vemraaeht  hat  Be- 
rmta  bei  aeinen  Lebieiten  war  fIBr  aeine  Unteratfitsnng  geeorgt;  Herr  Prof. 
Heubanm  iat  in  deoToratand  eingetreten  and  hat  jetst  die  ganse  SehrifUettong 
übernommen.  Die  Arbeiten  gehen  in  bisheriger  Weise  vorwärts.  Durch 
Bevision  der  Statuten  ist  dafür  gesorgt,  daß  der  Charakter  der  Gesellschaft 
derselbe  blieb,  mit  dem  sie  geschaffen  ist.  Es  waren  dabei  zweierlei  Rück« 
sichten  vor  allem  zu  beobachten,  einmal,  daG  die  Gesellschaft  eine  wirk- 
liche <Tesellschaft  ist,  aufgebaut  auf  zahlreiche  Mitglieder.  ,  .  . 

Der  zweite  Gesichtspunkt  war  der,  datl  der  Charakter  der  Parität, 
der  von  Anfang  an  der  Gesellschaft  aufgeprägt  war,  erhalten  bleibe. 
Also  vor  allen  Dingen  den  Konfessionen  gegenüber  soll  die  Gesellschaft 
▼oUatindig  paritftueh  dastehen.  .  .  8o,  glaube  iofa,  kann  der  Beiohatag 
mit  gutem  Gewiaaen  die  Bewilligung  der  Fordemng  anaapreohen,  nnd  iah 
bitte  aneh  nor  dämm,  die  Bewilligang  Ihreraeita  fortanaetaen,  bia  einmal 
das  Werk  aoriel  Sympathie  bei  Ihnen  gewinnt»  daß  Sie  aoa  firaien  Stfleken 
die  ünteratatanng  erhohen.  (Beiliül.) 
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Der  Staatssekretär  des  Innern,  Herr  Staatsminister  Dr.  Graf  v.  Posa- 
dowsky-Wehner  bemerkte  dazu:  .Ich  bin  dem  Herrn  Vorredner  sehr 
dankbar  für  die  Anregung,  dem  Etat  in  Zukunft  eine  kurze  Denk^ihrifl 
beizufügen  über  das,  tras  auf  dem  Gebiete  dieser  £rziehungsgeschichte  ge- 
schehen ist  und  was  in  der  nächsten  Zeit  auszuführen  geplant  i>t.  Ich 
werde  in  Zukunft  —  ich  halte  das  in  der  Tat  für  eine  prakti>che  An- 
regung —  aber  nicht  nur  für  die  Erziehungsgeschichte,  sondern  für  alle 
die  wissenschaftlichen  Unternehmungen,  für  die  ein  Posten  in  den  Etat 
eingestellt  ist,  stets  eine  kurze  Denkschrift  herausgeben  lassen,  die  nach- 
weist, was  bisher  ans  diesem  Fonds  geleistet  ist  imd  wie  weit  die  Ar- 
beiten Boeb  tn  fdtrdaro  aiiid.  leb  glaube,  das  wird  sieb  fftr  die  A«f- 
UAnmg  des  Beiefastags  in  bezug  aof  die  Verwendimg  der  Gelder  ah  anfier* 

ordentlieh  nfltiUdi  erweisen*.   Der  Titel  wnrde  bewilligt. 

*  « 

Wieder  bat  unsere  Vnssensebaft  einen  sebmersUeben  Yerlnst  so  be- 
klagen. Am  11.  Febmar  starb  im  Alter  Ten  42  Jahren  Dr.  Josef  Knepper, 

Oberlehrer  am  bischofl.  Gymnasium  in  Bitsefa,  ein  anermadUehsr  nnd 
erfolgreicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Bildungsweeens. 
Seine  Tätigkeit  widmete  er  vorwiegend  dem  elsässischen  Hoauummas. 
Wie  tief  er  seine  Aufgabe  erfaßte,  beweist  sein  zuletzt  erschienenes  grofies 

Werk,  das  in  diesem  Hefte  eine  eingehende  Würdigung  erfahren  hat.  Sein 
Schul-  und  ünterrichtswesen  im  Elsaß  ist  ein  gruG  angelegter  Versuch,  die 
Veränderung  in  den  geistigen  und  pädagogischen  Bestrebungen  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  ihrer  historischen  Genesis  zu  begreifen  und 
verstandlich  zu  machen.  Schon  hat  es  hervorragende  Anerkennung  gefunden, 
und  es  sichert  dem  verdienten  Forscher  eine  bleibende  Stellung  in  der 
Geschichte  des  Bildungswesens.  Verscliiedenen  Zeitschriften  widmete  er 
seine  eebätioiswerte  Mitarbeit,  nnd  häufig  begegneten  wir  seinem  milden, 
besonnenen  Urteile  Ober  die  Arbeiten  anderer.  Unseren  Bestrebungen 
stend  Knepper  gans  beeonders  nebe.  Niebt  Uofi,  dafi  er  m  nnsvsa 
.Uitteüongen*  beisteuerte.  Ale  er  davon  bttrte,  dafi  die  InTentarieierong 
der  mittelalterlieben  Handsobriften  nnd  die  qrstematieehe  Doieharbeitaag 
der  Bibliotheken  inm  Zwecke  der  Sebnlgesebidite  beabsiehttgt  esi,  war 
er  einer  der  ersten,  der  sebie  Mitwirkong  bei  dieeer  wiehtigen  Arbeit 
sneagte.  .Ich  schwärme,'  schrieb  er  begeistert,  .förmlich  für  den  Gedanken» 
denn  sonst  steht's  schlimm.*  AU  diese  sich  drängende  wissenschaftliche 
Arbeit  ging  neben  einer  angestrengten  Schultätigkeit  einher  und  war  den 
wenigen  Mußestunden  abgerungen.  Seine  letzten  Pläne  gehörten  einer 
großen  wissenschaftlichen  Ausgabe  der  Briefe  und  Werke  des  Pädagogen, 
mit  dem  er  wie  keiner  vertraut  war,  Jakob  Wimpfelings.  Einen  Entwurf 
hatte  er  dem  Vorstande  schon  eingereicht.  Da  nahm  dem  rastlosen,  tief- 
grabenden Forscher  der  Tod  vor  der  Zeit  die  Feder  aus  der  Hand.  Mit 
aufriclitiger  Trauer  erfüllt  uns  der  frühe  Heimgang  des  vollendeten 
Gelehrten,  der  der  pachif^oglschen  Wissenschaft  und  unseren  Bestrebungen 
noch  soviel  hätte  sein  können.    Ehre  seinem  Andenken! 
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Das  VolkMchtüwesen  in  Mark  und  Cleve 
unter  Steina  Verwaltung  (1787— 1S04). 

Von  Dr.  Wilhelm  Meiners,  Oberlehrer  in  Elberfeld. 

Durch  die  Ausdehnung:  dos  General-Landschul-Regleroents  vom 
12.  VIII.  1763  auf  die  lutherischen  Volksschulen  der  westlichen 
Provinzen  des  fridericianisclieu  Staates  und  durch  die  Ausarbeitung 
eines  besonderen  Reglements  lür  die  reformierten  Schulen,  das  am 
10.  V.  1782  bekannt  ge^reben  wurde/)  war  in  dem  Herzogtum 
Cleve  und  der  Grafschaft  Mark  die  Grundlage  gelegt  worden,  auf 
der  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  niederu  Schulwesens  erwartet 
werden  konnte.  Wie  weit  noch  zu  Beginn  des  n&chsten  Jahr- 
hunderts die  Wirklichkeit  hinter  den  Erwartungen  zorttckstand, 
ist  fikr  die  Landschulen  des  rechtsrheinischen  Teiles  von  Cleve  von 
mir  auf  Gmnd  der  Protokolle  einer  1802  und  1803  daselbst  ab- 
gehaltenen Revisionsreise  dargestellt  worden  ;*)  ähnlich,  wenn  nicht 
noch  niedriger,  war  der  Stand  des  niederen  Schulwesens,  speziell 
des  Landschnl Wesens  in  dem  benachbarten  Hark:  die  Klagen  der 
Inspektoren  der  einzelnen  Klassen  der  lutherischen  und  der 
reformierten  Synode  sowie  der  katholischen  Offizialen  wollen  nicht 
Terstammen.*)  Sie  lassen  auf  dieselben  Zustände  schliefien,  die  fOr 
das  Herzogtum  Cleve  protokollarisch  festgelegt  sind.  Ungenügende 
wissenschaftliche  und  methodische  Befähigung  der  Lehrer,  der  durch 
den  Gebrauch  ungeeigneter  und  fehlerhafter  Schnlbttcher  noch  Vor- 
schnb  geleistet  wurde,  ganz  unzureichende  Besoldung  und  bin- 

h  Vf^].  Meiners,  Zeitschrift  d.  Bergrischen  Geschiohtevereins  37,  212  ti. 
Ueubaum  bat  in  der  Anzeige  meines  Aufsatzes  in  den  «Mitteilungen  der  Gesell- 
Mlnft  für  deutsche  Erziehung»-  und  Schulgeecbicbte"  1905,  S.  170  mir  insofern 
einen  Irrtum  nachgewieeen.  als  das  General-LandscbuMleglement  in  der  Tat  be- 
reits drei  Lesebtcher  erwähnt  isi  20),  auch  den  Gebrauch  des  einen  ausdrücklich 
ironchreibt  (§  19).  Ich  mnL>  albu  deu  Fortschritt  des  reformierten  Reglements  von 
1782  dahin  formulieren,  daß  dieses  das  Lesen  in  der  Bibel  zum  Zweck  der  Lese- 
übong  zuerst  verbietet  (III,  3  CJ,  während  das  General- Landschul- Reglement  die 
BÜMliioeh  sa  jenen  Zweck  verirendet  (§  19). 

^)  V^l.  Moinors.  Archiv  für  KulturgeEchichte,  III,  345  ff. 

3)  Sie  tönen  uns  oft  entgegen  aus  den  Berichten  und  Alctenetttcken,  anf 
deoM  die  folfcmdeii  AuftthroB^m  benihen.  Sie  liegen  im  Dflsfleldorfer  Sutata- 
archiv.  Cleve-Mark,  Geistl.  Sachen,  Gen.  Nr.  187  und  im  Staatsarrhiv  zu  Münster. 
Cleve-Marie,  L.A.  Nr.  104,  115,  604.  Den  Herren  Arcbivdirelctoren  darf  ich 
auch  wohl  an  dieser  Stelle  betten  Otnk  sagen  fttr  das  frenndliehe  Entgegen- 
kMBBen,  das  ieb  bei  ihnen  gefnnden  habe. 

MItt.  d.  Oes.  t  dlMh.  Bis.-  n.  BehidgeMh.  XVL  2  IQOS.  8 
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sichtlich  dessen,  avhs  man  bekam,  Abhänofigkeit  von  den  Eitern 
der  die  Schule  bcsucheuden  Kinder,  schlecht o  Wohn-  und  Schul- 
zimmer nnd  unregelmäßiger  Schulbesuch :  das  sind  die  wesentlichen 
Punkte,  die  immer  wieder  als  Desideria  auftreten.  Man  blieb  iiiciit 
bei  Klagen  stehen;  man  machte  der  Regiemog  auch  Vorschläge 
zur  Abhilfe.  Diese  laofen  den  Klagen  entsprechend  gemeiniglich 
auf  die  Fordening  besserer  Vorbildung  der  Ijehrer,  strengerer 
Schnlaofsicfat  nnd  auf  das  Verlangen  hinaus,  den  Schnllehrem  die 
nötigen  Snbsistenzmlttel  zu  gewähren  und  sie  so  von  dem  Einfiufi 
der  Eltern  unabhängig  zu  machen. 

Predigten  die  Männer,  die  es  so  gut  mit  ihrem  Lande  meinten, 
tauben  Ohren?  Hörte  die  devisch-märkische  Begierung  nicht  auf 
die  Klagen  und  Wünsche,  die  ihr  entgegengebracht  wurden?  Das 
sollte  uns  Wunder  nehmen  in  einem  Lande,  dessen  Verwaltung 
damals  einen  Mann  an  der  Spitze  hatte,  der  es  wie  kein  zweiter 
verstand,  „ein  Band  der  Offenheit,  der  Liebe  und  des  Zutrauens 
um  den  Staat  und  seine  Einwohner  zu  schlingen,"  0  und  der  wie 
kein  zweiter  von  der  Wichtigkeit  guter  Schulanstalten  für  das 
„GUlck  des  einzelnen**  und  fflr  die  „Erhaltung  staatlicher  Ord- 
nung"^ sowohl  allerorts  als  ganz  besonders  in  der  Gra&chaft 
Mark  durchdrungen  war:  ich  meine  den  Freiherm  von  Stein. 
Stein  erhielt  am  7.  XI.  1787.  als  die  märkische  Kammerdeputation 
als  selbständige  Kriegs-  und  Domiinenkammer  von  der  clevischen 
losgelöst  worden  war.  die  Stelle  eines  zweiten  Direktoi-s  in  beideü. 
wurde  1788  in  der  clevischen  Kummer  cister  Direktor  nnd  1793 
als  l^räsident  an  die  Spitze  beider  Kammern  gestellt.  17'.'»')  wurde 
seine  Verwaltuns:  unter  Verleihung  des  Titels  eines  ()ber})räsid»^ut«'L 
auf  die  sämtlichen  rheinisch-wcsttalisclien  Provinzen  der  preuGisi  lien 
Monarchie  ausgedehnt,  und  1802  ward  dieser  Verwaliuügsbezirk 


1)  Vgl  Lebmann,  Stein,  I,  133  u.  134. 

')  Ans  einem  Schreiben  Steine  en  den  Freiherrn  von  der  Reck  yom  21.  viiL 

1796  (urschriftlich  im  DOsseldorfer  Staatsarchiv  a.  a.  O.).  Ich  kann  mir  eicht 
versageu,  aus  diesem  bisher  angedrackten  Aktenstücke  eine  Stelle  wOrtlich  mit» 
zateileu,  die  für  Steins  auf  neunjähriger  Beobachtung  beruhendes  Urteil  Uber  die 
Art  der  Markaner  bezeichnend  ist.  «Eine  Folge  den  Ackerbau  begfinstigeDder 
Umstünde,"  heißt  es  da,  ,hat  in  die  Hündo  dos  Landmanns  eine  beträchtliche 
Mass»  vou  Vermögen  gebracht,  das  lür  ihn  in  seinem  jetzigen  Zustand  von  Hoheit 
eine  Veranlassung  zo  sweckloser  Verschwendung  oder  Befriedigung  grober  Sinn- 
lichkeit Pein  wird,  wenn  nicht  Erziehung  dafür  sorgt,  ihm  eine  £:pwj5';e  Anzahl 
diesem  Übel  entgegenwirkender  und  leitender  Grunds&tze  beizubringen.  In  dem 
PAlnrikeDdistrikt  ist  der  Unterschied  zwieeben  den  oberen  mid  niederen  Stiades 
weniger  scharf  abgegrenzt  und  die  Verbindung  unter  ihnen  (?)  genauer,  der  (  bergan r 
vom  Fabrikanten  zum  Fabriken?erleger  und  Kaufmann  h&ntiger.  Bei  dem  Mangel 
Ton  littliidMr  AuebUdung  entatdit  hiefus  «ia  Hing  ?  ?  a«ar  Ntohahmung,  ei« 
Geist  der  Turboleni  und  des  Ungebomnis.* 
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durch  Übernahme  der  westf&Uschen  EntschftdigaogsUiide  Atomais 
erweitert.  Am  27.  X.  1804  erfolgte  seine  Bemfiing  ins  Ministerium.') 
Nun  nahmen  freilich  die  Schnlsachen  in  den  westlichen  Provinzen 
des  alten  Preußen  eine  merkwttrdige  Zwitterstellnng  ei^.  Obgleich 
reine  Verwaltnngsangelegenheiten,  gehörten  sie  doch  nicht  znm 
Bessert  der  provinziellen  Verwaltungsbehörden,  der  Kriegs-  und 
Domftnenkammem,  sondern  zn  dem  der  Justizbehörden,  der  Be- 
verungen. Stein  ging  also  streng  genommen  die  Schule  nichts  an. 
Indessen  wie  er  sich  auf  der  einen  Seite  des  eben  bertthrten  Wider* 
Sinns  voll  bewußt  war  und  ihn  dadurch  ans  der  Welt  schaffte, 
daß  er  die  Überweisnog  der  Schnlsachen  an  die  Eammeni  beim 
Oeneraldirektorium  in  Beriin  betrieb  und  auch  im  Anschlnß  an  das 
Reglement  für  die  Verteilnng  der  Geschäfte  in  den  preußischen 
Entschädigangsländem  vom  1.  IX.  1804  an  durchsetzte,-)  so  war 
andererseits  Stein  überhaupt  nicht  der  Mann,  der  sich  durch  lüicli- 
sichten  auf  Koinpetenzschranken  davon  abhalten  ließ,  für  eine  ge- 
meinniitziofe  Sache,  die  er  als  gut  erkannt  hatte,  einzutreten. 

Aber  selbst  einmal  anofenommen,  daß  die  Reprieruno:  versag:te, 
so  g:ab  es  noch  andere  Stellen,  an  die  sich  die  Klagenden  wenden, 
woher  sie  Abhilfe  erwarten  konnten.  Lehmann  hat  in  einem  treti- 
lichon  Kapitel  seines  schon  öfters  angezogenen  Werkes  dargestellt, ') 
wie  stark  in  der  Bewohnerschaft  von  Cleve  und  Mark  sich  das 
Bewußtsein  erhalten  hatte  der  Berechtigung  zur  Mitarbeit  am 
Gemeinwesen:  wie  lebendig  in  allen  vorhandenen  Organen  der 
Selbstverwaltung  die  Idee  der  Selbsthilfe  geblieben  war.  Und 
dieses  Bewußtsein,  so  fragen  wir  wieder,  es  sollte  verstnmmt  sein 
angesichts  eines  Notstandes,  der  so  laut  nach  Besserung  schrie, 
der  so  unmittelliar  die  (resamtheit  anging?  JDas  ist  uicht  glaubhalt 
and  entsi)richt  auch  nicht  der  Wirklichkeit. 

Zwar  scheinen  die  beiden  Länder  üire  Rolle  vertauscht  zu 
haben.  Nachdem  auf  Betreiben  der  clevischen  reformierten  Synode 
und  des  um  das  Schulwesen  ^o  wohlverdienten  Pfarrers  Baumann, 
wie  wir  gesehen  haben,  jenes  Reglement  vom  10.  Mai  1782  aus- 
gearbeitet, die  Grüiulung  eines  Volksschulehrerseminars  in  Wesel 
angeregt  nnd  im  Herbst  1784  auch  wirklich  durchgesetzt.*)  dazu 
nach  dem  Muster  von  ßochows  „Kinderfreund"  ein  Volksschol- 
lesebnch  für  den  Westen  geschaffen  worden  war,  dessen  Gebrauch 

1)  Vgl.  Lehmann  a.  a.  0.,  I,  94  ff. 

^  Vgl.  Lehmann  a.  a.  0.,  I,  184  n.  Anm.  2;  Scott!,  Geselle  und  Ver> 
«idnnngen  in  Cleye  and  Mark,  IV,  Nr.  2736  D.  2792. 

3;  I.  6.  85  ff. 

*)  Vgl.  Meinen,  Zeitielirlft  d.  Berg.  GeechiehteTerelns  88,  861  IT. 
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am  24.  III.  1786  verfiig:t  wurde:  nachdem  endlich  sicher  nicht 
ohne  tatkräftige  Mitwirkung  derselben  Körperschaft  und  ihre» 
Spiritus  rector  in  Schulsachen  Winter  1788  in  Cleve  als  oberste 
Behörde  zunächst  des  reformierten,  bald  des  gesamten  Schulwesens 
beider  Länder  ein  Provinzial-ScbiiliLoliegiTim  gegründet  worden  war: 
nach  solch  mannigfachen  Bet&tigangen  der  Selbsthilfe,  sage  ich. 
hielt  die  Synode  von  Cleve  ihre  Arbeit  fiir  getan  und  überließ  die 
weitere  Soige  dem  Nachbarlande  Mark,  dessen  Schulen  sich  in 
keinem  besseren  Zustande  befanden. 

Und  hier  stoßen  wir  denn  auch  bereits  im  Sommer  1796  anf 
eine  „Gesellschaft  der  Freunde  der  Lehrer  und  Kinder'*,  die  sich 
das  Ziel  gesetzt  hat,  sich  des  „leider  so  ganz  vemachlfissigten'' 
niederen  Schulwesens,  speziell  anf  dem  Lande,  im  Interesse  ,.des 
Staats-  und  Henschenwohls'*  anzunehmen.  An  ihrer  Spitze  stand 
der  Freiherr  von  der  Beck  zu  Overdyck,  also  ein  Nichtgeistlicher» 
ein  Laie;  ihre  Soige  erstreckte  sich  auf  das  Landschulwesen  aller 
drei  Konfessionen.  Beide  Tatsachen  sind  in  gleicher  Weise  be- 
zeichnend dafür,  daß  die  Ton  der  Regierung  seit  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  vertretene  Auffassung  der  Schulen  als  staatlicher  Ver> 
anstaltungen  sich  damals  in  der  Mark  auch  im  Volke  bereits  Bahn 
gebrochen  hatte,  während  sie  in  Cleve  kurz  vorher  noch  im  wesent* 
liehen  als  Aühängsel  der  Kirche  ersdiienen,  ihre  Förderung  als» 
auch  als  Sache  der  einzelnen  Konfessionen  angesehen  wurde.  Die 
M  Gesellschaft  der  Kinderfreunde**  stellt  sich  in  jener  Zeit  geradezu 
als  das  Organ  des  Volkes  in  der  Mark  zur  Selbsthilfe  in  Schul- 
sachen neben  die  dazu  gesetzten  Organe  der  Regierung:  eia 
Dualismus,  der  uns  nach  dem  vorher  Gesagten  für  den  Westen 
des  absolutistisch  regierten  Preußen  nicht  Wunder  nehmen  wird. 
Wie  sehr  gerade  ein  Mann  wie  Stein  solche  von  unteuher  komnien- 
den  Bestrebuugrcn  förderte,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden:  daß  er 
sich  der  Absichten  dieser  Gesellschaft  von  ..verdienstvollen  und  ge- 
schätzten Männern"  ,.v(in  Anfang  unserer  Verbindung  an'*  mit  großer 
^\'ü^lne  anfrenitninien  hat.  Avurden  wir  auch  ohne  v.  d.  Kecks  aus- 
drückliche VtTsiclH'ruug  glauben.   Ganz  naturgemäß  trat  aber  auch 
ihrp  licdeutunu:  zurück,  seitdoni  in   der  Versaninilung  der  clev.- 
niärkischcn  l.andstände  zu  Ilocnlc  am  3.  und  4.  Scjttcniber  18U1 
von  diesen  zwei  Dejuitipitt'.  einer  ITir  den  Adel  und  einer  für  die 
Stridtf.  rrewithll  worden  waren,   die  zwar  zunächst   nur  bei  d»'r 
Bestimmung  über  die  Verwendung  der  vom  Landtage  für  das 
Volksschuhvesen   bewilligten  Mittel   die    Interessen   der  Stände, 
d.  h.  des  Landes,  wahren  sollten,  bald  aber  in  den  Scholsachen^ 
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«oweit  sie  das  niedere  Schnlwesen  angingen,  fiberiianpt  die  Ver- 
treter des  Volkes  neben  der  Begiemng  worden. 

Worin  lag  nnn  die  Wirksamkeit  der  eben  erwähnten  EOrper- 
«cbaiten?  Welches  waren  die  Anregungen,  die  sie  der  Begiemng 
ffaben,  die  Wünsche,  die  sie  ihr  yortmgen?  Eeins  der  drei  Torhin 
4uigegebenen  Momente,  die  eine  Bessemng  im  Zustande  des  Volks- 
«cholwesens  speziell  anf  dem  Lande  erhoffen  ließen,  ist  ganz  yon 
ihnen  aoßer  acht  gelassen  worden;  doch  galt  ihre  Hanptsorge  der 
{Schaffang  einer  besonderen  AnfsiehtsbehOrde  für  die  Hark:  von 
deren  Tätigkeit  soll  alles  Heil  kommen.  Den  in  zwei  anslfihrlidien 
Denkschriften  des  bildnngsfrendigen  Landrats  Senfft  von  Pilsach 
Tom  29.  Joni  nnd  26.  Joli  1796  niedergelegten  yorlänfigen  Plan 
der  Erricbtong  einer  solchen  Behörde  sandte  die  Gesellschaft  der 
Kinderfrennde  unter  dem  6.  Angast  zur  Prfifung  an  Stein  ein. 
Nachdem  dieser  seinerseits  von  sachkundigen  Männern  Gutachten 
darüber  eingozopron  hatte,  schickte  er  diese  samt  den  ersterwähnten 
Schriftstücken  zur  weiteren  Ansarbeitnng:  an  die  Gesellschaft  zurück, 
"v^'oraiif  sich  der  arbeitsfrohe  Land  rat  von  ucueni  ans  Werk  machte, 
j>(»(laß  bereits  Ende  Oktober  der  endgiltig:e  Plan,  der  in  einer 
Konferenz  der  Gesellschaft  durchberaten  und  gebillijoft  worden  war, 
mit  dein  Sitzunfrsprotokoll  an  Stein  abgehen  konnte.  Die  neue 
Aufsichtsbehörde  soll  natürlich  von  dem  Provinzial-Schulkollegium 
zu  Cleve  iretrennt  sein  und  unmittelbar  dem  ObersrhulkoUeginm 
in  Berlin  untei-stellt  werden  als  bcsoiideres  Provinzial-Schulkollefrium 
für  das  niedere  Schulwesen  der  Mark  in  Stadt  und  Land.  Als 
solchem  liepTt  ihm  die  Sorge  für  dieses  im  wcitrsten  Umfang  ob: 
<lurch  Schaffung  neuer  Einrichtunp:en  die  vorhandenen  Mißstände, 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  abzustellen,  durch  strengn  Kon- 
trolle über  die  Durchführung  der  getroffenen  neuen  Maßnahmen 
2U  wachen  und  durch  unerbittliche  Bestrafung  die  Säumigen  uud 
dagegen  Fehlenden  zu  ihrer  Pflicht  zu  führen:  das  waren  die 
leitenden  Gesichtspunkte  für  die  der  Zukunft  vorbehaltene  Be- 
stimmung ihrer  Geschäfte.  In  ihrem  ständigen  Sitze,  als  welcher 
Hamm  anserseheü  ward,  sollten  sich  zn  deren  Erledigung  die 
Mitglieder  regelmäßig  alle  14  Tage  und  außerdem  noch  einmal  im 
Jahre  außergewöhnlich,  dann  aber  anf  mehrere  Tage,  unter  dem 
Yorsitze  des  Ober-Kammerpräsidenten  versammeln.  Bis  auf  eins, 
den  Kanzlisten,  sind  die  Mitglieder  unbesoldet,  ihr  Amt  also 
Ehrenamt,  nnd  wieder  his  auf  eins,  einen  Schulmann,  sind  sie 
Laien,  wenn  anders  man  nicht  die  heiden  Jedesmaligen  Präsidenten 
der  reformierten  nnd  lutherischen  Synode  und  die  weiteren  vier 
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•roistlichoii  Herrn,  die  in  der  erwähnten  Konferenz  als  Mitglieder 
niitaufjiirestellt  und  der  Regierung  vorgescblafren  wurden,  auch 
unter  die  Fachleute  rechnen  will.  Die  iibrigen  Mitglieder  re- 
krutieren  sich  aus  den  Räten  der  beiden  obersten  LandeskollegipD. 
der  Kammer  und  der  Regierung,  aus  den  Spitzen  der  Ämter  und 
Städte,  den  Land-  und  Steuerr&ten;  dazu  gesellen  sich  als  mit- 
wirkendes Element  der  Stände  vier  Deputierte  der  Bitterschan 
und  Städte  und  endlich  nocä  eine  Reibe  von  Männern,  deren  Bat 
man  infolge  ihres  Interesses  für  die  Sache  ungern  entbehren  wollte, 
darunter  auch  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  der  Kinderfrennde. 
Das  neue  FroTinzial-Schulkollegium  sollte  nicht  weniger  als 
32  Männer  umfassen.  Ihre  Wohnsitze  lagen  natuiigemäß  über  die 
ganze  Grafschaft  zerstreut.  Um  so  mehr  versprach  man  sich  Ton 
dem  Vorschlage,  auswärtige  Mitglieder  als  besondere  „Deputationen'' 
zu  konstituieren,  als  selbständige  UnterbehOrden,  die  in  den  einzelnen 
Landesteilen,  in  denen  ihre  Mitglieder  ihren  Wohnsitz  hatten^ 
eine  ähnliche  Tätigkeit  ausübten,  wie  das  Froyinzial-Schulkolleginm 
für  das  Ganze.  Das  Recht  zu  verftlgen  behielt  sich  das  letztere 
allein  vor;  ihm  sollten  daher  jene  auswärtigen  Deputationen  ihte 
Beobachtungen  und  Vorschläge  „in  ständiger  Korrespondenz"  durch 
einfache  Protokolle  „ohne  die  gewöhnlichen  Förmlichkeiten"  mit- 
teilen, um  daraufhin  die  nötigen  Weisungen  zu  empfangen.  Auf 
diese  Weise  wurden  die  auswärtigen  Mitglieder  des  Schulkolleginma 
zugleich  der  Notwendigkeit  überhoben,  bei  jeder  Sitzung  zu  er- 
scheinen: eine  Forderung,  die  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eine» 
Gehalts  sowieso  kaum  an  sie  hätte  gestellt  werden  können.  Ver- 
hehlten sich  doch  die  Antragsteller  keineswegs,  daß  es  nicht  immer 
leicht  sein  werde,  Männer  zu  finden,  willig  das  Ehrenamt  zu  über- 
nehmen. Um  dazu  anzuregen,  sollte  die  Regierung  desto  freigebiger 
sein  in  der  Verleihung  von  Titeln  und  Belohnungsniedailien. 

Solcher  Art  war  dei-  Tlaii.  der  Stein  unterbreitet  wurde  mit 
der  lütte  „alles  zu  prüfen  und  nach  (lUlbeliuden  beizufügen  und 
abzuändern  und  heniächst  der  Ausführung  der  Sache  zum  gemeinen 
Besten  durch  zweckniäßiire  Vorträge  bei  dem  hohen  General- 
Direktorio  und  ( >ber-Schulk(»lh'<i:io  näher  zu  treten.**  Wiederum 
holte  der  Oborpräsident  nach  seiner  Gewohnheit  zuiiäclist  (Gutachten 
über  die  gemachten  Vorschlüge  bei  hervorragenden  Laien  und 
Fachmännern  ein.  Bemerkenswert  ist  davon  das,  welches  unter 
dem  18.  III.  1707  Peter  Harkort  einlieferte,  bemerkenswert 
sowolil  wegen  der  Persünliclikeit,  die  uns  daraus  entgegen 
leuchtet,   eines  Oheims  des  Vorkämpiers  für  die  Volkssciioie 
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und  ihre  Lehrer  in  den  vierzifrer  Jahren  des  1!».  .Taliiliunderts, 
Kritz  Harkorts.')  als  auch  wegen  der  sachlichen  Bemerkungen. 
l)as  überniälMir  irroße  Personal,  das  die  neue  Behörde  zu- 
saiiiniensetzeii  snllte.  der  Vorschlag,  (hiß  durcli  Titel,  die  doch 
..Sjtotr  (ider  Verlcurnchmg  guter  Ahsichten  leiclit  entLreir'.  ihr 
Khrwiirdigkeit  verliehen  werden  solle,  die  starke  Begünstigung 
endlich  des  burcaukratischen  Klenients  bei  ihrer  Zusaiiiinensetzuug 
auf  Kosten  des  fachiniinnischen  fanden  seinen  u-ereehten  Tadel. 
..Wenn  ein  invalider  Ofhzier.  der  ])loß  sein  ^[etier  kennt.  Landrat 
wird,  als  solcher  bestimmtes  Mitglied  des  CoUegii  ist,  wird  er 
nützen  können,  oft  einmal  wollen?"',  fragt  er  ebenso  richtig  wie 
freimütig.  Zudem  aber  nimmt  die  Harkortsche  Antwort  Bezu«r  auch 
auf  die  Ani-egun<r  der  15eslellung  von  örtlichen  rnterbehördeu. 
Kirclispitd-Sehnlkollegien.  die  der  obersten  provinzialen  Schul- 
behörde, vor  allem  ihren  auswärtigen  Deputationen  die  Arbeit  er- 
heljüch  erleichtern  sollen,  auf  die  Begründung  eines  Seminars,  die 
«Tehaltsaufbesseruüg  der  Schullehrer  sowie  die  liebung  ihres  An- 
sehens dadurch,  daß  das  Schul<reld  von  allen  Kindern  durch  einen 
dritten,  nicht  durch  den  Lehrer  zu  erhel)en  sei.  „Achtung  für 
Schullehrer.''  bemerkt  im  Hinblick  auf  diesen  letzten  Punkt  Harkoil, 
,.muß  der  Staat  zu  bewirken  suchen  und  selbst  beweisen.  Hierin 
ist  bisher  gar  erbännlich  gefehlt.  Leute  von  geringstem  Her- 
kommen, ohne  eigene  Erziehung  und  Sitte,  vielleicht  zu  anderem 
Broterwerbe  untüchtig,  widmeten  bloß  sich  diesem  Stande:  und 
was  darf  man  von  diesen  erwarten?  A\'enn  aber  der  Staat  die 
Schullehrer  selbst  ehret,  ihnen  Vorzüge  schenkt  (so  mancher  Schul- 
mann ist  und  war  in  Gefahr,  zum  Soldaten  ausgehoben  zu  werden, 
wenn  er  die  gehörige  Irröße  hatte I  und  wenn  das  Kegiment  auch 
einen  Ivekruten  dadurch  einbüßt,  ist  der  Schaden  wohl  so  beträcht- 
lich, als  der  fürs  Publikum  und  den  Lehrstand?),  so  wird  das 
Publikum  und  die  Jugend  sie  achten  leriH'iiI"  Wahrlich,  im  Pfunde 
eines  ,ALinnes,  der  seiner  hiJchsten  Provinzialbehörde  gegenübei-  so 
zu  sprechen  wagt,  war  es  mehr  als  eine  Phrase,  wenn  er  sein 
Gutachten  an  Stein  mit  <Ier  Versicherung  schloß:  ..Unseie  Zeit- 
geuussenheit,  uusere  Nachkummeuschaft  wird  Sie  segnen." Wir 

')  Vgl.  Berger,  der  alte  Harkort.  Leipzig  1890.  S.  '^f'B  ff.  nnd  Rosin, 
FriU  Harkort,  der  Triban  der  preuliiscbea  Volksschule.  Dortaiuud  läü3.  Lbor 
die  Betiebmigeo,  di«  Stein  MsheD  «Ii  westftlieqlier  Baigwerksdirektor  ra  PeUr 
Harkort  und  seinem  ülteren  Bruder  Johann  KagfKC  IV,  «ban  JCUM  Flits*  Vftter, 
batte,  Tgl.  Berger  a.  a.  0.  S.  20  ff. 

^)  Übrifcna  Itatet  HwkorUi  Urteil  Uber  den  Bitdungsdrang  seiner  Lands* 
leuto  tjünstiger  als  da£,  welches  reichlii  h  ein  halbes  Jahr  Torher  Stein  selbst  ge- 
fällt hatte  {a.  6. 114,  Anm.  2),  wenn  er  sieb  dabin  ausspricht,  daß  .auch  der  LAcdmann 
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wissen  nicht,  in  welcher  Form  der  besprocheiio  Plan  den  obersten 
Behörden  von  Stein  vorg:eie^^t  worden  ist:  jedenfalls  aber  enthielt  er 
umfangreiche  Voi-schläge  zur  Verbesserung  der  Volksschulen  der 
Mark,  mit  besonderer  Betonung  der  Begründung  eines  eigenen 
Provinzial-Schulkollegiums.  Auch  der  weitere  Yerlaof  der  An- 
gelegenheit entzieht  sich  für  die  n&cbsten  Jahre  unserer  Kenntnis: 
vielleicht,  daß  mit  ihr  die  Ernennung  einer  besonderen  Kommission 
zur  Untersachung  des  Zast&ndes  des  Schulwesens  in  der  Grafschaft 
Mark  zusammenhing,  von  der  wir  ans  dem  Anfang  des  Jahres  179d 
hören,  ohne  freilich  Genaueres  ftber  ihre  Beobachtungen  zu  er- 
fahren. Die  Angelegenheit  kam  überhaupt  nicht  vom  Fleck,  ob- 
wohl sich  die  clev.-märkischen  Landstftode  ihrer  mit  Wärme  an- 
nahmen und  sogar  auf  ihrer  Versammlang  am  17.  August  1708 
eine  Summe  von  730  Talern  aus  ihren  Mitteln  zu  den  Lasten 
eines  mftrkischen  Provinzial-Schulkollegiums  bewilligten.  Dessen 
Neugrflndung  fand  eben  keine  Gnade  vor  der  obersten  SchulbehOrde, 
dem  Oberschulkollegium.  Obgleich  diesem  von  Steins  Freund  und 
Odnner  Heinitz,  Minister  des  westfäUschen  Departements  des 
Generaldirektoriums,  warm  empfohlen,  wurde  sie  abgelehnt 
(19.  II.  1800),  und  an  ihrer  Stelle  wurde  die  Errichtung  einer 
„Schulkommission**  fftr  die  Mark  voigeschlagen,  bestehend  ans 
3  Männern,  zwei  Schulmännern  und  einem  Kammerrat  „Um  die 
gute  Sache  nicht  durch  die  Form  leiden  zu  lassen,**  erklärte  sich 
das  Generaldirektorinm  auch  damit  einverstanden  (3.  IV.  1800); 
auch  die  märkische  Kammer  war  zufrieden.  Als  es  sich  dann 
aber  darum  handelte,  ob  diese  Schulkommission  permanent  sein 
solle  oder  nicht,  sprach  sich  das  Oberschulkollegium  unter  allerlei 
nichtssagenden  Grttnden  ebenso  sehr  gegen  eine  permanente  Schnl- 
kommission  aus  (31.  III.  1801),  wie  es  vorher  das  Schulkolleginm 
abgelehnt  hatte.  Die  oberste  Verwaltungsbehörde  beschied  sich 
abermals  und  erteilte  unter  dem  20.  Juni  1801  der  märkischen 
Kammer  den  guten  Trost:  ^Die  Idee  wogen  eines  Provinzial-Schul- 
kollegiums bleibt  vor  der  Hand  auf  sich  beruhen,  bis  sich  nach 
Kntwickiung  dortiger  Konjekturen  und  sonstiger  genereller  Maß- 
regeln wegen  des  Schulwesens  ergibt,  inwiefeiu  davon  in  der  Folge 
(jebrauch  zu  machen  sein  würde."    Als  danu  nach  3  Jahren 


and  Tagdobner  aaffaigt,  den  Wert  guter  Sehnleo  m  erkenneD.    Mas  kuni 

mehrere  I^eispiele  «ttfctellen,  wo  3  bis  4  Bauernhöfe  oder  eine  eiiizipe  Familie 
mit  für  sie  betrIehtiieheD  Kosten  gute  Schuiräame  unterhalten.  Diese  ätimman|r 
venprioht  viel  Oatea  fOr  die  Auebaffimg  dar  FoDds,  man  ale  gehörig 
bandelt  wird".  Bise  Auanahma  bUdetmi  Jena  Leata  JadanCaUs,  die  Harkort  im 
Sione  hac 
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(Mai  1804)  die  oben  genannten  beiden  landstftndischen  Depntierten 
noch  einmal  anklopften,  diesmal  bescheidener,  insofern,  als  sie  non- 
mehr  nur  am  eine  permanente  PrQfhngiskommission  fttr  die  Hark  baten, 
bestehend  ans  Je  einem  Pfarrer  der  drei  Konfessionen,  wurden  sie 
wieder  nicht  erhört.  Dieses  Mal  vertröstete  man  sie  anf  die  Zeit, 
wo  die  in  Aussicht  stehende  (s.  S.  116)  Überweisung  der  Schul- 
saehen  an  die  Kammer  in  Hamm  vollzogen  sein  würde.  Noch 
ein  halbes  Jahr,  und  Stein  verließ  das  Land,  fiber  das  dann  nicht 
gar  viel  sp&ter  die  Kriegsstflrme  dahinbrausten  und  die  Zeit  der 
französischen  Fremdherrschaft  hereinbrach,  die  die  Arbeiten  des 
Friedens,  wie  die  Sorge  um  die  Schule  eine  war,  ruhen  ließ. 

Zu  etwas  günstigerem  Ergebnis  führten  die  Bemühungen  um 
die  Besserung  der  Lehrerbildung.  Auch  hierum  war  es  in  Mark 
sdilechter  bestellt  als  in  Cleve.*)  Allerdings  sollte  das  1784  in 
Cleve  eröflFnete  YolksschuUehrersemiDar  auch  den  Schulen  der  Mark, 
reformierten  wie  lutherischen,  zugute  kommen:")  indessen  bei  dem 
geringen  Anreiz,  den  der  Benif  vor  allem  des  Landschullehrers 
auszuüben  vermochte,  und  bei  der  ausgesprochenen  Abneigung  der 
Markauer.  sich  oiine  große  Not  aus  ihrem  Vaterlande  zu  ent- 
fernen, das  ihnen  Überdies  genug  Gelegenheit  zu  anderem,  leichte- 
rem und  reichlicherem  Verdienst  bot.  erklärt  sich  zur  Genüge, 
daß  auf  eigene  Kosten  kaum-  jemals  einer  aus  dieser  Provinz 
sich  dort  der  drei-  bis  vierjährigpn  Ausbildung  unterzog,  ja.  daß 
nicht  einmal  immer  Bewerber  um  die  beiden  Freistellen  da 
waren,  die  die  Landstäude  für  je  eioeu  reformierten  und  lutheri- 


M  Als  einen  , redenden  Beweis,  was  für  Leute  nnr  zu  hSafi§r  noch  in  ein 
«0  wichtiges  Amt  gelassen  werden",  will  ich  ein  Bittgesuch  eines  von  ihnen  an 
Freiherm  von  der  Reck  mitteilen,  zagleich  als  Gegenstück  des  im  Archiv  f. 
KulturgescL  a.  a.  0.,  S.  352.  53  angefügten  Berichtes  eines  der  clevisrhen  T^and- 
schallebrer.  «Hocbwurdiger  Hocbwoblgebohrener  Freiherr!  Cinädiger  Herr! 
Ew.  Hochwdrden  Gnaden  werden  m  ttur  gfltigst  verzeihen,  daß  ich  so  freibin 
Hochdieselben  hidarch  untertbBnigst  m  bitten,  mir  doch  auch  den  Zugang  der 
Liebe  nicht  su  versagen.  Seit  swet  Jahre  bin  ich  äcbollehrer  und  Organist  bei 
der  KatboUseheB  Oem^M  ra  Herdeeke,  aber  sii  schwach  der  menschlichen  Qe- 
selschaft  in  diesem  Fach  zu  nützen  hab  ich  den  EntschliiP  pefar>t.  den  Freiherm 
von  der  Reck  um  die  Aufnahme  zum  Seminaristen- Unterricht  anzuflehen  und  zwar 
■H  Ub  safBgnng  derbeeoDdeveii  instlndigsteB  Bitte,  eolehee  unter  den  für  mdoe 
ökonomischen  Umstände  einiger  maßen  gflnstigen  Gewärun^en  gnädig  zu  bewirken, 
ich  bin  18  Jahre  alt  und  Elafirmirt.  Ortho-Cbaligratie  und  Rechnen  habe  ich 
•dion  efaige  Zelt  gehabt.  Bin  anfrichtiges  Versprechen,  der  Edeln  CheelsdiafI 
von  Freunden  der  Lehrer  und  Kinder,  durch  ein  ihrem  Verlangen  angemessenes 
Streben  zur  Vollkommenheit  wirklich  Ehre  zu  machen  und  wen  meine  Kräfte 
nicht  hinreichend  gnug  dankbar  sein  zu  Können  so  hab  ich  den  Herzlichen  Wunsch 
daß  die  Göttliche  Vorsehung  es  lohnen  mochte.  Ew.  Hochwoblgebohren  Gnaden 
nntenhänigster  Dienor.  Orerdyk.  27.  Julli  1804.  (I-pnnkte  und  U^flanunen 
fehlen  meist.)    Und  der  Schreiber  dieses  wollte  doch  etwas  lernen! 

*)  Vgl.  Mti&an,  Zeitichrift  da«  Berg.  Oeachiefataveraina  88,  867,  868. 
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f5cli<*n  Jüngling  begründet  hatteu.    Inlül<ro  davon  wurde  schdn  früh 
der  Wunsch  laut,   für  die  Mark  ein  ei«j:eiies  Seminar  zu  sch;irt>n: 
die   Gesellschaft    der    Kinderfreunde,    Prediger    als  lnspt'ki«'r! 
der  Klassen  der  märkischen  Kirche  und  Schule  trugen   ihn  der 
Regierung  unter  Hinweis  auf  Hagen,  Soest   oder  Overdyck  vor. 

Kegierung  trat  diesem  Plane  gleich  von  vornherein  im  Hin- 
blick auf  das  Vorhandensein  des  Weseler  Seminars  ziemlich  ah- 
lehueud  gegenüber  (16.  XI.  IT'js):  der  letzte  Bescheid,  der  mir 
bis  jetzt  in  der  Sache  bekannt  geworden  ist,  ist  unter  dem 
31.  VIIL  von  der  Kammer  zu  Hamm  ergangen,  gerichtet  aa 
die  oben  genannte  landständische  Deputation,  und  zeigt  keinen 
nennenswerten  Fortschritt  der  Sache.  Die  Urschrift  enthält  nach 
meiner  Meinung  von  Steins  Hand  den  Zusatz:  ^.Unterdessen  ist  die 
ganze  Sache  (die  Errichtung  eines  Seminars)  noch  nicht  ordnnngs- 
mäßig  zur  Sprache  gekommen,  alles  beruht  auf  Gerüchten,  münd- 
lichen ÄQSsernngen,  Privatmeinnngen,  und  erwarten  wir  von  Euch, 
dass  ihr  die  Vorzüge  eines  Seminars  von  dem  Unterricht  bei  ein- 
zelnen Lehrern  grihidlich  und  mit  Sachkenntnis  in  einem  bei  ans 
einzureichenden  Gutachten  auseinandersetzt.**  Das  weitere  Sdii^- 
sal  der  Seminargrfindung  ist  dann  dasselbe  wie  das  der  Errichtung 
des  Provinzial-Schulkollegiums.^)  Allerdings  hatten  sich,  worauf 
schon  der  Schluß  des  eben  angefiihrten  Bescheides  hinweist,  die 
Interessenten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  geholfen.  In 
Overdyck,  wo  der  Präsident  der  Gesellschaft  der  Einderfreunde 
seinen  Wohnsitz  hatte,  bestand,  durch  ihn  1789  begrfindet  und 
seit  Februar  1790  in  einem  neuen  Gebäude  unteif;ebracht,  eine 
Schnle,  die  nach  der  Bestimmung  des  Ober^SchulkoUegiums  selbst 
eine  Ifusterschule  fttr  die  Provinz  sein  sollte.  Sie  war  königliche 
Freischule,  ihre  Lehrer  also  als  vom  König  besoldet  unabhängig 
von  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Eltern.  Dieser  Umstand  und 
die  dadurch  ermöglichte  Berufung  eines  tüchtigen  Mannes  —  der 
erste  Lehrer  war  Joh.  Friedr.  Wilberg,-)  ihm  folgte  seit  1802 

V)  Nach  Heppe,  Gescb.  d.  deutseben  Volksschulwesens  H,  146,  147  Ist  du 
Weseler  Seminar  nach  der  I^esetzung  Wesels  durch  die  Franzosen  von  dort  n&cb 
äoesc  verlegt  worden;  Schmidt,  Le  Grand  Dache  de  Berg  (1606— Itiid) 
Paris  1905  spricht  S.  267,  268  von  der  Bagrfiadiuig  eber  TTrtmnnnlrninMinriBii 
sowie  eines  Seminars  für  Volksschallehrer  in  Soest,  auch  von  Anregungen  zur 
Schaffung  einer  kontrollierenden  AutsicbtsbebOrde.  Ob  und  wie  weit  alles  diese» 
aa  du  Ton  uns  G^seehilderta  ftokiiflpfc,  wire  Gegtenstand  einer  neuen  üntemehung. 

-)  Wilberg,  „der  Meister  am  Rboin",  der  „geistliche  Vater  Diesterwegs", 
Terdiente  sich  hier  seine  Sporen.  Er  war  vorher  liuage  in  Reckahn  gewesen  nad 
▼ielleieht  der  bedentendste  Sebfller  ans  Roehows  Schule.  Es  ist  bemerksBewert, 
wie  dessen  pädaii^oc^i^che  Ideen  und  Bestrebungen  also  durch  Wilbergs  Tätige 
keit  wie  durch  einen  aweiten  Kanal  nach  dem  Westen  gelangten.  Die  aadsie 
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Lieth  —  hatten  Tereint  mit  dt m  Vorhandensein  eines  guten  Schul- 
gebftades  und  einer  reichlichen  Lehrmittelsammlnn^  sowie  einer 
nonnalen»  nicht  übermäßig  großen  Schülerzahl  die  Schule  zn  dem 
gemacht,  was  sie  war.  Sie  mußte  das  Seminar  ersetzen;  zu  ihrem 
Lehrer  schickte  die  Gesellschaft  auf  eigene  Kosten  junge  Leute 
oder  Lehrer  ans  der  Mark,  die  gute  Anlagen  hatten,  zu  ihrer  Aus- 
bildung im  Schuldienst  1800  untezMelt  sie  dort  einen,  1804  vier, 
und  in  demselben  Jahre  wurde  ihr  durch  Überweisung  Ton  200 
Talern  aus  dem  gleich  zu  behandelnden  landstftndischen  Prämien- 
fonds die  Möglichkeit  gegeben,  die  Zahl  der  Auszubildenden  noch 
zu  erhohen. 

Diese  Tatsache  leitet  zu  der  dritten  Frage  über:  Was  tat 
das  Land  zur  Hebung  der  materiellen  Lage  der  Volksschullehrer, 
b^nders  auf  dem  Lande?  Wie  traurig  sie  war,  ist  für  das 
rechtsrheinische  Cleve  an  anderer  Stelle*)  ausfuhrlich  tou  mir 
daigestellt  worden;  in  Mark  war  es  nicht  besser:  schlechte  oder 
gar  keine  LehrerwohnüDgen  und  als  Lebrergehalt  vielfach  einzig 
und  allein  das  geringe  Schulgeld  von  monatlich  4  oder  5  Stübem 
für  jedes  Kind,  das  überdies  bei  dem  unregelmäßigen  Schulbesuch 
nicht  einmal  vollzählig  einging.  War  schon  infolge  der  mangelnden 
Subsistenzmittel  and  der  sich  daraus  ergebenden  Notwendigkeit, 
sich  diese  aus  anderen  Quellen  zu  schöpfen,  auch  die  soziale 
vStelhino:  des  Lehrers  uiifjünstip:  fjeiiu^^  so  wurde  diese  noch  dadurch 
versclilf'ciUert.  daß  er  das  Schulgold  selbst  unmittelbar  von  den 
Eltern  zu  erheben  hatte.  Auch  andere,  hier  und  da  noch  bestehende 
Einrichtungen  der  Art,  wie  der  soj^enaunte  ..Wandeltisch"  eine 
war,  trugen  nicht  dazu  bei,  sein  Ausehen  zu  heben.  Sie  machten 
den  Lehrer  aber  auch  in  der  Befolgung  der  Schulreglements  hiu- 
sichtlich  des  (Gebrauchs  der  darin  vorgeschriebenen  Schulbücher 
und  Lehrmethodeu  von  dem  Kintluß  der  Kitern  abhängig.  So  ist 
denn  die  Zahl  der  Meinungsäußerungeu  nicht  gering,  die  in  Gestalt 
von  Gutachten  oder  Anträgen  von  einzelnen,  wie  den  Lehrern 
selbst,  den  Inspektoren  der  Klassen,  Sentit  von  Pilsach.  oder  voü 
Körperschaften  des  Landes,  wie  z.  B.  am  17.  tJ.  180U  von  der 
Gesellschaft  der  Kinderfreuude  oder  im  Jahre  1805  von  den  Land- 
ständen der  Mark,  an  die  Kegierong  abgehen  und  insgesamt  — 
nicht  selten  unter  Aufweisung  der  nötigen  Fonds  —  die  materielle 


Vermittlung  geschah  durch  Banmann  und  die  unter  seinem  EitfluP  nach  Wesel 
berufenen  Seminarlebrer.  Vgl.  Wilberg,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 
Snen  1886  und  Sehmid,  Owcb.  d.  Briiehimg  lY.  2  3.  467  und  V.  8  &  137.  . 

>)  Vgl.  Aichir  für  Knlturgwehiofato  ».«.0. 
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Besserung:  der  Lage  der  Lehrer  sowie  die  Fordemng  zum  Inhalt 
habeu,  durch  die  obrigkeitliche  Erhebung  des  Schulgelds  and  \im 
den  die  Schule  Versäomenden  auch  eines  Strafgeldes  ihnen  ein** 
unabhängige  SteUnog  zu  verschaifen.  Bei  dieser  GMegenheit  erfabit 
die  Regierung  denn  wohl  zn  ihrer  Verwnnderung,  daß  ihre  Ver- 
ordnung hinsichtlich  der  Höhe  des  Schulgelds^)  nicht  befolgt  wird; 
sie  fordert  ein  Gutachten  ein  ftber  den  Grund  dieser  Unterlassnog; 
sie  läßt  sich  AnfsteUnngen  einreichen  ftber  die  Gehaltsverhültnia» 
der  Lehrer;*)  sie  erläßt  Anweisoogen  für  die  Inspektoren  und 
Bevisoren,')  schärft  in  beiden  Ländern  die  Straf bestimmnngen  des 
General-Landschnl-Beglements  (§  10)  ftlr  die  sänmigen  Eltern  durch 
Proklamation  von  den  Kanzeln  von  neuem  ein  und  dehnt  sie  auf 
die  Schulen  aller  Bekenntnisse  aus;*)  sie  sagt  endlich  am  28.  III.  1805 
den  Landständen  auf  ihren  Vorschlag,  ans  den  Einnahmen  aus  den 
in  der  Hark  aufzuhebenden  Klöstern  das  Sdiulwesen  zn  besseni, 
wohlwollende  Erwägung  zu.  Indessen  abgesehen  von  einer  nur 
geringfügigen  und  nur  einem  Teil  der  Lehrer  zugute  kommenden 
materiellen  Beihilfe,  von  der  nadiher  noch  die  Bede  sein  wird, 
ist  sie  in  diesem  Punkte  ftber  Einforderung  von  Statistiken  und 
Gutachten  nicht  hinaus  gekommen.   Diese  werden  weiter  unten 
noch  behandelt  werden.  Wieder  mußte  sich  das  Land  selbst  helfen. 
Es  ist  vorhin  angeführt  worden,  daß  die  Gesellschaft  der  Kinder- 
freunde  1804  einen  Lehrer  auf  eigene  Kosten  au  der  Musterschule 
zu  Overdyck  ausbilden  ließ;  ob  nicht  sonst  in  älinlieher  Weise 
einzelne  oder  Körj)erschaften  Zuwendunofen  für  die  Besserung  des 
Schulwesens  und  des  Standes  der  SchuUelirer  machten,  weiß  ich 
nicht.    Beachtenswert  aber  ist.  daß  die  clev.- märkischen  Land- 
stände, die  am  17.  VIII.  1798  zu  den  Lasten  eines  zu  errichtenden 
märkischen  Schullehrerseminars  eine  Summe  von  730  Talem  be- 
willigt hatten,  nachdem  in  der  Foltr«'  die  Grüiulnng  dieses  Instituts 
vereitelt  worden  war.  auf  ihrer  Versaniniluii^  am  3.  und  4.  Sep- 
tember 1801  den  Beschluß  faßten,  nunmehr  die.se  Summe  ^vor- 
züglich zur  VerbesseroDg  der  Schulgehälter  und  in  specie  für 


*>  Im  General-Landschulrpglemont  (ij  7)  ist  dieses  bestimmt  festgesetit,  im 
Reglement  für  die  reformierten  Schulen  ist  nur  von  «dem  Schulgeld'  die  Hede  (.§  I.  ö> 
2i  Vjjl.  auch  Scotti  a.  a.  O.  IV.  No.  2305,  28»7,  S588. 

3)  Vgl.  auch  Scotti  a.  a.  0.  IV.  Xo.  2523. 

*)  Auch  in  diesem  Punkt  ist  das  General- Landschulreglement  strenger  and 
]»rliiser  sIs  das  Reglemaot  fftr  die  mfornicvteB  8ehn1«Bf  das  nur  gans  allgemeii 
den  Predigern  und  Schnlaufsehern  einschärft,  sich  hartnackig  s&nmigen  Kltm 
gegenüber  „des  Rekurses  an  die  Obrigkeit  weislich  und  pflichtm&ßig  zu  bediraea** 
(IV.  8).  Di»  Pnklaiittloii  ntem,  VormlliidMf  «ad  «adm  Fmmmf^  hl 
dttiflft  Tom  10.  X.  1800.  (Vgl  aoch  Scotti  a.  1.  0.  IV.  8063.) 
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Pr&mien  flUr  sich  anszeichnende  Sdralmäimer'*  der  Mark  aufzn- 
wenden.  Sie  kam  znm  ersten  Male  fikr  1802/3  znr  Verteilong^, 
nnd  zwar  dieses  Mal  um  100  Taler  erhobt»  und  ward  naehweislicb 
für  1803/4  nnd  1804/6  wieder  bewiUigrt.')  Anteil  an  dem  Genuß 
der  Gelder  hatten  die  Lehrer  aller  drei  Konfessionen,  ans  denen 
die  beiden  .schon  öfter  genannten,  zunächst  nur  zu  diesem  Zweck 
erwählten  landst&ndischen  Deputierten  mit  der  größten  Gewissen- 
haftigkeit,*) wenn  auch  nicht  immer  zur  Zufriedenheit  der  zurllck- 
gesetzten,  die  titohtigsten  aussuchten.  Diese  —  1802/3  waren  es 
z.  B.  außer  den  beiden  Regimentsschullehrern  in  Hamm  6  katholische, 

14  lutherische  und  11  reformierte  —  erhielten  Je  nach  Vorschlag 

15  bis  zu  40,  vereinzelt  60  Taler,  ttber  deren  £mpfang  sie  der 
Regieroog  dankend  quittieren.  Ausnahmsweise  wui^en  aus  dem 
Prämienfonds  auch  Diäten  für  Revisionsreisen  und  sonstige  aus 
den  Verbesserungsbestrebuogen  fttr  das  niedere  Schulwesen  ent- 
stehende Unkosten  (s.  S.  123)  bestritten:  immerhin  aber  war  diese 
mit  so  großer  Freigebigkeit  vom  Lande  zur  VerfttgODg  gestellte, 
nicht  unbedeutende  Summe  mit  Rücksiebt  auf  das  Gesamtbedürfnis 
nur  ein  Tropfen  auf  den  heißen  Stein. 

Dies  konnte  nur  durch  generelle  Maßnahmen  von  oben  her. 
von  der  Regierung  aus  befriedigt  werden.  Und  da  ist  nun  im 
Verhältnis  zu  dem.  was  das  Land  tal  iu  der  Sorffo  für  die  Bildung- 
der  großen  Masse  seiner  Bewohner,  der  Umlaiig  und  die  \\  irkuiig 
dessen,  was  dio  Regierung  aus  eigener  Initiative  lieraus  nach 
derseibon  iiichtung  leistete,  gering.  Daß  es  nicht  an  gelegentlichen 
Mahnungen.  Edikten,  Kintordcrungen  von  Guta<-litcn  fehlte,  ist 
schon  Seite  V2A  gezeigt  worden.  Bezeiclmeud  l  iir  die  Zeit  Wöilners 
und  des  unter  seinem  EinHuß  erlassenen  ..Keligionsedikts"  vorn 
9.  Juli  1788  ist  die  Ausdehnung  der  Sorge  um  Bewahrung  des 
„reinen  Glaubens''  auch  auf  die  Schulen.  Am  5.  bezw.  25.  De- 
zember 1797  erging  vou  den  beiden  Abteilungen  des  geistlichen 

')  Das  Rechnungsjahr  des  preußischen  Staates  begaun  im  Juni.  (Vgl. 
Kowr,  König  Friedrich  der  Große  IL  681.) 

1802  reichten  sie  der  märkischen  Kammer  eiu  Schema  von  23  Sehnte 
und  Lehrer  betretfonden  Fragen  ein,  die  „der  berühmte  Prii^iJt'üt  von  Herder  im 
Fürstentum  Weimar"'  an  diu  durtigen  Schulautäicht^beamceu  zur  üeantwurtuug 
erlassen  hatte,  mit  der  Bitte,  die  Tabelle  sur  genauen  Fe^rstellaDg  der  wirklleii 
tächtiijen  und  daher  zu  belohnenden  Lehrer  auch  hier  in  Gebrauch  zu  nehmen. 
Die  Kammer  wies  sie  an  die  iiegierung.  18U4  schlugen  sie  vor,  vom  nächsten 
Jahre  an  sollten  bot  die  Lehrer  prfimiiert  werden,  die  sich  streng  nach  einer 
ihnen  mitgeteilten,  neu  aufgestellten  methodischen  Anleitung  in  ihrem  Unterricht 
gerichtet  hätten  und  dieses  auch  durch  eine  an  ihrer  Schule  vorgenommene 
Yieltatiaii  tokuiideteB.  Deoaii,  die  bei  der  Viiluiion  sclileoht  •bechnltten,  MUtea 
nir  Sttife  Ihne  (UmImii  Zeagnlnee  die  VMtotionckoBten  aafbrlegt  weiden. 
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Departements  an  die  SchalaafeichtsbehOrden  aller  3  Konfesstonen 
in  Cleve  nnd  Mark  die  Anweisung,  die  SctanUehrer  sorgfiUtig 
dahin  zn  beobachten,  ,,ob  selbige  nicht  nnr  die  Religion  nach  der 
Vorschrift  des  Religionsedikts  rein  nnd  lanter  lehren,  sondern  anch 
bei  ihrem  Amte  ....  nicht  nachlässig  sind,  dabei  aber  einen 
unsträflich  mon^sch  guten  Wandel  führen,  weil  nach  Unseren 
Allerhöchst  landesherrlichen  Intentionen  alle  physisdi  und  moralisch 
untauglichen  Subjekte  nicht  femer  ein  öffentliches  Amt  im  Staate 
bekleiden  sollen^.  An  die  Weisung  schloß  sich  der  Befiel,  derartige 
,.SubJekte''  binnen  3  Monaten  namhaft  zu  machen.  Die  Folge  des 
Erlaraes  war  die  Aust^ung  eingehender  statistischer  Erhebungen, 
die  uns  Nachkommen  zwar  eine  genaue  Kenntnis  ermöglicht  tou 
Zahl,  Namen.  Alter,  von  physischer  nnd  moralischer  Beschaffeoheit 
der  derzeitigen  clevischen  und  märkischen  Schulmeister  in  Stadt 
und  Land,  die  auch  manchen  Pfarrer  veranlaßt  hat,  manch  trefi- 
lichon  Vorschlag:  zur  Heilung:  dos  niederen  Schulwesens  mitzuteilen, 
von  di'uen  wir  b(*reits  gehandelt  haben,  die  aber  im  übrigen  viel- 
leicht  für   den  Augenblick  diesem  oder  jenem   einen  heilsamen 
Schrecken  eingetiüßt  haben  mag,  im  ganzen  jedoch  ohne  dauernde 
l)raktische  Folgen  geblieben  ist:  die  untauglichen  Subjekte  —  es 
werden  übrigens  nur  15  genannt  —  ließ  man  doch  im  Amt.  die 
körperlich  gebrechlichen  in  der  Erwägung,  daß  ein  Schwacher 
immer  noch  mehr  wert  sei  als  kein  Starker,  die  moralisch  un- 
brauchbaren in  der  Hottnung.  daß  ein  Verweis,  an  dem  man  e^ 
nicht  felileii  ließ,  sie  bessern  werde.    Ganz  ähnlich  hat  woh>  nur 
als  Sammlung  von  eventuell  s])ätcr  zu  verwertendem,  sehr  brauch- 
barem Material   das  Ergebnis  eines  Auftrages  gedient,   den  der 
Präsident  des  Ober-Schulkollcgiiims  von  Massow  im  Verfolg  einer 
Kitnigl.  Kai)inettsordre  vom  3.  Juli  1798.  die  Verbesserung-  der 
Schulen  besonders  auch  in  Ansehung  der  lUirger-  und  Landschulen 
betreffend,  unter  dem  28.  8.  1708  an  die  Schul-Aufsichtsbehörden 
des  lutherischen,  später  auch  an  die  des  reformierten  Departements 
sowie  an  die  katholischen  in  Cleve  und  Mark  weitergab,  demzufolge 
diese  genaue  Nachrichten  über  den  damaligen  Stand  der  Schulen 
einfordern  sollten.    Wiederum  kommt  dieser  Befehl  in  seiner  Aus- 
führung unserer  Kenntnis  von  dem  damaligen  Stande  des  Schul- 
wesens im  westlichen  Preußen,  diesmal  namentlich  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Art  der  hier  bestehenden  Schulen,  zu  gute;  wiederum 
aber  vermisse  ich  seine  praktischen  Wirkungen  auf  die  Heilang 
der  tatsächlich  bestehenden  Schäden. 

Von  einer  solchen  zeugte  schon  eher,  wenn  auch  nur  in  Ge- 
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stalt  eines  leisen  Versacbes,  die  seit  Ende  1798  aiy&hrlich  und 
zwar  nacliweislfch  5  Jahre  hindnrch  erfolgende  Überweisung 
von  80,  im  ersten  Jahr  von  100  Talern  an  die  dev.-märkische 
Begierong  zur  Verteilnng  an  diejenigen  lutherischen  Yolksschnl- 
lehrer,  die  sieh  durch  Fleiß  und  Amtstrene  auszeichneten:  eine 
materielle  Hilfeleistung,  die  allerdings  hinter  der  demselben  Zwecke 
dienenden  ständischen  (s.  S.  124)  weit  zurückbleibt. 

Indessen  von  "wirklich  einschneidendci-  Wirkung:,  sollte  man 
meinpu.  auf  die  fresainte  äußere  Gestaltuu^!:  des  niederen  Schulwesens 
mußte  die  Veröttentlichunfr  des  Allß:emeinen  Landrechts  sein,  das 
mit  dem  I.Juni  1704  in  säintlicheii  könifjlichen  Landen  unter  Auf- 
hebung- der  bis  dahin  geltenden  Kechte  in  Kraft  trat.^»  Es  handelte 
in  Teil  IT.  Titel  12.  §  12—53  unter  Vorausschickuüg  des  seitdem 
all<re!nein  auerkannten  Grundsatzes:  ^.Schulen  ....  sind  Ver- 
anstaltungen des  Staates"  von  den  ,.gemeinen  Schulen."  Es  traf 
für  diese  hinsichtlich  der  Schulaufsicht,  der  Anstellungsfähigkeit 
der  Lehrer,  der  Durchführung  der  allgemeinen  Schulptlicht  und 
der  Unterhaltungsptlicht  der  Schulen  Bestimmungen,  die,  weit  ent- 
fernt, den  tatsächlichen  Verhältnissen  zu  entsprechen,  mit  einem 
Schlage  alle  Klagen  znm  Schweigen  bringen  mußten.  Völlig  neu  waren 
nur  die  Gesetze  über  die  Schulunterhaltungspflicht.  ,,Wo  keine 
Stiftungen  für  die  gemeinen  Schulen  vorhanden  sind,  liegt  die 
Unterhaltung  der  Lehrer  den  sämtlichen  Hausvätern  jedes  Ortes 
ohne  Unterschied,  ob  sie  Kinder  haben  oder  nicht,  und  ohne  Unter- 
schied des  Glaubensbekenntnisses  [auitor  wenn  f  flr  die  Einwohner 
verschiedener  Eonfessionen  an  einem  Orte  mehrere  gemeine  Schulen 
errichtet  sind]  ob,**  heißt  es  §  29,  und  weiter  §  31  u.  32:  „Die 
Beiträge  [zur  Unterhaltung  der  Schullehrer],  sie  bestehen  nun  in 
Geld  oder  Naturalien,  mttssen  unter  die  Hausväter  nach  Verhältnis 
Ihrer  Besitzungen  und  Wohnungen  billig  verteilt  und  von  der 
G-erichtsobrigkeit  ausgeschrieben  werden.  Gegen  Erlegung  dieser 
Beiträge  sind  alsdann  die  Kinder  der  Kontribuenten  von  Entrichtung 
eines  Sdiulgeldes  fflr  immer  frei."  §  34  besagt  endlich:  „Auch 
die  Unterhaltung  der  Schulgebäude  und  Schulmeisterwohnungen 
muß  als  gemeine  Last  von  allen  zu  einer  solchen  Schule  gewiesenen 
Einwohnern  ohne  Unterschied  getragen  werden.**  Also  Sdialihng 
w&rdiger  Schulhäuser  und  Anweisung  auskömmlicher  Snbsistenz- 
mittel  und  zwar  durch  gemeine  Auflage^  nicht  als  Last  für  die, 
die  Kinder  in  die  Schule  schickten,  und  damit  endlich  entsprechend 


^)  Vgl  ScoM  ft.  a.  0.  IV,  Nr.  2504. 
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dem  Grundsatz,  daß  Schulen  ötieutliche  Veranstaltiingen  seien,  vaA 
die  Anerkennung,  daß  die  Lehrer  örtcntlicho  Beamte  seien,  von 
der  Öffentlichkeit,  sei  es  der  Gemeinde  oder  dem  Staate  oder 
beiden  zusammen,  zu  unterhalten  und  nicht  angewiesen  auf  die 
Mildtätigkeit  derer,  die  ihre  Kinder  zu  ihnen  in  die  Klasse  schickten: 
das  Ziel  eines  Senift  von  Pilsach  und  aller  derjenigen,  denen  das 
Gedeihen  der  Volksschnle  am  Herzen  lag! 

Freilich  war  es  mit  seiner  Proklamierang  noch  keineswegs 
erreicht  Bis  za  der  oben  erwähnten  Eabinettsordre  vom  3.  Jali 
1798  scheint  im  Westen  der  Monarchie  wenigstens  nichts  in  der 
Sache  geschehen  za  sein:  das  „qnieta  non  movere**  war  nm  so 
mehr  geboten,  als  die  Neuerungen  neue,  den  Gemeindegiiedem 
sehr  empfindliche  Greldopfer  fordern  mußten.   Aus  diesem  Gruade 
mochte  audi  wohl  die  Gesellschaft  der  Kinderfreunde  das  Odiom 
nicht  auf  sich  nehmen,  die  Sache  in  Fluß  zu  bringen.  Wohl  oder 
ftbel  aber  mußte  sich  das  Ober-ScbulkoUegium  im  weiteren  Verfolg 
der  ÄUerfaöcbsten  Kabinettsordre  dazu  verstehen.    Es  bediente 
sich  dabei  der  Mithilfe  des  Generaldirektoriums,  insofern  als  es 
durch  dieses  unter  dem  27.  August  1799  von  der  clevischen  und 
der  märkischen  Kriegs-  und  Domänenkammer  Gutachten  darüber 
einfordorn  lioß.  ob  sieh  in  ihren  Departements  die  aus  dem  ßaa 
von  S(  iiulhäuscrn.   der  Licfprun^  des  t  iir  dif  lli'izung  der  Sehul- 
stube  nötijjen  Freiholzes  und  die  Aul  brintruntj;  der  Lehrer<rehälter 
erwachsenden  Lasten  nach  \'orselirilt  des  Allgemeinen  Landrochtes 
ohne  weiteres  auf  alle  ( a  nicindeinitglieder  verteilen  ließen,  oder  ob 
die  Anwt  iidnnir  dieses  (irundsatzcs  dort  auf  Schwierigkeiten  sloüen 
werde,  welelies  diese  seien,  und  welche  Abänderungen  die  örtlichen 
Verhältnisse  etwa  wiinschenswerl  oder  geboten  ersclieineu  ließen. 
Die    Kaiiiinern   beant woileten   die  Anfragen    auf  «Jrund   von  Be- 
richten, di«'   sie  sich   von  den  Land-  und  Sieuerräteu  bezw.  den 
Schulbeaufsichtigenden   und   -unterhaltenden  geben  ließen.  Lnd 
zwar  hielt  die  clevische  Kanuner  (d.  d.  4.  XII.  ISdd)  die  Durch- 
führung  der  Forderung   des  Allgemeinen   Landrechts    in  ihrem 
Departement  bei  der  großen  Armut  der  Landbevölkerung  tür  un- 
möglich, vielmehr  die  Ausmittelung  von  Hilfsfonds  für  notwendig. 
Um  aber  „von  allen  betreftenden  Lokal- Umständen  und  Mängeln 
genau  unterrichtet  und  dadurch  zur  Lieferung  zweckmäßiger  Vor- 
schläge in  den  St  ind  iresetzt  zu  werden"',  schlug  sie  vor  eine  all* 
gemeine  Schulvisitaiiou  in  (  leve  —  in  Betracht  kam  damals  nur 
noch  dessen  rechtsrheinischer  Teil  —  veranstalten  zu  lassen.  Ihre 
Ansicht  fand  den  Beifall  der  h(>ch8ten  Instanzen,  und  nachdem 
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die  Personenfrage  erledigt  worden  war,  konnten  im  Herbst  1802 
der  reformierte  Prediger  Schaltheiß  aas  Cleve,  zagleich  Mitglied 
des  Provinsial-SchalkoUegiams,  and  der  katholische  Doktor  der 
Theologie  and  Direktor  des  Gymnasioms  in  Emmerich,  Professor 
Beinems  Aßmos  ihre  Tätigkeit  beginnen,  die  sie-  anch  noch  im 
Jahre  1803  in  Ansprach  nahm.  Über  die  Ergebnisse  dieser 
Bevisionsreise  habe  ich  anderswo  gehandelt.^) 

Bestimmter  lantete  die  Antwort,  die  die  märkische  Kammer 
unter  dem  15.  Angost  1800  an  Heinitz  einsandte.  Sie  entsprach 
znm  Teil  wOrtlich  dem  Gutachten,  daß  Seofft  von  Pilsach  ein- 
geliefert hatte.  Auch  sie  hält  dafür,  daß  die  Gemeinden  ..aus 
eigenen  KommunitUtslasten  ihre  Schullehrer  zu  unterhalten  oder 
bessere  sowohl  äiilicre  als  iunoro  Schuloinrichtungen  zu  schaffen 
zu  unvermögend  sind.**  Sie  wanit  vor  Anwendung  von  Zwang, 
die  den  Eingesessenen  Widerwillen  und  Abneigung  gegen  das 
Schulwesen  einflössen,  den  Schullehrorn  aber  allerlei  Unannehm- 
lichkeiten von  seilen  jener  einbringen  werde;  sie  verweist  daher 
auf  den  Weg  der  <  ilite.  um  die  Gemeindeglieder  dazu  zu  bringen, 
den  aut  jeden  fallenden  Anteil  zu  tragen.  Sie  teilt  also  die 
Meinung  des  Allireiiiciucn  T.andrcchts.  daß  die  SchulunterhaltuiiLTs- 
pflicht  allen  Ifausvätcrn  ohne  Ausnahme  zufalle,  will  diese  aber 
beschränkt  wissen  auf  die  Unterhaltung  der  SchulUchrer.  wälirend 
es  hinsichtlich  der  Aufbringung  der  Heizung  und  hinsichtlich  des 
Baues  von  Sehulhäusern  beim  alten  bleiben  mötre.  d.  h.  für  jene 
durchweg  die  Kitern  der  die  Schule  besuchenden  Kinder  selbst  zu 
sorgen  haben  sollen,  dieser  aber  aus  besonderen  Fonds  oder  aus  den 
vorhandenen  Kirchenfonds  oder  aus  Kollekten  oder  baren  Beiträgen 
bestritten  werden  solle.  Da  sie  nun  aber  die  Gemeindemitglieder 
auch  für  die  Aufbringung  der  Lehrergebälter  noch  für  zu  arm  hält, 
so  solle  der  Staat  den  (icmeinden  zu  Hilfe  kommen;  zu  den  einzelnen 
tiemeindekassen,  die  durch  die  Heiträge  der  Eingesessenen  gefüllt 
werden,  solle  eine  Pntvinzial-Schulkasse  kommen,  deren  Kinnahmen 
in  landesherrlichen  Zuwendungen.  Heiträgen  ans  Kirchenfonds, 
besonders  solchen  aus  den  zn  säkularisierenden  Klöstern,  und  laud- 
schaftiichen  Scholabgahen  beständen.  Anch  müsse  den  Kommnnen 
freibleiben,  fleißigen  nnd  tüchtigen  Lehrern  noch  besondere  Zu- 
wendnngen  zu  machen.  Freilich  würden  auch  diese  den  Ansprüchen 
des  Allgemeinen  Landrechts  gegenüber  gewaltig  eingeschränkten 
Forderungen  zusammen  mit  der  Vorliebe  zum  Alteu  überhaupt 

1)  S.  o.  8.  114. 

Vitt  d.  Oes.  f.  dtfich.  Ers.-  u.  Sebnlgesch.  XVt.  2  1UJ6.  U 
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noch  ,,bci  dein  «rrößtoii  Teil  der  Volksklasse  Mißmut  uud  Un- 
ziifriedeiiheif'  hervorrufen,  aber  darauf  müsse  der  8taat  _hw^i 
der  auerkannteu  Notwendigkeit  besserer  Erziehungsanstalten  dun-h- 
aos  keine  Rücksicht  nehmen".  Die,  welche  zunächst  Schwierig- 
keiten machten,  würden  binnen  kurzem  selbst  danken.  Der  weitere 
Verlanf  der  Sache  ist  ans  den  Akten  nicht  ersichtlich;  es  wird 
damit  gegangen  sein  wie  mit  den  übrigen  Anregungen  anch:  die 
KriegsQot  und  die  Fremdherrschaft  brachen  herein,  ehe  sie  za  festen 
Einriclitungen  führten. 

Und  doch  ist  unsere  Darstellung  nicht  so  ganz  ergebnislos: 
sie  lehrt,  daß  in  den  westlichen  Provinzen  Preußens  die  Forderuf 
des  aUgemeinen  Schnlzwangs,  die  Friedrich  Wilhelm  I.  bereits  am 
28.  September  1717  für  seinen  Staat  aufgestellt  hatte,  und  die  In 
der  Folge  so  oft  von  neuem  eingesdiftrft  worden  war,  endlich 
Widerhall  fand  in  weiten  Kreisen  des  Volkes,  daß  diese  von  sich 
ans,  nm  sie  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen,  mit  Vorschlägen  und 
fertigen  Einrichtungen  an  die  Begiemng  herantraten  nnd  bei  ihr 
unter  Steins  Begiment  Verständnis  und,  soweit  es  auf  ihn  ankam. 
Förderung  fanden;  sie  zeigt  uns  also  Entwicklung  und  FortschreitcD. 
wo  wir  bis  dahin  Stillstand  und  Beharren  wahlgenommen  hatten; 
sie  schftrft  uns  endlich  den  Blick  daf fir,  wieviel  aufkeimendes  Ldwn 
die  Napoleonische  Fremdherrschaft  erstickt,  wieviel  eben  erOffiiete 
Wege  sie  wieder  verbaut  hat,  und  wie  es  dann  Jahrzehnte  ge- 
dauert hat,  bis  man,  vielfach  die  ganze  Strecke  von  vorne  an  von 
neuem  durchmessend,  wieder  dort  angelangt  war,  wo  man  bereits 
frfther  gestanden  hatte. 
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Die  Neperschen  Rechenstäbchen  aus  dem 

!?•  Jahrhundert. 

(Mit  6  Flgm.) 

Von  Joseph  HelgeiiinooMr,  Kgl.  SeniiittdiiBktMr  Iii  IfflaehtD. 

Die  in  meiner  Sammlnng  befindlichen  Neperschen  Rechen- 
st&bdien  ans  dem  17.  Jahrhundert  reg^n  mi^  zn  einer  Stndie 
an,  bei  deren  VerOffentUchnng  ich  nicht  bloB  das  Angenmerk  anf 
dieses  einst  bertthmte  Bechenlehrmittel  lenken  mochte,  sondern 
Mch  znr  Sammlnng  nnd  Erhaltnng  der  yielleicht  da  und  dort  noch 
anfiftndbaren  Originalobjekte,  die  ja  fftr  unsere  Schnlmnseen  eine 
erwünschte  Bereidiening  wftren,  aufmuntern  will. 

Wenn  wir  heute  Ton  Rechenstäben  sprechen,  meinen  wir  zu- 
nächst ein  Veranschaalichungsmittei  beim  ersten  Schulrechnen,  das 
noch  jetzt  vielfach  in  Gebrauch  ist.  Schon  die  Päda^o^en  P.  Villaume,  ^) 
ebenso  Bemard  Overberg^)  empfohlen  zur  Vpranschanlichuno:  des 
grundlegenden  Rechnens  und  zur  Einführuiio:  in  das  dekadische 
Zahlengobäude  kleine  Stäbchen,  deren  je  10  zu  einem  kleineren 
Bündel,  je  100  zu  einem  größeren  vereinigt  werden.  Overberg  unter- 
scheidet: Stöckchen  (Einer),  Bündchen  (Zehner).  Bunde  (Hunderter). 
Päckchen  (Tausender),  Pack  (Zehntausender).  Diese  Idee  hat 
A.  Peupenik  in  seinem  Holzstübchen-Kechenapparat  (lbG9)  verfolgt 
und  rossmanu  in  seiner  Xumeriermaschine  (l.'^T4?)  bis  zur  Voll- 
kommenlieit  ausgebildet.^)  Von  diesen  Verauschaulichuugsniitteln 
wird  hier  nicht  gesprochen,  auch  nicht  von  der  Kunst  des  Stab- 
reclmens  in  der  höheren  Mathematik  wie  sie  Esmarch,^^  Fürle,''.) 
Müller".'  in  neuen  Werken  behandeln. 

Wir  wollen  hier  nur  den  Ne])erschen  Rechenstab  und  das 
"Rechnen  damit  in  der  Beschränkung  auf  dasMultiplizieren.Dividi-'nii. 
die  Regeldctri,  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  ius 
Auge  lassen. 

P.  Villaume,  Praktis-hes  Lehrbuch  fflr  Lehrer.    Hamburg  1780. 
^)  B.  Overberg,  Anweisung  zum  iweckmä&igeii  Schalnnterricht  ntw. 
Hflnster  1793. 

3)  Max  Hflbner,  Die  Appante  fBr  fawtraineiitilM  BeolmeB.  Breslau  1898. 

Stidtisches  Snhnlmnsenro. 

*)  B.  K.  Esmarch,  Die  KuDSt  des  Stabrüchnons.  AnleiLung  zum  Gebraucil 
4tB  Rechenstabs.    Leipzig  1896. 

^)  H.  FUrle,  Uber  die  Verwendung  des  Faberschen  Bechmatabes  WOit 
LOsnn«:  quadratischer  usw.  Gleichungen.   Leipzig  1808. 

«)  0.  H.  Httller,  Der  logarithmladhe  Bachanatal».  1899. 

9* 
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Über  den  Erfinder  dieser  geistreichen  Vorrichtung  hat  einer 
seiner  Eukel  eine  Biographie  gesclirieben.')  Es  föllt  zunächst  anf. 
daß  der  Name  Xapier  heißt,  während  er  selbst  in  seiner  Rabdologi'- 
sich  Joanne  Nepero  schreibt.  Da  aber  hier  auf  Biographisches 
nicht  näher  eingegangen  wird,  begnügen  wir  uns  mit  dem  L<^bens- 
abriß,  den  Brockhaus gibt.  Hier  wird  er  auch  Nai)ier  (sprich 
nehpier)  genannt.  Er  war  1550  als  der  älteste  Sohn  des  schottischpii 
Barons  Archibald  Napier  geboren,  vollendete  seine  Studien  m 
8t.  Andrews  und  bereiste  dann  Frankreich^  Italien  und  Deutschland. 
Die  Mathematik  bildete  sein  Hauptstndiam,  worin  er  seine  Be> 
rUbmtheit .  erlangte,  £r  entdeckte  die  sogenannten  natürlichen 
Logarithmen,  indem  er  eine  kürzere  Berechnung  der  Dreiecke  suchte^ 
ferner  erfand  er  die  nach  ihm  benannten  Rechenstäbchen,  welche- 
die  Vielfachen  der  einzelnen  Zahlen  bis  znm  Neunfachen  enthalten 
und  mittels  deren  man  aaf  eine  leichte  Art  multiplizieren  und 
dividieren  kann.  Er  starb  auf  seiner  Baronie  zu  Mercbiston  am 
4.  April  1617.  Seine  mathematischen  Hauptwerke  sind:  „Mirifid 
logarithmorum  canonis  descriptio**  (£dinburgl614)  und  nRahdologiae^ 
seu  numerationis  per  virgulas  libri  duo"  (Edinburg  1617).  Ein 
hinterlassenes  Werk  „De  arte  logistica"  bat  sein  erwähnter  Enkel 
(Edinburg  1839)  veröffentlicht. 

Die  Hauptquelle  für  unsere  Arbeit  bildet  „Nepers  Rabdologie*"« 
wir  ziehen  aber  zum  Vergleiche  die  erste  deutsche  Schrift  über 
diesen  Gegenstand*)  und  andere  sp&tere  deutsche  Publikationen 
herbei  und  reflektieren  dabei  immer  auf  die  uns  vorliegendes 
Rechenstäbchen. 

I.  Beschreibung  der  Rechenstäbchen. 

„Rabdologie'*^)  bezeichnet  Neper  als  die  Kunst  des  Rechnen» 
mit  den  Rechenstäbchen,  virgulae  numerationis.   Diese  sind  qoa- 

>)  Jlemoirs  of  John  Napier  of  Mercbiston,  heransgegeben  von  M.  Xapier 
(London  18;^4). 

Brookhaus,  Konversatiors-Lf-xiknn,  14.  Autl..  ls<j4.  lid.  12,  S.  170 
•)  Künstliche  Rechenstableiu  zu  vonhtnlüatitiger  vnd  leichter  tuaüaig- 
faltiguag  /  Tbeiluog  wie  nicht  weniger  AaßxiebuDg  der  gevierdten  vud  Cubi&chen 
Wurtzchi  :i!i'Ti  I It'ilH'nniei.stern  lueeiiienreii  Hawraeistern  und  Landmessern/ 
vhcr  diu  üiaL^  liioiilicb.  Krbtlieh  ItilT.  lu  iateiniAcher  Sprach  durch  Hr.  Johann 
Xcpern  Freyherm  in  Schottland  beschrieben  /  nacber  auß  anle.vtonfl^  /  des  hoch* 
gilehrteu  weittieriihmten  Hfrrn  D.  Heyern  durch  Franz  KelUern  zu  Weric 
i;eni  ht.  In  kurtz  verfai>l  /  vnd  zutu  Truck  geteriijrt  äuaüburg  bei  Nik.  Wynot. 
In  Verlegung  bei  J.  v.  der  Heyden  Calcograpbam  1618. 

*)  Rabdologiae  seu  numerationis  per  virgulas  libri  duo:  cum  Appendice  de 
expeditifisimo  Multiplicatiouis  Promptuario.  (^uibus  accessit  et  Arithmeticae  Localis 
Liber  nniis.  Antbore  et  In?entore  Joanne  Nepero,  Barone  MerohistonU  eto.  Seotow 
Kdinbur^:!.  Excudebat  Andreas  Hart  1617.  Liber  prlmns.  oapw  L  De  tMok 
et  Iiucriptiooe  Virgularum  S.  2  ff. 
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dratisdie,  bewegliche  Stftbcheo,  welche  mit  den  Vielfachen  der  ein- 
fachen Zahlen  beschrieben  sind»  um  die  schwierigeren  Operationen 
der  niederen  Arithmetik  leicht  ausfahren  zu  kOnnen.  Sie  werden 
ans  Silber,  Ebenholz,  Bncbs  oder  ähnlichem  soliden  Material  ver- 
fertigt, entweder  10,  oder  20,  oder  30.  Sie  sind  alle  Ton  der 
gleichen  Länge,  nngefthr  der  Dicke  von  3  Fingern.  Die  Breite 
«Ines  jeden  ist  der  zehnte  Teil  der  Länge,  so  daß  sie  bequem  2 
«rithmetisehe  Figaren  anfhehmen  kann,  die  Tiefe  ist  der  Breite  gleich. 

Der  erste  deutsche  Autor,  der  nach  Anleitung  des  berühmten 
Mathematikers  Dr.  Beyer  darüber  schreibt,  Keßler  (S.  132  unten)« 
spricht  sich  in  seiner  Besciireibung  der  Herstellung  der  Stäbchen 
über  den  Stoft*  derselben,  die  Länge,  Breite  und  Tiefe  nicht  näher 
aus.  sondern  verweist  auf  die  30  Figuren,  die  im  3.  Folium  seiner 
Schritt  stehen,  aber  in  dem  beigezogenen  Exemplar  sich  nicht 
tiudeu.  Er  sieht  von  dem  kostbaren  Material  bei  Neper  ab  und 
verlangt,  daß  die  Stäbchen  mit  Papier  umwickelt  werden,  worauf 
dann  die  Ziflfern  einzutragen  sind.  „Nimb  die  30  Figuren  und 
besehneide  sie  genaw  umbher  alles  vbrige  Pappir  davon  /  hisse 
dir  alßdann  30  viereckige  Stäblein  machen  nach  der  Länge  und 
Dicke  wie  die  Figuren  anzeigen  vndt  die  nothdurlFt  erfordert  / 
also  daß  man  die  beschnittenen  Figuren  darumbwickle  /  vnd  auch  die 
vier  seytten  deß  Stäbleius  (wie  auch  unten  vnd  oben)  just  bedecken  / 
verstehe  /  daß  auÜ'alleu  seitten  deß  Stäbleins  Zitfern  vnd  Zahlen  syiid." 

Meine  10  Stäbchen  sind  aus  Buchs,  mit  einem  feinen  gelben 
Firnis  bestrichen,  haben  eine  Länge  von  65  mm.  Breite  5  mm. 
Oben  enden  sie  in  einem  Zäpfchen  von  5  mm  Länge,  das  wohl  die 
Krone  sinnbilden  soU,  die  Keßler  Uber  der  obersten  Hauptzitt'er 
Jedes  Stäbchens  anbringt,  wonadi  er  jedes  benennt  Sie  sind  auf 
Holz  beschrieben. 

Die  weitere  Anleitung  zur  T^inierung  und  Eünschreibung  der 
Stäbchen  lautet  in  der  Rabd.  in  freier  Übertragung  ans  dem  Latein: 
Die  4  Seiten  jedes  Stäbchens  liniere  man  im  rechten  Winkel  so 
genau,  daß  alle,  auf  welche  Weise  man  sie  verbinden  mag,  gleichsam 
als  ebene  FlSche  erscheinen.  Hau  teile  ihre  Länge  in  10  gleiche 
Teile,  aber  so,  daß  9  ToUe  Teile  aufeinanderfolgen,  die  Hälfte  des 
10.  Teils  aber  am  oberen  Ende,  die  andere  am  untern  Ende  an- 
gefügt wird.  Darauf  ziehe  durch  die  einzelnen  Teilpnnkte  gerade 
Linien,  welche  die  emzelnen  Felder  der  Stäbchen  in  9  kleine,  freie 
Quadrate  zerlegen  mit  Ausnahme  der  obem  und  untern  halben. 
Im  Schnittpunkte  dieser  Geraden  mit  dem  Rande  ziehe  man  die 
Diagonalen  von  links  nach  rechts,  wie  es  im  Schema  zu  sehen  ist. 
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Nun  sind  die  Stäbrhen  zum  Einschreiben  der  Ziffern  bereit.  Keüler 
behält  dieselbe  £iiiteiliiiig  bei.  Bei  meinen  Stäbchen  ist  eine  Ver- 
einfachnng  Torgenommen,  indem  jedes  derselben  in  10  gleiche 
Quadrate  geteilt  wurde,  die  halben  Quadrate  unten  nnd  oben  fallen 
weg,  da  die  Einschreibung  etwas  anders  ist. 

Bezüglich  dieser  lantet  die  Nepersche  Anweisung: 
Die  erste  Ziffer,  welche  in  das  erste  Quadrat  eines  Jeden 
Stäbchens  einzusetzen  ist,  mnß  auf  dem  rechten  Dreieck  eingetragen 
werden  nnd  eine  einfiiushe  Zahl  sein.  Die  auf  dem  zweiten  Quadrat 
einzutragenden  Zahlen  sind  das  Doppelte  der  ersten,  auf  deoi 
dritten  das  Dreifache  n.  s.  w,-  bis  zum  Neunfachen.  Wenn  2  Zahlen 
einzuschreiben  sind,  wird  die  rechte  (Einer)  rechts,  die  linke  (Zehnet^ 
links  eingetragen.  Femer  ist  zu  bemerken,  daß  die  3.  Seite  jedes 
Stäbchens  der  1.  gegenüber  steht,  die  2.  der  4.,  und  zwar  so.  daß 
die  auf  diesen  Seiten  stehenden  Einheiten  sich  nicht  nur  so  gegen- 
über stehen,  daß  die  eine  oben,  die  andere  unten,  oder  die  eine  rechts, 
die  andere  links  dch  befindet,  sondern,  daß  die  eine  an  der  Spitze 
des  Stäbchens,  die  andere  am  Ende  die  Einfachen  zeigt  und  daß 
die  Summe  dieser  sich  gegenüber  stehenden  Einer  immer  9  aus- 
macht. Jene  Ziffern,  deren  Zahlen  immer  die  Summe  9  geben, 
ht'ilk'ii  wir  „Oppositos'',  weil  sie  sich  allein  in  den  Stäbchen 
gegenüberst(^hen. 

Im  Besonderen  vorhält  sich  die  Einschreibung  der  Stäbeheu 
folgendermaßen:  ,,Iu  dem  uutern  und  rechten  Teil  eines  jeden 
Quadrates  der  ersten  Seite  des  1..  2..  3..  4.  Stäbchens  schreibe 
mau  die  Zitier  0.  Hierauf  drehe  man  diese  Stäbchen  um  (und 
zwar  SU,  daß  was  früher  die  Sjjitze,  jetzt  das  Ende  ist)  und  schreibe 
auf  die  Einzelnen  9  nebst  seinem  Vielfachen,  nach  der  oben  er- 
W'ähnten  allgemeinen  ^fethod*".  Hierauf  schreibe  man  in  ähnlicher 
Weise  auf  die  zweite  Seite  des  ersten  Stäbchens,  sowie  auf  dir' 
1.  Seite  des  5.,  G.,  7.  die  Einheit  nebst  dem  Vielfachen,  also 

1.  2,  3.  4  etc.  in  aufsteigender  Ordnung.  Darauf  wende  man  die 
Stäbchen  um  und  schreibe  in  die  einzelnen  Felder  8  nebst  seinem 
Vielfachen.  Dann  wird  auf  die  2.  Seite  des  2.  und  5.  Stäbchens 
und  auf  die  erste  Seite  des  8.  und  9.  Stäbchens  2  mit  seinem 
Vielfachen  i^eschrieben.  Darauf  drehe  man  diese  Stäbchen  und 
beschreibe  die  einzelnen  Felder  mit  7  und  seinem  Vielfachen.  Auf 
die  2.  Seite  des  3.,  ü.,  8.  und  auf  die  1.  Seite  des  lU.  Stäbchens 
ist  3  mit  dem  Vielfachen  zu  schreiben.    Endlich  schreibe  auf  die 

2.  Seite  des  4.  und  10.  Stäbchens  4  mit  dem  Vielfachen  und. 
nachdem  man  die  Stäbchen  umgewendet,  5  mit  seinem  Vielfaches. 
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Das  Schema' des  ersten  Stabes  bei  Neper  hat  fdgende  ÄMdki: 
Pigw  1. 


1.  Stab. 
4  Seiten. 


Der  zweite  Stab  hat  auf  den  4  Seiten  die  Vielfachen  von  (>._>.<«.  7. 
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i),  3,  9,  0. 

0.  4.  9,  5. 

1,  2,  8,  7. 
If  3f  8,  6. 
1,  4.  8.  5. 
•->.  3.  7.  6. 
•J.  4.  7.  5. 
5.  4.  Ck  o. 


Auf  jedem  Stäbchen  bihlet  die  erste  Zahl  der  1.  Seite  und 
die  letzte  der  3..  sowie  die  erste  Zahl  der  2.  Seite  and  die  letzte 
der  4.  die  SuniiFic  \l 

Diese  Vertoilun«^  der  Vielfachen  jeder  Zahl  auf  die  4  Seiten 
jedes  Stäbchens  und  die  lU  im  (Tcsamten  hat  Neper  auf  Grund 
reiflicher  Überlej^-un«,^  vor'rcnoinnien. 

1.  Auf  den  Stäl)chen  koinnit  jede  Einheit  mit  ihren  Vielfacheu 
4  mal  vor:  (»  auf  dem  1.  2.  IJ.  4.  Stab;  1  auf  dem  1.  5.  »>.  7.  Stab; 
2  auf  dem  2.  5.  8.  U.  Stab;  3  auf  dem  3.  H.  8.  10.  Stab;  4  auf 
dem  4.  7.  1».  10.  Stab;  5  auf  dem  4.  7.  !».  10.  Stab;  (>  auf  dem 
3.  <).  8.  10.  Stab;  7  auf  dem  2.  5.  8.  9.  Stab;  6  auf  dem  1.  6. 
6.  7.  Stab;  •»  auf  dem  1.  2.  3.  4.  Stab. 

2.  Dadurch  trägt  er  der  praktischen  Anwendbarkeit  Rechnung. 
Will  man  eine  bis  10  stellige  Zahl  multiplizieren  oder  dividieren 
wie  unten  gezei<rt  wird,  so  kann  man  dies  leicht,  wenn  in  derselben 
die  gleichen  Zahlen  nicht  öfter  als  4  mal  vorhanden  sind.  Es 
liegen  die  verschiedenen  Vielfachen  nicht  weit  auseinander,  was 
die  praktische  Handhabung  erleichtert.  Wttrden  die  Vielfachen 
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der  Eeihenfolge  nach  ein^tragen  86iB:  0.  l.  2,  3.  4.  5— 9.  so  würde 
dies  eine  viel  nmstftndlichere  Znsammenstelliuig  der  Stäbchen  nötig 
machen,  wenn  man  mit  gegebenen  Zahlen  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  die 
Operation  des  Multiplizierens  und  Teilens  yorznnehmen  bat. 

„Mit  diesen  St&bchen  kann  man  Jede  Zahl,  die  weniger  als 
5  Einser  hat,  darstellen,  oder  eine  8  stellige  Zahl,  die  nur  zweieilei 
Ziffern  hat,  oder  eine  lOstellige,  die  nnr  dieieriei  Ziffern  bat. 
Will  man  mit  noch  mehrstelligeren  Zahlra  rechnen,  mnß  man  noduBsl 
10  Stftbchen  haben.  Wenn  man  80  Stftbchen  benatzen  will,  kaim 
man  mit  Jeder  Zahl  rechnen,  die  weniger  als  13  gleiche  Ziffen 
enthält.**  „Damit  man  die  Stäbchen  leichter  anseinanderkeaBt. 
schreibt  man  den  Einer,  welcher  auf  dem  ersten  Quadrat  Jeder 
Seite  steht,  anf  die  Spitze  des  Stäbchens  der  betreffenden  Seite.* 

Sehr  summarisch  spridit  sich  Keßler  über  die  EinsdirmbuBg 
der  Stäbchen  aus,  wohl  mit  Bezug  anf  die  beigefügten  Abbildungen 
(die  leider  nicht  zu  finden).  Es  ist  anzunehmen,  daß  er  die  Stähdiea 
in  gleicher  Weise  beschreibt  wie  Neper.  obwohl  dieser  ansdrttcklich 
anführt,  „daß  dies  auch  in  anderer  Weise  geschehen  kann.**  Er 
erwähnt  nur,  daß  jedes  Stäbchen  die  8  geringsten  Vielfachen  der 
Zahlen  untereinander  vor  Augen  führt.  z.B.  3,6.9,12.15.18.21. 
24,  27.  Ebenso  ergeben  die  uebciieiuauder  gelegten  Stäbchen  die 
Vielfachen.  Also  wenn  Stab  3  und  4  nebeneinanderliegeu :  34, 
6^,  102.  136,  170.  20^,  23S.  272.  306  etc. 

Meine  Stäbe  behalten  das  Prinzip  Xepers  bei.  sind  aber  um- 
gestaltet. Sie  haben  auch  auf  jeder  Seite  10  (Quadrate,  das  10. 
ist  aber  nicht  geteilt  und  unbeschrieben.  Eine  eigene  Bezeichnung, 
ob  t'S  der  Einer-.  Zweier-,  Dreierstab  etc.  ist.  erscheint  auch  über- 
tlüssig.  die  oben  angegebene  Zahl  ergibt  dies  ohnehin.  Auf  meinen 
Stäbchen  ist  die  3.  und  4.  Seite  niclit  umgekehrt  mit  den  Viel- 
fachen eingeschrieben,  sondern  alle  Vielfachen  gehen  von  oben 
nach  unt<'n.  Dadurch  ist  das  nötige  Umwenden  vermieden.  Aach 
die  Vielfachen  sind  andere. 

Der  Kinorstai)  hat  die  Vielfachen  von  0,  1,  9,  8; 

,.    ZweitTstab  ^    0.  2.  9.  7; 

y,    Dreierstab        „         „  „    0,  3,  9,  6; 

Viererstab       „        „  „    1,  4,  8,  5; 

,,  Fünferstab  „    „        n  »   ^*     ^*  ^* 

„    Sechserstab  „     „         „  „    3,  8.  6.  1; 

,.    Siebenerstab      ..          ..  ..    7.  1.  2.  .  ; 

und  auf  einer  Seite  die  (^uadratzahlen  1.  4.  U.  16.  25.  36,  49,  64,  81; 
Der  Achterstab  hat  die  Vielfachen  von  1,  4,  8.  5; 

f,    Neunerstab   „    ^         ,.  „    0,  5,  9.  4; 

^  Zehnerstab  ,.    „  0,  4,  9,  5. 
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Wie  Neper  in  seiner  Anleitung^  erklärt,  können  auch  andere 
einfache  Zahlen  mit  ihren  Vielfachen  eingeschrieben  werden. 

Das  ist  hier  geschehen.  Es  findet  sich  0,  5  X;  1  mit  dem 
Vielfachen  5  X;  2  mit  d.  V.  2  X;  3  mit  d.  V.  3  X;  4  mit  d.  V. 
5  X;  5  mit  d.  V.  4  X;  6  mit  d.  V.  3  X;  7  mit  d.  V.  2  X;  8  mit 
<X.  V.  4  X;  9  mit  d.  V.  5  X.  Eine  Ausnahme  macht  der  7.  Stab, 
welcher  auf  einer  Seite  die  Quadratzahlen  von  1 — 9  enthält.  Bei 
Neper  wird  für  diese  ein  eigener  Stab  benutzt,  ebenso  für  die 
Kubikzahlen.  Letzterer  fehlt  hier.  Die  Vielfachen  sind  aber  auch 
hier  so  verteilt,  daß  die  Zahl  des  1.  und  3.  obersten  Quadrates, 
sowie  des  2.  und  4  eines  jeden  Stäbchens  die  Summe  9  gibt.  Dem 
praktischen  Bedürfnis  wird  man  auch  bei  dieser  Änderung  der 
Vielfachen  in  den  meisten  Fällen  gerecht  werden  können. 

Auf  der  Basis  jedes  Stäbchens  steht  eine  Zahl,  welche  die 
Reihenfolge  bezeichnet:  2  =  Zweierstab.  7  =  Siebenerstab  usw.,  so 
daß  man  also  nicht  lange  nach  dem  Nötigen  zu  suchen  hat. 

Figur  2. 

Abbildung  meiner  Original-Stäbchen. 


Die  nebeneinander  gelegten  Stäbchen  zeigen  eine  Seite  ihrer  Oberfläche.  Sie 
haben  4  beschriebene  Seiten  und  sind  in  natürlicher  Große  abgebildet. 
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•  Weitere  Anweismig  Uber  die  Auf  bewahnmg  der  StIbefaeB  gibt 
Keßler,  während  Neper  daTon  nichts  erwfthnt. 

^Nimb  die  Stfiblein  ynd  lasse  dir  darzn  maehen  eine  Lade  in 
gestalt  der  Goldwag  Lade  /  daB  die  St&blein  darinn  eingeacakt 
liegen  wie  die  Gewichter  in  der  Goldwag  Lade  /  doch  daß  aie  nidit 
Ton  einander  geschieden  seyn  /  Sondern  alle  bey  einander  figen  l 
Lasse  dir  anch  ein  SchaltM'lein  machen  Tngefthrlich  eines  Danmeos 
breit  /  vnd  so  lang  wie  die  Stftbelein  /  dieses  soll  neben  den  Stibe- 
lein  seyn  /  vnnd  mit  einer  Feder  gespannen  /  vnnd  dienen  /  wann 
da  die  Stftblein  brauchest  /  vnd  etliche  in  der  Laden  legest  /  sie 
damit  zusammen  zn  mcken  ynd  zu  halten  /  daß  sie  recht  liegen  / 
biß  man  sie  abgeschrieben  hat. 

Die  Figur  dabei  stehet  /  Leger  Zahl  des  Legerbrettleins  /  soll 
neben  die  StSblein  zur  Linken  Hand  anff  der  Laden  Test  anff- 
geleimt  seyn.** 

Von  andern  Rechenschriftstellern.  die  sich  mit  dieser  Erfindane 
beschäftigen,  seien  HeckeuberorV»  und  AVolft-)  erwähnt.  P.rsterer 
«:eht  von  der  Tabuhi  Pythaj^orica  aus  und  verlanprt.  daß  dio  oinzflnen 
Kolumnen  abo:eschnitteu  und  auf  bewe<>:liche  Hölzk'iu  jreleimt  werden. 
Aber  dadurch  erhält  er  nur  einmal  die  Heihen  der  Vielfachen  von 
1 — 9.  Weiteres  (lewicht  letjt  er  nicht  darauf,  denn  bei  ihm  ist  die 
Hauptsache  das  Hcchnon  mit  den  vielen  anti:efüo:ten  ausi^a-rechneten 
Progressions-Tabcllen.  I)ie  (^hiadrate  teilt  er  nii'ht  durch  Diagronalen. 
weist  aber  auf  Ncpers  Einteilung'  hin,  Wultl  erwähnt  in  seinem 
Lexikon  S.  T,V^  die  Stäbchen  unter  dem  Titel  Hacilli  Neperiani. 
In  seinen  Elementa  schreibt  er  auch  deren  Herstellung^  aus  Messine. 
Holz  oder  festem  Papier.  Auch  er  sagt  nichts  davon.  daU  die 
Stäbchen  auf  den  l  Seiten  zu  bezeichnen  sind  und  beofnügt  sich 
ülfenbar  auch  mit  einer  Seite,  wodurch  aber  der  <Tt'])rauch  sehr 
beschränkt  ist.  Hei  ihm  tritt  schon  unser  heutifres  Multiplikations- 
und  Divisions  verfahren  mehr  in  den  Vordergrund.  Er  hat  wie 
aus  der  Abbildung  S.  UÜ  zu  ersehen  ist,  10  Stäbchen  für  die 
Vielfachen  von  0 — 9  und  einen  besonderen  Einerstab.  Die  Dia- 
gonalen zieht  er  in  jedem  Viereck  von  rechts  unten  nach  links 
oben,  also  umgekehrt  wie  Neper  und  Keßler.  Die  Breite  und 
Dicke  der  einzelnen  Objekte  ist  bei  ihm  1  Teil  von  den  y  der 
Länge.   Über  jedem  ist  ein  iüiöpfchen  angebracht,  das  wohl  eine 

*)Pecro  Heckenbürg,  Compendiam  CalkoU,  Worin  aritbmetika  oi 
geometria  ohn«  Wflitlinllkifes  nraltipUdno  imd  dlvldimi  •  •  giMigt  wM.  HÜdM* 
heim  167h. 

')  Christian  Wolff,  Mathematisches  Lexikon,  Leipzig  1716»  —  Eietueota 
Mitheteoi  noiTenM.  TeU:  Blraaente  AihhoMtioM  §  119—116  v.  110. 
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1. 


Krone  versionbilden  soll  nach  dem  Vorgänge  Keßlers.  Von  der 
eingehenden  Belehmng  ttber  die  £inschreibiing,  wie  sie  der  Er- 
finder gibt^  steht  hier  nichts.  Die  Bedentong  dieses  Bechenioittels 
ninimt  eben  ab,  je  weiter  das  Sctrolrechnen  fortschreitet. 

II.  Das  Rechnen  mit  den  Stäbchen. 

Wie  sind  diese  zu  legen,  wenn  man  damit  rechnen  will? 
Neper  erklftrt  dies  in  cap.  II:  De  nnmeromm  ad  virgulas 
applicatione  et  contra  S.  10  f.  an  mehreren  Beispielen. 

^Gegeben  ist  die  Zahl  1615,  diese  soll  mit  ihren  Vielfachen 
gesadit  werden.  Man  sncht  Stäbchen,  die  an  der  Spitze  1,  6, 
1,  5  tragen;  dann  zeigen  diese  auf  den  folgenden  Quadraten  das 
Zweifache,  Dreifache  bis  zum  Neunfachen.  Durch  die  Diagonalen 
zerfallen  die  Quadrate  in  Rhomben;  wenn  in  diesen  Bhomben 
zwei  Ziffern  stehen,  mftssen  die  beiden  addiert  werden/ 

Das  Ablesen  der  Summe  der  Vielfachen  wird  aus  der  Zeidmung 
klar.  Z.  B.  das  9  fache  von  1615.  Auf  den  Stäbchen  steht  in  den 
4  Quadraten  der  9.  Beihe  von  oben: 

Fljw  a  Gelesen  wird: 

5 

4  +  9  =  13  =  3 
4+1=5 
9  +  5  =  14 

also  14535 

Keßler  wendet  ein  besonderes  Legebrettlein  für  die  Sliibcbea 
an  und  links  aut'  demselben  einen  eigenen  Legestab,  auf  dem  nur 
die  Einheiten  von  1—9  in  gröüerer  JScliriit  stehen.  Dieser  ötab  ist 
aufgeleimt. 

Über  das  Legen  der  Stäblein  spricht  er  im  gleichen  Sinn 
wie  Neper.  ebenso  über  das  Ablesen  der  Vielfachen.  Bei  meinen 
Stäben  fehlt  nicht  bloß  das  Legebrettlein,  sondern  auch  ein  be- 
sonderer Logestab.  Wenn  man  auch  auf  jeder  Fläche  diese  Stäbchen 
iKMiuem  autlegen  und  damit  hantieren  kann,  hat  doch  der  Deutsche 
praktischer  als  der  P^ngländer  gedacht:  Durch  den  befestigten 
Einerstab  ist  man  des  .Suchens  nach  demselben  enthoben,  freilich 
kann  er  zu  weiteren  Diensten  nicht  verwendet  werden.  Diese 
kleinen  Dinger  werden  ferners  in  einem  festen  Gehäuse  zusammen- 
gehalten und  leichter  erhalten. 

1.  Multiplizieren. 
Im  cap.  III:  De  Mnltiplicatione  S.  15  erkl&rt  Neper  das  Ver* 
fUiren  an  Beispielen. 


Das  soll  hei- 
ßen: Die  Zehner 
werden  immer 

zur  nächsten 

Stelle  irezälilt. 
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Die  Aufgabe,  wie  viel  Tage  1616  Jalire  sind,  wird  so  er- 
läutert: 

Man  moltipliziere  mit  365.  Zuerst  lege  die  Stftbcbeii  1,  6. 
1,  5  auf,  dann  lies  das  3,  6,  5&che  ab,  das  dv  auf  den  Stftbcfaea 
findest,  scbreibe  dieses  nnd  addiere  es: 


(Anschrcibung,  wenn  man  zuerst 
mit  Hunderten,  dann  mit  Zehner 
und  Einer  multipliziert.) 
365 

4845 
9690 
8076 


589475 

oder: 

(Urnji^okehrt) 

 365_ 

8075 
9690 
4845 

589475 


Dasselbe  kommt  zustande,  wenn 
man  1615  schreibt  (als  Multi- 
plikator) und   365  (als  Multi- 
plikand) auf  den  Stäbcheu  her- 
stellt. 
1615 
0365 
2190 
0365 
1825 


589475 


Im  zweiten  VaWo  ist  demnach  das  1.  6.  1,  5 fache  von  660 
von  den  Stäbchen  abzulösen  und  zu  schreiben. 

t'ber  das  Anschroiben  der  Vielfachen,  das  Einrücken  oder 
Heransrück(^n.  wenn  man  mit  Zehnem,  Hundertern,  Tausendern 
multii)liziert.  wird  nähere  Anweisuns"  "•oirpbpn. 

Schließlich  wird  in  Versen  das  Verfahren  zu  Einprägaug  an- 
gegeben. 

In  der  g^leichcn  Weise  aber  umständlicher  nnd  genauer  erUSit 
Keßler  die  ».mannigfaltigimg". 

„L  Die  grössere  Zahl  /  welche  premultipliciert  soll  werden  / 
lege  mit  denen  Stäblein  auffs  Le^ebrettlein. 

II.  Die  andere  Zahl  /  mit  welcher  du  die  erste  oder  grössere 
mannigfaltigen  sollst  /  Schreibe  vor  dich  anff  Papier  oder  Bechen- 
tafel =  vnd  ziehe  eine  Linien  darunder. 

III.  Diese  Zahl  /  nemblich  des  Multiplicantus,  eine  jedwedderea 
Ziffer  suche  absonderlich  auff  dem  linken  Randt  deß  Legerbrettleius: 
Vnd  die  Zahl  /  welche  dn  anff  den  Stftblein  daneben  findest  /  zeichne 
heranß  /  von  der  rechten  Hand  gegen  der  linken  Terfahrent:  Tod 
vnterscbreib  eine  Jede  Ziffer  deß  Mnltiplicantis,  die  Ortziffer  jhrer 
Snm  /  von  der  Rechten  zn  der  Linken. 

IV.  Diese  snme  Addier:  So  kompt  das  gesachte  prodici 
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Zum  Exempel:  Multiplicier  496  durch  78. 

Hier  lege  496  mit  den  Kronziffem  /  der  Stäblein  /  aoffs  Lege- 
bretüein  /  darnach  schreibe  die  78  vor  dich  anff  die  Reehentafel  / 
mit  YDterzogener  linien  /  Fürs  dritte  setze  Tnder  8  die  summ  der 
Stftblein  /  so  neben  der  Leger  Zahl  8  geAinden  wird  /  ist  dieß  mahl 
3968  anch  ynder  7  die  summ  dero  Leigerzahl  7  stehende  Zahl 
3472  /  letsUcfa  addir  diese  beyden  snmmen  zasammen:  so  findesta 
das  prodact  38688.  Auf  der  Bechentafel  steht: 


Im  ganzen  17.  und  IS.  Jahrhnndert  hat  man  in  dieser  Weise 
die  Stäbchen  znm  Multiplizieren  größerer  Zahlen  benutzt.')  Noch 
Hilde  des  18.  Jahrhunderts  erklärt  Busse-)  und  Heyuatz')  den  Ge- 
brauch ebenso.  Da  die  Gewandtheit  im  Multiplizieren  vielfach 
fehlte,  war  dies  ein  Notbehelf  für  viele  Uüd  ein  Erleichterungs- 
mittel  zu  einem  schnelleren  Verfahren. 

Das  Charakteristische  bei  diesem  Kechnen  liegt  demnach  darin: 

1.  daß  man  den  ^1  alt iplika ii d cii  auf  den  Stäbchen  herrichtet 
und  zwar  so,  daß  die  einzelnen  Zillcni  derselben  in  der  <re<rebenen 
Reihenfolge  erscheineo.  Mau  hat  also  die  betreüeudeü  iStäbcheu 
auszuwählen. 

2.  Der  Multiplikator  wird  auf  ein  Blatt  oder  eine  Tafel  ge- 
schi-ieben.  ebenso  jedes  Vielfache  des  Muitiplikaudeü,  das  mau  nur 
abzulesen  braucht. 

3.  Das  Anschreiben  der  Vielfachen  untereinander  richtet  sich 
darnach,  ob  mau  mit  Einern,  Zehnern,  Honderteru.  'rauseridern  etc. 
multipliziert,  wornach  sich  das  Einrücken  gegenüber  dem  1.  Produkt 
richtet. 

4.  Die  Produkte,  die  nun  auf  der  Tafel  stehen,  werden  addiert, 
wodurch  man  das  Hauptprodukt  erhält. 

Ks  ist  ersichtlich,  daß  man  sich  auf  diese  Weise  nur  das 
Moltipliziereu  selbst  erspart.  Wenn  man  große  Zahlen  zn  multi- 
plizieren hat,  ist  dies  ja  auch  eine  zeitraubende  Arbeit,  weshalb 
man  hente  noch  komplizierte  Rechenmaschinen  benutzt,  die  bei 

^)  Ueckenberg  u.  Wolff  (s.  o.)  zeigen  es  io  derselben  Weise. 

*)  i^ottlieb  Basse  am  Pbllantbropin  in  Dessftti  1779,  an  der  Benj^akademie 
ia  Freibure:  ISOl:  Heruein verständliches  Rechenbuth  für  Schulen  Leiptig  1797 
und  Anleitung  zum  Gebraacbe  des  Rechenbuches  Leipzig  1797. 

^)  Hejnatz,  AnsfBlirUobea  Reebenbneli.  4.  Aufl.  Berlin  1819.  S.  62 
Über  Nepersche  Becbenstäbe. 


Stehet  also  I  3^ 
13472 


Digitized  by  Google 


« 


142    Helgenmoosert  Die  Kepereehen  Rechenstäbchen  ans  dem  17.  JihfhMit. 

Zinsesaunsberechniugen,  in  Rentenanstalten,  statistischflii  Ämtern, 
bei  astronomischen,  tedmischen  Berechnungen  etc.  eine  schnelle 
Aasrechniing  ermöglichen. 

Aber  auch  in  Schalen  hat  man  dieses  Bechnen  angewendet: 
denn  SchnlmSnner  wie  WoIlF,  Bnsse,  Heynatz  etc.  haben  es  in  ihre 
Lehrbttcher  aofgenommen. 

Ein  fthnliches  solches  Werk,  das  aber  nirgends  anfifindbar  war. 
schrieb  Stritter :0  Anweisung  zn  den  Neperschen  StäUem  1748.** 
Er  war  Bektor  und  Scholarch  zn  Idstadt 


ca]).  IV  (1er  Rabdolo^ie.  De  Divisione.  S.  18  f.  Es  wird 
das  Beispiel  gerechnet:  589475:366.  Der  Devisor  365  wird  in 
den  Stäbchen  aofig^legt,  das  heißt,  es  wird  der  Stab,  dessen  oberste 
Ziffer  3,  ein  zweiter,  dessen  oberste  Ziffer  6,  ein  dritter  mit  6 
nebeneinander  gelegt  Nnn  kann  man  die  Vielfachen  Ton  365 
sehen  nnd  es  beginnt  das  Vergleichen  mit  dem  Dividenden,  um 
zu  finden,  wie  oft  der  Divisor  enthalten  ist.  Der  Dividend  wird 
anf  Papier  geschrieben  nnd  schlielUich  findet  sich  anf  demselben 
folgende  Division: 


Erklftrang:  Ans  den  Vielfachen  des  Divisors  365  anf  den 
Stäbchen  ergibt  äch,  daß  derselbe  in  den  3  ersten  Stellen  von 
links  des  Dividenden,  589,  nnr  1  mal  enthalten  ist,  denn  das 
Zweifache  zeigen  die  St&bchen  mit  730  an.  Der  Quotient  1  wird 
rechts  neben  dem  Bogen  geschrieben,  der  Divisor  365  nnter  589. 
damit  man  den  Best  leicht  findet  Dieser  ist  224  nnd  kommt  ftber 
den  Dividenden  zn  stehen.  Nnn  folgt  die  zweite  Division.  Der 
zn  dividierende  Best  nnd  die  nAchste  Stelle  des  Dividenden  4 
gibt  2244.  Ein  Bück  anf  die  St&bchen  zeigt,  daß  das  6  fache 
des  Divisors  365  die  Zahl  2190  beträgt,  während  das  7  Cache 
schon  2555  ist.  Also  ist  der  Quotient  6,  der  wieder  rechts  ge- 
schrieben wird.    Das  6  fache —  2190,  kommt  wieder  unten  zn 

Angaieigt  in  der  LebensbescLreibuDg  Stritters  in:  AUgemeiat 
Bibliothek  fQr  das  Sdinl-  nnd  Bnielinngsweeen  in  Deatschland.  6.  Bi. 
1.  Stock  1777.  NOidlingm,  Beek.  &  S79. 


2.  Dividieren. 


182 


58947ü  (1615 

365 

2190 


365 

1825 
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stehen.  Nun  folgt  Sabtraktioii  2190  Yon  dem  oben  stehenden  Divi- 
denden 2244.  Damit  man  den  Jedesmaligen  Dividenden  richtig 
zusammenliest,  sind  Striche  angebracht  (Bei  Neper  nidit)  Es 
eigibt  sich  als  nener  Rest,  der  vrieder  Uber  den  vorigen  aber 
rechts  geschrieben  wird,  mit  der  nSctasten  Stelle  7  des  Dividenden 
der  neue  Dividend  547.  Die  3.  Division  ergibt  im  Hinblick  auf 
die  Viel&dien  in  den  Stftbchen  als  Quotient  t.  Der  Divisor  wird 
wieder  onten  angebracht  nnd  es  erfolgt  die  Subtraktion  von  den 
oben  st^enden  M7,  die  als  Best  182  zeigt.  Mit  der  letzten 
Stelle  im  Dividenden  heißt  der  letze  Dividend  1825.  Die  Viel* 
fachen  auf  den  Stftben  zeigen,  daß  1825  das  5  fache  des  Divisors 
ist,  also  Quotient  5.  1825  wird  wieder  unten  geschrieben.  Der 
Vergleich  mit  dem  letzten  Dividenden  weist  keinen  Best  auf. 
Der  Quotient  ist  also:  1615. 

Diese  nicht  leichte  DiTisionsform  ist  das  sogenannte  „Übersich- 
dividieren",  welches  schon  im  16.  Jahrhundert  bei  den  Rechen- 
meistern vorkommt  und  im  17.  und  18.  Jahrliundert  noch  auftritt, 
wenn  auch  immer  seltener.  Heinrich  Braun,  der  bayerische 
Schulorfranisator.  ^veiidot  in  seiner  Keclieiikunst  noch  ITTO'J  nur 
diese  Art  zu  Dividieren  an.  Welche  Schwierigkeit  das  Lehren 
des  Dividierens  damals  in  den  Schulen  machte,  läßt  sich  leicht 
ermessen.  Neper  wendet  nicht  einmal  die  sonst  zu  seiner  Zeit 
gebräuchliche  Weise  um  Irrungen  zu  vermeiden  an,  daß  er  die 
außer  Gebrauch  gesetzten  Ziffern  im  Verlaufe  der  Operation 
ausstreicht. 

Sehr  ^rlindlich.  aber  umständlich,  beschreibt  Keßler  in  seinem 
Schriftchon  ..die  Teilung:''. 

I.  Lege  den  Tlieiler  /  mit  den  Stäblein  auffs  Lefre])rett. 

IL  Die  andere  Zahl  die  getheilt  soll  werden  schreibe  auff 
dein  Rechentafel:  vnd  ziehe  zwo  Parallellinien  nächst  dieser  Zahl 
her  /  zwischen  welche  die  (Quotienten  zu  schreiben. 

III.  Suche  den  Dividendum,  So  weit  jhme  der  Theiler  berfilut  / 
vnder  denen  Zahlen  der  gelegten  Stäbloin  vnd  wann  du  jhn  nicht 
eben  just  findest  /  so  nehme  die  nechste  ringere  Zahl  /  schreibe 
sie  vnder  den  Special  Dividendum.  vnderziehe  auch  eine  linie  ' 
vnd  subtraiur  die  gefundene  Zahl  vom  obstehenden  Dividendo. 
vnd  verzeichne  den  Rest  vnder  die  (luerlinie. 

IV.  Die  Ziffer  auf  dem  Randt  deß  Legehrettleins  /  neben  der 

*j  Anfangsgründe  der  Rechenkunst.  Zorn  Gebrauch  der  dentschen  Schulen 
iMnnagegeben  auf  cbarfurstl.  höchsten  Befehl  für  die  V.  Klasse  der  Kinder. 
HMeB  1770  hsy  J.  N.  FHts. 
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gefandeneu  Zahl  /  ist  der  Quotient:  den  schreib  zwischen  die  zwoo 
Parallellioien  /  gerad  vber  die  letzte  Ziffer  deß  Special  dividendi. 

V.  Bey  den  Rest  /  vnder  der  letztgezogenen  linien  /  gegen 
der  rechten  Hand  /  setze  die  eine  nachfolgende  Ziffer  deß  general 
dividendi,  vnd  diesen  special  dividendum  /  suche  vnder  denen 
Zahlen  der  Stäblein  /  dio  findliche  Zahl  vnderschreibe  /  ziehe 
eine  scheytlinie  /  snbtrahir  /  den  Rest  setz  vnder  die  scheytlinie  / 
Yüd  den  Quotienten  aoffen  Randt  des  Legebrettleins  /  zeichne  an 
seinen  gebührenden  ort:  allerdings  wie  bey  dem  ersten  gUed  der 
Theilnng  beschehen. 

Diesen  Prozeß  continaire  /  so  lang  im  general  dividenden 
etwas  zn  theilen  ybrig  ist. 

Zum  Ezempel. 

Dividiere  64795522  dnrch  9658. 

Qaotient      |     6  '  709 

Dividend  64  •  795  |  522 

57    948  ' 

6  •  847  I  5 
6  I  760  I  5 


SO  \V>'2 

Darauf  zeigt  er  an  dem  Beispiel  9876545 : 364  wie  der  Best 
am  Schlüsse  zn  schreiben  ist. 

Weiteres  verweist  er  anf  Dr.  Beyers  Stereometrie  and  Simon 
Stevins  „newer  practic"*. 

Bei  Keßler  finden  wir  dieselbe  Art  der  Benntzung  der  Stäbchen 
zom  Dividieren  wie  bei  Neper.  Im  Gegensatz  zum  JUnltiplizieren. 
bei  welchem  der  Multiplikand  anf  den  Stäbchen  daigestellt  nnd 
der  Multiplikator  geschrieben  wird,  findet  hier  die  kleinere  Zahl, 
der  Divisor,  auf  den  Stäbchen  seine  Darstellung  und  der  Dividend 
wird  geschrieben.  Das  ergibt  sich  aus  der  Natur  des  Dividierens 
selbst;  denn  aus  den  Vielfachen  des  Divisors  kann  man  ersehen, 
wie  oft  er  im  Dividenden  enthalten  ist.  Aber  die  schriftliche  AVeise 
des  Dividierens  ist  bei  Keßler  eine  andere,  es  ist  schon  unsere 
Divisiousform,  das  „Untersichdividieren".  Wie  an  obigem  Beispiel 
zu  ersehen,  schreibt  er  die  Vielfachen  des  Quotienten  unter  den 
Dividenden,  sucht  den  Rest  und  stellt  den  neuen  Dividenden  ans 
dem  Kost  und  der  nächsten  Stelle  her.  Das  Untersichdividieren 
wurde  zum  erstenmal  von  Tartaglia^)  angewendet,';  aber  es  fand  nur 

>)  Nikolaus  Tarta^lia:  General  tratatto  di  nnmeri  et  rnisnfe  etc.  1556. 

-)  Äiti'ii  die  Araber  nullen  us  schou  ^'t^kannt  habeu:  S.  233:  M.  Stemer,  G«* 
schichte  der  Kcuheokuust.   München.   Oldi^nbuur^  1691. 
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langsam  seine  Verwendong  in  der  Arithmetik.  Daß  Dr.  Beyer  und 
Keßler  sie  schon  für  die  oinfachore  und  leichtere  Form  ansehen, 
ist  ein  Beweis  ihres  durchdringenden  Verständnisses  nnd  ihrer 
Vertrautheit  mit  der  Literatur  ihrer  Zeit. 

Heckenherg  und  Wolff  lehren  das  Dividieren  mit  den  Stäbchen 
in  der  gleichen  Weise  wie  Keßler. 

Mit  diesen  maß  sich  ebensogut  bei  Dezimalbrüchen  mnlti- 
plizieren  nnd  dividieren  lassen,  wie  mit  ganzen  Zahlen,  denn 
ihnen  liegt  Ja  auch  das  Zehnersystem  zogronde.  Wenn  demnach 
z.  B.  auf  den  St&bdien  von  243  das  Sechsfache  abgelesen  wird 
nnd  1458  ergibt,  so  ist  das  Sechsfache  von  2,43  das  gleiche  Produkt 
1453,  nnr  sind  dies  nicht  lauter  Ganze,  sondern  14,58. 

Während  Keßler  das  Kapitel  des  Multiplizierens  nnd  Dividierens 
mit  Dezioialbrüchen  nicht  behandelt,  enthält  aber  die  Babdologie 
beim  Dividieren  auch  dieses  Bechnen.  Aber  sicherlich  ist  es  nicht 
Unwissenheit,  was  ersteren  zum  Weglassen  veranlaßt,  sondern  die 
gebotene  Beschränkung  des  Stoffes.  Hat  Ja  Dr.  Beyer,  Arzt  zu 
Frankfurt  am  Main,  derselbe  bertthmte  Mathematiker,  nach  dessen 
Anleitung  Keßler  seine  Schrift  herausgab  (s.  S.  133)  zum  erstenmal 
in  Deutschland  über  die  Dezimalbrüche  geschrieben  in  seinem 
Werke:  Logistica  Decimalis  1619.  Er  schreibt  den  Dezimalbruch 

123,459872°  =  123°  ]  5  7    2^  ZoW)    Nach  VlUicus^O 

gab  Simon  Stevin  1548—1620  in  Brl\gge  die  erste  zusammen- 
hängende Lehre  über  die  Dezimalbrüche  in  einer  kleinen  Sdirift: 
La  Disme  (der  Zehnte)  1585  heraus.  Er  setzte  an  Stelle  des 
Dezimalkommas  eine  mit  einem  Kreise  umschlossene  Null.  Die 
Dezimalen  werden  mit  eingeklammerten  Ziffern  in  der  Beihe  der 
natürlichen  Zahlen  bezeichnet,  z.  B.  34^7805  schreibt  er: 

^     (1)    (2)  (4) 

34     7    <>    0  5. 

Dr.  Beyer  hat  sich  demnach  in  der  Schreibweise  nach  Stevin 
gerichtet  Nicht  so  Neper. 

Merkwürdigerweise  tritt  bei  ihm  schon  das  Dezimal- 
komma auf.*)  Ob  er  der  Erfinder  ist,  läßt  sich  hier  nicht  näher 
untersuchen;  Jedenfalls  aber  ist  auf  S.  298  in  Stemers  Geschichte 
der  Bechenkunst  die  Frage,  ob  Adrian  Metius  („Handbuch  der 
prakt.  Arithmetik  u.  Geometrie**  1646,  worin  nebst  den  Stück- 
recbnungen  oder  der  Butenlehre  des  J.  Neper  kurz  und  deutlich  das 

>)  Sterner,  S.  296/97. 

Villiciis,  Geeobiehte  dar  ReoheDkunst  Wim,  Gerold.  1881.  &  lOa 
»)  lUbdologie  S.  33. 

mtt.  d.  Qet.  f.  dtflh.  Bfs^  o.  Bebalgescb.  XVI.  2  1006.  10 
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für  Krdmesser  nnd  Ingenieure  Notwendige  zusammengestelit  ist. 
und  wo  bei  einem  Beispiel  zum  erstenmal  das  Dezimalkonmit  e^ 
scheint  — )  der  Erfinder  desselben  sei,  mit  Nein  zu  beantworten. 
Er  hat  die  Kiitenlehre  Nepers  angenommen,  hat  bei  ihm  die  An- 
wendung des  Dezimalkommas  gesehen  nnd  dann  auch  angewendet 
Neper  hat  also  jedenfalls  mehr  Anrecht  als  Metins,  als 
Erfinder  des  Dezimalkommas  zu  gelten  »  eine  nene  &t- 
decknng  znm  Bnhme  des  großen  Katbematikers.') 

In  dem  Abschnitt:  Admonitio  pro  Decimali  Arithmetiea. 
Seite  21  f.,  verweist  Neper  anf  den  berühmten  Mathematiker  Sinoi 
Stevinns,  der  die  Dezimalbrüche  in  seiner  Decimali  Arithmetiea  c^ 
Amden  hat. 

Er  berechnet  dann  die  in  einem  vorausgehenden  Beikel  ge- 
zeigte Division,  wobei  em  Schlnßrest  bleibt: 

861094 : 432  =  1993  ^ 

nun  mit  Dezimalen.  Die  Herbeiziehung  der  Stäbchen  ist  die  gloich'^. 
wie  bei  dem  Beispiel  mit  ganzen  Zahlen  S.  142.  auch  die  schrift- 
liche Berechnungsform  des  Übersichdividierens.  Das  Beaclileos- 
werte  und  Neue  ist  uur  der  wahrscheinlich  erstmalige  Gebrauti 
des  Dezimalkommas. 

Auf  der  Tafel  steht  nacli  vollendeter  Division  des  Beispiels 
861094:432  folgende  Kechuung: 

64 
136 
316  A 
118,000 
141 
402  \ 
429  ,;  \ 

S6I094,ÜO0  (1993,237 

432 

3888 

3888  I 
1296 

864 

3024 
129H 

Die  Striche  sind  in  der  lialxlolo^ne  nicht  augebracht  sondere 
von  mir  zum  leichteren  Verständnis  ergänzt. 

^)  Bei  Ii.  Hart  mann,  der  Kechesunterricht,  Leipzig,  Kesfielring  li^Oi  äadM 
sich  S.  42  die  BeoMrkiiBK:  ,Dm  Peumtlkomma  boU  Keppler  (1671— WO) » 
geftthrt  babw." 

i 
I 
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Srklftnuig.  I.  Division.  Es  ist  861  durch  432  za  dividieren. 
Die  aufgelegten  Stftbe  4,  3,  2  zeigen  das  Zweifache  mit  864  an, 
folglieh  ist  der  Qnotient  nnr  1,  der  rechts  neben  den  Bogen  zu 
stehen  kommt.  1  X  432  wird  nnter  den  Dividenden  geschrieben, 
darauf  subtrahiert  und  der  Rest  429  ttber  diesem  angebracht. 

II.  Division.  Der  Rest  und  die  nächste  Stelle  0  bildet  den 
neuen  Dividenden  4290.  Auf  den  Stäbchen  zeigt  das  Neunfache 
die  niichsto  Zahl  3888,  also  ist  der  Qnotient  1»,  dir  wieder  rechts 
zu  stehen  kommt.  Das  9 lache  wird  unten  sreschrieben  und  von 
4290  subtrahiert.  Der  Kost  ist  4U2  und  kommt  wieder  über  den 
Hauptdividendeu  mit  Eiurückung  um  1  Stelle  zu  stehen. 

III.  Division.  Rest  402  und  die  nächste  Stelle  des  Haupt- 
dividenden sind  4029.  Die  Stäbe  zeiofen  das  dem  Dividenden  nächste 
Vielfache  mit  3.S88  an;  es  ist  das  9 fache,  folglich  9  der  nächste 
<^iiotient.  der  rechts  geschrieben  wird.  Die  Subtraktion  erfolgt  in 
der  vorigen  Weise,  Rest  ist  141. 

IV.  Division.  141  und  die  nächste  Stelle  4  gibt  1414  als 
neuen  Dividenden.  Die  Stäbe  zeigen  mit  1290  das  3 fache  von 
432  an.  also  ist  3  der  (Quotient.  Die  Subtraktion  bringt  als  Rest 
118.  Damit  ist  die  Division  der  Ganzen  beendet.  An  den  Haupt- 
divideDden  wird  eine  Null  angehäugt  und  diese  durch  Komma  ge- 
trennt.   Das  Gleiche  geschieht  oben  beim  Rest  118. 

V.  Division.  Nun  wird  118,0  wie  bei  ganzen  Zahlen  dividiert, 
d.  b.  118.0  als  1180  angefaßt.  Auf  den  Stäben  ist  das  Zweifache 
von  432  mit  864  angegeben,  also  ist  der  (Quotient  2,  aber  nicht 
2  Ganze,  sondern  2  Zehntel;  deshalb  ist  beim  Hauptqnotienten  das 
Dezimalkomma  anzubringen  und  auf  die  erste  Stelle  2  zu  schreiben. 
Unten  wird  zum  Zeichen,  daß  die  Division  mit  Dezimalen  beginnt, 
ein  wagrechter  Strich  gezogen,  darunter  kommt  das  Zweifache 
mit  864,  das  nnn  von  dem  obenstehenden  Dividenden  subtrahiert 
als  Rest  316  gibt. 

VI.  Division.  Best  316  nnd  eine  weitere  Null  beim  Haupt- 
nnd  der  Erleichterung  wegen  auch  beim  Spezialdividenden  an- 
gehängt,  gibt  als  neuen  Dividenden  3160.  Auf  den  Stäbchen 
findet  sich  als  7faches  des  Divisors  3024,  folglich  ist  7  der  Quotient, 
aber  nur  7  Hundertel,  weshalb  7  auf  die  2.  Dezimalstelle  des  Quo- 
tienten kommt.  Die  Subtraktion  3024  unten  von  3160  oben  hat 
den  Rest  136. 

Vn.  Division.  Rest  136  und  eine  weiter  angehängte  Null 
gibt  als  Dividenden  1360.  Der  Quotient  ist  3  Hundertel.  Als  Rest 
bleibt  64.  Auf  diese  Weise  konnte  die  Division  fortgesetzt  werden. 

10» 
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3.  Regeldetri. 

Zar  Losung  der  praktischen  Aufgaben  bediente  man  sich  seh» 
im  16.  Jahrhundert  der  Begeldetri.  BOschenstein')  erklftrt  sie  ii 
seinem  Lehrbach  1514  so: 

„Regula  de  T17  wflrt  genannt  regnla  magistralis  od*  regik 
aarea,  das  ist  ain  maisterliche  Ordnung  /  oder  ain  guldine  ordimg 
durch  die  danu  alle  Haudel  /  rechnungen  der  gewerb  vnnd  alkr 
kauffmanschatz  nichts  binden  gesetzt  oder  fiknden  werden  mag 
vü  halst  laysch  „de  try**  oder  „de  tree**  dan  sie  helt  in  ihr  tren 
stuck  d*  Ordnung  dar  durch  man  all  rechnnng  setzen  ist.  Das 
erst  ist  der  kauft'  .  .  .  vnd  sol  vornen  stan.  Das  ander  ist  das 
gelt  ...  sol  miten  stau.  Das  dritt  stuck  ist  die  frag  .  .  vnd  das 
sol  hinden  steen. 

Noch  merk  .  .  mau  muß  das  liindor  mit  dem  mitlen  niuiti- 
plieieren  /  vnd  mit  dem  forderu  diuidireu.    Vnd  Versus. 

Item  ych  kauft"  1  Ctr.  wollen  vmb  7  fl.  was  costen  mich  21^  ib. 
Mach  den  Ctr.  zu  pttuuden  vnd  setz  also  tür  dich  die  regei: 

Ib.  fl.  Ib. 

100  7  29 

Nun  multipiicir  29  mit  7  /  darnach  diuidir  mit  100  so  tÜ 
costen  die  29  Ib.  /  Fadt  2  fl.  6  dl.  und  ™^ 

Ähnliche  Anweisungen,  auch  in  Vorson.  findet  man  in  vielen 
Rechenbüchern  dos  16.  Jahrhunderts.  Ich  erwähne  nur  noch  die 
von  Jakob")  und  Wertem a  von  Plurs.') 

Neper  stellt  nun  die  Rechenstäbchen  auch  in  den  Dienst  de^ 
praktischen  Rechnens,  während  KeiUer  dies  unterläßt.  Cap.  IX 
Rabd.  De  Regula  Triam,  directa  et  inversa  S.  38—42. 

Er  fhhrt  das  Beispiel  vor:  Wenn  12  Monate  365  Tage  and. 
wieviel  Tage  sind  dann  27  Monate? 

Aul'  der  Kecheutafel  steht: 

365  27  

81  730 
162    vel  sie  2555 

9865 

  9855 

^)  Ain  Nüw  geordnet  llecb  enbiecbleiu  .  .  .  Durch  Joann  BOscbeattejrs 
Ton  Eselinsren  priestar  .  .  .  Augsburg  1614. 

*)  Jacob  Simon,  HeehsuBg  aaf  der  Unit,  New  nad  woUgHNMM 
Reehmbucb.  1565. 

*)  Johan  Wertem»  von  Plars,  RecboDbach.  1693.  Handschrift  bhin«^ 
ns«Bd«r  kalUgnpbiaelier  Aosaiattiuig.  In  mehimi  Bedtt. 
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3 

1 

2 

9855  (821^ 
12 
96 
24 
12 

Erklftnmcf.  Die  Regel  lautet:  Multipliziere  das  2.  and  8.  (^lied 
und  dividiere  das  Produkt  durch  das  1.  Glied.  Das  Produkt  ist 
das  gleidie  ob  man  27  mit  365  oder  365  mit  27  multipliziert 
Dies  zeigt  er  durch  2  Berechnungen.  I.  Berechnung.  Der  Hulti- 
plikaod  ist  27,  muß  daher  in  2  Stftbchen,  die  die  Zahl  2  und  7 
an  der  Spitze  tragen,  aufgelegt  werdm.  Der  Multiplikator  wird 
geschrieben.  Nun  wird  das  Dreifache  von  27  «  81  abgelesen  und 
geschrieben,  darauf  das  6  fache  mit  162,  das  5  fache  mit  135. 
Diese  Produkte  addiert  geben  die  Summe  9855,  das  Facit. 

IT.  Berechnung.  Der  Multiplikand  ist  365,  wird  auf  den  Stäb- 
chen zusammengestellt,  der  Multiplikator  27  geschrieben.  Nun  suche 
auf  den  Stäben  das  2 fache  von  3»ir).  dann  das  7  fache.  Beim  An- 
schreiben ist  nach  rechts  heraus  (oder  nach  links  hineinzurückeu). 
Je  nachdem  man  mit  Einer.  Zehner  oder  Hunderter  multipliziert 
hat.  Die  addierten  Produkte  geben  die  Summe  9855  —  das 
gleiche  Facit. 

Nun  erfolgt  die  Division  des  Produktes  9855  durch  das  erste 

Olied  12.    Der  Divisor  wird  in  den  Stäbchen  hergerichtet,  dann 

&idet  die  Division  in  der  oben  beschriebenen  Weise  statt.  Das 
3 

Besultat  821-^  kann  auch,  wie  bemerkt  ist,  in  Dezimalen  ge- 

25 

achrieben  werden:  821/25  oder  was  dasselbe  ist  ^^i^jQQ 

Unter  In  versa  S.  39  wird  kurz  die  Regel  angegeben,  daß 
man  bei  der  umgekehrten  Kegeldetri  die  1.  und  2.  Zahl  multi- 
pliziert und  das  Produkt  durch  das  3.  Glied  teilt. 

(Es  handelt  sich  hier  um  Beispiele  solcher  Art:  5  Arbeiter 
brauchen  zu  einer  Arbeit  8  Tage,  wie  lange  brauchen  4  Arbeiter. 
Wir  schließen:  1  Arbeiter  braucht  5  .  8  Tage  ^      —  . 
4  den  1.  Teil    4  ' 

Die  RecbenmeiBter  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  geben 
in  ihren  Anweisungen  nur  an,  welche  Operationen  auszuführen 
sind,  eine  Erklärung  des  „Warum"  und  eine  Beweisführung  fehlt 
vollständig.  So  auch  hier. 
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In  den  Schalen  der  Rechenmeister  und  im  GeschäftsiebeD. 
bei  Ein-  und  Verkauf  hat  man  die  Regeldetri  allgemein  ven^'endei 
Gewiß  auch  fanden  die  Rechenstäbchen  in  den  Stuben  der  Kuf> 
lento  sehr  häufig  Gebrauch,  da  die  Gewandtheit  im  MuItipUzieren 
und  Dividieren  mit  2-  und  3 stelligen  Zahh^i  den  Geschäftsleatefi 
schon  Schwierigkeiten  machte.  Ein  Kechenkneeht,  der  mehr  bot 
als  die  EHnmaleins-Tafel,  war  also  sicher  erwünscht. 

Compendia  Regulae  Trium.  S.  40. 

Wenn  man  bei  der  Begeldetri  mit  10,  100,  1000  etc.  a 
dividieren  hat,  kann  ein  gekürztes  Verfahren  angewendet  wertai. 
das  Neper  in  dem  Beispiel  zeigt:  Wenn  der  Durchmesser  eines 
Kreises  10000  (was?  Baten  etc.)  beträgt,  ist  seine  Peripherie 
ungefähr  31416;  (fehlt  wieder  Bezeichnung)  welche  Peripherie 
hat  ein  Kreis  von  635  (?)  Durchmesser? 

Anf  dem  Papier  steht  die  Berechnung:  j^^g^]^ 

I  II  III  IV 
1994.  1»  1    6  U 

Das  ist: 

^^^^  lm)üO  ^^'^ 

mö 

Diese  etwas  rätselhafte  Rechnung  bedarf  «renauerer  Erkläruii? 
als  sie  Neper  gibt.  Ks  ist  die  AiüVrabe  zu  lösen:  (3I4ir»X»;35):  1(hXha 

Der  Multiplikand  31410  wird  auf  den  Stäben  aulgeiegt,  der 
Multiplikator  wird  geschrieben. 

Das  Sechst'acho.  Dreifaclio  und  Fünffache  des  Multiplikanden 
ist  von  den  Stäbchen  abzulesen,  zu  schreiben,  dann  zu  addieren. 
Hierauf  wäre  die  Divisinn  durch  lU(Ht(»  vorzunehmen.  Mit  den 
Stäbchen  könnte  man  dies  auch.  Mau  müßte  den  Einerstab  nnd 
4  Nullstäbchen,  die  sich  ja  unter  den  10  finden,  nebeneinander 
legen,  dann  in  der  bei  der  Division  angegebenen  Weise  verfahren 
AVenn  aber  der  Divisor  10,  100  etc.  ist,  gibt  es  ehn  viel  einfacheres 
Verfahren,  wir  streichen  einfach  so  viel  Stellen  vom  Dividenden 
ab  als  der  Divisor  Nullen  hat,  und  erhalten  dann  Dezimalen  z.B. 
7285:1000=7,285.  Dieses  Terkürzte  Verfahren  wendet  ascb 
Neper  an,  nur  in  etwas  anderer  Schreibweise. 

1.  Berechnung.  Er  will  das  Resultat  nur  auf  die  Ganzen  ood 
1  Dezimalstelle  berechnen.   Das  erste  Produkt  von  6  X  314it^ 


635 

635 

1884 

9  . 

1884 

96 

OlM 

2 

004 

248 

15 

7  .  .  . 

15 

7080 

iyy4 

0  .  .  . 

1994 

9160 
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=  188496,  da  aber  mit  600  mnltipliziert  wird,  ist  es  dgentlich 
=  18849600.  Es  ist  mit  10000  zu  dividieren,  folglich  sind  4  Stellen 
'wegznstreichen»  es  bleibt  also  1884,9600,  da  er  aber  nur  die  Be- 
rechnmig  anf  1  Stelle  will,  bleibt  nur  1884,9  ftbrig.  Ebenso  Ter- 
ffthrt  er  beim  2.  und  3.  Produkt. 

Um  das  Dezimalkomma  nicht  Jedesmal  anbringen  zn  müssen, 
zieht  er  einen  senkrechten  Strich,  der  dieselbe  Bedeutung  hat. 

IL  Berechnung.  Hier  werden  alle  Dezimalstellen  berechnet, 
darum  werden  alle  Produkte  ganz  ausgesehrieben  addiert,  schließ- 
lich wird  die  Division  mit  10000  vorgenommen,  indem  4  Stellen 
abgetrennt  werden  statt  durch  Komma  durch  den  senkrechten  Strich. 
Die  Division  wird  erst  am  Schlüsse  vorgenommen.  Die  II.  Be- 
rechnnngsart  ist  klarer. 

Es  ist  stannenswert,  wie  bei  den  alten  Rechenmeistern  alle 
nnsere  einfacheren  Formen  schon  angedeutet  sind,  allerdings  in 
r ii t ae  1ha tteu  A  u s  1  i'i  h  r ii ii  «jen . 

4.  Ausziehen  der  Quadratwurzel. 

Dieses  Gebiet  wird  im  Iß.  und  17.  Jahrhundert  zur  niederen 
Arithmetik  gerechnet  und  alle  Kechenmeister  behandeln  es  in  ihren 
Lehrbtichem  für  das  elementare  Rechnen. 

Bei  Neper  und  Keßler  ist  das  Neue,  wie  sie  die  Rechen- 
stäbchen hierzu  verwenden. 

P'.rstererveriangtzun&chst  in  capnt  V  der  Rabdologiae  S.  21^  u.  f.: 
De  Badicum  extiactione  per  Laminam  die  Hersteilung  der  Laminae. 

Es  soll  ein  eigenes  Stäbchen  aus  demselben  Stoff  und  in  der- 
selben Länge  und  Dicke  wie  die  anderen  angefertigt  werden, 
4ie  Breite  muß  das  DreiOstche  betragen.  Auf  der  oberen  Seite 
findet  die  Einschreibung  ffir  die  Quadrat-,  auf  der  unteren  f ftr  die 
Kubikzahlen  statt.  Das  Nähere  ergibt  sich  aus  der  folgenden 


Zeichnung:       pj^i,  4 


Figur  5. 
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Keßlor  voilanirt  statt  eines  neuen  Stfibchens  ein  (Quadrat 
Blättlein,  welches  3  Kolumnen  hat.  ^In  der  ersten  Colnmnen  W 
der  linken  handt  /  sind  der  9  ringrsten  Zahlen  i^uadrata  zu  findfi 
In  der  andern  /  die  Duplaten  derselbio;en  neun  ring^ten  Zahiec 
Welche  da  in  der  dritten  (  olunma  /  selbst  eingezeichnet  seynd 
wie  auch  auf  dem  Legebrettiein. 

Meine  Stäbchen  haben  nur  auf  einer  Seite  des  7.  Stabes  di«* 
9  (^uadratzahlen  —  eine  Vereinfachung,  die  dem  gewöhnUebn 
Bedürfiiis  genügte.   Die  Kabikzahlen  fehlen. 

In  cap.  VI:  De  eztracttone  radids  qaadratae  S.  23  f.  be- 
handelt die  Babd.  das  Verfahren  in  aller  Kürze.  Die  Kenotnii 
der  Operationen  wird  eben  voransgesetzt 

Es  wird  die  Wurzel  von:  117716237094  ausgezogen.  Auf  der 
liecheutafel  steht  schlieülich: 

90 

54896 
67  \ 

21      \  (Oben  stehen  die  Kestej 

2\     X  \   X 

11  .  77  .  16  .  23  .  76  .  94  (Quadratzahl) 
3     4     3     0     9    8  (Gefundene  Wurzel) 

9 

256  (Unter  dem  Strich  die  Viel- 

2049  fachen) 
617481 
5489504 

(Die  schrägen  und  der  wagrechte  Strich  oben  sind  vou  mu 
beigefügt.) 

Vergleichen  wir  eine  andere  Berechnung  mit  dieser  rätsei 
haften  DarsteUniig,  die  an  Kürze  nichts,  aber  an  Klarheit  viel  zu 
wünschen  übrig  läßt.  In  dem  der  Münchner  Staatsbibliothek  ent 
nommenen  Exemplar  der  Babdologie,  das  ein  Bnchzeicheii  mit  der 
Inschrift  enthält:  Ex  Bibliotheca  Conventns  Monacensis  CanK* 
Utanim  Discalceatomm,  hat  ein  Karmelitermönch  auf  den  letzten 
freien  Blättern  dieselbe  Aufgabe  in  Handschrift  berechnet.  Kacb 
der  Form  geschah  dies  im  17.  Jahrhundert.  Sie  hat  foIgeD(^ 
Weise: 
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(Wurzel)        Moderne  Darstellung: 

(Quadrat* 
saU) 


(Baredi- 
nuDf) 


^111171161231701^4  =  343098 

04  1^7 
256 


6831-2116 

2049   

68609FW2876 
617481 


686188  1-5489594 
5489504 
 90 


Boido  Formen  bedürfen  der  Erklärung  für  den.  der  diese 
Reehenweise  nicht  kennt,  und  zwar  eingehender  als  sie  Neper  gibt, 
Zunäclist  ist  ersichtlich,  daß  in  der  1.  Form  wieder  das  Übersich- 
(lividicrcn.  in  der  2.  das  üntersichdividieren  angewendet  ist.  Be- 
halten wir  unsere  Formel  für  das  Ausziehen  der  (Quadratwurzel, 
a-  —  2  ab  +  b^,  im  Auge,  so  löst  sich  das  Ge wirre  in  folgender 
Weise : 

I.  Berechnung:')  Die  Qaadratzahl  ist  in  damals  Üblicher  Weise 
durch  Punkte  in  je  2  Zahlen  gruppiert. 

1.  Auf  dem  Quadratstäbchen  sacht  man  die  Wurzel  von  11. 
sie  ist  3.  Die  Wurzel  wird  nnter  den  Strich  geschrieben»  der 
Best  2  ftber  die  QoadratzaM,  das  Quadrat  Ton  3  darunter. 

2.  Es  wird  gesaefat  die  Wurzel  aas  2  and  der  nächsten  Gnippe 
also  277.  Bas  Doppelte  von  3  ist  6,  dies  ist  in  27  4  X  ent- 
halten, demnach  ist  der  Divisor  64.  64  in  277  wird  auf  den 
Stäbchen  gesacht.  Diese  zeigen  das  Vierfache  mit  256  an,  welches 
unten  geschrieben  wird.  Die  Subtraktion  ei^fibt  als  Rest  21,  das 
oben  zu  stehen  kommt. 

3.  Zu  suchen  die  Warzel  aus  dem  Best  21  und  der  nächsten 
Gruppe  16,  also  2116.  Der  Divisor  ist  das  Doppelte  von  34  =  68, 
das  auch  anf  den  Stäbchen  gefhnden  werden  kann.  Zu  suchen 
ist  nun  211 :  68.  Die  Stäbchen  ergeben  als  das  3  fache  204,  dem- 
nach ist  der  Quotient  3,  der  ganze  Divisor  683.  Das  3fache  da- 
von zeigen  wieder  die  Stäbe  an  mit  2049.  Unten  steht  2049. 
Die  Subtraktion  liefert  den  oben  eingeschriebenen  Best  von  67. 


1)  Auf  ein«  B^ttnduDg  des  V«rlU»en8  wibst  wirl  nicht  etegegangen. 
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4.  Aus  ()7  und  der  nüchston  Gruppe  23  also  6723  wird  die 
neuo  ^\'u^Z('!  ucsucht.  Der  Divisor  wird  «rebildet  durch  das  Doppelt*^ 
der  bisher  j^elundenen  Wurzel  34'!,  das  ist  6b6,  dies  ist  aber  in  den 
3  ersten  Stellen  des  l)ivis(3rs  nicht  enthalten,  daher  die  Wurzel  0. 

5.  AVeiters  ist  daher  aus  0723  und  der  nächsten  Gruppe  d.  i. 
t572376  die  W^urzel  zu  suchen.  Der  Divisor  wird  gebildet  aas  dem 
Doppelten  der  bisherigen  Wurzel  3430,  nach  den  Stäbchen 

Es  soll  gesucht  werden,  wie  oft  dies  in  den  f»  ersten  Stellen  der 
Zahl  enthalten  ist.  Dazu  sind  die  Stäbchen  sehr  dienlich.  Sie  er^ 
geben  als  das  nächste  Vielfache  61740,  das  ist  das  0  fache  von 
6860.  Also  ist  der  Quotient  9.  Der  eigentliche  Divisor  ist  nun 
6860  und  das  9fache  617481.  Die  Subtraktion  gibt  den  Best 
54895,  der  oben  steht. 

6.  Der  Best  54895  und  die  letzte  Gmppe  94  bilden  die  letzte 
Zahl  5489594,  woraus  .^e  Wurzel  gesucht  wird.  Der  Divisor  ist 
das  Doppelte  von  34309^  das  wieder  aiif  den  St&ben  gesucht  werden 
kann  und  68618  ist.  Die  Division  548959  :  68618  ist  auf  den 
Stftben  leicht;  denn  wenn  der  Divisor  aufgelegt  ist,  zeigen  diese 
das  8fache  m\t  5489594  an.  Also  ist  8  der  Quotient.  Nun  ist 
der  Divisor  686188  und  das  8fache  5489504.  Best  90. 

Auf  Dezimalen  wird  die  Berechnung  nicht  weitergeführt 
Was  ergibt  sich  nun  aus  dieser  Berechnung? 

1.  Daß  das  sehr  gekürzte  schriftliche  Verfahren  nur  die  Beste 
und  die  Vielfachen  schreibt  und  alles  andere  im  Kopfe  zu  be- 
rechnen ist; 

2.  daß  das  neue  Qnadratstäbchen  zum  Suchen  der  Wurzel,  viel 
mehr  aber  noch  die  anderen  Stäbchen  zum  Suchen  der  Doppelten 

und  vor  allem  der  (Quotienten  dienlich  sind. 

Eine  andere  Funktion  haben  die  Stäbchen  überhaupt  nicht, 
sie  dienen  nur  der  .Aliiltiplikatiou  und  Division,  aber  in  sehr  wesent- 
licher Weise.  Der  neue  Quadratstab  erleichterte  das  damals 
schwierige  Finden  der  Wurzel. 

II.  Berechnung.  Außer  dem  „TTntersichdividieren**  tinden  wir 
hier  auch  ein  gekürztes  Verl'ahren.  das  uns  aber  viel  deutlicher 
erscheint.  Die  Herstellung  des  Divisoi'S  wird  zwar  hier  auch  ver- 
schwiegen, aber  die  neue  Quadratzalil.  die  Vielfachen  und  die  Reste 
werden  in  einer  uns  nälici-  liegenden  Weise  vnr^-etührt.  Die  senk- 
rechten Striche  fühn-n  die  j(>weiligen  Keste  dei- (^uadratzahl  deutlich 
vor.  die  schon  behandelten  Stellen  derselben  werden  jedesmal  der 
größeren  Klarheit  wegen  durchstrichen. 

Keßler  erklärt  die  Ausziehuug  der  Quadratwurzel  und  die 
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Benntznng:  der  Stäbchen  sowie  seines  QnadratblätÜeins  in  fol- 
gender Weise: 

„I.  Die  Yorgebene  qoadratzahl  schreibe  anff  dein  Rechen- 
tafel: vnd  theile  sie  in  jhre  begriffe:  Ziehe  bey  dem  ersten 
begriff  /  von  desselbigen  zahl  /  das  grOste  Quadrat,  welches  darinnen 
beschlossen:  den  rest  ynterzeichne;  die  Wnrtzel  aber  dieses  Quadrats 
schreibe  zu  ihrer  Stell:  Wie  sonsten  bey  den  Arifhmeticis  ge- 
brenchlich  ist,  II.  Bey  dem  zweyten  ynnd  allen  folgenden  be- 
griffen handle  also. 

I.  Setze  herunder  neben  den  gefundenen  Rest  die  zwo  Spezial- 
ziÖ'ern  des  folgenden  begritis  /  wann  einer  vorhanden.  II.  Dupliere 
die  gantze  Wurtzel:  Und  lotre  das  Dublat  mit  den  Stäblein  ,  autf 
das  Le'jebrettlein.  ¥üge  auch  /  gesron  der  reclitt'ii  iland  das 
quadratcnbliittlein  hinzu:  so  hastu  den  Theiler.  III.  Such  die 
Zahl  (ioß  voi'habenden  bcgrills  /  oder  die  nächeste  ringere  /  vnder 
den  Zahh'u  der  gelegten  Stüblein  vnd  ßiättlein:  Subtrahier  die 
grefundene  Zahl  /  von  der  Zahl  des  begrifts  /  vnd  zeichne  den 
Rest  vnder  die  linie.  IV.  Den  (luotienteu  /  oder  die  Wurtzel 
neben  der  gefundenen  Zahl  auff  dem  Legebrettlein  /  oder  in  der 
dritten  ("oluinmna  del.>  (luadratenblättleins  /  sclireibe  zu  den  vor- 
gehenden ZiÜern  der  Wurtzel  /  zwischen  die  zwo  obersten  JParallel- 
liuieu  etc. 

Die  schriftliche  Form  ist  dieselbe,  der  sich  wie  S.  153  an- 
gegeben, der  Karmelitermönch  bediente. 

Ans  diesem  starren  Regelwerk  Aber  das  Verfahren  geht  hervor, 
daß  er  wie  Neper  die  Stäbchen  benutzt,  nm  dnrch  die  Vielfachen 
des  jedesmal  angelegten  Divisors  den  Quotienten,  resp.  die  Wurzel 
zu -finden;  daß  sie  auch  zum  Dnplieren  der  Wurzel  diraen,  erwähnt 
er  nicht.  Eine  mechanische  Erleichterung  bietet  das  Quadrat- 
blättlein oder  der  Qaadratstab  dadurch,  daß  auch  die  Wurzel 
enthalten  ist,  die  man  ohne  langes  Besinnen  und  Zählen  schreiben 
kann.  Z.  B.  Ist  die  bisher  gefundene  Wurzel  82,  das  Doppelte 
also  164  und  soll  damit  12521  dividiert  werden,  so  ergibt  sich 
aus  den  Vielfachen  der  aufgelegten  Stäbchen,  daß  die  annähernde 
Zahl  für  die  vier  ersten  Stellen  1148  ist.  Auf  dem  Quadrat- 
blättchen  steht,  daß  es  das  7  fache  ist,  also  kann  man  den  neuen 
Divisor  bilden  1647  und  das  Vielfache  mit  11529  leicht  finden. 

Demnach  ist  der  Wert  der  Stabchen  auch  beim  Ausziehen 
der  (^uadiatwurzei  ein  großer.  Sie  erleichtern  alle  uiechanisclien 
Operationen. 
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5.  Ausziehen  der  KabikwurzeL 

ßabd.  8.  20—38. 

Es  soll  die  Kubikwurzel  von  22022635627  gesacht  werdeo. 
Auf  der  Rechentafel  steht  nur: 

070 

22  . 022  . 635 .  627  . 
2     8     0  3 


8 

13952 

70635627 

Das  ist  wahrhaftig  weni^,  wenn  mau  aus  einer  so  großen  Zahl 
die  Kubikwurzel  suchen  soll. 

Der  Karmelitermönch  hat  dasselbe  Beispiel  im  Exeniplar  der 
Staatsbibliothek  handschriltlich  sich  klarer  gemacht  in  folgender 
Weise: 


2 

8 

0 

3 

22 
8 

022 

635 

627 

14 
13 

022 
952 

70 
70 

w. 

635 

627 
627 

00 

000 

000 

Die  Erklärung  Nepers  ist  in  der  damals  beliebten  Diktier- 
methode der  Operationen  nnd  aach  der  Benutzong  der  Stäbe  ge- 
halten. 

Wenn  wir  unsere  Formel  zu  Hilfe  nehmen,  werden  wir  über 
das  Verfahren  klar:  „a»  +  3  (a'b)4-3  (ab*)  +  b»".  Setzen  wir  die 
moderne  Berechnung  dazn,  so  ist  alles  Weitere  mit  Ansnahme  der 
Benatznng  der  Stftbe  ersichtlidi: 

3  

K22|022|636|627 

2»  =  8  

20-  =  1200  14022 
20=2.8      =  960U 


I. 
II. 


3 

3 
3 


=  2... 
~ .  8 .  ♦ 


20  .8-     =     3840  1  subtr. 
8"     =       512  J 


III. 
IV. 


3 
3 

3 
3 


70G35 
70635627 


280- =  235200 
2800^  =  23520000 

2800-  .  3     =  70560000 
2800  .  3«  = 
3»  = 


\ 


=  ..0. 
~  ...  3 

2803 


75600  }  subtr. 

27  I 


uiLjui^cü  by  Google 


Haifirenmooser:  Die  Neperschen  RechenstKbchen  aas  dem  17.  Jahrhundert.  157 


In  Nepers  Beredmimg  finden  wir  außer  der  Enbikzahl  und 
Wurzel  nur  den  ersten  nnd  zweiten  Best  Uber  die  Knbikzahl  ge- 
schrieben, nnter  dieselbe,  das  erste,  zweite  und  dritte  Vielfaebe. 
Alles  andere  steht  nicht  in  der  Bedmnng. 

In  der  zweiten  Aisreefannng  stehen  die  Spezialknbikzahlen 
beziehungsweise  deren  Reste,  ans  denen  die  Wurzel  zu  suchen  und 

die  berechneten  Vielfachen  in  lesbarerer  Form.  Alles  Weitere  ist 
auch  hier  verschwiegen. 

Die  Ziihilfeiiahmo  der  Stäbchen  boirn  Suchen  der  Wurzeln 
sowie  bei  allen  Multiplikationen  nnd  Divisionen  ist  nach  den  vor- 
ausgehenden Erkläruugen  verstündlich. 

Wie  KelUer  seine  mechanischen  Hilfsmittel  in  Anspruch  nimmt, 
ersehen  wir  aus  seiner  Erläuterung. 

„Die  Außtheilung  der  Zahlen  in  jhre  Begriff  /  wie  auch  die 
extraction  bey  den  ersten  Begriffen  /  absolvirstu  auf  der  Bechen- 
tafel wie  die  Arithmetici  pflegen.  Bey  den  andern  /  vnd  allen 
folgenden  Begriffen  /  procedir  also: 

I.  die  gantze  Wurzel  triplire:  vnd  dieses  erste  triplat  lege 
mit  den  Stäblein  /  neben  das  ("ubenblättlein  zur  rechten.  II.  Die 
gantze  Wurzel  (juadrir  /  vnd  dieses  qiiadrat  triplir  /  solch  amier 
triplat  ist  ein  .Stück  des  Tlieilers  /  das  lege  mit  Stäblein  neben 
das  ('ubenblättlein  zur  linken:  so  hast  du  den  ganzen  Tlieiier. 
III.  Suche  die  Zahl  des  vorhabenden  Beo:rit}s  /  oder  die  näheste 
i'insrere  !  vnder  den  Zahlen  der  ^n-leg^ten  .stäblein  /  vnd  ersten 
(  olumna  deß  Blättleins  /  gegen  der  linken  Hand:  so  tindestii 
neben  dieser  Zahl  /  in  der  dritten  rolumna  deß  Blättleins  den 
(juotienten  oder  die  Wurtzel  deß  Bt'trritt's  /  vnd  in  der  zweytea 
(JoluMina  jhr  (juadrat.  Diese  \\  urtzel  vnd  qnadrat  notier«»  ab- 
sonderlich nebeneinander  auÖ"  ein  Pajiier:  vnderziehe  eine  linie: 
vnd  vnder  die  Wurtzel  verzeichne  die  gefundene  Zahl  der  Stäbleiii 
vnd  Blättleins  zur  linken.  Ferner  nimm  jede  Zitier  deß  qiiadrats  / 
suche  in  der  dritten  Columua  deß  Blättleius:  vnd  die  nebenstehende 
Zahl  auf  den  Stäblein  zur  rechten  '  schreib  richtig  vnder  jhre 
Ziffer  ob  der  scheydlinie  stellend.  Addire  hernach  die  zwo  oder 
drey  Zahlen  unter  der  scheydlinien :  vnd  snbtrahir  die  Summe  von 
der  Zahl  des  Begriffs  /  müssestu  die  Wurtzel  vmb  eine  unitet 
geringer  nehmen  /  vnd  diese  Operation  repetim.  IV.  Die  gefundene 
Wurtzel  eines  jeden  Begritts  /  zeichne  an  jhren  Ort.  Vnd  wann 
der  gantze  Theiler  auti'  den  Stäblein  vnd  Blättlein  grösser  vor- 
käme /  als  die  Zahl  seines  Begriffs  /  so  setze  eine  Null  an  der 
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Wnrtzel  statt:  vnd  schreite  znm  folgenden  Begriff.  Zum  Exempel: 
suche  die  Oubische  Wnrtzel  der  Zahl:  58222470950008. 

Dieses  Exempel  stehet  anff  der  Rechentafel  also: 


Wurtzol  8 

3 

5 

0 

2 

Cubische  Zahl  582 

224j  709  502,008 

512: 

1 

701224 
591787 

10 
10 

4'M 

30Ö 

709 
875 

41 
41 

S34 
834 

502 

502 

008 
008 

Tractation  eines  jeden  BegriÜis  auä'  dem  neben  papir. 
Deß  andern  Begriffs  Wnrtzel. 


8  Wurtzel  8  Wurtzel 

3  _8 

I.  24  nebst  Triplat  zur  rechteu  64  quadiat 

deß  Biättleius  3 


n.  192  anderTriplat  zur  linken. 

70224 :  Zahl  deß  Begriffs 
19201 :  TheUer 
 93  :  Quotient  vnd  sein  qnadrat 

57627  link 
 m  recht 

ni.  59787  :  Somma 

Deß  dritten  BegriÖs. 

83  Wurtzel  83  Wurtzel 

3  83 

I.  249  erst  triplat  zur  rechten  249 

664 

G889  quadrat 
 3^ 

II.  20667  au  der  Triplat  zur 
linken. 

10437709  Zahl  des  Begriös 
2066701  Thciler 

25.5  Quotient  vnd  sein  quadrat 

10333625  link 
1245 
498 

in.  10395875  Summa 
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Deß  yierdten  Begn^fö. 


825  Wnrtzel 
 S 

I.  2475  erst  triplat  zur  rechten 


835  Wnrtzel 

835 

4175 


697225  quadrat 
3 

II.  2ÜÜ1675  an  der  Triplat  zur 
linken. 

Deß  iüutitcu  vnd  k-lzteu  Begrifis. 


II.  209167500  anderTriplatznr 
linken 

41834502008  Zahl  deß  Begriffs 
20916750001  Tlieilor 

4.2  (Quotient  vnd  sein  quadrat 

4103350001)8  link 

100200  recht 
41834502008  Summa. 


Diese  einprehondo  Traktation  ^bt  üns  Eiiisiclit  in  alle  Toiln 
der  Berechnung  und  macht  die  voransgehcnde  schwierige  Anweisung 
klar^  ebenso  den  Gebrauch  der  Stäbchen.') 

Welche  geistreiche  und  nützliche  Krlinduiig  diese  Stäbchen 
für  das  Rechnen  sind,  ergibt  sich  aus  dem  Voransgehenden.  Von 
jeher  machte  es  große  Schwierigkeit  mit  grollen  Zahlen  zu  multi- 
plizieren, namentlich  zu  finden,  wie  oft  ein  vielstelliger  Divisor  in 
den  Partialdividenden  enthalten  ist.  Selbst  der  gewandte  Rechner 
kommt  heute  noch  in  die  Lage,  daß  er  den  richtigen  Quotienten 
nicht  gefunden,  was  er  erst  merkt,  wenn  er  das  Vielfache  des 
Divisors  hergestellt  und  mit  dem  Dividenden  verglichen  hat.  Wie 
schwer  ist  unsere  Divisionsform  erst  für  Ungeübte,  wenn  mit 
großen  Zahlen  operiert  werden  soll?  Und  wie  große  Schwierigkeit 
muß  sie  im  IG.,  17.  Jahrhundert  geboten  haben,  da  einst  eine 
Bechengewandtheit  nur  bei  den  Rechenmeistern  und  Mathematikern 
zn  finden  war.  Daher  seit  alten  Zeiten  das  Bestreben,  das  Mnlti- 
plizieren  und  Dividieren  zn  erleichtem.*)   Der  geniale  Tartag^a 

^)  HeokenberiTt  Wolff  n.  t.  verwenden  die  Sttbebtn  beim  AneilebeB  der 
Qoidrat-  und  Kubikwurzel  nicht. 

Bisher  hatte  man  nur  das  Fjthagoräische  EinmaleiDS,  das  die  Vielfachen 
1—9  anf  einer  TiIbI  dtntellte,  als  HUftmittel. 


8350  Wurtzel 
3 


8350 
83dO 


I.    25050  erstTriplat  znrrechten 


69722500  quadrat 
3 
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empfiehlt  in  seiucm  oben  zitierten  bedeutsamen  Werke^)  zur  Sicher- 
stellung des  (Quotienten  die  Anlage  von  Produkteutabellen.  Sollte 
z.  B.  die  Zahl  30492  durch  156  dividiert  werden,  ließ  er  den 
Divisor  150  mit  den  Zahlen  von  2 — 9  moltiplizieren.  wodurch  er 
bei  jeder  PartiaMivision  in  der  Lage  war,  die  Größe  des  Qoo- 
tienten  sofort  zu  bestimmen.  Das  war  wohl  der  erste  Anstoß  znr 
Erfindung  der  Stäbchen;  denn  es  ist  anzunehmen,  daß  Neper  das 
frtther  erschienene  Werk  Tartaglias  kannte,  um  so  mehr,  da  er 
selbst  Italien  bereist  hatte  und  der  Schriftenanstaiiscfa  der  Ge- 
lehrten ein  reger  war.  (1  Jahr  nach  der  Herausgabe  der  ,,Bab- 
dologie**  von  Neper,  1617,  erscheint  schon  ein  deutsches  Werk: 
Keßlers  Eflnstl.  BcQhenst&blein  1618.)  Die  Nepersche  Erfindung  kann 
aus  den  Produkteutabellen  Tartaglias  die  erste  Anregung  erhalten 
haben;  denn  was  bieten  uns  die  Stäbchen  anders  als  Produktenreihen? 

Aber  bei  Tartaglia  muß  jede  Produktentabelle  erst  beigestellt 
werden  und  sie  ist  bei  jedem  Divisor  nattttüch  eine  andere.  Die 
erst  vorzunehmende  Berechnung  ist  zeitraubend  und  für  viele 
schwierig.  Nun  schafft  Neper  in  einem  genialen  Gedanken  aus  dem 
Pythag.  Einmaleins  mit  10  Stäbchen,  die  4  Flächen  haben,  nidit 
bloß  40  Produktentabellen,  sondern,  da  er  die  Stäbchen  beweglich 
macht,  so  daß  man  sie  in  allen  möglichen  Kombinationen  neben 
einander  legen  kann,  eine  unendliche  Zahl  derselben,  um  alle  mög- 
lichen Divisoren  and  Maltiplikanden  mit  ihren  Vielfachen  herstellen 
zu  können.    Das  ist  ja  Gutenbergs  Erfindung  auf  das  Rechnen 
ubcrtrairen  I   Wie  die  24  beweglichen  LeUeiu  die  Zusammensctziini: 
aller  vorkornnienden  Wörter  ermöglichen,  so  Nepers  Erfindunsr.  die 
Herstellung  aller  möglichen  Zahlen,  die  als  Divisoren  und  Multipli- 
kanden auftreten  können  mit  deren  Vielfachen,  die  bequem  abgelesen 
werden  und  nicht  erst  zu  berechnen  sind. 

Trotzdem  diese  Ertindung  seit  KüT  \  t  rütleutlicht  ist  und  in 
Deutschland  schon  161«  bekannt  wurde,  kuninien  manche  Kechen- 
schrittsteller  des  17.  und  IS.  Jahrhunderts  wieder  auf  Tartaglias 
Produktentabellen  zurück  und  enipldilen  sie. 

Metius  in  seinem  Werke:  Manuale  Aritlimetica  und  geometricae 
164<)-'  gibt  darüber  die  gleiche  Anweisung,  wie  hundert  Jahre 
vorher  Tartaglia.  Ebenso  Elend  in  seiner  Einleitung  zur  Arith- 
metischen Wissenschaft  1724  und  Speugier^Jin  Anfangsgründe  der 
Rechenkunst  und  Algebra  1773. 

^>  Scerner,  S.  233. 
^  Sterner,  S.  279. 
Stemer,  S.832. 
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Aber  man  hatto  den  Gedanken  der  Produktentabellon  so  aus- 
gebildet.  daß  der  Rechner  sich  diese  nicht  selbst  schuf,  sondern 
om  dem  Bedürfnis  für  Ungewandte  entgegenzakommen,  erfand  man 
etwas  Neues,  den  sogenannten  Faulenzer. 

In  vielen  Kechenwerken  des  18.  Jahrhunderts  finden  wir  znr 
Erleichterung  beim  Multiplizieren  nnd  Dividieren  Hunderte  von 
Seiten  mit  den  ausgerechneten  Vielfachen  aller  Zahlen.  Hecken- 
berg  fttllt  sein  Buch  mit  200  Seiten  dieser  Art.  Von  Jeder  Zahl 
von  2 — 100  finden  sich  darin  die  Vielfachen  alle  bis  100  berechnet 
Oben  steht  auf  Jeder  Seite  die  Zahl,  unten  folgen  die  Vielfachen 
in  langer  Reihe.  Das  mechanische  Verfahren  wird  dadurch  sehr 
erleichtert,  z.  B.:  Es  ist  7  X  98  zu  multiplizieren.  Man  braucht 
bloß  den  Multiplikator  7  zu  suchen  und  den  Multiplikand  98,  so 
findet  man  daneben  das  Produkt  686.  Hat  man  mit  38  in  2186 
zu  dividieren,  so  sucht  man  oben  auf  der  Seite  die  Zahl  38  und 
es  ergibt  sieh,  daß  das  nächste  Vielfache  2166  ist,  daneben  steht 
57,  folglidi  ist  der  Quotient  57.  Solche  Werke  mit  Progressions- 
tabellen sind  häufig,  ich  erwähne  nur  noch:  „Der  allzeitfertige 
Bechenmeister  von  Sohle r,  1705,  Leipzig,  der  hurtige  Rechner 
von  J.  T.  Haas,  Regensburg,  1695,  etc.  etc.^ 

Auch  auf  Münzen,  Maße,  Gewichte  dehnte  man  dieses  Verfahren 
aus  und  im  Geschäftsleben  hat  man  davon,  namentlich  im  18.  Jahr- 
hundert, einen  sehr  ausgedehnten  Gtobraach  gemacht. 

Busse  vertritt  in  seinem  oben  erwähnten  Werke  noch  1797 
den  orroßen  Wert  der  Rechenstäbe,  besonders  beim  Dividieren  mit 
großen  Zahlen.') 

Hoinalz  aber  (s.  o.)  eiwäliiit  das  Dividieren  mit  den  Stäben 
gar  nicht.  Vs  kam  eben  Ende  des  18.  und  zn  lU  ginn  des  lü.  Jahr- 
hunderts die  Zeit.  dal.s  niaii  beim  Schulrechnen  alle  ..Kuuststiickchen" 
verpinitt'  und  ein  auf  das  Verständnis  hinarbeitendes  methodisches 
Kechuen  anstn'bte. 

Kin  Suchen  in  tlen  Lehrniittt  lsainnilnn<i:en  älterer  Anstalten 
wird  vielleicht  dieses  Itcchcnh'hnnittel  ausündig  machen.  Daß  es 
vielfach  in  Gebrauch  war.  darüber  ist  kein  Zweifel,  wie  uns  schon 
die  gedruckte  alte  Literatur  Ixnvcist. 

Aber  auch  einen  direkten  Heweis  kann  ich  beibriiifren. 

In  dem  Verzeichnis  des  Vorrates  von  Naturalien,  liistiumentcn 
des  alten  Augsburger  Gymnasiums  werden  unter  Arithmetik  auf- 
gefiihi't: 

Ed.  Jänicke,  Geeehiohte  dts  Bedmens  in  Eebrs  Getchichte  der  Methodik 

I,  S.  322.    Gotha  1879, 

Mitt.  d.  Ues.  f.  dtsch.  £n.-  a.  Scbalgctch.  XVI.  2  im.  11 
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,.Zwoi  Rechenstäbe  vou  Herrn  Brauder."  Dieser  war  Prot^'s^or 
am  Gyinuasiuin.  Welcher  Art  die  liechenstäbe  waren,  fehlt.-' 
Wahrscheinlich  aber  sind  diese  Objekte  nur  sehr  selten  noch  zu 
ündeD;  ihre  Kleinheit  uud  die  Mißachlimg  alles  Alten  haben  sie 
Terschwiudeu  lassen. 


Im  II.  Buch  der  Rabdologie  behandelt  Neper  den  (4e]>raurh  der 
Rechenstäbchen  im  Verein  mit  besonderen  Tafeln  in  der  Geometrie 
und  ^lochanik.  Die  Themen  der  einzelnen  Kapitel  sind:  1.  Be- 
schreibung der  Tafeln.  2.  Über  die  Auffindung  der  Seiten  und  i 
Quadrate  der  Vielecke  durch  Tabelle  1.  3.  Über  die  Auffindmig 
des  Quadrates  der  Vielecks-Diagonaleu  durch  Tafel  11.  4.  Über 
die  Auffindung  der  Diagonalen  und  Seiten  durch  Tafel  III.  5.  Über 
die  Auffindung  der  Seiten  und  Tuben  von  5  regelmäßigen  Körpeni 
Tafel  IV.  6.  Auffindung  der  Cuben  und  Diagonalen  regelmäßiger 
Körper.  Tafel  V.  7.  Auffindung  von  Durchmessern  und  Seiten. 
Tafel  VI.    8.  Auffindung  der  (Tcwichte  und  Größe  der  Metalle. 

Im  Anhang  folgt  ein  Ratgeber  über  die  geschwindeste  Art 
des  Multiplizierens,  sowie  ferner  über  die  örtliche  Arithmetik,  wie 
sie  auf  dem  Kechenbrett  des  Scaechiae^)  geübt  wird. 

Da  wir  aber  das  Prinzip  dieser  mechanischen  Vorrichtong  für 
das  Rechnen  nun  kennen  und  etwas  wesentlich  Neues  fkber  die  i 
Verwendung  der  Stäbchen  im  II.  Bach  nidit  mehr  geboten  wirl 
—  denn  diese  ist  und  bleibt  aof  das  Multiplizieren  und  Dividieren 
beschränkt,  —  so  kOnnen  wir  unsere  Ausführungen  beenden.  Dieses 
tun  wir  in  Bewunderung  fflr  den  genialen  Mathematiker 
Neper,  der  durch  seine  Erfindung  der  schwieriges 
Rechenkunst  seinerzeit  eine  große  Erleichterung  ver- 
schafft hat. 


Allsremelne  Bibliothek  fttr  das  Sdral*  und  ISr^bnngtwttiB  b 

Oentscbland.    Xordlinijen,  Bork.    7.  Band,  1779.  S.  545. 

^)  Schacbir,  Fläche  mit  ^'eUUnieI^  dem  ächacbbrett  sa  Teigleichea, 
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Eine  Schulordnung  aus  dem  Jahre  1571 
für  die  Schule  zu  Stadthagen. 

Mitgeteilt  m  Dr.  O.  Zaretxky,  StadcUblioCbekar  io  Köln. 

Stadthaofon,  die  älteste  Stadt  des  Fürstentums  Schaumburgr- 
Tiippo.  war  bis  zum  Begrinn  des  17.  Jahrhunderts  die  Haupt- 
und  Hosidenzst.idt  der  alten  Grafschaft  Schaumburg.  Der  Ort. 
in  deutschen  Urkunden  des  Mittelalters  tom  Hagen  oder  Greven- 
{ilveshagen  (Grafen  -  Adolfs  -  Haften)  genannt,  wird  aus  An- 
siedeluiifren  um  die  Burganlage  entstanden  sein,  die  wohl  eine 
Grimdung  des  Grafen  Adolf  III.  zu  Schaumburg  ist.  der  am  3.  Ja- 
nuar \'2'2b  starb.')  l'm  1230  wird  schon  die  Kirche  de  Indagine 
comitis  erwähnt.")  erst  mehr  denn  200  Jahre  später,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  läßt  sich  auch  eine  ötfentliche  Scimle 
daselbst  nachweisen,  die  in  Anlehnung  an  die  Pfarrkirche  gegründet 
war.  Die  erste  Nachricht  über  diese  Schule  erhalten  wir  durch 
<?in  vom  20.  September  1530  datiertes  Vermächtnis')  des  Propstes 
Johannes  Koller  in  Lüneburg  (f  1536).  der  aus  Stadthagen  stammte 
und  die  Schule  seiner  Vaterstadt  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts besucht  hatte.  Durch  das  KoUersche  Legat  in  Höhe  von 
(yO  rheinischen  Gulden  wurde  dem  Kate  von  Stadthagen  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  „ein  from.  stark,  temeliek  geleert  mann,  de, 
80  Tele  doenlick,  in  einer  hoghen  schole  baccalanreus  artium  ge- 
worden, vor  einen  scholemester"  anzunehmen  nnd  ihm  ein  festes 
„Salarium"  zu  zahlen,  da  die  Schulmeister  „sunderling  neen  vor- 
<leiist"  hätten,  „darvon  Sick  ein  redlieck  mann  in  temelickeu  stände 
hoiden  möchte**.  Ans  den  städtischen  Akten^)  erfahren  wir  aus 

^)  Dolle,  Bibl.  bist.  Scharenb.,  S.  311.  WippermanD,  Beecbreibong  des  Bukki- 
Oaoes,  S.  354.  SchOnermark,  Heschreibende  Darstellang  d.  UterenBau-  luKiuiet- 
denkmäler  d.  FürsteDtbums  Scbaumborg- Lippe,  S.  41. 

-)  Wippermann,  Urknndenbuch  d.  Stifts  ObernkircbMH,  8. 17. 

^)  Haaber,  Primitiae  SchuMib.,  8.  SS8.  DoUe,  Korttgeftfite  6e6ob.  d.  Graf- 
schaft Schaambarg,  S.  886  ff. 

*)  VeneiebniiB  der  Tornembsten  prlfilegia  dieier  Stadt  GrevenalTensbagen 
oder  Stadtha§:en,  und  waß  sonst  hiebey  einem  Jeden  ...  zu  willen  von  nöthen  ist, 
auß  den  briefltcben«  urkooden  and  Ton  altert  bero  zusamen  gezogen,  beriebt,  kurz : 
grttnd:  irad  devtHeh  bescbriebeii  dnrob  Lavrentinm  Rdnelcfaig,  Botar.  po[bI.]  et 
eecrotarium  2utn  Stadthagec.  .  .  .  (^oeptam  anno  1(U3.  Diesem  Verieicbnia  sind 
alle  die  Nacbricbten  eutDommen,  bei  denen  keine  besondere  Quelle  angegeben  ist. 
—  Die  Benotsnog  des  ArchiTS  in  Stadthagen  Ist  mir  wiederholt  auf  die  aller* 
bereitwilligste  von  dem  Bürgermeisteramte  gestattet  werdeo,  WofUr  loh  Alich  an 
dieier  Stelle  memem  Danke  Ausdruck  geben  möchte. 
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dorn  15.  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte  des  16.  über  die  Schule 
nichts,  erst  im  Jahre  1552  wird  uns  der  Name  des  Schulmeisters. 
Johann  Lainve  (Lüwe),  pfenaunt.  der  sich  mit  dem  Kate  ^ver- 
glichen"* hat,  ,.dat  he  wil  dehnen  umb  de  bosnldunor.  so  by  de 
schoele  gegeben  und  gemagket  ist"',  wir  tindeu  ihn  spater  als 
zweiten  Stadtschreiber  wieder.  Im  Jahre  1565,  sechs  Jahre  nach 
der  offiziellen  Einfühmog  der  Keformation  in  der  GrafsctuiXtr 
wurde  für  die  Schule  ein  neues  Gebäude  erbaut.-) 

Am  10.  September  1Ö67  wird  ans  berichtet,  da£  Hambert  Kömer 
von  dem  Rate  „vor  einen  rektor  Widder  angenohmen"  worden  ist» 
und  „düht  anstaende  balve  Jahr  umb  füftein  golden  munte  [dehnen] 
und  dat  halte  lohn  van  den  jungenß  nehmen**  will,  er  erhielt  in 
dem  Schulgesellen  Nolte  einen  Qehttlfen,  der  unter  ähnlichen  fie- 
dlnguttgen  sein  Amt  übernahm. 

In  den  Jahren  1568  und  1570  hOren  wir  tou  fthnlichen  Ab- 
machungen  zwischen  Bat  und  Lehrern,  über  die  Kündigungsfrist 
ist  die  neue  Bestimmung  angenommen,  „ein  jeder  sali  dem  andern 
theil  em  viertheil  Jahr  zu  pleiben  oder  zu  weichen,  anzeigen."  Im 
Jahre  1571  erhielt  die  Schule  durch  die  unten  im  WorUaat  mit- 
geteilte Urkunde  eine  feste  Ordnung,  sie  wurde  der  Au&icbt  toa 
yier  Provisoren,  dem  Kanzler  der  Grafschaft,  einem  Schaum- 
buigischen  Rate  aus  dem  Adel  und  zwei  Mitgliedern  des  Rates 
zu  Stadthagen  unterstellt,  die  das  Recht  und  die  Pflicht  hatten, 
durch  Visitationen  die  Lectiones  und  Autores  zu  prüfen,  daß  die 
„ingenia'*  der  Kinder  nicht  „ubimommen  noch  versäumet"  würden. 
Die  Zahl  der  Lehrkräfte  wurde  auf  mmdestens  drei  mit  Einschluil 
des  Rektors  festgesetzt,  unter  diesen  sollte  einer  ein  guter  Kantor 
sein,  s&mtliche  muBten  sich  zum  Luthertum  bekennen.  Über  den 
Lehrplan  selbst  erfahren  wir  leider  nichts,  auch  das  Schulbuch, 
das  nach  den  städtischen  Akten  Uber  die  Vorgänge  an  der  Schale 
geführt  worden  ist,  scheint  uns  loidor  nicht  erhalten  geblieben  zu 
sein,  trotz  der  von  Meister  Noitzell  verfertigten  Lade  mit  vif*r 
Schlössern,  „darin  alle  und  jede  briefe  und  siegel  bei  die  schule 
gehörig  verwarlich  enthalten  werden"  sollten.  Für  die  Unterhaltung 
der  Anstalt  wurden  von  dem  Grafen  Einkünfte  aus  Liegenschaften 
und  Zehnten  fest^jesetzt.  Zu  der  KoUersehen  Stiftung  kanieu  aus 
dem  Nachlasse  des  Propstes  Kostgen  in  Ubernkirchea  noch  1000 

Sie  wird  durch  die  Berafang  des  Predigers  Jakob  Dammaon  und  ä\e  Kin- 
führuDg  einer  neuen  Kirchenordnnng  (der  Mecklenbargischen)  gekennzeichcet. 
Vergl.  Heidk&tDper,  Die  schaumbarg-lippische  Kirche,  S.  28,  29.   (S.*Abdr.  a.  d. 
Zeltsehr.  d.  Geeellschaft  f.  niedersKobs.  KirehengMehiehte  1900,) 
i)  SeholordnuDg  Ton  1&71,  s.  unten. 
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Joacfaitnstaler,  die  g^leiche  Snmme  schenkte  Hermann  von  Mengerssen, 
Drost  zn  Sachsenhagen,  nnd  Magister  Johannes  Rhode  hatte  eben 
Teil  der  Zinsen  Ton  1000  Mark  Lübisch  znr  Besoldung  eines  Lehrers 
ausgesetzt.  Dem  Drosten  Mengerssen  zeigte  sich  der  Bat  von  Stadt- 
hagen dnrdi  die  Spende  eines  Fuders  Bier  erkenntlich,  und  als 
1572  die  „Sdiul-Fnndationes  auf  dem  Rathanse  präsentiert  wurden**, 
wurde  dem  Kanzler  und  dem  ganzen  Rate  ein  Trunk  in  Brannt- 
wein auf  Stadtkosten  gereicht 

In  der  Folgezeit  trat  die  Schule  nach  außen  Öfters  durch  die 
Aufführung  von  sogen.  SchulkomOdien  hervor,  fOr  die  der  Rat  der 
Stadt  jedesmal  einen  Znsdiuß  spendete.  Mit  ihren  Leistungen  im 
allgemeinen  kann  es  jedoch  nicht  weit  her  gewesen  sein,  da  Anton 
Nothold,  eines  wenig  bemittelten  Hutmachers  Sohn  aus  Stadthag.  u, 
der  Theolog-ie  studieren  wollte,  sich  g:ezwung:pn  sah,  1584  die  Schule 
seiner  Vaterstadt  mit  15  Jahrou  zu  vodasseii  und  in  Hildesheim 
weitero  Ausbildung:  zu  suchen.''  Kin  wesentlicher  Umschwung  trat 
<iin,  als  der  hochgebildete  und  kunstliebeude  r4raf  Ernst,  von 
dessen  Wirken  noch  heute  manche  Bauten  und  Kunstsc]i()i)t'ungen 
Kunde  geben,  im  Jahre  IGOl  die  Regierung  der  Grafschaft  Schaum- 
burg übernahm.  Er  hat  es  verstanden,  in  kurzer  Zeit  die  auf  dem 
Lande  lastenden  beträchtlichen  Schulden  zu  tilgen.  Mit  dem 
niaterielh'n  Aufschwünge  ging  Hand  in  Hand  ein  geistiger,  wieder 
lediglich  durch  die  Fürsorg«»  des  Grafen  selbst.  Tn  den  Dörfeni 
entstandon  Volksschulen,  und  die  alte  Lateinschule  zu  Stadthagen 
wurde  1610  zunächst  in  ein  Gymnasium  illustre,  zehn  Jahre  s])äter 
dann  in  eine  Universität  umgewandelt  und  als  solche  nach  Kinteln 
verlegt;  sie  ist  bekanntlich  im  Jahre  1809  durch  ein  Dekret  Jeiumes 
wieder  aufgeh  oben. -J  Die  Schule  zu  Stadthagen  bestand  nach  der 
Errichtung  der  Universität  in  Kintehi  im  allgemeinen  auf  der  Grund- 
lage fort,  die  durch  die  Schulordnung  des  Grafen  Otto  von  1571 
geschaffen  war.')  sie  hat  ihre  Bedeutung  als  gelehrte  Bildungs- 
anstalt erst  durch  die  Gründung  des  Gymnasiums  in  Bückeburg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  verloren.  Heute  besteht 
in  Stadthagen  ein  städtisches  Progymnasium. 

V:  Nuthold,  Historia  Lindhorstana,  Mskr.,  Orig.  im  Pfarrarchiv  za  Ltndhorst, 
Abaebr.  des  11).  Jahrb.  in  der  Uofbibliotbek  su  BOokeborg.  Vergl.  Dassel  in  den 
Aohtiimb.-Lipp.  L«nd«8-Aiiseig«n  1818,  Kr.  49. 

-i  Pidorit,  Gesch.  d.  Grafschaft  Schaaraburg.  S.  116,  176. 

3)  Dolle,  KurtsgeMte  Gescbicbte,  S.  393.  Eine  bamorvolle  Schilderung  Uber 
die  Einricbtongen  mid  Leiitnogtn  der  Sdrale  wlhrand  der  ereten  HUfte  dee 
18.  Jahrhunderts  hat  uns  der  Geograph  BUsching,  der  aus  Stadthagen  stammte, 
in  seiner  1789  erachienenen  Selbstbiographie  gegeben.  Vergl.  auch  meinen  Auf- 
satz .Die  alte  Schule  zu  Stadthagen "  in  d.  Beil.  lo  Nr.  86  n.  88  der  SeheiBb.- 
lAff.  Lendee-Zeitimg  1909: 
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1571  Februar  8. 

Schulordnung 

des  Grafen  Otto  zu  Schaumburg  und  des  Rates  zu  StadthagM 
für  die  im  Jahre  1565  neuerbaute  Schule  zu  Stadthagen. 

Zu  wissen,  nachdem  der  wolgeborner  gratT  und  herre,  herre  Ottu  grave 
zu  HoUtain,  Schaumburg  und  Sterneberg,  herre  zu  Gehmen,  und  die  erbam 
und   vorsichtigen  burgermeister  und  rath  zum  Grevenalveßhagen.  dexa 
almechtigen  zu  lobe  und  ehren,  zu  erhaltung  christlicher  religion,  loblicher 
politie,  freier  kunste,  zucht  und  erbargkeit,  die  schule  alda  zum  Stadthageo 
am  jar  naoh  Christi  unsere  herrn  geburt  tausend  fonfbundeft  iaiibftiig 
und  fbnf  jar  Ton  grünt  aaf  naw  arbawen  und  snriebtan  laaaan  haben,  md 
femer  wolgemelter  grave  einen  boff  sn  Orove,  den  itio  bewobnei  Heinricb 
Beineldng,  nnd  gibt  jerlieb  Tieneben  himpfeen  roggeo,  vienehen  bimptcn 
geraten  nnd  Tieneben  bimpten  babero,  swei  hove  an  Beekederff,  den  «inen 
bewobnet  Jobaa  Wilkeningh,  gibt  jerlieb  ein  balb  fnder  gareten,  svti 
molder  roggen,  vier  molder  habern,  vier  ateige  eyer  und  vier  bnaer,  den 
andern  bewonet  Glaiß  Schlacht,  und  gibt  jerlich  vier  molder  garsten  nnd 
swei  molder  babero,  das  also  an  kern  in  alles  die  drei  meiger  geben 
jerlich  vier  molder  zwei  bimbten  roggen,  ein  fader  zwei  himpten  gareteat 
acht  molder  und  zwei  himbten  habern,  darzu  vier  huner  und  vier  steige 
eyer,  so  ein  zeitlangk  bei  ein  beneticium  zum  Rodenberge  gehörig,  bei 
die  gedachten  schule  zu  erhaltung  der  schulgeselien,  aui]  milder  andacht. 
damit  die  zinße  ad  pios  usus  machten  gebraucht  werden,  gnediglich  ge- 
wiesen und  darbei  in  ewigkeit  zu  bleiben,  verordnet  und  geben  hat.  Auch 
durch  wulgedachtes  graven  gnedige  befurderung  der  ernveeter  und  eroar 
Herrn  an  von  Mengerssen,  Hermans  seligem  sehne,  auil  christlichem  gemuthe 
ein  tauaent  Joaebimadaler,  deren  aieben  hundert  daler  von  Ojren  veai 
Galenberge  al0  baabteaebem,  und  Cbriatoff  und  Jobeten  gebmdem  den 
Derendalea  alfi  eaehwaldigen  bürgen,  veraebrieben  eein,  und  bricf  und 
aiegel  darauf  aprediendt,  mit  einem  wilbrieve  von  Herman  von  Meagemca 
dem  ebrgenanteii  bnrgermeiater  und  ratbe  aambt  dem  reate  in  bann 
dalem  erlaebt  aein.    Defigleiehen  auf  etliebe  swiaeeben  vpolgedadrteai 
graven  und  etwan  em  Joban  Koeteben  gewesen  probate  zu  ObimkirchM 
zeligern  testamentarien  ergangen  tractation  und.  vertrag,  auß  dcneelhigta 
teatameot  und  verlassensobaf^,  ein  tausend  Joachimsdaler  an  baabtaanuMU, 
wilche  bei  dem  wolgebomen  und  edlen  herm  Bernharten,  graven  uod 
edlen  herrn  zur  Lippe  etc.  christlicher  gedechtnusse,   auf  jerliche  zinGe 
belacht,   und  die  haubtverschreibung  gemelte   testamentarien   mit  iren 
wilbrieve  wi)lgedachtem  graven  ubirgeben,  s.  g.  auch   dieselbigen  dem 
berurten  rathe  zum  Stadthagen  ubirantwurten  lassen  haben,  bei  die  genanten 
schulen  zum  Stadthagen  zu  einer  ewigen  donation  gegeben  sein.  Auch 
iiiagiäter  Johan  Kuller,  etwan  probst  zu  Lunenburg,  und  sonst  von  den 
Hoden  lebeneo,  nach  laut  der  fundatioo,  zu  untirhaltung  fromer  und 
geiarter  aohubneiater  bieher  wolmeintlich  gekart  haben,  ao  haben  darnnanb 
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wolgedaebler  grave  und  borgermeister  und  rath  zum  Stadthagen  folgender 
fundation  und  Ordnung,  damit  die  schul  in  ehren  gehalten,  und  von  den 
obbemelten  darzu  gewiesen  und  gegeben  hoven,  kern,  haubtsnmmen  und 
zinßen,  und  ob  noch  folgentz  von  gutherzigen  leuten  auü  christlicher 
bewegnul]  was  mehr  darzu  mochte  gegeben  werden,  sich  gnediglich  und 
untirtheiniglich  vergliechen,  wilches  auch  also  in  ewigkeit  soll  gehalten 
und  dar  nicht  wider  komen  werden,  nemblich  das  zwei  wolgemelts  graven 
und  80  hinfort  e.  g.  erben,  des  regirenden  landeßherrn,  dießer  grawschaft 
SduHunbnrg  rethe,  deren  ein  deMelbigen  cantsler  jeder  MÜ  leiB  md 
eiaer  tob  adell  anfi  den  retheo,  dann  swei  anß  dem  nthe  nun  StodfthagtD, 
deren  ein  Ton  den  borgenneiatem  aein  nnd  der  nadir  eonat  anß  den 
ntepenoneo,  an  pioTiaoren  der  aehnlen  Terordnet  werden  eoUen,  wOober 
▼ier  dann  depntirke  penooen  aoUeo  ire  ambl  getrewlieh,  wie  sie  das 
nfindeal  vor  gott  nnd  wdgedaebtem  graven . . .  nnd  einem  erbam  lailw 
anm  Stadihagen  verantwurten  wollen,  folgender  geetalt  verwalten.  Erstlich 
loUen  eie  alle  nnd  jede  jerliche  feile  und  einkonft,  ao  inr  aehnlen  bereit 
gegeben  sein  und  noch  künftig  mochten  geben  werden,  irea  vennugens 
auf  der  schulen  kosten  einnahmen,  aufheben,  dar  von  quitiren,  und  die 
rente  jerlich  zu  untirhaltung  des  rectorn  und  andirer  schulgesellen  und 
nirgent  andirs  zu  verwenden  und  zu  gebrauchen.  Wurde  ihnen  auch  ubir 
iren  angewanten  vleiß  und  vermugen  die  erlangung  der  zinl.»e  bei  den 
censiten  und  debitoren  entstehen,  darzu  sollen  inen  wolgemelter  grave  .  . .  und 
der  rath  zum  Stadthagen  auf  ir  erfurderent  gnedigo  und  fleiGige  bel'urderung 
ihnen,  darmii  dieselbigen  mugen  erhalten  werden.  Femer  sollen  die 
proviflores  tat  und  tat  reetorem  scholae  und  die  andim  admlgeeeUen 
beatellen,  aanehmen,  nnd  nach  gelegenheil  beurlauben,  nnd  andire 
in  atette  der  benilaiibieD  annehmen,  darin  sie  von  nemandta  tnrbirt  noch 
▼erhindert  werden  solleo.  Der  sehnlgeaeUen  aoUen  mit  dem  reetor 
anm  weinigateo  drei  aeb,  damntir  ein  guter  cantor  aein  Soll,  nnd  wo 
man  sum  reetor  promolnm  magjatrnm  haben  koate,  dann  sollen  die 
Provisoren  sich  befleissigen,  wo  aber  nicht,  soll  er  nicht  desto  weiniger 
in  universitate  aliqua  etliche  jar  studirt  haben,  das  er  soUchem  ambte 
beide  in  der  laer  und  gutem  wandel  und  leben  genugsam  voretehen  könne. 
Und  wo  er  darzu  geschickt  wurde  befunden,  so  soll  er  zu  dem  rectorat 
mugen  aufgenommen  und  bestalt  werden,  darmit  sonst  ein  gelarter  und  ^ 
dugenthaftiger  ehrlicher  man  allein  propter  non  obtentum  gradum  nicht  zu 
verwerten  «ei,  und  sollen  die  provisores  an  annehniung  des  rectoren  und 
der  schulgesellen  keine  freuntschaft,  verwantnusse,  gunst  noch  einige  ge- 
schenck-gabe  odir  Verehrung  ansehen,  sonder  allein  nach  der  rechten  laer, 
guten  Sitten  und  wahrer  dugeni  auf  ihr  gewissen  trachten  und  handden 
und  ▼omemblich  daran  sein,  daa  dar  reetor  nnd  andire  aehalgesellen  der 
rechten  waren  christlichMi  religion,  der  heiligen  prophetischen  und  apoeto- 
lisoehen  schrift  gemeß  einhält  der  Augßbargiaehen  coafession,  im  jar  des 
herm  tanaend  fünf  hundert  und  drdsaig  heiser  C§t\  dem  ftmften  auf  ge- 
memem  reichatage  au  Augfiburg  ubirgeben,  und  Termugo  denelbigen 
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apologien  sein  und  befunden  werden  und  fconbt  keiner  andirn  secten  oder 
rotten  anhengig  sein,  dan  aoubt  sie  bei  der  schulen  nicht  gelitten,  sonder 
alepalt  amovirt  und  yarwiaaan  werd«i  soIUd.   Wo  auch  der  knabeii 
▼iel  ZOT  adralBB  aakoamen  wurden,  das  mehr  gweUen  du  drei  hol  dw 
aehnl»  aosunehmen  von  notten  erachtat  ward«,  darin  sollen  die  pcwri- 
aores  mit  rathe  and  Torwuaeoa  wolgemalts  gniTen . . .  md  das  rata  snm  Stadt- 
hagen verXaren,  darmit  die  Mholgesellea  aa  icein  nntiilialt  hma,  aiaaeal 
haben  mngen.   Zudem  loUen  die  pnmaoreB  jerlieh  eambfc  den  imiinM 
nnd  wene  sie  weiter  hieran  heissofaen  and  fbrderen  werden,  an  wflehv 
zeit  und  so  oft  es  inen  nottig  bedeucht  and  gelegen  aein  wird,  in  dar 
eebulen  Visitationen!  halten,  besichtigen,  was  der  rector  und  seine  gesoHen 
vor  lectiones  und  autores  den  knaben  leßen,  auch  die  Joiaben  vecboi— 
und  erforsschen,  ob  sie  soliche  lectiones  begreifen  können,  odir  ob  inen 
andire  nutzlicher  sein  werden.    Was  dan  die  provisores  und  pastor  darin 
vor  gut  ansehen,  statuiren  und  verordenen  werden,  das  sollen  der  rfctor 
und  andire  Bchulgesellen  gutwillig  aufnehmen  und  demselbigen  in  gehorsam 
zu  folgen  schultig  sein,  darmit  die  ingenia  nicht  ubirnomen  noch  versäumet 
werden  niugen.  Also  sollen  auch  der  rector  und  schulgesellen  nicht  allein 
in  der  schulen  ihr  ofticium  mit  rechtmessiger  heilsamer  Institution  der 
jugent,  wie  sich  geburt,  praestiren,  sonder  auch  in  der  kirchen  die  geeeoge 
in  figarativis  nnd  sonst,  lant  der  kirefaen  ordnnng,  was  die  nottorft  and 
gebnnin£  erfordert,  so  verwaren  verbanden  sein.  Die  provisorea  aoUen 
aueh  jerUch  wohlgedaehtem  graven  . . .  nnd  bnrgenneister  nnd  ratb  tarn 
Stadthagen,  odir  denen,  so  von  wolgenantem  graven  nnd  dem  rath«  dann 
▼wordnet  werden,  yon  aller  nnd  jeder  einname  nnd  anfigabe  der  ochnlen, 
llo  Tiel  sie  deren  empfangen  haben,  mm  Stadthagen  auf  dem  seUoaaa  »dir 
sonst  an  einer  gelegen  etette  daselbs,  wo  das  s.  g.  odir  iren  erben,  wie  ob> 
stehet,  und  dem  rathe  gefallen  wirdet^  beetendige  rechenschaft  thaen,  die 
auch  von  inen  soll  aagenomen  werden,  nnd  soll  eine  leiste  mit  vier  schlössen 
auf  das  gewelbe  in  der  pfarkirchen  zum  Stadthagen  gesatzt  werden,  darin 
alle  und  jode  briofe  und   siegel  bei  die  schulen  gehörig  und  dieser  fun- 
dation  oder  recess,   eins  auch  ire  der  provisoren  register  verwarlich  ent- 
halten werden  sollen,  und  soll  bei  jedem  der  provisoren  der  schluasel  ein 
sein,  darmit  sie  sambtlich  und  nicht  einer  vor  dem   andirn   bei  fjoliche 
kibten  und  brieve  konien  mugen.    Zudem,  wo  sich  zutragen  worde,  das 
von  den  belachten  haubtsumraen,  die  zu  untirhaltung  der  schulgeselleo 
bereits  verordnet  sein  oder  hiernegst  konten  verordent  werden,  eine  odir 
mehr  außgeloset  worden,  so  aoOen  die  provisores  hogeatee  vleiasea  daran 
sein,  das  alsoliehe  haabtsnmmen  an  gewisse  siehere  orter,  ncmblidi  bei 
eine  stadt,  commnn,  eai^ttd  odir  doster  anf  gewisse  renthe^  alß  Ton  jedem 
hondert  fünf  jerlieher  feile,  wideromb  belaeht  werden  mögen,  daher  man 
jerlidi  der  sinlle  one  einigen  mangel  fehig  sein  kmuMb  Wo  ihnen  ahir 
das  entstehen  werde,  sollen  sie  keiner  Privatpersonen  diaselbigen  solehien 
noch  vorzastreeken  maeht  haben,  es  geschähe  dan  mit  vorwiassn  nnd  be> 
wiUignag  wolgedaehts  graven . . .  ond  des  raths  sum  Stadthagan,  anf  das  m 
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also  widflr  anflgeihaii  und  belaehft  werde,  das  die  eehnlgeMlleB  an  jer- 
liehar  erbaltung  nicht  verkürzet,  auch  die  sehtile  an  dem  capital  nieht 
defrandirt  werde*   So  hat  auch  wolgemelter  grave  etc.  vor  sich  und  s.  g. 
«rben  und  erbnemen  gnediglich  bewilligt  und  nachgeben,  das  die  obbemelte 
kornzinCe,  Co  von  8.  g.  bei  die  gedachte  schulen  gnediglich  verordnet,  ge> 
geben  und  perpetuirt  sein,  aller  und  jeder  reichskreines  und  landtsteuer 
sollen  gefreit  sein,  darmit  den  ELhulgesellen  an  irer  teglichen  leibs  untir- 
haltung   so  viel   weiniger  abgehen  muge.     Und  sollen  die  oftgedachte 
provisores  in  und  bei  irem  ambte  von  wolgemeltem  graven  .  .  .  und  burger- 
meister    und  rath  zum  Stadthagen  vor  aller  menniglich  geschützt,  ge- 
schirmet,  gehandthabet  und  vertretten,  auch  inen  so  oft  es  die  notturft 
und  gelegenheit  erheischet,  und  sie  daruinb  ansuchung  thuen,  die  gepurende 
hflfliche  haadt  one  abeehlag  und  Weigerung  gerdehet  und  nitgetheiU 
werden,  darmit  sie  irem.  ambte  reefat  wid  woU  Tontehen  können,  und  der- 
halben  sieh  deaeelbigftn  zu.  entaefahigen,  das  inen  bevor  nnd  frei  stehen 
soll,  kein  nrsach  haben  mögen.  Wildiea  also  von  viel  wolgenantem  graren 
ete.  vor  sieh,  a.  g.  erben  and  erbnehmen  und  boigermeister  und  rath 
zum  Grevenalveßhagen  tw  de  und  ire  nachfolger,  alles  zu  beforderung 
göttlicher  ehren  und  lobes,  aufnehmen  und  gedeien  der  lieben  kirchen 
gottes  und  erhaltung  seines  heilsamen  salichmachenden  worts,  su  christ- 
licher, ehrliehor  und  rhninhlicher  erziehung  der  jungen  ungezembten  jugent 
und  Stiftung  guter  policey  einhellichlich  beschlossen,  bewilligt  und  ver- 
abijchiedet  ist,   in  ewigkeit  festiglicli  und  unverbrochon  woll  zu  haltendt, 
alle  geferde   hindangesatzt.    Des  zu   urkundt  und   vester  ungezweifelter 
haltung  aller  und  jeden  obgesatzten  wurte,  clausulen  und  articul  sein  dieser 
fundation  und  recess  drei  gleichs  lauts  aufgerichtet,  von  wolgenantem 
graven  mit  s.  g.  hiefuro  gesatzten  handtzeichen  und  daran  gehangetem 
einsiegel,  deügleichen  burgermeister  und  taths  zum  Stadthagen  rechtem 
einsiegel  bestetigt,  darvon  ein  wolgedachter  grave  etc.  und  ein  die  ge- 
nantML  burgermeister  nnd  rath  zu  sich  genomen  haben,  und  die  dritte  bei 
den  Provisoren,  die  sie  in  obbemelte  kisten  auf  dem  gewelbe  in  der  pfar- 
kirchen  verwarlidi  sn  setsen  und  m  irer  nottorft  so  gebranchen  haben,  au 
pleiben  verordnet  ist    Geben  und  geschehen  zum  Stathagen  am  sambs- 
tage  nach  porificationis  Mariae  den  dritten  monatatagk  febmarij  nach 
Christi  unsere  herm  gebnrt  tausend  fünfhundert  siebensig  nnd  ein  jar. 
Ott  graff  zu  Sehawenbureh  min  egen  hant. 

Nach  dem  Orig.  im  Stadtarchiv  sa  Stadthagen.  Urk.  besteht  aus  vier 
dorcb  rot-  aod  blauseidene  Schnur  zusammengeheftete  Pergamentblätter,  die  drei 
letzten  Seiten  sind  leer.  In  dorso  die  Aufschrift:  Schul  fundatio  vom  3.  Febr. 
1671  und  die  Nr.  27.  Gut  erhaltenes  Siegel  des  Grafen  Otto  an  der  rot-blau- 
Midenen  Schnur,  das  Siegel  des  Uates  ist  abgefallen.  Reg.  Doebner  Nr.  466 
(Urkonden-Hegesten  von  Stadthagen:  Zeitschrift  des  hist.  Vereins  f.  Niedersachsen, 
Jahrg.  1888). 
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IV.  Die  Neuzeit. 

Von  Alfred  Heubaum. 

Auch  Jahresberichte  haben  ihre  F^hysiognoniie.  Während  wir  das 
vorige  Mal  in  der  Lage  waren,  eigene  Kapitel*)  über  die  auf  lesuiter. 
Gegenreformation  und  Comenius  bezügliche  Literatur  zu  bringen,  sind 
uns  in  diesem  Jahre  bisher  nur  so  wenige  hierher  gehörige  Werke  und 
Schriften  begegnet,  daß  sich  bei  der  Anlage  unserer  Berichte  eine  ge- 
sonderte Betrachtung  nicht  empfahl.  Die  Fortsetzung  der  ausgezeichn^en 
Ausgabe  TOD  Ganisius'  Briefen  durch  Braunsberger ' j  wwden  wir  hoffnl- 
lidi  im  ZtiMUlimMiluulge  einer  grOfleren  Literatur  im  nieheten  Jabre  mar 
gebender  m  behandeln  Gelegenheit  bab«i. 

Die  auf  die  Comeniaaiscbe  Bewegung  beitigliebeii  Sefariften  and 
dieemal  aiefat  von  so  berrorragenden  Werkoi  beberraebt,  wie  ea  im  Ver- 
jähre KTa&dae  Arbeit  Aber  die  pAdagogiaebe  Beform  dea  CSomemoa  nad 
ZoUtngera  Boeh  Ober  Johann  Jakob  Bedinger  waren.  *i  Nor  einig»  klein«« 
Abhandlungen  liefern  ein  paar  Beiträge  zu  dem  Bilde  der  großen  pida- 
gogiaehen  Bewegong  dee  17.  Jahrhunderts,  die  deswegen  nicht  wenigir 
dankbar  entgegengenommen  werden,  weil  sie  nur  Mftnner  sweiten  Sanges 
bebandeln. 

Auf  einen  völlig  vergessenen  bayerischen  Pädagogen,  den  Max  Nickels 
in  seiner  Arbtit  über  Moscherosch  (l^sl)  nicht  hatte  übergehen  dürfen. 
George  Gumpeizhaimer,^)  weist  «iustav  Glasenapp  hin.  Sein  1621  in 
Strasburg  bei  Eberh.  Zetzner  erschienenes  ^Gymnasma',**)  dessen  Charak- 
teristik den  Hanjitgegenstand  des  Aufsatzes  bildet,  ist  eine  Art  studen- 
tischen Taschenbuchs,  das  .Grundregelu  guter  Lebensart  und  gesellschaft- 

♦)  Mitt.  1905,  130  ff.  ü.  145  ff. 

1)  Ganisii  beati  Petri,  S.  J.  epistalae  et  acta  Coli.  Otto  Brauns  berger 
S.  J.  Vol.  IV.  1563/5.  Freiburg,  Herder  1906.  —  X  H.  Bremer:  Gutachtea 
der  P.  Jak.  Fontan  S.  J.  über  die  bumanistiscben  Studien  in  den  deatfcbec 
Jesuitenschulen  1593.  Zeitschr.  t.  kath.  Theol.  Bd.  28.  —  X  Walte- 
Friedensburg:  Die  er!>ten  Jesuiten  in  Deutscbland.  Hallo  a.  S.,  Ii.  Haup 
1905.  =  Schrtften  f.  d.  deutsche  Volk,  hrsg.  v.  Verein  f.  Keformationsgeäch.  — 
XFaul  Itosenthal:  Die  „Erudition"  in  den  Je&uitenschulen.  Diss.  Erlangen  19(.' 

-)  X  Comenius:  Lebrkuost  etc.  2  Aull.,  bearl>eitet  v.  Prof.  Eugen 
Pappenheim.  GrelUers  Klassiker  d.  Päd.,  Bd.  18.  Langensalza,  Scbulbuchh.  — 
X  J-  Kvacala:  ('.  und  die  Stenographie  =  Archiv  f.  Stenographie  N.  F.  56,  10- 
X  Th.  Kerrl:  Job.  A.  Com.  Seiu  Leben,  seine  pädagogiscben  Schritten  nad 
leiae  Bedeutongf  Sohraedete  pidagogische  Klaas.  Her.  von  Friedrieb  nad 
Gehrig:,  Bd.  20  u.  21.  Halle  a.  S.,  Hermann  Schroedel.  I'JOS.  —  X  M.  Busse 
Die  Didaktik  dea  Com.  und  der  erziehende  Lnterricbt.   Progr.   LÄipxig  1905. 

')  GuBtar  Glasenapp:  George  Gumpelibabier,  ein  Tergeeeener  bayeriwihei 
Pädagoge  =  Blätter  für  das  Gymnasial-Schulwesen  hrsg.  vom  bayer.  G  jmnasia^- 
lehrerver.,  Bd.  42,  U.  1  u.  2,  S.  75-83.  München,  J.  Lindauersche  Bwäh.  1906. 
**)  Die  Aosgaban  von  1621  osd  1652  befinden  sich  anf  der  Kgl.  BXüL  In  Beriii. 
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liolier  Bildnng,  Winke  fllmr  die  Eimiolitiiiig  im  BtadinnM,  AnfOlze  Ober 
den   Wert  des  UniveraititiweehflelB  mid  die  BedentuDg  der  Erlemnng 
lebender  Sprachen*  gibt.    Der  Wert,  den  es  für  seine  Zeit  gehabt  hal, 
erweiet  sich  darin,  daß  es  Moscheroseh  bearbeitet  und  etwa  um  den 
doppelten  Umfang  erweitert  1652  in  zweiter  Auflage  herausgegeben  hat. 
Wir  hätten  gern  noch  mehr  über  das  interessante  Buch  gehört;  doch  er- 
kennt man  schon  aus  dem  Dargebotenen,  daü  man  es  hier  tnit  einem  be- 
reits   unter  dem  EinfluG  des  neu  aufkommenden  politischen  Erziehungs- 
ideals des  17.  Jahrhunderts  stehenden  Erzeugnis  zu  tun  hat.*)    Das  andre 
enzyklopädisch-kompilatoribche  Moment  in  den  gelehrten  und  Unterrichta- 
beätrebungen  dieser  Zeit  tritt  uns  recht  anschaulich  in  einer  Untersuchung 
Waith.  Wolfg.  Zsohaus^)  über  die  .lehrreichen  Schriften*  Balthasar  Schupps 
entgegen.  Mit  welcher  Unbefangenheit  und  in  welch  ungehearem  Umfange 
man  damals  ssine  Vorgänger  and  Zeitgenossen  anssehrieb,  ist  bekannt. 
Die  Tradition  galt  noeh  alles»  und  die  Originalitit  des  Oedankens  hatte 
«nan  trotz  Desoartes  in  ihrer  Bedeutong  noeh  nieht  wflrdtgen  gelernt. 
Kenntniflse  anfbpeiehem  ist  das  Bestreben  der  Gelehrten,  mnemoteehnisehe 
Hfllfemittel  anadenken,  nm  dies  Ziel  an  nreichen,  die  wichtigste  An- 
gelegenheit des*  Pädagogen.   Behnppe  Quellen  und  Vorbilder  waren  im 
allgemeinen  bekannt,  immerhin  ist's  von  Interesse,  genau  sehen  zu  JtOnnen, 
wie  sklaTiach  die  Benutzung  und  Wiedergabe  fremden  Eigentums  ist.  Die 
Anordnung  von  Zschaus  Schrift  ist  nicht  übersichtlich.   Sie  folgt  den 
Schriftstellern,  die  Schupp  ausgeschrieben  hat  und  groppiert  innerhalb 
dieser  Abschnitte  nach  sachlichen  Gesichtspunkten.    Dabei  kommt  dann 
das  Unterrichtswesen,   das  bei  ScliDjip  tiiio  groGe  Rolle  spielt,   mit  mehr- 
fachen Wiederholungen  an   verschiedenen  Stellen  vor.    Treffend   ist  der 
Hinweis  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  emblematischen  und  mnemo- 
nischen  Bestrebungen  der  Zeit  (^^.  62  f.),  doch  liegt  hier  die  von  (.'omeniiis 
ausgegangene  Anregung  näher  als  die  der  Holländer  (S.  64).    Dali  auch 
Schupps  Zeitgenosse  Johann  Justus  Winckelmann,  der  vorwiegend  bisher 
nur  ala  Historiker  gewürdigt  worden  war,  zu  den  Anhängern  dea  Oomenius 
gehört  habe  und  für  die  ünterriehtsgesehiohte  nicht  ohne  Bedeutung  sei, 
daa  hatte  vor  10  Jahren  schon  B.  Aren**)  in  einem  bstondere  dureh  die 
bibliogmphisehen  Angaben  höchst  wertvollen  AufBats  nachgewiesen.  Dort 


*>  Der  Verfucer  bittet  eas,  folgende  Kotii  sn  dem  erw&hnten  Artikel  eto- 

rücken  zu  lassen:  Christian  fiottlieb  Ouinpalzhaimer  nennt  in  seiner  Geschiebte 
Regensbargs  tom  2  (1838)  als  Aufentbaltsurt  des  Pädagogen  George  6.  Senis  in 
ItaHen.  Bs  kann  dieser  Ort  wohl  ksnm  das  klehie  Senls  in  der  PToTtas  Osgllsri 
Kein,  vielmehr  muß  man  annehmen  —  dti  die  Auslaodreise  George  G.'s  in  die 
Studienzeit  fUllt  —  daß  von  dem  Verfasser  der  Henr.-Gescbicbte  der  Ablativ  von 
SsDse,  amm,  d.  i.  Siena,  in  dem  ihm  vorliegenden  Material  alter  Familieopapiere 
akbt  verstanden  worden  ist.  Sieoa  besaß  ssit  1321  eine  bekannte  Universität, 
and  besonders  binhte  hier  die  .Turi^prudenz,  was  für  die  Annabme  sticht,  daß 
tich  G.  hier  studienhalber  aufgehalten  habe. 

*)  Walther  Wolfgang  Zschau:  Quellen  und  Vorbilder  in  dea  «Lehr* 
xrichen  Schriften"  Johann  HaUhaj^ar  Schupps.    Diu,   Balle  1006. 
Monatsh.  der  Com.-Gos.  IV,  217-241. 
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hatte  er  auch  u.  a.  von  dessen  wichtiger  Schrift:  Einfältiges  Bedenke« 
und  Anzeige,  woher  ch  komme  usw.,  Marpurg  1649,  8",  eine  kurz« 
Charakteristik  gegeben.  Dann  haben  neuerdings  Kvarala*)  und  Diebl**i 
wieder  auf  ihn  hingedeutet.  Des  letzteren  anerkennendes  Urteil,  dati  t>eine 
Bemerkungen  über  die  Volksbildung  in  der  erwähnten  Schrift  zu  dem 
Besten  gehören,  »was  wir  aus  jener  Zeit  an  pädagogischen  Ausführungeo 
besitzen",  hat  Kahl'')  veranlaßt,  sich  mit  dem  «EiofäUigeu  Bedenken* 
genauer  zu  beschäftigen  und  eine  ansfQhrliehere  Inhaltsangabe  davon  za 
feban.  Vor  allem  mtaressuit  ut  die  Schrift  wegen  dar  mh  Bmmi  «ai 
Beebors***)  Bastrebaogon  abarainBtimnaiidao  sohulpolitiMbaa  Ttmämmm, 
filr  die  ar  ebenso  wie  die  brnden  andwao  die  Aoragnng  Batke  ▼erdanki; 
et  war  die  Anwsndang  dar  Zeotralisisniiigstaiidaiu  des  absdnteD  flt—ti 
auf  Emshang  nnd  Untavrldit,  deren  Verwirkliehung  damab  aneh  -wm 
einleben  Fürsten  erstrebt  wnrde.t)  Ei&satning  ainer  obaisten  ünlnmoktS' 
behOrde,  einheitliche  Ansgeataltong  des  Unterriditsbstriebs  nnd  Olaidibail 
.dar  Schulbücher,  die  womöglich  von  Staats  wegen  verfaßt  werden  solHao 
—  in  PreuGen  wurde  auch  tatsächlich  nach  dieser  Richtung  hin  im 
größeren  Maßstabe  ein  Vwsuch  unter  Friedrich  I.  und  Friedrich  Wilhelm  I. 
erstmals  gemacht It)  —  waren  Forderungen,  die  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts immer  wieder  von  Pädagogen  erhoben  wurden.  Kahl  hat  s-ich 
vergeblich  bemüht,  über  den  von  Winckelmann  mehrfach  zitierten  Fungerub 
und  dessen  Sclirift  etwas  ausfindig  zu  machen.  Fungerus  (Jean  Fongerst 
ist  ein  niederländischer  Humanist,  der  in  Leeuwaarden  geboren  und  1612 
in  Franeker  gestorben  ist.  Die  von  Winckelmann  mehrfach  angeführte 
»Schrift  lautet  mit  vollständigem  Titel:  De  puerorum  disciplina  et  recta 
edueatione.  Lngd.  Bat.  1584.ttt)  Sein  in  Frankfurt  1605  gsdroektss 
Eiymologivm  trilingiie  empfiehlt  noch  der  Bektor  Saarasl  Walther  dar 
Beaehlnng  dar  studierenden  Jugend  in  seiner  tknnen  Nachriehl  tob  allar- 
band  Sehallexicis*  (Magdeburg  1740,  S.  10).  Der  reformierte  Dansigar 
Theologo  und  gemäßigte  Aristoteliker  Barth.  Keekarmann  war  im  17.  Jahr- 
hundert eine  gewaltige  Autorität  So  sagt  Sehupp  von  dem  Gelehrta% 
der  keine  eigne  Meinungen  hat:  Poatqnam  vero  saepe  dixit,  ita  statnit 
BeorfausiuB,  ita  sentit  fleiio  Busehems,  et  haae  est  opinio  Kocker manni, 

*)  Die  pädftffoe.  Reform  des  Com.  in  Deutschland  bis  snm  Ausg.  des  17.  Jakrk 
M.  G.  P.,  Bd.  XXXri,  passim. 

**)  Die  Schulurdngn.  des  Großherz.  Hessens  3.  M.  6.  P.,  XXXm,  S.  07n.47S. 
^)  Kahl:  Johann  Justus  Winckelmanos  Eio^ltiges  Bedencken.    Eine  {»Rda* 
gog^ische  Reformschrift  aus  der  Mitte  des  17.  Jaturhanderts  =  Pädag.  Blätter, 
Gotha,  Tbienefflann.    190ü,  1  u.  8. 

***)  Vg\.  meine  eingebenden  Dsrlegottgon  fai  meiner  Gesoh.  des  desteohm 
BUdangewes I,  8  ff.  n.  53  ff. 

t)  Vgl.  in  meiner  Gesch.  das  Csp.  Aber  die  Kultur-  u.  Untaciiehtipelitik  im 
deutschen  Territori&ltUrsten,  S.  4Sff. 
tt)  Vgl.  ebenda  S.  124  ff. 
iit)  Vgl.  dasa  Bnisson:  Böpertoire  des  oamges  pMsgegtques  dn  16.  riMei 
Paria  1886.  Pierre  Hoffmann:  Catalogue  des  ouvr.  pedag.  pablie  par  des 
aateors  nearlandais  da  lü.  siecle.  Bruxelles  1904.  Van  der  Aa:  Biugr.  Woor» 
denboek  dar  Naderluden.  S.  t.  FongMe. 
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tandem  de  suo  addet  nihil.*)  Die  von  Winckelmann  zitierte  Schrift  von 
Jodükus  Willich  lautet  mit  vollständigem  Titel:  De  formando  studio  in 
qoolibet  artium  et  sacrarum  et  prophanarum  genere  corsilium.  Eine  in 
Frankfurt  1 55 1  erschienene  Ausgabe  besitzt  die  Hauptbibliothek  der  Erancke- 
schen  Stiftungen  in  Halle. 

Ein  völlig  anderer  Typus  der  pädagogischen  Bestrebungen  des  17.  Jahr- 
hunderts stellt  sich  uns  in  dem  österreichischen  Benediktinerpater  Simon 
Rettenbacher  (1634—1706)  dar;  ihm  hat  Tassilo  Lehn  er"*  schon  seit 
Jahren  eine  Reihe  von  Studien  gewidmet,  die  er  nun  zu  einem  von  Ver- 
ehrung und  Liebe  getragenen  Gesamtbilde  vereinigt.  Wie  viele  seiner 
GlaabenagenoMMi  bat  er  in  einer  Zeit  aUgemeineii  Niedergangs  der 
klaaaiaeh«!  Stadien  in  DentBcUand  die  hnmanietiBdie  Tradition  festgehalteo, 
das  Stadium  des  Grieehisehen  empfcdilen  and,  ein  zweitw  Balde,  die 
Ereigniasa  der  Zeit  mit  tiefem  denteehen  Empfinden  in  wohlklingenden 
HomiBolien  Metren  beanngen. 

Mit  Gmgtnong  bemerken  wir,  dafi  die  Biotidit  in  den  Zneammen- 
bang  der  Bildangabeatrabnngen  mit  den  wirtscfaaftliehen,  sozialen  und 
politischen  Anschauungen  immer  weitere  Kreise  zieht.  Es  heißt  den 
Dingen  Gewalt  antun  und  sieh  die  Erkenntnis  der  wahren  Motive  wich- 
tiger pädagogischer  Bewegungen  und  Einrichtungen  versperren,  wenn  man 
sie  immer  lediglich  nur  unter  pädagogischem  Gesichtspunkte  sieht,  ohne 
ihr  Verhältnis  zu  den  genannten  Tendenzen  zu  beachten. 

Besonders  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  wo  das  alte  die  Schule 
beherrschende  theologisch- wissenschaftliche  Bildungsideal  immer  mehr 
einem  andern  von  neuen  Staatsaufgaben  und  Gesellschaftsbedürfnissen  be- 
herrschten Unterrichtsziel  Platz  zu  machen  beginnt,  bleibt  die  Entwick- 
lung des  Bildungswesens  unverständlich,  wenn  man  nicht  die  Beziehungen 
ID  den  wirtsebaftlichen,  eosialen  nnd  politischen  Verändertingen  in  Beeb- 
mmg  Biebt  Mein  Bneb  hat  diesem  Mangel  für  die  Zeit  bis  1768  absn- 
helfen  geenefat.  Hier  haben  wir  ea  mit  einigen  Untersachnngen  an  ton, 
die  lieh  aof  die  unmittelbar  folgende  Periode  beriehen.  Schnmann^  bat 
m  reebt  anafllbrliefaer,  etwas  zu  breit  angelegter  Fem  die  Aufftsswg 
der  Philantliropiitai  von  Staat  und  Seseilsohaft  dargestellt.  .Der  Gefahr, 
die  jeder  kollektivistischen  Betrachtwig  anhaftet,  daß  die  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  nicht  genügend  beachtet  werden,  ist  der  Verfasser  nur 
7.nm  Teil  entgangen.   Über  den  Unterschied,  der  swischen  Basedows  Auf- 

De  Nihilo,  p.  63  in  der  oben  sog.  Schrift  von  Zschau. 

Tassilo  Lehner:  Simon  Rettentadier.  B.  Brrieber  and  Lehrer  des 
deutschen  Volkes.  Wien  \i.  Leipzis,',  TV.  Braumüller.  1905.  —  X  Dithmar: 
Die  landesmfltterlicbe  Fürsorge  der  Landcräfin  Hedwig  Sophie  fflr  die  Uerrscbaft 
Sehmalkaldeo  (1649— 1988).  Thflrfaiger  Warte-BibHothek,  H.  8.  POssneck  I.  TbOr., 
Feigenspan.  —  X  August  Hermann  Franckes  wichtigste  pädagogi^^chf  S»  hrifien. 
Her.  a.  mit  einer  Einl.  versehen  von  Dr.  Johannes  Ganse d.  2.  AuÜ.,  bearb. 
▼on  Dr.  Kreisel,  b  Samml.  der  bedentendsten  pädag.  Schriften,  her.  von  Gassen, 
KsUer  ood  Benh.  Sehnls.  8.  Bd.  Paderborn,  SchOningb.  1905. 

Reinbold  Schumann:  Die  Auffassung  des  Philanthropinismiis  von  Ge< 
Mllsehift  und  Staat.   Diss.   Leipzig.  1905. 
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faasung  von  den  Aufgaben  des  Staats  auf  der  einen  Seite  and  der  der 
jQDgeren,  namentlich  Gampes,  auf  der  andern  Seite  besteht,  litt  er  keiMn 
Zweifel.  Er  bat  ganz  riebtig  gesehen,  daß  jener  «nf  dem  Boden  der 
Wolff  pliikjeophiaeh  begrflndeten,  tod  Friedrieh  dem  Orofien  prakttedi 
wirkliobteo  Theorie  dee  abaoloten  WobUSahrtsstaats  steht,  wihread  sieh 
bei  Stove,  TVapp  mid  beflODders  Campe  in  den  aebtriger  Jahren  am  TcO 
unter  dem  Einfloß  der  sieh  in  Frankreich  abepieleoden  Vorginge  ein  be* 
wnflter  Gegensati  gegen  die  Maxime  des  aUbehemcfaenden  and  aUei 
leitenden  abeolaten  Staate  geltend  maobt. 

Aber  andere  der  Entwicklung  unterworfene  Anschauungen  hat  er  niebt 
in  klarer  Entfaltung  gebracht.  So  tritt  der  Anteil,  den  der  Philsa- 
thropismus  zu  verschiedenen  Zeiten  an  der  Lösung  des  damals  die  Pädagogik 
vorwiegend  beschäftigenden  Dilemmas:  Erziehung  zum  Menschen  oder  zum 
Bürger  gehabt  hat,  nicht  hinreichend  deutlich  hervor,  geschweige  denn, 
daß  der  Verfasser  die  Nuancen  der  verschiedenen  Lösungsversuche  be- 
achtet hätte.  Und  ähnliches  gilt  von  der  Behandlung  der  Ansicht,  welche 
die  Pliilanthropisten  über  die  allseitige  Ausbildung  der  im  Menschen 
liegenden  Krätte  hatten.  Diesen  Fragen  kommt  man  nur  bei,  indem  man 
den  historischen  Gang  der  Untersuchung  streng  inne  h&lt  und  unter  atalnr 
Berflckeiehtigung  der  MotiTO  die  Wandlungen  in  den  Ansehanungen  er- 
fafit  OlOeUieher  ist  der  Verfasser  da,  wo  diese  Nötigung  nicht  vorlag  uad 
es  sieh  um  Ansehanungen  handeltOi  die  den  Fbilantbropisten  aO«n  g»* 
meinsam  sind.  So  stellt  er  ihre  Ansichten  Ober  die  aodale  GUedenmg 
durchaus  treffend  dar,  und  er  beseichnet  die  geschiehtliche  Stelluag  dm 
Philantbropismns  innerimlb  der  Entwicklung  des  Bildnngsweaena  richtig 
wenn  er  sagt:  ,Die  fttr  den  Eintritt  in  diese  (vorher  charakterisierten) 
Oesellschafteklassen  (des  Adels,  Gelehrten,  Bürgers  und  großmi  Hanfeos) 
unnmgiDglich  notwendige  Bildung  nach  Inhalt  und  Umfang  genau  ab> 
grenzen,  das  Nötige  vom  Überflüssigen  streng  zu  scheiden,  ist  eine  der 
Hauptbestrebungen  der  philanthropinistischen  Bewegung  gewesen.  Ihren 
praktischen  Ausdruck  fand  sie  in  der  Gliederung  der  Schulgattungen.* 
(8,  31.)  Die  Literatur  ist,  was  die  wichtigsten  Vertreter  anbetrifft,  voll- 
ständig benutzt,  und  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  cJaG  auch  Salz- 
manns Karl  von  Karlsberg  und  die  Zeitschriften  eingehende  Beachtung 
linden. 

Viel  reicher  und  mannigfaltiger  als  in  der  philanthropistischen  Be- 
wegung spiegelt  sich  die  Verftoderung  im  politiseben  Denken  von  der  Vitts 
bis  lum  Sehlosse  des  18.  Jahrhunderts  in  den  Werken  des  Scbriftstolkn 
wieder,  der,  wie  kaum  noch  ein  sweiter  Vertreter  der  ersten  klawnsrb« 
Literatnrperiode,  an  den  Öffentlichen  Angelegenheiton  semen  Anteil  bs> 
kündet  hat,  nimlieh  Christoph  Wlelailds.  In  allen  Perioden  seines  achlag* 
jAhrigen  Lebens  hat  er  sich  mit  lebhaftem  Interesse  dasn  geinßert,  vai 
welch  tiefen  Eindruck  die  sieh  um  1770  in  den  politiBchen,  Wirtschaft 
liehen  und  pädagogischen  Anschauungen  und  Bestrebungen  ToUziehends 
Wandlung  auf  ihn  gemacht  hat,  beieugt  sein  1772  ersohienener  Staats» 
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roman:  Der  goldene  Spiegel  oder  die  Könige  von  Scheschian.  Oskar 
Vogt^i  hat  ihm  jetzt  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet.  Auf  den 
ersten  Teil  der  Schrift,  die  sich  mit  der  Frage  über  die  Stellung  des  Werkes 
innerhalb  der  Literatur  der  Staatsromane,  mit  den  Quellen,  der  Entstehung 
und  der  Form  beschäftigt,  haben  wir  hier  nicht  einzugehen.  Im  zweiten 
Teil  handelt  der  Verfasser  von  den  politischen  Ansichten  Wielands  und 
gruppiert  rie  dabei  um  den  goldenen  Spiegel.  Die  Sntwbklang  ist  an- 
sehaulicli  und  riehtig  gecdehaet  In  atmer  ersten  Zeit,  wie  Ifonteeqoiea 
und  HaUer  begeisterter  Bewunderer  der  republikanischen  Aristokratie, 
wird  Wieland  aeit  der  Hitte  der  seebsiger  Jahre  yon  der  mftehtigen  Be- 
wegung mit  fortgerisssn,  in  der  sieh  physiokratisehe  nnd  febronianiseha 
BestrebungMi  vereiiiigen,  gelangt  dann  angesichts  des  nordamerikanisehen 
Freiheitskrieges  und  der  französischen  Ereignisse  zur  Verteidigung  der 
VolkssouTsrAnitit,  freilich  nach  Art  des  englischen  Mnsterstaats  im  Sinne 
einer  Ter&ssuagsmftCigen  monarchischen  Konstitutioo,  um  endlich  nach 
Zusammenbruch  des  alten  Keichs  am  Abend  seines  Lebens  die  ehemaligen 
deutsclien  Zustände  herbeizusehnen,  wo  noch  in  freien  Keiclisstadten  ,freie^ 
biedere,  alt-  und  echt-deutsche  Männer*  lebten  und  in  selbständigen  kleinen 
Staatengebilden  ein  individuelles  Leben  pulsierte.  Wie  lebhaft  Wieiand  auch 
an  allem  Neuen  teil  nahm,  im  Grunde  genommen  war  er  doch  eine  kon- 
servativ-ariätokraiibche  Natur.  Noch  deutlicher  tritt  das  in  seinen  päda- 
gogischen Ansichten  zutage.  Das  Interesse  fflr  Erxiebung  und  Unterricht 
nimmt  in  Wislands  Leben  einen  so  breiten  Baum  sin,  daß  ihn  die  plda- 
gogiaehe  Wissensehaft  ebenso  für  sieh  in  Anspruch  nehmen  kann,  wie  die 
Literatnrgesehichteu  Man  muH  sieh  nur  von  dem  Banne  befreien,  als  ob 
da  hinein  nur  solche  gehArten,  die  Systeme  gebaut  haben.  Bei  Ltterar- 
historikem,  wie  Hinel  nnd  Senifert,  hat  denn  auch  der  atark  pidagogisehe 
Zug  in  Wielands  Weeen  die  verdiente  Auftnerkssmkeit  gefimden,  und  der 
interessante  Plan  einer  Akademie  (1758)  ist  in  der  Literaturgesehidite 
eine  bekannte  Schrift.  Ich  habe  ihm  dann  in  meinem  Buche  im  Zusammen- 
hange mit  den  dbrigen  geistigen  und  pädagogisehsn  Strömungen  seine 
Stelle  anzuweisen  gesucht  und  besonders  auf  seine  Abhängigkeit  von 
Shaftesbury  und  Bolinu'broke  hingewiesen.  Dies  Verhältnis  ist  Vogt  völlig 
entgangen,  sonst  hätte  er  nicht  S.  70  sagen  können,  daG  Wioland  in  seinen 
pädagogischen  Ansichten  von  Rousseau  vollBtändig  abhängig  ist,  und  es 
wäre  ihm  nicht  widerfahren,  besonders  Gedanken,  wie  die  Betrachtung 
der  Natur  und  der  Geschichte  zum  Erweise  der  Teleologie  in  der  Welt 
oder  wie  den  Wert,  der  den  Beiseerfahrungen  als  Erziehungsmittel  und 
der  der  kOrperlidien  Bildung  beigelegt  wird,  lediglich  ans  Bousseau  xn 
erklären.  Der  humanistiseh-aristokratisehe  Zug  in  Wislands  Ersiehungs- 
ansiehten,  den  er  bei  allen  Tolkeanfklirerisehen  Tendenisn  niemals  Tsr- 
lengnet  hat,  hitte  noeh  stärker  hervorgehoben  werden  können.  Die 

Oskar  Vogt:  Der  goldene  Spiegel  und  Wiehuids  politische  Ansichten 
s=  Fotsehungen  snr  neueren  Literaturgescb.  Her.  von  Frans  Mnncksr.  Berlin, 
Alexasder  Dondur.  1904. 
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Eokratische  Methode  (S.  70)  darf  nicht  als  induktiv  charakterisiert  werden: 
ihre  Eigentümlichkeit,  wenigstens  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Äusbildorg 
bei  Basedow  und  Üahrdt,  besteht  darin,  daß  sie  lediglich  aus  den  Yer- 
nunftwahrheiten  dednktiy  die  weitere  firkenntois  abzuleiten,  zu  ent- 
wickeln miteniimmt.  Ein  IfiAgrüf  irt  m,  wenn  8.  80  das  »Gotteegefttkl* 
Wielands»  das  in  seht  deistisdier  Wene  ah  nur  r^ea  Vorstallan g  Toa 
Gott  erhebend  beseiehnet  wird»  mit  Sehlsiennadiers  BeUgioasbegriff  In 
den  ,Beden  Aber  die  Religion*  auf  emeSinfe  gesteUt  wird»  dessen  ist» 
tive  Ansohanottg  des  ünirersams  Toa  allem  IntellelclQalisBnis  doreb  eiae 
tiefe  Kloft  getrennt  ist.  Wir  sehen,  in  besog  auf  die  pidagogisebai  nsd 
religiösen  Ansiehten  Wielands  ist  der  VerfSussr  nieht  sn  solcher  Klarkät 
darohgedrungen,  wie  es  fOr  die  poHtischen  gilt,  und  während  man  ia 
letzterer  Hinsicht  seine  Untersuchungen  als  abschließend  bezeichnen  kann» 
hat  die  Forschung  über  die  pädagogische  mid  religiOae  Entwieklaag 
Wielands  eine  noch  dankenswerte  Aufgabe. 

Vogt  macht  S.  75  seiner  Schrift  darauf  aufmerksam,  daß  zum 
Erziehungsprogramm  Wielands  auch  die  politische  Ausbildung  gehöre  und 
fügt  in  der  Anmerkung  hinzu:  , Gerade  die  bei  Wieland  so  häufig  wieder- 
kehrende Forderung  der  politischen  Bildung  fauch  der  Frau)  ist  am  Endr 
des  18.  Jahrhunderts  nicht  bedeutungslos.*  Gewiß  nicht,  aber  schon  er- 
heblich früher  erobert  sie  sich  eine  Stellung  im  Bildungswesen.  Bereit» 
hnndert  Jahre  bevor  Wieland  in  seinem  Plane  von  1758  verlangt,  daß  in 
dar  obersten  Klasse  Hontssqnieos  E^rit  des  lois  erUirt  werde,  wafl  «r 
«beinahe  alles  enthält»  was  von  der  StaatsverfiMsong»  den  Oesetieo,  8Htsa 
mid  der  Religion  aller  Volker  in  allen  Zelten  zn  wissen  der  Mflhe  wert 
ist»'*)  seist  diese  Bewegung  ein. 

Panl  Bflhlmann*)  hat  sie  in  einem  korxen  gehaltreichen  ÜbcrUtek 
dargestellt.  Ich  frone  mich,  daß  der  Verfiuser  gaas  naabhingig  von  meinen 
üntersachungen  in  zwei  wichtigen  Punkten  so  übereinstimmendem  Er- 
gebnis mit  mir  gekommen  ist.  Auch  er  nimmt  mit  aller  Entschiedenheit 
den  Anfangspunkt  für  die  neuzeitliche  Entwicklung  des  Bildungsweeens 
von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  scheidet  scharf  die  politisch-theo- 
logischen Bestrebungen  der  früheren  Zeit  von  den  politisch-wirtschaftlichen 
und  rein  weltlichen  Erziehungstendenzen,  wie  bie  sich  aus  der  Natur  det» 
absoluten  Staates  seit  der  Zeit  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  ergeben; 
und  ferner  gewinnt  bei  ihm  die  leider  in  einseitig  pädagogischen  Dar- 
stellungen immer  wieder  verniiLUe  Wirkung  der  ükonomisch-merkantilisti- 
schen  Bewegung  aiit  die  Begründung  der  Keal-  und  Bürgerschule  deutliche 
Klarheit.  Man  wird  aus  diesen  Irrtümern  nicht  eher  herauskommen»  als 
bis  man  sieh  gewöhnt»  die  pädagogische  Entwiddung  in  der  Gesaartbmt 
ihrer  Organiaationen  von  der  Universitit  bis  zur  DorMinle  und  im  Zb- 

*)  Vgl.  mein  Bach,  S.  203. 

^)  Paul  Ilühlmann:  Die  Versuche  einer  politischen  Unterweisung  in  d«i 
deatscben  .Schuleu  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Berlin,  G.  Stilke.  1U05.  Preofi. 
Jahrb.»  Bd.  122,  H.  1. 
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sMommüiange  mit  den  abrigtn  KultontrOmmigni  n  betnehttn.  Uan  kaaii 

die  Geschichte  der  Literatur  und  Kunst  isoliert  behandeln,  aber  nicht  die 
der  Pftdagogik,  die  nicht  bloß  mit  der  geistigen  Entwicklung,  der  Philo- 
sophie und  dem  FeriBobritt  der  Wiaaenaehaften  «afii  engate  verbunden  iat, 
sondern  auch,  wie  et  schon  Schleiermacher  ausgesprochen  hat  und  es  uns 
die  Erfahrungen  des  Tages  immerwährend  lehren,  im  eminenten  Sinne  des 
Wortes  eine  res  politica  ist.  Diese  lebendige  Wechselwirkung  und  Mannig- 
faltigkeit der  Beziehungen  erhöht  ihre  Schwierigkeit,  verleiht  ihr  aber 
auch  den  Reiz,  den  der  spröde  Gegenstand  ala  solcher  nur  schwer  aus- 
zuüben vermag."^) 

Ein  paar  einzelne  Pädagogen  behandeln  Arnold'h  und  Reiniger;**^ 
jener  verwertet  die  für  die  Jugend  geschriebenen  Werke  Campes  für  das 
Verständnis  von  dessen  P&dagogik,  dieser  gibt  eine  anBpruchälüäe  Würdi- 
gnng  des  ▼trdieoatToUen  Bochow.  Beide  Sdiriften  haben  aueh  den  Vonrag 
eiDgeheBder  InbeltsTeneiehniaae  der  wiehtiftten  hergehörenden  Werke 
Gempee  mid  Bodioirs  und  am  SeUnB  hiosogefügter  sorgfältiger  biblio- 
grepbiaehsr  Aogebeo,  enf  die  gaoi  besonders  ▼erwiesen  ssin  nsg.  Jlnf 
mehrere  Boeh  nieht  gedmelcte  Briefe  Jehiini  Qeerg  MI«8tors,  des  be* 
kaanteii  Sdiwsgers  Qoelhes,  der  in  dsr  Bildnngsgesehiehte  des  18.  Jshr^ 
hnnderts  sinen  ganz  eigenartigen  Typus  etwa  wie  Justas  Moser  und 
SchlOzer  darstellt,  ist  Felix  von  Kozlowski^S)  im  93.  Handschriftenbande 
der  Qleiniwhen  Familienstiftung  zu  Halberstadt  gestoßen.  Auch  die  geoane 
Dnrehforschung  dieses  umfangreichen  Nachlasses  fflr  QBS«re  Zwecke  wird 
eine  Aufgabe  unserer  Gesellschaft  sein. 

In  ein  ganz  neues  Stadium  ist  die  Forschung  über  die  beiden  größten 
Pädagogen  des  18.  Jahrhunderts  über  Rousseau  und  Pestalozzi  getreten, 
über  beide  ist  eine  ungeheure  Literatur  vorhanden,  die  für  den  letzteren 
auch  übersichtlich  mit  mühsamem  Fleiß  von  Israel  zusammengestellt  ist. 
Die  wirkliche  Kenntnis  und  Würdigung  der  Bedeutung  beider  ist  trotzdem 
noch  arg  im  Rückstände.  Nach  Art  der  Shakespeare-  und  Goetheforschung 
hat  sich  nun  auf  Anregung  Bernard  Bouviers^^)  auch  die  Rouaseav* 

Wilhelm  Seedorf:  Otto  von  Münchhausen  auf  Schwöbber,  seine  Be- 
deutung als  landwirtschaftlicher  Schriftiteller  und  seine  Verdienstu  um  die  Be- 
grtndung  der  Landwirtschaftslehre.  GekrOnte  Preisschr.  GOtttugen  1Ü05.  Darin 
wird  S.  22  auch  eine  1754  im  16.  Stück  des  .Hannoverschen  Magazins"  er- 
schienene AbbandluDs;  M'e.  erwähnt,  .welche  die  Cberschrift  «Hofmeister"  trägt, 
wersater  efai  KmdMmr  verstanden  ist,  nnd  Ol»  von  vonllglidieni  pldagofiseben 
Ventändnis  Münchhausens  Zeugnis  ablegt.* 

Karl  Arnold:  J.H.  Campe  als  Jugendschriftsteller.  Disa.  Leipzig  1905. 
^  M.  Retniger:  Friedrich  Xberhaxd  ven  Roehew,  der  Befonnstor  des 
preaCisohen  Landschnlwsaens.  B.  Britr.  s.  Qsedi.  d.  Fid.   Langsnaslta,  Sehnl* 
bochhandlung.  1905. 

1")  Felix  V.  Koxlowskl:  Zar  pädagogischen  Liteiatar  de«  XVIII.  Jahr- 
hnnderts.  Leipzip,  B.  Q.  Tenbner.  (Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum,  Jg.  1905, 
2.  Abt.,  Bd.  16,  H.  6.)  —  X  Ders.:  Gleim  nnd  die  Klassiker  Goethe,  Schiller, 
Herder.  Ein  Beitr.  z.  Literaturgescb.  des  18.  Jahrb.  =  Festschr.  anm  26jllir. 
Direktorenjubiläum  des  Herrn  Geh.  Beg.-Bats  Ftof.  D.  Dr.  FHee.  Halle  a.  S., 
Bucbhdlg.  des  Waisenb.  V.m. 

Annales  de  lasocie  tu  Jean  Jacques  Rousseau.  TomeL  Genf,  A.JolUen.  1906. 
mtt  d.  Qei.  f.  dtMb.  Bn.P «.  SeboIgMCli.  XVI.  S  ISOS.  12 
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forschung  in  Gestalt  einer  Gesellschaft  organisiert,  deren  >f Ittel punkt  Genf 
ist.  Ein  Jahrbuch  wird  wissenschaftliche  Beiträge  bringen  und  über  deo 
Fortgang  der  Arbeiten  berichten.  Der  erste  Band  ist  nunmehr  erschienen 
und  liegt  in  geschmackvoller,  gediegener  Ausstattung  vor.  Nach  den 
Statuten  der  Gesellschaft  und  der  Mitgliederliste,  die  ihre  Namen  besonder« 
10  der  Schweiz  und  Frankreich,  auch  etwa  40  in  Deatsehland  dhlt,  gibt 
Eog^ne  Bitter  eiiw  wertroUe  Charakterutik  des  gegenwirtigen  StaüdH 
der  Boiueeanforschnog  snd  beepriefat  die  Aufgaben  der  GeeeUaehaft: 
SammloDg  der  Doknmeiite  in  einem  ArafaiT  und  Vorbereitong  einer  vefi> 
Btlndigen  wiesenaohaftlioben  Aufgabe  der  Briefe  and  Werke.  Der  Inkak 
der  Anfifttse,  die  das  Jahrbneh  bringt»  iat  mannigfaltig  nnd  intarewint 
An  der  Spitie  stehen  xwei  aasgew&hlte  Kapitel  ans  demnächst  OTschein—daa 
Werken,  von  denen  eins  den  Landsmann  RousseaoSi  den  Ant  Tronehia, 
das  andere  Madame  de  Cbarriere  und  ihre  Freunde,  jenes  von  Henr>'  Tronchin« 
dieses  von  Plulippe  Godet,  behandein  wird.  Beide  Bücher,  besonders  das 
erstere  versprechen,  wie  die  Proben  zeigen,  nicht  nur  für  die  persöniiclien 
Umstände,  sondern  auch  für  die  Beurteilung  der  pädagogischen  literarischen 
Wirksamkeit  Eousseaus  manche  neue  Zutat  zu  bringen.  So  durchschauen 
wir  in  dem  Kapitel  aus  Tronchin  zum  Teil  auf  giund  bisher  noch  an 
bekannter  Dt)kumente  die  ablehnende  Haltung,  die  der  Arzt  gegenüber 
iiousseaus  pädagogischer  Schriftstellerci  einnahm,  genauer  als  es  bisher 
möglich  war,  in  ihren  Motiven.  Der  Prozeß,  der  die  Verurteilung  dee 
Emil  und  der  Lettres  de  la  Montagne  in  Paris  herlmführte,  erfährt  in  dea 
Einzelbeifteo,  namentlich  was  die  dabei  beteiligten  Personen  anbatriflki 
sehr  genaue  aktenm&ttiga  Erglnsnngen  dureh  Gnstave  Lanson.  Sin  and 
fttr  die  Charakteristik  dea  parlamentarischen  Crericktshob  freOicii  fast 
noch  interessanter  und  weitToUer  als  für  die  Geaebichte  Roosseens,  wsi 
whr  danns  erst  gans  dentUch  erkennen,  wie  die  Titigkeit  dieser  janaemstissi 
gesinnten  Mtaner,  nnter  denen  nna  auch  BoUand  b^g«gnel^  in  erte 
Linie  dem  Kampfe  gegm  die  Jesniten  galt.  Aus  der  Zahl  tum  entni 
Male  herausgegdiener  loser  Blltter,  die  nna  einen  Einblick  in  die  geistige 
Werkstatt  Rousseaus  orlanben,  verdienen  yor  allem  die  historischen  Notixea. 
die  er  sich  für  seinen  Hausgebrauch,  und  zwar  auf  Grund  von  Rellin  und 
dem  Oratorianer  Bernard  Lamy  zusammengestellt  hat,  alle  Aufmerksamkeit, 
weil  sie  manche  irrige  Vorstellung  über  Rousseaus  Verhältnis  zur  Geschichte 
zu  zerstreuen  geeignet  sind.  Man  möchte  darüber  gern  noch  mehr  erfahren. 
Es  kann  hier  nur  durch  einige  Beispiele  die  Reichhaltigkeit  des  Bandes 
erwiesen  werden,  der  noch  eine  Fülle  des  auch  hierher  gehurigen  Be 
merkenswerten  enthält.  Mit  Freude  begrüL\en  wir  ein  Unternehmen,  dai> 
die  Vorbedingung  für  die  gründliche  wissenschaftliche  Erforschong  eines 
der  schwierigsten  psychologischen  nnd  literarischen  Probleme,  eines  der 
emflufireiefasten  Geister  der  Neuieit  sich  su  schaffen  bemOht. 

Die  bisherige  pädagogische  Beurteilnng  Bousseans  bat  sich  Torwiegend 
▼iel  zu  sehr  einseitig  nnr  anf  den  ,£mil*  gagrOndet  und  dm 
zweifellos  höchst  bedeutende  individualistische  Moment  asiner  Emefamgi* 
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theorie  so  stark  in  den  Yordergrancl  gestallt.  Hfttie  man  SchriAn» 
Honaseam  wie  den  Discours  sur  reconomie  poKtiqne^  die  Conaidentioi» 
mir  la  goQTernement  de  Folagne  beachtet»  so  w&re  es  unmöglich  geweseib 
^en  großen  nationalen  und  sozialen  Zug  in  seiner  Pädagogik  zu  überseheiL 
Rousbeau  berührt  sich  hier  durchaus  mit  den  Männern  des  Parlaments, 
La  Chalotaiü  und  Kulland,  wie  feindlich  diese  ihm  auch  sonbt  ge- 
sinnt waren.  Haymann  hat  das  Verdienst,  darauf  zuerst  hingewiesen 
zu  haben,  und  Matorp  schließt  sich  seiner  Auffassung  in  seinem  eben  er- 
schienenen Pestalozzi,  auf  den  wir  gleich  zurückkommen  werden,  durchaus 
■s^D.  ^'eue  Bestätigung  lindet  die^e  Auffassung  in  der  guten  Dissertation 
▼OD  Bichard  Schatz,''';  in  der  durch  eine  ganze  lieihe  schlagender  Be- 
lege  niehi  UoA  dae  nationale  Moment  in  dem  Ernehongsplaue  Rousaeana 
«rwieaen,  sondern  die  eonet  ancli  gaas  onTentindliehe  Einwirkung  dee- 
•eUben  anf  den  Bevolotiontmaan  Robeepierre  Qberzeagend  dargetan  wird. 
Wae  der  Nendrnek  dea  aebwicMiehen,  aentimentalen  Bnohea  toh  dem 
Sehnlmaan  und  Seliriftitalkr  Karl  Gotihold  Lens*«)  (1798)  beiweekt» 
Termag  ich  meht  einsoMben.  Abgeaehen  von  den  beig^gebenen  Bildniwen 
«ind  den  in  Übenetning  angehAngten  Briefon  Bonweani  an  die  Qrtfin 
4'Houdetot  dtlrlte  ea  kaum  Intereeae  erregen. 

In  der  Geschichte  der  Pädagogik  noch  nicht  beachtet  und  doch  für 
^Ua  fraatfisische  wie  die  deutsche  Entfricklnng  von  großem  Interesse  ist  der 
Landsmann  Rousseaus  und  sein  ZeitgaBM^  Charles  Bonnet  (1720 — 1793), 
dem  Fritzsche'')  eine  fleißige  Monographie  gewidmet  hat.  Eine  merk» 
würdige  Mischung  naturalistischer  und  idealistischer  Züge,  Verfasser  einer 
Psycholugie.  die  das  As^oziationsprinzip  i^umes  in  einem  sich  beinahe  mit 
Cundillac  berührenden  sensualistiscben  6inne  verwertet,  und  zugleich  einer 
Palingenesie,  die  in  Lavater  1769  einen  Übersetzer  findet!  In  padagugischer 
Beziehung  ist  er  insofern  originell,  als  er  m.  W.  zuerst  seine  Erziehungs* 
theorien  im  Zusammenhang  mit  der  Psychologie  darstellt.  Das  Werk, 
das  bisher,  freilich  lediglich  unter  philosophischem  Gesichtspunkt,  das 
Intcrcasa  hauptsächlich  erregt  hat,  Aihrt  dm  Titel:  Saaai  de  Psycho- 
logie, OQ  considerationa  sor  las  operationa  de  1**0»^  aar  rhabitode  et 
«ur  redocation  (1755).  Ferner  liegt  seine  Bedentang  darin,  daß  er  den 
cqgan  nnd  einseitigen  Natnrbegriff  Bonasaaua  bekimpft  ifnd  —  hier  nfthert 
ar  sich  amem  wichtigen  Gedanken  Pestalosiia  —  aueb  in  dem  Gasellsehafta- 
anstände  daa  Besoltat  einsa  natfirlichen  Prosesses  erkennt  (S.  78  ff.),  mit 

1^)  Richard  Schatz:  J.  J.  Kousseaos  Einfloß  auf  Robss^erre.  Diss. 
Leipzig  1905. 

Karl  Gotthold  Lenz;  Vher  Rousseaus  Verbindung  mit  Weibern. 
Berlin,  Barsdorf.  IBQQ.  —  X  Wilhelm  Sieges:  Der  Abbe  Galiiani,  ein  Staats- 
«ann  und  ToJkswirt  des  18.  Jahrb.    Dlss.  Heldelberg  1905.    Die  flott  ge* 

sciirit  bi  ne  Schrift  über  den  geistreichen  , kleinen*  Abbe,  den  virtuosen  Causeur 
in  den  Pariser  Salons,  den  Gegner  der  Pbysiokraten,  ist  wegen  des  darin  be* 
baDdelieu  Naturbegriffd,  der  in  der  Zeit  Rousseaus  eine  zentrale  Stellang  behauptet, 
TOB  Interesse.    (S.  61  f.) 

i'i  Oskar  Wilhelm  Fritzscbe:  Die  p&ds£0gi8oh>didskti8chen  TheoricB 
Ciiarles  Bonnets.   Dm.  Leipzig.  1805. 
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andern  Worten,  der  sich  im  Gemeinschaftsleben  äußernden  Vernunft  d« 
Menschen  gegenüber  der  physischen  Natur  Geltung  zu  verschaffen  sucht. 
Es  ist  der  Leibnizsche  Gedanke  der  Perfektibiiität  des  Menschengeschlechts, 
von  dem  er  mit  der  gesamten  Aufklärung  beherrscht  ist.  Und  so  segelt 
er  auch  vorwiegend  in  deren  Fahrwasser  dahin.  .Seine  Betonung  d« 
Intellektualismus  und  der  Verstandesbildung,  seine  utilitaristische  Forderung, 
dal)  der  Mensch  vor  allem  zu  einem  brauchbaren  und  oatzUchen  Wea« 
der  GeaeUaeluifl  gemadit  werden  mOeee,  ieig«ii  «Dt  ta  AnfUliir  rm 
Genre  Basedows  und  Genossen.  An  der  dankenswerten  Ailieii  PtiUstfcis 
stort  es»  daß  die  Beflektion  die  DanfteUung  bftufig  dnrehbrieht  und  sieh  al» 
solche  nieht  einmal  flberall  klar  abhebt»  Man  Ueibt  bisweilen,  s.  B.  8. 
im  Zweifel,  ob  der  Verfasser  Bonnets  Gedanken  wiedergibt  oder  saaa 
eigne  Meinung  zu  Markte  trägt 

Die  zwofelloe  hervorragendste  Leistung  dieses  Jahres  anf  vnmtm 
Gebiete  ist  der  Pestaloiti  Paul  Natorp s,^)  em  Werk,  das  sieh  ss- 
spmchslos  als  einen  Teilbeatand  einer  pädagogisehen  Klassikersanunhmg 
gibt,  aber  nichtsdestoweniger  eine  ungemein  gediegene  Arhfit  ist  und  ttt 
die  PeetaloKsiforschting  einen  Markstein  bedeutet.  Ich  kann  hier  nnmög* 
lieh,  so  wie  es  die  Ausgabe  mit  einleitender  umfangreicher  Darstellung  roii 
Pestalozzis  Leben  und  Wirken  verdient,  auf  sie  eingehen  und  habe  daher, 
weil  ich  das  Bedürfnis  zu  ausführlicher  Äußerung  über  das  wichtige  Wwk 
hatte,  meine  Ansicht  darüber  an  anderem  Orte  näher  dargelegt.  Darauf 
zu  verweisen,  muLs  ich  mich  hier  begnügen.*)  Eine  kleine  englische  Arbeit 
über  Pestalozzi  hatGreen'^  verfaßt.  Sie  schließt  sich  in  der  Auffassung 
vorwiegend  an  die  bekannten  Untersuchungen  Wigets  an.  Aber  wenn  dw 
Verf.  in  ihm  auch  im  wesentlichen  den  Vorläufer  Herbarts  siebt,  dessen  Ver> 
ständnis  durefa  das  Studium  Pestalozzis  gefordert  werde,  so  rftumt  erseinar 
Ersiehungslehre  doeh  eine  hervorragende  selbstAndige  Bedeutung  ein  vd 
erblickt  in  der  Besefaiftigung  mit  ihr  eine  gute  SnfUirung  in  das  wiaHu* 
sehaftliehe  Studium  ersidierischer  Probleme. 

Zu  den  Genfer  und  dem  ZOricher  Pädagogen  kommt  nun  noeh  m 
Freibnrger,  der  Franziskanerpater  Peter  Glrard,  der  von  Lflthi^  in  eisr 
kleinen  Schrift  behandelt  ist  Wiewohl  er,  wie  une  beriehtet  wird,  mete^ 
fisch  Pestalozzis  Erziehungsversuche  beobachtet  hat,  ist  doch  von  mm 
Einfluß  desselben  auf  ihn  nichts  zn  sparen.  Vielmehr  ist  er,  wie  das 
auch  bei  den  andermi  hervorragenden  katholischen  Vertretern  der  Pftda* 
gogik  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts,  bei  Overberg  und  Yierthal«; 


isy  Paul  Natorp:  Johann  Heinrich  Pestalozzi.  3  Bde.  Bd.  1:  P.'s  Leben 
und  Wirken.  Bd.  2  u.  3:  Auswahl  und  i'.'s  Schriften  =  Greßlers  Klassiker  der 
Pädagogik.  Her.  von  Hans  Zimmer,  Bd.  93—96.  Langeosalaa,  SehidlMh- 
hamdlang.  1905. 

*.)  Die  deutsche  Schule;  her.  von  Robert  Rißmann.  10.  Jhrg.  4.  Heft. 
April  1906.   Leipiig  n.  Berlin,  JuHin  KHnkhaidt. 

.7.  A.  Green:  The  educational  ideas  of  P.    London,  W.  B.rilre.  1905. 

^)  B.  Ltlthi:  Pater  Gregor  Girard.  Sein  Lebensbild  als  Festgabe  sst 
Girardfeier  d.  18.  JaU  1906  fai  Fieiborg.  Bern  1906.  Stlmpfll  A  Oo. 
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«1er  Fall  war,  Anhänger  der  sokratischen  Methode  gewesen  und  hat  sie  in  seiner 
Schule  zu  Freiburg  geObt.  Später  fand  dort  auch  durch  ihn  das  Helfersystem  in 
4er  von  Bell  und  Lancaster  organisierten  Form  ansgedehnte  Anwendung. 

Die  politische  Zerrissenheit  der  Schweiz  am  Vorabend  der  fran> 
zösischen  Revolution,  die  Gegensätze  der  aristokratischen  und  demo- 
kratischen Partei  kennen  wir  aus  dem  Leben  Pestalozzis,  und  wir  wissen, 
welchen  glühenden,  für  sein  Leben  gefährlichen  Anteil  besonders  der 
-Jüngling  an  diesen  Bewegungen  genommen  hat.  „Patrioten"  nannte  sich 
der  über  die  Schweiz  verbreitete  demokratische  Bund.  Auch  in  dem 
selbständigen  Graubünden,  das  seil  den  Tagen  Jürg  Jenatschs  durch  wilde 
Parteiungen  zerrissen  war,  herrschten  diese  Gegensätze,  und  auch  hier 
«ehen  wir  anter  den  tonangebenden  Mftnnem  die  ans  schon  aus  der  Ge- 
«ehiohte  äm  BUdangsweaens  bekannten.  Philanihropen:  Ulyasee  tob,  Balis- 
llarechlins  auf  der  arisiekntisofaeiiy  Tschamer  —  nicht  den  dnreh  Peetalosa 
^»erahnt  gewordenen  —  auf  der  anderen  Seite;  nnd  ebenso  greifen 
Zflchokke  und  Usteri»  beide  gleieMaUs  von  den  JBmehnngebeetrebangen 
•dee  Zeitalters  begeistert»  lebhaft  in  den  politischen  Kampf  ein.  AlezaJider 
V«  Pfisier'^)  hat  ona  auf  Grund  sorgfältiger  archivalisofaer  Studien  diese 
Vorgänge  erzählt  and  ein  lebhaftes  Bild  der  heiAen  Kämpfe'  in  Bflnden 
bis  aar  Vereinigung  mit  den  helvetischen  Kantraen  geseichnetw 

Zu  den  Vertrstem  der  schonen  Wissenschaften  und  deren  Verwendung 
im  ünterricht  gehOrt  als  einer  der  ersten  der  das  Zwischenglied  zwischen 
der  Schweiz  und  Deutschland  bildende  Johann  Georg  Sulzer,  der  schon 
1765  in  seinem  anonym  erschienenen  Schriftchen:  Gedankentiber  die  beete 
Art,  die  klassischen  Schriften  der  Alten  mit  der  Jugend  zu  lesen,  auf  den 
Wert  des  Sprachstudiums  für  die  Ausbildung  der  (Geisteskräfte  hinwies. 
Seine  pädagogische  Bedeutung  ist  noch  immer  nicht  entsprechend  klar- 
gelegt worden:  dagegen  hat  jetzt  seine  philosophische  Anschauung  nach 
der  ästhetischen  wie  der  psychologischen  Seite  hin  eine  eingehendere 
Würdigung  erfahren,  die  ihm  innerhalb  der  geschichtlichen  Entwicklung 
«ine  höhere  Stellung  als  bisher  anweist.--)  Zu  dem  Verständnis  von 
Christian  Garves  Abhandlung  über  die  menschlichen  Pflichten,  der  mit 
einem  Kommentar  versehenen  Überaetsung  von  Gieeros  Schrift»  dte  von 
Friedrieh  dem  Gioßen  Tsranlaßt  worden  und  in  den  oberen  Klassen  hoher 
«ntwiekelter  Lateinsehulen  ein  beliebtea  Lehrbuch  war,  findet  man  in  der 
AUiandlung  von  Paul  MflUer*)  sehitzenawerte  Beitrige.  Eme  kürzere 
Würdigung  des  bedeutenden  Karl  Philipp  Moritz  und  eine  erwünschte  fir- 
giniung  der  Ton  Wilhelm  Altenberger*)  gegebenen  üniersuchung  liefert 

^)  Alexander  V.  Pf  ister  ?.  Sehlens:  Die  Patrioten.  £.  Beitrag  z. 
Oesch.  Bllndeas  am  Ausgange  des  18.  Jshth.  Diis.  Bern  1904.  . 

^  X  Karl  Josef  Groß:  Sulzers  allgemeine  Theorie  der  schönen  Künste. 
Dies.  Berlin  1905.  —  X  Anton  Palme:  J.  G.  Sulzers  Psychologie  und  die 
Anftoee  der  DreivermOgenslehre.   Dlss.   Berlin  1905. 

^  Paal  Müller:  Chr.  Garves  MomlphilosopUs  und  sshie  Stellungnshme 

an  Kants  Ethik.    Diss.    Erlaacren  190&. 

•)  Vgl  Mitt  1905,  S.  223  f,  .... 
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diesmal  Ba4olf  Windel,^^)  der  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  besonders 
dem  hervorragenden  Schriftsteller  als  Methodiker  des  deutschen  Unterrichts 
seine  Beachtung  zollt.  Abschliet!end  sind  beide  Arbeiten  insofern  tuhi, 
als  noch  die  Verbreitung  seiner  Lehrbücher  und  vor  allem  seine  praktische 
Tätigkeit,  wofür  die  <  i\ miiasialarchive  und  zeitgenössische  Nachrichten  zo 
Hilfe  genommen  werden  müßten,  eine  eingehendere  Darstellung  erfordern. 

Der  um  den  Minister  BernstortT  in  den  60  er  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts sich  scharende  Kreis  deutscher  Dichter  und  Schriftsteller,  lier  ur» 
schon  durch  Weinholds  Ausgabe  von  G.  F.  E.  Schoenborns  Aufzeichnunger. 
Max  Kochs  G.  P.  Sturz  und  Munckers  Klopstock  nahe  gebracht  war,  er- 
b&lt  neue  ZOge  durch  die  fleißige,  auch  auf  nngedrackten  Qaeilea  be- 
rohenda  Stadie  you  Krihe^)  Aber  die  beiden  CraiMr,  Vftter  mä  Soka» 
JobaoB  Andrau  nod  Girl  Friedrieh.  BeBeodera  bringt  die  Daretelhmg  ym 
dea  lalsteran  JogeDdersiehang  nod  UniTeraititaalndian  unter  IfiehaeUa  und 
Heyne  intereeaante  weitere  Beitrftge  rar  Bildongagf  aehiehte  jener  ZmL 
An  Sinaelheiten  aei  nur  herTorgehoben»  dafi  Gottfr.  Benediet  Fnnk,  d«r 
apAtcre  Magdeburger  SebuhMUin«  der  erate  Erzieher  dea  jungen  Gramer 
war  und  dafi  sein  Vater  nach  dem  Sturze  Bernstorffii  1770  —  daa  dient 
zur  Berichtigung  Kaweraus*)  —  einen  Ruf  anr  Leitung  von  Kloaterberga 
erhielt,  den  er  jedoch  nicht  annahm. 

Sehr  wertvoll  in  mehrfacher  Beziehung  ist  ein  Buch  von  Ferdinand 
Josef  Schneider,-""')  das  auf  viertehalbhundert  Seiten  die  ersten  beiden 
Jahrzehnte  von  Jean  Pauls  Leben  behandelt.  Mit  groüer  Mühe  und 
Liebe  hat  der  Verf.  alle  noch  so  geringfügigen  1  berreste  zusammen- 
getragen und  verarbeitet,  die  für  die  Bildungsgeschichte  des  von  ihm 
über  die  Maßen  bewunderten  und  verehrten  Helden  von  Wert  bind.  Die 
Quellen  fließen  überaus  reichlich  und  bieten  die  seltene  Möglichkeit,  der 
Entwicklung  dee  jugoidlichen  Geiatea  von  Jean  Paul  bis  in  die  kleinst« 
DeinOa  nachzugehen.  Der  Verf.  hat  den  Unrfbng  aetnea  Bnehaa  eBl> 
aehuldigen  m  mOaaen  gegUnbt.  Hatte  auch  die  DaiataUnng  hier  and 
da  priaiier  aein  und  numehe  ExpaktoratioQ  unterbleiben  können,  ao  iit 
doch  die  Auaflihrliehkeit  in  der  Sache  nur  an  loben.  Sowohl  dia  Literatarw 
wie  die  Bildnngvgeaehiahto  steht  daraua  ihre  Vorteile.  Jene  aieht  ant 
aller  nur  wflnachenewerten  Deutlichkeit  daa  gana  allmlhlieha  Werden  and 
Reifen  eines  ihrer  eigenartigsten  Humorisien,  deoaan  aatiriiehe,  durch  herbe 
Lebensschicksale  geaihrte  Anlage  sich  erst  langsam  zu  gemfltvoller  Heil«* 
keit  abklärt;  diese  gewinnt  neue  Aufschlüsse  über  die  allgem«ne  Be- 
deutung der  Bildongafaktoren,  tot  allem  der  Schule  für  die  Eniwicklnag 

**)  Rudolf  Windel:  Karl  Philipp  Morits  als  pädagogischer  Schriftsteller 
in  Neue  Jbrb.  f.  das  klaas.  Altertnm  naw.,  1906;  SL  Abtlf.,  1&  Bd.,  1.  Bilt 

Ludwisr  Krähe:  Carl  Piiedridi  Cra&er  Ua  n  niaer  AatamtbAear 
(1752—1794).   Dies.   Berlin  1904. 

*)  Am  Ifagdeborgs  Versrangenheit,  1888,  8. 118. 

Ferdinand  Josef  Schneider:  Jean  Pauls  Jugend  und  erstes  Auf- 
treten in  der  Literatur.  £iu  Blatt  aus  der  Bildangsgeechicbte  dee  dentadMa 
eeiatea  im  18.  Jahihnndert.  BeiUn.  B.  Bebr.  1906. 
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eines  begabten  Jflnglings  und  wird  durch  eine  Reihe  wertvoller  Tatsachen 
bereichert,  die  das  bekannte  Bild  des  Unterrichtswesens  und  der  Jugend- 
erziehung der  Zeit  konkreter  und  anschaulicher  gestalten.  Wahres  Leben 
erhiüt  die  BildungsgeRchichte  erst,  wenn  wir  .Schule  und  Universität  in 
ihrer  Einwirkung  auf  ihre  Zöglinge,  in  ihren  Erfolgen  und  Mißerfolgen 
studieren  können.  Vor  allem,  welchen  Einfluß  der  öffentliche  Unterricht 
auf  die  Bildung  geübt  hat,  welche  Bedeutung  ihm  innerhalb  der  übrigen 
BildoDgsfaktoren  zukommt,  erkennen  wir  nur  au»  dem  Entwicklungsgange 
vieler  einselDen  jQoglinge.  Darum  and  Autobiographien,  Tagebücher, 
Bricfbi  LebeaelMMlireiliDiigai  m  dk  Torliegende,  die  sof  Gnmd  r«ielieii 
QaeUflomatariala  der  beniehneteii  Art  nntemomBUii  aind.  Hat  die  Gesehichta 
dea  BüdimgeweBaiMi  von  to  hohem  Werte. 

SehoeiderB  Boeh  eigiart  onsere  tneherige  Kenntnis  T<m  der  Bedeutung 
und  SteUnng  der  Sehnle  im  18.  Jahrhundert  in  ergiebigsr  Weise,  indem 
wir  Jean  Paol  erst  unter  viterlioher  Führung  in  Wunsiedel,  dann  dureh 
die  Schulen  in  Jodlitz,  Schwarzenbach  und  endlich  Hof  ziehen  sehen.  Neigt 
auch  der  Verf  aus  Vorliebe  fOr  seinen  Helden,  wie  mir  scheint,  dazu, 
ocbon  im  Jflngling  allzusehr  den  späteren  Genius  zu  sehen  und  die  StAtten 
seiner  Jngendbildung  in  etwas  dunklen  Kontrasten  zu  zeichnen,  eo  he- 
stfttigt  jedenfalls  auch  wieder  diese  Lebensbeschreibung,  daG  der  Schule 
des  18.  Jahrhunderts  für  die  Entwicklung  des  einzelnen  nicht  die  Be- 
deutung zukommt,  wie  in  der  folgenden  Zeit,  wo  sie  eine  beherrschende, 
den  Trieb  freier  Selbstbetätigung  einengende  Macht  zu  werden  beginnt. 
Eine  viel  wichtigere  Rolle  als  später  hat  die  Privatbeschäftigung  und  die 
vom  ordnungsmäl^igen  Unterricht  abseits  liegende  freie  Lektüre  des  Knaben 
und  Jünglings  in  jener  Zeit,  und  wenn  sich  eine  Geschichte  des  Unter- 
richtswesens darauf  beseht  ftnken  kann,  die  verschiedenen  Veranstaltungen 
Oifeotlielier  und  privsker  Natur  filr  Bniahnng  und  Unterwei&ung  zu 
urfiofiehan,  so  muß  eine  Gesebiehte  der  Jugendbildung  aueh  alledem  auf 
die  8pur  sn  kommen  suohsn,  was  sonat  irgendwie  auf  die  Entwicklung 
de«  Kindeo  von  Einfluß  gowaaen  iat  Auch  daflir  bietet,  was  Jean  Panl 
aabetriffl»  die  DantoUnng  SduMäders  reichen  Stoff.  Wir  lernen  aebe 
LektftrOb  (Ue  ihm  bsaondera  die  Bibliothek  Vogels,  des  Pfarrers  von  Behau, 
aar  VerAgung  stellt,  genau  kennen,  sehen  den  Knaben  mit  Exzerpten- 
Sammlungen  und  Kollektaneen  beschäftigt  und  können  weiter  verfolgen, 
wie  Jean  Paul  dadurch  zu  eigenen  kleinen  Ausarbeitungen,  .C^bungen  im 
Denken*  angeregt  wird,  die  sein  väterlicher  Freund,  der  genannte  Pfarrer, 
mit  zustimmenden  und  kritischen  Bemerkungen  versieht.  Was  muß  da 
alles  gleichzeitig  den  unersättlichen  Lesehunger  befriedigen !  Das  Handbuch 
für  Kinder,  Püschens  Briefe,  die  Reimereien  der  Karsciiin,  der  Werther, 
Gampes  Kinderbibliothek,  Shakespeare  in  Eschenburg«  I  bersetzung,  Hippels 
Lebensläufe,  Hebaldus  Nothanker,  das  alles  schlingt  der  Vierzehnjährige 
wahllos,  wie  es  ihm  das  Bücherbrett  der  Rehauer  Bibliothek  {>pendet, 
hinunter.  Gegen  die  FOlle  der  hierdurch  gegebenen  Anregungen  will  der 
Schulnnteiricht  nicht  viel  bedeuten,  wiewohl  das  Gjmnashmi  in  Hof  sogar 
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schon  Lolirgegenständen  wie  Philohophie,  Mathematik,  Geographie,  Fran- 
zöäiäch  den  Eingang  eröllnet  hatte  und  im  Konrektor  Hennebaum  einen 
Vertreter  lateinischer  Philologie  bebai»,  der  in  den  römischen  Schrifiüteliero 
mehr  ab  bloße  Mittel  fUr  das  lateiniach«  Schreiben-  und  Spreehenlemoi 
sah.  Dieser  SehnUnfton  h«t  —  nun  Teil  mit  Beoulsiiog  bisker  wäM 
herangezogener  Quellen  —  eine  eingehende  Wordignng  erfiümoy  die  dm 
Urteil  dea  PhUoIogenhaaeers  Nenlieh  herichtigt  und  m  den  ▼orhendwim 
Qeechiohten  dee  Hofer  Oymnasinnia  von  Leehner,  Hdfreeht  nnd  DialMh 
eine  willkommene  Ergiasnng  liefert.  Zn  den  von  Sohneider  angefllhit« 
Lehrbflchem  wäre  vieUeieht  den  meisten  Leaem  eine  kurze  EriAntsnmg 
erwünscht  gewesen.  Die  lateinische  Grammatik  des  Hallenser  Pietistca 
Joachim  Lange  ist  ja  bekannter,  aber  weniger  dflrfie  dies  fOr  «Specdoi* 
zutreffen,  Christophorus  Speccius,  den  Kollegen  der  Laurentiusechule  in 
Nürnberg,  dessen  im  AnschlulJ  an  Melanchthons  lateinische  Grammatik 
bearbeitete   Traxls   declinationum   schon  in  Nürnberg  er^cliien  und 

sich  in  mehreren  (Tegerulen  1  »eutschlands  groüer  Beliebtheit  erfreute,  wie 
die  wiederholten  Ausgaben  und  Bearbeitungen  des  Buches  bis  zum  Schlusbe 
des  18.  Jahrhundert«  beweisen. *j  J>as  S.  41  erwähnte  Hofmannsche  Lehr- 
buch, dessen  , geschniegelte  deutsche  (  bungsfeiitze'  Jean  Paul  zu  .-»eiDen 
lateinischen  Exerzitien  diente,  vermag  ich  aucii  uicht  mit  .Sicherheit  tu 
bestimmen.  Sollte  es  des  Zittauer  Rektors  Gottfried  Hoffmann:  Weg  zur 
.CompoeiUon  der  lateinischen  Sprache  (Leipzig  1702)  geweeoi  aein? 

Weniger  als  die  Schulzeit  Jean  Pauls  bietet  sein  Aufenthalt  anf  dir 
Universitftt  an  lehrreichen  psrsOnlicihen  Detaila.  Es  liegt  diee  in  der  Eifsn* 
art  seiner  weiteren  Entwicklung  begrflndet.  Seine  Absicht,  in  Leip^i, 
wohin  er  1781  ging»  Theologie  su  studieren,  fBhrte  er  nicht  an  Ende.  Mit 
Ausnahme  tou  Emst  Platner,  dem  Vertreter  Leibmi*WoifiiMherPliih»ophisb 
den  er  eehr  bewunderte^  hat  er  sn  keinem  der  Leipnger  Lehrer  eis 
engeres  Verhältnis  gewonnoi.  Emeati,  dessen  henrorragende  Bedentong 
für  die  Hermeneutik  er  nicht  ahnte  und  der  von  ihm  unreife  und  schiefe 
Beurteilung  erfährt,  starb  schon  wenige  Monate  nach  seiner  Ankimft. 
Seine  einflußreichsten  Lehrer  waren  in  jener  Zeit  Pope  und  Rousseau,  die 
ihn  beide,  besonders  aber  der  letztere,  „entzückten."  ,Ein  herrlicher 
Mann!  Im  Original  liest  sich  sein  Emil  noch  einmal  so  schön,  und  seine 
lleloise,  die  ist  zu  gut,  um  nur  gelobt  zu  werden',  so  schrieb  er  damals 
an  seinen  väterlichen  Freund  Vogel,  ohne  noch  des  in  ihm  liegenden  lehr- 
hatten  Zuges  inne  zu  sein  und  zu  ahnen,  welchen  Einliulä  Rousseau  auf  die 
beiden  jiadagogischon  Hauptwerke  seines  Lebens,  die  unuchtbare  Loge  und 
die  Levana,  üben  sollte. 

Die  Biographie  ist  bisher  in  den  meisten  F&llen  an  der  früheste 
Kindheitsentwicklung  ihrer  Helden  ebenso  achtlos  vorübergegangen,  vis 
die  Pqrchologie  an  der  Erforschung  der  Jugendstadien  des  Meneehen.  iif 
beiden  Gebieten  bricht  sieh  immer  mehr  die  Übeneugung  Bahn,  wie 

*)  VgL  such  Bülte  hi  der  A.  D.  R  . 
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nichtig  es  ist,  allen  auch  den  frühesten  Lebensäußerungen  und  £ntwick> 
lungsmomenten  nachzuspüren.  Psychologie,  Pädagogik  und  Literatur  tragen 
von  dieser  Forschung  gleichen  (iewinn  davon.  Schneiders  Buch  ist  ein 
wertvoller  Beitrag,  dem  ich  reichliche  Nachfolge  wünH(  he.  Ich  kann  aber 
nicht  umhin,  von  dem  Buche,  dem  ich  viel  Belehrung  verdanke  und  das 
ich  mit  großer  Befriedigung  gelesen  habe,  Abschied  zu  nehmen,  ohne 
meinen  Mißmut  über  die  im  Vorwort  stehende  Bezeichnung  des  ersten, 
wahrhaft  bedeutenden  Darstellers  und  Beurteilers  unserer  Literatur  Gervinus 
I  als  alitenriioiitD  EamMgieflara*  snm  Anadmck  m  bringen,  eines  Mannes, 
I  von  dem  eiost  ein  Seberar  noeh  anf  der  Höhe  seines  Lebens  und  Foraehsns 
gesagt  bat»  daß  er  ihn  .mit  immer  neoer  Bswnnderong  lese*. 

Eine  kleine  AnswaM  der  widitigsten  Gedanken  ans  dw  Levana  mit 
,  «nsfiahrlidien  fleifligeo  Exkursen  gibt  Skresypcsek.^^    Hierin  ist  mir 
,  nur  S.  97  die  irrige  Bemerkung  aufgefallen,  daß  die  Lernspielereien,  deren 
I  sich  die  Pädagogik  besonders  seit  der  Zeit  der  Philanthropisten  wieder 
,  mit  Vorliebe  bediente,   .auf  Locken  Anregung  bin  erfunden*  seien.  Das 
,  gilt  nicht  einmal  für  die  neuere  Zeit,  wo  vor  Locke  schon  der  Jenenser 
Professor  Erhard  Weigel  mit  dergleichen  Allotria,  wie  Schaukeldielen  usw., 
die  Memoriertechnik  zu  unterstützen  sucht,  noch  viel  weniger  aber,  w^enn 
man  seinen  Blick  auf  die  (tesamtentwicklung  der  Pädagogik  richtet.  Schon 
die  Alten  benutzten,  wie  aus  (,(uintilian  zu  ersehen,  Würfel  zur  Erklärung 
des  Alphabets,  und  später  am  Ausgange  des  Mittelalters  verschmähten 
Pädagogen,  wie  Philesius  Ringmann  und  Thomas  Mumer,  zur  Ktnprägung 
grammatischer  und  logischer  Kenntnisse  selbst  daß  Kartenspiel  nicht. 

Zur  Gattung  von  Autobiographien,  die  eine  wichtige  Quelle  fOr  die 
Sefanhsnstinde  des  18.  Jahrhunderts,  und  zwar  im  Siegener  Lande  und  im 
,  Rothaargebiige  sind,  gehört  die  Lebensbsschreibnng.  Jmg  Stillings,  der 
bald  dasfiehneidsr-  and  dss  Sebnlmsistarband werk  gemeinsam,  dann  wisdsr 
bald  dieses,  bald  jenes  treibt,  sndlieh  als  PrivatinfdHrmator  wirkt  nnd  in 
emnem  Lehrerbemfe  bis  war  großen  Wendung  seines  Lebens  im  28..  Jahre 
tfttig  ist.  Da  lollts  man  meinen,  daß  sieh  aneb  spitsr  noeh  siniges  Interesse 
fflr  pädagogische  Fragen  erhalten  hätte.    Aber  in  dieser  Hinsicht  ent- 
täuscht der  jetzt  von  VOmel'^J  in  Auswahl  herausgegebene  Briefwechsel 
'  vollständig.    So  interessant  er  in  anderer  Beziehung  ist  und  uns  Stilling 
besonders  mit  seinen  Freunden  Lavater  und  Heß  in  lebhaftester  Diskussion 
ttber  die  Fragen  der  Physiognomik,  der  Geisterseherei,  des  Wunderglaubens, 
der  Gebetserhörung  zeigt,  so  ernsthaft  wir  ihn  das  Problem  der  apokalyp- 
tischen Zahl  und  den  Zeitpunkt  der  Apokatastasis  erörtern    hören:  die 
'  Pädagogik  findet  in  diesen  Betrachtungen  keinen  Platz  mehr,  man  müßte 
denn  ein  paar  kurze  Andeutungen  über  seine  religiöse  Volksschrift:  »Der 
christliche  Menschenfreund  in  biblischen  Erzählungen  für  Bürger  und 
Bauern*  (S.  110)  dahin  rechnen  wollen.    Die  ihm  immer  nur  aas  der 
t  — ~  

Stanislaw  Skrcsypcsek:  Jesu  Paul  friedrick  Btohter  =  Sohroedels 
päd.  Klaas.   Bd.  19. 

^)  Brieft  Jung  StUUsgs  sa  seine  Freunde.  Berlin,  Wiegend  und  Grisben,  100^ 
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Not  des  Lebens  aufgezwungene  Lehrtätigkeit  hat  hei  ihm  kein  nacfc- 
haltiges  pädagogisches  Interesse  hinterlassen.  Es  wird  wohl  auch  mch 
als  überflüssig  getadelt  werden,  wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  «iarac: 
hinweise,  daß  die  nunmehr  abgeschlossen  vorliegende  Ausgabe  der  Briefe 
des  Satirikers  und  Naturturschers  Lichtenberg-''  von  Leitzniann  un'j 
Schüddekopf,  die  in  literarischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  eiE*- 
reiche  Ausbeute  gewahrt  und  das  Bild  des  wifcsigen  Schriftbtellers  und 
gemfltvoUen  MeoMhen  in  vieler  Hinriebt  bereichert,  für  die  Geeehidtte 
des  BilduDgeweeens  jener  Zeit  nidite  entbilt.  Selbet  warn  Pidegogca 
nnd  Sdndnftnner  wie  Basedow  und  Bflsehiog  darin  erwähnt  werden,  waA 
es  nur  gans  lofierliebe  oder  für  die  literarisdiett  Beiiehungett  beoMtkni- 
werto  Dinge.  Aneh  die  Angabe  negatiTsr  Resultate  ist  bei  einer  so  asi> 
gedehnten  Literatur,  wie  rie  für  die  neuere  Zeit  vorliegt,  von  Wert,  anl 
wenn  wir,  wie  im  18.  pädagogisefaen  Jabrfanndert,  nie  mit  Sieheiheit 
vorweg  sagen  können,  ob  nicht  doch  hie  und  da  pidagogieche  Gegfs- 
stände  zur  Sprache  kommMi.  Einen  sehr  interessanten  nnd  bei  all«r  Kflro 
recht  gehaltvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bildongswesens  muk  8bMh 
des  18.  Jahrhunders  hat  Georg  Müller  *")  in  Leipzig  durch  eine  genaom 
Charakteristik  Karl  Heinrich  Heydenreichs  geliefert,  der  von  17^59-1797 
der  Universität  Leipzig  als  Professor  angehört  und  nach  mehreren  Arbeiten 
auf  religionsphilosophiäciiem  und  ästhetischem  (tebiete  auch  der  Padagogik 
seinen  Tribut  gezollt  hat.  Auf  Grund  der  Akten  des  dresdener 
Staatsarchivs  gibt  Müller  erst  einen  kurzen  Abrili  der  Reform vereucbe. 
die  am  Schluß  des  18.  Jahrhunderts  —  freilich  wenig  erfolgreich  — 
an  der  Universit&t  Leipzig  vorgenommen  wurden  und  die  auf  die  Pi»- 
fBssorenememimig  flberhaopt  wie  iasbsaonden  Um  BeydenreiefaB  iatwwst» 
Sehla^M^ter  werfen.  Ln  weiteren  Verlaof  der  Abhandhiag  sehen  wir  ib 
gleich  den  Sulier,  Abbt,  Dnseb,  Morits,  nnd  wie  die  Vertreter  der  sebosoi 
Wisseasohaftea  nnd  Verfechter  dea  litararisch-isthetiBehen  BildonyidMli 
im  18.  Jahrhundert  alle  heiflen,  mit  EiÜBr  fUr  die  Xvnsleniehnng  der 
Jagend  eintreten.  Aber  seine  Stellnng  in  der  Gesehiehte  des  Büdosgi' 
Wesens  hat  er  sich  dadurch  gerichert,  daß  er  mit  aller  Energie  gegen 
öffentliche  und  für  die  Privaterziehung  eingetreten  ist  und  die  Einrichtiof 
eines  Instituts  zur  Heranbildung  jooger  Leute  fOr  die  Privatinfonnation 
erstrebt  hat.  In  seinem  zweibändigen  Werk:  ,Der  Privaterzieher  in  Fa- 
milien wie  er  sein  foll*,  hat  er  seine  Idee  ausführlich  entwickelt  und 
gründet.  Den  Inhalt  hat  Müller  in  den  wesentlichsten  Punkten  wieder 
gegeben,  so  dal»  man  einen  guten  Begriff  von  den  Ansichten  und  Ik- 
strebungen  Heydenreiclis  erhält.  In  der  zweiten  Anmerkung,  wo  die 
frühere  Literatur  zusammengestellt  ist,  wäre  vielleicht  auch  der  trefflich«i 
Schrift  von  G.  Stephan:  Die  häusliche  Erziehung  in  Deutschland  wihraä 

^  Georg  Christoph  Lfcshtenbergs  Briefe.  Her.  von  Leitsmaaa  oi 
Schflddekopf.    3  Bde.   Jena,  Diederichs.  1901—1904. 

x^)  Georg  Müller:  Karl  Heinrich  Heydenreich  als  UniversitttdelNr  mi 
Kanstersleber  »  PhiL  AUidlgn.,  Haz  Helnav g»«-  Bvlia,  1^  &  Mittier 4&  IMl  | 
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das  18.  J«IirbiinflerU  (Wiesbaden  1891),  ia  der  Heydenreich  mm  enten 
Male  ia  der  pftdagogiechen  Literntnr  (8. 158  f.)  eine  korse  Cfaamklerietik 

erfahren  hat,  ein  Plätzchen  to  gönnen  gewesen.  Zur  Ergänzung  der 
Sehlnßbemerkung  bei  Mfliler  mochte  ich  hinzufügen,  daß  auch  Niemeyer 
eme  Zeitlang  die  Idee  emes  Inetitats  für  Privaterzieher  verfochten  nnd 
—  wae  noch  interessanter  ist  —  die  wissenschaftliche  Deputation  in 
Königsberg  am  23.  Mai  1810  der  preußischen  ünterrichtssektion  den  «Plan 
der  Errichtung  eines  Hauslehrerinstituts  für  die  Provinz  ObtpreuÜen"  ein- 
gereicht hat.**)  dessen  Urheber  kein  geringerer  als  Uerbart  sein  kann,  der 
aber  bei  der  Sektion  keine  Annahme  fand.'*'"') 

Nur  erwähnen  kann  ich  hier  vorläufig  zwei  für  die  Unterrichtsver- 
waltung  des  18.  Jahrhunderts  in  Betracht  kommende  Schriften.    Die  eine 
belmndeli  den  bekannten,  auch  schon  wiederholt  in  seiner  Bedeutung  vor- 
gaiUirten  Franz  von  Fürstenberg,  hier  mit  Benutzung  einer  Folie  von  zum 
antan  Mala  erfehloeeoien  Quellen;  die  andere  bat  die  wiehtige  für  die 
üntarrifllitageeehiehta  wie  fDr  die  Benrteihing  der  preoßisehen  Befonn  naeh 
1806  gleieh  intereeaaata  Aoljsabe  der  innerpolttiaeben  Tätigkeit  HardMh 
bfrgt  in  Anebaeh-Bayrentb  smn  Gegenstände.  Von  beiden  Sebrillen  liegen 
mir  snnelt  nnr  die  ersten  ab  Dissertationen  ersofaieBonen  Kapitel  mit  der 
Obersiebt  Ober  den  Inbalt  der  erst  zum  Dmek  gelangenden  Teile  vor.*0 
Von  den  Pädagogen  des  19.  Jahrhunderts  wird  Schleiermacher  immer 
mehr  die  gebührende  Beachtung  zuteil.    Auf  Grund  fleißiger  und  umfang- 
reicher Benutzung  der  Werke  hat  £berhardt  -^^')  die  Stellung  von  SeUeior* 
machers  Pädagogik  innerhalb  seines  gesamten  Wissenschaftssystems  Eowie 
deren   Zusammenhang  mit  seinen   ethischen    und  psychologischen  An- 
schauungen zur  Darstellung  gebracht.    In  der  Beurteilung  der  von  Plalz 
herausgegebenen  Erziehuncslehre  Schleiermachers  niuG  ich  dem  Verfasser 
leider  recht  geben;  ich  bedauere  es  im  Interetse  des  Werkes,  daß  mein 
Vorschlag  einer  gründlichen  Umgestaltung  der  Ausgabe,   als  mir  vor 
mehreren  Jahren  die  Vorbereitung  einer  neuen  Auflage  der  Erziehungs- 
lebre  von  der  Verlagsbuchhandlung  angetragen  wurde,  keinen  Anklang 

*)  Vgl.  Wilhelm  Dilthey  und  Alfred  Henbaum:  Urkundliche  Heitrftge 
an  Herbarts  praktischer  pädagogischer  Wirksamkeit  =  Neue  Jhrb.  f.  d.  klase. 
Altert,  ete.,  IfNX).  2.  Abt.  Bd.  6.  326  ff. 

30a)  X  Max  Pilaser:  Ans  Schillers  Studentenzeit.  FBr  unsere  Schüler 
zosamnieDgesteUt.  Progr.  Amberg.  K.  hum.  Gymn.  1906w  —  X  P>  Wolff: 
Die  Bedeutang  der  ästhetischen  Kultur  fQr  die  HumaoUftt.  DIm.  Jena  1906.  — 
X  J*  Niefien:  Bembsfd  Orertieivs  Anweisaug  zum  zweckmftßigen  Unterricht; 
Der 8.:  August  Hemann  yiemeyers  Grundsätze  der  ErziehuDcr  und  des  Unter- 
richts. Ausgewählt  und  mic  Anmerkungen  verseben  =  Schrifteu  hervorragender 
Pädagogen  flir  SemlDsristeB  ud  Lebier.  &  nad  9.  Holt  BiesUn,  VMnsnd 
Hirt,  1906. 

X  Heinrich  Joseph  BrUbl:  Die  Tätigkeit  des  Ministers  Franz  Frei- 
bsm  TOD  Pflrstenberg  auf  dem  Gebiet  der  inneren  Politik  des  FürstblstlUiS 
Münster  1763-1780.  1.  Tl.  DIse.  Münster  1905.  —  X  Prita  Härtung: 
Hardenberg  und  die  preußische  Verwaltung  in  Ansbach* jBsyreath  1792  bis  lö06 
a  Q.  2.  Kapitel).  Diss.  Beilh  lOOA. 

^)  Wilhelm  Eberbardt:  Die  pbUosepUtclie  Bsgrllndnng  der  Fldsgeglk 
SeUelermachers.  Bisa.  Stralibuig  1904. 
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gefunden  hat.  Die  Schrift  von  £.  It.  .Meyer*^)  behandelt  sehr  aosfiüir- 
lich  den  Bildungsgang  Schleiermachers  und  seines  Freundes,  des  spätere 
schwedischen  Diplomaten  und  Lyrikers  Ton  Brinkmann  in  den  Anbtalten 
EU  Niesky  und  Barby.  Wiewohl  sich  seine  Darlegungen  überwiegend  aof 
ungedrucktes  Material  stützen,  bringt  er  für  die  Hauptperson  zu  dem  ans 
der  meisterhaften  Biographie  Dilthey»  Bekannten  keine  neuen  Tat^arhen 
von  entscheidender  Bedeutung  hinzu,  zumal  auch  dessen  Au&tuhrungen 
aufier  persönlichen  Mitteilungen  das  wichtige  Tagebuch  des  froh  ums  Leben 
gekommenen  Okely  zugrunde  lag.  Aber  doek  hat  das  Boeh  aeiae  Ba> 
reektigung.  Sein  Wert  liegt  in  der  eingekenden  Sekildening  der  kenn- 
knkisGkeii  Eniekongibeetrebungen  in  den  genannten  A  netalten  and  der 
dort  am  S^nfi  dee  18.  Jakrknaderta.  kemekenden  Verkiltnieea. 

Sckleiennaekera  grofier  Zeitgenoeee  nnd  Antipode  Hegel  iet  aettwt  eine 
zeitkuig  im  SdiaUienet  tAtig  geweeen,  kat  die  kietoriaek-pftdagogieake 
Forschung,  wie  die  bedeutenden  Werke  Johann  Friedrich  Craroers.  die 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  welthistorischer  Entwicklaog 
(1832  u.  1888)  und  die  Geschichte  der  Endekung  in  den  Niedwlandea 
(1842)  zeigen,  tief  beeinfluLlt  und  seinen  Geist  dem  höheren  Unterrichts- 
wesen PreuL^ens  namentlich  durch  Vermittelung  Johannes  Schulzes  für  viele 
Jahrzehnte  aufgeprägt.  Das  Streben  nach  aristokratischer  wissenschifi- 
licher  Kultur  in  unsern  Gymnasien,  die  Überzeugung  von  dem  ungemeinen 
Werte  des  grammatischen  Betriebes  der  klassischen  Sprachen  als  einzig- 
artigen Mittels  logischer  und  allgemein  formaler  Bildung  i&t  durch  Hegel 
und  seine  Schüler  wie  Thaulow  und  Holstein  stark  gefordert  worden.')  Aber 
die  Pädagogik  hat  in  seinem  System  keine  .Stelle  erhalten;  im  Grande 
maß  er  ihr  —  auch  darin  hat  er  auf  mehrere  Generationen  der  kftkem 
Lekrereekaft  naekkaltig  gewirkt  —  konen  irieaeoaekafttiaken  Wert  oad 
Ckarakter  fxu  Seine  in  den  Seknkreden  entkaltenen  und  eonit  in  den 
Werken  leretrenten  Oedanken  Ober  den  Gegenetand  kat  dann  Tkanlew 
«uammengeeteUt.  Seitdem  kat  der  epiAde  Stoff  nur  eelten  jemand  nr 
Bearbeitung  gereiat  Dieee  LOeka  mdekte  Panl  Entnar**)  nnn  anefltfleB. 

^)  £.  R.  Meyer:  Schleiermachers  und  K.  G.  t*  Brinkmanns  Gaog  durch  die 
Brttdergemelpe.  Leipiig,  Jansa,  190& 

*)  Dabin  g^ebOrt  auch  die  uns  von  Herrn  ArchiTrat  Dr.  Distel  (Blaeevkl) 
übersandte  Notiz:  Eduard  Augfust  Di  11  er  schreibt  im  Vorworte  za  seinMi  ,Br> 
innerungen  an  Gotthold  Bphraim  Loäsiug  .  .  (1841,  XX.  f.)  wie  folgt: 
,  .  .  .  1^  wollen,  daiv  man  in  unsrer  schwankenden  Zeit  ta  dem  entschiedenen 
< Glauben  an  die  geistbildende  Kraft  des  klassischen  Altertums  zurückkehre,  da 
mau  die  studia  humanitatis  nicht  unter  Realien  erdrückt  werden  lasse  und  dcu 
nathematischen  Lehrkursus  an  den  Qjmuuüm  nicht  immer  weiter  ausdehne,  w 
sehr  wir  auch  von  Leasing  rühmen,  wie  viel  er  dem  za  seiner  Zeit  noch  sehr 
eingeschränkten  Studium  der  Geometrie  su  verdanken  hatte;  wir  wollen  ferner, 
daS  Bten  nkdit  GeAdir  lanfi»,  den  JncendUdhea  Geist  durch  einseitige  Vielwissent 
su  Terflacbon  und  durch  geschärftere  PrQfungen  zu  bloßer  Qedächtnistätigkeit  zn 
swingen,  dsU  man  endlich  gleich  einem  Menelaos  <en  wan4erUchen  Froteos,  der 
eidi  ab  Zeitgeist  eakflndlgmi  will«  in  Feeedn  mid  Baaden  leg»  nnd  darek  d« 
Zwang  des  Gehorsams  zur  VerstaadiguHg  Uber  die  Gegenwert  Ba4  in  Weimegiintea 
für  die  ZiOkonlt  bestimmen*. 

Pavl  Bntner:  Hegels  Ansicbtftn  über  Bnlehaog,  im  ^aiemaMohsnge 
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Man  luiiß  es  ihm  lassen,  daß  «r  sich  der  Aufgabe  mit  großer  Hingebung 
unterzogen  und  mit  gutem  Qaaebiek  entledigt  hat,  aber  ein  aktuelles 
Interesse  fOr  den  Gegenstand  Ysrmag  auch  seine  Arbeit  trotz  der  Wärme 
und  personlichen  Anteilnahme,  mit  der  er  ihn  behandelt,  nicht  mehr  ein- 
zuflößen.   Die  heutige  Forschung  kann   sich  mit  der  Schul-  und  Lern- 
pädagogik nicht  zufrieden  geben,   die  früheste  Entwicklung  des  Kindes, 
die  Bedingungen  seines  Wachstums  auHer  und  neben  der  Schule  nehmen 
mindestens  dieselbe  Beachtung  in  Anspruch,  und  da  müssen  wir  uns  schon 
nach  Lehrmeistern   wie  Pestalozzi,   Schleierniacher  und  Fröbel  umsehen. 
Für  das  Verständnis  des  letzteren  ist  auch  die  philosophische  Begründung 
seiner  Erziehungslehre  von  Wichtigkeit.  Sie  ist  auch  schon  verschiedentlich, 
s.  B.  Ton  Hohlfeld,  Sohliephake,  Bteglich,  aber  immep  nur  mit  Bflcksicht 
auf  diesen  oder  jenen  Philosophen,  sei  es  nmi  Kraoee  oder  Fk«hidiaiamer^ 
Tetaaoht  worden.    Unter  allgemeinerem  Oeeiehtsponkle  hat  diesmal 
Johannes  Sehnls*^)  die  Aufgabe  in  Angriff  genommen;  aber  es  treten 
in  der  Arbeit  die  einielnen  EntwieUnngemomente  in  den  philosophisdistt 
Ansobaanngen  nieht  mit  genügender  Klarheit  hervor,  ein  Vormirf,  der 
frsilioh  in  dem  Msngel  einer  wieseneehsfUiehen  Anagabe  der  Werke 
FrObels  —  die  von  Wichsrd  Lsnge  wollte  doch  weeentlich  eingestandener- 
maßen populären  Zwecken  dienen  —  und  eines  ergiebigen  Briefwechsels 
seine   Entschuldigung  findet.    Der  lehrhafte  Zog  in  Friedrich  Rfiokerts 
Dichtungen  hat  Paul  Richard  HähneP'  i  dazu  veranlaßt,  seine  mehrfach 
sich  wiedersprechenden  Augenblicksäußerungen  in  ein  pädagogisches  Schema 
zu   spannen.    Auffallenderweise  wird  dabei  der  Bedeutung  Kückerts  als 
Dichter  für  die  Jugend,   die  er  selbst  empfunden  und  ihn  im  Verein  mit 
Ferdinand  Scheler  zu  einer  entsprechenden  Auswahl  aus  seinen  Dichtungen 
veranlaßt  hat,  gar  nicht  gedacht.  Ein  markantes  ( iliod  in  der  schweizerischen 
Schulgeschichte  ist  der  Lützelliülier  Pfarrer  und  durch  seine  Dorfnovellen 
Uli  der  Knecht  und  Uli  der  Pächter  auch  weiteren  Kreisen  bekannte 
TolkssehriftsteUer  Albert  Bitzius  (Jeremies  Gotthelf  1797-1854),  ein 
knorriger,  sm  Alten  feethaltender  Charakter,  der  in  manchen  Zogen  eine 
gewiose  Ähntiehkeit  mit  dem  OsnsbrQcker  Jastus  Mflser  aufweist.  Ulrich 
Loischsr*')  hat  besonders  aasfahrlich  eeine  pditieebe  Tätigkeit  und 
SebriflsteUerm  charakterieiert»  in  der  er  in  gleich  ediroffer  und  hartnlckiger 
Weise  als  €togner  des  jtmgdenteofaen  Liberalismas  wis  sller  staatiiohen 
Zeniralisiernngstendenz  und  der  Fortschritte  im  modernen  Verkehrswesen 
auftritt.  Die  eifrige  TAtigkeit  in  der  kantonalen  Orofien  Beholkommiasion^ 

■it  seiner  Philosophie  dargestellt.  Progr.  Dresden  -  Jobannstadt.  1.  Stftdt. 
Beelsch.  1905. 

'*^)  Johannes  Schulz:  Die  philosophische  Grundlage  der  Pädagogik  Friedrich 
FrObels.  Diss.  Leipzig.  1905.  —  X  Adele  von  Portugall:  Friedrich  FrObel, 
sein  Leben  und  ^S'i^küQ.  =  Aas  Nstv  nnd  Geisteswelt.  82.  Bdchen.  Leipaig, 
B.  G.  Teabner.  1905.  —  X  Eleunoro  Heerwart:  Wilhslmhie  FrObel,  Friedrich 
FrObels  erste  Gattin.    Eisenach,  Kahle.  190t). 

^)  Paul  Richard  Hähnel:  Friedrich  Rflekerts  Analcbten  Aber  BUdsBft 
und  Erziehaog.    Diss.    Leipzig.  1905. 

Ulrich  Lötscber:  Jeremias  Gotthelf  als  PoUtilter.  Diss.  Ben,  1904v 
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der  Bitzius  bis  1845  angehörte,  und  cleshen  pädagogische  Schriftstellern, 
die  besonders  in  den  l!S3«  und  1839  erbchienenen  »Leiden  und  Freud« 
eines  Schulmeistere"  ihre  eindruckvoUste  und  charakteristischste  VeriretUBg 
gefunden  hat,  ibt  von  dem  X'erfasser  nur  nebenbei  bebandelt  worden. 

Auch  zwei  Nordländer,  die  uns  Dentfloheii  nicht  fremd  and,  k^m 
wir  hier,  wann  andi  nur  flflelitig  in  erwiluMii.  Dir  SdiwfldA  Etiilt 
Tegnir,  der  Dichter  der  Fritjotoage  und  der  AbendmaMehmder,  hai  ab 
Biiehof  TOD  Wextö  Sehnfareden  gehalten,  die  tob  Begeiatenuig  flir  daa 
klanaiacihe  Altertum  imd  aeine  Bpraohen  eingegeben  aind.  WorU  darin 
wie:  «Wir  wollen  una  nicht  htna  laaaen  dnreh  die  Stimmen  den  Tagaa; 
wur  wollen  nicht  snrOckbeben  vor  dem  Kamen  einea  Grammntilaia*  aratM 
una  an,  als  wireo  sie  eben  erst  von  einem  Humanisten  den  Neu«^eni 
entgegengehalten.  Tegners  Beden  sind  auch  frtlhzeitig  in  Deoischland 
beachtet  worden,  Hössels  „Allgemeine  Monatsschrift  fOr  JBrziehaBg* 
brachte  eine  Rede,  welche  die  Bedeutung  des  Studioms  der  g^echischeo 
Literatur  behandelte.  Besonders  Mohnike  hat  sich  um  ihre  Verbreitung 
verdient  gemacht,  indem  er  1827  und  1833  deutsche  Übersetzungen  davon 
gab.  Darauf  beruht  auch  die  kleine  Auswahl,  die  jetzt  Adolf  Schultz  ' 
veranstaltet  und  mit  einer  etwas  kindlich  bertihrenden  Verherrlichung 
Tegners  verbrämt  hat.  Der  andre  Nordländer  ist  der  auf  das  Geistesleben 
l>äneraark8  ungemein  einlluüreiche  Bischof  Grundtvlg,  für  das  politische, 
religiöse  und  Bildungsleben  seines  Vaterlandes  gleich  bedeutend,  ein  Mann 
von  starrer  Energie,  der  allen  Gewalten  zum  Trota  die  ihn  begeisteriHle 
Idee  der  Begeneration  des  dftniachen  Volkatama  n  verwirkUdMB  anall 
Hndaen**;  geht  in  der  ▼erliegenden  Sebrift  der  Entwiekbnig  QmaiMgt 
nach.  Er  zeigt,  welche  Wirkung  der  in  DeotaeUand  Ttm  der  Bnmanft 
und  Natnrphüoaophie  beeinflnfite  Henrik  Steffena  durah  aeine  Vodeaiwgw 
in  Kopenhagen  1802  auf  ihn  gefibt,  welche  liefen  Eindrflcke  er  in  Eaglaad 
«mpfimgen  und  wie  nachhaltig  betoondera  Bicfatea  Idee  einer  nationakn 
und  religiitaen  Erweckung  dea  dentechen  Volkes  sein  Denken  und  Handda 
bestimmt  hat.  Sein  Kampf  für  kirchliche  PVeiheit  gegen  Anfklinug  and 
Orthodoxie,  seine  eifrige  im  Interesse  der  Volksauf  klimng  untemoaamn 
Übersetzertätigkeit,  endlich  -  hier  das  Wichtigste  —  seine  umfassende 
pädagogische  Wirksamkeit,  die  im  Gegensatz  gegen  die  auf  den  beetehendra 
Anstalten,  den  Universitäten  wie  den  übrigen  Schulen,  gezüchtete  .Feder- 
leckerei und  das  Bücherwurmwesen'  eine  volkstümliche  und  dem  Leben 
dienende  Erziehung  und  Bildung  erstrebt  und  sich  dafür  in  den  Volks- 
hochschulen neue  Institute  zu  erschaffen  bemüht:  dies  alles  wird  uns  hier 
mit  gründlicher  Einsicht  in  den  Zusanimenliang  der  Dinge  und  gediegener 
Sachkenntnis  vorgeführt. 

Die  folgenden  Veröffentlichungen  fahren  uns  wieder  nach  Deataehlaad 

^)  Adolf  Scbnlta:  B.  Tegadr.  Halle,  SdhreedeL  1906.  «  8ohr.*a  fH 
EksB.  Bd.  IS. 

^)  Georg  lioDbera;  Madsen:  Bischof  N.  F.  S.  Grondtng  and  seine  Be- 
deutung als  Pädagog.  Dtti.  Jena.  1806. 
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ZBTilck.   Vor  allem  sind  zwei  wertvolle  biographische  Denkmale  zu  nennen, 
die,  in  der  Anlage  und  in  Hinsicht  ihres  (iegenstandes  grundverschieden, 
für  unsere  Kenntnis  der  Perbünen  wie  der  Zeit  von  grOLUer  Hedeutung  sind. 
Ernst  Bi»ckel'"'   hat  ein  Lebensbild   des  als  öchuhnann,  Univerßitäts- 
lehrer    und  Schulorganisator  gleich  hervorragenden  Hermann  Köchly  ent- 
worfen und  uns  damit  ein  Buch  geschenkt,  das  uns  in  anziehender,  nie 
ermüderidür  Darbtelluiif:  das  Werden   und  Wirken  einer  reichen  Persön- 
lichkeit auf  einem  bedeutenden  geschichtlichen  Hintergründe  vergegen- 
wlriigi.  Sb  ww  koiDe  Imclite  Aufgabe,  die  ee  hier  so  Iflaen  galt.  Koeh^jr 
war  kein  stiller  Gelehiter  imd  Fonebcr,  dewan  Welt  in  seinen  BOelMni 
benchlonsen  lag.  Sein  lebhaftes  Nativell,  seine  Lost  snm  Wiiken  naoh 
außen  fttfarten  ihn  mitten  in  denXampf  des  Tages;  sein  Leben  ist  mit  den 
fireignisBen  setner  Zeit  eng  verfloehten.  BOekel  llfli  uns  diese  Beiielinngen 
ttberall  deutlich  erkennen  und  siebt  die  Snihlong  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse and  grofien  geschkditlichen  Ereignisse  in  die  Darstellung  des 
XMnOnlichen  Lebensganges  seines  Helden  hinein,  mit  geschickter  Ökonomie, 
nur  soweit  als  sie  zum  Verständnis  der  Persönlichkeit  notwendig  sind. 
Der  Verfasser  weiß  die  wärmste  Anteilnahme  für  das  Geschick  Köchlys 
zu  erwecken,  und  btellenwei&e  wie  aaf  der  Flucht  aus  Dresden  begleiten 
■wir  ihn  mit  Spannung  und  voller  Erwartung  der  kommenden  lieschehnisse. 
Es  ist  ein  interessante»  Lebensbild,  das  sich  vor  unseren  Augen  entrollt. 
Schnell    durcheilt    der    begabte    Knabe   die   Fürstenschule   zu  Grimma, 
innerlich  von  dem  dort  herrschenden  klassischen  Sprachbetriebe  wenig  an- 
gezogen, in  Leipzig  auf  der  Universität  empfängt  er  den  für  sein  ganzes 
Leben  nachhaltigen  Eindruck  vom  .Ritter*  Gottfried  Hermann,  dem  er 
sp&ter  ein  sdiönee  Denkmal  in  einem  Buehe  voller  Pietftt  und  Bewun- 
derung sstst  Naefa  einer  kursen  TorUbergeihenden  Lehrtfttigfceit  in  Saal- 
feld kommt  er  an  die  Temistete  Kramsehnle  in  Dresden,  und  hier  geht 
ihm  auf  Omnd  eigener  Erfahrungen  die  nieliete  Anl|gabe  seines  Lsbens 
aui;  an  der  Gymnanafareferm  mttraarbeiten.  In  dem  1846  gegründeten 
Dresdoier  OymnaaialTerein,  der  die  Kotwendi^eit  einer  Reform  erdrtem 
sollte,  verficht  er  mit  seltener  Gabe  der  Beredsamkeit  seine  Überzeugung, 
dafi  der  bestehende  Gymnasialunterricht  wegen  seines  formalistischen  Cha- 
rakters und  seiner  durchaus  lateinischen  Sprachbildung  umgestaltet  werden 
müsse  nnd  danach  zu  streben  sei,  .das  griechische  und  römische  Altertum 
in  seiner  Totalität,  namentlich  in  seiner  politischen  Entwicklung  und  in 
seiner   religiösen  Entfaltung   durch   die   Lektüre   der   griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  zu  erforKchen,  zur  Erkenntnis  der  Schüler  bringen 
/.u  Wullen.*   Diesen  Gegensatz  hat  er  noch  häufig  zum  Ausdruck  gebracht, 
am  schönsten  mit  in  dem  1857  bei  Gelegenheit  des  fünfzigjährigen  1  »oktor- 
jubiluums  von  August  Böckh  an  diesen  gerichteten  Brief.   Köchly  hat  be- 
kanntlich eine  Zeitlang  die  Priorität  des  Französischen  vor  den  alten 
Sprachen  im  Unterrichte  vertreten.  Leider  seheinen  sieh  die  Motive  nteht 

^)  Brnst  Böckel:  Hermann  Köcbly.  Ein  Bild  seines  Lebens  und  seiner 
PenOaUehkeit.  Heidelbeig,  Ksrl  Winter.  1904. 
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mit  völliger  Sicherheit  feststellen  zu  lassen.  Wie  weit  hier  persönliche  Ein 
flüsse  uiul  wie  weit  sachliche  Erwägungen  dabei  maßgebend  gewesen  smd. 
wüßte  man  gern  genauer,  Kbento  bleibt  auch  unbestimmt,  wie  weit  Kuges 
Bemerkung  auf  Köchly  zutrifft,  dal'N  er  eifriger  Hegelianer  gewesen  sei.  Da& 
Jahr  1848  riß  auch  ihn  in  den  politischen  Strudel  und  zwang  ihn  zur  Flucht. 
£s  gab  seinem  Leben  aber  auch  insofern  eine  neue  Wendung,  aib  es  ihn 
der  UniTerntät  snfflbrte.  Als  ekAdemiBcher  Lehrer  hat  er  zuerst  in  ZOrich» 
daan  in  Heidelberg  gewirkti  bei  «Ueiii  tob  ihm  auf  wineemdMlIKelw  G*> 
biele  Meiateteii  immer  mehr  Lehrer  als  Forscher,  ein  Lehrer,  der  eecb 
nieht  bloß  auf  den  onmittelbaren  Kreis  e^er  Schflier  beeehriakte^  eoüden 
aodi  einem  grOfloren  Pabliknm  in  oft  hinrdJIeiider  Beredsamkeit  die  in 
ihm  lebende  Anschanmig  vom  kiasetschen  Altertom  Termitlelto.  Wie  tkk 
KOehly  auch  vorwiegend  eelbel  als  Lehrer  ÜBhlle  —  aneh  er  hak  iknlich 
wie  Scbleierroacher  im  Universitätsprofeesor  im  Gegensatz  som  rein  wissen 
schaftlich  arbeitenden  Akademiker  vor  allem  einen  Lehrer  gesehen  —  a» 
hat  er  auch  an  den  Unterrichtsfragen  stets  weiterhin  den  regsten  ArteA 
genommen.  Und  wenn  auch  nicht  in  Zürich,  so  ist  es  ihm  doch  in  seinem 
letzten  und  erfolgreichsten  Wirkungskreise  in  Heidelberg  vergönnt  gewesen, 
in  hervorragender  Weise  an  der  badischen  Schulreform  der  siebziger  Jahre 
mitzuarbeiten.  Die  kurzen  Bemerkungen  werden  genügen,  um  anzudeuten, 
daß  wir  es  hier  mit  einem  für  die  Schulgeschichte  des  19.  Jahrhunderts 
außerordentlich  bedeutsamen  Buche  zu  tun  haben. 

Und  nicht  minder  wertvoll,  wenn  auch  nicht  so  inhaltsreich  ist  die 
Briefauswahl,  die  Friedrich  JSchulze*'^  aus  dem  Nachlaß  des  Pommer- 
schen  Schulmanns,  späteren  Breslauer  Provinzialschulrats  Soheibert  getroffen 
hat.  Es  sind  Briefe  voll  kräftig  pulsierenden  Lebens,  ans  denen  eine 
Gestalt  von  ursprünglicher  Infividmdilftt,  von  fast  antiker  MtonKehkeit 
anfrteigt  Wie  verschieden  diese  beiden  Mianerl  KOchly  fentig^  isthelisch 
empfindend,  mit  lebhafter  Teilnahme  fOae  alles  Nene  nnd  begatstert  rm  der 
politischen  Bewegung  der  vieniger  Jahre,  Scfaeibert  derb,  imuMr  dannf 
bedacht,  den  charakteristischsten  Ansdrock  flir  die  Sache  tu  nehmen,  mag 
er  anch  gegen  Schönheit  imd  Form  verstofien,  ein  Gegner  des  «konatitoticns* 
sflditigen,  liberalismusbesoffenen  Zeitgeistes*  (S.  40).  Aber  in  dem  warmea 
Anteil  fOr  die  Schule  stimmen  sie  beide  überein ;  und  wie  Köchly s  Interesse 
dem  Gymnasium  zugewandt  ist»  so  gilt  Scheiberts  ganze  Sorge  der  Borger» 
schule.  Mit  seinen  Briefen  an  seinen  Freund  SuflFrian  ist  ims  für  die 
Bflrgerschulbewegung  im  dritten,  vierten  und  fünften  Jahrzehnt  eine  un- 
gemein wichtige  Quelle  erschlossen,  die  die  auf  diesem  Gebiete  vorhandene 
Quellenliteratur,  besonders  die  von  Mager  herausgegebene  Pädagogische 
Revue  in  wünschenswertester  Weise  ergänzt.  I  'ie  Briefe  in  ihrer  Eigenart 
lassen  sich  nicht  besser  charakterisieren  als  mit  Scheiberts  eigenen  Worten 
»Sollte  ich  Ihnen*,  schreibt  er  am  25.  Dezember  1846  an  Sutlrian.  ,nie 

Briefe  eines  alten  Schulmannes.  Aus  dem  Nachlasse  des  l'roTinji&l- 
Scholrats  und  Geb.  Uegieruogsrats  Dr.  Karl  Gottfried  Scheibert.  Her&osg.  Toa 
Friedrich  Sehnlse.  Leipzig,  R.  VoigtUader.  190e. 
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gesagt  haben,  daß  ich  gerne  und  dämm  oft  viele  Briefe  schreibe,  aber 
daß  es  für  mich  kein  lästigeres  Geschäft  in  der  Welt  als  das  Adressieren 
und  Zusiegeln  giebt,  daß  somit  eine  große  Menge  von  Briefen  bei  mir  liegen 
bleibt,  die  dann,  wenn  sie  mir  nach  Monden  in  die  Hände  fallen,  veraltet 
und  des  Absendens  nicht  mehr  wert  sind.  Ich  schreibe  mir  so  manchen 
Unmut  weg,  indem  ich  mein  Herz  dem  Freunde  ausschütte,  und  schaffe  mir 
manchen  heitern  Augenblick  durch  ein  Zwiegespräch  mit  dem  fernen 
Freunde.  So  wird  mir  in  diesen  Briefen  mancher  Gedanke  erst  recht  klar, 
indani  kh  aiiidi  btim  Sohrtibeo  an  to  mid  jeneo  Mann  erregter  fahle, 
als  wann  ieh  IM  anieiD  kalten  nnd  blanaa  Piqiiira  iii«Ba  Gadankan 
IlbargalbeD  toll.*  Biii  atdlanwaisa  ▼arbindandar  Text  utd  nala  biograpbiaofaa 
und  litanriialia  Anmerkimgaa  oabal  ainam  aahr  aoBfUhrlioiian  Bagiatar  — 
für  Boohar  dtaaar  Art  doppalt  arfrenlidi  —  arhöhan  noah  dan  Wart  dar 
Brialbaagaba. 

Dia  Srimiflniiigaii  an  dia  einfiMlien  Varbiltniasa  aainar  s&chsischan 

Dorfschnl-,  Seminar-  und  ersten  Lehramtazait  ans  dem  dritten  und  vierten 
Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  gibt  uns  ein  Fanfun dachiaig- 
jährigar^)  in  angenehmem  Piandertone  zum  besten,  während  uns  eine 
kleine  anmutige  Erzählung  des  emeritierten  Pastors  M.  Sehen keP^)  mit 
dem  Schülertreiben  in  der  Fürstenschule  zu  Grimma  etwa  um  dieselbe  Zeit 
bekannt  macht,  wobei  dann  freilich  wohl  bisweilen  die  Vorliebe  für  die 
ehemalige  Jugendstätte  die  Wirklichkeit  in  zu  rosigem  Lichte  darstellt. 

An  die  zuletzt  besprochenen  Werke  und  Schriften  reihen  sich  einige 
Broschüren  an,  in  denen  mehrere  Pädagogen  und  Schulmänner  zusammen- 
fassend charakterisiert  werden.  Vom  christozentrischen  Standpunkt  be- 
urteilt A.  (irün weller*^)  Herbart  und  Dörpfeld.  Einseitig  und  zum  Teil 
wenig  zutretYend  ist  die  Würdigung  Pebtalozzis,  FrObels  und  Herbarts  durch 
den  Engländer  F.  H.  Kay  war d,^)  dia  GoBtav  Hiaf  durch  eine  Übersetzung 
weiteren  Kraisan  zugänglich  maehan  zn  raflaaen  geglaubt  hat.  Von  Fastaloni 
s.  B.  hailtt  aa  am  Sehloaea:  „P'a  GmndeUia  mögen  daher  knrs  in  ein  paar 
Maximen  znMmmenge&ttt  wardao,  yon  denen  einige  sehr  bekannter  (frnlieh 
aaii  Baoon  nnd  Batkai)  Art  sind:  Errt  Sachen,  dann  Worte,  daa  Konkrete 
▼or  dem  Abatrakten,  vom  Nahen  mm  Entfernten,  Tom  Bekannten  inm 
Unbekannten/*  Ich  kann  Hayward  nnr  angelegentlieh  die  Lektüre  dee 
oben  genannten  Werkea  von  Natorp  empfehlen.  Seiler,  Wittmann,  Overberg, 
Vierttialer,  Dewora  und  besondera  WUlmann  werden  von  A.  Steeger*) 

^)  R.  Herr  mann:  Aus  den  Erinnerungen  eines  Fänfuadacbtzigjährigen  = 
Fldaffogiaehe  Stndleo,  her&nsgeg.  von  iL  Sehilling.  86.  Jahrg.,  6.  «.  6.  H. 
Dresden.    Bleyl  u.  Kaemmerer.  1905. 

^)  M.  Schenkel:  Hans  Klaus.  Eine  Erzählung  aus  den  alten  Mauern  einer 
FttTttenscbnle.  Leipzig,  Friedrich  Janen.  190R. 

**)  A.  Grfin  weller:  Unsere  Stellong  zu  Herbart  nnd  Dffipbld  und  nnsare 
besonderen  Aufgaben.   Berlin,  F.  Zillessen.  1905. 

^)  F.  H.  Hayward:  Drei  historische  Brsieher:  Pestalozzi,  Fröbel,  Herbart. 
Antorisierte  ÜbersotzuDg  aas  dem  SsgUeehan  Toa  Gnetar  Biet  A.  Owen  &  Co., 
LoodoQ  n.  Leipzig^.  l'JÜ6. 

^)  A.  bteeger:  Fädagogiscbe  Cliarakterköpfe  des  neunzehntoo  Jahrhunderts, 
mtl.  d.  Oes.  t  diseb.  En.'  a.  Sokalassoh.  XVI.  S  IffW.  13 
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kurz  behandelt.  Die  Erziehungstheoretiker  des  19.  Jahrhunderts  von 
Herbart  und  Schleiermacher  an  his  zu  Willmann,  Natorp  und  Bergemann 
führt  uns  Albert  Liliue")  in  einer  umfangreicheren  Schrift  vor,  deren 
Beurteilung  mir  meine  Unkenntnis  der  Sprache  unmöglich  macht  und  die 
ich  daher  hier  nur  bibliographisch  aufführen  kann. 

In  den  bekannten  Sammlungen  von  Göschen  und  Teubner,  die  der 
Verbreitung  der  Wissenschaft  in  allgemein  verständlicher  Form  dienen,  sind 
jetit  auch  yon  Karl  Knabe^)  ond  Friedrieli  Seiler^  swm  WtOukm 
endüaien,  die,  wenn  de  auch  denselben  Gegenstand,  ninlidi  dia  Ge* 
seMolite  das  deateehen  Sehnl-,  bei.  UntemehteweMBS  behandeln,  doeh  m 
maneher  Himnebt  Ton  ebander  Tenehieden  sind.  Wfthrend  Knabe  aaf 
die  UniTenititen  yerriehtet»  sieht  ne  Seiler  in  aeinen  Überbliek  mtfc  Innein. 
Als  Hanptaaehe  gilt  dieeem  die  Gharakterialik  der  Entwieklnng  dea  19.  Jahr- 
hnnderta  auf  dem  Gebiete  dee  Untemehteweeena,  der  der  ganae  sweite 
Teil  gewidmet  ist.  Das  erste,  die  gesamte  frühere  Zeit  „von  Anfang  an** 
(aiol)  behandelnde  Bändchen  nimmt  sich  wie  eine  vorbereitende  £inleitung 
aoe.  Bei  einer  aolefaen  Anlage  muß  sich  der  Verfasser  im  wesentlichen 
auf  ganz  allgemeine  Charakteristiken  beschränken  und  das  Tatsächliche 
zurücktreten  lassen.  Gerade  dies  steht  bei  Knabe  im  Vordergrund  der 
Darstellung.  Ein  Fülle  von  Detail  steckt  in  dem  Büchlein,  das  überall 
den  auf  unserem  Gebiete  selbsttätigen  Forscher  und  mit  der  neuesten  wie 
alteren  Literatur  wohl  vertrauten  Kenner  verrät.  Im  einzelnen  wird  man 
über  die  Auffassung  der  Erscheinungen  und  die  Auswahl  der  von  ihm 
(z.  11  S.  140  unten)  gegebenen  Namen  rechten  können.  Im  ganzen  er- 
hält aber  der  Leser  hier  ein  treffendes  und  zuverlässiges  Bild  vom  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung. 


Hamm  i.  W..  Breer  &  ThieiBUitt.  1905.  —  Frankfurter  teitgemftfte  BraechOrea. 

Bd.  24,  H.  12. 

X  Albert  Lilius:  Tyska  Liiroplanteorier  under  nIttOBde  Mklet.  Akte 
demisohe  Abhandlung:  der  Universität  Helsingfors.  1905. 

K.  Knabe:  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  =  Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  LelpatiTi  B.  G.  Teubner.  1906. 

<*)  Friedrich  Seiler:  Geschichte  des  deatKdnn  XjBturiflhtaweMttt  = 
Sammloog  Göschen  275/6.   Leipzig.  1^. 
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Als  Fortsetzung  zu  Brandstätters  Repertorium  für  die  Jahre  1812  bis 
1890  ist  im  Auftrage  der  , Allgemeinen  <  ieschichtforschendeii  Gesellschaft 
der  Schweiz*  von  Dr.  HunsBahrdt,  Stadtbibliothekar  in  Winterthur,  ein 
Repertorium  über  die  in  Zeit-  und  Saramelschriften  der  Jahre  1891 — 1900 
enthaltenen  Aufsätze  und  Mitteilungen  schweizergeächichtlichen  Inhaltes 
bearbeitet  worden.  (Basel  1906.)  Dieses  enthält  auf  Seite  138 — 141^  auch 
die  Aufsätze,  die  sich  auf  das  schweizerische  Unterrichtswesen  beziehen. 
Vieles  ist  auch  in  dem  Abschnitt  zu  finden,  der  auf  Seite  195  ff.  ein  um- 
CukgreidiM  alphabetiMhfl«  VeneichiUB  der  Biographien  und  BTakroIoge  ent- 
hilt.  Ein  VanaiehmB  der  Verftner  nnd  one  iyiitinitiiwhe  Übenidit  flUr 
den  Inhalt  naeh  nohlielien  CtonohtepunkfeeB  erieichtert  den  Gebnneh  des 
für  die  Soholgeeohiehie  wertvollen  Bepertorinms. 

* 

Von  dem  bekannten  Inkunabelforscher  Ernst  Voullieme,  Bibliothekar 
an  der  Kgl.  Bibliothek,  ist  als  30.  Beiheft  zum  Centralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen ein  Inventar  der  Inkunabeln  der  Künigliclien  Bibliothek  und  der 
anderen  Berliner  Sammlungen  (Kunstgewerbemuseum,  Kupferbtichkabinett, 
üniversittttsbibliothek,  Graues  Kloster,  Joachimsthalsches  Gymnasium  usw.) 
bei  HnnMowifaE  in  Leipzig  1906  ersebienen,  das  aach  tOr  unsere  Zwecke 
eine  raehe  Aubente  Uefcrt 

* 

In  der  diesjährigen  (zehnten)  .laliresversammlung  der  Kgl.  Sächsischen 
Kommission  für  Geschichte  (Leipzig,  9.  Dezember  1905)  wurde  mitgeteilt, 
daO  für  die  Bearbeitung  der  Schulgeschichte  Leipzigs,  die  einen  Teil 
einer  groß  angelegten  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  Stadt  bildet,  ein 
schnelleres  B'ortachreiten  in  Aussicht  gestellt  ist.  In  Verbindung  mit  der 
Schulgeschichte  ist  die  Ausgabe  des  Tagebuchs  des  Rektors  Thomasius 
1670—1684  geplant. 

* 

In  den  Comeniusblättern  für  \  olkserziehung,  herausgegeben  von  Ludwig 
Keller  (H.Jahrgang,  2.  Heft),  bringt  Dr.  Paul  Szymank  in  Rostock  unter 
dem  Titel  , Bildungsgeschichte  als  Wissenschaft"  einen  kurzen  Aufsatz,  in 
dem  er  die  Forderung  nach  Sammlung,  Sichtung  und  bibliographischer  Be- 
arbeitung deh  für  die  (Jeschichte  des  Bildungswesens  vorhandenen  Quellen- 
materials  erbebt  Die  seit  16  Jahren  darauf  binwirkenden  Bestrebungen 
der  GeaeUadiaft  für  donftaebe  Bniebiuiga-  und  SchulgeseUehie  acbnneD 
ibni,  da  ar  ibrar  mit keinam  Worte  Erwahnnng  tat»  völlig  unbekannt  su  aain. 
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Heer  Dr.  Glasenapp  (B«r]m)  bat  uummt  Bibliothek  BMhrere  mÜhm 

Bacher  geschenkt,  wofür  wir  ihm  aueh  an  dieeer  Stelle  unsern  Dank  aus- 
sprechen: 1)  ein  Exemplar  der  oben  von  ihm  behandelten  Schrift  Gumpeli- 
haimcrs,  Georgii  Gunipelzhaimeri  Gymnasma  de  Exerciiiis  Academicorum. 
In  (|U0  per  Discursiini  disseritur  de  eoruni  necessitate,  modo,  tempore, 
)iersonis  utilitate.  Ad  D.  defuncti  institutum  cum  augmento  edidit  Job. 
Mich.  Moacherosch.  Argentinae.  Sumptibus  Eberhardi  Zetzneri  1652.  404  S. 
Angebunden  ist:  (ieorgii  Gumpelzhaimeri  L.  A.  Dissertatio  de  politico  aactior 
prodit  Opera  et  studio  Joh.  Hieb.  Moacherosch.  Argentinae.  Siunptibuä  Kber- 
bardi  Zetsneri.  1652.  130  S.  2)  Vineentii  Gkuniaii  Lucenais  e  Soe.  Jem,  Allo- 
eotioiiM  gymnaatioM  anetM  at  raeeositae.  Ad  exemplar  AatvwpiM  Mno 
1688  impreaamn  in  Germaiiia  editio  prima.  Herbipoli.  1684.  Hiob  HmIl 
806  8.  8)  JosÜ  LipsJ  Epiatolanim  Beleetamm  eentiiria  prima.  Itania 
aditio,  anandatior.  AniTCtpiaa.  Apad  Ghriatopbotiim  Plutimim.  1586.  877  8L 
Da  wir  aooh  aattan  gawordane  Sehnladhriftaii  la  aammaln  gadankai, 
wardan  wir  Gaben  dfaear  Art»  ftr  di«  yielleiebft  naDoher,  der  in  iknm 
Beaitse  ist,  weiter  keine  Verwendung  hat,  akate  mä  groBam  Dank»  antgag» 
nabman  und  fOr  ibra  Auf  bawabnmg  Sorga  tragen. 

* 

Zur  Ergänzung  unseres  Berichts  Ober  Johann  Justus  Winckelmano 
können  wir  jetzt  auf  das  eben  im  Neudruck  erschienene  „Einfältige  Be- 
denken"    (Eine  püdagogiöche  Reformschrift  aus  dem  Jahre  1649.  .Mit 
einem  Vorwort,  Nachwort  und  Register  herausgegeben  von  Dr.  theol.  Dr. 
phil.  Wilhelm  Diehl)  liinweisen.  Sie  ist  im  Selbstverlage  des  Herausgebers 
in  Hirschhorn  amNerkar  orschienen  und  für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zum 
Preise  von  2,50  M.  portofrei  gegen  Nachnahme  zu  haben.  Wir  haben  die  Schrift 
dniebbllttert  nnd  bei  dieaar  flflebftigen  Bbnidit  daa  IntBreaeantan  darin 
aobon  ao  viel  gefunden,  daB  wur  aia  biar  niobi  nur  denen,  die  ein  nimm 
aebaftiiebea  Intereeeo  an  unaerar  pidagogiaebeo  EniwieUimg  —  fBr  aia  iit 
die  Kenntnianabme  der  Scbrift  aelbeliverBtindlidi  nnd  nnentbehrlieb  — 
aondem  aoob  aoleben,  die  für  die  benerqoickende,  geennda  nnd  orkrillige 
Spnehe  und  Aufihaanng  dea  17.  Jabriionderta  Smn  baben,  angdegentliehil 
empfeUen  können.    In  aeinem  Nadiwort  macht  der  Herausgeber  die 
Scbrififcen  namhaft,  aus  denen  Winckelmann  seine  Zitate  herbeizieht  und 
bemerkt  ganz  richtig,  dal«  in  der  genaueren  Feststellung  derselben  der 
Forschung  noch  ein  weiter  Spielraum  gelassen  ist.    Ein  ganz  besonderes 
Verdienst  hat  sich  der  Herausgeber  durch  den  Nachweis  der  Bedeutung 
Keckermanns  erworben.    Diehl  hat  zweifellos  erwiesen,  daß  der  Gedanke 
der  staatlichen  Schulaufsicht,   dem  ich  zum  ersten  Male  innerhalb  der 
pädagogischen  Entwicklung   des   17.  Jahrhundets  in  meinem  Buche  eine 
zentrale  Stelle  angewiesen  und  als  deren  \  ertreter  ich  Joachim  Hecher  und 
Johannes  Raue  (vgl,  S.  10  fF.  und  53  ff.)  genannt  habe,  schon  bei  Kecker- 
mann in  voller  Klarheit  auftritt  und  von  ihm  in  seinem  .Systema  discipUoae 
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poHttoM  pobliois  pndMtioiiilNii  anno  1606  propodtom  in  Qjmumo  Dan- 
tiaoo*  «tngabonde  Begrflndtmg  erfährt.  Diese  TatMu:he  ist  yielleioht  noch 
markwOrdiger  and  wichtiger  als  dia  andere,  daß  auch  Winckelmann,  eben 
nur  in  Anlehnung  an  Keckermann,  die  Idee  der  staatlichen  Sehulaofnoht 
hat.  Die  Annahme  Diehls,  daß  auch  Raue  daher  seine  Einwirkung  empfangen 
hat,  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  bedenkt,  daß  er  sich  auch 
eine  Zeitlang  in  Danzig  aufgehalten  hat,  um  am  dortigen  Gymnasium  unter 
dem  Direktorate  Abraham  Calovs,  des  bekannten  Erzlutheraners,  seine 
Methode  zu  erproben.  Eine  genauere  Untersuchung  über  die  iienesia 
dieser  schulpolitischen  Gedanken  bei  Keckermann,  die  auch  darauf  zu 
achten  hätte,  wie  weit  hier  etwa  wieder  Einflüsse  von  Ratke  in  Frage 
kommen  könnten,  wäre  —  ich  betone  das  in  Übereinstimmung  mit  Diehl  — 
eine  dankenswerte  Aufgabe,  ftir  welche  die  Mitteilungen  gern  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden.  Belehrung  und  Anregung  —  das  werden  di« 
knnen  Bemerkungen  hier  sagen  —  ist  aoeh  wieder  ans  dieser  Arbeit 
des  kenntnisreiehen  Forseheni  in  FAlle  m  holen. 

•  « 
* 

Wir  machen  noch  darauf  aufmerksam,  daß  von  dem  bei  C.  H.  Beck 
in  München  unter  der  Redaktion  des  Geh.  Ober- Reg. -Rats  Dr.  Matthias 
erscheinenden  Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  nunmehr  auch  der 
Band  von  Professor  Dr.  Paul  Geyer:  der  deutsche  Aufsatz  Yorliegt. 
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Bericht  über  die  Vorstandssitxnng 

vom  29.  MArz  1906. 

Für  das  Jalur  1907  wild  «in  Beiheft  d«  liruppe  El«ifi-Lothriii0eB  bk 
Aotnobi  genomineii.  —  Infolge  des  Todes  des  Pkof.  Kebrbseh  bei  eine 
Anderong  des  Titels  der  MonnmentsibAnde  ▼orgenommcD  werden  bImr. 
Er  lautet  jetst: 

Honomenta  Oermamaa  Paedagogifla. 
Begrflndei  von  Karl  Kehrhaeh. 
Heranegegeben 

von  der 

GeseUschaft  fOr  deuteohe  Erziehnngs-  und  Schulgesehieht«. 
Professor  Herrmann  beriehtet  über  die  Tttigkeit  der  zum  Zweck  der 
Herstellung  eines  Arbeitsplans  eingesetzten  Kommission,  bestehend  aus  dem 
Berichterstatter  und  den  Herren  Heubaura,  Schuster,  Galle.  —  Es  wird 
beschlossen,  an  die  Gruppenvorstande  ein  Rundschreiben  mit  der  Bitte  er- 
gehen zu  lassen,  ev.  Anträge  für  die  zu  Pfiogsten  Btattfindende  Gruppeo- 
ausschnJIsitziuig  einzureichen. 

♦  » 
« 

Za  unseren  lebhaften  Bedauern  hat  sieh  der  VersitMnde  Herr  Geh. 
Ober-Begierangsrat  Dr.  Matthias  ans  swingenden  amtliehen  BflekHoht« 
veranlagt  gesehen,  mit  Beginn  des  nonen  Oeeehiftqahres  seinen  Venili 

niederzulegen.  Für  die  hervorragende  Förderung,  die  die  Geeellaehsft 
nnter  seiner  fast  zweijährigen  Leitung  in  ihrer  Organisati<Mi  und  in  ihr^s 
UmÜMige  erfahren  hat,  ist  sie  ihm  zu  großem  Danice  yerpflichtet.  Wir 
freuen  uns  mitteilen  zu  können,  daG  sich  in  seinem  Interesse  für  die  Ge- 
sellschaft und  in  seiner  Mitarbeit  an  den  Aufgaben  derselben  durch  sein« 
BUcIctritt  nichta  ändert. 

*  * 

Der  Staatssdcretlr  dee  üinem  hat  dnreb  YerfQgung  vom  29.  Min  d.  J. 
I A  2431  —  dem  eingereiehten  Plane  Ober  die  Verwendung  der  Beicfai* 
nnterstfltsnng  fDr  das  Bechnungqshr  1906  unter  dem  Vorbehalte  der  Be* 
wiUigung  der  im  Etat  fdr  1906  angeforderten  Mittel  dureh  den  Beiehatag 
die  Genehmigung  erteilt. 
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Die  pädagogischen  Ansichten  in  den  Schriften 
deutscher  Rechtsphiiosoplien  und  National- 
6ko]iomen  ans  dem  Anfange  des  17.  Jahrlinndeit«. 

Von  Dr.  Kahl,  Stadtsolralnit  In  KOln  t.  Jtb', 

Tn  nit'iiior  Arbeit ')  über  Johann  Justus  Winc keim anus  päda- 
gügischc  Ketbiiuscbrift:  ..Einfiiltigos  Bedeuckou'*  (1G49)  hatte  ich 
auch  auf  Keckermanns  Systema  (liscii)linae  politicae  als  eine  der 
<^u»'ll(Mi  hint^ewiesen,  aus  denen  Wiuckelmann  geschöjjft  bat. 
Leiilor  kunnte  ich  damals  Uber  das  Werk  keine  näheren  Ani2:al)en 
machen,  weil  mir  keiiu^  Ausgabe  bekannt  <?eworden  war.  Da 
eutdockte  ich  zu  meiner  größten  Freude  unter  alten  Beständen  der 
Kölner  Stadtbibliothek,  die  einst  zu  der  Bibliothek  des  berühmten 
JesoitenkoUegiums,  später  zur  Gymnasialbibliotbek  gehört  hatten, 
zwei  Ausgaben  des  Systema  disciplinae  politicae,  die  eine  von  1616, 
die  andere  zusammen  mit  der  gleichfalls  Yon  Winckelmann 
mehrfach  erwähnten  Synopsis  prudentiae  oeconomicae  von  1625; 
ein  weiteres  Exemplar  der  Ausgabe  von  1625  entstammt  der  alten 
Kölner  Syndikatsbibliothek. 

Es  war  mir  nnnmehr  möglich,  in  eine  Prüfung  der  Frage 
einzutreten,  in  welchem  Verhältnisse  Winckelmann  zn  Kecker- 
mann, den  wir  neben  Comenius  als  seinen  hauptsächlichsten 
Gewährsmann  betrachten  dttrfen,^  steht  Doch  ergab  sich  mir  bei 
näherem  Znsehen  die  Notwendigkeit,  die  ganze  Untersuchung  da- 
durch auf  eine  breitere  Grundlage  zu  stellen,  daß  ich  zum  Ver- 
gleiche auch  die  übrigen  jener  Zeit  angehörenden  Schriften  über 
Politik  —  das  Wort  in  dem  Sinne  der  Politik  des  Aristoteles 
genommen  —  heranzog  und  zusammenzustellen  suchte,  was  in 
ihnen  von  pädagogischen  Anschauungen,  von  Ansichten  über  Er- 
ziehung und  Bildung,  Unterrichts-  und  Schulwesen  zutage  tritt. 

Soweit  mir  die  einschlägige  Literatur  bekannt  geworden  ist, 

I)  Pädagogische  Bl&tter  fOr  Lehrerbildung  XXXV,  1906,  S.  20  und  121; 
Tgl.  auch  Monatsblfttter  Ar  die  Setnilaiiftlelit  VI,  06.  IMe  dort  angektlndigte 
Ausgabe  des  «Eiofältigen  Bedenckens"  ist  nunmehr  im  Selbstverlage  des  Heraus* 
pebers,  des  Herrn  Pfarrers  Dr.  Die  hl  in  Hirschhorn  §.  N.  erschienen.  Auf  meinen 
Auf:-Hiz  ttber  W.  nimmt  bezug  Heubaom,  Mitt.  XVI,  S.  172;  vgl.  auch  S.  196. 

*)  DtehU  Ausgabe  S.  199,  201. 

Vnt.  d.  Oee.  f.  dtMb.  En^  v.  SekalgMeh.  SVI  8  1908.  14 
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ist  bisher  oine  solche  Untersuchung  noch  nicht  untornommen  wonl**n.'> 
Und  (loch  hätte  allein  schon  die  Tatsache,  daß  wir  die  Pädagogik 
des  Aristoteles  fast  nur  aus  seiner  ^Politik"  kennen,  zu  einem 
Versuche  auffordern  sollen,  auch  andere  politische  Schriften  auf 
ihren  Gehalt  an  pädagogischen  Gedanken  zu  durchforschen.  Dazn 
mußte  ferner  der  Umstand  einladen,  daß  die  mittelalterlichen 
Schriften  ähnlichen  oder  verwandten  Inhalts  —  ich  erinnere  hi*^r 
nur  an  die  verschiedenen  Werke  de  regimine  principis,  von  denen 
das  des  Aegidius  ColoimA  wohl  das  bekannteste  ist  —  die 
wichtigsten,  zum  Teil  sogar  einzigen  Qaelleu  f&r  ooBere  KeDOtois 
der  mittelalterlicheu  Pädagogik  sind. 

Wir  w&rden  es  als  einen  bedenklichen  Mangel  empfinden, 
wenn  ein  neneres  Werk  über  Politik  —  selbstverständlich  ist  hier 
immer  nur  die  innere  Politik  gemeint  —  an  den  Fragen  der 
Volkserziehong  und  der  Volksbildung  yorQbei^nge.  Mohl  hat 
um  hier  nur  einige  Beispiele  ans  der  Literatur  des  19.  Jahi^ 
hnnderts  aoznf  tthren,  in  seiner  „Politik*'  344  Seiten  der  ,,Erzieliung8- 
politik**  gewidmet;  L.  v.  Stein  hat  in  seinem  bertthmten  Weite: 
„Die  innere  Verwaltung"  „das  Bildungswesen"  als  das  „zweite 
Hauptgebiet"  mit  größter  Ausführlichkeit  behandelt,  undTrei  tschke 
geht  ebenfalls  in  seiner  „Politik"  (1899,  I,  §  11)  auf  die  „Yolks- 
bildung*'  ein,  in  einer  Weise  allerdings,  die  lebhaften  und  be- 
rechtigten Widerspruch  herausgefordert  hat*) 

So  durfte  man  denn  von  vornherein  auch  in  der  poUtisdien 
Literatur  früherer  Jahrhunderte  pädagogisches  Gut  erwarten. 
Wenn  sich  mir  nun  die  gehegten  Erwartungen  vielleicht  nicht 
ganz  erfüllt  haben,  so  liegt  das  in  den  besonderen  Umstünden 
begründet,  auf  die  ich  in  der  SchluBbetrachtung  nüher  eingehen 
werde.  Darum  durfte  der  Versuch  aber  doch  nicht  unterbleiben, 
und  idi  gedenke  ihn  später  fortzusetzen,  einmal  rückwärts  in  das 
16.,  15.  und  14.  Jahrhundert,  sodann  vorwärts  bis  in  das  19.  Jahr- 
hundert hinein. 

Man  kaun  vielleicht  darüber  streiten,  ob  man  die  Werke,  um 
die  es  sich  hier  fiir  uns  handelt,  zur  rechts-  und  staatsphiloso- 
phischen oder  zur  nationalökonomischen  Literatur  rechnen  soll. 

Auch  das  treffliche  Buch  von  Heubanm,  Geschichte  des  deutschen 
BUduDgs Wesens  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhanderts,  I,  1905,  gibt  keinen  Auf- 
sohlvfi,  80  rrieh  m  sonst  «a  neaeo  GeiiiAtqanktnD  aad  Udier  rabakuataa  T•^ 
Sachen  ist;  vd.  auch  Kvaiala,  Die  ptdagoglMdit  Reform  dee  OooMidai  !■ 
Deatochland,  Ii,  7  (M.  Q.  P.  XXXII). 

*)  Vgl.  neneidlnge  Uber  dee  YariilltBie  der  P&dagogik  rar  Politik  die  treff- 
lichen Aueführungea  Reine  is  eelner  «Fldegogik  in  iijelenetiaelier  DenteUeag* 
I,  1902,  6.  Ö9. 
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In  ihrer  Anlage  nnd  in  ihrem  Aufbau  tragen  sie  durchaus  philo- 
sophischen Charakter,  wie  sie  ja  auch  fast  durchweg  von  Professoren 
der  Philosophie  verfaßt  worden  sind.  Anderseits  zeigt  ihr  Inhalt 
stark  nationalOkonomisches  Geprftge,  und  dies  war  JedenfhUs  auch 
der  Gmnd  dafür,  daß  Roscher  sich  mit  diesen  Sduüten  in  seiner 
«nsgeaseichneten  „Geschichte  der  NationalOkonomik  in  Dentschland'^ 
Manchen  1874,  beschäftigt  hat,  der  ich  reiche  Belehrnng  nnd  viel- 
seitige Anregong  verdanke. 

Mag  man  diese  Schiilten  nun  aber  nnter  die  Beditsphilosophie 
oder  die  Nationalökonomie  einreihen,  Jedenfliüls  bieten  sie  im 
allgemeinen,  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  keine  genußreiche 
Lektüre.  Sie  stehen  an  Trockenheit  der  Sprache,  an  Dürftigkeit 
der  gedanklichen  Entwicklung,  in  der  gezwungenen  und  ge- 
künstelten Gegenüberstellung  der  Gründe  für  und  wider,  aus  denen 
man  oft  schließBdi  doch  keinen  rechten  Ausweg  zu  finden  weiß, 
hinter  manchem  Erzeugnis  der  so  viel  verschrieenen  scholastischen 
Literatur  zurück.   Es  kommt  hinzu,  daß  mehrere  dieser  Schriften 
nichts  anderes  als  Kolleghefte  sind.    Endlich  wird  der  Fluß  der 
Darstellung  immer  wieder  durch  maßlos  gehäufte  Zitate  unter- 
brochen.   Denn  wir  beftnden  uns  in  einer  Zeit,  die.  wie  Roscher 
treffend  sagt.')  am  „AutoritHtenhunger**  krankte.    Die  Gelehrten 
jener  Tage  glaubten  sich  beinahe  eines  schweren  Verbrechens 
schuldig  zu  machen,  wenn  sie  nicht  jede  ihrer  Behauptungen 
wenigstens  mit  einem  halben  Dutzend  von  Belegstellen  stützten. 
Und  ebenso  machten  es  unsere  deutschen  Kechtsphiiosophen  aus 
dem  Anlange  des  17.  Jahrhunderts. 

Einzelne  dieser  Zitate,  namentlich  auch  solche  aus  der  antiken 
pädagogischen  Literatur,  kehren  mit  großer  Kegelmäßigkeit  in  den 
meisten  dieser  Schriften  wieder;  viele  geschichtliche  Beisi)iele 
werden  in  ihnen  geradezu  zu  Tode  gehetzt.  Roscher  hat  deshalb 
schon  die  Vermutung  ausgesprochen.-)  daß  diese  Autoren  einen  und 
denselben  ^ Zitatenschatz*'  benutzt  haben;  ich  bin  dieser  Vermutung 
nachgegangen,  bis  jetzt  jedoch  ohne  greifbaren  Erfolg,')  was  aber 
nicht  gegen  Roschers  Annahme  spricht. 

Selbstverständhch  war  es  mir  nicht  möglich,  alle  politischen 
Schriften  aus  der  ersten  Hcälfte  des  17.  Jahrhunderts  hier  zn  be- 
räcksichtigen.  Wie  weitschichtig  diese  Literatur  war,  kann  schon 

>)  ft.  ft.  O.  8.  146  Abhi.  1. 

«)  S.  145. 

*)  Es  gibt  ein  Florilegiam  Ethico-politicam  von  Q  rateras  1610,  das  aber, 
•owflit  ieh  bis  jetit  sehen  konnte,  von  unseren  RaohtepliiloBophen  nicltt  benutst 
woideo  ist 
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das  von  luama  v.  >>tern»'^-^')  o^erühmto  Verzeichnis  der  benutzten 
Autoren  in  Schöuboruers  Politik  zeigen.  Ich  war  einmal  auf  di»* 
Bücher  angewiesen,  diemirauf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  zugan^rlich 
waren,  da  ich  nur  auf  Grund  der  (Quellen  selbst  berichten  woilt»\ 
Anderseits  wollte  ich  nur  die  wertvolleren  und  bedeatenderen  Vertreter 
dieser  Literatur  in  den  Kreis  meiner  Untersnchmigen  ziehen.  Ein 
Blick  in  Roschers  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deatsch- 
land**  zeigte  mir  aber  bald,  daß  die  Werke  auf  der  Kölner  Stault- 
bibliothek  durchweg  das  Beste  und  WertToUste  ans  dieser  Litentv 
darstellten,  was  mir  sehr  willkommen  war. 

Mit  besonderer  Absiebt  habe  ich  die  fieihe  der  Bechtspbikh 
sophen  mit  Althusias  eröffnet,  da  er  nach  dem  sachkundigen 
Urteile  Blnn tschüs^  der  erste  Deutsche  ist,  der  unter  den 
Lehrern  der  neueren  Staatswissensdiaft  eine  herrorragende  SteUimg 
einnimmt. 

Auf  ihn  lasse  ich  Henning  Arnisaens,  Geoig  Schönborner 
und  Wolfgang  Heider  folgen,  die  in  ihren  rechtsphilosophischen  and 
auch  p&dagogischen  Ansichten  ganz  von  Aristoteles  beeinflußt  sind 
und  die  man  deshalb  als  die  ^  Aristo teliker''  zusammenbissen  kann. 
Auf  sie  folgt  der  weit  selbständigere  Bartholomaeus  Keckermann^ 
dessen  Einwirkung  auf  Winckelmann  den  Anlaß  zu  der  vor- 
liegenden Untersuchung  gab.  An  ihn  reihe  ich  einen  Jesuiten^ 
Adam  Contzen,  der  im  vierten  Buche  seiner  Politik  ein  toU- 
stftndiges,  bis  jetzt  noch  gar  nicht  beachtetes  Kompendium  der  £r- 
Ziehungslehre  bietet:  de  institutione  inventutis.  Den  Sdduß  bildet 
Christoph  Besold,  bei  dem  man  an  mehreren  Anzeichen  das  Wehen 
des  neueren  Geistes  verspürt  und  der  auch  in  pädagogischer  Hinsicht 
eine  interessante  Erscheinung  ist. 

Ich  bemerke  noch,  daß  ich  das  biographisciie  uikI  biblio- 
graphische Beiwerk  nach  jMüglichkeiL  in  die  Aunierkungen  ver- 
wiesen habe. 

1.  Johannes  Aithusius')  (1557-1638). 
Leider  maß  ich  es  mir  versagen,  auf  den  reichen  Inhalt  des 
Hauptwerkes-  des  Althusius:  „Politica  methodice  digesta  atqae 

')  ADB  (=  Allgemeine  Deutsche  Biographie)  XXXII,  284. 

-)  Geschichte  der  neueren  Staats wiitscbaft,  3.  Aufl.,  1881,  S.  78. 

^)  Althusias  ist  durch  Gierke  der  norerdienten  Vergessenheit  entrisien 
worden;  sein  Buch  (in  2.  Auä.  =  Untersuchungen  z.  d.  Staat.s-  und  Recht&- 
geschlchto  Bd.  VII,  1902)  liegt  den  Darstellungen  bei  Bluntschli,  a.  a.  0. 
und  neuerdings  Guinplowics,  Geschichte  der  Staatstheorien,  1905,  S.  182,  zu- 
grunde; ygl.  ferner  Ersch  a.  Gruber,  I,  S.  262a;  ADB  I,  867  (t.  Stintztngl 
A.  wurde  1557  in  DiedenhansMi  in  Westfalen  gebcwen;  erstadierte  in  BamI  and 
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exemplis  sacris  et  profluiis  illnstrata/)  das  nnter  den  zahlreichen 
ILhnlichen  Schriften  eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt,  hier 
näher  einzugehen.  Ich  will  nnr  erwfthnen,  daß  Althasina  im 
Gegensatz  zn  Bod in ns  nnd  der  absoluten  Eönigssonveränitftt,  ^der 
eifrige  Verteidiger  und  der  erste  wissenschaftliche  Vorkftmpfer  der 
Volkssonveränität  ist;  das  Recht  ist,  so  sagt  er,  Eigentum  des 
Tolkes,  nur  die  Verwaltung  steht  dem  EOnige  zu.**.*) 

Althnsins  kommt  in  seinem  Werke  an  drei  Stellen  auf  die 
Schalen  zu  sprechen;  zunächst  in  dem  Vm.  Kapitel,')  das  von 
der  Verwaltung  der  Provinzen  oder  Landschaften  handelt.  Den 
geistlichen  Stand  in  der  Provinz  vertritt  ein  aus  fi:eier  Wahl  der 
Standesgenossen  hervorgegangenes  Kollegium,  dem  auch  die  Be- 
aufsichtigung —  inspectio  —  der  Schulen  ohliegt,  und  zwar  da- 
mit die  Reinheit  der  Lehre  gewahrt  werde  und  alle  Gläubigen 
nach  den  Worten  des  Althnsius:  unum  corpus  mysticum  effi- 
ciant.*)  Die  Provinz  wird  zu  bequemerer  Verwaltung  in  paroeciae 
frotoilt.  au  deren  Spitze  das  gleichfalls  wieder  von  den  Paroekie- 
irenosseu  gewählte  Presbyteriuni  steht.  Es  lallt  nicht  schwer, 
in  diesen  Vorschliitj:on  den  Kiiitluß  des  reformierten  Kirchenreg-iiiieuts 
zu  erblicken,  zu  dem  Althusius  wühtviul  seiner  Studifii  in  Ikisel 
uud  Gonr  in  nahe  Beziehungen  f^etreten  war.  Auch  sonst  tritt  in 
seinem  \\'erke  die  Vorliebe  für  die  calvinistisehe  Kirchenver- 
fassuug  deutlich  zuta«^e.'i  Diese  Presbyterien  haben  nun  die  Auf- 
gabe, durch  Inspektion  uud  Visitation  dafür  zu  sorgen.  ,.daB  die 
J^ehrer  treu  und  gewissenhaft  ihre  Pflichten  erfüllen  und  daß  die 
Öchiiler  in  Frömmigkeit  und  Weisheit  Fortschritte  maclien."'^ 

Althusius  faßt  also  die  Aufsicht  über  die  Schulen  als  einen 
Teil  der  kirchlichen  Verwaltung  auf.  Auf  der  anderen  Seite 
ist  aber  die  Grundunir  und  Einrichtung  der  Schulen  Sache  des 
Staates  uud  derer,  die  an  seiner  Spitze  stehen.  Auch  hierbei 
tritt  der  religii'ise  Gesichtspunkt  «ranz  in  den  Vordt'rirrund: ">  die 
Krhaltuug  und  Verbreitaug  des  walireu  Ulaabens  und  der  reiueu 

0«nf  md  wurde  befttisterter  Anbln^w  des  OaMnitniis;   1686  wurde  er 

Rechtslehrer  in  Herborn  und  veröffentlichte  hier  1603  seine  ,Politica".  1604 
wurde  er  Ueohtsrat  und  öjrndikoB  der  freieo  Reicbaetadt  Emden  und  starb 
hier  1638. 

h  loh  benutste  die  3.  Aull  Hevboni  1614^ 

2»  Bluntschll,  S.  82. 

3)  Kap.  VII,  17,  S.  109  werden  die  Schalen  nur  kun  berührt 
«)  Vni,  6,  8.  183. 

VIII.  10,  S.  134;  Blnntaehll,  S.  81. 

Vm,  26,  S.  141. 

VgL  namaitlldi  IX,  88,  S.  184.  Nebenbei  aei  beneikt,  dal  A.  dem  Adel 
die  BtuielitaBg  fw  BltterainUiemien  dringend  empfiehlt  (Vm,  44,  8.  147). 
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Ivehre.  Der  Staat  gründet  also  die  Scholen,  die  Kirche  beaaf- 
sichtigt  sie,  und  wir  finden  auch  hier  das  bestätigt,  was 
Blantschli*)  von  Althasias  sagt:  „A.  folgt  aaeh  darin  der 
calvinistischen  Bichtnng,  daß  der  Gegensatz  Ton  Staat  nnd  Kirdie 
nicht  ZOT  vollen  Qeltnng  gelangt,  sondern  die  Einheit  nnd  Gencin* 
Schaft  des  Volkes  nnd  der  Staat^walt  sowohl  in  religitaer  als  in 
rechtlicher  Hinsidit  als  das  Ideal  gelehrt  wird.**  Ja,  wir  kOonen 
noch  weiter  gehen  nnd  dftrfen  mit  Windelband*)  m  diesem  „Kom- 
promißversnche^  ein  Schwanken  «zwischen  den  FreiheitBregimgcn 
der  nenen  Wissenschaft  nnd  der  Anerkennung  emes  historisdi  ge- 
gebenen Systems**  erblicken,  das  sich  schließUch  „mit  einer  initer- 
lichen  VenOhnnng  dieser  G^egensätze  zufrieden  gibt". 

Einige  weitere  Aiistührunf^en  zu  der  im  IX.  Kapitel'^  wieder- 
holt ausg:esprochenpn  Pflicht  des  Staates,  Schulen  einzurichten,  ent- 
hält das  XXVIII.  Kapitel/)  Auch  hier  wird  betont,  daß  die  Schulen 
auf  Befehl  der  höchsten  Behörden  des  Reiches  geofnindet  werden 
müssen.  An  sie  sind,  und  zwar  wieder  auf  Anordnunguud  Betreibendes 
snmmus  magistratus,  tüchtif^^e,  rechtf?läubi<?e  und  g-eschickte  Lehrer 
zu  berufen.  Ferner  muß  durch  die  Bereitstelhing  der  erforderlichen 
Mittel  für  die  Unterhaltung  dieser  Schulen  gesorgt  werden;  sie  sollen 
in  gesunder  Gegend,  inmitten  einer  ruhigen,  freundlichen  Be- 
völkeninsj:  angelegt  werden.  Endlich  soll  auch  die  Möglichkeit 
geschalten  werden,  bedürftige  Schüler  durch  Stii)endien  zu  unter- 
stützen. Eine  Reihe  von  Zitaten  aus  der  hl.  Schrift,  in  denen  der 
Wert  der  Erziehung  gepriesen  wird,  schließt  sich  an.  Sodann 
wird  kurz  erwähnt,  daß  neben  den  Volksschulen,  die  er  scholae 
vulgares,  paganae,  oppidanae,  triviales  nennt,  auch  höhere  Schulen,  sog. 
Akademien,  gegründet  werden  müssen.  Die  Hauptsache  aber  ist. 
nnd  diese  Pflicht  wird  noch  einmal  nachdrücklich  eingeschärft,  daß 
in  allen  diesen  Schulen  die  Kinder  im  wahren  Glauben  —  in  Ten 
orthodoza  religione  —  unterrichtet  werden  sollen.*) 

Althusins  scheint  nnn  selbst  gefühlt  zu  haben,  daß  diese 
wenigen  Andeutungen  über  die  Stellung  der  Schule  im  Staats- 

M  S.  87. 

^)  Qesoliicbte  der  neaeren  Ffailoeophie,  ±  Aufl.,  1889,  I,  09. 

>)  Kapital  IX  bandelt  von  den  UnhUdMii  Eedhte  der  Hsjeetit,  das  im 
waltlicheii  gegeofiberstebt;  Haaptaufgabe  dei  Staates  IH  «s,  Ar  dia  Reinheit  im 
Lehre  und  des  Koltna  su  sorgen. 

*)  De  adniniatratione  eofMastieB,  vgl.  besonders  XXVm,  33,  ä  686 1^. 

^)  XX  VITT,  80.  S  589.  Es  wird  zwar  wiederholt  ausdrücklich  betont,  dt& 
in  den  Scholen  der  Jugend  auch  KeDutnisse  und  Fertigkeiten  beigebrachl  wariM 
Blltseo  (Tgl.  B.  B.  IX,  38,  S.  184),  aber  immer  wieder  wird  die  Bndeliiing  svBaelh 
glloUglnit  ala  Hanptswaek  der  Selml«  Uagaalallt. 
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•  •  wesen,  ans  denen  wir  das  Wichtigste  herausgehoben  haben,  der 
^'  *  Wftrde  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nicht  ganz  entsprechen 

•  und  hat  deshalb  im  Anhang  zn  seiner  „Politik"  eine  34  Druckseiten 
"  umfassende  Abhandlung  —  er  selbst  nennt  sie  admonitio  pane* 

•  .  gyrica  ~  „Uber  den  Nutzen,  die  Notwendigkeit  und  das  Alter  der 

Schulen'*  beigefllgt.  Sie  enthält  eine  Beihe  hübscher,  fruchtbarer 
Gedanken,  die  in  gefUliger,  z.  T.  schwungvoller  Sprache  vorgetragen 
:.-  werden.  Am  wenigsten  gilt  dies  freilich  von  dem  dritten  Ab- 
sdmitte,')  der  in  einer  geradezu  maiUosen  Anhänfung  von  Zitaten 
aus  allen  möglichen  geistlichen  und  weltlidien  Schiiftstellem,  ganz 
besonders  aber  ans  der  hL  Schrift,  ftber  Schulen,  Eraehung  und 
r   Untenidit  in  früheren  Zeiten  berichtet    Diese  Zitate  werden 
durch  eine  gewisse  chronolugische  Anordnung  zusammeogehalteo, 
_   so  daß  man  in  ihnen,  wenn  auch  nur  in  beschräcktem  Maße,  eine 
'   Sammlnng  von  Belegstellen  zur  Geschichte  der  Pädagogik  erblicken 
,".    kann.    Immerhin  liegt  hier  ein,  wenn  auch  recht  bescheidener  und 
"    unvollkommener  Versuch  vor,  einen  L'berblick  Uber  die  Geschichte 
des  Erziehuiigs-  und  Unterrichtswesens  zu  f^ebcu,  dem  ich  aus  der 
zeitgenössischen  Literatur  nichts  Ähnliches  zur  Seite  zu  stellen 
wüßte.-) 

Für  wertvoller  halte  ich  die  beiden  ersten  Abschnitte  der  Rede, 
in  denen  Althusius  mit  trefflichen  Gründen  den  Nutzen  und  die 
Notwendigkeit  der  Schulen  beweist.    Es  klingen  hier  bereits  einige 
jener  Gedanken  an,  die  uns  spater  bei  Comenius,  besonders  in 
^*    der  Didactica  magna,  wieder  begegnen,  ohne  daß  ich  damit  die 
^     Abhängigkeit  des  Comenius  von  Althusius  behaupten  möchte.  > 

Die  Notwendigkeit  der  Schulen  begründet  Althusius  nament- 
lich mit  dem  Hinweise  auf  die  geistige  Hillsbedürftigkeit  des 
Menschen  nach  dem  Sündentalle.   Ihren  Nutzen  aber  leitet  er  aus 

* 

>i  S.  985. 

^)  BekaoQtlich  stammt  die  erste  Geschichte  der  Pildagogik  von  Manpels- 
dorf:  Vennoh  einw  Dantelloog  dessen,  was  seit  Jahrtausenden  in  betreib'  des 
^  ErziehuDgswesens  g^esagt  uod  geboten  worden  ist,  1779.  Doch  ist,  wie  Ziegler, 
I  Gesch.  d.  Pttd.,  2.  Auä.,  1904,  12,  richtig  hervorhebt,  dieser  Versach  noch 
recht  lUifollkoiDiiiao;  an  Belesenheit  steht  Althusius  aber  hinter  Mangelsdorf 
keineswegs  zurfirk.  —  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Heubaom  verdanken  wir  M&ngelsdorf  die  erste  deutsche  Geschichte  der 
Pldago(ik;  sehon  vorher  (1748)  erschien  eine  lateinische  von  Kenffel;  sie 
reicht  bis  zum  Konzil  ron  Trient.  An  den  überblick  bei  Althusius  eriunern 
aus  spftterer  Zeit  Oonring  de  antiquitatibns  acadenüds  1651  und  Laonoj  de 
•eholis  ealebriorHnia  1679. 

Althusius  war  bis  1604  in  Herbom  tätig,  während  Tomenius  erst 
1611  in  H.  immatrikoUert  wurde.  Vielleicht  lohnt  es  sich  aber  doch  noch  einmal 
dar  Frage  nlhtr  SQ  tttlM,  «b  ui  ««leto  Anregung»  Coaenliit  A.  Mi« 
pAngM  bat;  bei  KTtCala  wird  Althnslna  nieht  erwllmt 
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einer  Betrachtuog  alles  dessen  ab,  was  in  den  Scholen  gelehrt 
wird:  Lesen,  Schreiben,  Arithmetik,  Geometrie,  Physik,  Mnsik  usw.: 
dieser  Abschnitt  gipfelt  —  nnd  anch  das  ist  für  den  Standpnokt 
des  Althusins  bezeichnend  —  in  einem  begeisterten  Lobe  der 
Theologie,  die  ohne  gnte  Schulen  nicht  gelehrt  werden  könne. 

Ich  nehme  damit  von  Althusins  Abschied  und  betone  noch 
einmal,  daß  nach  seiner  Auffassung  der  Staat  das  Recht  und  die 
Pflicht  hat,  durch  Gründung  und  Unterhaltung  von  Schulen  fftr 
ausreichende  Bildung  des  Volkes  zu  sorgen,  daß  aber  dio  Aufsicht 
über  diese  Sclmliii  uii(i  ihre  Lehrer  den  kircliliflieii  H»^h<.rd'ü 
zusteht,  -vvoil  neben  der  sittlichen  Biklung  und  der  Einfiilniinir  iu 
die  Wissenschaften  das  Haui)tziel  alles  rnterrichts  die  Erlialtang 
und  Verbreitung  des  wahren  Glaubens  sein  muß. 

Eine  wertvolle  Krfränzung  em[)fangen  die  kurzen  Andeutungen, 
mit  denen  Althusins  sich  leider  besrniigt,  durch  die  Abhandiniig 
am  Schlüsse  seiner  ..Politik**,  die  sowohl  in  ihrem  theoretischen, 
wie  in  ihrem  geschichtlichen  Teil,  trotz  mancher  Mängel,  immerhin 
eine  gewisse  Beachtung  verdient. 

2.  Die  Aristoteliker:  Henning  Arnisaeus  (gest.  1636),'* 
Georg  Schönborner  (1579-1637),';  Wolfgang  Heider  (1&58— 1626).*) 

Bei  Christoph  Besold  wird  uns  die  Klage  begegnen:*)  Solos 
Aristoteles  perperam  regnat.  Wie  berechtigt  diese  Klage 
war,  können  uns  die  drei  Rechtsphilosophen  zeigen,  die  ich  im 
Anschluß  an  Koscher*)  unter  dem  Namen  „Aristoteliker"  zusammea- 
fasse.  Schon  im  Titel  ihrer  Schriften  geben  sie  ihre  Abhängigkeit 
von  Aristoteles  ausdrftcklich  zu  erkennen.  So  nennt  Arnisaens 
sein  1606  zuerst  erschienenes  Hauptwerk:')  Doctrina  politica  io 
genuinam  methodnm,  qua  est  Aristotelis,  reducta,  und  ebenso 
erscheint  auf  dem  Titel  des  Hauptwerkes  Heiders  der  Zosatx: 


Ersch  und  Graberl,  6,  S.  881  (ansenflgmid);  ADB  I,  576;  Rotek«r, 

S.  144  f.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt;  er  wurde  Dr.  med.  in  Helmstedt,  dann 
Lehrer  der  Moral  io  jß'raokfurt  a.  0.,  1613  Lehrer  der  Meduin  in  üelmstadt, 
1690  Leitern  Cbritliaae  IV.  In  Kopeobtffeii.  wo  er  1686  oder  1686  ilarb. 

-1  ADR  XXXII,  282:  geb.  1579  in  Hartmannsdorf  in  Schlesien'  studierte 
auf  verscbiedenen  Hochschulen;  1608  Dr.  ior.  in  Basel;  nach  mancherlei  SteUnagfi 
an  verediledenen  Hefen  1688  kaii.  Pfalsfrmf  in  Fflrttentnm  Glopau:  geet  tw, 

^)  Ersch  und  Gruber  II,  4,  S  11«:  ADB  XI,  30fi:  ceb.  155s  im  Tbürin- 
gischen;  löbä  in  Jena  Maffister«  1587  Professor  der  Ethik  und  Politik;  g«>t 
1686.  Sein  Hauptwerk:  nU.  poUt.  «yitema  (nicht  syntagma:  ADB  1.1.0.) 
efMhien  zwei  Jahre  nach  Minen  Tode  1628. 

*)  Politik.  S.  652. 
a.  a.  0.  S.  145. 

lek  benuttte  eine.Blsevir^Aaigtbe  ?on  1648. . 
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opus  methodi  Aristotelieae.^)  Etwas  selbsttadiger  ist  Schön» 
borner,  dessen  1610  gesduiebene,  1614  zuerst  gedruckte  FcHiüt 
coram  libri  Septem,  nadi  dem  sachkondigen  Urteil  Inamas  Ton 
Stern  egg*)  besonders  wegen  der  durchgebildeten  Systematik 
Beachtung  verdienen  und  an  YoUstftndigkeit  der  Erörterungen 
Aber  die  staatlichen  Einrichtungen  die  meisten  Bflcher  semer  Zeit- 
genossen ttbertreffen. 

Vergleicht  man  nun  die  pädagogischen  Abschnitte  bei  diesen 
drei  Aristotelikem,  so  findet  man  viel  Übereinstimmendes,  was 
eben  auf  die  Anlehnung  an  Aristoteles  zurftckgeht;  daneben  ist 
auch  Quin  tili  an  benutzt,  namentlich  in  der  Frage,  ob  Schul-  oder 
Hoimeistererziehung  den  Vorzug  yerdiene;*)  ferner  Ps.  Plntarch 
icept  «et()<ttv  difot-f^c,  eine  Schrift,  die  sich  bis  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  in  Gelehrtenkreisen  einer  geradezu  unbegrenzten  Wert- 
schätznng  und  Verehrung  erfreute. 

Irauz  im  Sinne  dos  Aristoteles  erblicken  Arnisaeus. 
Sehiinhoriier  und  Heidor  das  Ideal  in  der  Staatserziehuug; 
am  weitesten  geht  hierin  wohl -A  rnisaeus,  der  geradezu  verlaugt, 
daß  der  Staat  den  Eltern,  die  ihre  Sprößlinge  bei  sich  zu  Hause 
uuterriehten  lassen  wollen,  dieselben  abnehmen  und  in  den  öÖ'eutlichen 
Staatssf  hiilen  erziehen  lassen  müsse. 

Auch  sonst  bewegen  sich  Arnisaciis.  Schön  borner  und 
Heider  ganz  im  Bannkreise  aristotelischer  Gedanken,  so  wenn  sie 
in  ihren  ])ädagogischen  Erörterungen  bis  auf  Zeugung  und  Ireburt 
zurückgehen,  wenn  sie  einer  veniünltigen  Abhärtung  das  Wort 
reden  usw.  Nur  selten  kommt  man  über  das  hinaus,  was  die 
antikr'U  Quellen  boten.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  wir  z.  Ii.  bei 
Schöuborner  Anklängen  an  die  humauistische  Pädagogik  begegnen. 
Den  Lehrern,  so  führt  er  im  vierten  Kapitel  des  vierten  Buches 
aus.  das  sich  mit  der  Praxis  der  Schulen  befaßt,  ist  eine  doj)pelte 
Aufgabe  gesteilt:  einmal  den  Schülern  das  erforderliche  Wissen 
beizubringen,  dann  aber  auch  sie  zu  sittlichen  Menschen  zu  erziehen. 
Die  doctriua  bat  ein  zweifaches  Ziel,  erstens  die  Sachicenntnis, 
die  cognitio  rerum,  wie  Schönborner  in  der  Anwendung  eines 
zuerst  Ton  Erasmus  formulierten,  dann  von  Sturm  u  a.  immer 
wieder  gebrauchten  Ausdruckes  sagt;^)  zweitens  die  Fähigkeit, 

V)  Seine  Abhäogfigrkeit  von  Aristoteles  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  einen 
KomineDtar  /.u  dessen  Politik  schrieb,  der  aber  nicht  gedruckt  wurde:  Ersoh 
und  Graber  a.  a.  0. 

ADH  XXXII,  283,    Ich  benntzto  die  Lübecker  Ausgabe  von  1627. 

*)  Arnisaeua,  IS.  446—448;  Öchönborner,  S.  62  ti.;  Heider.  8.171. 

*)  Zingler  a.  n.  O.  8.  84;  nur  eloqatntin,  Z lagler  ebenda  &  8L 
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das,  was  man  im  Geiste  erfaßt  hat,  in  eigenen,  klaren  Wortes 
anszaspreehen,  d.  b.  die  eloqnentia  in  dem  hnmanistischeii  Sinae, 
wie  sie  uns  z.  B.  bei  Sturm  geläufig  ist 

Ancb  bei  Helder  begegnen  wir  dem  bescbeideiien  Versnclie. 
didaktische  Fragen  in  die  ErOrtening  hineinzariehep.  So  empilebte 
er  ~  und  man  kann  hier  an  Batke  denken,  den  er  allerdmgs 
nicht  nennt  möglichste  Gleichförmigkeit  im  Ünterridite;  sie  yer- 
bftrgt  klares  Verständnis,  sichere,  feste  Kenntnisse;  vor  allem  soll 
zwischen  den  niederen  nnd  den  höheren  Sdinlen  eine  gewisse  Ober- 
einstimmnng  bestehen,  damit  die  Schttler  nicht  das,  was  sie  dort 
gelernt  haben,  hier  wieder  yergessen  mttssen.  Im  Untenichte  soll 
eine  verständige  Ordnung  beachtet  werden;  yom  Leichten  soll  nan 
zum  Schweren,  vom  Bekannten  znm  Unbekannten  fortsdureiten. 
Im  großen  nnd  ganzen  kommt  aber  auch  Heider  Aber  gewisse 
pädagogische  nnd  didaktische  Gemdnplätze  nicht  hinans,  imd  zu- 
dem bietet  sein  Buch  eine  ziemlich  unerquickliche  Lektfire,  weil 
er  alles  in  geschmackloser  Breite  and  planloser  Aufhäufung  von 
Gründen  und  Gegengründen  erörtert,  so  daß  man  oft  MQhe  hat, 
seine  eigene  Ansicht  aus  dem  üppig  wuchernden  Beiwerk  heraus- 
zuschälen. 

Gerade  seine  Ausführungen,  die  ganz  von  aristotelischem  (loiste 
durchdrungen  sind,  können  uns  aber  zeigen,  wie  mächtig  die  Grund- 
gedanken der  antiken  Pädagogik  noch  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts waren:  solus  Aristoteles  perperam  regoat! 

3.  Bartholomaeus  Keckermann')  (1571—1609). 

Ans  einem  dreifachen  Grunde  ist  auch  der  Danziger  Poly- 
histor Bartholomaens  Keck  ermann,  nnd  zwar  zunächst  sein 
Systema  disciplinae  politicae,  hier  berücksichtigt  worden.  Einmal 

')  Die  biographischen  Anjfaben  über  Keckermann  in  Hersoge  RealenijkL 

2.  Aufl.  Vll,  63ii  =  ADB  XV,  519  sowie  Nouvelle  biogr.  generale  XXVII,  £00 
weiehen  etwas  voneinander  ab;  ich  folge  dem  Anfsatie  von  K  F.  Carl  Müller  in  der 

3.  Aufl.  Ton  Herzogs  Realenzykl.  X,  196(1901 1.  Danach  wurde  K.  1571  (oder  1573' 
in  Dansig  geboren ;  er  Btadierte  in  Wittenberg,  Leipzig  und  Heidelbeig,  wo  er 
Hagtotar  md  spät&r  Lehrer  der  Mte,  Spnushe  wiirde;  tWl  mbn  er  nedi  kagcB 
Widerstreben  einen  Ruf  an  das  Gymnasium  illustre  seiner  Vaterstadt  an  nnd 
wiricte  liier  ala  FrofeMor  der  Fhilofiopbie  mit  aufreibendem  FieiUe  bis  in  aeineB 
IHlheB  Tode  an  25.  Aug.  1600.  Sein  Systemt  dlielpIlBae  peHtleae  iat  ebenao  wie 
aeiae  fl^opsis  pnidentiae  oeconomicae  —  beide  benutzt  in  der  Ausgabe  Frankfurt 
1625  —  aus  Vorleaungen  entstanden,  die  K.  1606  in  Danaig  gehalten  hat. 
Keckermanns  Werke  wurden  ron  den  aeitgengsaiechett  SehriftateUem  tlKrtc  !»• 
nutzt;  Bayle  (vgl.  Nout.  biogr.  e^ner.  a.  a.  0.)  nennt  sie  pleins  de  pülage  ec 
({ui  ont  t'te  bien  pilles.  —  Einen  Beleg  ans  Schupp  bringt  neuerdings  Heubaua 
Mitt.  XVI,  172,  der  nicht  mit  Unrecht  K.  .eine  gewaltige  Autorität  im  17.  Jah^ 
hindert*  neuit.  Über  Keekernann  bei  Besold  vgl.  weiter  unten. 


üigitized  by  Google 


KaU:  Di»  pUftgag«  AnalohL  L  d.  Sahriftea  dAvtsoL  BeohtiphUctophea  vsw.  209 

war  er  der  äußere  Anlaß  für  mich,  die  rechtsphilosophischen 
Scbriften  des  17.  Jahrhunderts  auf  ihren  Gehalt  von  pädagogischen 
Gedanken  zu  durchforschen.  Sodann  zfthlt  Boscher, 0  gewiA  einer 
der  trefflichsten  Kenner  dieser  Literatur,  Keckermann  zn  den 
»besten  Vertretern  der  Schule**,  der  anßer  ihm  Arnisaens,  Heider 
n.  a.  angehören.  Doch  darf  man  ihn  nicht  zn  den  Aristotelikem 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  rechnen;  denn  wenn  er  andi,  be- 
sonders in  der  Synopsis  pmdentiae  oeconomicae,  Ton  Aristoteles 
beeinflußt  ist,  so  wandelt  er  doch  vielfach  eigene,  selbstftndige 
Wege.  Endlich  venoOgen  wir  nachzuweisen,  daß  Keckermanns 
Ansichten  auch  auf  andere  befimchtend  eingewirkt  haben;  so  steht 
eine  der  interessantesten  pädagogischen  Beformscfarifken  des 
17.  Jahrhunderts,  Winckelmanns  „Einfältiges  Bedencken'*,  ganz 
unter  dem  Einflüsse  Keckermanns,  und  auch  bei  Besold  wird 
uns  Keckermanns  Name  begegnen. 

Wiederholt  betont  K.,^  daß  der  Landesherr  die  Pflicht  hat, 
in  seinem  Beiche  Schulen  zn  grfinden,  zu  Terwalten  und  zn  er- 
halten; umgekehrt  führt  er  die  Bildungsfeindlichkeit,  die  sich  in 
der  Aafhebnng  der  Schulen  bekundet,  ausdrücklich  unter  den  Eigen- 
schaften des  Tyrannen  auf.*)  An  die  Schule  muß  der  Fürst  tüchtige 
Lehrer  berufen  und  sie  ausreichend  besolden.  Allen  diesen  Auf- 
gaben kann  aber  nur  ein  Fürst  gerecht  werden,  der  selbst  gebildet 
ist,  und  dies  veranlaßt  K.  sich  ausführlich  über  das  zu  verbreiten,*) 
was  ein  Fürst  gelernt  haben  muß:  Sprachen,  und  zwar  alte  und 
neue,  besonders  die,  die  in  den  Nachbarländoni  gesprochen  werden, 
Logik,  Rhetorik,  Poetik,  Physik,  Mathematik  usw.  Kecker manns 
Darstellung  erinnert  hier,  bei  aller  ihrer  Selbständigkeit,  viel  un 
die  mittelalterlichen  Schriften  de  regimine  principis,  die  später 
in  den  sog.  Fürstenspiegeln  ihre  Fortsetzung  fanden  und  die  in 
der  Geschichte  der  Pädagogik  —  ich  weise  hier  nur  auf  Aegidius 
Colonua  und  den  von  ihm  abhängigen  Konrad  Bitschin  hin^)  — 
eine  bedeutende,  bis  jetzt  noch  nicht  genug  gewürdigte  Koiie  ge- 
spielt haben. 

Das  IX.  Kapitel  des  ersten  Buches:  De  cura  principis 
circa  educationem  subditorum  ist  ganz  pädagogischen  Inhalts 
und  ist  von  Winckelmann  ausgiebig  benutzt  worden.*')  Kecker- 

>)  a.  a.  O.  S.  147. 

-)  I,  2,  S.  65;  dieses  und  die  folgenden  Zitate  beliehen  tkh  aof  das  Sjttema 

in  der  Ausgabe  v.  1625. 
I,  29,  S.  424. 
*)  I,  2,  S.  67. 

*)  Vgl.  die  körzUch  erschienene  Ausgabe  von  K.  Galle. 
^  7gl.  DIehla  Awgate,  beMmders  8.  199,  901. 
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manns  Ausftihriinfron  sind  kurz  und  knapp,  mitunter  vielleicht  a 
kurz,  und  stechen  dadurch  wohltuend  gegen  die  hing^atmisren.  theo* 
retischen  Erörterunpren  ab,  wie  sie  uns  z.B.  boi  II  ei  der  begegnen, 
deren  pädagogischer  Wert  zumeist  nur  gering  ist.  Dagegen  zeigt 
sich  bei  Keckermann,  wie  das  auch  sonst  Roscher^)  von  ihn 
r&hmt,  klares  Verstftndnis  fttr  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens.  Wenn  er  es  sieh  aadi  nicht  versagen  kann,  mit  seiner 
Belesenheit  und  mit  allerlei  Schulweisheit  zu  prunken,  so  verrit 
doch  gerade  das  erwähnte  pädagogische  Kapitel  eine  zienilidi 
selbständige  Auffassung,  die  vielfach  Aber  das  quellenroäßig  Über- 
lieferte hinaujBgeht. 

Der  Färst  muß  zunächst  bedenken,  daß  alle  Sorge  f  fir  den 
Staat  vergeblich  ist,  wenn  die  Jugend  nicht  richtig  erzogen  und 
nnterriditet  wird.^  Bis  zum  siebenten  Lebensjahre  bleiben  die 
Kinder  im  elterlichen  Hause;*)  dann  tritt  die  Erziehung  durch  den 
Staat  in  ihre  Rechte,  und  es  darf  nicht  dem  freien  Ermessen  der 
Eltern  ilberlassen  bleiben,  ob  sie  ihre  Kinder  einer  Oifentlichen 
Schule  anvertrauen  wollen  oder  ni6ht.  Aus  mdufachen  Grttnden 
spricht  sich  Keckermann,  z.  T.  im  Anschluß  an  Qnintilian, 
gegen  die  Einzelerziehung  durch  Hofmeister  aus,  die  bekanntlich 
zu  seiner  Zeit  außerordentlich  beliebt  war.  Der  Fürst  und  der 
Staat  haben  das  crloiche  Koclit  an  den  Kindern  wie  die  Eltern. 
Meist  sind  die  KlU'iii  von  allzu  j2:roßer  Liebe  zu  ihren  Kind»'m 
erfüllt,  und  lassen  deshalb  bei  der  Erziehunp:  zu  viel  Milde  und 
Nachgiebigkeit  walten.*)  Dieser  Fehler  wird  bei  der  ötieiit liehen 
Erziehung,  meistens  wenigstens,  vermieden.  Ferner  wird  zu  Hause 
der  Ehrgeiz  zu  wenig  geweckt;  der  Stachel  des  Wetteifers,  der  iu 
der  Schule  so  wirksam  ist.  fehlt  hier.'''  Die  Privaterziehung  ist 
sodann  immer  einseilig  und  entbehrt  der  so  dringend  notwendigen 
Anfsiclit:  nur  wenige  Bürger  haben  aber  für  die  ?>ziehuugs-  und 
Bildungsfragon  dns  richtige  Verständnis  und  sind  deshalb  ganz 
von  ihrem  Hauslehrer  abhängig.*^)    Lob  und  Tadel  sind  in  der 

»)  a.  a.  O.  S.  147. 

-)  I,  9,  S.  191  .  .  .  iaanom  lore  omDem  rei  publicae  gubemaudae  curaiu, 
niai  iuventus  rectn  instituatur  et  educetur. 

'  •  S.  192.  t'ber  die  ari.stotelische  Einteilunij  des  menschlichen  Lebens  In  Ab- 
schnitte von  je  7  Jahren  vgl.  neuerdings  Dy  rot'f  im  Schalfreund  LXI,  190ü,  S.  Sceü. 

*)  S.  182:  ednotftfo  dorn!  moUior  wt  ob  intempemitsiii  anocen  pmatui 
erga  liberoa. 

ib.:  •  .  .  non  excitatur  honesta  aemulatio. 

ib.:  Pabliea  diaeiplnia  in  sapientia  totliis  vetpobHeae  Andate  «1  ii- 

spectione  mag'istratus  gubornata  (auf  diese  Worte  mache  ich  besonders 
aut'merksam;  necessario  est  magis  utilis  et  salutaris  quam  illa  institatio,  qaae  ab 
nnitts  lodldo  pendet,  pracwrilm  eam  ntaiima  ptit  dTiim  Mm  doetrlnsB  et  es* 
perlMitiam  habeal,  nt  poaslfc  i»  insHtakioiM  Uberoran  Indldam  ftm. 
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Schale  wirksamer  wie  za  Hause.  Endlich  wird  durch  die  Er- 
Ziehung  mit  anderen  das  spätere  soziale  Zasammenleben  und  Zu- 
sammenwirken in  der  staatlichen  Gemeinschaft  vorbereitet.') 

Wenn  Keckormann  hier  bereits  angedeutet  hat,  daß  die 
öffentlichen  Schulen,  die  der  Staat  errichtet,  von  diesem  auch  be- 
aufsichtigt werden  mfissen,  so  geht  er  im  folgenden  hierauf  etwas 
n&her  ein. 

Er  sagt:  Princeps  Tiros  cninsdam  singnlaris  pmdentiae  et  di- 
gnitatis  praeficere  debet  edncationi  inventatis,  qui  nempe  publica 
eaqne  magna  anctoritate  praediti  hoc  nnnm  tantnm  agant,  nt  in- 
yentos  recte  edncetur.*)  Hier  ist  also  der  Grundsatz  der  staat- 
lichen, fachmftnnischen  Schulanf sieht  klar  ausgesprochen. 
Win  ekel  mann  hat  sich  diesen.Gmndsatz  zu  eigen  gemacht*)  und 
im  einzelnen  weiter  ausgeführt,  welche  Pflichten  und  Befugnisse 
diesen  staatlichen  Schulaufsichtsbeamten  zufallen  sollen.  Kecker- 
mann weist  ihnen  n.  a.  die  Au%abe  zu,  das  Land  zu  bereisen, 
die  Schulen  zu  besuchen  und  dafür  zu  sorgen,  daß  viel  ver- 
sprechende Talente,  die  in  einer  Dorfschule  nicht  genfigend  ge- 
fi^rdert  werden  kOnnen,  auf  einer  höheren  Sdiule  in  einer  Stadt 
untergebracht  werden.^) 

Eeckermann  geht  weiterhin  auf  die  Pflicht  des  Staates  ein, 
an  den  dazu  geeigneten  Orten  Schulen  zu  gründen  und  anch  die 
Mittel  zu  ihrer  Unterhaltune:  bereit  zu  stellen.  Hierbei  ist  nament- 
lich daraiU'  zu  achtcu,  daß  die  Krträpro  alter  frommer  Stiftungen 
nicht  fremden  Zwecken  zugewendet  werden;"')  hierzu  führt  er  eiue 
Reihe  von  geschichtlichen  Beispielen  an. 

Die  Erziehung  erstreckt  sich  auf  den  Körper  und  auf  den 
Geist.  Die  Schuhing  der  Kräfte  des  Korpers  darf  nicht  vernach- 
lässigt werden,  und  Keckerniann  lobt  hier*^)  die  Sultane,  die  sich 
die  Heranbildung  tüchtiger  jugendlicher  Krieger  -  gemeint  sind 
die  Janitst'haren,  die  er  Janizeri  nennt  —  zur  besonderen  Auf- 
gabe gemacht  and  die  mit  ihrer  Hilfe  so  oft  die  deutschen  Sölduer- 

ib.:  Praeparaniur,  bac  ratione  et  Uta  pabliea  oonBodatioDe  animi  honaiDam 
ftd  ooncordiam  sao  tempore  in  rep.  tnendain. 

3)  S.  1(»4. 

^)  Diebls  Ausgabe,  S.  81,  85. 

^)  I,  9,  S.  200:  Qnia  rori  iDventas  aoeimte  fmuri  neqnit,  idcirco  princepe 
per  idoneas  personaij  omnes  snos  vicos  et  pagos  diligenter  visitet  et  iuventutem 
loEtrari  curec,  ec  si  quod  rori  lugeciam  &it  excelleos,  et  quod  magoam  spem 
praebeat  vel  Tvtiilit  bellioM  vel  ernditionls  futurae,  illod  fai  Oollegte  et  Gym- 
naaia  mrbana  transferat  ibiqae  accuratius  iobeat  fonnari. 

^)  ib.  S.  195  .  .  .  ne  ab  boc  obu  saaciissimo  in  profanum  aliquem  con« 
Tortentor. 

«)  Ib.  a 


Digitized  by  Google 


212  K«bl:  Die  pidafof.  Ansiekt  l  a.  aohilAni  Mnh.  BecilitiplinMiifh«  mm. 


beere  besiegt  haben,  die  z.  T.  nnr  aas  zasammeDgeliMifenem.  üi 
den  A\'atfen  angeübtem  Gesindel  bestanden. 

Was  aber  den  Geist  betriift,  so  zeigen  die  Kinder  yerscbiedoie 
Anlagen;  nicht  alle  sind  zu  höheren  Studien  beföhigt  and  damin 
sollen  die  Behörden  die  schwach  Beanlagten  beizeiten  ein  Hand- 
werk lernen  oder  einen  anderen  Beruf  eigrei&n  lassen,  in  dem  ae 
sich  dem  Staate  anf  ihre  Art  nfttslich  erweisen  kOnnen.^)  Hoher 
Jedoch  als  Wissen  nnd  Kenntnisse,  stehen  gate  Sitten,  nnd  so  mfissen 
die  Scholen  das  Hanptziel  ihrer  Tfttigkeit  in  der  Erziehimg  zvr 
Sittlichkeit,  nicht  aber  in  einseitiger  Verstandeshildang  erbUcken.") 

Wfthrend  wir  bei  den  meisten  der  Bechtsphilosophen  des  16. 
nnd  17.  Jahrfannderts  fttr  die  Erziehung  nnd  Bildung  der  weib- 
lichen Jugend  fast  gar  kein  Verstftndnis  finden,  eben  wefl  die 
antike  PSdagogik  hiervon  nicht  viel  wissen  wollte,  tritt  Kecker- 
mann ansdr&cklich  dafflr  ein,  daß  besondere  MSdcbeoschnlen  er- 
richtet werden  mttssen,  damit  die  Uftdchen  in  ihrer  Ansbüdong 
hinter  den  Knaben  nicht  znrikckbleiben.  Diese  Hftddieiisdiiki 
müssen  getrennt  von  den  Knabenschulen  liegen.  Die  Untenichts- 
fächer  sind  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  besonders  aber  Spinnen 
und  Weben.  Ans  triftigen  Gründen  maß  diese  weibliche  Erziehung 
und  Unterweisung  in  weibliche  Hände  gelegt  werden,  und  darum  siod 
an  diesen  Schulen  von  Staats  wegen  ehrbare  Matronen  als  Lehrerinnen 
—  K.  gebraucht  den  Ausdruck   maofistrae   —  anzustellen.*) 

Wie  richtig  Keckerniann  den  Wert  guter  MädchenbilduDgr 
beurteilte,  geht  aus  den  Schlußworten  dieses  Abschnittes  liersor. 
Er  verspricht  sich  von  der  Durchführung  seiner  Vorschläge 
glücklichere  Ehen:  auch  würde  dadurch  dem  Staate  manche 
Schwierigkeit  bei  der  Aufsicht  über  das  Hauswesen  der  Unter- 
tanen erspart  werden/) 

ib.  S.  108:  Magistratus  delertum  iaventutis  habebit  et  quia  nOD 
ingenia  apta  sunt  ad  lioguas  et  artes  Uberales  disoendas,  idcirco  aptos  ab  ineptis  eimlit 
distingui  et  hos,  nempe  in^tos,  matare  adhibebit  ad  opificia  et  alioa  usus  reipobUcM. 

^)  ib.  S.  190:  Pnarorri  debet  institutio  momm  institutioni  virtatam  mtal* 
lectualium,  quia  lonc^ß  plus  nocent  reipablicae  male  morati  quam  indocti  .  .  .  . 
Idcirco  princeps  magib  soiiicite  curare  debet,  ut  iuveotus  bonis  moribus  informetiV 
quua  ut  informetur  artibus  et  litteris. 

^)  ib.  S.  199:  Loca  et  domicilia,  in  qoibus  puellae  instituuntur,  distincta  esse 
debant  ab  iis,  in  quibus  pueri  institunntor,  nee  loca  tantum,  sed  etiam  ministri  et  ratio 
institaendi  difersa  esse  debttt.  Institutio  puellaram  quoad  vires  intellectoales  e«t  in 
legeodo,  in  scribendo,  in  computaudo  et  imprimis  in  neodo,  texendo:  quibus  puel- 
laram studüs  magistratus  6i?e  prioceps  peculiaria  et  diTersa  coUegia  destinare  d^ 
MNtt  Moni  pqflUamm  pront  in  mnltis  dittined  annt  a  wmXbm  ■amlonB,  in 
quoque  honestae  quaedam  ac  graves  matronae  pabÜM  MIOtOlitaito  0t  fU^te  Infe 
informationi  tanqoam  magistrae  praefici  debebanL 

*)  ib.  GL  200:  Sie  aün  iKtontion  flMit  ooringift  in  ntllmi  «(  aoagiatittM 
in  gobenaadia  oeconoBUa  tabditonun  minofl  haberet  diffionltatia. 
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Dem  Staate  fällt  endlich  auch  die  Aufgabe  zn.  alles  das  von 
der  Jugend  fernzuhalten,  was  die  guten  Sitten  gefährden  könnte; 
K.  teilt  diese  Verführer  der  Jogend  in  lebende  (Schauspieler, 
Gaukler,  Kuppler)  und  stumme^  und  rechnet  zu  den  letzteren 
nnzftcht^  Bilder,  anstößige  Bftcber  osw.  Ihren  Verkauf  muß  der 
Fürst  bei  hoher  Strafe  verbieten.^) 

Wir  mtlssen  es  aufrichtig  bedauern,  daß  Keckermann  sich 
nicht  ausf  flhriicher  Aber  die  Fragen  der  Erziehung  und  des 
Untenichts  verbreitet  hat;  er  selbst  beklagt  dies  und  spricht  die 
HolfiiuDg  ans,  daß  Gtott  ihm  noch  Zeit  und  Gelegenheit  geben 
mOge,  Aber  das  Schulwesen  (de  scholarum  constitutione  et  admini- 
stratione)  eingehender  zu  handeln:  fortassis  Dens  occasionem  dabit, 
at  hanc  quoque  summe  necessariam  disdplinam  aliquando  disponere 
possimus.*)  Wahrscheinlich  hat  ihn  smn  fHkher  Tod  —  er  starb 
1609,  erst  38  Jahre  alt  —  an  der  Verwirklichung  dieser  Absicht 
gehindert 

Idi  mochte  aus  den  VorschlSgen  Keckermanns  noch  einmal 
zwei  herausgreifen,  wefl  sie  ihrer  Zeit  weit  Torauseilen.  Einmal 

handelt  es  sich  nm  die  Beanfsichtigung  der  Schulen  durch  den 
Staat.  Diese  wurde  zn  Keckermanns  Zeiten  und  noch  lange 
nach  ihm  fast  ausschließlich  durch  die  Kirche  ausgeübt.  Die 

Forderung,  daß  es  Pflicht  des  Staates  sei,  und  zwar  eine  der 
wicht io:sten  und  heiligsten  Ptiichten,  Schulen  zu  «rründen  und  zu 
erhalten,  tritt  uns  in  den  rechtsphilosophischeu  Schritten  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  oft  entgegen.  Aber  nirgends,  wenn  wir  von 
Keckermann  absehen,  wird  daraus  die  Folgerung  gezogen,  daß 
dem  Staate  auch  das  Autsichtsrecht  über  die  Schulen  zustehe; 
Althusius  legte  z.  B.,  wie  wir  sahen,  die  Schulaufsicht  ganz  in 
die  Hände  der  kirchlichen  Organe,  obgleich  er  dem  Staate  die 
Gründung  und  Unterhaltuug  der  Schulen  ausdrücklich  zur  PÜicht 
machte. 

Ich  verweise  sodann  noch  einmal  auf  das.  was  Keckermann 
über  die  Notwendigkeit  von  Mädchenschulen  sagt,  und  erinnere 
daran,  daß  während  des  ganzen  16.  und  17.  Jahrhunderts  die 
Mädchenbildung,  abgesehen  von  vereinzelten  kleinen  Anfängen, 
sehr  im  argen  lag.^>  Um  so  verdienstvoller  sind  Keckermanns 
Vorschläge,  wenn  sie  auch  zunächst  nur  „Vorschläge"  blieben, 
denen  keine  Tat  folgte.   Ganz  richtig  erkannte  Keckermann, 

^)  ib.  S.  201:  Mota  irritameDta  sunt  picturae  obscoenae,  item  libri  famod 
et  tarpes,  qaaa  infiamas  Chartas  princeps  sub  magna  poeiia  poblice  vendi  probibMt. 
*}  L  195. 

*;  Ziegler,  ».  a.  0.  S.  1S4. 
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daß  an  den  Mädchenschulen,  vor  allem  mit  Rücksicht  aaf  die 
Erziehung,  am  besten  Lehrerinnen  wirken;  die  Aaswahl  der  Lehi^ 
stoö'c  —  neben  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  auch  weibliche 
Handarbeiten  —  zeigt  volles  Verständnis  fttr  die  besonderen  Anf- 
gaben,  die  der  Mädchenschule  zufallen. 

Der  schon  wiederholt  von  nns  erwähnte  Winckelmann*) 
hatte  nun  ganz  richtig  gesehen,  daß  Keckermann  in  den  beiden 
soeben  besprochenen  Punkten  —  in  der  Bef  firwortnng  der  staat- 
lichen SdiuUiaiÜBicht  und  der  Bmchtong  von  Mädchenachnlen  — 
etwas  Neues  bot  und  hat  sieh  in  semem  „EinfUtigen  Bedenckcn*^ 
diese  Gedanken  derart  zu  eigen  gemacht,  daß  er  das,  was  Kecker- 
mann nur  kurz  angedeutet  hatte,  weiter  ausführte.  Man  darf 
aber  die  Abhftngigkeit  Win  ekel  manns  von  Kieckermann  nicht 
so  stark  betonen,  wie  dies  meines  Erachtens  Diehl*)  getan  hat: 
Winckelmann  hat  allerdings  die  leitenden  G^chtsponkte  von 
Keckermann  empfangen,  hat  aber  soviel  des  Eigenen  hinzngetan, 
namentlich  in  der  Schilderung  der  T&tigkeit  des  Generalinspektois 
der  Schulen,  daß  er  selbständig  weit  Uber  Keckermanns  An- 
deutungen hinausgekommen  ist. 

Interessant  ist  es  nun,  daß  wir  dem  YorschUige  staatUch», 
fachmännischer  Sehulaufsidit  in  derselben  Zeit  noch  an  einer 
anderen  Stelle  begegnen:  in  dem  Gutachten,  welches  Johann  Raue 
am  21.  Januar  1654  an  den  Großen  Kurfürsten  über  seine  päda- 
gogischen Reformpläne  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Branden- 
burger Schulverhültnisse  richtete.")  Kaue  schlägt  hier  u.  a.  vor.*) 
„ein  beständiges  und  machthabondes  Knllegiiiin  etlicher  Sciiulräte"* 
einzusetzen  und  die  Aufsicht  über  das  Schulwesen  tinreh  einen 
Generaliuspektor  ausüben  zu  lassen.  Die  Vorsehläge  Kaiies.  der 
tatsächlich  am  26.  Juli  1(554  vum  Großen  Kurfürsten  ..zu  einem 
General-Inspektoren  aller  Schulen  unserer  Knnnarkländer"  ernannt 
wurde,  von  dessen  Tätigkeit  als  .,Generalinspektor'"  wir  aber  leider 
gar  nichts  wissen,  berühren  sich  in  ihren  Einzelheiten  aufs  engste 
mit  dem,  was  Winckelmann  1649  im  ..Einfältigen  Bedenken" 
ausgeführt  hatte.    I>iehP)  und  neuerdings  Heubaum'';  neigen 

1)  Vgl.  oben  &  189,  Ann.  1. 
^  S.  199. 

^)  Dia  Hauptarbeit  über  Raua  ist  noch  immer:  Ziel,  Job.  Ranes  Seholen* 
TerbeBserunq-,  Dresden  IKSiJ;  vgl.  neuerdings  Kvat  ala  1,  264,  277,  280,  288» 
295;  II,  67,  tib,  71,  lül  ff.  und  Heubaum  1,  53  und  349. 

*)  Vgl.  hiersn  beeonden  nach  dem  Original  im  (teb.  Staatsarchiv  Heubaam 
I,  8.55  und  meinen  Aufsatz:  Monatsbl.  f.  d.  SchulaafUcht  VI,  65;  Paaltaa 
Gesch.  d.  gelehrten  Unterrichts.  2.  Aufl.  I,  471.  Anm. 

^  a  109. 

•)  Mltt.  XVI,  197. 
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Dim  der  Ansicht  za,  daß  auch  Bane  von  Keckermann  beetnflnfit 
worden  ist,  und  diese  Annahme  hat  deshalb  manches  fflr  sich, 
weil  Baue  an  demselben  Gymnasium  illustre  in  Danzig  lehrte,  an 
dem  Eeckermann  etwa  40  Jahre  vorher  gewirkt  hatte.  Baue 
steht  aber  Winckelmann  viel  nfther  als  Eeckermann,  und 
wollen  wir  nicht  annehmen,  daß  Baue  das  ,,£infiUtige  Bedencken" 
gekannt  und  benutzt  hat,  so  mftssen  wir  das  VerhAltiiis  so  auf* 
fassen,  daß  Baue  wie  auch  Winckelmann  von  Keckermann 
angeregt  worden  ist,  die  empfangenen  Anregungea  aber  selbständig 
verarbeitet  und  ausgef  fthrt  hat  Jedenfalls  kann  man  einen  Einfluß 
Keckermanns  auf  Baue  kaum  ablehnen,  mag  dieser  nun  unmittel- 
bar oder  erst  durch  die  Vermittlung  des  „Einfältigen  Bedenckens** 
erfolgt  sein.') 

Ich  gehe  nunmehr  auf  ein  zweites  Werk  Keckermanns  ein, 
in  dem  er  Erziehangsfragen  bebandelt,  nämlich  die  gleichfalls  1606 
entstandene  Synopsis  disciplinae  oeconomicae,^)  die  von  Winckel- 
mann auch  zitiert  wird.^)  Dieses  Werk  ist  unter  dem  Kin- 
tiusse  von  Aristotolos'  Ökonomik  eroschriebon.  die  allor(liii<rs  wohl 
kaum  von  dem  groLk'ii  Sta<^iriten  vorlaßt  ist.  aber  bis  in  dif  neuere 
Zeit  unter  seinem  Namen  ^h\^.*)  Für  uns  koinint  das  zweite  Kapitel 
in  Betracht,  das  die  wechselseitipfon  Beziehunpfen  zwischen  den 
Eltern  und  den  Kindern  und  die  daraus  (entspringenden  PHiehten 
erörtert.  In  enj^erein  Ausclihisse  an  Aristoteles,  als  dies  von 
dem  kSystema  disciplinae  politicae  gilt,  geht  Keckermann  zuerst 
auf  die  PHiehten  ein.  die  die  Eltern  crefreu  die  Kinder  vor  und 
nach  der  Geburt  zu  erliillen  haben,  z.  Ii.  hinsichtlich  der  Schwan«r(»r- 
schaft,  des  Stillens,  der  Wartung  und  PHegc  des  Körpei-s  usvv.\» 
Etwa  mit  dem  fünften  Lel)ensjahre  b<'(i:innt  eine  planinälMire  eizieh- 
liche  Einwirkung  der  Eltern  auf  die  Kinder;  sie  erstreckt  sich 
einmal  auf  den  Körper.")  der  durch  verständige  Abhärtung  vor 
Verzärtelung  bewahrt  werden  soll;  sodann  in  den  kindlichen  Spielen 
auf  den  Körper  und  den  Geist;''  endlich  auf  den  Geist  allein  in 
den  Märchen  und  Fabeln,  die  man  den  Kindern  erzählt,  damit  sie 
sich  an  Aufmerksamkeit  gewöboeu  und  die  Keime  der  Tagenden 

')  Heubaam  wünscht  MItt.  XVI,  197  auch  eine  Untersuphnng  darüber, 
wie  weit  EictiUsee  Katkes  auf  Keckermann  in  Frage  kommen  konnten;  bU  jetzt 
konnte  ich  sulche  Einflüsso  noch  nicht  feststellen:  doch  bedarf  die  Sftche  einer 
nochiDaligen  gründlichen  Unteieacbung:. 

Ai)s^;ab«>  des  System»  Ton  1625,  S.  601  ff. 

»)  Dieul,  6.  103. 

*\  K.  zweifelt  S.  616  aelbet  an  der  Äatondiaft  des  Aiistotelei. 

S.  633. 
' )  S.  638. 
^  &  689. 
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in  ihnon  gewerkt  worden.')  Vor  jedem  schlechten  Vorkehr  sind 
die  Kinder  zu  bewahren.-J  Mit  dem  siebenten  Lebensjahre  werden 
die  Kinder  ött'entlichen  Schulen  übergeben,  die  der  Staat  einrichtet, 
mit  tüchtigen  Lehrern  besetzt  und  durch  besondere  Beamte  bt  anf- 
siciitigen  läßt,  die  hier  ephori  oder  inspectores  genannt  werden."' 

Keckermann  erwähnt  noch,*)  daß  die  Eltern  sich  in  das 
Erziehungsgeschäft  derart  teilen  müssen,  daß  die  Mutter  mehr  das 
Aufziehen,  der  Vater  das  Erziehen  durch  Beispiel,  Wort  und 
Vorschrift  übernimmt.  Nach  einem  kurzen  Worte  über  die  Er- 
ziehung der  Mädchen,  die  nicht  vemachlässigt  werden  darf,  geht 
er  auf  die  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  Kinder  ein,  die  aber 
ziemlich  schnell  abgetan  werden.^) 

So  bietet  denn  das,  was  E eckermann  im  zweiten  Kapitd 
der  Synopsis  pmdentiae  oeconomicae  ausfahrt^  zu  den  pftdagogischen 
Er6rtemngen  im  neunten  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Politik 
eine  Erg&nznng,  der  man  einen  gewissen  Wert  nicht  absprechen 
kann.  Allerdings  kommt  hier  weniger  Keckermann  zu  Wort 
als  Aristoteles.  DemgegenQber  muß  betont  werden,  daß  der. 
der  Keckermanns  pftdagogische  Ansichten  kennen  lernen  will 
besser  daran  tut,  sich  an  das  Systema  diadplinae  politicae  zs 
halten.  Denn  wenn  dieses  auch  Ton  aristoteiiscfaem  Ödste  dnith- 
weht  ist,  so  wird  man  Keckermann  doch  immer  nur  einen  ge- 
mftßigten  Aristoteliker  nennen  kOnnen,*)  der  sich  wenigstens  eine 
gewisse  Selbstftndigkeit,  vor  allem  aber,  wie  dies  Boscher  auch 
sonst  von  ihm  rühmt,  einen  offenen  Bück  für  die  WIrklidikeit  und 
die  Bedtirfhisse  des  Lebens  bewahrt  hat 

4.  Adam  Conteen")  (1573-1635). 

Eine  der  umfangreichsten  und  gründlichsten  Darstellungen  der 
Politik  hat  zu  Anfang:  des  1 7.  Jahrhunderts  der  Jesuitenpater 
Adam  Coutzeu  geliefert,    in  zehn  Büchern  auf  838  FolioseiteD 

»)  S.  641. 
S.  648. 

*)  S.  644:  par  oertot  Bphont  et  Inspectorei,  qnl  ed  magittntiin  nteeat, 

qooaaodo  iuventas  fautünator. 
*)  S.  646. 
«)  8.  648. 

»J  So  bezeichnet  ihn  H  e  u  b  a  u  m  Mitt.  X  VI,  172 ;  auch  nach  E.  F.  Carl  II  Uli  er  in 
HerzoffS  Bealensjkl.,  :3.  AuH.,  X,  195  umfassen  Keckermaims  Werke  da«  ge- 
Munte  Gebiet  der  PhUo&uphiu,  .die  er,  als  Gegner  des  Ramas,  im  Geiste  eiMi 
TOD  scholastischen  t^berwucberangeii  gereinigten  Aristotelismns  bebandelta.* 

')  Adam  (  ontzen  —  Tgl.  über  ihn  namentlich  Hriscbar:  Adam  Contsen, 
8.  J.,  Wflrzburg  1879  und  Wetzer  und  Weltes  Kirchenlexikon,  2.  Aufl.,  III,  lOM- 
wurde  1573  in  Montjoie  in  der  Eifel  geboren;  er  warde  1595  Novize  der  JesnitM 
in  Trier,  1606  Professor  der  Philosophie  in  Wflrsborg  nnd  1610  Protaor  te 
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^ewftltigt  er  den  reichen  Stoff;  das  vierte  Bocb  (25  Kapitel  anf 
Sd-  Folioeeiten)  ist  ganz  den  Fragen  der  ErzidiQDg  and  Bildung 
gewidmet  nnd  trftgt  den  Titel:  de  institntione  inventatis. 
Aber  nicht  nur  rSiunlich,  sondeni  anch  inhaltlich  steht  Oontzens 
Darstellnng  weit  Uber  dem,  was  ans  an  ErOrtenmgen  jpidagogiscfaer 
Dinge  sonst  bei  den  Beditsphüosophen  Jener  Zeit  entgegentritt. 
Wenn  Janssen')  Contzens  Politik  i,das  einsige  größere  philo- 
eophische  Werk  des  damaligen  katholischen  Dentschland**  nennt, 
eo  ist  damit  Wert  nnd  Bedentong  des  Bnches  hinreichend  gekenn- 
zeichnet, nnd  wir  dftrfen  von  vornherein  anch  eine  grOndliche,- 
philosophisch  vertiefte  Behandlang  der  Erzidinngs-  and  Bildungs- 
frsLgeu  erwarten.  Unsere  Erwartungen  werden  bei  nftherem  Zoseben 
nicht  getäuscht,  nnd  ich  muß  nnr  meiner  Verwnnderang  darüber 
Ausdrack  geben,  daß  man  in  pädagogischen  Kreisen  aufOontzen 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  geachtet  hat.    Ich  bin  wenigstens  in  der 
-einschlägigen  Literatur  keinem  Hinweis  auf  Contzen  begegnet 
ond  besonders  lallt  es  mir  auf,  daß  gerade  die,  die  sich  mit  der 
Pädagogik  der  Jesuiten  eingehend  beschäftigt  haben,  in  erster 
Linie  die  Jesuiten  selbst  (Pachtler,  Duhr  u.  a.)  an  Contzen  vor- 
übergegangen sind,   wahr-scheinlich  deshalb,   weil   sie  in  seiner 
Politik  nichts  Pädagogisches  vermuteten.    Tatsächlich  ist  aber 
Contzens  Abhandlung  de  institutione  iuveututis  eine  wertvolle 
Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  Pädagogik  der  Jesuiten,  ihrer 
Erziehungs-  und  Unterriclitsprrundsätze,  der  Einriclitoog  ihrer 
Schulen,  der  Studienordnung  usw. 

iSeine  Darstellung  hat  aber  noch  einen  besonderen  Vorzug. 
Während  das,  was  wir  bei  den  anderen  Rechtsphilosophen  und 
Xationalökonomen  jener  Zeit  an  pädagogischen  Ansichten  hnden, 
nur  selten  mit  dem  Leben  und  den  wirklich  vorhandenen  Schul- 
einrichtungen Fühlung  hat,  sondern  fast  nur  das  Ergebnis  ,.einer 
aus  Büchern  geschöpften  Beiesenheit  und  Gelehrsamkeit^^  ist, 
nicht  aber  der  Ertrag  eigener  Erfahrung  und  Beobachtnog,  so' 

—  ■   ■       I   -  -  I  -  , 

Theologie  an  der  Akademie  in  Maint;  hier  entfaltete  er  eine  fruchtbare  Tätigkeit, 
«unontJicb  aaeh  als  KontroTerrist,  und  TerSffmillchto  1621  sdn  Hauptwerk:  Pbli- 

ticoram  libri  decem,  ,in  dem  er  die  antiken  und  mittelalterlichen  H ©danken  zu- 
«aramenfsßte'.   Br  starb  1635  in  München,  wohin  er  1623  aU  Beichtvater  des, 
KwfSnten  Maximilian  berufen  worden  war.  Ich  benatsfee  sein,e  Politik  in  der 
«rtlen  Aasgabe  von  1621. 

1)  Geach.  d.  d.  Volkee  YU,  S.  62» ;  S.  509  wird  C.  alt  KontroTeniat 
gewflrdigt. 

■0  So  arteilt  Ziegler  a.  a.  0.  S.  37  Aber  Konrad  BitscbiDS  Pädagogik, 
die  uns  jön^t  Gallo  zugüneü^^h  gemacht  bat,  and  dieses  Urteil  gilt  sowohl  von 
der  mittelalterlicbeD  i'ädagogik  als  auch  von  den  Kechtsphtlosophen  des  10.  und 
17.  Jahrbimdwts. 

16* 
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unterstützt  Contzen  seine  theoretischen  Ausführungen  fortgesetzt 
durch  Bezugnahme  auf  die  praktische  Tätigkeit  der  Jesuiten.  d'\^ 
ihm  genau  bekannt  war.  Auch  er  glaubt  ja  allerdings  wie  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  seinem  literarischen  Ruhme  Eintrag 
zu  tun,  wenn  er  uns  die  Früchte  seiner  Belesenheit  vorenthielte, 
und  so  bleibt  uns  denn  auch  bei  ihm  eine  oft  erdrückende  Fülle 
von  Zitaten  und  Belegstellen  nicht  erspart.  Aber  in  alle  Theorir* 
spielt  doch  immer  wieder  die  Wirklichkeit  hinein,  das.  was  in  d»  u 
Schulen  der  Jesuiten  geleistet  und  durchgeführt  wurde.  Maer  er 
auch  in  seiner  Wertschätzung  der  Schulen  der  Jesuiten,  als  den  n 
dankbaren  Schüler  er  sich  auf  jedem  Blatte  seines  Werkes  erweist, 
mitunter  zu  weit  gehen,  mag  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  darin 
liegen,  daß  er.  den  ItoscherV»  hinsichtlich  seiner  nationalökonomi- 
schen  Anschauungen  den  Jesuitischen  Doktrinär"  nennt,  andere 
Schulen  bloß  gelegentlich  berührt,  in  der  Hauptsache  aber  nur  die 
Schuleinrichtungen  der  Jesuiten  berücksichtigt,  so  freuen  wir  uns 
anderseits  doch.  Theorie  und  Praxis  verbunden  zu  sehen  und  n.n  h 
aller  Bücherweisheit  und  Stubengelehrsamkeit  Über  Schalen  einmal 
in  die  Schulen  selbst  geführt  zu  werden. 

Tieider  gestattet  mir  der  verfügbare  Raum  nicht,  mich  hier 
mit  Coützen  so  eingehend  zu  beschäftigen,  wie  er  es  verdiente 
und  wie  ich  es  selbst  wünschte.  Ich  hotle  aber  später  noch  einmal 
auf  ihn  zurückkommen  zu  können,  sei  es  nun  in  einem  größeren 
Aufsätze  oder  in  einer  vollstäiidigeu  Veröffentlicbong  seiner  Schrift 
de  institutione  iuventutis. 

Hier  muß  ich  mich  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  begnügen. 
Er  beweist  zunächst  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  die  Notwendig- 
keit der  Erziehung  und  besonderer  Erziehungsvorschriften:  unter 
den  Erziehungsmitteln  weist  er  dem  Beispiele,  das  die  Umgebimg 
dem  Kinde  gibt,  die  erste  Stelle  zu:  Primum  praeceptnm  neo»- 
sarium  et  difticile  est:  nt  patris  et  niatris  fratnimqne'et  agnatomm 
Tita  Sit  disciplina  uon  qoiritis . . .  Hagna  vis  exempli  est  ad 
omnes,  tota  est  in  docendis  teneris:  iadicare  non  possunt;  qoae 
vident,  ea  sequuntur.-)  Sodann  macht  er  es  den  Erziehern  zur 
Pflicht,  die  Eigenart  ihrer  Zöglinge  kennen  za  lernen:  nt  indolem 
cniosqne  edncator  agnoscat.  Tanta  est  ingenioram  diversorcm 
varietas.  ut,  cum  ad  particularia  ventum  est,  diversis  et  contrariis 
pene  utendum  sit  artibns.*)  Im  dritten  Kapitel  weist  er  nach,  daß 

'  i  S.  205. 

-I  IV,  2,  S.  183b  (alle  Zitate  beziehen  sich  anf  du  Ticrto  Buch  dtr  PMitf- 
corum  iibri  decem  io  der  erstea  Ausgabe  toq  1621). 
II,  8,  S.  184b. 
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der  Staat  auch  an  der  Erziehuag  der  Emder  in  den  enten  Lelbens- 
jalireii  ein  ganz  besonderes  Interesse  hat.  Contzen  geht  hierbei 
auf  die  EhesehUeßong  ein,  anf  die  Gebort,  anf  die  Emfthrong  der 
Einder  —  allein  schon  wegen  der  GefiUir  der  Eindesnnterschiebnng 
warnt  er  vor  Ammen*)       die  Behandlnng  der  enten  Sprech- 
▼ersache')  nsw.  Nnn  war  es  Ja  allerdings  seit  Aristoteles  nnd 
Ps.  Plntardi  ftbüch,  alle  diese  Fragen  in  die  Pädagogik  mit  hinein- 
znaiehen.  Seinen  VorbÜdeni  folgend  tnt  dies  z.  B.  anch  Eonrsd 
Bitschin  im  15.  Jahrhundert.  Wenn  aber  Ziegler  deshalb  sagt,*) 
dafi  dessen  Werk  „in  UoifSuig  mid  Anhige  an  Bonssean  erinnere**, 
80  gilt  dies  mit  noch  viel  größerem  Bechte  Ton  Contzen.  Er 
geht  an  verschiedenen  Stellen  weit  über  das  hinans,  was  die 
Qaellen  boten;  jeden&lls  ist  es  ein  ganz  Boosseanscher  Gedanke, 
daß  die  Erziehung  des  Menschen  sofort  nach  der  Gebort  einsetzt 
Je  le  r^p^,  F^docation  de  Thomme  commence  ä  sa  naissance*)  — , 
und  auch  manche  Einzelheiten  bei  Contzen  —  ich  greilis  hier 
nur  das  heraus,  was  er  Uber  yerstSndige  Abhftrtung  und  über  die 
Behandlung  des  Schreiens  und  Weinens  der  Einder  sagt*)  — 
kehren  in  Bousseaus  Emile  wieder. 

Sehr  beachtenswerte  Gedanken  enthält  das  fftnfte  Eapitel, 
namentlich  Uber  die  religiöse  Erziehung,  das  Sindergebet  usw.*) 

Die  Lehrer  m&ssen  sich  besonders  durch  Beinheit  der  Sitten 
auszeichnen;  sie  mflssen  femer  gründliches  Wissen  besitzen,  aber 
auch  das  richtige  Lehrverfiihren  kennen  und  anzuwenden  verstehen: 
Quamvis  magnis  viribus  et  eontentione  celeri  cnrras,  nisi  rectam 
viam  tenes,  sero  scopum  attinges.'')  In  riditiger  Wärdigong  des 
Umstandes,  daß  dem  Lehrer  methodus  et  dexteritas  dooendi  eigen 
sein  mtlssen,  befaßt  sich  ein  ganzes  Eapitel  des  vierten  Buches  — 
XXII  —  mit  der  Ausbildung  der  Lehrer;  diese  Ausftthmngen 
sind  um  so  beachtenswerter,  als  die  Fra^e  der  Lehrerbildnog 
damals  noch  sehr  im  argen  lag.   „Den  Jesuiten  aber,^  so  sagt 

.   .    »)  III,  8,  S.  186a. 

IV,  4,  S.  187c:  Loqaendi  etiam  fandamenta  ponent,  qai  enm  tonen» 
alamno  agfont,  nee  balbatiem  etas  per  blaDditia»  et  iocos  imitabantar.  Qaia 
perversa  loqai  addiscant.  Plarimam  aatom  opwae  in  aermone  forma&do  ooUooabit 
pmdens  pater. 

3)  a.  a.  O.  S.  87. 

*)  V(;l.  die  Ausgabe  des  Emile  toq  Hoff  mann,  1905,  S.  23. 
••I  IV,  7,  S.  188a;  Hoffmann,  Bmile,  S.  27  ff. 

V,  8t  8.  181b:  A  teneris  sanctissimam  fidem  moresque  doceatar  inCuM. 
Oret  ad  mensam  patris  teneüus  infans  et  trimula  vir£»nnnula  laboriosa  verba  sym- 
boli  balbatiat,  filiorum  semisoaaDtibaä  verbis  iuugatur  ioieger  pareatum  affectos. 
TabnliB  Ulla  poris,  nalla  immooditie  aoidldatiB,  de  spifltall  lavaero  eandantlbM, 
inicribantar  doicia  dirinitatia  eloquia. 

VI,  15,  S.  194  a. 
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2iegler,0  „gebfthrt  das  Verdienst,  als  die  ersten  die  Notwendigkeit 
einer  pftdag^sglsebeii  VoHuldung  der  kttnftigen  Lehrer  an  hAherai 
Scholen  erkaöi^t/A'dtwas  dafttr  getan  nnd  so  gewissermaflen  dem 
Probe-  nnd  SemiAii^{ahr  onserer  Tage  priUndiert  zu  haben.'* 
Oontzen  schildert  nnfk^.die  Emrichtongen,  die  im  Jesoitenorden 
fflr  die  Heranbildung  des^^pidagogiBchen  Nachwuchses  getroffen 
waren,  bemerkt  aber:  et  a^  professores  ad  eam  nonnam  insti' 
tnere  princtpes  et  reipnblicM  potemnt,  qni  nostrae  societatis 
opera  non  ntnntnr  nnd  fttgt  das  IroCIiche  Wort  hmzn:*)  Optimo- 
mm  enim  magistromm  insignia  qnaedi(9i  seminarla  institaere  magna 
ntilitate  ooncedetnr.  Es  klingt  fast  wie  „Zaknnitsmnsik",  daß 
Oontzen  hier  das  Wort  seminaria  gebraucht,  deren  Grikndung 
erst  einer  vid  spftteren  Zeit  Torbehalten  blieb. 

Nur  der  wird  aber  ein  vollkommener  Lehrer  werden,  der  anch 
im  Amte  sich  fortzubilden  bemüht  and  darum  allen  WeisimgeD 
und  Bolehrungen  seiner  Vorjä^esetzten  zugäng^lich  ist;')  eine  geeignete 
facbnulimische  Aufsicht,  die  die  Lehrer  nicht  nur  zu  überwachte, 
sondern  auch  methodisch  zu  fördern  bestrebt  ist,  ist  darum  nicht 
zu  entbehren,  und  auch  hier  weist  Contzen  auf  seineu  Orden  hin. 
in  dem  gründliche  und  planmäßige  Revisionen  der  Klassen  und  der 
Lehrer  durch  den  dem  Kektor  beigegebeneu  Präfekten  vorgesehen 
waren.*) 

Kapitel  VII  befaßt  sich  mit  der  Auswahl  derer,  dir  für  die 
Studien  geeio:net  erscheinen  und  eutliält  beachtenswerte  Bemerkungen 
über  die  Kif^rluidung  der  Individualität|  die  von  feinem  psycho- 
logischen Verständnis  zeugen.'^' 

Reiches  Interesse  gewährt  auch  das  IX.  Kapitel,  weil  Contzen 
hier  eine  Frage  erörtert,  der  man  in  der  zeitgenössischen  päda- 

»)  a,  a.  0.  S.  110. 
»)  XXII,  1,  S.  265b. 

')  VI,  16,  S.  194b:  In  professoribus  omnibus,  ma^nis,  parris  reqairo,  ut 
cooiUio  alieno  in  regendA  doceodaque  iuventate  uuntur.  Fltia  enim  poUeat  moi- 
toram  MOsUia  toffeoliqoe.  Pradentte  Mt  non  niniirai  ofsdere  «lue  pradeatiM . . . 
Nallam  igitur  ad  ullam  facnltatem  docendatn  esse  admitU'ndum  censeo,  qai  non 
promittat,  suorum  saperiorum  inquisitiooes  et  TisitaUones  animo  lubenti  admiwn* 
nun.  Hoo  onaliio  exii^at  prioceps  et  oontn  omnee  tneatiir. 

^1  VI,  16,  S.  195a. 

^)  VgL  z.  B.  VII,  7,  S.  198b:  Maxima  ingenia  non  minus  timenda  qaam 
mlnuiidt  tniit.  Nam  iracundi  plenimqae  sunt,  acri  ingenio  polleot.  Agile« 
Bont  docilesiiue,  tenui  et  Ulustri  spiritunm  vivaciute  morentnr,  sed  nt  materia* 
qoae  aereo  pingui  plena  facile  accenditur  totaque  in  flamtnam  solvitor,  ita  boruTT^ 
quoqae  animus  talis  est,  flammam  asphaltt  instar  capit.  Detnde  non  sunt  illa  ingeLia 
sine  aliqoa  iactora  stnltltlae . . .  His  etiam  hoo  addendum,  maxima  ingenia  crabro 
desaltoria  esse,  volatica,  Semper  in  motu,  celeriter  fastidiri  praesentia  .  .  .  Möde- 
rau indüieä,  animus  qui  cum  labore  pervenit  eo  quu  leudic,  studiis  et  reipubUcas 
QtUiMhniu  Mt,  qnia  stndlls  nefeo  «tl  totot 


Dlgilized  by  Google 


KaU:  Dit|Mife|^  AmUbL  l  d.  Schriften  deatseh.  RaehUpliilOMpIWD  ww.  221 


gogiscfaen  und  poütischen  literator  sonst  nirgends  begegnet,  ob- 
gleich sie  zweifelios  —  idi  erinnere  hier  nnr  an  unsere  Zeit  ~ 
eine  der  wiehtigsten  ist:  die  Lehrerbe soldnng;  ich  maß  mich 
damit  begnügen,  in  der  Anmerkung*)  einiges  ans  diesem  Kapitel 
ndtzateflen;  darauf,  daß  die  ansreichende  Besoldung  der  Lehrer 
ausdrücklich  als  Pflicht  des  Staates  hingestellt  wd,  weise  ich 
besonders  hin. 

Leider  muß  ich  hier  abbrechen,  da  ich  einer  spftteren  ein- 
gehenderen Arbeit  über  Contzen,  die  sich  auch  mit  dem  Ver- 
hftltnis  zu  seinen  Quellen')  zu  befassen  haben  wird,  nicht  vor- 
greifen will. 

Es  ist  Ja  leicht,  Contzen  Jesuitische  Einseitigkeit  und  Be- 
fangenheit Torzuwertoi,  da  doi  meisten  seiner  Ausführungen  das 
zu  Grunde  liegt,  was  die  Jesuitische  Pädagogik  lehrte  und  in  den 
Schalen  des  Ordens  in  Wirklichkeit  umsetzte.  Aof  der  anderen 
Seite  maß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  keiner  der  Rechts- 
und Staatsphilosophen  des  16.  and  17.  Jahrhunderts,  ja,  wir  dürfen 
weiter  gehen,  auch  sp&terer  Zeiten  nicht,  die  Fragen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  im  Rahmen  eines  Werkes  über  innere  Politik 
so  gründlich  und  mit  solcher  Vertiefung  in  den  Stoff,  wenn  auch 
im  jesuitischen  Geiste  und  vom  jesuitischen  Standpunkte  aus,  be- 
handelt hat  wie  Contzen.  Contzens  Abhandlung  de  iustitntione 
iuventutis  bildet  eine  ganz  einzigartige  Erscheinung,  der  ich  aus 
der  damaligen  Zeit  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  wüßte.  I  m  so 
mehr  müssen  wir  es  bedauern,  daß  Contzen  in  pädagogischen 
Kreisen,  so  viel  ich  wenigstens  sehen  konnte,  bis  Jetzt  gar  nicht 
beachtet  worden  ist;  hoffentlich  tragen  diese  meine  Zeilen  und  eine 
für  später  in  Aussicht  genommene  gründlichere  Behandlung  und 
Würdigung  dazu  bei,  ihn  allmählich  zu  den  verdienten  Ehren  zu 
bringen. 


1)  IX,  3,  S.  107a:  Pablico  etiam  bonore  pra«ceptores  proeequi  princepa  et 
iMimblica  tenetur.  Nam  Oeas  ipse  hoooratoe  Tolail  • . .  dfitndd  in  honorifica  splen- 
didaque  functione  Tersantar,  in  artibus  liberalibus  .  .  si  praeclarissimas  igitur, 
ntilissimas  ac  plane  necesBarias  res  docent,  si  ipsos  reges,  ipäus  gabernatores 
inatteaiuit,  dod  poteet  inhonontos  ainere  respablica,  nisi  ipeins  recti  et  honesti  sit 
Tel  inscia  Tel  contemptrix  .  .  .  Primam  et  commanifsirnnm  est,  ut  bonorarium  de 
pablico  coDStttaatur,  oe  egeant  illi  qai  sunt  Teluti  patres  patriae,  uode  omnes 
babeat,  ut  bene  sapiant,  hutb  viv»at.  Specimen  est  iunoitfa  reipablicae,  nt  disd- 
plinarum  professoribus  praemia  opnlenta  pendantar  . .  .  Genua  bonoratissimum  est 
et  in  repablica  bene  constituta  ordiuarie  decretam,  at  ex  aerario  profeaaoribns 
solTatar;  nam  sie  optime  pauperam  studiis  consolitor  et  BMior  aet  dooentil  libertas, 
ttt  coios  fortanae  a  fraude  discentinm  con  dependeant. 

^  Besonders  kommen  bier  Jn'achtlers  VerOAentlicbmiKen  in  den  Mon.  Germ 
IM.  II,  V,  IX,  XVI  and  die  Mon.  PMd.  S.  J.  Uidrid  1901  fai  Betracht. 
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5.  Christoph  BesoidV)  (1577-1638). 

Ich  schließe  die  Reihe  der  Bechtsphüosophcn  aus  dorn  Anfimf 
dos  17.  Jahrhunderts  mit  einer  der  anziehendsten  Gestalten  ans 
den  Kreisen  der  deutschen  Gelehrten  jener  Zeiten,  mit  Christoph 
Besold.  Leider  maß  ich  es  mir  versagen,  anf  seine  wechselvollen 
Lebensschicksale  und  seine  umfassende  wissenschaftliche  Tätigkeit, 
die  sich  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  bewerte,  hier 
näher  einzugehen.  Hierfür  sei  auf  die  sachkundige  W&rdigong  hin- 
gewiesen, die  ihm  Roscher-^  hat  zuteil  werden  lassen. 

Nach  Koscher,  der  sich  gründlich  mit  Besold  befaßt  hat, 
lernt  man  dessen  politische  und  nationalökonomische  Ansichten 
am  besten  ans  seiner  Synopsis  politicae  doctrinae  kennen, 
die  zuerst  1623,  dann  erweitert  1637  erschien.*)  Ffir  nns  kommt 
aber  anch  sein  größeres  Werk:  Politicorum  libri  dno  1618  in  Be- 
tracht, nnd  zwar  namentlich  deshalb,  weil  hier  wie  im  allgemetnen 
so  auch  diejenigen  Abschnitte,  die  yon  der  Erziehung  nnd  den 
Schuleinrichtnngen  handeln,  ausf  fihrlicher  und  besonders  reicher  an 
Belegstellen  sind,  als  in  der  Synopsis.  Mit  der  DarsteUnng  ia 
der  Synopsis  deckt  sich  fast  vOUig  der  erste  der  1626  erschienenen 
Discnrsus  politici  singnlares,^)  der  von  der  Erziehung,  dem  Studium 
der  Wissenschaften  nnd  den  Belsen  als  Mittel  zur  Erwerbung  Ton 
Kenntnissen  handelt 

Schon  diese  literarischen  Angaben  können  zeigen,  welch  reges 
Interesse  Besold  den  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  fort- 
gesetzt entgegenbrachte.  Es  ist  nun  außerordentlich  lehrreich,  unter- 
einander za  vei^leichen,  wie  Besold  diese  Fragen  in  der  Politik,  den 
Diskursen  und  der  erweiterten  Synopsis  behandelt.*)  Ich  kann  hier 
nur  auf  einige  Punkte  hinweisen.  1630  trat  Besold  zum  Katho- 
lizismus Uber,  zu  dem  er  sich  schon  lange  innerlich  hingezogen  gef fkhit 
hatte.*)  Wir  finden  deshalb  in  der  S3mopsis  von  1637  eine  viel 

1)  Vfl  Aber  B.:  ADB  II,  556;  Wetter  n.  Welte,  2.  Aafl^  II,  526  itad 
besonders  Roscher,  S.  195.   B.  wurde  1577  in  Tübingen  geboren  and  stndiertB 

hier  bis  1595  die  Rechte;  1598  promovierte  er  und  wurde  1010  Professor;  1630 
wurde  er  katholisuh.  Als  nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  die  kaiserlich» 
Truppen  Württemberg  besetzten,  nahm  er  als  Geheimrat  in  Osterreichiach«B 
Diensten  an  der  Vervraituns:  des  Landes  teil,  folgte  aber  1637  einem  Rufe  mflk 
Ingolstadt.  Papst  Urban  VIII.  beriet'  ihn  nach  Bologna;  bevor  er  sich  aber  nach 
entscheiden  konnte,  starb  er  1538. 
S.  195. 

Ich  benutzte  einen  Abdruck  von  1643. 

*)  Die  Politik  und  die  Diskurse  konnte  ich  in  den  Erstausgaben  Ton  1618 
nnd  1626  benutzen. 

^1  Der  Kürze  halber  unterscheide  ich  im  folgenden  Politik,  Didrane  nai 
Synopsis  mit  F,  D  und  S. 

^  Beaolds  KonTenton  hat  die  Oelehrten  wiedetholt  beachlftigt  VBd.t.T. 
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stftrkere  Berücksichtigrnng  katholischer  Ansichteu  and  Eiurichtangeii, 
als  in  den  früheren  Werken.  Wie  er  überhaupt  in  der  Synopsis 
sehr  häufig  die  Politik  des  Jesuiteopaters  Adam  Contzen  anführt, 
so  geschieht  dies  auch  in  den  pädagogischen  Teilen,  in  denen 
mehrfach  auf  das  vierte  Buch  Contzens,  also  die  Abhandlung  de 
institutione  luven tutis,  verwiesen  wird.  Es  liegt  darin  zugleich  der 
Beweis,  daßCootzens  Werk  schon  damals  geschätzt  wurde.  Da- 
mit hängt  es  nun  auch  znsainmen,  daß  Besold  in  der  Synopsis  der 
Schulen  der  Jesuiten  mit  Worten  besonderer  AnerkennUDg  ge- 
denkt,') die  er  in  den  früheren  Schriften  kaum  erwähnt.-» 

Am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  das  Reisen  als  Bildongs- 
mittel  spricht  Besold  in  der  Synopsis  den  Wunsch  ans,")  es  möge 
verhütet  werden,  daß  die  jungen  Deutschen  nach  Genf  oder  Leyden 
geschickt  weirden,  nbi  lühii  nisi  odiam  erga  Catholicos,  domnm 
Austriacam  nniTersomqae  imperiam  Bomanam  Ulis  instUlator,  In 
der  Politik  nnd  den  Diskursen  fehlt  diese  Stelle. 

In  pädagogischer  Hinsicht  ist  es  f  ttr  uns  besonders  interessant, 
Besolds  SteUnngnahme  zu  Hatke  in  seinen  verschiedenen  Schriften 
zu  vergleichen. 

Zonftchst  sei  anf  etwas  anderes  hingewiesen.  Alle  Werke 
Besolds  seagea  von  anßerordentUcher  Belesenheit;  namentlich  in 
der  geschichtUchen  Literator  ist  er  so  bewandert,  wie  kaum  einer 
der  Gelehrten  seiner  Zeit.*)  Auch  die  pftdagogische  Literatur  hat 
Besold  gut  gekannt;  davon  legen  seine  pädagogischen  Ausführungen 
auf  jeder  Seite  Zeugnis  ab,  nnd  zwar  erstreckt  sich  seine  Kenntnis 
nicht  nur  auf  die  Autoren  des  Altertums,  sondern  auch  anf  neuere 
Ersdieinungen.  Während  uns  bei  den  Aristotelikem,  z.  B.  Heider, 
immer  nur  die  Namen  Plate,  Aristoteles,  Plutarch  und  allen- 
falls Quintilian  entgegentreten,  weht  uns  aus  Besolds  Schriften 
gleichsam  ein  neuer  Geist  an.  Auch  er  geht  an  den  pädagogischen 
Autoritäten  frfUierer  Zeiten  nicht  ganz  vorüber;  aber  es  berührt 
uns  geradezu  wohltuend,  daneben  auch  Namen  wie  Montaigne  — 
er  nennt  ihn  bald  so,  bald  Montanus^  —  und  Ratichius  zu 

sugADi  abenteaerlichen  Vermutungen  Aulaü  gegeben;  seit  Spittler  —  vgl.  die 
oben  aagvIUirtni  Biographien  ^  bat  ilob  m  nntlndlgcra  BearteUnoir  Bahn 
gebiochea ;  B.  stand  schon  lang»  vor  1680  iaiMrlleh  anf  kathoUaeher  Salt». 

>)  1.  B.  S,  S.  20». 

^  D,  S.  24,  lobt  er  die  Matiiode  dar  SpnebanarlainQng,  wie  efe  von  den 
Jasniten  gehaodhabt  werde. 
»)  S.  206. 

Roaeher  nennt  ihn  a.  a.  O.  geradem  «einen  weeentlieb  hlitoriaobett 

Kopf*. 

^)  Über  ihn  and  die  Bedeutaitf  aeuier  Eaaaia  m  der  Geecbicbte  der  F&da- 
gogik  TgL  a.  a.  Sehülor,  Lelntael  d.  Geaeh.  d.  Pid.,  1904,  8.  147. 
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begegnen.  ^Eontai^nes  P'ssais  finden  wir  sogar  sehr  oft  erwähnt: 
auch  Keckermaun  wird  mehrmals  genannt;  von  Contzen  spndk 
ich  schon. 

In  der  Politik  von  1618  klagt  Besold')  über  den  Mißbrancb. 
der  zu  seiner  Zeit  mit  der  Erlernung  der  Sprachen  getri^  U-n 
wurde;  in  verständiger  Weise  verlangt  er  weniger  Grammatik  and 
mehr  Übung;  über  den  Worten  dürfe  die  Sache  nicht  vergessen 
werden:  saue  ita  debemus  linguarum  studio  operam  dare,  ut  nnm- 
quam  non  simul  res  ipsas  addiscamus.  Novam  etiam  metbodmn 
Wolfgang  Ratichins  meditatar;  quam  et  qualisnam  sit,  aperiet 
tempus.  Die  Worte  quam  et  qualisnam  sit,  aperiet  tempns  deotea 
auf  die  Geheimniskrämerei  hin»  mit  der  fiatke  sich  und  seine 
Methode  umgab. 

Auch  in  den  folgenden  Worten  wird  man  eine  deutliche  Bezug- 
nahme auf  Batkes  Grundsatz:  „Omnia  primnm  in  lingna  ver- 
nacula  —  alles  zuerst  in  der  Muttersprache''  *)  —  erblicken  dikrfen: 
Anne  ergo  philosophia  aliaeqne  artes  in  liognis  vernacnlis 
sunt  docendae?  Sane  magna  tyrannis  est  linguae  latinae  et  pessioe 
fit,  quod  nos  plane  negligimns  nostratem.') 

In  den  8  Jahre  nach  der  Politik  erschienenen  Diskursen 
heißt  es  an  der  entsprechenden  Stelle:^)  qnam  et  qualisnam  sit, 
nondum  aperuit  tempus.  und  es  klingt  dies  fast  wie  ein  Ausdruck  der 
Ungeduld  und  der  Unzufriedenheit  darüber,  daß  man  immer  noch 
nicht  recht  wußte,  was  Ratke  eigentlich  wollte.  In  der  Synopsis 
aber  scheut  er  sidi  gar  nicbt,^)  Ratke  geradezu  einen  Schwindler 
(impostor)  zu  nennen. 

So  sind  diese  drei  Stellen  ans  Besolds  Schriften  ein  inter- 
essanter Beleg  für  die  Wandlungen,  die  Ratke  „im  Urteile  seiner 
Zeitgenossen"  durchmachte;  sah  man  anfangs  seinen  Versprechungen 
mit  gewissen  Hoffnungen  und  Erwartungen  entgegen,  so  nannle 
man  ihn  schließlich,  bitter  entt&uscht,  einen  BetrOger.*) 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  pädagogischen  Abaehnitten 
in  den  Schriften  Besolds  und  gehe  zunächst  auf  das  XVm.  Kapitel 

>)  S.  549.  B.  zitiert  hierzu  Eis  wich,  disp.  politic,  4,  tb.  14;  ich  kauft» 
Aber  dieses  Buch,  das  sieb  wohl  auch  mit  Ratke  beschttftigt  zu  haben  sdieiiit, 
Mb  jetzt  noch  nichts  Näheres  erfahren ;  das  Zitat  findet  sich  in  den  Diaknnen  in 
dar  Form  Eiswich,  difiputat.  polit.,  4,  thes  41  (nicht  14);  Besolde  2Utat«  sind, 
worflber  auch  Koscher  klagt»  niehc  Nlten  nngaiHm. 

3)  Ziegler,  S.  150. 

^)  P,  S.549;  D,  S.  24.  Auch  sonst  zeigt  B.  besondere  Vorliebe  für  dt: ut&c&e$ 
Wesen  und  deutsche  Veifftageolieit 

*)  D,  S.  24. 

->)  S.  204.    Die  Stelle  folgt  unten  S.  228  Anm.  2. 

0)  Über  Ratke  TgU  beeondere  die  Dantelhnig  bei  Ziegler,  &  147  %. 
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des  ersten  Baches  der  Synopsis  ein.')  Es  handelt  von  dem  Familen- 
verliattde,  den  Zflnften  nnd  —  den  Akademien.  Diese  Znsammen* 
stellang  isMg  anf  den  ersten  Blick  he&emden,  besonders  die  Ver)- 
bindang  der  Uniyeisitftten  mit  den^Zllnften.  Wir  begegnen  aber  anch 
sonst  in  der  zeitgenössischen  literatar  der  Anffassnng,  daß  die 
Hochschnlen  zonftgemftAe  Oelehrtenverbände  sind.  Mit  den  üni- 
▼ersitftten  and  ihren  Einrichtnngen  beschäftigt  sich  Besold  sehr 
eingehend;  es  wttrde  aber  zn  weit  ftthren,  wenn  ich  ans  seinen 
ziün  großen  Teil  anf  grOndlichen  geschichtlichen  Eennissen  rahenden 
SrOrtemngen  über  den  Bektor,  den  Senat,  den  Kanzler,  die  Dekane, 
die  akademischen  Grade,  die  Privil^en  nsw. '  lüer  nfthere  liit- 
teilnngen  machen  wollte.  Ich  will  nnr  erwähnen,  daÄ  Besold  be- 
sonders anch  die  deutschen  Hochschnlen  im  Ange  hat*)  and  daß 
er  sich  anch  mit  den  studentischen  Sitten  nnd  Gebrflndiea  bekannt 
zeigt;  denn  er  spricht  vom  ritns  depositionis^*)  dnrch  den  der 
Beanas,  der  „Fachs'',  unter  die  Studenten  aufgenommen  wurde^ 
er  vergleicht  diesen  Brauch  mit  dem  „Wasserspiel**  der  Seeleute, 
d.  h.  der  sog.  Neptunstanfe,  der  sich  selbst  kaiserliche  Prinzen 
nicht  entziehen  dflrfen,  wenn  sie  zum  ersten  Haie  den  Aequator 
passieren. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  dem  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches 
über:  de  educatione,  studiis  item  litterarom  atque  peiegTinatione,0 
das  eine  willkommene  Ergänzaog,  namentlich  anch  hinsichtlidi  der 
Belegstellen,  in  den  entsprechenden  Ei^^iteln  der  „Politik***)  und 
die  „Politisdien  Diskurse**  *>  &idet.  Nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  Uber  die  Bedeatang  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts für  den  Bestand  der  Staaten,  wobei  n.  a.  aach  auf  Oontzen 
▼erwiesen  wird,  wendet  Besold  sich  den  ersten  Lebensjahren  zu. 
Er  folgt  hier  z.  T.  Keckermann,  den  er  auch  zitiert,^)  und  wir 
freuen  ans,  daß  auch  Besold  dessen  „Politik**  schätzte,  und  zwar 
gerade  den  Abschnitt  (I,  9),  der  von  der  Erziehung  handelte;  ein 
anderes  Zitat  über  die  Schwierigkeiten  der  ersten  Erziehung,  über 

M  S.  186  fg.;  P,  S.  454;  D  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

*i  So  teilt  er  P,  S.  454  füllende  Stelle  aus  der  Stiftangsurkunde  der 
Tübinger  Universität  mit:  daß  seine  Fürstlich  Gnad  /  guter  Meinang  /  habe  Wüllen 
helffen  graben  den  BnuiB6B  des  Lebens  /  daraus  von  allen  Enden  der  Welt  vxM* 
eichtlich  geschöpft  mag  werden  /  tröstlich  und  hoilsame  WeiL^heit  /  xar  BrlflaehilBg 
defi  Tarderblichen  Feaers  /  Menschlicher  Uuveruuntfi  und  Blindheit. 

*)  R«iek«,  Lehrer  und  Unterrichtaweeen  in  der  deotschen  Vergtüfeiili^ 
(Monographien  zur  deatochoo  Ktülnifoicliiclite  IX),  1901,  S.  91. 

<)  S.  199. 

*)  P,  S.  584. 

«)  D.  8.  3. 

^)  P,  S.  635:  Keckermann,  1.  polit  9,  fol.  191. 
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Lüge  und  Trotz  in  den  ersten  Kinderj.ihren  stammt  aus  Montaignes 
Essais;  bei  der  Erörterunfr  der  Frage,  ob  man  den  Kindern  Wein 
2u  triokeu  geben  dürte,  erwähnt  er  das  französische  Sprichwort; 

L'mfiuit  qni  aimen  I»  vio, 
Ke  Um  Jaauut  bonn«  fin. 

Er  geht  sodann  zur  eigentUcben  Erziehung  aber  und  teilt  diese 
in  die  der  Fttrstenldnder  und  die  der  Kinder  der  Untertanen.  Bei 
der  Prinzenerziehung  nimmt  er  in  der  ausf fllulicheren  Darstellung 
der  „Politik*'  nnd  in  den  „Diskursen"  auch  auf  die  mittelalterüdie 

Erziehung  der  Jungen  Bitter  bezug,  und  inmitten  der  zahlreichen 
Zitate  ans  den  antiken  Schriftstellern  nehmen  sich  einige  Verse 
Wolframs  von  Eschenbach  —  denn  keinen  Geringeren  ruft 
Besold  als  Zeugen  auf  —  wie  eine  fremdartige  und  doch  wiederum 
erfreuliche  Erscheinung  gar  seltsam  aus.') 

Bei  der  Erziehung  der  Kinder  der  Untertanen  tritt  Besold 
zunächst  der  Frage  nahe,  ob  Einzel-  oder  Massenerziehung  besser 
sei.  Er  entscheidet  sich  mit  einer  Reihe  von  Autoritäten.  uuUr 
denen  sich  auch  Keckermann  und  ^lontaigne  befinden.-'  tür 
die  örtentliche  Erziehung  in  einer  Schule.  Sorgfältig  muß  von  dir 
Jugend  aUfs  ferngehalten  werden,  was  die  Sitten  gefährd*^n 
könnte.')  Im  iibrigen  geht  Besold  über  die  Erziehung  zu  guttu 
Sitten  ziemlich  kurz  hinweg  und  verweilt  dalür  etwas  ausführlicher 
bei  den  didaktischen  ?>agen.  Zunächst  erörtert  or,*^  ob  eifrige 
Pflege  der  Wissenschafti  n  den  Staaten  wirklich  nütze.  Er  sagt:*' 
Nos  inter  studia  distinguimus.  Vetustiorem  nempe  Graecorum 
Romanorum(|ue  sapientiam.  (|uae  erat  in  republica  versandt  et  ad 
actiones  accomodata  prudcntia,  ne  livida  iiuidcm  vituperare  ip>a 
invidia  potest  .  .  .  Studia  vero  in  cognitione  qiiae  versantur  rerum, 
vitae  propter  trantpiillitatem  et  ipsius  scientiae  suavitateni.  qua 
nihil  est  homini  iuciindius,  plures  semper  (luam  utile  fuit  rebus- 
publicis,  (lelectaverunt.  Nanuiue  ut  giatiosa  res  est  physica. 
mathesis  etc  .  si  (juis  ea  attingat  in  iuventute.  ita.  ([ui  omnem  iis 
in  literis  actatem  exegerunt.  ad  rempublicam  ullo  modo  iuvandam 
oensenlur  inejitiores.  Diese  Auffassung  mag  uns  befremden,  zumal 
Besold  an  einer  anderen  Stelle  Klage  darüber  führt,  daß  man 
die  Künste,  die  den  Menschen  praktischen  Nutzen  gewähren,  wie 

h  p,  S.  541;  D,  S.  14. 
-)  P,  S.  543;  D,  S.  16. 
»)  P,  S.  543;  D.  S.  17,  S,  S.  201. 
*)  P,  S.  646;  D,  S.  21. 
P,  &  546;  D,  S.  21. 
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die  Mechanik,  nicht  ^enag  pflege.*)  Wir  müssen  aber  bedenken, 
daß  in  damaliger  Zeit  Physik  und  Mathematik  abstrakt  philosophisch 
betrieben  worden,  ohne  Beziehung:  anf  das  praktische  Leben,  dem 
sie  heute  so  wertvolle  Dienste  leisten.  So  konnte  Besold  wohl 
sagen,  daß  die,  die  sich  zeitlebens  mit  Physik  und  Mathematik 
beschäftigeD,  dem  Staate  wenig  greifbaren  Nutzen  bringen. 
Übrigens  enthält  die  Synopsis  diese  Bedenken  gegen  Physik  und 
Mathematik  nicht;  sollte  Besold  aie  apftter,  eines  besseren  belehrt, 
haben  fallen  lassen? 

Besold  tadelt  sodann  —  ich  mnß  mich  anch  hier  darauf 
beschränken,  das  Wichtigste  heranssoheben  —  die  Art  nnd 
Weise,  wie  zn  seiner  Zeit  die  Sprachen  gelehrt  wurden;  die  Stelle 
murde  schon  oben  mitgeteilt,  als  ich  yon  Besold a  TJrteQen  über 
Batke  sprach. 

Mit  der  grOBten  Vorsicht  mnß  der  Lehrer  darüber  wachen,*) 
daß  duich  das  Studium  die  Seele  der  SdilUer  nicht  Schaden  leide; 
dies  geschehe  durch  manche  Dichtungen  —  figmenta  poCtica  — 
und  Besold  zeigt  seme  Kenntnis  auch  der  neuesten  literatnr, 
wenn  er  Yor  dem  „Amadis'*  ansdr&cklich  warnt,  jenem  Roman, 
„dessen  bald  steife  nnd  phrasenhafte,  bald  ttppig  Iflsterne  Galanterie 
der  deutsdi-volksmftßigen  Art  so  fremd  wie  mOglioh  war,  in  den 
zum  Ausland  neigenden  höheren  Gesellschaftskreisen  aber  und 
besonders  dem  anch  an  seiner  Übertragung  (aus  dem  FranzOsisdien; 
der  erste  Übersetzer  war  Fi  schart)  beteiligten  Adel  den  größten 
Beifall  fiukd."*)  Besold  will  aber  nicht  so  weit  gehen  wie  Plato, 
der  aus  seinem  Staate  die  Dichter  ganz  verbannte;  denn  in  schOner 
Form  yermittle  die  Dichtkunst  oft  schOne  Gedanken.  Besonders 
gelte  dies  von  der  didaktischen  Poesie,  der  Besold  darum  den 
Vorzug  gibt,  und  es  freut  uns,  daß  er  in  diesem  Zusammenhang 
auch  einem  altdeutschen  moralisdien  Gedichte  zn  den  verdienten 
Ehren  yerhilft,  dem  Freidank.^ 

Sollen  die  Schulen  gedeihen,  so  mnß  fttr  ausreichende  Be- 
soldung der  Lehrer  gesoiigt  sein,  damit  sie  ihres  Amtes  sorgenfrei 
walten  können.  Besold  erinnert  hierbei  in  der  Synopsis*)  —  in  der 
Politik  und  in  den  Diskursen  fehlt  dieser  Hmweis  bezeichnender 
Weise  —  an  die  Jesnitenkolleglen. 

^  P.,  S.  552:  Brramos  qaod  artes  minime  humauo  generi  utiles  coümus 
6t  eM  que  awdiMikfa  güiexiqiie  hniMBO  iitileB  «et  qnlniit,  fuUdhmii,  TgL 

D,  8.  28. 

*)  P,  S.  650;  D,  S.  26,  8.,  S.  203. 

^)  Vogt  und  Koob,  GesoUdhte  der  deiitieh«n  Liteittw.  1887.  8.  819. 

*)  P,  S.  551 ;  D,  8.  27. 
»)  S.  203. 
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Besold  tritt  sodann  der  Frage  näher,  ob  eine  Verbesserung 
des  Bildungswesens,  die  von  vielen  Seiten  verlangt  werde,  wirklich 
nötig  sei.  In  der  Politik,  sagt  er  hierüber:  ,.Refonnationem  rei 
litterariae  meditantur  nunc  multi,  do  (|uibus  ofro  mihi  iudiciura 
non  sumo,  nec  est,  quod  hanc  mihi  dospondeam  litom.  Imper- 
.  fectionem  artium  studiorumque  nostroruni  increnue  agnosco  at(|ne 
deploro.  Interim  tarnen,  dum  se  ad  me  vocet  Deus,  vanitatem. 
quae  reliqua  ex  Babylone,  sustineo  patienter.  et  in  hoc  glorior 
solo,  quod  non  glorior  in  oo,  de  quo  gloriatur  mundus.  Pnidentis 
est  noscere  mundi  vanitatem  nec  temere  adstipulari  eis.  (jui  ei  studiose 
mederi  volunt." ')  Ziemlich  scharf  warnt  er  in  der  Synopsis  vor 
unüberlegter  Nenernogssncht,  die  meist  nichts  Besseres  an  die 
Stelle  des  Alten  zu  setzen  weiß,  und  in  diesem  Zusammenhange 
nennte  er  an  der  schon  erwähnten  Stelle  Ratichius  einen  Schwindler, 
dem  man  yoreilig  zugejubelt  habe;  auch  wendet  er  sich  hier  gegen 
die  pansophiscben  Bestrebungen  seiner  Zeit,  in  deren  Dienst  sich 
ja  auch  Comenius  stellte,*)  und  auf  theologischem  Gebiete  gegn 
die  Sekte  der  Rosenkrenzer  (Roseo-crnciani).*) 

In  der  Politik  und  in  den  Diskursen  hebt  er  namentlich  drei 
Mängel  in  dem  wissenschaftlichen  Betriebe  seiner  Zeit  hervor:*) 
zunächst  die  ungebrochene  Vorherrschaft  des  Aristoteles:  sofais 
Aristoteles  perperam  regnat.  Dieses  offene  Geständnis  ist  für  uns 
om  so  wertvoller,  als  wir  ja  gerade  bei  unserem  Gange  durch  die 
rechtsphilosophiscbe  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  immer  wieder 
anf  die  Abhängigkeit  von  Aristoteles  hinweisen  mußten;  er  be- 
herrschte die  Pädagogik,  bis  Männer  wie  Montaigne,  auf  den 
Besold  sich  keineswegs  zufällig  so  oft  beruft,  Ratke.  Comenios. 
Iiocke  n.  a.  mit  der  traditionellen  Verehrung  des  Aristoteles  «ich 
in  pädagogischen  Dingen  brachen  und  der  BMehungslehre  neue 
Wege  wiesen. 

Sodann  beklagt  Besold  es,  daß  man  das  Wissen  zu  Tie!  aus 
Büchern  schöpfe,  und  nicht  zu  den  Quellen  selbst  hinabsteige: 
Erratnr  porro,  quod  ex  compendiis  sapientiam  yolumus  hanrire 
eoque  obduramus  fontes  quodque  omnia  nunc  inventa,  explorata 
et  illustrata  reputamus.  Auch  dieses  G^tfindnis  ist  fttr  eine  Zeit 
mit  ihrem  ausgesprochenen  „Autorltätenhnnger^,  wie  Roscher  es 

»)  P,  8.  662;  D,  8.  28. 

-)  S.  204:   Ac  ideo  Dunqaam  cum  praecipiti  applausu  audiendi  sunt  ii  qil 
novas  didacticas  procudant,  ut  äste  anooe  aliquot  impostor  ille  Katicbiua. 
*)  AltemOllar,  Job.  AnM  Oomenliis  DMtetiaa  magoa  1906  8.  JULVUL 
*)  Übtt  Um  Betiehimgcai  aar  Ersiehiiiigs-  imd  Unteiriektmafin»  TgLKTtiaU 

II,  12. 

a.  fe.  O.  &  146,  Ann.  1. 


Digitized  by  Google 


KaU:  Di«  pidiffoff.  Aofidit.  I.  d.  Sduiftw  dwM.  Baebtaphiloeoplwn  mir.  229 


so  treffend  genannt  bat,  außerordentlich  bezeichnend.  Auch  in 
der  Synopsis  wendet  er  sichO  gegen  die  „Kompendienschmiede", 
procn5;oros  compendiomm,  weil  diese  Kompendien,  wie  Besold 
richtig  bemerkt,  die  Jugend  vom  Studium  größerer  Werke  ab- 
halten. Besold  hat  auch  hier  mit  richtigem  Blick  erkannt,  was 
der  wahren  Bildong  hindernd  im  Wege  steht.  Leider  treiben  aber, 
besonders  anch  in  der  pädagogischen  laterator,  die  Kompendien 
noch  immer  ihr  Unwesen. 

Sodann  bedauert  es  Besold,  daß  man  die  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens  zn  wenig  berücksichtige;  die  Stelle  wurde 
liereits  oben  S.  227,  Anm.  1,  mitgeteilt. 

Endlich  beklagt  er-O  die  Vernachlässigung  des  Studiums  der 
bebräischen  Sprache,  die  uns  allein  von  den  Gaben  des  Paradieses 
ttbrig  gebliebcöi  sei. 

Im  folgenden  bespricht  Besold*)  die  Vorzüge  und  den  Nutzen 
des  Belsens;  der  Zosammenhang  mit  pädagogischen  ErOrterongen 
wird  uns  dann  sofort  klar  werden,  wenn  wir  nns  daran  erinnern, 
daß  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Beisen  auch  Ton  den 
Pädagogen  als  eines  der  besten  Bildnngsmittel  angesehen  worden. 
Auf  diese  Ansfährongen  Besolds  weiter  einzogehen,  liegt  für  nns 
Jedoch  kein  Anlaß  Tor. 

Ich  schließe  damit  meine  Hitteilnngen  ans  den  Sdiriften 
Besolds,  bei  denen  etwas  länger  zn  verweilen  der  interessante 
Inhalt  gebot 


Der  Versuch,  die  deutsche  rechtsphilosophische  und  national- 
ökonomische  Literatur  der  ersten  Uiilfte  des  17.  Jahrhunderts  nach 
ihrem  Gehalt  an  pädagfogischen  Ansichten  zu  durchlbrschoii.  den 
ich  hiermit  beende,  ist.  so  darf  ich  vielleicht  hotten,  nicht  <rauz 
erfolglos  geblieben.  Auf  der  einen  Seite  mußten  wir  allerdings 
die  Beobachtung:  machen,  daß  mehrere  dieser  Politiker  über  die 
Wiederholunp:  platonischer,  aristotelischer  und  pseudoplutarchischer 
Gedanken  kaum  hinausfrekomnicn  sind.  Xiniint  man  di(>  Zusammen- 
stellung der  ..()  1  iginalstellen  griechischer  und  römischer 
Klassiker  über  die  Theorie  der  Erziehung  und  des  Uuter- 

^)  8.  904:  Compandioram  inoomidenti  proewoiM  sunt  detattendl,  qtnateBVi 
lOTMitatl  commentaria  prolixiora  dlatudeat. 
«)  P,  S.552;  D,  S.  2Ö. 
•)  P,  &  664;  D,  &  80;  S,  S.  204. 
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richts"*  in  die  Hand,  die  Niemeyer  herausgegeben  hat.  so  hat 
man  damit  zugleich,  was  die  Aristoteliker  unter  diesen  Hechts- 
philosophen in  ihren  Lehrbüchern  der  Politik  über  Erziehnne  und 
Unterrieht  vortraj^en.  Die  Bedürfnisse  des  Lebens  und  der  Zeit 
dransfen  in  die  stillen  Stuben  dieser  Gelehrten  nicht  hinein ;  si*^ 
fanden  in  bescheidener  Selbstgenügsamkeit  ihre  Befriediguncr  d  ir  r:. 
in  fleißiger  Arbeit  das  zusammenzutragen,  was  das  Altertum  aa 
pÄdagogischen  Ansichten  zu  becjuemer  Kompilation  darbot. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  machte  sich  das  Wehen  eines  neuen 
Geistes  schon  vielfach  bemerkbar.  Wenn  auch  die  Pädagogik  des 
Altertums,  wenn  wir  diesen  Ausdruck  überhaupt  gebrauchen  dürfen, 
noch  immer  den  festen  Rahmen  abgab,  so  versuchte  man  doch 
wenigstens,  über  jene  pädagogischen  Autoritäten  hinauszukommeo, 
und  bemühte  sich,  den  Forderungen  der  Zeit  Kechnang  zu  tragen. 
Ich  verweise  hier  auf  Keckermann,  Contzen  und  besondere 
Besoid,  bei  dem  uns  auch  die  Namen  einiger  zeitgentaisciier 
Pädagogen  von  Klang,  Montaigne  und  Ratke,  begegnen. 

Bei  ihm  finden  wir  zugleich  angedeutet,  in  welcher  Richtmig 
sich  die  Pädagogik  im  17.  Jahrhundert  entwickelt  hat.  Sie  sagt 
sich  los  von  Aristoteles,  dessen  Alleinherrschaft  Besoid  so  leb- 
haft beklagt;  sie  hört  auf,  in  trockener  scholastischer  Reproduktion 
nnd  Kompilation  aufzogehen,  und  steigt  zu  der  Quelle  hinab,  die 
anch  für  den  Pädagogen  in  der  Beobachtung  der  Menschennatar 
unablässig  sprudelt.  An  die  Stelle  der  Bücherweisheit  tritt  das 
Studium  des  Menschen  selbst,  der  anch  dem  Pädagogen  fortgesetzt 
neue  Bätsei  aufgibt,  die  im  Interesse  einer  planmäßigen  und  ziel- 
bewußten Erziehung  des  Menschengeschlechts,  nicht  znm  mindesten 
aber  auch  eines  natnigemäßen  Untemchts,  gebieterisch  ihre  Lösung 
erheischen.  Und  wenn  Besoid  emen  Blick  auf  den  regen  Betrieb 
werfen  konnte,  der  heute  auf  allen  Qebieten  der  Pädagogik  hemcht, 
so  würde  er  nicht  das  sagen  können,  was  er  seiner  Zeit  Torlialten 
mußte:  Obdnramus  fontes  et  omnia  nunc  inventa,  explorata  et 
illustrata  reputamus.  Denn  man  weiß,  daß  man  TieUkch  ent  in 
den  Anfängen  wissenschaftlicher,  vor  allem  p^cbologisch  be- 
gründeter Erkenntnis  steht  und  daß  die  Pädagogik,  mag  man  sie 
nun  als  Erziehnngslehre  oder  als  Erziehnngskunst  auffassen,  noch 
täglich  neu  zu  lernen  hat. 

Wenn  nun  auch  die  Durchforschung  der  deutschen  rechts- 
philosophischen  Literatur  etwa  innerhalb  der  Jahre  1600  bis  1640 
keine  allzu  bedeutenden  Erträge  für  die  Geschichte  der  Pädagogik 
und  für  unsere  Kenntnis  einerseits  der  pädagogischen  Anrichteo, 
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andererseits  des  Bildnogs*  und  Erziehongswesens  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahriinnderts  abgeworfen  hat,  so  hoffe  ich  dodi  keine 
ganz  nutzlose  Arbeit  geleistet  zn  haben. 

Denn  wenn  es  ein  gewisses  nnd  keineswegs  geringes  Interesse 
gewährt,  zn  erfahre,  wie  die  großen  Politiker  unserer  Tage,  z.  B. 
Mohl,  Stein,  Treitschke,  über  Erziehung,  Bildung  und  Unterricht 
dachten,  die  zu  allen  Zeiten  im  Staatswesen  und  Staatsleben  eine 
wichtige  Bolle  gespielt  haben,  so  darf  sich  dieses  Interesse  auch 
ittckwärts  in  die  Vergangenheit  wenden,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
daß  die  Rechtspbilosophen  und  Nationalökonomen  Jener  Zeiten  viel- 
ikch  nur  „dii  minomm  gentium**  waren. 


Mitt.  d.  Oea.  f.  dtoch.  En  •  a.  8clialg«icta.        S  I90S. 
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Zur  Überliefeningsgeschiclite  mittelalterlicher 

Schulautoren. 

Von  Max  Manitius  in  Kadebeal  bei  Dresden. 

Die  Fortsetzung  der  von  mir  l)Cgonnenou  ZusanunonstcUnnfiren 
schulgeschichtlichon  Materials  aus  mittelalterlichen  Bibliolheks- 
katalogen  M  glaube  ich  an  der  Hand  von  Eberhards  Dichterkatalog 
ans  dem  Laborintus')  geben  zu  müssen  (nach  Leyser  p.  825  ab- 
gedruckt bei  J.  A.  Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  1.  4S7: 
Floreut.  1858).  Denn  Eberhard  schreibt  aus  der  Schulpraxis  heraas 
und  leitet  diese  wichtige  Übersicht  über  die  in  der  Schule  gelesenen 
Dichter  mit  (N  n  Worten  ein: 

, Viribus  apta  suis  pueris  ut  lectio  detar, 

Auetores  tenero  fac  ut  ab  ore  legas. 
Elige  quod  placet  et  lege,  jisrlegis  ecce  sub  uno 

Ordine  quos  traxit  gloria  fama  niei.' 
Aber  auch  gleich  der  Eingang  des  Verzeicliiiisscs  zeigt  die 
Einhaltung  der  Schulpraxis,  denn  an  erster  Stelle  stehen  diejenigen 
Dichter,  welche  im  späteren  Mittelalter  den  Knaben  stets  zu^-rsl 
in  die  Hand  gegeben  wurden,  nämlich  Cato.  Theodulus'*'  und  Avian. 
welche  daher  auch  in  den  Handschril'teu  so  oft  vereinigt  sind  (zu- 
erst, wie  es  scheint,  in  Rastede  ca.  llö<>:  Hecker  ^7.  l^P»).  Ich 
fithre  also  die  in  den  alten  Katalogen  überlieferten  AufsehrifteD 
nach  der  bei  Kberhard  innegeiuilteuen  lieihe  auf  und  verweise  für 
die  antiken  Dichter  auf  meine  demnächst  zu  ergänzenden  Zusammen- 
stellungen im  Khein.  !Mus.  47  Krgänzungsheft;  hingegen  führe  ich 
hier  diejenigen  Aufschriften  an.  welche  sich  auf  mittelalterliche 
Weiterbildungen  und  Kommentare  der  antiken  Dichter  beziehen. 

1.  CatO.  Einen  Kommentar  zu  den  Disticha  Catonis^)  schrieb 
Remigius  von  Auxerre.  Er  fand  sich  an  folgenden  Stellen: 
Chartres  s.  XI  (Becker  59,  Q'6)  ^Remigius  super  Donatmn  et 

M  Mitt.  1Ö06,  a5  ir. 

^)  Einen  Kommentar  zum  Laborintus  schrieb  Nicolaus  Dybinns,  er  steht 
z.B.  im  Prag:.  2117a.  1376  f.  -lia— 70a  ,ExpIicit  opus  Laborinti  dicta  Dybini'. 
Es  ist  derselbe  Verfasi^or,  welcher  das  Doctrinale  erliluterte.  Das  Gedicht  im  Prag. 
1614a.  1376  f.  3ya-58b,  1638,  2821  Amplon.  Q  49,  66,  288. 

*)  Vgl.  F.  A.  Specht,  Geschichte  d.  Unterrichtswesens  S.  250.  Anm.  1.  2. 

*)  Benutzung  der  Disticha  im  Mittelalter  s.  Philoloeus  51,  IG4— 171. 
61,  627  f. 


Digitized  by  Google 


Ifiaitiiu:  Zar  ÜberUeÜBniiigvgeMlilehte  nlttoltltetliehw  SdralMtoran.  23$ 


snper  Catoneln^  Pay  s.  XI  (Delisle,  le  cab.  II,  443)  20  ,Coin- 
mentum  Sednlii  Bede  atqne  CatonisSO  Clnni  8.  Xn  (Delisle  n. 
459  ff.)  540  ,Remigias . .  expositio  eins  in  Sedolinm  et  Catonem*. 
Häafig  wird  das  Werk  also  nicht  genannt  und  es  scheint  auch 
nicht  hftnflg  ttberliefert  m  werden;*)  TieUdeht  hängt  Monae.  4603 
xm  f.  142b— 144  damit  zasammen.  —  Von  den  mittelalter- 
lichen ümbilduDgen  ist  die  häufigste  der  Cato  dovus  des  AJ ar- 
tin us'')  aus  saee.  XI;  er  wird  genannt  in  Kpmond  124U 
<Arch.  voor  Nedorl.  Kerkp:esch.  II)  lß»>  .noviiiu  Catlioiicni  ([ui  sie 
iiici[)it:  Lingua  i)att'riia  snnaf :  Bibl.  ineo^ni.  Germ.  s.  XIll 
<Wieu.  Stud.  VII,  ir.T)  .Cato  nnvus-;  Petorborough  s.  XIV 
<Sprap.  12.  Iiitclligbl.  13'.»)  .Musa  Martini  i.  ( 'acosionus  linjrna  pa- 
terna  sonat';  Aniplonius  v.  Katiuck  1412  (Sdiuni  amplon.  Hss. 
791)  29  .libellus  nietriciis  novi  Cathonis'.  Ein  anderer  ( 'ato  novus 
des  Thcobaldus  ei)iscopus  Placeutinus  steht  im  Monae.  Ö4ü0  s.  XV 
fol.  177—193:  der  .('atho  quem  Kobertus  de  Royo  l'ecit  Johanni 
üWo  suo'(  =  liuperti  de  Kogeo  Cato  nioralissimus)  im  Monae.  5401»  f. 
193 — 215;  der  Cato  des  Pupertus  de  Euremodio  im  Monae.  7o(j8  a. 
1463  f.  241  2r;(t  nnd  im  Amplon.  F  5(i  a.  1405  f.  100-112b;  der  Cato 
des  Philippus  de  Bergamo  {S|)eeuli  regiminis  pars  specialis  seu  Cato 
iiovus  et  antiquus)  im  Alonac.  7078  s  XV  f.  42—68.  mit  großem 
Kommentar  Monae.  UOiJ-i  s.  XV  1.  1—225  und  14021  a.  1463; 
aut  einen  Cato  secundus  (His  accede  sonis  cape  verba  secundaCa- 
tonis)  endlich  macht  Haaren  (Not.  et  extr.  de  quelques  mscr. 
IV.  312)  aufmerksam,  aus  dem  sich  Auszüge  im  Florileg.  Paris. 
15155  f.  147  befinden.  Mit  deutscher  (  bersetzung  finden  sich 
die  Disticha  z.  B.  im  Monae.  7021  s.  XIV  f.  114—120;  im  Viudob. 
204  8.  XIV  £.  7—29  and  im  Valentian.  16  s.  XV  1.  203—216. 
Außerdem  ist  anf  Monae.  11782  s.  XIV  f.  1—51  aufmerksam  zn 
machen,  da  diese  Hs.  wichtige  mittelalterliche  Schriften  znr  Cato- 
literatnr  enthält.  Vgl.  übrigens  E.  Voigt  in  den  Mitteilungen 
I,  42  ff. 

2.  Theodulus/)  Zum  Verfasser  des  Gedichtes  ist  zn  bemerken 


1)  Alle  drei  Kommentare  ttonnMO  Ton  lUmigios. 

-•)  Eine  HanJ-^.  hritt  in  Fulda,  s.  Stoinmeyer,  Ahd.  Gl.  IV,  440.  Vgl.  Jetit 
M&Dcini,  RendicoDti  delia  U.  AccadeniA  dei  Lincei,  ä.  V.  XI,  175—198. 

*>  Findet  sieh  s.  B.  im  Monao.  4608  irad  4652«.  XIII  nnd  4409  nnd  4418 1. 

XIV.  Die  üblichen  Disticha  scheinen  zu  sein,  die  in  Bobio  14fil  (Peyron, 
Cic.  fragmenta  etc.  Ü)  4  ,Ia  principio  vero  Catonem  qai  in  scoUa  legitur'  genannt 
werden. 

Eine  wichtige  von  Osternacher  fllionehene  Handschrift  dürfte  der  Prag. 
1625  8.  XILf.  10a— l-2b  sein;  außerdem  in  Prag  mit  Gommentar  1611—12  s. 
XIV  t.3üa-4üb  und  lÜH  s.  XV  f.72i-110b. 

16« 
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daß  in  einciu  Kominentar  zu  Hildeberts  Vita  Jlnric  E]c:iptiace  im 
cod.  Amplori.  0  4  s.  XIV  fol.  V20 — K50b  is.  Scbuin.  ampion. 
Ks.  f!72)  beirinnend  .liiicium  saltctis  est  iioticia  peccati"  als  aiiEreh- 
lichor  Dichlor  ein  Bischof  Johannes  von  Athen  bezeichnet  wird, 
der  auch  die  Vita  Mario  E<i:ipt.  fredichtot  habe. 

\\  oitor  trobo  ich  zunächst  als  Fortsetzuntr  von  l'rühorom  folo:etide 
Autschrifteu.  Wichtig-  ist.  daß  das  Gcdiciit  in  oinor  weiterou 
Bibliothek  s.  XI  nachgo wiesen  werden  kann,  nämlich  in  Kg-njon-i 
s.  XI  (Arch.  V.  Xed.  Kork«:.  II)  145  .et  libello  Theodoli":  1  Iis 
S.  156  .ot  Tiieodoliis  cum  ü})timo  commento';  1240  p.  106  .cflosas 
super  Theodolum*:  (ilastonbury  1247  (Joh.  (rlastou.  chron.  ed. 
Hearne  Jl.  439)  .et  glose  Theodoli*;  Schlettstadt  1290  (die 
Stadtbibl.  v.  Schlettst.  6)  59  .Theodolus;  Canterbury  s.  XIII 
(Mulliöger  etc.  102)  ,Theodolus.  Glose  super  Theodohinr:  Tot  er - 
borough  s.  XIV  (Serap.  12,  Int.  109)  ,Theodulus'  170  .Liber 
Theodttü*;  M.  Cagsino  8.  XV  (Bibl.  Casin.  I,.  LXXXIl)  .Liber 
Catouis  cum  Prosper  Theodoro';  Amplonius  v.  Ratin ck  1412 
(Scham  790)  14  ,Theodolas  cnm  glosa*;  20  .Theodolus  bonos  cnm 
glosa*;  791,26  ,Theodolus  eglo^arum*;  27  .Liber  eglog-amm  Theodoli 
cum  optima  glosa"J  793,  3ö  ,Coinineiitain  Beruhardi  Silvestris  super 
Theodolum'.  Dieser  anprebliche  Kommentar  zu  dem  Gedicht  Theoduls 
von  Bernardus  Silvestris  (vgl.  Sandys,  bist,  of  classical  scolarship 
515)  ist  aber  jedenlalls  identisch  mit  dem  Kommentar  des  Utrechter 
Kloi  ikrrs  Bernhard,  der  sein  Werk  dem  Bischof  Conrad  widmete.*) 

Krklärungen  Bernhards  önden  sich  z.  B.  im  Mouac.  2601  s. 
XIII  und  22293,  außerdem  kommt  in  Betracht  8219  s.  XIV  f.  1—11. 
Daü  die  Kommentare  seit  dem  12.  Jahrhundert  nicht  selten  waren, 
erweisen  die  aus  den  alten  Katalogen  gegebenen  Aufschriften.  — 
In  einem  Vokabular  im  Turic.  58  275  s.  XII  f.  51b~01  a  finden  sich 
nach  J.  Werner  (Beiträge  z.  Kunde  d.  latein.  Lit.  des  Mittelalters*, 
S.  100)  als  Belege  auch  angeführte  Stellen  ans  Theodul;  allerdüigs 
vermutet  Werner  nicht  unmittelbare  Kenntnis  der  reichlich  an- 
gefOhrten  Belegstellen. 

Bei  der  doch  immerhin  bedeutenden  Anzahl  von  fiberlieferten 
Aufschriften  bleibt  es  jedenfalls  bemerkeuBwert»  daß  nur  eine 
einzige  aus  Italien  stammt;  die  außerordentlich  reichen  päpstlichen 
Verzeichnisse  aus  Avignon  und  Rom  sowie  die  großen  Bibüotheken 
der  italienischen  Fürstenhäuser  erwähnen  das  Werk  nicht  und  das 

i^^  ÄniplüiuQ  888  f.  173b— 189b  s.  XIII. 

-I  S  .J.  Frey,  t  her  das  mittelaltprlicho  (ledicht  TbeoduH  eolocra  und  den 
Komtutiotar  des  beruLurdus  Ultraject.,  Münster  lifOi,  S.  13  Ü'.;  Ub.  Uernhaxd^ 
Im  Mas.  Brit.  Hs.  Baraej  251  8.  XIL 
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Gedicht  wird  daher  kaam  einen  Italiener*)  znm  Verfasser  haben. 
Endlich  geht  ans  den  Anfschriften  hervor,  da£  die  Namensform 
Theodnlns  überhaupt  selten  ist  und  im  14.  Jahrbnndert  nur  noch 
einmal  begegnet,  was  sich  auch  ans  den  Titehi  bei  Ostemacher 
S.  14—23  ei^bt. 

3.  Avianus.  Der  von  E.  Grosse  (Progr.  v.  Königsberg  1868, 
8.  1—26)  herausgegebene  novns  Avianns  des  Astensis  erhält  in- 
sofern eine  etwas  genauere  Zeitbestimmung,  als  er  in  dem  vor  1175 
abgefaßten  Kataloge  von  Engelberg  (Becker  lO.'V)  29  .Avianus 
novns'  erwähnt  wird;  es  ist  zugleich  die  einzige  luii-  unter  diesem 
Nanif'n  bekannte  Autsehrift.  Die  Apologi  Aviani  erscheinen  bei 
A  niplonius  v.  Iv.itinck  1112  (Schuin  790)  11  .Liber  nnologoruni 
Aviani'  und  791.  26  .Avianus  de  apologis  rejiirn'.  Glossen  zu 
Avian  werdeu  genannt  in  Egmond  1240  (Arch.  v.  Xed.  Kerkg.  II) 
100  ..giose  .  .  ,  super  Avianum"  und  bei  Aniplonius''')  (Schuin 
790)  5  .Liber  Aviani  de  tabulis  cum  glosula'.  Vom  Novus  Avianus 
<les  Alexander  Neeknni  (hrsg.  von  Dunieril.  i^oes.  ined.  262 — 271 
nach  Paris.  8.  (lerm.  ;?76  s.  XIU)  habe  ich  in  alten  Katalogen 
keine  Aufschrift  tiuden  können. 

4.  Aesopus.  Der  sogenannte  Anonymus  Xeveleti,  von  Her\  ieux 
(Los  fab.  lat.  L  449)  ohne  handschriftliche  Gewähr  einem  Walther 
Amrlicus  beigelegt,  hat  im  Mittelalter  eine  außerordentliche  Ver- 
breitung gehabt,  wie  die  vielfachen  Aufschriften  erweisen,  welche 
alle  den  Namen  Aesopns  ftberliefem.  Doch  mögen  sich  anter  dieser 
Bezeichnung  auch  nicht  wenige  Sammlnngen  verbergen,  welche  zn 
irgendeiner  Ableitung  der  Bomulusfabeln  gehören,  steht  der  Aesop 
doch  auch  in  Handschriften  unter  dem  Namen  Avian,")  wie  z.  B. 
Monac.  4146  s.  XV,  f.  76—91.  Ich  gebe  daher  hier  alle  mir  be- 
kannten Aufschriften  des  Namens  und  stelle  zum  Schluß  die  sehr 
geringfügigen  Notizen  über  Romulus  zusammen. 

Die  älteste  Überlieferung  überhaupt  weist  nach  Deutschland 
in  die  Bibliothek  von  Murbach  s.  IX  (Straßb.  Philverslg.  272), 
wo  unter  N.  31  die  Überaus  merkwürdige  Aufschrift  steht  ,Fabula 


')  Wi«  die  Accessos  ad  pontas  und  Conradus  Hirsaagieosis  im  IHalogiiS 
saper  auctores  (cf.  cd.  Schepit,  WOntaxg  1889,  8.  4d  ff.)  schraibaD,  wm  auf 
Sigebert  c  135  zurückgebt. 

*)  Im  ood.  Amploii.  Q  21  s.  XtV,  fol.  17—44  werden  Arians  Fabeln  von 
einem  Kommentar  bop:Ioitet,  s.  Schura  S.  302. 

Wie  aacb  utugekebrt  Avian  unter  dem  Namen  des  Aesopus,  z.  i^.  im 
Amplon.  0  94  8.  XI V,  f.  97—881».  Bei  Conrad.  Himug.  (ed.  Sehepsa  8.  86,  12) 
heißt  e3  nach  Roendung  des  Abschnittes  über  Aesop  ,Se(iuitur  Avianus  in  ascensu 
parvolorum  et  velut  in  gradu  lactentis  infantiae  poeitaa  eorum  qui  aolidum  cibum 
nondom  posaunt  carpere.* 
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Aviaiii  et  Esopi  et  Phodri*,  die  für  die  t'berliolerunE:  des  Phaedn» 
insofern  von  hoher  Wichti^^keit  ist,  als  sie  als  einziir*'  Aufschrift 
den  Pha»'(inis  nennt.  Später  erscheinen  die  Aesopext^mitlan-  in 
Fnlda  s.  IX — X  (Heckpr  1  t,  10).  .liber  Esopi  de  natura  anima- 
liunr.  wo  die  liezoirlinun«i^  mög-lieherweise  aber  auch  auf  den 
Physiolo<rus  p:eht.  in  Flcnrv  X  (B.  29.  17)  .Esopiim"  und  s  XI 
(B.  45.  3U)  .Esopus  cum  Serviolo';  Regensburs:  s.  X  (B.  42. 
474)  .Aesopus  P;  Toul  s.  XI  <B.  08,  207)  .Auianus  (1  Aviann-k 
cum  Esopo  ot  Hincniaro  ot  Tualtario";  A\'eihenstephan  s.  XI 
fR.  73.  49)  .Fabularius*;  Hlaubeuern  s.  XI  (B.  74,  106)  .Aoso].u>-; 
Engelbert  s.  XII  (B.  103.  1)  .fabularius" :  Wessobrunn  s.  XU 
(B.  113,  lOti)  .fabularius-;  Reisbach  1200  (B.  133.  31»)  .fabularura 
uuus';  Cluni  s.  XTl  (I)elisle  II.  47<>)  321  .H  Uber  fabulanim 
Esopi',  562  .et  libri  fabulanim  Esopi  greci":  Durhani  s.  XII  (B. 
117,  233)  .Esopus  et  alii  tres  libri  de  fabulis':  Limoges  s.  XII 
(Delisle  II,  504)  365  .Liber  Ysoi.us':  .Aluri  s.  XII  (B.  122.  117) 
.Esopus*;  St.  Aubain  d "Angers  s.  XII  (Delisle  II.  4 SO)  lU) 
.Esopus  id  est  bestiarium';  Lambach  s.  XU  (Berol.  theol.  «lU.  14ü) 
,Esopus*;  Wessobrunn  1227  (Serap.  II,  258)  .Fabularius.  Item 
Fabularius.  Xovus  Fabularius';  Glas  ton  bury  1247  (Joh.  Glasloo. 
chron.  ed.  Hearne  II,  442)  .liber  Osopis  Atheniensis  de  fabulis"; 
Richard  de  Fournival  1250  (Delisle  II.  532)  126  ,Aviani  et 
Esopi  libri  apologici*;  Hamersleven  s.  XIU  (B.  56,  58)  .Aesopunr, 
95  tt'.  jtres  fabolaiios*;  Salzburg  s.  XIII  (B.  115,  50)  .fabularius'; 
Bibl.  inc.  Germ.  s.  XIII  (Wwu.  Stud.  VII,  167)  .Isopus*;  BibL 
ine.  Franc,  s.  XIII  (Delisle  II,  169)  , Esopus*;  Canterbury  nach 
1*285  (Edwards,  MemoirsI  162)  210  ,fabttle  Ysopice';  Fürstenfeld 
131.')  (Oberbayr.  Arch.  36.  149)  .Esopum  Avianom*;  Sorbonne 
1338  (Delisle  III,  56)  42  .Ysopus',  p.  87  ,Qnedam  de  citacione 
regis  animalium  et  de  fabulis  Esopi*;  Avignon  1369  (Ehrle,  Bist 
bibl.  rem.  pont.  I,  431)  2038  .liber  de  infancia  Salvatoris  rnm 
Ysope';  Peterborough  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  186)  .Fabulae 
Aesopi',  13lDtell.  35  , Liber  ^  sopi  versifice*;  Louvre  s.  XIV — XV 
(Bibl.  protypogr.  53)  43  ,les  fables  Vsopet',  63,  176  ,De  Regnart 
et  YsopeP;  Amplonius  v.  Ratinck  1412  (Schum  78t •)  2  .parvi 
flores  .  .  de  Esopo'.  790,  14  ,Esopus  cam  glosa',  16  ^losule  saper 
Elsopum'.  791.  26  .Esopus  de  apologis  rerum*. 

Wie  bei  Theodul  macht  sich  auch  hier  die  aaffölli^  Armot 
der  italienischen  Bibliotheken  an  Aufschriften  geltend  und  es  ist 
anch  merkwürdig,  daß  selbst  so  bedeutende  SammluBgeo  wie  Corbie» 
St.  Amand,  Bobio,  Lorsch  und  Bamberg  die  Fabeln  nicht  erwShneo, 
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die  überbau])!  nicht  gerade  häufig  genannt  werden,  wenn  man  ihre 
Benutzung  als  Sclmlbuch  erwagt.  Wichtige  Handschriften  des 
Aesop  sind  Berol.  .Meerm.  180  s.  XII-  XIU  f.  100—104  und 
ibid.  471'»  s.  XII  p.  200—208  ,incipit  über  hisopi*  (s.  Watteubach 
N.  A.  XVli.  351  tr.),  PariBin.  11392.  11344.  11393;  Auszüge  im 
Paris,  lölööf.  18  (,Aesopus*).  Wichtig  ist  ferner  Monac.  4109 
s.  XV  f.  83 — 129,  wo  die  Fabeln  kommentiert  sind  und  die  deutsche 
Übersetzung  Ulrich  Boners  steht;  vgl.  außerdem  Monac.  237s  416. 
4146  s.  XV. 

Die  Fabehi  des  Romulus  iand  ich  namentlich  erwähnt  nur 
in  St.  Pons  de  Tomiercs  1276  (Delisle  II,  546)  198  Jiber  Romnli 
diversanun  fabolaram*.  Za  den  von  Oesterley,  Romnlus  etc.  er- 
wähnten Handschriften  kommt  noch  Viudob.  303  8.  XIV  f.  132  bis 
137  Jncipit  epistola  Romoli  ad  Tyberinnm  filinm  swam*.  In  Prosa 
aufgelöst  ist  der  Bomulos  im  Paris.  11412  s.  XIV  f.  106—107, 
8.  Herrienx  I,  390.  Femer  ist  das  Fragment  eines  metrischen 
Lehrbuches  des  11.  Jahrhunderts  zu  erwähnen,  das  sich  auf  zwei 
von  dem  Emband  von  cod.  Wircibnrg.  theol.  foL  26  gelösten 
Blättern  befindet  und  als  Beispiele  leoninisdie  Verse  ans  einer 
Bearbeitung  des  Romulus  anffthrt. 

Ich  sdiUeÜe  an  diese  Fabelsammlungen  die  Parabolae  des  Odo 
de  Ceiintona  und  des  Alauns  de  Insulis  an.  Das  Werk  des  Odo 
ÜEUDid  ich  nur  erwähnt  in  Canterbury  nach  1285  (^Edwards*  I, 
166)  242  ,Parabole  magistri  Odonis',  211,  558  ,Parabole  M.  Odonis', 
214,  579  ,Parabole  Odonis',  216,  586  .Parabole  Odonis'  und  228, 
635  ,Parabole  magistri  Odonis*;  hier  befand  sich  also  eine  sehr 
reichbaltige  Überlieferung.  Von  den  Herausgebern^  der  Fabeln 
ist  eine  sehr  wichtige  Handschrift  aus  Kloster  Battie  übersehen 
worden,  nämlich  Berol.  Meerm.  147  s.  XIII  f.  117—143;  das  Ge- 
dicht steht  außerdem  im  Bamberg.  £.  III.  7  s.  XIII  ,Mag.  Odonis 
parabolae'  und  Monac.  14749  s.  XIV  f.  190—213.  Von  den  Para- 
bolae des  Alauns  fand  ich  nur  eine  Aufschrift  bei  Amplonins 
V.  Ratinck  1412  (Schum  791)  29  ,Libellus  Alan!  qui  didtur 
distigium  vel  doctrinale  quia  continet  metrice  proverbia  bona*; 
Handschriften  z.  B.  Vindob.  3114  s.  XV  f.  186—196  und  Wratislav. 
IV.  Q.  126. 

5.  Maximianus.  Zu  diesem  Dichter,';  der  bei  iiichard  de  Four- 

>)  SdiwMteiliiodachrift  Remras.  cir.  1048.  748  s.  XIII. 

-)  Oesterley,  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  IX,  1'27.    Hcrvieax  II,  588. 
'^j  (Jonrad  r.  Hirschau  erw&bnt  Um  nicht,  während  die  Accessos  in  Monac 
19474  ud  19476  ihn  brinndeln,  s.  Cour.  Hhnug.  dial.  ad.  Schepss  S.  18  und  n.  1. 
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nival  (I)elislo  II.  024  11.)  tab.  XI.  V2f>  in  dorsoIb<'n  Reihenfol?? 
mit  Pam])hilus  iiiul  (lela  steht,  wie  bei  Eberhard,  weiß  ich  nur 
bei  Ainploniiis  v.  Ratin ck  1-112  (Schum  71)1)  20  .grlosiile  Maii- 
iniani  de  coii(|iiestu  seuectutis'  aozuführeu,  die  wabrscbeioUdi  zqib 
Schulbetrieb  (rehrirt  haben. 

6.  Pamphilus.  Die  ältesten  Erwähnunpreu  dieses  an  zu  vi»! 
nüchternen  Ketlexionen  leidenden  Gedichts  freh<)ren  schon  ins  12.  Jahr- 
hundert, nämlich  in  Lambach  s.  XTI  (Bernl.  theol.  (|u  140)  .Pam- 
phylus'  und  Bibl.  ine.  Franc,  s.  XII  (I)elisie  11.  508)  8  .Pam- 
phili'.  Hierauf  folgen  Richard  de  Fournival  1250  (Delisle  II. 
532)  12()  .Maximian!  Pamphili  et  Gete  libri  amatorii*;  Pe^au 
s.  XIII  (Serap.  24  Intell.  n.'i)  .Pamphilus*;  8t.  Andrf^  de  Ville- 
neuve  1307  (Delisle  III.  8)  .Item  Parnj^hilius  et  Birria  Uber  vetos": 
Schlettstadt  1296  (die  Stadtbibl.  v  Sdil.  S.  7)  71  .Sedulius  et 
Pamphilus';  Sorbonne  1338  (Delisle  Iii.  80)  .Panphüus.  Inc. 
Valneror  et  clausum  porto  sub  pcctore  telum*:  Louvre  s.  XIV  bis 
XV  (Bibl.  protypog:r.  55)  77  .Pamithilet*;  A mplonius  v.  ßatinck 
1412  (Schum  71)2)  'M  .Item  über  Panphili'.-)  789.  2  .])arvi  Acres  .  . 
de  Pamphilo'.  Handschriften  z.  B.  Monac.  416  f.  184-  JO.-,;  Viudob. 

I  s.  XV  f.  197—210  .Pain))hilu8  de  amore',  303  s.  XIV  f.  7^ 
bis  .sr)b  .Explicit  Pamjihilus  de  docnmento  amoris*.  3219  s.  XIV 
f.  119—139:  Amplon.  1  s.  XIV  f.  170—186;  Prag.  310  s.  XV 
f.  117a"-136b. 

7.  Geta.  Diese  Komödie  des  Vitalis  Blesensis.  die  auch  unter 
den  Namen  Amphitrao  und  Birria  erscheint,  wird  ebenfalls  znent 
genannt  in  Lambach  s.  XII  (Berol.  theol.  qu.  140)  ,babeDs  m- 
mediam  de  Amphitmone';  dann  in  BibL  inc  Germ.  s.  XIII 
(^^'i(•n.  Stud.  VII,  167)  .Geta  Taunus  et  versus  nmg.  Hugonis*; 
Bibl.  iuc.  Franc.  *s.  XIII  (Delisle  11.  109)  Geta:  Kichard 
de  Fournival  1250  (Delisle  II.  532)  126  ,Paniphili  et  Gete  libri 
amatorii';  St.  Andre  de  VilleneuTe  1307  (Delisle  III.  8)  45 
.Item  Pamphilns  et  Birria  libcr  vetns';  Sorbonne  1S38  (Delisle 
III,  80)  ,66ta.  Greconim  stndia  niminmqne  dinqne  seqntns*;  Am- 
plonius  V.  Batinck  1412  (Schnm  791)  29  Jtem  Mnsa  Blesensis 
egregia  de  antropynacnlo  (1*  androgjDaculo)  i.  e.  de  niascnla  vir- 
gine.  Liber  Gete  de  Birria%  792,  30  ,Liber  Gete  de  Birria'.')  31 
,Liber  de  Amphitrione  et  Alcmena^^)  —  Außer  den  schon  genannten 

1)  OebOrt  vielleicht  zu  dem  Pamphilus  im  Vatic.  Reg.  344,  wo  aL>  loter- 
loentoree  auftreten  Pamphilas  amator,  (rlvceria  Tllgo  lUd  Bblift  aMTW. 

-)  Ist  Amplon.  D  20  f.  1-14  s.  XIV. 
3)  Ist  Amplon.  D  20  s.  XIV  f.  15-25. 

«)  Ist  Ampton.  04  8.  XUI  nad.  f.  190-mb  nH  udaram  8«Uofi  alt  D  90. 
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Amploniani  ist  besonders  wichtig  Monac.  14809  s.  XII  f.  82—91; 
ferner  Vindob.  803  s.  XIV  fol.  138—144;  Monac.  459  s.  XV  fol.  254 
bis  266.  —  Italienische  Aufschriften  ans  alten  Katalogen  habe  ich 
weder  fflr  den  Pamphilus  noch  ffir  den  Geta  finden  können;  trotz 
ihrer  Grüße  versagen  die  p&pstlichen  Bibliotheken  anch  hier  gilnzlich. 

8.  Claudian.  Mit  den  Versen  ^Persephones  raptom  qni  comtns 
earmiiie  clandit  Arte  nec  ingenio  Claudicat  ille  sno*  dentet  zwar 
Eberhard  nnr  anf  den  sogenannten  Clandianus  minor  hin,  es  steht 
aber  fest,  daß  anch  der  Clandianos  niaior  in  den  Schulen  eifrig 
gelesen  wurde;  das  bezeugt  schon  die  große  Menge  von  Zitaten, 
die  sich  aus  allen  Gedichten  bei  mittelalterlichen  Autoren  findet') 
und  außerdem  das  zu  großer  Berühmtheit  gediehene  Werk  Alans 
Anticlaudianns,  von  welchem  eine  Aufschrift  in  St.  Pons.  de  To- 
mi^res  1276  (Delisle  II,  543  f.)  217  besagt  »Anticlaudianns  Alani 
de  Antirufino,  nam  slcut  Clandianus  in  prindpio  libri  sui  introduxit 
viUa  ad  deformandum  Rnphinnm,  sie  in  hoc  libro  introducuntur 
virtntes  ad  informandum  hominem  beatnm^  Sehr  selten  allerdings 
scheinen  Kommentare  zu  dem  Dichter  gewesen  zu  sein,  ich  fand 
in  alten  Katalogen  nur  die  Aufschrift  in  Pegau  s.  XIII  (Serap.  24, 
Intell.  53)  ,Claudianus  et  glose*,  wo  es  freilich  auch  noch  nicht 
feststeht,  daß  die  Glossen  zu  Claudian  gehört  haben.  Daß  man 
aber  Claudian  fflr  die  Schule  auslegte,  ergiebt  mit  Sicherheit  der 
Vindob.  212  s.  XIII  f.  1—20,  wo  die  ,Glose  Claudiani'  beginnen 
,De  auctore  huius  operis  diverse  sunt  opiniones,  dicunt  enim  qui- 
dam  quod  non  fnit  poeta*.  Ein  ähnlicher  Tadel  begegnet  bei 
Hugo  von  Trimberg  im  Registrum,  wo  es  262  ff.  (ed.  Huemer 
p.  167)  heißt  ,Boetium  in  ordine  sequatur  Clandianus  Com  poeta 
fuerit  etiam  Bomanns.   Clandianus  flomit  regnante  Florentino  Li- 
brosque  suos  edidit  stilo  repentino'.   Die  scharfe  Scheidung  in 
Clandianus  maior  und  minor  kommt  dadurch  zum  Ausdruck,  daß 
Eberhard  mit  der  Erwähnung  des  ersteren  ,Ruffini  sordis  et  vir- 
tntes Stiliconu  Cni  dant  thema,  sapit  hic  Heliconis  ope*  zwei  Dichter 
zu  unterscheiden  scheint;  doch  ist  diese  Annahme  nicht  unbedingt 
nötig,  da  er  auch  die  Werke  des  Statins  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  anfithrt. 

9.  Staihis.  Der  große  Kommentar  zur  Thebais  von  Lactantius 
Placidus  wird  in  mehreren  Aufschriften  namentlich  angeführt, 
während  er  anderwärts  nur  ,Commentum'  heißt.  Wenn  man  aber 
in  St.  Amand  s.  XII  (Delisle  II,  454)  199  ,cum  glosis  Lactanti 


>  I  Die  von  mir  Priilologus  49,  654—660  gegeben«  ZttsammeiiateUaDg  liefie 

eich  sehr  leicht  bedeuieod  vermehren. 
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su])or  Statiuni  Thcliaidos' ')  liest,   .so  diirrte   man  wohl   iM  rechtisl 
sein,  auch  dir  Autschril'ten.   welche  .j^losae  super  Statiuiir  jrebfD. 
«luf  dies  Werk  zu  beziehen.  Es  hat  nun  aber,  wie  Koiiiniann'-^  zf\2U. 
auch  von  Lactantius  unabhängige  Scholien  aus  älterer  Zeit  gregei>.ü 
und  Haudschrit'trn  der  Thcbais.  die  zu  Schulzweckeu  mit  kiirzoffn 
Glossen  reichlich  versehen   wurden,   sind  häutig",  wie  z.  H.  Dresd. 
De  loi)  s.  XI II.   der  in  seiner  L)o|)|)elUberliel'eninir  »'in*'  Menire 
Auszüge  aus  Lactantius  mit  anderem  Material  verbindet  und  in 
seinen  verschiedenen  Ikstandteilen  deutlich  die  Flickarbeit   d«  r 
späteren  mittelalterlichen  Erklärer  aufweist.''   Jedenfalls  hat  maa 
auch  mit  dem  großen  Corpus  des  Lactantius  initte]alterli<'he  Ein- 
führungen verbunden,   deren  .Schema  im  letzten  (irunde  auf  das- 
jenige des  Martiankommeutars   von  Johannes  Scotus  zuriickgeht. 
So  liest  mau  in  Pavia  1426  (ludagini  storiche  etc.  IL  11)  in] 
, Super  Stacio  Thebaidos  Lactentius.  Inc  (^neritur  ^uo  tempore  et 
tinitur  te  onerabit   invidia'.^'  Kurze  mittelalterliche  Erkläruniren 
wurden  wohl  auch  aus  Statius-Handschriften  zusammeugeschrieben 
und  ergaben  solche  kleine  Sammlungen,  wie  sie  z.  B.  im  Monac. 
11 120  s.  XIII  f.  73—71)  vorliegen  oder  bei  Amplonius  v.  Katinck 
1412  (Schum  791)  29  .Glosule  super  libris  Stacii  Thebaidos*  an- 
gezeigt werden.    Im  allgemeinen  aber  scheint  die  Tätigkeit  der 
Erklärer  zu  Statius^)  bis  zu  den  Zeiten  des  Humanismus  nicht  be- 
deutend gewesen  za  sein,  da  der  Stott'  zu  fremdartig  war  aod  die 
zur  ErJd&mng  nötigen  mythologischen  Handbücher,  wenn  man  tob 
den  kümmerlichen  Mitoiogiae  des  Fulgentios  absieht,  zn  geringe 
Verbreitung  hatten. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Achiiieis.  Einige  Hand- 
schriften überliefern  hierzu  zwar  einen  kurzen  Kommentar,  der 
von  Lactantius  stammen  soll,  aber  diese  Zuweisung  niuG  erst  noch 
bewiesen  werden.  Schon  die  Kürze  des  Gedichts  und  die  Ber&hmt- 
heit  des  darin  besungenen  Helden  war  der  Erklärung  günstig  und 
daher  kommt  es,  daß  hier  im  Verhältnis  ungleich  mehr  Aufschriiteo 
von  Kommentaren  genannt  werden;  sie  gehören  übrigens  sämtlich 
Deutschland  an,  nämlich  Blaubeuern  s.  XI  (B.  74,  94)  ,eiusdem 
Achilleidos  et  glossae  inenndem';  8.  Egmond  1240  (Arcb.  y.  Ned. 

M  Ist  VdvDtiu.  877  •.  X  f .  91— 194  begionend  Ipia  nomen  poito  defic 
^  Neue  Scholi«!!  sw  TtobtU  dM  Sutint  (Pomb  1878),  aw  Puk 

10317  8.  X. 

')  Diese  Scholien  veTOffentlicbte  Ich  im  Rbeio.  Mob.  67,  400^490. 

*)  Daselbst  p.  17.  173  hehaA  iieh  «faM  ihnlieh«  Haadaebiift  Mit  deaialbM 
▲nfMi(;r  aber  anderem  Schluß. 

^)  So  gibt  auch  Conrad  von  Hirschau  (ed.  Schepps  p.  71  f.)  nnr  ganz  gering* 
f&gige  Daten  Aber  den  Dichter  und  aeine  Werke. 
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Kerkg.  II)  166  ,glose  . .  super  Stathium  Acbylleidos^;  Hamers- 
leven  s.  XIII  (B.  56,  62  f.)  ,daos  Statios  Achüleidos  cum  glossis' ; 
Pegau  8.  Xin  (Serap.  24,  IntelL  53)  ,Duo  Stadi  Achilleidos  et 
glose*;  Bibl.  inc.  Germ.  s.  XIII  (Wien.  Stnd.  VII,  167)  ,gl<»8a  super 
Staeium  Achilleidos*;^)  Amplonius  y.  Ratinck  1412  (Scfaum790) 
14  ,Liber  Stadl  Achilleidos  bene  glosatusS  791,  20  ,61o8ule  Stadi 
Achilleidos*,  25  Liber  Stadl  Adülleidos  bene  glosatus*.  ~  Zu  den 
schon  gedruckten  Scholien  fOgte  ich  (Rhein.  Mus.  59,  597—602) 
weitere  aus  Dresd.  Bc  157  s.  XIII  hinzu,  die  in  Italien  geschrieben 
sind  und  reichlichere  Erklärungen  nur  bis  zu  Achill.  I,  164  geben; 
die  späteren  Partien  sind  nur  ganz  sporadisch  bedacht. 

10.  Ovid.  Hin  aiißerordoiitlich  ß:roßps  Feld  für  die  erklärende 
Tätigkeit  erüÜiK'te  sich  der  mittelalterlichen  Schule  bei  Ovid,  der 
zu  den  verbreitetsteu  und  am  besten  ^^ekannten  Schriftstellern  seit 
der  karolingischen  Zeit  ^rehTirt  hat.  Allerdings  standen  die  eiiizehieu 
AN'erke  in  ganz  verschiedener  (Tluiist.  denn  in  erster  lAn'w  witidpri 
die  Metamorphosen  gelesen  und  darauf  folgten  die  Trist  im  im 
Unterricht.'-'  während  sich  die  Liebesgedichte  ihres  Inhalts  \v«^gen 
weniger  dazu  eigneten.'»  Doch  wurden  wahrscheinlich  alle  die- 
jenigen Werke  Ovids  in  der  Schule  gelesen,  zu  denen  sich  Er- 
klärungen tinden.  Letztere  sind  nämlich  mit  einziger  Ausnahme 
des  Kommentars  zum  Ibis  mittelalterliche  Produkte  und  jedenfalls 
zum  Zwecke  des  Unterrichts  geschaft'en.  Sie  gehen  schwerlich  viel 
über  das  IL  Jahrhundert  hinaus,  da  sie  erst  in  Aufschriften  des 
12.  Jahrhunderts  Erwähnung  finden.  Den  Anfang  scheint  ein 
Scholienwerk  zu  den  Metamorphosen  zu  machen,  das  im  Monac. 
4610  s.  XI— XII  f.  61  —  84  steht,  vgl.  Meiscr.  Münch.  S.  B.  1885» 
58  ff.;  wichtig  ist  femer  Monac.  14482  s.  XII,  wo  foLl— 53  drei 
verschiedene  Kommentare  zu  den  Metamorphosen  stehen.  Weitere 
Kommentare  finden  sich  z.  B.  im  Monac.  14809  s.  XII— XIII 
f.  66-82,  7206  s,  XIV  f.  29-68;  Prag.  1650  s.  XU- XHI 
f.  78a— 91b;  Pakit.  1741  s.  XV*)  Jncipit  fabularius  super  XV 
libros  metamorphoseon.  Diofantus  Lacedaemonum  auctor  libros 
scripsit  anUquitatum';  Vindob.  149  s.  XUI  f.  108b— III,  3145  s. 
XV  f.  177—182  ,Prohemium  summe  memorlallum  totius  Ovidü 


1)  Dieaer  Titel  erweckt  den  Bindniek,  ali  eb  es  sieh  am  ein  ansfOhilicberes 
Werk  bandelte. 

2)  Vgl.  Specht  a.  a.  0.,  S.  100. 

^)  Vgl.  hierzu  die  Echarfen  Worte  bei  CoDrad  von  Hiracbau  ed.  Schepss 
&  66,  4  ff.  11  IL 

*)  Vgl.  bienu  A.Mii,  claae.  tuet.  III  p.  XVI. 
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metamorphoseos  hic  inripit  Das  Fragfment  eines  Kommentan 
za  den  Amores  steht  Monac.  14758  s.  XII  f.  97,  Srholien  zu  De 
remedio  amoris  im  Dresd.  De  171a  s.  XIII  (Vs.  1— 4'».H).-'  zn  d^n 
(Todichten  ex  Ponto  I  and  II  im  Monao.  14819  s.  XIV  f.  134  bis 
140  usw.  —  Die  von  mir  (Philol.  aus  alten  Bibliothekskatalogwi 
S  U)  verzeichneten  Aufschriften  zu  Ovidkommentaren  in  mittel- 
alterlichen Bibliotheken  setzen  also  mit  dem  12.  Jahrhundert  ein 
and  enthalten  £rklärangen  zu  fast  allen  ovidischen  Werken;  be- 
sonders reich  war  hier  die  Bibliothek  von  Pegau,  welche  Kom- 
mentare zu  den  Metamorphosen,  der  Ars  amandi,  den  Tristien. 
dem  Ibis  und  den  Briefen  enthielt.  Zu  der  dortigen  Zusammen- 
stellung ergaben  sich  als  Nachträge:  Lambach  s.  XII  (BeroL 
tbeoL  qn.  140)  ,Ovidius  metamorphoseos  glosatns  et  novns*;  Peter- 
borongh  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  161)  .Glosae  Ovidii  de  Ponto*. 
,01osae  Nasonis  Tristinm*,  162  ,giosae  saper  Ovidiom  magnom'. 
172  ,Glosae  snper  Ovidinm  in  IbinS  Serap.  13,  Intell.  3  .Ovidiu 
de  mirabilibfis  verdflce  glosatas';  Aroplonins  v.  Batinck  1412 
(Schnm  791)  20  ,Libri  Ovidii  de  remedio  amotis  cnm  glo8a\  ,gkH 
sole  Ovidü  de  Ponto',  besonders  aber  792,  33,  wo  zn  allen  Werken 
anßer  dem  Ibis  nnd  den  Hedicamina  fadei  Glossen  genannt  werden 
and  besonders  der  Titel  ,Glo8ale  bone  et  magistrales  saper  Ubris 
fastomm  Ovidii'  als  anbedingt  zar  Schale  gehörig  aaffiUlt;*)  Paria 
1426  (Indagini  storiche  etc.  II)  19,  195  ,Ovidii  fabole  secondam 
magistram  Johannem  de  Virgilio  . . .  Inc.  Incipinnt  matationes  OTidö 
maioris  primi  libri  et  finiaotar  pro  deo  etc^  5,  25  ,de  remedio 
gloseS  11,  101  fOvidii  metamorphoseos  alegoria . .  Inc.  in  nova 
fert  animns  et  finitnr  nrbis  condite  positionem',  79,  872  .Uber 
nnns  scripti  de  Ovidio  in  littera  antiqua  qoi  inc.  Intentio  est  Ovidii 
et  omninm  scribentinm  et  flnitnr  teneris  iÜineretqae  genis*;  Lcayre 
8.  XIV— XV  (Delisle  III,  162)  1054  ,OTide  le  Grant,  trte  viel 
glosi^^;  Matth,  de  Ferrariis  1474  (Siro  Comi,  Memorie  etc. 
S.  132)  Allegorie  snper  Metamorphoxios. 

Bekannt  ist  femer  die  Bedentang,  welche  Ovid  im  Mittelalter 
als  Liebesdichter  schlechthin  hatte.  Da  die  anderen  Erotiker 
Catnll,  Tiball  und  Properz  anbekannt  waren,  so  g^ederte  sich  an 
Ovids  Namen  eine  Menge  von  erotischen  Gedichten,  deren  Vei^ 
fasser  ans  diesem  Grande  meist  anbekannt  geblieben  sind.  Za  den 
bekannteren  Stücken  —  anch  der  Miles  nnd  die  Afra  des  Mattbaeos 

>)  Bxcerpte  aus  diesem  Werk  im  Vindob.  3120  s.  XV  als  Schiuli  der  Haid- 
Schrift  unmittelbar  hinter  dem  Mytho^r.  Vatic  II. 

-I  Die  Handncbrift  f-tammt  hus  dem  I '«rprskloPtcr  zu  Merseburg. 
^)  Die  Haodäcliritt  ist  loidur  uiciit  muiir  naubzuweiseo. 
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V.  Vendöme»  s.  Cod.  Berol.  theol.  qa.  140  Ovidiuin  de  Milite  et 
de  Afra  —  kommt  ein  Ovidins  do  amore  in  etwa  240  Versen  im 
Vindob.  3114  s.  XV  f.  211—215  ,lncipit  üvidius  de  amore.  Si 
quem  forte  iuvat  subdi  sapienter  amori  Sic  amet  insipieus  iit  mea 
masa  docet'  und  im  Monac.  11601  s.  XV  f.  240— 2  ü  .Ille  raa- 
bysat  cuius  frons  absolonisat  Sed  qaem  forte  invat  subdi  sapienter 
amoii*.  Für  diese  Gedichte  ist  u.  a.  'wichtig  der  Berol.  Meerm. 
210  s.  XIV — XV,  welcher  de  piilico,  de  vetula,  de  Philomena,  de 
medicamine  aoriiun,*)  de  medicamine  faciei,  de  nace  und  de  cacnlo 
enth&lt. 

11.  Horatiu8.  Wenn  Eberhard  toq  diesem  Dichter  sagt  ,Sunt 
libri  satyrae  Vennsinae  bis  duo  Ttütns  Sit  licet  bis  dorns  utilitate 
valet%  so  meint  er  die  Satiren  and  Episteln,  welche  zusammen 
mit  der  Ars  poetica  im  Mittelalter  weitaas  am  meisten  gekannt 
und  Terbreitet  waren.*)  Horaz  wurde  als  ,poeta  ethicns'  im  weitesten 
Maße  kommentiert,  woza  die  reichen  Sammlangen  des  Pseado-Acroi') 
wohl  das  meiste  f  ttr  die  Gnmdlage  beigetragen  haben.  Aber  auch 
das  Werk  des  alten  Erklärers  selbst  warde  jedenfalls  mehrfach 
abgeschrieben,  wie  es  z.  B.  das  ,Gommentam  saper  Horatiam^  in 
St.  Bertin  s.  XII  (B.  77,  75)  sein  muß;  da  es  anonym  überliefert 
wird,  80  konnte  Bichard  de  Fonrnival  1260  (Delisle  II,  524  ff.) 
tab.  I,  11  ,Qainti  Horatü  Flacd  Venasini  poetica  cam  oommentario 
Serrii  grammatid*  schreiben,^  indem  er  den  Namen  des  bekannten 
Vergilerklärers  einsetzte.  Als  Ergänzung  za  den  von  mir  a.  a.  0. 
S.  28  ff*,  gegebenen  Aafschriften  gebe  ich  folgende: 

Peterboroagh  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  161)  ,Glosa  qaae 
sie  indpit:  Aactor  iste  Yenasinas,*  173  Notalae  saper  poetriam;* 
Amplonias  v.  Batinck  1412  (Scham  791)  20  ,61osale  epistolaram 
Oradi.  Epistole  Oradi  bene  glosate^  29  ,01osale  bone  saper  eadem 
poetria  yeteri  Oradi,  glosale  saper  libris  odaram  Oradi,  glosale 
super  libris  satyrids  sermonam  Oracii',  792,  33  ,61osale  valde 
notabiles  saper  libris  epistolaram  Oradi  et  pato  glosalas  Septem 
oltimomm  libroram  in  hoc  volumine  annotatoram  esse  venerabilis 
Hugronis  de  S.  Victore  qai  maximns  in  hac  arte  vignit;  Pavia 

V)  Vorrede  und  Hruchstück  eines  mittelalterlichen  Hurtulus,  nach  Bern.  505 
S.  XIII  pedruckt  bei  Sinner  Catal.  codd.  Bern.  I,  516  f. 

-I  Vgl.  hierzu  meine  Analekten  z.  Oeach.  des  Huraz  im  Mittelatter  S.  7  f. 
—  Conrad  7.  Hirschau  ed.  ^Suhepsä  63  tf.  bandelt  austiihrlich  nur  über  die  Ars 
poedea,  dl«  er  nach  Weite  der  Zelt  ,poetria'  (64,  84  .poetria  vel  poetrida  est 

nmiier  carmini  studens'^  nonr.t. 

^)  Genannt  in  der  Üibliutbek  Sixtus  V  1481  (Müntz  et  Fabre,  La  Bibl. 
da  Vatican  et&  200)  «AoroniB  commennun  in  operibns  floratU^ 

^  )  Ebenso  wie  tat).  XI,  128  ,ABreUi  Perm  Flacd  Uber  satliarnm  cum  com- 

mento  Servii'. 
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1420  (Indaorini  storiche  etc.  II.  4)  15  ^Gratias  flacns  io  litter» 
antiqaa  giosatus',  5.  17  .Oracius  Hacus  Inc.  prima  igitur  et  finitar 
spei  repromissione'.  Merkwürdig  ist,  daß  die  großen  päpstlidwa 
Bibliotheken  des  14.  Jahrhunderts  kdne  Aofscbrift  bieten. 

12.  Juvenalis.  Die  mittelalterlichen  Erkl&nmgen  zn  dem  weit 
verbreiteten  npd  sehr  stark  gelesenen  Jnvenal*)  mOgen  in  letzt» 
Linie  auf  Lapns  von  Ferneres  znrflckgehen,  dessen  Diktate  wahr- 
scheinlich der  gelehrte  Heiric  zn  seinem  Kommentar  verwendete. 
Ob  sieh  dieser  in  seiner  nrsprfinglicben  Gestalt  noch  finden  wirl 
ist  sehr  zweifelhaft,  sicher  aber  ist,  daH  Remigius  von  Anxem 
das  Werk  seines  Lehrers  Heiric  in  gewohnter  Weise  ansgesdirieben 
hat.  Denn  dnrch  zwei  alte  Aufschriften  ist  es  bekannt^  dafi 
Bemigins  einen  Juvenalkommentar  geschrieben  hat,  nämlich  BibL 
inc.  Germ.'J  s.  XI  (B.  63,  37)  ,Commentum  Remigii  snper  Jo- 
renalem*  und  Glastonbnry  1247  (Job.  Glast,  cbron.  ed.  Heane 
II,  441)  ,Commentnm  Remigii  super  Jnvenalem.  yetnst.',  und  da 
in  der  Expositio  Comnti  zn  Juven.  IX,  37  ein  Heiricns  magister'» 
genannt  wird,  so  kann  es  kaum  bezweifelt  werden,  daß  Bemigins 
mit  diesem  Scholienwerk  in  engste  Beziehung  zn  setzen  ist.  Bei 
der  großen  Verbreitung,  welche  die  philologischen  Werke  des 
Bemigins  erhielten  —  sie  verdrängten  dadurch  meist  die  von  R. 
benutzten  Quellen  —  muß  man  nun  annehmen,  daß  die  meisten 
der  zn  Juvenal  genannten  Commenta  oder  Expositiones  oder  Glosse 
in  alten  Aufschriften  das  Werk  des  Bemigins  darstellten.  Von  nicht 
geringer  Wichtigkeit  fttr  die  Geschichte  der  Jnvenalkommentare 
dürfte  die  Untersuchung  des  Kommentars  im  Colon.  CXCIX  s.  XI 
fol.  39—58  sein,  der  beginnt  ,Materiam  habet  Jnveoalis  et  modum 
et  intentionem  communem  omnibns  satiricis.  Materia  satyriconmi 
sunt  vicia  non  singnlariter  alicuins  determinate  persona  sed  todas 
populi  communiter*  und  schließt  ,Torqaibus  id  est  anreis  eircolis 
quos  ponebant  in  capitibus*.*)  Ebenfalls  wichtig  erscheint  der 
Kommentar  im  Yindob.  277  s.  X  fol.  1—40  ,D.  Junii  Javenalis 
satiramm  lib.  I.  Deeimi  vocabantur  vel  a  kslendario  in  quo  nasoe- 
bantur  vel  ab  ordine  alicuins  dignitaUs  quam  dedes  habnerunt*. 
Femer  sind  zu  erwähnen  Monac.  408  s.  XI  mit  Vita  und  Scholieo. 


^)  Der  Soboliatt  im  Dmd.  De  168  s.  XII  (Rhein.  Moe.  60,  SOO)  mgi  ,efc 
IpnUD  Persium  vel  Horatium  superare  videatar'. 

^)  Er  gebort  nach  DUmmlers  Äneieht  (N.  A.  V,  624)  nach  Bamberg. 
H.  UM,  die  Distidia  Conntl  etc.  p.  87. 

*)  Mehr  bei  Jalfe  und  Wattenbach,  Tod  Colon,  eccl.  S.  142-lf«0  Die 
Handschrift  stammt  rielleicht  aas  Lüttich  and  bäogt  daher  möglicherweise  mit 
der  dortigen  irisdien  Kolonie  tosammen. 
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sowie  Vindob.  131  a.  X  f.  15b — 99  mit  Scholien.  —  lo  späterer 
Zeit  wurden  Anszflge  aus  den  antiken  Scholien  mit  den  Erklämngen 
des  Remigius  nnd  anderer  zn  Schnlzwecken  zusammengebracht  und 
es  entstanden  viele  solcher  Handschriften,  wie  sie  durch  Dresd. 
De  153  8.  Xn')  repräsentiert  werden.  Dieser  Codex  bietet  eine 
große  Menge  Scholien  von  der  Hand  des  Schreibers  oder  zeitlich 
nahestehender  Hand,  doch  sind  unausgesetzt  bis  ins  16.  Jahrhundert 
Erklärungen  nachgetragen  worden;  man  sieht  daraus,  daß  man  es 
mit  einer  in  der  Schule  benutzten  Handschrift  zu  tun  hat.  in 
welcher  sachliche  Erklärungen  mit  sprachlichen  Erläuterungen  und 
grammatischen  Hinweisen  fortwährend  abwechseln.  Gerade  die 
Untersuchung  solcher  Haudschritteu  wird  viel  schulirpschichtlichos 
Material  zutapre  lördeni.  da  hieran  die  Methode  des  mittelalter- 
lichen Unteriichts  am  besten  erkannt  werdou  kann. 

IH.  Persius.  l)ip  Frage  nach  der  Horkunft  der  Cornntns- 
scholien  dürfte  mit  einer  genauen  T'ntersuchunfr  ültor  die  Krklärnn<ren 
in  den  ältesten  Handschriften  zusanimenhäut^en.  Daß  jKeniigius^) 
ihr  Autor  ist.  diu  tto  wenig  glanblich  sein,  da  ihn  keine  mittelalter- 
liche Aufschrift  als  srdchen  nonnt.  Nun  wird  aber  saec.  IX  zu 
Xevers  (cod.  Mus.  Brit.  2T!Hj  {.  2t)3)  eine  .expositio  Persii'  ge- 
nannt, die  doch  wahrscheinlich  entweder  mit  dem  Cornutus  oder 
mit  der  Erklärung  Heirics  identisch  ist;  bei  der  Nähe  von  Nevers 
und  Auxerre  wäre  immerhin  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  das 
Werk,  falls  es  wirklich  von  Heiric  oder  von  Remigius  stammt.^) 
bald  nach  dem  ersteren  Orte  gelangen  konnte.  Man  scheint  sich 
aber  in  karolingischer  Zeit  außerdem  nicht  viel  mit  Persins  be- 
schäftigt zu  haben;  so  gibt  Micon  in  seinem  Florileg  nur  drei 
Verse*)  aus  dem  Dichter,  von  denen  zwei  sogar  unter  falschem 
Namen  angeftthrt  werden.  Der  Name  Cornutus  begegnet  in  zwei 
Aufechriften  ans  s.  XII,  nämlich  in  Corbie  (B.  79,  106  »  136, 
328)  ,Comutu8  in  Persio'  (Persium)  und  Prüfening  (B.  95, 175) 
jComutus  super  Persium*;  sonst  wird  das  Werk  ,commentum*  oder 
,glo8ae'  genannt,  auch  ,Persius  glosatus*  begegnet.  Spätestens  im 
10.  Jahrhundert  wurde  aus  dem  Cornutus  eine  Auswahl  veranstaltet» 

Die  baaptsäohlichen  Scholien  dieser  Handsohrift  gab  ich  heraus  Rhein. 
Mos.  60,  211-228. 

Allerdings  hat  R.  einen  ('ommentar  zu  Persius  verfaß:,  der  s\rh  zum  Teil 
im  Vat.  Reg.  Iö60  s.  XI  orhalteo  bat,  8.  Keil,  de  grauim.  quibusdam  lat.  iut.  aeC. 
(1868)  S.  24;  s.  aock  Liebl  a  a.  O.  S.  89  f. 

-'i  Doch  stimmen  einzelne  Proben  von  versprengten  Remigioserklärungen 
zu  Persius  iu  Mäachener  Handschriften  nicht  mit  Cornutus  überein,  s.  Liebl 
a.  a.  0.  S.  40. 

*)  Nämlloh  132  s  I,  86.   187  »  I,  89.  800  =  U,  57.  (P,  L.  IH,  S84. 

286.  2Ö0.) 
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die  z.  B.  (1*  i-  aus  Brauwoilor  staniniendo  ViiKidh.  l.'U  s.  X  bo^itzt. 
Diese  viTkürzleu  (."oriiutussi-liolien  zeigen  aht  i-  außer  df^r  V^r- 
niischuDir  mit  Komi«riusoikläiung:en  stets  eigene  Zutaten  in  ziem- 
licher Menge  auf.  wie  in  den  beiden  ^Fonac.  144^2  f".  11^ — läl 
und  14498  f.  1  — 14  s.  XI — XII  aus  Regensliurg.  In  den  sj»ät<'ivQ 
Jahrhunderten  hatte  man  den  Cornutus  wohl  nur  selten  zur  Hand, 
die  Aufschriften  von  s.  XIV  an  zei<ren  einen  anderen  Worlhtut. 
der  nacii  mittelalterlichem  Schema  zurecht  gemacht  war.  Um  das 
Jahr  1300  hat  ein  Lehrer  in  Löwen  namens  Johannes  de  Levedale'v 
eine  l'ersiuserkliirung  verfaßt,  die  im  Paris.  18570  f.  23 — 45  vom 
.lahr  1334  steht  ,Exi)üsitio  Persii  satirici  compilata  a  matfislro 
Joanne  de  Levedale  bonae  memoriae  submonitore  (luondam  scolarum 
Lovanensium.  Finita  anno  1334'.  Der  Text  beginnt  .Materia 
huius  libri  est  sermo  satiricus  de  commendatione  virtutum';  er  be- 
steht aus  begleitenden  Erklärungen  zum  Wortlaut  der  Satiren  und 
gibt  nur  kurze  Ausführungen  historischer  Art.  Vielleicht  aus  der- 
selben Zeit  stammt  eine  Glosse,  die  sich  fand  bei  Amjjlonias 
V.  Batinck  1412  (Schum  790)  20  .Glösa  egregii  poete  Mauleveli-> 
super  Persiuni  cum  textu*.  Dieser  Thomas  M.  war  nach  Araplon. 
Q  288  s.  XIV  med.  und  q  30  s.  XIV  ex.  Erklärer  von  Aristoteles 
and  Porphyrius  und  nach  der  ersteren  Handschritt  muß  seine  Lebens- 
zeit spätestens  in  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  fallen  und  er 
stammte  ans  England.  Von  sonstigen  Anfschriften  aus  später  Zeit 
führe  icli  die  folgenden  an:  Sorbonne  1338  (Delisle  III,  81)  B.  f. 
»Persius  cum  glosis.  Glösa  incipit:  auctor  iste*,  Peterborough 
s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  171)  .Persius  glosatus',  173  .notnlae 
super  Persium'.  Araplon  ins  v.  Ratinck  1412  (Schuin  790)  20 
,Persius  bene  glosatus'.  791.  26  glosule  autentice  super  libris  Persii; 
Pavia  1420  (Indagini  storiche  etc.  II)  10.  91  .Persii  scriptnm  in 
forma  mediocri  .  .  Inc.  Liber  iste  et  finitur  facile  est  mortor« 
mordere*.  Übrigens  bietet  der  schon  zu  Juvenal  genannte  Colon. 
CXCIX  s.  XI  f.  58  b — 63  b  anch  anscheinend  wichtige  Scholien  zu 
Persios  ,Satire  proprinm  est,  nt  verba  humiliter  dicat^  SchlaB 
fSilogismnm  Crisippi  dlffinire^  also  Anfang  nnd  Ende  des  Comatw. 
8.  Liebl,  Beitr.  z.  d.  Persiusscholien  (Straubing  1883)  S.  18  o.  53. 

14.  Architrenius.  Das  Gedicht  des  Johannes  de  HautviUe 
führt  Eberhard  mit  den  Worten  ein  «Circnit  et  totnm  fncat  Archi- 


>)  Der  Verfasser  scheint  nirgends  erwähnt  Sil  werden;  Val.  Andrö,  Hirt. 

de  roniversitü  de  Louvain  kennt  ihn  nicht. 

^)  Der  Name  kann  auch  Manie velt  gewesen  sein;  er  wird  auch  sonst  unter 
dem  Namen  Manlfelt  and  Malfelt  in  Handachriften  genvint. 
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tronius  orbom.  (^ualis  sit  vitii  regio  quaoque  docef.  or  nimmt  damit 
Bezug  auf  den  richticron  Titel  des  W  erkes  .Uber  (oder  carmeu) 
de  itineratioue  et  (iuestu  arehitrenii'.  Die  erste  Erwähnung  in 
Katalogaufscliriften  bietet  Richard  de  Fournival  1250  (Delisie 
IL  531)  lOS  ^Johannis  de  Hauvilla  über  de  itineratione  et  qnestu 
architrenii';  hierauf  Perogia  1311  (Ehrle,  hist.  bibl.  rom.  pont.  I,  94) 
586  ,Item  libros  Arciteminm  et  Anteclaudianmn  metrificatos  .  .  qni 
inc.  in  sec.  folia  maior  ab  ignotis  et  finit  in  penultinio  iani  terra 
nitorem*  =  Rom  1339  (Arch.  f.  Lit.  u.  K.-Gesch.  d.  MA.  I,  339) 
87  ,Librum  Architemii  ex  Anteclaudiani* ;  Sarbonne  1338  (Deiisle 
III,  55)  13  .Architrelnns'  =  (Delisie  UI,  81)  ,Aactor  qni  didtnr 
Archytrenins*;  Ramsey  s.  XIV  (Cbron.  abb.  Barnes,  ed.  Macray  IV, 
359)  fArcbitrenias';  wahrscheinlich  g^ehOrt  auch  hierher  die  Aafschrift 
ans  Ronen  1372  (Bibl.  de  T^c.  des  ch.  S.  III  I,  229)  ,Liber  archi- 
tronm'.O  Von  Handschriften  nenne  ich  Monac.  237  s.  XV,  fol.  190 
bis  213,  Vat.  Begr.  1554.  1812.  370.  Ausgabe:  Wright,  Anglo- 
Latin  satir.  poets  I,  XXV  f.  240—392. 

15.  Verglliut.  Die  Verbreitung  Vergils  in  mittelalterlichen 
Bibliotheken  wird  unter  den  Werken  ans  der  alten  Literatur  nur 
noch  ann&hemd  von  solchen  des  Boetins  erreicht,  und  schon  dann 
spricht  sich  die  hervorragende  Bedeutung  aus,  welche  dieser  Epiker 
f  iir  das  gesamte  Mittelalter  gehabt  hat  Zuweilen  leitet  Vergil 
die  Verzeidinisse  der  eigentlichen  Schnlbflcher*)  ein,  wie  in  Wesse- 
brunn  1227  (Serap.  II.  258)  .Libri  scolastici.  Bncolica  et  Georica 
Virgilii.  Duo  Aenoidn'.  Auch  er  mußte  sich  Zu-  und  Umdichtungen 
gefallen  lassen,  deivn  I  bortragimg  auf  seinen  Namen  um  so  leichter 
war,  als  von  ihm  ja  ein  ganzes  Corpus  kleiner  Gedichte  überliefert 
wurde.  So  steht  im  Monac.  0007  s.  XV.  f.  113  114  .Virgilii 
Maronis  Carmen  de  fortuna'.  Die  Aeneis  ward  in  elegische  Distichen 
übertragen,  s.  Hag<'n  in  Jahrb.  f.  Phil.  III.  696  ff.  Im  Berol. 
Meerm.  206  s.  XV  steht  hinter  der  Aeneis  ein  hinzugedichtetes 
13.  Buch  von  den  Ereignissen  nach  dem  Tode  des  Turnus.^»  Be- 
sondei*s  wurden  (-redichte  des  Ausonius  auf  ihn  übertragen,  wie  in 
Peter borough  s.  XIV  (Serap.  12.  Intoll.  ITiM  .Versus  Virgilii 
de  est  et  non  est.  Versus  einsdem  de  institutioue  viri  boni.  Ecloga 
eiusdeni  de  rosis  uascentibus'.  und  bei  Amplonius  v.  Ratinck  1412 
(Schum  ÖU)  47  ,Libellus  Virgilii  Maronis  de  scopa.  Libeilos  eiusdem 

1)  WenigtteDs  18  Uc  sich  aus  diesem  Wort  noeh  aber  ticUtnnil  ab  «twa 
aiehitectare  oder  archimathei  u.  d^l.  herausleseo. 

'-)  Im  altesteo  Katalog  von  Kleury  s.  X  (B.  29,  1)  steht  Vergil  an  der 
Spltie.  Vffl.  Amt  s.       (B.  125.  1  f.). 

•)  a  V.  Rom,  Dia  MMmiu-Handschrifton  d.  Barl.  Bibl.  I,  444. 

Mitt.  d  Gm.  f.  dlMk.  En..  ■.  SelialCMolt  XVI.  8  1906.  17 
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de  estetnon.  Libellas  eiusdemdebono  etpradenti.  Libellus  eiusdem  de 
flore  virgiDitatis*.  Selbstverst&Ddlich  hatte  auch  der  Vergilkommeotar 
von  Servins,  geteilt  oder  im  ganzen,  eine  sehr  große  Verbreitnog, 
wenigstens  nennen  ihn  die  filteren  and  reicheren  Bfidiersammliiiigen 
bis  8.  XII  meistens,  zuweilen  sogar  in  mehreren  Exemplaren.  Und 
Servios  genoß  ein  so  anbestrittenes  Ansehen,  daß  es  lange  danerte. 
bis  neae  Kommentare  entstanden,  die  aber  wohl  fast  nor  Ter- 
kflrzangen  des  alten  Kommentators  waren.  Von  mittelalterlichen 
Arbeiten  za  Veiigil  konnte  ich  nur  eine  einzige  Aofschrift  finden. 
Canterbary  nach  1285  (Edwards  I,  174)  277  «Libellns  M.  Ser^ 
lonis')  de  differendis  fignrae  super  ViiigUinm*.  Centonen  aus  Virgil 
werden  mehrfach  genannt,  es  ist  aber  aus  den  kurzen  Angaben 
nicht  ersichtlich,  ob  man  es  mit  Proba  und  sonstigen  Arbeiten  aus 
dem  Altertum  oder  mit  spftteren  Erzeugnissen  zu  tun  hat;  vgl 
Peterborough  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  177)  ,Liber  qui  Tocatnr 
Virgilio  Gentena  de  prole  genUlium';  Bamsey  s.  XIV  (Chron.  abb. 
Rames.  ed.  Macray  IV,  859)  ,Centone  Vii^ii*;  Avignon  1376 
(Ehrle  I,  544)  1389  ,item  centona  VirgUii*  (ist  dies  das  später 
unter  Eugen  IV  (Müntz  et  Fahre,  la  Bibl.  du  Vatican  S.  28)  ge- 
nannte Buch  ,Viig:ilii  centones . . .  inc.  Jamdudum*,  dann  w&re  es 
natürlich  der  Oento  Probae;  aber  dies  ist  sehr  unwahrscheinlich); 
Pavia  1426  (Indagini  storiche  etc.  II)  4,  9  ,periocha  Viigilii  cen> 
tona*.  Bezeichnend  ist  es  Jedenfalls  fttr  die  päpstliche  Bibliothek, 
daß  man  zu  Rom  1295  nur  hatte  (Arch.  f.  Lit  u.  K.-Gesch.  d. 
MA.  I,  37)  320  ,Uber  Macronis*,  vielleicht »  1339  (ib.  I,  343)  184 
,Item  librum  Viiigüii  Eneydos*;  in  den  außerordentlich  großen 
BQcherschätzen  zu  Avignon  gab  es  keinen  Veiigil,  der  erst  wieder 
in  der  Bibliothek  Eugens  IV  (Müntz  etc.  S.  29)  .Yirgilius  . . . 
inc.  Titire  tu  patule*  genannt  wird. 

16.  Lucanus.  Auch  Lucan  gfehört  imtci  die  gelesenstoD 
römisehon  Dichlor  im  Mittelalter  seit  dem  1».  Jahrhundert.  \\'ie':ii:sr 
für  die  Geschichte  der  Lucauerklärung-  sind  die  Aufschrilteu  von 
Corbie  s.  XII   (H.  79,  ,Luc;mi   poete  ariiiotationum  codt-x' 

und  (B.  13G.  330)  ,Vaca  in  Lucaiiiinr.  descrjeichen  von  Tesrernsee 
s.  XI  (B.  57.  H)  .( 'omincnturn  in  Lucanuin',  da  sich  in  ihnen  die 
beiden  älteren  Srholiensaiiimliinpi'en  eikeunen  lassen.  Als  Nach- 
trüge zu  schou  uutgeriihrtea  Auischrit'teu  vou  Erkläruugcu  folgen 

1)  Bi  ist  wahnehefailieh  der  aneh  sonst  tis  Onunmatikcr  bekiant«  Serlo 

von  Fountains,  von  welchem  in  Peterborough  s  XIV  (Serap.  12,  Intel!,  l"^» 
und  173)  mehrere  ächriften  genanDt  werden.  Ob  es  das  Qedicht  Serloa  diffe- 
raotUs  ist,  das  Im  Paris.  6765  f.  66  stellt? 
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Avig^non  1375  (Ehrle  I,  528)  1222  ,iUm  Lacanos  cum  suis  glosis'; 
Pavia  1426  (Indagini  storiche  etc.  II)  85,  932  ,Liber  Lncasi 
majoris  partim  glosatns*;  Bibl.  Este  1436  (Giorn.  stor.  d.  lett. 
ital.  XIV)  18,  101.  102  ,el  scrito  deLochanoS  Im  10.— 11.  Jahr^ 
httodert  verfaßte  Amalf  von  Orleans  einen  Kommentar  zn  Lncan/) 
der  erhalten  ist  z.  B.  im  Vindob.  130  s.  XI  f.  1—77  und  212  s. 
XIII  f.  21->32.  Anf  eine  Fasion  dieses  Werkes  mit  den  Anno- 
tationes  gehen  jedenfalls  die  meisten  sp&teren  Erklftmngen  za  dem 
Dichter  zorSck.  Wichtig  erscheinen  daranter  z.  B.  Honac.  4593 
s.  XII  f.  1—146  ,Anitii  Mannei  Lncani  libri  civilis  beUi',  vorher 
.Prooemiom  intestini  a  Lncano  heroico  stilo  exandati .  compendiosa 
primi  libri  expositio  .  epitaphion  Lncani  poetae.  (7aQsa  .  vita  .  item 
praefatio  libri  Lncani';  4610  s.  X~XI  f.  1—61  (Scholien  nnd  Vita); 
14519  s.  XII  (Kommentar  zu  VH— X);  14688  s.  XUI  f.  1—41 
Kommentar  ,Intentio  Lncani  est  dissnadere  civile  bellum V  fol.  41 
bis  106  anderer  Kommentar  ,Priroo  qnaerendum  est  de  quolibet 
quid  Sit';  femer  Colon.  OXCIX  s.  XI  f.  1—26  ,Incipinnt  glose 
Iincani.  Expulsis  regibus  ob  sui  superbiam  etc/^)  und  Monac. 
14505  8.  XI  f.  1—181;  Prag.  632  8.  XIV  f.  1— 137a. 

1 7.  Gautier  de  Chatillon.  ^fit  den  Vorspii  ,Lncpt  Aloxandor 
r^ucani  Inoe,  meretur  Landes  dcscriptas  liistdiialis  lionur*  bezeichnet 
Kberhard  den  Dicliter  der  Alexaiiflifis.  dessen  Werk  nach  den 
ältesten  Erwülinuni^en  diesen  Naiiit  ii  erhalten  hatte.  Arn  frühesten 
scheint  es  von  Jean  dv  (tarlande  «jft'nannt  zu  werden,  der  in  der 
Prosa  seiner  A(  <iui\ oca'''  (Paris.  10f»3  f.  :U.  S4  i7  f.  '))  sajrt  .^Fa- 
iristor  Gnalterus  inii  cornposuit  Alexandreida  cum  percuteretur  a 
ley)ra  dixit:  VtM'sa  est  in  luctum  cythara  niea'/'  Denselben  Namen 
g:ibt  in  der  ältesten  Aufschrift  l'ichard  de  Fournival  125(> 
(Dolisle  II.  5.'^1)  113  .Galteri  de  Insula  dicti  de  ( 'astellione  Uber 
Aloxandreidos*.  Indirekt  wird  das  (redicht  erwähnt  in  St.  Pons 
de  Tomieres  127»;  (Delisle  II.  53»;  tt")  115  ,et  o:esla  Alexandri 
Macedonis  in  prosa".  Ferner  im  Louvre  s.  XIV — XV  (Delisle 
III,  lt53)  lOn,")  .Alexander  maf^uus  et  Lucanus:  Primus  .\risto- 
tilis"  ')  (ob  ^  lUbl.  protypojrr.  (i.S.  123  .Alexandre  le  (irant  ryiiK'-?): 
Amplouias  v.  Katiuck  1412  {^chnm  790)  17  ,Alexuudridis  libri 


1)  VsL  darüber  Lacan  ed.  C.  F.  Weber  III,  p.  XXIII. 

*)  Sehdnt  tos  der  Schale  tod  Lfittieh  so  Btammeo;  Proben  bei  Jaff6  o. 
Wittenbach,  Colonlens.  ecd.  cod.  p.  130-112. 

*)  Falls  diese  ihm  and  nicht  dem  Matth,  t.  V^endOme  oder  dem  Ualfr.  de 
Viao  Selfo  angrehoren. 

*)  Vgl.  Hüurr  lu,  Not.  et  extr.  XXVII,  2,  62. 

^)  Ist  Alexandreis  prol.  1. 

17» 
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decpm  do  gestis  Aloxaudri  iiiafriii  ret^is  Macodoiium'.  791,  22  .I>e- 
cem  libri  Alexandridis  Galtheri  piilcherrimi  de  gestis  Alexandri 
magui  regis  Macedonunr;^  Pavia  1426  (ludagini  storiche  etc.  II) 
32,  337  ,Alexaudri  gesta  in  uno  vol.  inediocri  .  .  inc.  Primus  Aristo 
tilis  et  finitur  per  evum  amen',  33,  349  .Alexandri  gesta  secundum 
Gualterium  vol.  parvi  .  .  Inc.  Primus  Aristotilis  et  finitur  ouliuiD 
raoritum  per  evum';  Straßburg  s,  XV  in.  (Schmidt,  Z.  Gesch.  d. 
ält.  Bibl.  .  .  zu  Straßbg.  S.  50)  , Alexander  magnus  metrice';  Prag 
8.  XV  (Mitt.  d.  Inst,  f.  österr.  Gesch,  XI,  308)  C  .GesU 
Alexandri  magni  metrica'.  309  S  ,GaaIteri  Alezandreis'.  Diese 
geringe  Yerbreitong  stimmt  allerdings  wenig  zn  den  Worten  des 
Henricos  Gandavensis,  und  es  ist  daher  möglich,  da£  manche  Aof* 
Schriften  s.  XIII — ^XV,  welche  dem  Alexanderroman  in  Prosa  an- 
zugehören scheinen,  zu  Gautier  zu  ziehen  sind. 

Alt^"  Handschriften  des  Werkes  sind  übrigens  niclit  selten,  so 
Berol.  Moerm.  190  s.  XIII  mit  Prosavorrede.  Berel.  Hamilt.  20 
s,  XIII  (Schreiber  aus  der  Familie  Nuvolono  in  Mantua),  Admont 
128  s.  XIII,  Vindob.  24G  s.  XIII  f.  9—42  .Explicit  Alexander 
mafristii  Galteri',  Holkham  (Norfolk)  424  s.  Xlll.  Monac  14657 
S.  XIII.  f.  1—66  und  360  s.  XIV.  Auch  Erklärungen  wurden 
frühzeitig  zu  dem  Epos  geschrieben:  Im  Paris.  18522  begiuot  f.  86 
ein  Kommentar,  der  den  gleichen  Verfasser  mit  dem  in  derselben 
Handschrift  überlieferten  Kommentar  znm  Grecismos  des  Eberhard 
y.  Böthone  hat.  Der  Kommentar  im  Amplon.  O  17  f.  57-^75b 
8.  XIV  in.  beginnt  ,Inc.  exposido  snper  Alexandmm.  Moris  est 
nsitati  —  Titolns  talis  est:  Galtems  felids  memorie  ad  W.  ar- 
cbimandritam'  and  schließt  mit  den  Worten  ^poete  pallidi  efficinntor. 

18.  Josephus  Iscanus.  Diesen  Dichter  bezeicbnet  Eberiiard 
mit  den  Worten  ,Dat  Phiygins  Dares  verad  limite  cansas  Exitü 
Troiae  seditionis  onns'.  Aach  von  diesem  Werke  haben  sich  nor 
sehr  wenig  Anfischriften  in  alten  Katalogen  erhalten  and  die 
früheste  steht  wieder  bei  Bichard  de  Foarnival  1250  (Delisle 
n,  524  ff.)  tab.  X  110  ,Phrigü  Daretis  Yliädos  historia  prosaice 
deinde  metrice*;  wenig  später  Pegaa  s.  XIII  (Serap.  24,  IntelL  53) 
,Dares  prosaicos  deinde  metricos' ;  Canterbnry  nach  1285  (Edwards 
I,  153)  187  ,Dares  de  hello  Troiano  versifice';  Peterborongb 
s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  148)  ,Exddiam  Troiae  versifice*.  Alte 
Handschriften  sind  aaf  dem  Kontinent  nidit  hftnfig,  so  Admont 
128  8.  XIII. 


1)  Ist  Amplon.  O  90  s.  XDI;  dort  fol.  79b  ,vltt  auctoris*. 
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19.  liias  latina.  Auf  dies  im  Mittelalter  sehr  verbreitete  Werk, 
das  erst  in  der  Humanistenzeit  darch  Homerübertragimgen  ersetzt 
wurde,  gehen  die  Worte  Jnstruit  in  Troiam  Graecos  et  pandit 
Homerus  Qaae  vehat  unda  rates  Argolicnmqae  doliim'.  In  Italien 
wird  das  Werk  höchst  selten  genannt,  nur  einmal  s.  XI  in  Monte 
Cassino  (Mon.  Germ.  bist.  SS.  VII.  746),  historiam  Comelii  cam 
Omero*  und  in  Pavia  Hiß  (Indagini  .stor.  etc.  II)  4,  14  ,Homerus 
de  troiano  bello  .  .  Inc.  Iram  pande  michi';  in  den  päpstlichen 
Bibliotheken  fehlt  es  ganz  bis  auf  Nicolaus  V  (MQntz  etc.  S.  105) 
,Traductiones  Homeri*.')  Der  mittelalterliche  Name  Pindams  be- 
gegnet in  den  Katalogen  nur  einmal,  nämlich  in  Marseille  s.  XII 
imi  hist.  etc.  I,  663)  197  ,Volumen  Sedolü  et  Pindari*.')  Merk- 
würdig ist,  daß  za  diesem  Gedicht  in  keiner  Anfscbrift  ein  Kom- 
mentar genannt  wird,  trotzdem  es  ja  frOhzeitig  in  der  Schnle  ge- 
lesen wnrde.  Dagegen  wird  eine  mittelalterliche  Nachdichtung 
dnrdi  Primas  AnreUanensis  genannt,  Bichard  de  Fonrnival 
1250  (DeMe  U,  531)  tob.  X,  110  ,Item  ICeonü  Homeii  UbeUns 
Yliados  et  Primatis  Anrelianensis  de  eodem'  und  Amplonins  t. 
Ratinck  1412  (Schnm  789)  1  ,Metra  sen  carmina  poetica  egregii 
poete  PiAmatis  de  exddio  et  hystoria  Troye  optima*. 

20.  Odo  Magdunenslt.  Das  Gedicht  de  viribus  herbamm  yon 
Odo,  das  fast  stets  anter  dem  Namen  Macer  erscheint  —  idi  kon- 
statiere, dafi  in  den  Aufschriften  nie  Maoer  floridus  steht  —  wird 
▼on  Eberhard  mit  den  Versen  ,Herbamm  vires  dedarat  carmine 
Macer,  Senrat  in  officiis  hnnc  medidna  suis*.  Dem  Mittelalter 
war  dieser  alte  Name  durch  Dist.  Cat.  II  prol.  2  ,qaodsi  mage 
Dosse  laboras  Herbamm  vires,  Maoer  haec  tibi  carmina  didt*  be- 
kannt, woher  auch  Eberhard  seinen  ersten  Vers  nahm.  Denn  ans 
Aemilius  Macer  bringt  zuletzt  Isidor  einige  Verse  und  es  ist  dodi 
höchst  unsicher,  ans  der  Nennung  des  Namens  bei  Ermoldus  Ni- 
gellus  in  hon.  Bindow.  I,  17  (FL.  IT,  5)  und  aus  dem  im  Tuiic. 
dv.  78/451  s.  IX  dem  Q.  Serenus  vorangehenden  Gedicht  auf  die 
karolingische  Existenz  Macers  zu  schließen,  wie  Baehrens  PLM  III, 
103  f.  tat.  Der  mittelalterliche  Odo-Macer  hingegen  hat  eine  sehr 
groÜe  Verbrdtung  gehabt,  er  wird  fast  in  allen  größeren  Biblio- 
theken genannt,  wo  man  dnige  medizinische  Werke  besaß.  Selbst- 

^1  Daß  es  der  lateiDische  Homer  (II las  latin«)  ist,  g«ht  tu  dw  Stalliuig 
des  Werkes  inmitten  lateiiUBcher  Dichter  hervor. 

*>  ,Tette . .  inmo  PIntoro*  ngt  Laabtrt  t.  Ardre,  hht  co».  Obisn.  prol. 
fMon,  Germ.  hbt.  SS.  XXIVj  558).  ^PindtflU  ^utem  philosppbus  probatifsimus 
Homerum  dft  giMo  transtnlit  in  latinam*  bei  Conrad  t.  Hirschaa  ed.  Schrpea 
S.  70,  13«  Aballob  Hogo  vihi  Triabwg,  Reglttr.  Vs.  164. 
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verständlich  mußte  sich  das  Work  auch  ZudichtuuL^eii  «rf^Mallen 
hisson,  iiud  außerdeni  wurde  es  in  die  Volkssprachen  übersetzt  und 
erhielt  frühzeitig  iScholieu. 

An  Aufschriften  aus  alteu  Katalogen  sind  zu  nennen:  die 
früheste  steht  mit  der  ältesten  Handschrift  ungefähr  in  gleichem 
Alter.  Blaubeuern  s.  XI  ex.  (B.  74.  82)  ,Xucer  de  herbis": 
Durham  s.  XII  (B.  117,  481)  ,Liber  Macri  de  virtutibus  her- 
barum*.  4^\\  .Uber  Macri  de  simplicibus*;^  Linioges  s.  XII  (Deiisle 
II.  496.  .{{]  =  II.  50i,  2ÜÖ)  ,Macer';  Bibl.  inc.  Franc,  s.  XII 
(Delisle  II.  .■)11)  0  .Macrum';  Beuedictbeuern  1250  (Pez.  thes. 
«in.  III,  .H,  (321  f.)  .Macer";  Richard  de  Fournival  ]250(Deli8le 
'II,  635)- 162  .Macri  libellus  de  simplicibus  medicinis';  Kloster- 
■nenbarg  s.  Xlll  (Sora]).  11.  Intell.  187)  .Item  Macrum':  (  anter- 
bnry  nach  1285  (Edwards  I,  160)  195  ,Antidotarinm  Odonis  11*. 
162,  205  .Macer  de  virtutibus  herbarum  I.  II.  III',  163.  212 
.Macer  de  virtutibus  herbarum*.  191.  376  .Macer  de  virtntibiis 
herbarnmS  201.  45r)  und  216.  591  .Macerde  virtutibus  herbamm*: 
Arnsteins.  Xlll  (Gottlieb  S.  294)  23  .Macor  de  medicinis':  Kievanx 
s.  XIV  (Edwards  1.  :V^S)  .Odo  de  viribus  herbamm';^)  Inders- 
dorf  1330  (Cbl.  f.  Biblw.  20,  165)  40  ,ltera  opus  Macri  phisici 
herbarum;  Regensburg  1347  (Chi.  f.  Biblw.  20, 13)  210  .Item  Macer 
mctrice';  Peterborough  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  171)  .Macer 
de  viribus  literamm  (1.  herbarum)',  ,Macer',  Serap.  13.  Intell.  21 
.Macer  de  viribus  berbamm*,  27  .Macer  de  Tiribns  herbamin*: 
Johann  v.  Kirchdorff  1399  (Ztsch.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  14. 
143)  73  .Ubram  medicinalem  et  de  viribtis  herbamm';  Loa  vre 
8.  XIV--XV  (DeUsle  Ul,  150)  787  ,Macer  de  viribus  herbarum*; 
Amplonius  v.  Ratiuck  1412  (Scbnm  790)  4  ,libri  Macri  phisid 
de  viribus  berbamm  nietrici*,  830,  84  ,Mac6r  de  viribus  her- 
•barara',')  829,  82  ,Macer  de  viribus  herbarum'/)  829,  79  ,Macer 
de  Tiribiis  herbarttm';'^J  Pavia  1426  (Indagini  storicbe  etc.  II»  40. 
445  ,Macer  de  virtutibus  erbarum  . . .  Inc.  in  prindpio  rubrice 
Macer  id  ex  herbis  et  finitur.  Et  pulverem  superpone*;  Monte 
Cassino  XV  (Eibl.  Cas.  I,  XCIII)  ,tria  volumina  Magri'.  Auch 
hier  ist  auffällig,  daß  sich  das  Werk  erst  zur  Hnmanistenzeit 

* 

Der  Titel  ist  allerdiDg^s  auftällig,  aber  es  wird  an  kein  anderes  Weric  zu 
denken  sein,  da  der  Titel  bei  Riebard  de  Koamiral  wiederkehrt. 

'-)  Ist  die  eiDzi£;:e  mir  bekannte  Aafeohrift  mit  dem  wirklicheii  Namen  des 
Dichters  uad  des  Werkes. 

»)  Ist  Amplon.  Q.  217  s.  XIV  f.  11-44. 

Ist  Amplon.  O.  r)2a  8.  XII  med.  f.  l-24b. 
^)  lit  AmpioD.  0.  62b  s.  XII  med.  f.  1—36.  Alle  drei  Handschriften  bibM 
▼enehledenen  Schluß. 
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in  Italien  tiudet,  die  alten  päpsüiclieu  Bibliotheken  vermißten 
es  ganz. 

Auszüge  aus  dem  Gedicht  wurden  IVülizeitijr  li<^ro:estellt.  wie 
S(»Kho  schon  aus  s.  XII  im  Viudob.  281  f.  45—17  ohne  jode  Ord- 
uunii:  und  Keilienfolge  stehen.  Viele  Verse  aus  Odo')  stehen  im 
I{«'ginien  Salernitauum  und  eine  ^fenge  Excerptt*  bei  Vincent.  Bdld- 
vacensis  im  Spec.  naturale  üb.  X— XV.  Einige  unechte  Iv'aititel 
gab  F.  Kouß  im  Anhang  zur  Ausgabe  von  Strabus  Jlortuius.  l'ber 
2  Haudschrii'ton  mit  Übersetzung  in  deutschen  Reimen  s.  8erap. 
23,  7  ft".  Im  Amplou.  F  ilOii  s.  XIV  (zu  Montpellier  von  einem 
Deutschen  geschrieben)  stehen  f.  83.  83b,  92b,  95 b  .Nomina  (piedam 
herbarum  teutonice  et  latiue  secundum  Jlacrum.  Arthimesia  biwuos 
—  virga  i)astoris  wiklekarde'.  Das  Gedicht  mit  deutschen  Glossen 
stellt  z.  B.  im  Prag.  1375  s.  XU— XIU  f.  14a— 53b.  Über  einen 
deutschen  Macer,  der  1460  von  einem  Erfurter  Buchhändler  ver- 
kauft wurde,  s.  J.  Haupt.  Wien.  Sitz.-Ber.  71,  495.  Eine  merk- 
würdige Handschrift  ist  Lond.  Ayscough.  3468  m  s.  XIV.  wo  den 
einzelnen  PflaDzentiteln  Parallelstellen  von  zwei  oder.drei  ähnlichen 
Gedichten  verschiedener ^Verfässer  beigesellt  werden,  nämlich  eines 
Henriens  poeta  (cf.  Wnfirlit,  Biogr.  brit.  II,  169)  und  des  Robertns 
Gi:oßeteste,  und  zwar  in  alphabetischer  Folge  von  Abrotonum  bis 
isopnm.  .  . 

Die  älteste  Handscbiift  vieUeicht  ist  Vindob.  134  s.  XI  f.  3—29 
in  50  Kapiteln  (Anfang  Artemisia,  Ende  Asamm),  sie  ist  von 
Chonlaat  nicht  benatzt;'  Titel:  ,opiis  macri  physici  de  viribus  her- 
barum/ Wichtig  ist  'Dresd.  De  16Ö  s.  XU  wegen  der  Glossen  und 
der  beigeschriebenen  ]  englischen  Pflanzennamen.^  Von  Münchner 
Handschriften  notiere  ich  Monac  614  s.  XIII  f.  11^31,  4320 
8.  XII— XIII,  4583  8.  XII  f.  47b— 77,  14597  s.  Xm— XIT  f.  55 
bis  89.  —  Jedenfalls  hat  Odos  Gedicht  auch  die  Pflanzenmalerei 
in  Handsdiriften  angeregt,  und  es  ist  möglich,  daß  sich  eine  solche 
Aufschrift  auf  ihn  bezieht:  Ronen  s.  XII  (B.  82,  49)  ,Liber  medi- 
rinalis  ubi  herbe  picte  sunt,;  vgl.  übrigens  Cluni  s.  XII  (Delisle 
il,  170)  453. 

21.  Marbod.  In  ähnlicht-r  Vt  ivhiuug  wie  Macer  staud  im 
Mittelalter  Marboils  (udicht  über  die  Steine.  Seit  dem  12.  Jahr- 
h^Ddert  finden  sich  daher  viele  Aui'schriften,  die  das  allgemein 

')  Asgeffthrt  mid  Mac«r  mit  Dioscorides  schon  bei  Gailelmus  de  Conchis. 

*)  Der  Draed.  ist  da«  der'  wenigen  Handsehriften.  welche  den  Dichter 
nenoen  ,Odo  MagdaDonsis  de  datotic  herwram*;  Aber  dne  Bamberger  vgl*  Meyei*,. 
Gesch.  d.  Botanik  III,  428. 

•  •       .      .  .  • 
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beliebte  Werk  neoneD.  Daneben  finden  sich  aber  noch  weit  nehr 
Titel,  die  bloß  Lapidarins  ftberliefem.  Man  könnte  Tersncht  sein, 
ein  anderes  Weric  darunter  zn  verstehen,  aber  bei  der  nngenanen 
Ansdmcksweise  in  den  alten  Katalogen  hat  man  es  jedenfalls  sehr 
hftofig  unterlassen,  ,metrice*  oder  ,ver8iflce'  hinzuzusetzen,  und  ich 
führe  daher  die  Anüsdiriften  alle  an.*)  Schon  fiknf  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Dichters  wird  sein  Werk  genannt  in  Egmond 
1128  (Arch.  y.  Ned.  Kerkg.  II)  156  ,IibeUuB  de  lapidibus  Terdfice 
compositus*;  Rastede  1150  (B.  87,  6)  ,Herbarinm  lapidariom  in 
uno  vol^;  Durham  s.  XII  (B.  117,  473)  ,Hber  de  natura  lapidum  in 
uno  vor;  St.  Evronlt  s.  Xn  (Gat.  gön.  d^p.  (8°)  II,  468)  66  ,Har- 
bodius';  Marseille  s.  XII  (M61.  bist  I,  665)  269  ,Volnmen  lapi- 
darü';  S.  Angeli  ad  Formas  s.  XII  (B.  120,  127)  ,Lapidarinm  T; 
Arnstein  s.  XIII  (GottUeb  S.  294)  17  ,Lapidarium  ikbnlarinm'. 
Nenmttnster  b.  Wttrzbnrg  1233  (Arch.  d.  bist.  Ver.  etc.  16,  253) 
,Passio  Thebeorum';  Glastonbnry  1247  (Job.  Glast  ed.  Hearae 
II)  428  ,Libar  de  wtnte  gemmamm*;  Passan  1265  (Serap.  25, 
247)  ,Lapidarium  yersifice';  Pegau  s.  XIU  (Serap.  24,  InteU.  53) 
,Lapidarius^  Pontigny  s.  XIII  (Serap.  15,  Litell.  83)  ,et  libdlv 
qaidam  de  natara  gemmamm^;  Canterbury  nach  1285  (Edwards 
I,  162)  206  ,Liber  de  natnris  lapidum  I,  II',  191,  377  ,Marbotns 
de  natura  lapidum.  Marbodias  de  ornamentis  verborum*,*)  102. 
382  jLapidarius.  Liber  de  XII  lapidibus  preciosis*,*)  201.  456 
,Ltber  de  phisica  et  lapidarium';  Peterborough  s.  XIV  (Serap.  12. 
Intel!.  140)  ,Passio  is.  Laurentii  versifice.  Passio  S.  Manricii  et 
socioriim  eius  versitice.  Versus  de  Pafuntio.  De  poenitentia  Thaidis 
meretricis.  Versus  de  transgressione  Jonae  projihotae.  Versus  de 
Jepte.  Versus  de  Siisuima'.  141  ,l)e  duodccini  lapidibus*,*)  149 
.Versus  de  Jona  propheta  et  de  Thaide.  Passio  .S.  Laurentii 
versifice.  Passio  S.  Mauritii  sociorumque  eins  versitice*,  l^b  .La- 
pidarins gallice',  Serap.  13.  Intell.  26  .Liber  de  naturis  lapidum 
cum  inoialitatibus.'"')  Item  moraliter  g:allice*.  Kievaux  s.  XIV 
(FIdwardsL  338)  .Marboüeus  de  geueribus  lapidum.  passio  S.Mauricii. 
vita  Taisidis  et  alii  versus';  Sorbonne  1338  ^Delisle  III,  109)  0.  k. 

>)  Da  Mufeod  «iMiliAiig  Sdhnldloiiter  war,  so  Ahn  ieh  «Mh  dl»  tadera  Ii 
tlten  Katalogen  genannten  Werke  von  Um  an. 

-)  Dasselbe  ohne  Prolog  and  EpUoff  im  Baris.  18570  f.  22.  Vtndob.  147  t  U7. 

*)  Rbydiviiidies  Oedidit  •  too  noMkaaiiteB  VarfaiMr  m»  nee.  XII.  Der 
fm  Dresse!  (edit.  Prudentii  p.  209  adn.)  benutzte  cod.  Angelicanas  kann  daher 
■lebt  aus  s.  X  stammen.  Nene  Ausgabe  nach  Paris.  14470,  588  and  1726  tob 
HMreaa,  Not.  «t  «xtr.  de  qaelqaes  nser.  de  la  UbL  aat.  I,  79  f. 

*')  Vgl,  oben  20  Canterburv. 

^)  VgL  Migne  Patr.  lat.  171,  1771-1774. 
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«Tractatns  qnidam  de  Yiribns  lapidnin  metrice.  Prologas:  Desi- 
deranti  tibi.  Liber:  Evax  rez  Arabam';  Ramsey  s.  XIV  (Chron. 
abb.  Barnes,  ed.  Macray  IV,  365)  ^Lapidarium'  (mit  Grecismns, 
Doctrinale,  Poetria,  Vido  Joachym  zusammen);  Lonvre  s.  XIV 
bis  XV  (Bibl.  protypogr.  64)  192  «La  natnre  des  pierres';  Am- 
plonins  y.  Ratinck  1412  (Scham  816)  52  ,Libellas  metricas 
Byads  regis  Arabam  de  gemmis  et  lapidibas  preciosisS  825,  28 
,Iiapidarias  Evads  metrioe',')  829,  79  ^Lapidarium  Evads  regis 
Arabam';*)  Pavia  1426  (Indagini  storidie  etc.  II)  85,927  ,Liber 
onus  parvos  in  versibas  de  örinis  et  lapidibas  .  .  Inc.  Evac  rez 
Arabam  et  finitor  cohibere  fiirorem'.*)   Monte  Cassino  s.  XV 
(Bibl.  Gas.  I,  LXXXV)  ,De  nominibns  lapidam  et  Tirtatibos  sin- 
g^oram  in.  Descripto  Imperator*  dftrfte  kanm  zn  Marbod  za 
ziehen  sein. 

Aach  hier  ftUt  wieder  aaf,  daß  Italien  nnr  ganz  wenig  Aaf- 
schriften  aafzaweisen  hat,  die  nicht  ttber  die  Hnmanistenzeit  binans- 
g;ehen.  Das  Gedicht  worde  schliefilich  Evax  genannt^  wie  sidi 
ans  mehreren  Anfschriften  ergibt,  nnd  so  werden  anch  in  einer 
Expodtio  somniorom  im  Paris.  16610  f.  1—26  Verse  ans  ihm 
unter  dem  Titel  Evax  zitiert.  Die  ftiteste  Handsdirift  soll  aas 
s.  X  stammen,  nämlich  Admont.  3  ,Marbodi  de  gemmis  enchiridion' 
(s.  Beihefte  z.  Cbl.  f.  Biblw.  IV,  18);  das  widerspricht  aber  natür- 
lich dem  Zeitalter  des  Dichters.  Andere:  Valentian.  145  s.  XII 
(jincipit  libellus  Hildeberti Cinomanensis  episcopi  de  naturis  lapidum', 
716  Verse); ;Monac.  2626  s.  XIH  f.  1—26;  Remens.  1043.  743 
s.  XIII  f.  106 — 110  ,lnc.  epistola  libri  lapidaris.  Evax  rex  Arabum*; 
Paris.  16699  f.  120-126;  Urbinas  352  a.  1481;  Vindob.  3172 
s.  XV  f.  84 — 88.  Kür  die  anderen  Gedichte  sind  wichtig  z.  H. 
Berol.  Meerm.  33  f.  78b,  180  s.  XII— XIII  f.  78  -89  und  lUb 
bis  115a,  Paris.  18201  s.  XU  f.  101  —  112;  Dresd.  A  167»  s.  Xlll; 
Prag.  1375  s.  Xll— XIII  f.  lb-13a. 

22.  Petrus  Riga.  Eberhard  sagt  von  ihm  , Petrus  Riga,  petra 
cuius  rigat  intima  Christus.  Legem  mellifluo  texit  utram(iue  stylo'. 
Er  war  einer  der  fruchtbarsten  Dichter  des  ausgehenden  12.  Jahr- 
hunderts. Außer  einer  Menge  kleinerer  Werke,  die  er  in  Auswahl 
unter  dem  Titel  Floridus  aspectus  dem  Erzbischof  Samson  v.  Rheims 
widmete  (s.  Fierville.  Not.  et  extr.  XXX,  89 — 99),  schrieb  er  eine 
poetische  Paraphrase  der  meisten  bibiiseben  historischen  Bücher  in 

>)  Ist  Ponnmfeld.  2642  t.  XIV'. 

^  bt  Amplon.  0  62b  f.  78-nOb  s.  XIII  in, 

^  Dm  p.  71,  820  geuumte  Bach  gebort  nicht  za  Marbod. 
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150Ö0  \>rsen.  die  er  Aurora  nannte  und  auf  welche  sicli  Eberhards 
Worte  beziehen.  Das  Werk  wurde  mit  i\audzusätzon  durch  Aeg'idius 
Parjsiensis  versehen  und  von  demselben  ^'erla^st'^  siaiiuiicii  wahr- 
t^chyinlich  die  l^araphrasen  von  Actns  apcstoloruni,  Job  und  (  autica 
canticoriiin.  So  wird  es  meist  überliefert  z.  B.  im  I)r»'sd.  A  Tii 
S.  Xlll.  Herol.  Meerm.  li>l  s.  Xill,  Paris.  15147.  wahrend  Paris. 
15153  f.  1 — 122  viele  von  den  Zusätzen  des  Aee:idius  ausläßt: 
auch  sind  im  Paris.  1"»147  Zutaten  eines  Albertus  Kemensi>  (be- 
sonders der  3.  J'rulü«i:)  zu  erkennen.  Sonstige  Handschriften: 
Monac.  2028  s.  XIII.  4()HH  s.  XIU  f.  0:^^127.  Herol.  Ham.  .V:>*i 
bis  öOs.  Paris.  1Q321  und  10322.  Sie  sind  meist  vou  eiuauder 
verschieden. 

,  Die  Bedeutung-  des  Werkes  für  das  sjtätere  Mittelalter  läßt 
sich  auch  aus  der  großen  Zahl  vun  Aufschrifteu  in  alten  Katalog.'ii 
erkennen,  wo  es  meist  unter  dem  Titel  A^urora  angeführt  wird. 
Es  wurde  übrigens,  wie  das  auch  bei  anderen  Werken  des  Dichters 
geschah,  mehrfach  dem  Petrus  Helie.  dem  berühmten  l*riscian- 
kommcntator,  und  dem  Petrus  Comestor  beigelegt  und  ei-scheint 
zuerst  in  Wessobrunn  1227  l.Serap.  2.  25S)  .Aurora*.  Später 
Richard  de  Kournival  1250  (Delisle  11,532)  132  .Petri  Trecensis 
bybliotheca  versilicata  in  uno  vol.';  Cluni  1252  (Delisle  11.  4*^2) 
47  .bibliam  versiticatam';  Passau  12(55  (vSerap.  25.  247  .Auroram"; 
Bibl.  inc.  Franc,  s.  XIII  (Delisle  II,  518)  48  .Biblia  versiticata"; 
Opatowic  s.  Xlll  (Abh.  d.  böhm.  Ges.  d.  W.  etc.  238)  .duo 
Volumina  aurore*;  Rom.  S.  Andrea  s.  XIII  (Cbl.  f.  Biblw.  IV. 
UO)  .Aurora';  Voran  1290  (Czerny,  die  Bibl.  v.  S.  Florian  23") 
,ltem  Aurora';  Lucca  12!»7  (Cbl.  f.  Biblw.  V,  489)  ,Vetus  lesta- 
mentnm  in  versibus';'»  Sorbonne  1338  (Delisle  III.  10)  27  .Biblia 
versificata',  28  .Biblia  versilicata  cum  glosulis';-'  Prüfening  1347 
(Cbl.  f.  Biblw  2v>.  liH))  124  .Item  Aurora  Petri  Rige  in  nno 
YOlnmine'  ^  Becker  95.  149  ,Item  Aurora  petri';  Hegen sbnrg. 
Franc.  1347  (Cbl.  f.  Biblw.  20.  97)  70  .Item  Aurora*;  Regensbnrg, 
S.  Emm.  1347  (Cbl.  f.  Biblw.  20,  14)  228  ,ltem*  aurora';  Avignon 
1353  (Ehrle  I,  237)  4  ,über  vocatus  Aurora*.  1375  (Ehrie  l.  501) 
693  ,tota  biblia  sub  metro;  dicitur  aurora*;  Admont  1370  (Beih. 
z.  Cbl.  f.  Biblw.  IV.  20)  .Aurora  maior  cttius  principium  est  biblia 
depicU';')  S.  Martine  deile  Scale  1384(Opn8«^^4i  aut.SicU.XlI,61) 

*)  DIam  Anfsobrifc  beziehe  ich  jettt  eher  anf  die  Aarom  tls  tnf  ('.vpriuiiis 
Gallus. 

Beide  Handschriften  sind  Jetzt  Paris.  8328  and  16703,  sie  stammen  aus 
Abbeville. 

s)  Ist  cod.  Admnpt.  128  s.  XIII. 
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.Item  über  unns  qui  dicitui*  Aurora',  6öLiber  alius  (\m  dicitur  Aurora 
<l«i  incipitfPriino';  Pe^au  s.  XIV  (Serap.  24,  lutell.  53  f.)  ,aiirora  .  .  . 
Aurora  maior  et  minor';  Potorborough  8.  XIV  (Serap.  12,  latell. 
J57)  , Versus  magistri  P.  de  veteri  et  novo  testamento' ;  Ramsey 
8.  XIV  (Chron.  abb.  Ranies.  ed.  Macray  IV.  oSS)  ,Aurora\  359 
,Aarora';  Windsor  s.  XIV  (Durrdale.  Monast.  Angl.  VI.  3.  1362) 
«Aurora';  Amelungsborn  1412  (Dürre,  Beitr.  z.  Gesch.  v.  Ame- 
longsborn  S.  22)  265  «Aurora  Petri  abbreviatoris*;  Amplonius 
V.  Katiuek  1412  (Schiini  790)  IG  ,Petri  HeJie  metra  de  libro 
geuesis*,  792,  34  ,Musa  Petri  Helle  super  canticis  caoticorum  et 
£St  egregiuDi  opus\  863,  71  , Aurora  metrica  Petri  Helle  super 
totum  canoneni  biblie*;  Straßbnrg  s.  XV  in.  tSchmidt  etc.  49) 
, Aurora  seil.  Biblia  oietrica.  Biblia  metrica  qne  didtur  Aurora'; 
Pavia  1426  (Indagini  storiche  etc.  II)  7,  55  ,Aurora  sive  biblia 
in  versibus.  Inc.  Primo  fSacta  die  et  finit  Summa  futura  in  textu  et 
in  fine  yermiculosus  eris*.  56  ,Biblia  metriflcata.  Iqc.  Scire  cupis 
et  ftnitur  Barnabas  et  Titus  hi  docuere  üdem',  59,  660  ,Blblia 
metriflcata  . .  Inc.  in  rubrica  rubea  Scire  cupis  lector  et  flnitur 
te  quoque  contingat  hac  prece  posse  frui*,  80,  877  fiher  unus 
biblie  in  versibus  . .  qui  inc.  in  prologo'^  Omnis  scriptura  et  finitur 
Barnabas':^)  Gflntersthal  1457  (Sehr.  d.  Alttsver.  f.  d.  Grbzgt. 
Baden  1846  S.  252)  ,aurora'. 

23.  Sedulius.  Dieser  Dichter  galt  seit  alten  Zeiten  als  Wort- 
nnd  Verskttnstler  sowie  als  geistreicher  allegorischer  Ausleger,  auf 
'welche  Tätigkeit  man  ja  im  Mittelalter  den  höchsten  Wert  gelegt 
hat.  Deutlich  spricht  sich  die  Hochachtung  aus  in  Eberhards 
Worten  ,Contemnlt  paleas  Sedulius,  eligit  aptas  Bes  evangelii  se- 
dnlitate  metri'.  Freilich  tritt  mit  der  Zeit  eine  geringere  Wert- 
ischätzung  der  christlichen  Dichter  ein,  die  ton  humanistischer  Seite 
aasgeht;  so  fehlt  Sedulius  in  den  Aufschriften  der  Bibliotheken 
des  Quattrocento  fast  gänzlich  und  derselbe  Dichter,  der  s.  X  in 
Regensburg  allein  siebenmal  vorhanden  war,  wird  in  den  großen  päpst- 
lichem BQchersamrolungen  nur  einmal  in  Avignon  genannt.  Ganz 
das  gleiche  gilt  für  die  beiden  folgenden  Dichter  Arator  und  Pru- 
■dentins,  deren  frtlheres  großes  Ansehen  ebenfalls  in  humanistischer 
Zeit  erschüttert  worden  ist.  Den  bedeutendsten  Kommentar  zu 
Sedulius  sdirieb  Bemigius  von  Auxeire,  er  wird  als  Commentum 
und  als  Expositio  bezeichnet;  doch  sind  wahrscheinlich  auch  die 
Au&chriften,  die  ,GIosae'  oder  ähnliches  nennen,  nach  mittelalter- 

M  Dies  ist  der  dritte  I'rolog  des  Werkes. 

^  Die  vier  Exemplare  waren  also  alle  von  einander  verschieden. 
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lichem  Sprachgebrauch*)  hierher  zu  ziehen.  Folgende  Aufschriften 
sind  zu  nennen:  Regensburg,  S.  Emra.*)  s.  X  (B.  42.  472) 
yCommentom  Bemigii  super  SeduIiunV;  ib.  994  (B.  44,  57)  .com- 
raentmii  QBiim  super  Sedulium';  Salzburg  s.  X  (B.  34,  5)  .glosa- 
rinm  snper  Sedulium';  Blaubeuern  s.  XI  (B.  74,  102)  .Sedulius 
de  glossis';  Puy  s.  XI  (Delisle  II.  443)  20  ,Commentum  Sedulü 
Bede')  Catouis  IIT;  Cluni  s.  Xll  (Delisle  U,  4ö9  ff,)  275  .Com- 
mentum  in  Sedulium*,  540  .Renii^ns  . .  et  expositio  eins  in  Sedaliom 
et  Catonem*;  St.  Amaud  s.  XII  (Delisle  II,  452)  120  .SeduIU 
paschale  carmen  cum  glosis  super  idem';  Halberstadt  s.  Xll 
(Arch.  d.  Ges.  f.  ä.  d.  Geschk.  VIII,  658)  ,Conimpntum  super  Se- 
diüiam';  Arastein  s.  XIII  (Gottlieb  S.  294)  15  .Ties  Sednlios  cani 
g.  s.  (=  glosa  saa);  Bibl.  inc.  Germ.  8.  XUl  (Wien.  Stad.  VI» 
326)  34  ,Sedulius  cam  commento'. 

Über  Erklärungen  zu  Sedulius  im  Laudun.  468  s.  IX.  Monac. 
14420  8.  XII,  Bmxell.  5665  s.  XII,  die  mit  Remigias  jedeofaUs 
nicht  aomittelbar  zasammenhftngen,  s.  J.  Hnemer,  Sednlii  opera 
p.  XLV. 

24.  Arator.  ErkUünngen  zn  diesem  in  früheren  Jahrfaiindertea 
hochangesehenen  ond  daher  sehr  verbreiteten  Dichter  werden  nicht 
häufig  und  vielleicht  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert  genannt 
Nämlich  bei  der  ältesten  Aufschrift  in  Jonl  s.  XI  (B.  68.  182) 
,Arator  cum  qnibusdam  glossis*  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  sich 
die  Glossen  auf  Arator  beziehen.  Sonst  sind  anzufahren:  Cluni 
s.  XII  (Delisle  n,  459  ff.)  329  ,et  giosse  Ubri  Arratoris*;  St.  Amand 
s.  XII  (Delisle  II,  449  ff.)  119  ,Glosae  super  Aratorem*;  Limoges 
s.  XII  (Delisle  II,  498  ff.)  294  ,FoGas  super  Aratorem';  Marseille 
s.  XII  (M61.  bist.  etc.  I,  662)  156  ,et  glosule  super  Aratorem*; 
Glastonbnry  1247  (Job.  Glast,  ed.  Heame  II)  442  ,Glosae  Ara- 
toris*. 

Aus  sämtlichen  Titeln  geht  hervor,  daß  die  Glossen  abge- 
sondert vom  Epos  selbst  ftberliefert  wurden  und  daher  wohl  em 
eigenes  größeres  Werk  ausmachten.  Der  Titel  aus  Limoges  ist 
merkwürdig,  da  er  den  Namen  des  Kommentators  zn  flberiiefera 
scheint,  wenn  nicht  ,Focas.  super  Aratorem'  zn  lesen  ist;  der  Aus* 
druck  wäre  dann  allerdings  ungewöhnlich  kurz. 

1)  So  wird  das  grolle  Werk  des  Lactaotias  Placidos  2u  Statii  Tbebais  in 
St.  Amand  8.  XII  (Delisle  II,  454)  199  ,cam  glosis  Lactantii  super  Statiom  The- 
litidos*  beteieluMt 

2)  Beide  Aufschriften  fehlen  wie  vieles  andere  in  dem  Katalog  Ton  1347. 

3)  ht  der  wenig  verbreitete  Kommentar  des  Hemigios  tu  Beda  de  arte  me- 
trica,  eiiialt«!!  im  Monw.  1MÖ6  i.  X  f.  164a<-174a. 
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25.  Prudentiiis.  Unter  den  Worten  ,Virtntem  pmdens  Pm- 
dentins  armat  in  hostes,  Quo  vitio  ricto  gandest  illa  docet*  ist  die 
Psychomachia  za  verstehen,  welche  wegen  ihrer  aUegorischen  Ein- 
kleidong  anter  den  zahlreidien  Werken  des  Pmdentins  das  meiste 
Ansehen  genoß.')  Die  älteste  Anftchrift  stammt  ans  Blanbenern 
8.  XI  (B.  74,  101)  ,psichomachiae  Pmdentii  et  glossae  einsdem*; 
Anchin  s.  XII  (B.  121, 103)  ^Pmdentins  . .  onus  per  se  glosatns*; 
Brogne  s.  XU  (Ann.  d.  1.  soc.  arch.  de  Namnr  IX,  841  ff.)  33 
,61ose  snper  Pnidenelnm  siehomacbie';  Corbie  s.  XII  (B.  79,  165) 
,glossemata  contra  Simmacnm';^;  Limoges  s.  XII  (Delisle  II,  498ff.) 
358  .Glose  Prudencii*;  Klosterneuburg  s.  XIII  (Serap.  11, 
lotell.  187)  ,gemini  Prudencii  cum  glosis'.  Das  ist  sehr  wenig:  von 
der  erroßeii  Zahl  der  überlieferten  Pnidontiusbaudschrilton  mit 
GlosstMi.  die  auch  von  Steinmeyer  für  die  althochdeutschen  Glossen 
stark  herangezogen  worden  sind.  Daß  die  Psychomachia  auch  die 
Malerei  des  Mittelalters  angeregt  hat,  ist  hingst  bekannt  und  er- 
giebt  sich  auch  aus  zwei  Titeln,  nämlich  Bamberg  s.  XI — XII 
(Beitr.  z.  Lit.-  u.  Kunstgesch.  I.  XXI  tf.)  93  .Prndentii  historia 
psychomachiae  depicta'j  Auchin  s.  Xll  (B.  121,  101)  ,Prudentius  .  . 
unus  per  se  pictus'. 

26.  Alanus  ab  Insulis.  Auch  dem  Alan  verhalf  die  Allegorie 
in  seinem  großen  Gedicht  Anticlaiulianns  zum  höchsten  Kuhni{\ 
Eberhard  bezeichnet  es  .Septenas  (juis  alat  artes  describit  Ahiuus 
A'irtutis  species  proprietate  docet*.  Ich  verzeichne  folgende  Auf- 
schriften:'*) Limoges  s.  XII*;  (Delisle  II.  501)  19Ö  ,Anti<lau- 
dianus';  Glastonbury  1247  (Joh.  Glast,  ed.  Hearne  II,  442) 
,Anticlaadianus  bonus*;  Passan  1254  (Serap.  25,  245)  ,Item  qna- 
terans  Anticlaudiani*:  Richard  de  Fournival  1250  (Delisle  II, 
531)  105  .Alani  Insulensis  Uber  preconiomm  beati  viri  (lui  dicitur 
Anticlaudianns  in  Antirophiuum  in  uno  \o\.\  lOG  ,Eiasdem  liber 
de  conqaestione  natnre  qni  dicitur  Fiores  Alani*;  Cnenca  1273 
(Wien.  S.  Ber.  125,  III,  68  f.)  27  ,Alano  de  plaocta  natnrae',  28 
,Alano  yersificato*;  St.  Pons  de  Tomi^res  1276  (Delisle  II,  536  ff.) 
jAnüclandianns  Alani  de  Antimfino,  nam  sicat  Clandianns  in  prin- 

^)  Sie  wird  daher  auch  am  meisten  Inseln  überliefert  und  erhielt  BOgAT  die 
besondere  Bezeichnung  Pradentius  minor,  8.  Fleory  s.  XI       45,  20). 

-)  Dies  kann  allerdings  auch  die  Dichtung  selbst  bedentdD.  Vielleicht  kon» 
mentierte  Heiric  von  Auxerre  den  Pradentius;  sein  Werk  konnte  im  Trerir.  1069 
6.  XI  erhalten  sein,  vgl.  E.  E.  Rand,  Jobannes  Öcottus  S.  21. 

*)  Da  das  Gedieht  De  planeta  natnrae  eben&lls  in  den  Sehnlbflebem  ge- 
borte, gebe  ich  auch  dessen  Aiif?rhriften. 

*)  Also  aus  ebenso  früher  Zeit  wie  cod.  Bruxell.  10052  s.  XII,  vgl.  Boll* 
de  raead.  de  Bnu.  IX  151. 
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cipio  sni  libri  introdiixit  vitia  ad  deformandum  Ruphinom,  sie  in 
hoc  libro  introduciintur  virtates  ad  informanduni  hominem  beatoin*; 
Rom  12<3rj  (Art-h.  f.  Lit  -  u.  K.-Gesch.  d.MA.  I,  36»  314  ..  .  Ol» 
et  Anticlaudianus'.  i:':'!»  ib.  I,  343,  185  .Anteclaudianum*;  Lacca 
1297  (Cbl.  f.  Biblw.  V,  489  ,Alanas  de  Sex  aüs  cherabim*:  Arn- 
stein;  s.  XllI  (Gottlieb  S.  294)  23  ,Alanam  de  conqnestione  naturr»-: 
Opatowic  s.  Xm  (Abb.  d.  böhm.  Ges.  d.  W.  etc.  239)  .Uber 
magistri  Alexandri  Alaoi';  Pegau  s.  XIII  (Serap.  24.  InteU. 
AntidaadianuB*;  Canterbarj  nach  1285  (Edwards  I,  192)  385 
»Antidadianns  magistri  Alani';  Sorbonne  1338  (Delisle  III,  44t 
90  ^Alanns  de  plancta  natore*,  62,  21  ,Alanii8  de  complanctn  na- 
tnre',  68,  37  ,Alanas  de  plancta  natareS  97  P.  s.  ,Alanas  de  planctn 
natore:  In  lacrimas  risum^  G.  c.  fAntidandianos  Alani:  Auctoris 
roendico  stüum  pharetrasqne  poete';  Regensbnrg  1347  (Cbl.  f. 
Biblw.  20,  13)  211  ,Item  Alauns  Antidaudianus*;  Avignon  1369 
(Ehrle  I,  344)  736  ,AIann8  de  plancta  natare',  1375  (I,  473)  276 
,Lib.  Alani . .  de  planctn  natnre*,  1311  (Ehrle  I,  94)  586  Jtm 
libros  . .  et  Auteclaadianam  metrificatos  . . .  qal  inc.  in  sec.  fol. 
maior  ab  ignotis  et  flniunt  in  penultimo  iam  terra  nitorem*:  Prag 
1370  (Serap.  11,  Intel!.  74)  ,Alanu8  de  planctn  natnre',  75  Gloza 
super  poetriam  et  Antidaudianum',  s.  XV  (Mitt.  d.  Inst.  f.  Osterr. 
Gesch.  XI,  309,  S)  ,Antidaudianns.  Alauns';  Admont  1380  (Beib. 
z.  Cbl.  f.  Biblw.  IV,  35)  ,Alauu8.  lucipit  Auctoris  mendico  stüan. 
Item  Alauns  de  planctn  dature.  Indpit  In  lacrimas*;  Ramsej 
XIV  (Cbron.  abb.  Raroes.  ed.  Macray  IV,  359)  ,Anticlaadianiis\ 
360  ,Hy8toria  Alani  capellaui*;  Job.  v.  Eirchdorff  1399  (Zt.  f. 
Gesch.  d.  Oberrh.  14,  143)  17  «maximas  Alani  in  peigameno': 
Louvre  s.  XIV— XV  (Delisle  III,  164)  1080  ,Antidaudianus.  les 
dis  Baudoin  de  Condet:  Car  lachautoit*;  Heidelberg  1396—1435 
(Toeplce,  Matrikel  y.  Heid.  I,  682)  497  .antidaudianumS  688,  721 
,Alanns  de  planctn  natureS  693  ,  858  ,Alannm  de  plancta  natore*. 
859  ,Alanum  in  Antedaudiano';  Amelungsborn  1412  (Dttrre. 
Beitr.  z.  Gesch.  t.  Am.  S.  24)  389  ,AIanus  de  conquestione  na- 
ture';  Amplonius  t.  Ratinck  1412  (Scham  790)  13  ,Libri  omnes 
venerabilis  doctoris  Alani  in  Antidaudianum  de  Fronesi  et  eins 
filiabus  et  pedissetiuis',  17  ,Item  Ajitidaudianns  Alani',  791,  27 
Libri  Alani  de  plancta  nature  bene  correcti.  Directorium  breve  in 
AuthidaudianumV>  793,  37  ,Libri  venerabilis  Alani  cum  prologo 
in  Anthidandiannm',  818,  10  .Carmen  Alani  apocalypticum*,*>  854, 

>)  Ist  Amplon.      3m  f.  1-35  und  3G-37b  8.  XIV. 

^)  ist  Aapion.  ¥  331  8.  XIV  f.  29b;  dasselbe  q  12  s.  XIV  f.  205. 
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147  jinterpretacio  compendiosa  Anthiclaadiani*;')  Jean  le  Boii^l467 
(3161.  d^hist.  etc.  63)  34'  , Alain  de  complantn  natnre*;*>  Monte 
C^assino  s.  XV  (Bibl.  Gas.  I,  LXXXVI)  ,Libri  yocabnlonun:  Uber 
Alaini  in  cartis  de  papiro  incipit  Am.  animale  al*;  Pavia  1426 
(Iiidagini  storiche  etc.  II)  6,  38  »Allanns  de  complanctu  natnre. 
Inc.  In  nomine  dei  et  finitnr  sit  crimine  Uber'»  41  ^Antidaudlanos 
Allanns.  Incipit  antoris  medico  stillnm  finitnr  Snpplantare  novasS 
26,  270  jAIIani  Prosperi  et  Bern.  8il7.  Uber  in  carminibns  et  prosa. 
Inc.  In  lacrimas  risns  et  finitnr  omnis  temporisqne  mannst  6,  40 
,Antidandianns . .  Inc.  in  principio  primi  versns  auctoris  medico 
stillnm  et  finitnr  snpplantare  novas  saltem  post  fata  silebitS  7,  44 
VtAUanns  de  complanctn  natnre  . .  Inc.  Cnm  ftüminis  impetns  et 
finitnr  nihil  habet  modo  veri^  7,  54,  Anticlandianns  in  parvo  to- 
Inmine.  Inc.  antoris  mendico  et  finitnr  snpplantare  novas  saltem 
post  fata  silebit'. 

Daß  der  Antidaudian  in  einen  kurzen  Auszug  gebracht  wurde, 
ergiebt  eine  Aufschrift  des  Amplonins  und  des  Monac.  8439  s.  XV 
f.  181—184;  Auszüge  haben  audiVindob.  3150  s.  XV  f.  219—226 
und  3223  s.  XV  f.  40—42  ,tractatnla8  antedandiani  decerptns  ex 
Alano  de  lande  b.  Virginis,  vgl.  auch  Prag.  538  a.  1444  f.  172a 
bis  188  a. 

Einen  Kommentar  zum  Antidaudian  schrieb  Alans  Freund 
Radulfns  de  Longo  campo')  und  widmete  ihn  dem  Erzbischof  Arnold 
V.  Narbonne  (1212—1225).  Er  war  vorhanden  in  Prag  1370 
(Serap.  ll,Iutell.  75)  ,Radulphus  super  Anticlandianuin'.*'  vielleicht 
anch  in  der  Sorbonne  1338  (l)elisle  III,  68)  28  .Exposicio  Alani 
Aiiticlaudiani' ;  es  ist  mögrlich,  daß  die  .interpretacio  compendiosa* 
bei  Amplonins  hierauf  ziirück«2:oht.  (  bor  diesen  Konimeutar  und 
die  dariu  benutzten  Schriften  (Aristoteles  und  Kommentare,  Walther 
V.  Chatillon.  iiernardus  Silvestris.  Ars  versifieatoria  des  Matthaeus 
N'iüdocinensis)  s.  Haureau,  Notices  et  exlr.  de  quelques  mscr.  etc. 
I,  325—333. 

Wahischeinlich  etwas  früher,  wohl  vor  das  Jalir  1_M*>.  füllt 
die  Erklärung,  welche  der  Pariser  Theologe  Wilhelm  vou  Auxerre 

*)  iMt  AmploD.  Q  151  «.  XIV  f.  182-lS6b;  duwlbe  Q  12  •.  XY 

f.  207b-210. 

Ist  Faru.  lat.  3245. 
*)  So  nennt  m  tieh  fan  Oxon.  Balliols  coD.  146  B  vnd  im  Honao.  8075  a. 

1368.  Die  älteete  Handschrift  ist  Pari?.  s083  s.  XIII  ex.,  wo  das  Gedicht  und 
die  Glosse  steht.  Ri  sitiert  hier  edion  die  Ars  rersificftton»  des  Matthaan«  Via- 
doehiensit. 

Ist  viellei  ht  Prag.  449  s.  XIV- XV  f.  150a-191d  «Inciptt  gloM 
Theodoli  historie  cum  aliegoriis  . . .  Kadttlphos  de  Longo  Campo*. 
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ZU  dem  großen  Gedicht  geschrieben  hat.  Sie  wird  überliefert  im 
Paris.  8299,  wo  fol.  13—87  das  Gedicht  mit  fortlaufenden  Inter- 
linear- und  Margiualscholien  Wiliiolms  steht;')  fol.  15  .Glosavit 
ipsum  (SC.  librumi  mag.  Ws  Altissiodorensis  qui  pro  expedilione 
negotii  universitatis  Parisiensis  in  curia  Romana  decessif.  Es  ist 
derselbe  \'erfasser,  welcher  Erklärungen  zu  Boetius  in  isag.  Por- 
l)hyrii  geschrieben  hat  (Amplon.  O  5  f.  1 — 26b  s.  XU?).  In  seinem 
Alankommentar  führt  er  besonders  die  alten  Dichter,  aber  auch 
Bo(  tius.  Victorinus,  Papias,  Plate  und  Aristoteles  an.  —  Wegen 
ihres  Alters  wichtige  Handschriften  des  Anticlaudiau  sind  ilouac. 
14753  s.  XII— XIII  f.  77—147  und  Mus.  Brit.  Addit.  24657 
s.  XIII.  —  Zum  Schluß  sei  hier  erwähnt,  daß  Alans  Werk  Liber 
regularum  theologiae  im  späteren  Mittelalter  dem  Boetius  zuge- 
schrieben und  Liber  de  ebdomadibus  genannt  wurde,  so  z.  B.  in 
Avignon  1375  (Ehrlo  I.  475)  285  .item  Boetius  de  ebdoinadibus* 
und  Amplon.  v.  Ratinck  1412  (Schum  848)  131  .libtM-  »'gregins 
venerabilis  Boccii  de  ebdomadibus  i.  e.  dignitatibos  theologids.*) 

27.  Matthaeus  Vindocinensis.  Von  diesem  sehr  beliebt« 
Dichter  erwähnt  Eberhard  zuerst  den  Tobias  .Tobias  in  agro  Teteri 
lascivit  et  aeqne  Res  novat  et  metri  nobilitate  placet'.  Hingegen 
weiß  ich  seine  späteren  Worte  ,Scribendi  regit  arte  stylum  Ba- 
fcKiue  negaute  Laudem  Matthaeus  Vindodensis  habet*  nicht  unter- 
zubringen.') Den  Dichter  der  Aeqnivoca,  die  er  gleich  darauf  er- 
wähnt .Ennmerat  probat  eximius  liber  aeqniyocorum  Dictio  qvot 
in  se  signiiieata  gerat*  scheint  er  nicht  zu  kennen  oder  nicht  nennen 
za  wollen,  ein  deutliches  Zeichen  dafür,  daß  man  schon  zu  Eber- 
hards Zeiten  in  dieser  Hinsicht  schwankte.  Jedenfalls  war 
Matthaeus  Torzngsweise  Schnldichter  und  ans  diesem  Grunde  gebe 
ich  alle  von  mir  gefundenen  Aufschriften  ans  den  alten  Katalogen. 
Limoges  s.  XII  (Delisle  II,  d02)  228  ,Stobias  versificatos'; 
Bichard  de  Fonrnival  1250  (Delisle  II,  532)  ,Item  Hathei  Vm- 
docmensis  liber  de  Thobie  hystoria',  524,  12  ,Mathei  Yindicinensis 
Summa  de  arte  yersiflcandi  in  nno  Tolnmine';  Schlettstadt  1296 
(D.  Stadtbibl.  v.  Schlettst.  S.  7)  68  ,Thobia8'.  Canterbarjr  nach 
1285  (Edwards  I,  209)  538  «Thobias  versifice,  s.  Xm  (Hnllinger 
etc.  p.  102)  ,Tobia  et  Josne  versifice';  Ffirstenfeld  1313  (Ober- 
bayr.  Arcb.  36,  313)  ,liber  Thobie';  Sorbonne  1338  (Delisle  m. 


'i  Vgl.  rinurt'iu,  Not.  et  extr.  de  iiael(jues  mser.  I,  851-'85fi* 

Ist  Amplun.  0  6i  f.  l-8ib  8.  XII  ex.  C?). 
")  Bhie  Glosse  sa  dlaier  StoUs  «rlbitert:  lUtthaeiu  dMcriUt  eontis  Rain 
cnriftUam  dootrinas  et  obthiet  vietoriM  et  tendee  eontnt  Iftan. 
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66)  44  ,Thobias';  Peterborongh  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  157) 
,Hi8toria  Tobiae  yersiflce^  164  ^ber  Tobiae  et  Job  versiflceS  178 
jVersns  magistri  Matfhaei  WiiidonensiB  super  Tobiam.  Samma 
magistri  Matthaei  Windoniensia  de  arte  yersificaiidiS  Serap.  13, 
Intell.  34  ^Veraas  qni  sie  mdpiunt:  Dum  mea  me  mater*;^) 
Ramsey  s.  XIV  (Chron.  abb.  Rames.  ed.  Macray  IV,  360)  ^liber 
Thobiae  Tersificatas';  Lonyre  s.  XIV— XV  (Delisle  m,  162)  1044 
,Thobie';  Amplonias  y.  Ratinck  1412  (Schnm  790)  15  ,Iiiber 
Thobie  de  moribm  bene  eorrectns',  792,  30  ,Iiibri  doctrmales  Tobie 
ambo  boDf,*)  797,  9  ,opas  Mathei  Vindomensis  super  eodem' 
(nämlich  Ober  O  qni  perpetna  mmidnm  etc.);')  Pierre  Snwels 
1488  (Messager  etc.  de  Belg.  1859)  313  ,Liber  Mathei  Vindo- 
cinensis  do  vita  Tobie',  314  .Equivoca  magistri  Mathei  Vindo- 
ciensis  cum  libro  synouimonirn'. 

Schwierio^  ist  die  Frapro  nach  dem  Autor  der  Sjmoiiyiiia  und 
Aequivoca,  die,  wie  Haurrau  Not.  et  Extr.  XXVll,  2,  59—04 
auseinandersetzte,  entschieden  zusammen  e:ehören,  aber  in  ver- 
schiedenen Versionen  cihalten  sind,  so  daß  .T.  Werner^)  meint, 
daß  das  ursprüngliche  Werk  dem  Matthaeus  und  die  reichere 
Überarbeitung  im  Monac.  5686  f.  107  -186  dem  Johannes  de  Gar- 
landia  zugehört.  Eberhard  (s.  oben)  nennt  keinen  Verfasser. 
Richard  de  Fournival  (Delisle  II.  524)  9  hingegen  sagt  .Johannis 
de  Gallandia  liber  «aggregationis  de  equivocis  et  analogicis  dictio- 
nibus  in  uno  vol'.  Da  nun  die  Handschriften  zwischen  Matthaeus 
und  Johannes  und  Galfredus  de  Vino  Salvo  schwanken,  so  wird  eine 
sichere  Entscheidung  überhaupt  schwer  zu  treffen  sein.  Amplonius 
y.  Katinck  1412  (Schnm  786)  12  hat  , Johannes  de  Gerlandia  de 
dictionibns  equiyoeis  cum  glosa'^)  und  ebenso  14  ,61osa  optima 
super  libro  equivocomm  Johannis  de  Gerlandia  theokaris'.")  — 
Von  den  Komödien  des  Matthaeus  fand  ich  als  einzige  Anfschrift 
Lambach  s.  XII  (Berel,  theol.  qn.  140)  ,et  Oyidium  de  Milite 
et  de  Afra'. 

Von  Handschriften  des  Matthaens  zum  Tobias  erwähne  ich 
Honac.  14685  s.  XH,  9632  s.  XHI  f.  72—114,  3217  s.  XIV  mit 
Kommentar  und  Glossen,  Gothanus  II,  127  s.  XIV  (aus  St.  Peter 

^)  Ist  AnthoL  lat.  7d6.  Traube,  Münch.  Abb.  philra.  phiL  CJ.  XIX,  319, 
hat  daa  Gedicht  dem  Mattihaeu  beigelegt. 

')  Ist  Ampkn.  D  90  f.  47—88  f.  ZIV  ,Bx  agro  veteri  —  dtopazitrte 

pedum^ 

3)  Ist  Boetb.  de  consol.  pbiL  III  metr.  9. 
*)  Beitr.  z.  Kunde  d.  lat.  Lit.  d.  Mittelalten'  8.  187. 
^  Ist  Amplon.  0  12  f.  23-49  s.  XHI. 
«)  Ist  AmpioD.  0  8  f.  37—66  s.  XIV. 
mtl.  d.  See.  1  dteah.  Bra.-  a.  SekalfMek.  TTL  8  MML  18 
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in  Erlurt),  Admuut.  128  s.  XIII,  Vindob.  3233  s.  XIV  f.  23— Gl. 
Prag.  1929  s.  XIV  f.  78a — 128a  mit  Kommentar,  Auszüge  in 
dem  grroljen  Florileg  Paris.  15155  f.  21;  zur  Ars  versificatoria 
Vindob.  24(>  s.  XIII  f.  65—08,  Troycs  1612  s.  XV,  in  Glasgow 
im  Mus.  Huuter./)  Fragmente  Paris.  8G50  (die  zwei  letzten  Bl aller 
aus  s.  XII),  Auszüge  im  Paris.  15155  f.  49.  52.  57.  59.  Ol  f.; 
zum  Miles  Vindob.  312  s.  XIV  f.  21—27;  303  f.  151b— 154  s. 
XIV,  zum  .Alilo  Vind.  312  f.  27—31;  303  f.  Iö5— 158,  Lydia  Vindob. 
312  f.  31b— 40b.    Laurent.  33,  31f.  71. 

28.  Gaifredus  de  Vino  Salvo.  Galfred  ist  der  Verlasser  der 
berühmten  .nova  poetria',  welche  für  die  Dichtung  der  Gegenwart 
die  .poetria'  des  Horaz  ersetzen  sollte.  Eberhard  führt  das  Werk 
ein  ,Ars  nova  scribendi  speciali  fulget  honore  liebus  cum  verbis 
deliciosa  suis'.  Die  Autorschaft  der  Synonyma  und  Aequivoca  ist 
zwischen  Galfred  und  Matthaeus  streitig,  eine  Glosse  im  Bern 
civ.  383  s.  XV  f.  2a  ,hinc  incipit  eucheridion  Galfredi  qui  com- 
posnit  Imnc  librum  (,Ad  mare  ne  videar')  et  novam  poetriam  et 
librum  d»  (M|uivocis  videlicet  librum  sie  ineipientem  Augostus  ti  to 
etc.  Aiü  dicunt  magistrum  Matlieiirn  Vidocinensem  hone  libnun 
composnisse  et  libros  predictos';  daselbst  hndet  sich  am  Obeirand 
von  f.  IIb  (dort  beginnt  Augustos  ü  to  Ceaar  yoI  mensis  habeto*) 
die  Bemerkung  ,In  hoc  libeilo  qne  est  secnnda  pars  encheridionis 
tanguntur  quinque  .  .  Tntencio  magistri  Galfridi  de  Vinosalvo . .  .**) 
Aufschriften  der  Werke  Galfreds  fand  ich  folgende:')  Fürsten* 
feld  1313  (Oberbayr.  Arch.  36,  149)  ,Poetria  novell»';  Itegent- 
bürg  8.  Emm.  1347  (Chi.  f.  Biblw.  20,  13)  212  ,Item  poetria  norm'; 
Prag  1370  (Serap.  11  Intell.  75)  ,Gloza  super  poetriam'*)  s.  XV 
(Mitt  d.  Inst.  f.  österr.  Gesch.  XI,  309,  S)  ,Gaiifredus';  Peter- 
borongh  8.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  164)  ,Liber  qui  sie  incipit 
Papa  Stupor  mimdi*,  178  .Versus  magistri  G-.  Vinesalvi  de  arte 
loquendi';  Ramsey  s.  XIV  (Chron.  ab  Rames.  ed.  Macray  IV. 
364)  »Poytria*;  Leipzig  s.  XIV— XV  in.  (Cod.  dipl.  Sax.  11,  d. 
162)  .Item  poetria  nova  et  Summa  Raymundi*;  Heidelberg  1396 
bis  1435  (Toepke  I,  682)  487  «Ganüidnm  super  Lacaainn*,  68ä. 
604  fpoetriam  novam  et  synonima*,  609  ,poetiiani  nevam',  692,  823 
,liber  poeticns  qni  incipit  Papa  stnpor  mondi*,  828  »textus  qmo- 
mmoram*;  Amplonins  v.  Batinck  1412  (Schnm  789)  3  «flores.. 


')  Vgl.  Neaes  Archiv  IV.  623. 

')  Vgl.  J.  Werner  a.  a,  0.  S.  184  t. 

3)  AufftUiff  ist,  daß  sieli  kebe  Anünhrift  tm  s.  Xm  gefundm  hat. 
*)  Kann  afiardlngt  aneli  n  Homi  gtlbOniü» 


Digitized  by  Google 


lianitlm:  Zur  übwlieÜBmagagMeliidito  mittelalterUclier  SehnUmtonB.  265 


de  poetria  nova  Gaufredi*,  791,  23  .Gaufredus  de  fraude  carie 
papalis*,  796,  4  .Optimo  glosule  super  rethoricam  Gaufredi  in 
poetria  nova.  Kothorica  Gaufredi  in  poetria  novaV)  796,  6  Liber 
poetrie  nove  Gauüridi.  Glosale  eiosdem  poetrie  nove,'-^  797.  10 
»Commentum  Tibinl  saper  poetria m  novam  Gaufredi  bonum';  ')  Bibl. 
Este  143G  (Giorn.  stör.  d.  lett.  itai.  XIV)  IS.  92  .la  poetria  de 
Gualfredü'.  21.  140  .la  poetria  novela  de  Gualfredo*;  Andrea 
Przecora  1457  (Mon.  Pol.  bist.  I.  418)  9  .nova  poetria';  Matbias 
V.  Hohenmaath  1463  (jMitt.  d.  lust.  f.  ö.sterr.  Goscb.  XI.  305 
n.  5)  .Nova  poetria  in  foliis*;  Jean  ie  Bon  1467  (Mel.  d'hist.  etc. 
79)  100  ,Jeaffroj  ou  Neufve  poetri  .  .  latin  et  lettre  nntique  .  . 
Tapa  stu])or  miindi';^)  Monte  Cassino  s.  XV  (Bibl.  Cas.  I, 
LXXXV)  .Libri  noveni  (!)  poetrie  inc.  Papa  stupore  cum  expositione 
ipsius.    Alius  sine  expositione*. 

Von  Haudscbriften  erwähne  ich  Monac.  594  f.  71—96  s.  XIII, 
3220  f.  93— 121a.  1306,  4603  8.  XIII  f.  130—136  ,Conimentarius 
in  Gaufredi  Anglici  poetriam  novam'.  f.  136  .In  eandem  expositio 
metrica',  Prag  547  s.  XIV  f.  1 — 36a  mit  Kommentar;  Bresci^ 
bibl.  Qaeriniana  A.  IV  10  ,GaaIfredi  poetria  novella'.  Das  Carmen 
ÜB  8tata  cnriae  Bomanae  steht  im  Berol.  Meeitn.  193  s.  XIII/XIV 
f.  69a— 72b,  Vindob.  312  s.  XIV  f.  49—70  ohne  Aufschrift,  Monac 
9659  8.  XIV  f.  85—90  ^Dispntatio  Gaofridi  et  Apriüs  de  Borna', 
418  8.  XV  f.  87—104  .Yronia  de  gestis  cnriae  Bomanae';  es  bat 
aber  nicht  diesen,  sondern  einen  andern  Galfred  zum  Ver&sser, 
denn  es  ist  erst  nach  1281  entstanden,  s.  Wright,  Biogr.  brit.  litt. 
H,  402  nnd  Francke,  Lat.  Schalpoesie  S.  8  f. 

29.  Alexander  de  Villa  Del.  Eberhards  Worte  ,Qaod  pneii 
potent  tibi  doctrinale  propinat,  Prisd  doctoris  ntiliora  legit'  lassen 
sowohl  die  Bedeatnng  des  Doctrinale  f fir  den  Unterricht,  als  anch 
die  außerordentliche  Wertsch&tznng  des  Werkes  erkennen,  das 
hier  sogar  fiber  Priscian  gestellt  wird;  sie  pr&gt  sich  anch  darin 
ans,  daß  das  Gedicht  Öfters  in  den  päpstlichen  Bibliotheken  er- 
wähnt wird,  ein  Vorzug,  den  es  nnter  den  für  den  Unterricht 
wichtigen  Werken  nur  noch  mit  dem  Grecismns  teilt.  Ich  gebe 

hier  Nachträge  zn  früherem:  Canterbnry  nach  1285  (Edwards  I, 

t        —  • 

*)  Ist  AmploD.  Q  75  8.  XIII  ex.  f.  42— 63  b  (zwei  Kommentare)  ucd  1.  64 
Iiis  84  s.  XIII. 

2)  Igt  Amplon.  0  1  f.  20b-56b  8.  XIV  und  f.  57-72  s.  XIII. 

•)  Ist  Amplou.  F  50  1.  1— Ö9b  8.  XIV.  Es  ist  Nicolaua  Tibinus,  der  eine 
BlMtonk  (Amplaii.  Q  71  a.  XIV  f.  1—28)  and  den  Kommentar  zum  Doctrinale 
pari  III  (geschrieben  hat.  Handschriften  Ton  ihm  Monac.  352.  7087.  7689.  7607. 
Vindob.  5194.  5218.  Mellic.  C  5  a.  1387.  Prag.  2117  s.  XIV. 

«)  Ist  FuiM,  Itt.  8174. 

18» 
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198)  448  .Alexander  co.';  Avignou  1353  (Ehrie  I,  190)  37  ,Liber 
doctrinale  inc.  Scribere  clericulis*.  204,  18  .iinum  doctrinale*.  235, 

15  .Doctrinale-,  1369  (Ehrle  I,  367)  1061  ,Item  doctrinale  in  textn*, 
398,  1502  ,Itera  lectura  doctrinalis*.  430.  2030  .doctrinale  glosatam% 
431,  2040  »doctrinale  sine  glosa',  1375  (Ehrle  I,  487)  404  ,doctrinale 
com  lectura*,  405  ,doctrinale*,  107  .lectura  doctrinalis,  560,  1669 
,Itom  doctrinale';')  S  3r:irt  iiio  cielle  Scale  1384  (Oposc.  di  aat 
SicU.  XII,  48)  jliber  doctrinaLis  sine  glosa*,  66  ,liber  nnas  doctii* 
nalis  yettts  com  glosa',  71  Liber  unus  versificatos  qoi  inc.  ,Scribere*; 
Peterborottgh  s.  XIV  (Serap.  12  Intell.  165)  ,Doctrinale  magnnm*, 
187  ,Parvain  doctrinale^  Serap.  13  Int.  19  ,Liber  parvi  doctrinalis*, 
37  .Alexander  parros*;  Heidelberg  1396—1435  (Toepke  I,  692) 
825  ,oomnlentiini  tercü  partis  doctrinalis*,  833  ,oommentiim  secande 
partis  AUexandri:  sl  dens  est  anima*,  835  ,commentiim  seconde 
partis  AUexandri';  Amplonins  de  Ratinck  1412  (Scfanm  786) 

16  ,optimiun  doctrinale  Alexandri  com  bona  glosa  tarn  maiginali 
quam  interliniari',*)  787,  25  ,tractatii8  correspondens  seconde  parti 
doctrinalis*,*)  27  ,egregia  glosa  snper  seconda  parte  doctrinaliSr 
qnestiones  eciam  yalde  notabiles  saper  eadem  2a  parte  doctrinalis 
modenLe,*)  788,  32  ,doctrinale  bonnm  optime  glosatom  et  bene 
correctom,*)  34  ,doctrinale  cum  commento  Herzonis  a  prindpio  osqne 
in  finem  et  est  valde  bona  glbsa;*)  Andrea  Przecora  1457  (Hon. 
Pol.  bist.  I,  418)  7  ,ex6rcicinm  tecnnde  partis  com  nota  et  textn*; 
Pierre  Snwels  1488  GMessager  etc.  de  Belg.  1859,  314)  .Scripta 
sen  sentende  'todns  doctrinalis  magistri  Alexandri  de  Villa  dei*; 
Prag  s.  X7  (Mitt.  d.  Inst.  f.  Osterr.  Gescb.  XI,  309,  N)  «Alexander^; 
Monte  Cassino  s.  XV  (Bibl.  Gas.  I,  LXXXVI)  ,Doctriiiale 
magnnm  glosatam.  alind  sine  glosa.  aliad  parvnm  glosatom.  aliud 
parvnm.  alind  non  completom*. 

SO.  Eberiuirdus  Bethuniensls.  Von  diesem  Werke  sagt  Eber» 
bard  ,Oraedsmus  redtat  peperit  qnas  Graeda  voces  Quas  Latiam 
dat  qoae  significata  ferant*.  Ancb  bier  gebe  idi  nnr  NacbtrSge 
zn  früherem.  Voran  1290  (Czemy,  Bibl.  Y.  S.  Florian  S.  230) 
,Item  gredsmns  cum  opere';  Päpstliche  Bibliotheken:  Perugia 
1311  (Ehrle  I,  95)  591  ,Item  Ebrardnm  sive  ^ecismum  .  .  qui  inc 


>)  Au  d«r  BiUiothek  Sixtns  V  (lUntB  et  Fftkra  ete.  p.  217)  wird  orwlkii 

»Computum  Alexandri  de  Villa  Dei'. 

'*)  Ist  Amplon.  U  a4  s.  XUI— XIV. 
*)  lafi  Amplon.  Q  878     XI7  1  28-4L 

Ist  Amplon.  Q  70a  8.  XV  f;  1— M  und  96—178. 
■'j  Ist  Amplon.  Q  44  s.  XIV. 

*)  Ut  Amplon.  Q  45,  geaohileltMi  1804  fw  Nmdlaiia  d«  Ooche. 
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In  sec  fol.  obyia  qnis  et  flnit  in  ultimo  qnia  pependi*.  Rom  1339 
(Arch.  f.  Litt.  n.  E.-6e8ch.  d.  M.  A.  1, 343)  175  ,libiTiin  Grecismi*. 
Avigüon  1353  (Ehrle  1, 195)  28  ^Ebrardas  ine.  Qnam  ignorantiec, 
211,  51  ,Ebrardiis*,  1375  (Ehrle  I,  487)  406  ^gradsmiis  com 
lectnra;  Peterborongb  8.  XIV  (Serap,  12  Intel!.  165  ,Graecl8ma8'; 
Jieipzig  s.  XIV— XV  in.  (Cod.  dipl.  Sax.  II.  9,  163)  .Glösa  gre- 
cismi  in  perframeno';  Soignies  1382  (Messager  etc.  de  Belg.  1854) 
476  .1  grecisme':  Heidelberg  1396—1435  (Toopke  1.  692)  827 
.textiis  (Trcciste';  Amplonius  v.  Ratinck  1412  (Sclinm  785)  7 
,lt('iii  optiiiie  iiotulc  HtTzouis  super  grecisino  louge  nn'lioivs  toxtu 
cum  tabula*.''  788.  33  .Item  grecismus  cum  tota  glosa  ii  jirincipio 
nsqne  in  fiaem';""^  Pavia  1420  diidagini  storiche  etc.  II)  6,  31 
.Gr.icismns.  Inc.  (^uoniam  ignoraiitis  finitur  gloria  xpo':  Bibl.  Este 
14'Mi  (Giorri.  stor.  etc.  XI\',  20)  132  .^rrocismo';  Andrea  Przecora 
1457  (Mou.  Pol.  bist.  I.  419)  11  .grocismus':  jMoute  ('assino 
s.  XV  fBibl.  Cas.  1.  LXXXVI)  ,Alius  (sc.  gracismus)  anti(|uus 
glosatus":  Prag  s.  XV  (Mitt.  d.  Inst.  f.  östcrr.  Gesch.  XI.  309.  X) 
.Kl)erliardi  grecismus';  St.  (-? allen  1712  abhanden  gekommen 
(Weidmann.  Gesch.  d.  JStit'tsbibl.  etc.  439,  3)  ,Eberhartus  Graecista'. 

Za  den  von  WrobeP'  P  XIII  ff.  aufgeführten  Handschriften 
dürfte  vor  allem  der  Amplon.  Q54  s.  XIII  ex  mit  gleichzeitigem 
Kommentar  kommen  und  der  vielleicht  dem  \  ind.  2393  an  Alter 
Überlegene  Amplon.  Q  37  s.  XIII,  der  ebenfalls  vollständig  kom- 
mentiert, ist.  Daß  die  Erklärungen  auch  gesondert  überliefert 
wurden,  bezeugen  außerdem  Amplon.  F  49a.  1368  f.  1 — 136  und 
Q  38  s.  XIV  f.  53— 81b.  —  Wrobel  ist  p.  VIH  der  Alters- 
bestimmang  des  Antors  ans  dem  Wege  gegangen»  es  Iftßt  sich  aber 
doch  nachweisen,  daß  das  alte  Distichon  .Anno  roilleno*  ungefähr 
den  Sachverhalt  richtig  wiedeigibt.  .  Die  älteste  Überlieferung  — 
Amplon.  Q  37  und  die  Aufschrift  bei  Richard  de  Foumival,  un- 
gefähr gleichzeitig  —  fflhrt  in  die  Mitte  von  saec.  Xni.  Nun 
.wird  im  Monac.  14958,  wo  f.  172—299  der  .novus  gredsta*  des 
Conrad  von  Mure  steht,  dies  Werk  auf  1244  XV  Kai.  April,  datiert 
und  zugleich  erwähnt,  daß  Conrad  sein  Werk  wegen  der  Mängel 
im  alten  Gredsmus  geschrieben  habe.^)  Eberhard  von  Böthuue 
muß  also  um  ein  beträchtliches  vor  1244  geschrieben  haben,  wozu 
das  Jahr  1212  ganz  gut  stimmt.*) 

»)  Ist  vielleicht  Amplon.  O  11  s.  XOI  XIV. 

*)  Ist  AmploD.  Q  63a  8.  XIV. 

*)  Eberbardi  Betuunionsis  fTraecismas.    Vratial.  1887. 

*)  Vgl.  hienoit  Amplonius  von  Ratinck  1412  (Scham  785)  0  ^novas 
llfecisraus  Conrad!  de  Mure  multo  utilior  veteri  grecismo'. 

S.  fi.  iMbl,  die  DistichA  Cocnati  etc.  StXMiUiig  188a.  S.  33  ada. 
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31.  Prosper.  YonProspersEpignunmenn^  Eberhard  ^Fontilws 
ex  sacris  haurit  qoi  dogmata  fiindit  Prosper  doctrinae  Prosperität« 
sapit*.  Diese  Dichtnng  allein  erfreute  sich  Yon  den  poetischen 
Werken  Prospers  im  Mittelalter  großer  Beliebtheit,  weshalb  sie 
sehr  oft  abgeschrieben  wurde.  Daß  die  Epigramme  bis  nach  der  Mitte 
Ton  s.  XY  als  Schnlbnch  dienten,  erweist  der  Katalog  von  Bobio 
1461  (Peyron,  Cic.  Iragm.  etc.  p.  35)  125  ,Einsdem  epigrammata 
id  est  Uber  qni  in  scolis  grammaticalimn  legitnr  qni  Prosper 
appellatnr'.  Diese  Stelle  lehrt  auch,  daß  das  Buch  fttr  den  niedera 
Unterricht^  gebraucht  wurde,  und  das  ergibt  sich  gleichfidls  ans 
der  Überlieferung,  denn  die  Epigramme  werden  in  alten  Katalogen 
sehr  oft  mit  Cato,  Theodnl  und  Avian  zusammen  genannt  Meit- 
würdig  ist,  daß  keine  Anfechrift  von  s.  IX~XV  Glossen  zu  den 
Epigrammen  nennt,  obwohl  viele  Handschriften  solche  Erklftrungen 
besitzen;  es  sind  freilich  keine  weitläufigen  Glossen,  sondern  meist 
nur  Worterklärungen,  wie  z.  B.  im  Dresd.  A  208  s.  X  und  Amplon. 
0  32  f.  90—157  s.  XI.  Da  diese  kurzen  Gedichte  nur  Ver- 
sifiziemngen  von  Stellen  aus  Augnstin  sind,  hielt  man  wohl  eine 
weitere  Erklärung  fttr  ftberflttssig,  zumal  der  Augustintezt  wenigstens 
in  älterer  Zeit  stets  mit  abgeschrieben  wurde. 

32.  Martianus  Capella.  Martians  Werk  war  das  Hauptbuch 
fttr  die  sieben  artes  liberales  in  der  mittelalterliehen  Schule.  Schon 
in  frOhkarolingischer  Zeit  begann  daher  die  philologische  Tätigkeit 
an  diesem  Werke,  wie  die  irischen  Glossen  im  Cantabrig.  s.  Vm 
erweisen.  Die  wissenschaftliche  BesdiäftiguDg  mit  Hartian  be- 
gann aber  erst  im  9.  Jahrhundert  und  ging  von  Johannes  Scottus 
ans,  ttber  dessen  Arbelt  Hanr^n*)  grundlegend  gehandelt  hat 
Außer  Johannes  Scottus  hat  aber  vielleicht  noch  ein  anderer  Ire 
einen  Kommentar  geschrieben,  der  mit  der  Arbeit  des  Johannes 
im  Paris.  12960  (aus  Corbie)  überliefert  wird.*)  Daselbst  findet 
sich  andi  der  Kommentar  des  Beniiprius  v.  Auxerre,  welcher  auf 
jenen  beiden  Werken  aufgebaut  ist,  hauptsächlich  aber  den  Johannes 
auaschreibt;  der  letztere  steht  auch  im  Leid.  167.  während  das 
Werk  des  Remigius  sich  häufiger  vorfindet  z.  B.  Paris.  8674 
s.  IX— X  und  8786  s.  IX— X,  Phillipp.  1817*)  s.  X,  Bern.  56 

1)  Vgl.  Conrad  T.  Hinchan  ed.  Sohapss  p.  42, 18  ,Booluibiu  tyrnaenlU 
fimetam  contulic'. 

^  Not.  et  Extr.  XX,  2,  1  ff.   Vgl.  E.  K.  Rand,  Johannes  Scottus  S.  8lt 
3)  WahzacheiiUich  Corbie  e.  XU  a  70,  224  Martiani  expoeiUo  a  Johane 
Sooto. 

*)  Ist  Berel.  Meerm.  179.  Br  enthllt  nicht  des  Johannes  Weric,  s.  Baal 
a.  a.  0.  S.  81.  Die  Hand<chxif(  atammt  au  OdutecUaiid,  da  aie  dantädie  OkiM 

enthält. 
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s.  X  und  331  s.  X — XI.  Früher  als  die  Erklärungen  des  Johannes 
und  seines  Ansschreibers  föUt  noch  der  Kommentar  des  bekannten 
Ciceroexcerptors  Hadoard,  dessen  Excerpte  im  Vat.  Reg.  1762 
8.  IX  sich  auch  auf  MartianO  erstrecken  and  der  noch  der  Frfth- 
zeit  des  9.  Jahrhunderts  angehören  wird,  s.  Narducci,  Bullet,  di 
bibl.  e  di  stor.  d.  sei.  matem.  e.  fls.  XV  (Roma  1883).  Übrigens 
ist  der  Kommentar  des  Johannes  in  Mhen  Jahrhunderten  ebenso 
selten  gewesen  wie  heute,  da  mir  nur  die  mitgeteilte  Aufschrift 
aas  Corbie  au&tteß.  Viel  mehr  verbreitet  war  das  Werk  des 
Remigius,  welches  auch  jenen  verdrängte  und  das  Hauptbuch  des 
früheren  Mittelalters  zu  diesem  wichtigen  Schulschriftsteller  wurde. 
Namentlich  aufgeffihrt  werden  von  ihm  nur  wenige  Titel,  aber 
man  kann  bei  ihm  unbedenklich  auch  die  anonym  überlieferten 
unterbringen.  Es  sind  folgende:  Regensburg  s.  X  (B.  42,  404) 
,commentum  Bemigü  super  Marcianum';  Bec  s.  "^TT  (Catgto.  d^p.  8°. 
n,  393)  159,  commentum  Remigii  super  eosdem  IX  libros*,  397,  92 
jRemigius  super  Mardanum',  93  ,glose  super  Marcianum',  94  ,in  alio 
super  Marcianum* ;  Gluni  s.  XII  (Delisle  II,  477)  478  ,et  glosse  m 
eumdem  de  nuptüs  phflos.',  479  ,glosse  super  Martianum  de  nuptüs 
Philosophie  et  super  opus  quod  fedt  de  omnibns  artibus*,*)  484 
,expUnatio  super  Martianum  de  nuptüs  philosophier  499  ,et  quedam 
glosse  in  Mardanum  Capellam';  Corbie  s.  XII  (B.  79,  81)  ,et  in 
eodem  glosse  de  Martiano',  108  ,et  in  eodem  oommentationes  in 
Martianum^  168  ,glose  super  Martianum';  Salzburg  s.  XIII  (B. 
115,  38)  ,Mardanus  et  commentum  super  ipsum*;  St.  Pons  de 
Tomi^res  1276  (Delisle  II,  546)  197  ,gIose  de  opusculis  Mardani*, 
293  ,volumen  quod  didtur  glose  Mardani';  Pegau  s.  XIII  (Serap. 
24,  Intell.  53  ,61ose  super  Mardanum  de  nuptüs  Mercurii  et  glose 
super  astrologiam  suam*;  Glastonbury  1247  (Job.  Glast,  dir.  ed. 
Heame  II,  440)  ,Dialectica  Marciani  Felids  Capellae  et  commentum 
einsdem  hon.';  Avignon  1375  (Ebrle  I,  542)  1352  ,Massianus  de 
nuptüs  glosatus*.  Monte  Gassino  s.  XV  (Bibl.  Gas.  I,  LXXXV) 
«Commentum  ipsius*)  ine.  Titulus  iste*.^  AufiUlig  ist  die  Aufschrift 
bei  Amplonius  von  Ratinck  (1412  (Schum  793)  36  ,commentum 
solempne  Fulgendi  insignis  viri  super  duobus  libris  Mardani  de 
nupdis  Mercurii  et  philologie*,  ,idem  Fulgendus  de  astronomia 
quam  Mardanus  tangit  in  secnndo'.  Glossen  eines  Severus  stehen 

')  P.  L.  II,  683.  XXXV,  23. 

'-)  Das  Werk  Marttane  warde  oft  in  die  Naptiae  (Lib.  I.  II)  and  in  die 
Snoptem  artee  liberales  (Lib.  III— IX)  zerleget. 

')  Nämlich  des  J.iber  Martiniani  (!)  de  VII  artibus'. 
*)  Dies  ist  der  Anlaug  vom  Werke  des  Remigius. 
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im  Vat.  lat.  3428  s.  XII  uach  Müntz  et  Fabre,  La  bibi.  üu  Vaticaxi 
au  XN'*"  si('cle  p.  .■347. 

Besuüders  hat  sich  daim  Notker  von  St.  Gallen  mit  Martian 
beschäftig.  Er  tibersetzte  Buch  I  und  II  ins  Deutsche  und  dies 
Werk  liegt  im  Sang-all.  872  s.  XI  p.  4—170  vor.  Außerdem  ver- 
faßte er  ein  Lehrgedicht  über  die  sieben  freien  Künste  nach  Martian 
in  52  Distichen,  das  im  SangaU.  817  p.  4  vorliegt.  In  leoninische 
Hexameter  übertragen  istMartian  im  Phillipp.  1694  (  =  Berol.  Me«*nn. 
471)  s.  XII  p.  193—200  und  im  Remens.  1U43.  743  s.  XIII 
f.  153.')  Ein  weiteres  großes  Gedicht  (des  Hildebert  von  Le  3Iaus?i 
über  die  Nuptiae  Mercurii  enthält  der  Berol.  Meerm.  180  s.  Xli 
bis  Xin  (aus  Metz)  f.  91.  Wahrscheinlich  war  eines  dieser  G*- 
dichte  in  der  Bibliothek  zu  Neumüuster  {h.  Würzburg)  1233 
(Arch.  d.  bist.  Ver.  v.  Unterfranken  etc.  16,  254)  ,Marciaaas  pro- 
saicus  et  alter  metricus'. 

33.  Boethius.  Die  von  Eberhard  gebrauchten  Worte  .Eximia 
ratione  boat  Boetius  ut  det  Solamen  misero  philosophia  viro*  gehen 
natürlich  auf  die  Consolatio  philosophiae,  die  seit  der  karoiingischen 
Zeit  ein  Hauptschulbuch  des  Mittelalters  war  und  von  den  Zeiten 
des  Johannes  Scottus  an  einen  überaus  beliebten  Stott' für  Erklärungen 
abgab.  Zu  den  von  Peiper  p.  XLI  fi*.  genannten  Kommentatom 
füge  ich  folgende  hinza:  1.  Guilelmus  medicus.  Bei  Amplonius 
y.  Batinck  Jieiüt  es  im  Katalog  (Schum  821)  24  ,Item  optimnm 
commentum  super  de  consolacione  philosophie'.  Dies  ist  Amploo. 
F  358  a.  1335  f.  1 — 25  «Sicut  scribit  philosophus  primo  politicomm 
—  iudicis  concta  cementis*.  Der  Autor  nennt  sich  in  den  Scbloßversen 
,Hec  lectora  petit  qmsnam  sit  lector  et  unde,  Ne  careat  tytnlis  at 
peregrina  suis:  Hic  est  Guilhehnus  medicine  sorte  magister  Begis 
Arogonie  de  dicione  fuit.  Completa  Mon  (Montepessulano?)  a.  d. 
MCCCXXXV'.  Also  ein  Lehrer  der  Medicin  von  aragoniscber  Hei^ 
kunft  hat  jenen  Kommentar  wohl  in  Montpellier  verfaßt.  2.  Hugo 
de  S.  Victore.  Amplonius  nennt  im  Katalog  (Schum  789)  1  ,Liiber 
venerabilis  Hugonis  de  S.  Victore  de  generibus  et  diversitAtiboB 
metrorum  et  maxime  Boecii  de  consolatn  philosophico  et  Mardani  de 
nnpcUs  phflologie^  Eine  Verwechselang  mit  dem  auf  Diktaten  des 
Lupus  beruhenden  Schriftchen  (dieses  auch  im  SangalL  826  und  844, 
Amplon.  F  35)  kann  das  kaum  sein,  da  Amplonius  dieses  selbst 
p.  819,  1  ,et  ante  eos  de  metris  habetur*  eingetragen  bat  (820,  6 
de  metris  eorundem  tractatus).  Haur^au  (Les  oeuvres  de  Hugues 


1)  Vgl  WAttontacb,  NfliMS  AioUt  XVn,  857. 
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de  St.  Victor)  erwSlmt  die  Schrift  nicht.  3.  Johannes  de 
Saxonia.  Ein  Kommentar  nnter  diesem  Namen  steht  im  Monac 
14617  s.  XV  f.  121—131  zur  Consolatio.  4.  Johannes  de  Fayt: 
Im  Valentian.  383  s.  XIV  steht  f.  117—131  eine  tabnla  saper 
Boetinm  de  consolatione  mit  der  Unterschrift  ,Expl.  tabnla  snp^ 
ßoetiam  de  consolatione  edita  a  fratre  Johanne  de  Fayt  prins 
monaco  8.  Amandi  in  pabnla  postmodnm  yero  abbate  s.  Bavonis 
Oandensis  Tomacensis  dyooesis^  Vorher  geht  eine  tabnla  des- 
selben VerÜELSsers  (,bachalario  in  theolog;ia  anno  1346')  zu  der 
Ethik  des  Aristoteles  nnd  beide  Werke  sind  Vokabularien. 

Unter  allen  Kommentaren  ist  der  des  Nicolans  Treveth.  bei 
weitem  der  verbreitetste  gewesen,  er  wird  fast  allein  in  alten  Auf- 
schriften namentlich  nnd  zwar  nicht  selten  genannt;  andere  Aus- 
legongen,  die  vor  Nicolans  fallen,  werden  etst  mit  s.  XIII  häufiger 
und  manches  si)ätere  wird  dem  Treveth  gehören.  Für  Nicolans  ist 
folgendes  zn  erwähnen:  Toulouse  1337  (Bibl.  de  l'öc.  des  eh.  51, 
447)  .Boetium  de  consolatione  cum  apparatii  fratris  Nicolai  Anjorlici'; 
Aviguoü  1375  (Ehrlc  I.  ölO)  13ol«  .lectura  t'ratris  Nicolai  Trevot 
super  Boecium  de  consolacione*:  Amplonius  v.  Ratin ck  1412 
(Schum  848)  124  Jtem  valde  bona  coinnienta  Treveth  .  .  .  super 
5  libris  Koecii  de  consolatu  philosophico')  et  sunt  autentica*;') 
Pavia  1420  (Indagini  slüHche  etc.  II)  72,  831  .Liber  Boetii  de 
consolatione  cum  commento  .  .  qui  inc.  in  tabula  Explanationem 
librorum  Boetii  de  consolatione  et  tinitur  in  textu  ludicis  cuncta 
ceruentis  et  est  ipsum  comontum  socundum  fratrem  Nicolaum  An- 
glicum  de  ordiue  prcdicatorum" ;  Je  au  le  Bon  1467  (Mel.  d'hist. 
etc.  21  .le  Ii  vre  de  Boece  de  consolacion  en  latin . .  aveques 
r Apparat  du  Travet'. 

Die  älteren  Arbeiten  (schon  903  in  Passau  genannt)  geheu 
wohl  in  letzter  Linie  auf  Lupus  von  Ferrieres  und  Heiric  zurück, 
sind  aber  jedenfalls  nicht  ansgedehnt  gewesen,  bis  Gnilelmus  de 
('onchis  seinen  großen  Kommentar  schrieb,  der  von  Nicolaus 
Treveth  ganz  ausgeplündert  wurde^)  und  dann  in  Vergessenheit 
geriet.  Aber  der  Kommentar  des  Gnilelmns  wird  auch  in  alten 
Anfschriften  niigends  ansdrücklich  genannt»  obwohl  manch'^  dor 
yielen  Erklärungen  ihn  repräsentiert  haben  werden.  Folgende 
Titel  sind  anznffthren:  Passan  903  (B.  28,  30)  ,opns  Boetii  de 
consolatione  philosophiae  bene  glosatnm*;  Bamberg  nach  1112 

>)  Diese  Verändemncr  de?  Hnchtitels  findet  sich  In  dir  spitenn  Zeit  hftoflg. 

2)  Ist  Amidon.  F  125  a.  14U6  f.  178-273. 

•)  t^bn  beide  Wetke  s.  Ch.  Jonrddn,  Kot  et  Bxtr.  XX,  S,  43  ff. 
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(Neues  Archiv  XXI,  144.  I)  41  ,Boecii  tres,  unns  ex  bis  glosatns 
cum  continuis  jrlosis";  Corbio  s.  XTI  (B.  136,  127)  ,expositio  super 
Boetium*;  Durham  s.  Xll  (B.  117.  213  ff.)  .Boetiiis  dp  conso- 
latione,  duo  dosati  tres  non  glosati';  Marseille  s,  Xll  QL^.  bist. 
I,  f)ß2)   169  jglosule  super  Boetium*;   Engelberg  vor  1175 
(ß.  103,  6)  glosse  Boetii  consolationum;  Glastonbury  1247  (Job. 
Glast,  cbron.  ed.  Hearne  II.  439)  .Glosae  Boecii  de  consolacione*; 
Benedictbenern  1250  (Pez  thes.  III.  3,  619  f.)  .Boetius  Vilo- 
sophicae  ronsolatioiiis  glosatus*;  St.  Pons  de  Tomieres  1276 
(Delisle  II,  536  ff.)  213  »Uber  Bo(  cii  cum  expositione  sua*;  Paris 
1297  (Franklin,  Les  anc.  bibl.  de  P.  I,  17)  .Commentum  super 
Boetium  de  consolatione  imperfectum^ ;  Petrus  de  Joigniaco  1297 
(Guörard,  Gart  de  Notre  Dame  III,  352)  49  ,Comnientiim  snp<  r 
Boecium  de  consolatione  imperfectum* ;  Hamersleven  s.  XIll 
(B.  56,  37  ff.)  ,Boethium  de  consolatione  in  3  vol. ;  49  f  glossas 
duplices  super  eodem^;  Bibl.  Franc,  inc.  s.  XIII  (Schum  362) 
,tres  Boetii  cum  glosolis*;  Klosterneubnrg  s.  XIII  (Serap.  11, 
Intell.  187)  »Boecins  cum  glosis  suis';  Fflrstenfeld  1313  (Ober- 
bayr.  Arcb.  36,  150)  ,Boedas  de  consoladone  de  diseipüiia  seola- 
rium')  cum  commentis';  Sorbonne  1338  (Delisle  m,  22)  28  ,Glote 
super  Boetinm  de  consolatione*,  p.  61,  13  B  ,de  consolacione  cum 
dnobus  commentis',  36  ,Scripta  super  Boecium  de  consolacione', 
p.  86,  C  b  ,Commentnm  super  librum  de  consolacione  Boecii* ;  Prnel 
1347  (Cbl.  f.  Biblw.  20,  163)  41  ,Boecii  II  de  phylosophica  con- 
solacione et  glose';  Avignon  1369  (Ebiie  I,  297)  158  (unter  dm 
Werken  Gregors  d.  Großen)  ,qnidam  über  Gregorii  super  Boedum 
de  consoladone',^  406,  1633  ,ezposido  Boecii  de  consoladone*; 
1375  (Ebrle  I,  540)  1334  ,item  ezpoddo  super  Boedo  de  conso- 
ladone', 1338  ,Boedus  de  consoladone  glosatus';  Heidelberg 
1396  (Toepke  I,  668)  334  ,ezposido  super  Boedum  de  conso- 
lacione', ebenso  p.  682,  499;  Peterborough  s.  XIV  (Serap.  12, 
Intell.  165)  ,Liber  Boetii  glosati  de  consolatione  philosopbiae'; 
Lanthony  s.  XIV  (Mus.  Brit.  Haiiei.  460)  3<udus  de  conso- 
latione cum  glosis  parvus  quaternus';  Amplonius  v.  Batinck 
1412  (Schum  820)  6  ,optimus  textus  quinque  librorum  Boedi  de 
consolatu  philosophico  cum  glosa  maiginali  et  interlineari  bona'; 
Pavia  1426  (Indagini  storiche  etc.  H)  12,  III  ,Boetii  Sererini 
expositio.  Inc.  Alezander  in  commentarüs,  flnitur  oportebit  oblo- 

1)  Dies  Werk  des  Thomas  Cautimpratensis  wird  in  Katalogen  und  Basd- 
sehrifteD  von  s.  XIV  an  dem  Boethins  beigelegt. 

-)  Das  ist  nat&xUch  ^  Irrtum,  das  Werk  muß  einon  •ndem  Gregor  wm 
Verfasser  haben. 


Digitized  by  Google 


Manitias:  Zur  Überlieferangsgeechichte  mitteltltorUeber  Schnlantoren.  273 


qnitnr';  BaTennA  1480  (Amactefliiis  etc.  p.  237)  »Conuiieiitaria  super 
Boednm  de  oonsolatione';  Monte  Cassino  s.  XV  (Bibl.  cas.  I, 
LiXXXn)  yliber  ipsliis  de  pbica  consolatione  per  glo.,  alias  similia 
pars  glo.  inc.  Beatus  iste  vel  cannina*.  —  Der  Kommentar  zu  dem 
im  Hittelalter  so  l>eUebten  Gedieht  Ck>n8.  m  metr.  9,  den  Bovo 
▼on  Corvei  verfaßte,  ist  in  Anfischriften  nieht  mit  Sicheriieit  nach- 
zuweisen. Vielleicht*)  gehört  der  Titel  ans  Clnni  s.  XII  (Delisle 
n,  459  ff.)  ^tractatnsqne  snper  Boetii  versns  O  qni  peipetaa'  hierher. 
Vielleicht  ist  er  aber  dem  Adalbold  von  Utrecht  zuzuweisen,  von 
dessen  Kommentar  zwei  sicher  beglaubigte  Auftchriften  vorliegen, 
n&mlich  aus  Pny  s.  XI  (Delisle  II,  444)  ,Iiiber  de  notis  Jnlii  cnm 
expositione  versnum  Boetii  0  qui  per  et  geometria  Adalbaldi  ad 
Gerbertum*;  da  hier  Adalbolds  bekanntes  geometrisches  Werk  ,de 
ratione  inveniendi  crassitudinem  sphaerae*  voriiegt,  so  wird  natürlich 
auch  der  Kommentar  dem  gleichen  Verfasser  gehören.*)  Und 
Egmond  s.  XI  (Arch.  v.  Ned.  Kerkg.  II)  152  ,Item  expositio 
Adelboldi  super  0  perpetua'.  Zu  Paris.  7361  kommen  noch  Vindob. 
388  s.Xin  und  Paris.  6770s.  Xm  ,Deum  sine  nomine  invocans'  hinzu. 

34.  Bernardus  Sllvestris.  Dieser  Autor  ist  nach  Sandys 
(Hermathena  XII,  434  f.)  durchaus  von  Bernhard  v.  Chartres  zu 
nnterscheiden.')  Amplonius  v.  Batinck  legt  ihm  (Schnm  793)  35 
ein  ,Commentum  Bemhardi  Sllvestris  super  6  libris  Eneidos'  und 
ein  fCommentum  Bemhardi  Sllvestris  super  Theodolum'  bei;  das 
letztere  beruht  wohl  auf  Verwechselung  mit  Bernhard  von  Utrecht, 
wShrend  ich  Aber  die  Anthentizlt&t  des  ersterai  noch  nichts  Ge- 
naueres fand.^  Langlois  a.  a<  0.  weist  ihm  die  Summa  dictaminiB*) 
im  Bmzell.  2700,  Bmg.  549,  Vindob.  246  zu,  aus  welcher  das 
gleiche  Weric  des  Bemard  de  Heung  ein  Auszug  sei.  Auf  das 
Hauptwerk  ,De  mundl  universitate'  weist  Eberhard  mit  den  Versen 
hin  ,Tractatam  titnlos  landis  Bernardus  habentem  De  gemina  mundi 
partitione  docet'.  Es  wird  zuerst  genannt  bei  Kichard  de  Four- 
nival  1250  (Delisle  II,  531)  107  ,Bemardi  Sflvestris  Uber  qui 
dicitur  Chosmographns,  meg^achosmum  videlicet  et  niychrochosmnm 
describens';  Cuenca  1273  (Wiener  8.  B.  125,  III,  68  f.)  27 
jAIauo  de  plauctu  uature  et  Bernardo  Silvestre  eu  tres  (luadernos*; 

1)  Wenigstens  ist  der  Titel  in  den  VKÜ  la  6rwab&end«&  Anftcbriftea 
Adalbulds  gleicbmUßig  , expositio'. 

3)  Ebenso  finden  sich  beide  Werk»  tuamtami  Im  Ifome.  14886  ■.  XI 
t  128-133  und  f.  10b-16a. 

Anders  Langlois,  Bibl.  de  l'ec.  des  ch.  54,  225  ff. 

*)  Proben  daraas  M  V.  Osaite  FrtirBi*  PUIm.  II,  S66  ff.  Dar  EuBUMoter 
ist  sUegorisch  gehalten. 

^)  Wattenbacb,  Anz.  f.  Kde.  d.  d.  Vorzeit  16,  189  ff. 
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Cauterbury  luich  1285  (Edwards  I.  192)  386  .Cosmogrraphia 
Bcrnardi  8ilvestri';  Sorbonne  1338  (Delisle  III.  68)  37  .Microco- 
mus  Bernardi  Silvestris*;  Avijriiou  1375  (Ehrle  I.  511)  858  .Ber- 
nardus  Silvester':  Peterborough  s.  XIV  (Serap.  12,  Intell.  178» 
,Liber  Bernardi  Silvestris';  Kievaux  s.  XIV  (Edwards  I.  338) 
.cosmographia  Bernardi  Silvestris';  Heidelberg  1396  — 1435 
(Toepke  I,  682)  501  .Bernardum  Süvestrera';  Pavia  1426  (Indagim 
storiche  etc.  II)  7,  63  »B^niardas  Silvestris  de  formatione  orbis. 
Inc.  In  humanis  operibus  primo  libro  et  finitur  Ductoresqne  pedes 
canficasque  (!)  manus^  10,  81  ,et  Bemardus  Silvester,  26,  270 
,AlIani  Prosperi  et  Bernardi  Silvestris  Uber  in  carmimbas  et  prosa. 
Inc.  In  lacrimas  risns  et  finitur  omnis  temporisque  manns*;  Am- 
plonias  v.  Eatinck  1412  (Schum  791)  29  .Cosmographia  metrica 
optime  poetizata  clarissimi  Bemhardi  Silvestris  habens  29  c^pitola 
bonarnm  rerum'.  Außerdem  erwähnt  Amplonius  (Schum  789)  1 
jLiber  de  metrificatura  Brrnhardi  Silvestris  optimi  poete.')  Diese 
Aufschrift  entspricht  der  wichtigen  Handschrift  Amplon.  0  16  t 
52— 58  b  s.  XII  med.,  die  also  in  die  Zeit  Bernhards  selbst  gehört; 
das  Werk  wird  dort  eiiig*eleitet  «Quid  sit  oportnnain  capientibiis 
edere  versnm  Iste  qnatemellas  sufficienter  habet,  Qaem  Beniardinas 
sociis  ad  vota  favendo  Elicoit  breviter  fractibiis  ex  variis*  etc.  imd 
beginnt  ^Litteramm  geaere  aMe  sunt  vocales  alie  eonsonantes*  imd 
schließt  .penoltiman  nt  fortlma^  An  mehreren  Stellen  p.  791,  21 
und  792,  31  erwUint  Amplonlns  das  Gedicht  ,De  contempta  mondi* 
anter  Bemhards  Namen,  das  dem  Bemardus  Morlanensis  gehOri. 
und  endlich  gibt  er  ihm  p.  791, 21  eilten  ,Libellus  eiosdem  Bernardi 
SilTestris  de  altercacione  hißmis  et  estatis'. 

35.  Theobaldus  do  Senls.  Hit  den  Worten  ,Nat)iras  phjrsio- 
logns  exponendo  feramm  Qnarondam  qnae  sit  allegoria  docet*  be- 
zeichnet Eberhard  den  kurzen  poetischen  Anszog  des  Theobald 
de  Senis  (im  Paris.  8321  ,Theobaldns  de  Plesentia?),')  der  allerdings 
in  alten  Ao&chriften  unter  der  sehr  großen  Anzahl  von  PhjsiologDS- 
titeln  nirgends  genannt  wird  nndnnr  inJ^&rstenfeld  1S13  (Ober- 
bayr.  Arch.  36,  .149)  ,Phisiologam  Esopiun  Avianiun'  als  Gedicht 
erkannt  werden  kann.  Das  kleine  Werk  nodi  näher  mit  ,metrioe* 
oder  jYersifice*  zu  bezeichnen  hat  man  wohl  einfach  unterlassen. 


>)  Der  Titel  tog^gudt  aneb  _p.  797,  12  X^gregi»  ntttiifictfean  Btnktidi 

Silreetris. 

*)  KMh  TUarMder.  Swq».  1869,  a  829  Ist  der  Abt  Theobald  von  Moote 

Cassino  1022 — 1035  der  Dichter.  Also  mQssen  alle  Aufschriften  bis  s.  XI  med. 
dem  prosaiachen  Phjaiologus  ansebörea.  über  zwei  aodere  metriscbe  Bearbeicai>g8& 
mna  a.  X7  a.  TUerfelder  p.  329  und  GaniB,.$Mu  4*  Zoologie  140  n. 
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bei  der  Häufigkeit  vou  Handschrift eu  muß  es  schon  in  den  mittel- 
alterlichen Bibliotheken  nicht  selten  gewesen  sein.  Die  Han4" 
Schriften  sind  meist  glossiert  und  bezeugen  damit  die  Verwendung 
des  Werkchens  in  der  Schule,  es  finden  sich  aber  anch  Kommentare 
dazu.  Ältere  Handschriften  scheinen  ziemlich  selten  zu  sein,  z.  Bi 
Prag.  1625  f.  8a — 10 a  s.  XII  ,De  natura  leonis.  Tres  leo  naturas 
—  placeant  hec  metra  Thebaldi',  Vindob.  320  s.  XIII  f.  13—16, 
Monac.  801  s.  XIII— XIV  f.  29.  31.  33.  35—37  u.  a.  Deutsche 
Übersetznngen  des  Prosaphysiologus  im  Vindob.  223  s.  XI  f.  31 
bis  33  hiag,  von  ^füllenhofif  und  Scherer,  Denk.  N.  81,  aus  s.  XII 
hrsg.  von  Laachert,  Gesch.  d.  Phys.  280 — 299,  diese  in  Reimprosa 
umgearbeitet  hrsg.  von  Kanyan,  Deatsche  Sprachdenkmäler  d.  12  J. 
8.  73—106. 

36.  Warnerius  v.  Basel.  Eberhard  nennt  in  den  zwei  letzten 
Distichen  seines  Kataioges  die  beiden  Werke  des  Warnerius,  weiß 
aber  nichts  von  ihrem  Verfiuser:  ,Hortatar  propria  per  scripta 
Paraclitns  omnes  Peccantes  veniam  gratia  donat  eis..  Per  tot 
personas  dno  testamenta  figorat  Sidonius  index  philosopbia  sedet*, 
während  Hugo  v.  Trimberg  im  Begistram  beide  Werke  dem  War- 
nerias beilegt  Nor  das  eine  wird  in  alten  Katalogen  namentlidi 
angefahrt:  Hamersleven  s.  XTTT  (B.  56,  71)  ^Paraditom'^ 
Schlettstadt  1296  (die  Stadtbibl.  v.  Sehl.  S.  6)  45  ^Paradytns*;  7,68 
^aradytns'.  Vielleicht  gehOren  aber  noch  zwei  andere  AnÜBchiifteii 
hierher,  nftmlidi  Lambach  s.  XII  (Berol.  tiieol  qn.  140)  »Wamerins' 
und  Eibl.  inc.  Germ.  s.Xin(Wien.Stad.TI,  326)  »VersosWemheri'. 
Der  Sldonios  (oder  Smodins?)  scheint  nur  im  Vindob.  1147  nnd 
Valentian.  610  ftbeiüefert  zn  werden,  der  noch  nnverOlfentlidite 
Paraclitns  steht  außer  im  Paris.  18201  s.  XII  im  Vindob.  SOS  s. 
XIV  f.  64— 71b  ,Incipit  Paradetns.  Yir  celebris  qnondam  qna 
me  sab  rape  recondam',  im  Prag.  547  s.  XIV  f.  S6b— 52b,  im 
Amplon.  Q  49  f.  89—110  s.  XIV  in.  ,Cannen  de  paralytioo  cor- 
recto.  Vir  celebs  qnondam*  aber  ,Expl.  paraditas  correctns  atqae 
bonns*  nnd  im  Prag.  282  s.  XIV— XV  f.  93a— 116b.  Beide  Prager 
Handsdiriften  enthalten  außerdem  einen  Kommentar.  Stücke  aas 
dem  Dialog  Paraclitns  veröffentlichte  Haortea,  Not.  ez  Eztr.  de 
quelques  mscr.  VI,  78  ff. 

Hier&ber  mOdite  idi  noch  auf  einige  zerstreute  Notizen  ans 
Katalogen  und  Handschriften  aufmerksam  madien,  in  denen  sidi 
eüi  deutlicher  Hinweis  auf  die  mittehilterlidie  Schule  befindet  Ich 
ordne  sie  hier  alphabetisdi  an. 

Gedidite  Uber  die  Artes  liberales  s.  im  Vindob.  2521  s.XII 
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f.  13ltl)  (Endlicher  p.  179  f.).  wo  1,  4—7  mit  starker  ADleliDung 
an  Boet.  consol.  I,  1  geschrieben  ist.  Ferner  s.  Sirmoud.  not. 
ad  Theodul])hi  opera  p.  296  (Paris  1040)  und  Mai.  auct.  class.  V.  420. 

Hrabans  Umarbeitung  der  Cena  Cypriani  für  Schulzwecke 
steht  nach  Traube  (Textgesch.  d.  Reg.  Beuedicti  S.  103)  im 
Bern.  A  9  s.  X,  Paris.  blU  s.  XI.  Grenoble  2G5  s.  XU,  St.  Florian 
;XI  32  s.  XIV  und  Monac.  8437  a.  1463. 

Über  Unterricht  und  Grammatik  im  Kloster  Uivate  ist  der 
von  "R.  Mittermüller  (Expositio  regulae  ab  Ilildt>niaro  tradita. 
Regensb.  1880)  hrsg.  Brief  Hildemars  an  Bischof  Ursus  v.  B^^Ilovent 
zu  vergleichen,  der  über  die  Kunst  des  Lesens  handelt  und  für 
die  Geschichte  des  Unterrichts  sehr  wichtig  ist.''  Kritische  Nach- 
träge V.  ripolla.  Mem.  d.  reale  accad.  d.  sei.  di  Torino.  Serie  II. 
45.  150— ^1()0.  Ferner  ist  zu  vergleichen  das  Floriieg.  Casinense 
p.  lou  col.  1.  148  col.  1,  157  Cül.  2. 

Ein  Lexikon  zu  Cicero  besaß  man  in  klonte  (  assiuo  s.  XV 
(Bibl.  Casin.  I.  LXXXVl)  .Liber  vocabulorum  Ciceronis.  inc.  Collegi*. 

Von  I/btTsctzungen  des  Donat")  oder  mittelalterlichen  Um- 
bildungen sind  zu  erwähnen:  i'anterbury  s.  XIU  (Mullinger  etc. 
p.  102)  .Donatus grece.  Donatus  anglice.  Alius".  Lanthony  s.  XiV 
(Mus.  Brit.  Harlei  400)  .Donatus  gallico  scripto'.  Ramsey  s.  XIV 
(Chron.  abb.  Rani.  ed.  Macray  IV  364),  Donatus  in  gallico*.  Louvre 
s.  XIV— XV  (Delisle  III,  162)  1043  .Un  petit  Douat  en  latin  .  .  et 
apres  eu  lrau(;ois*.  Monte  Cassino  s.  XV  (Bibl.  Gas.  I,  LXXXVIi 
,Donatellus.  Inc.  Septem  sunt'.  Güntersthal  1457  (Sehr.  d. 
Altersver.  f.  d.  Grhzgt.  Baden,  1840.  S.  252  .nüwen  donaf, 
Pierre  Snwels  1488  (Messager  etc.  de  Belg.  1859)  314  ^Donatus 
sive  partes  translatae  ex  latino  in  theutbonicum'. 

Ein  Frage-  und  Antwortbuch  des  9.  Jahrhunderts  über  die 
Opera  sex  dierum,  über  den  Menschen,  seinen  Körper,  über  Zeit. 
Kaum.  Bibel  usw.  stellt  im  Petropol.  0  v.  Old.  I,  7  s.  IX,  s.  Neues 
Archiv  V.  221. 

Ein  Gedicht  Fundamentnm  paeroram  steht  im  Aniplon. 
Q  51  8.  XIV  f.  107  b — 108  b  ,Carmeii  grammaticum  cni  fonda- 
Dientam  pucrorum  inscribitur.  Die  personali  verbo  rectos  prelocari 
—  Horum  prefectos  in  perfectam  tibi  dabit'.  Vorher  f.  92—107 
,Thomae  Erfurtensis  oommentarius  in  Carmen  cni  Fnndamentnm 

über  eino  für  den  Unterrieht  noeh  wich  tigere  Flrarasgr  als  die  gedniekt» 
1.  Traube,  Toxt^esoh.  d.  Rag»  Benedicti,  S.  15  f. 

^  Die  Geltang  Donata  ergiebt  sicli  aas  einem  Titel  von  St.  Fons  de  To- 
niftres  1276  (Delisle  546)  197  ,An  Donati  grammaUoi  ad  erndiendoe  adw- 
lans  mdeflP. 
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paerornm  insciibitur.  Iste  Uber  cnins  subiectnm  est  conianccio  — 
£xp].  dicta  super  fundamentiim  pneromin  per  magistram  Thomam 
qaondam  Erfordie  existois  apnd  s.  Severam^ 

Das  ist  wobl  derselbe  Thomas  Yon  Erfurt,  von  welchem  im 
Honac.  3216  s.  X£V  1 161—178  ,Tractatii8  grammaticos  de  modo 
signiflcandi*  steht.*) 

Eine  Grammatik  fttr  Elementanmterricht  hatte  Pierre 
Sawels  1488  (Messager  etc.  de  Belg.  1869)  315  ,Opiisciiliim  qninti- 
jpartitnm  grammaticale  pro  paeris  breviter  eradiendis*. 

Von  Johannes  Hansinger  hatte  die  Heidelberger  Uniyer- 
sitfttsbibliothek  1396—1436  (Toepke  I,  692)  822  ,qiieBtiones  magistri 
Johannis  Knnsiuger  super  Donato'  und  837  ,doctrinale  prosaycom 
-per  Johannem  Mnnsinger  compositum*. 

Von  Priscians  Werk  de  nomine  wird  die  Benatznng  als 
Schnibach  ans  Canterbury  nach  1286  (Edwards  I,  184)  340 
fPriscianns  de  nomme  pronomine  et  verbo  ad  iustructioiiem  pne* 
ronim'  bozeiiirt. 

Ein  Werk.  Puoricius  jjouannt,  besaß  Amplouius  v.  Ratinck 
1412  (Schiiin  2  Jteni  über  de  derivacionibus  et  exj)Osifioiübus 
oinuiurn  vocabuloruni  Latiiioriim  (|ai  dicitur  Puericius  eo  quod 
optima  instniit  novoUos  elericulos  in  j^rainatica  positiva  et  habet 
ju  fiue  tabularn  boiiam  beue  quotatam  secuudum  ordineni  ali)liabeti*. 
Dies  ist  lieute  Amplon.  Q  27a.  1349  in  307  Hlättern;  hier  steht 
am  Ende  des  Titeis  .cniiis  anctor  Johannes  de  Äiera  üiisse  dicitur'. 
Anfang:  ,Abba  grece  secuudum  Papiam  et  Grecismum  iatine  di- 
citur', Schluß  .Zorobabol  iste  masrister  de  Bahilone  —  princeps 
Jude'.    Die  Tabula  am  Endo  nimmt  allein  17  Blätter  ein. 

Das  Sertum  rethoricc  des  Landolphus  de  Francia  .puerili 
carmiue',  d.  h.  in  einem  für  den  Unterricht  bestimmten  Gedichte 
steht  im  Vindob.  3201  s.  XIV  f.  68—86  mit  der  Aufschrift  .(^ui- 
Ubet  agrestis  et  mdis  est  sermo  sine  istis  Non  redolens  florem 
yerbi  sensnsqne  colorem  Eine  virtute  dei  puerili  carmine  pe^i  Be- 
thorice  sertum  gemmis  intusque  refertura'.  Der  Schreiber  hat  an 
den  Band  gesetzt:  ,Materia  hoias  libn  est  modus  persnadendi  cum 
t>mato  sermone,  cansa  efficiens  fnit  qnidam  roagister  qni  vocabatnr 
Landolphus  de  Franda  qni  coll^t  istnm  libmm  de  diversis  libris 
rethoricalibns,  eigo  Isto  liber  vocatnr  sertnm  rethorice  qnoniam 
coUectos  est  de  diversis  floribns/ 


Kin  Thomas  in  ErfordU  apad  Scotos  regens  schrieb  eine  Expositio  in 
PwphTrll  iaagogvD  et  Utenm  pFMduuMBtenmi  Amtotelta  im  Ifonu.  4878  XV. 
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V«  Geschichte  der  deutschen  Universitäten. 

\^on  Dr.  Hermann  Michel  in  Berlin. 

Tn  dem  Augenblick,  da  ich  die  Feder  ansetze,  um  diesen  Jahres* 
bericht  niederzuschreiben,  kommt  aus  Weimar  die  Nachricht,  dMÜ  die 
Goethe-Gesellschaft  eine  ansehnliche  Summe  zur  Herstellung  einer  um- 
fassenden Guethe-Bibliographie  ausgeworfen  habe.  Erstaunt  frage  ich  mich, 
ob  denn  eine  solche  Bibliographie  wirklich  dem  ,  tiefgefühlten  Bedürfnis*  ent> 
spricht,  das  man  bei  Gelegenheiten  dieser  Art  ins  Feld  zu  führen  pflegt, 
leh  idlte  meinen,  gerade  in  der  Goethe-Iaterntnr  kann  man  ndi  mit  dm 
vorhandenen  Uilftmitteln  ganz  gnt  «aeehtfinden.  Um  die  Literaturgeeduehte 
ist  ee  in  biUiogmphiaeher  Hinaieht  Oberhaupt  nicht  ao  aebleeht  heateWt; 
es  fehlt  noch  viel,  aber  nicht  entfttnt  so  viel  wie  in  der  SchnlgescWidite; 
hier  branehmi  wir  vor  allen  Dmgen  eine  Bibliographie  der  eimehiisi 
Anstaltsgeschiehtmi.  Doch  ea  ist  yielleicht  unbescheiden,  schon  jeM 
wiederum  eine  neue  Forderung  zn  steUen,  nachdem  erst  kürzlich  wenigstens 
die  Hochschulgeschichte  ein  bibliographisches  Meisterwerk  erhalten  hat: 
ich  meine  natürlich  Erman- Horns  Bibliographie  der  deutschen  Universitäten, 
von  der  schon  im  vorigen  Jahresbericht  die  Rede  war.  Mit  dem  von 
Erman  allein  bearbeiteten  Register^)  liegt  sie  nun  vollständig  vor.  Be- 
greiflicherweiöö  fand  sie  allenthalben  wohlwollende,  zum  Teil  (und  mit 
vollem  Recht)  begeisterte  Aufnahme.  Ein  paar  Nachträge,  die  einzelne 
Referenten  brachten,  wollen  gegenüber  der  gewaltigen  Fülle  des  Gebotenen 
herzlich  wenig  besagen. 

Horn*)  hat  seine  reichen  Kenntnisse  anf  dem  Oebiete  der  UniTursilUs 
geachichte  in  den  Dienst  einer  Tagesfraga  gsakailt,  die  im  vorigso  Jahre 
die  Gemater  erhitste.  Die  beteiligten  Parteien  haben  mittlerweile  mam 
Wafümstillstand,  kaum  einen  Rmden»  geechlosaen.  Es  kommt  mir  niehft 
zn,  an  dieser  Stelle  Horns  Schrift  über  die  akademische  Freiheit  so  zn 
besprechen,  wie  ea  eigentlich  geschehen  müßte :  nämlich  vom  Standpunkt 
der  Gegenwart  aus.  Denn  obgleich  sie  viel  Historisches  enthält,  ist  sie 
doch  nicht  um  des  Historischen  willen  Terfa£4,  sondern  um  der  GegSBk 

1)  Blbliogrraphie  der  deutschen  üniTcrsitttea.    Leipzig:,  Tesbasr. 

8.  Teil.  IV,  313  S.   Rez.:  Kaufmann,  Historische  Zeitschrift  95,  S.  281  ff.  »«, 
S.  461  ff.    Laschin  von  Ebeogreath,  Gotting.  Gel  Ans.  1905,  S.  806 
G.  V.  Orterer,  Histor.  Jahrbuch  der  GOrreS'GeBeUschsft  S7,  S.  844  €. 

2)  Ewald  Horn:  „Akademische  Freiheit".  Historiach-krItische  Untersuchung 
und  froimatige  Betracbtnog  nebst  einem  Anhange  über  stndentische  Amecbflsis. 
Berlin,  Trowitisch  &  Sohn,  1905.  VII,  119  S.  Rai.:  Q,  T.Oftsiar  a.a.O.  97, 
8.  449  f. 
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ivart  wüImi.  Nitnuuid  wird  das  flott  und  Mbarf  geaelwidMO«  Bach  tarn 
dtf  Hand  lagni,  ohne  aiiifln  naehhaltigOD  Eindniek  onpfluigeB  ni  habao. 
Wi«  w«t  er  den  tod  Horn  entwickaltaii  Aaaehaoongan  baiatiauMO  wird, 
iat  eine  aadara  Fhige.  Horn  ist  kein  Frmiod  des  StodeatenlebeBS,  wie  as 
Baeehm  und  Gambriims  sebafeii.  Ober  seia«  Dantelliuig  der  Stndenten- 
freiheit  hüte  er  Zaehariaea  Versa  ak  Motto  aetsen  kOmnen: 

Dir  Singen  war  ein  Schrein  und  ihre  Freade  Banfen, 
Sie  haßten  Bach  and  FleiB  and  ihr  Berof  war  Saofoa. 

ffieht  er  m  sehwan?  Ich  Ülrehte,  der  Kenner  der  üniversitltegeschichte 
wird  «nein*  antworten  mflssen.  Am  wertToUsten,  noch  fiBr  den  Historiker, 
sind  Horns  Aasf&hrangen  Aber  die  Lehrfreiheit,  die  er  fblgendermaflen 
snsammenlhfit  (S.  61):  «Die  Geschichte  asigt  ans,  dalt  die  aogenannte 
akademleciie  Lehrfreihsit  sich  erst  entwichet  hat  mit  der  fortschreitsndsn 
Verstaatlichang  der  UniverBitAten.  Sie  ist  also  Gewährung  dea  Staatea, 
der  erkannt  hat,  daß  diese  seine  Anatalten  als  Kaltnrfisktoren  nar  auf 
diesem  Qrande  gedeihen  können.  Diese  Lehrfreiheit  ...  ist  seitdem 
Yon  keinem  vemQnftigen  Menschen  bestritten  worden.  Da  aber  alle  Wissen- 
sebaft  der  Wertschätzung  unterliegt,  insofern  sie  dem  Ethos,  der  menBch- 
liehen  Gesellschaft  zu  dienen  hat,  so  ergibt  sich,  daß  ihre  Anwendbarkeit 
Ton  ethischen  Rücksichten  beeinflußt  wird.  Thomasius  bestimmte  daher 
die  Freiheit  der  Lehren  so,  daß  sie  nicht  wider  Gott  und  den  Staat  sein 
dürfen.'  An  diesem  Satz  des  Thomasius  hält  auch  Horn  fest:  mir  scheint 
er  denn  doch  zu  vieldeutig,  als  daß  er  zur  Maxime  für  eine  so  wichtige 
Angelegenheit  dienen  könnte.  Was  »wider  de4i  Staat*  ist,  ließe  sich  noch 
allenfalls  in  Worte  fassen.  Aber  was  ist  .wider  GoU"?  »Wer  darf  ihn 
nennen?  Und  wer  bekennen:  Ich  glaub  ihn  .  .  .*  Gott  soUte  man  meines 
Brachtsns  flberhaapt  ana  dem  Spiele  laasen.  Ich  machte  an  die  Worte 
erinnern,  mit  denen  einst  Spinoia  den  Bnf  nach  Heidelberg  aosgsachlagen 
hat:  ,Gogito  deinde  me  nesdre,  qoibos  limitibus  Ubertas  ista  Philosophandi 
interchidi  debeat,  ne  videar  plablice  stabOitam  Religioaem  pertnbare  volle* 
(Opera  od.  Vloten*Land  2  [1888],  S.  182).  Wenn  einmal  wieder  ein  Spinoza 
anf  ein  denteehes  Katheder  zu  berufen  ist  —  sie  wachsen  nicht  wild,  die 
Spinozas  — ,  soll  er  mit  dsr  gleichen  Begrtlndung  ablehnen?  Immerhin, 
der  Satz  des  Thomasius  war  seinerzeit  so  Obel  nicht. 

Der  250.  Geburtstag  des  Thomasius  ging  in  unserer  jubiläum8fr<»hen 
Zeit  natürlich  nicht  anbeachtet  vorüber.  In  den  Zeitungsartikeln  wurde, 
soweit  sie  mir  bekannt  geworden  himl,  nur  leeres  Stroh  gedroschen.  Eine 
selbstundige  Publikation  Horst  Krahmers')  verdient  ein  Wort  der  Er- 
wähnung. Das  splendid  gedruckte  Büchlein  hält  nicht  ganz,  was  der 
Titel  verheißt.  Der  Verfasser  hat  sich  aus  den  Schriften  des  Thumasias 
eine  große  Anzahl  charakteristischer  Stellen  ausgeschrieben  und  sie  zu 
einem  wohlstilisierten  Bukett  zusammengeflochten,  das  er  uns  ,auf  mehr- 

•)  Horst  Krahmer:   Ehi  CoUeg  bei  ChrisÜsa  Thonssias.  Halle,  Wallen- 

haas,  1905.    IV,  ßO  S.  4°. 

Mitk  iL  Um.  r.  dtMh.  Krc-  o.  Öcbulgetcli-  XYI.  3  ItMO.  10 
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faches  Zureden"  mit  schalkhafter  Verbeugung  überreicht.  Eü  wäre  philiströs, 
sich  darüber  männiglich  entrüsten  zu  wollen.  Was  bei  (ioethe  —  «Freunde^ 
wir  babens  erlebt!'  ~  zum  mindest^en  eine  Oeechmackloaigkeit  ist,  brandil 
es  noeli  nldit  1»«  TfamiMMiiit  sn  adn.  Jm,  ieh  gUmbe,  Knlunen  Ccito 
gibt  gar  kein  aoUeolitfle  Bild  von  der  geaehwAtageo,  apraelimengeriadMB 
Vorlngnrt  des  17.  Jahrhundert«.  Bedeokliob  bleibt  es  freflieh,  dafi  Stücke 
aus  den  ▼erachiedenaten  Epochen  maammeogeeohweißt  werden.  Darf  ieh 
der  Hoifanng  Anadmck  geben,  daß  hier  einmal  das  Sa^rrspiel  dem  ematan 
Drama  vorangegangen  ist  und  nna  der  Verfasser  späterhin  mit  einem 
eehwergelehrten  Buch  über  Thomasius  als  Juristen  beschenkt?  So  vw- 
trefflich  Landsbergs  Ausführungen  (in  seiner  Geschichte  der  Rechtswissen- 
schaft) auch  sind,  ee  wird  sich  dodi  aber  dieaea  Thema  noch  manchea 
sagen  lassen. 

Begreiflicherweise  fehlt  es  bei  Thomasius  nicht  an  Klagen  über  das 
wüste  Studentenleben.  Sie  kehren  ja  in  der  Ilniversitätsgeschichte  immer 
und  immer  wieder,  und  namentlich  das  17.  Jahrhundert  ist  voll  davon. 
Thomasius  hat  das  Treiben  der  Studiosen  in  Halle  nnd  suvor  in  Leipag 
beobaehten  können.  In  Leipzig  mag  ea  beaonders  hoeh  hergegangen  aaia; 
manehedei,  waa  jetil  Georg  M Aller*)  aoa  den  Yiaitatioaabeciehteii  tut- 
teüt»  dentei  daraufhin.  Anf Grund handaehriftUehen Matoriala gibt lioller 
eine  aorgfUiige  Darafcellnng  der  Znatlnde  der  Leipiiger  Hoefaeehale  in  den 
Jahren  1608/9»  1615,  1657/8.  Der  große  Krieg  berOhrte  anfimga  die 
üniTerait&t  nur  wenig,  die  Verhältnisse  geatalien  sich  in  Leipzig  zunädiek 
günstiger  als  in  Wittenberg.  Erst  seit  etwa  1630  beginnt  ein  allgemmnor 
Niedergang,  den  auch  der  Friedenschluß  niclit  sogleich  hemmfcr  Die 
Visitationskommission  von  1657,  deren  Seele  der  gewandte  und  kenntnis- 
reiche Dresdener  überhofprediger  D.  Weller  war,  rügte  unter  anderem, 
daß  der  ,also  genannte  Pennalismus  sehr  überhand"  nehme  und  dal  die 
Eltern  ihre  Kinder  ,gar  zu  geschwinde  und  ehe  sie  ihre  Fundament«  in 
artibus  et  Unguis  geleget  auf  die  Universität  schicken.*  Die  jungen  Leute 
aeien  der  lateinischen  Sprache  nieht  genügend  mächtig  und  könnten  infolge» 
deeaen  kein  GoUeginm  mit  Kntien  hOren  —  ein  Sats,  der  fMt  ein  htfiehen 
nitgemiß  klingt  Sin  Entwurf  snr  AbateUnng  der  vorhandenen  Mlngel 
wurde  anagearbeitet;  aneh  finanstelle  Fragen  werden  darin  berührt:  die 
Kotten  der  Promotionen  nnd  damit  audi  dee  Prandiuma  aoUten  geringer 
werden. 

Ja,  das  Prandium  oder  vielmehr  die  Prandia!  Welch  eine  Rolle 
spidien  sie  im  akademischen  Leben  das  16.  und  17.  Jahrhunderts!  Für 
Leipzig  sind  wir  nun  darüber  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  unterrichtet 
durch  Georg  Erler^;,  deesen  ^Leipziger  Magiatarachm&uae*  mich  den 

*)  Georg  Müller:  Die  V^isitationeu  der  Uoiveraität  Leipzig  zur  Zeit  dm 
dreißigjährigen  Krieges  =^  Neiie.s  Archiv  für  Sichdseba  OeechliAte  und  Altertoaa- 

kaode  (Dresden,  Baensch)  27,  S.  IH  — 59. 

^)  Georg  Erler:  Leipziger  Magisterschmäose  im  16.,  17.  und  18.  Jahr* 
hundert  Leipzig,  Gieaeeke  &  DeTrient  1906.  Vm,  290  8.  4^ 


I 


Digitized  by  Google 


JahfMberieht  Miehel:  Geeohidite  der  dMtMh«ii  UnimUltoi).  281 


NatuNMlökoBomeii  lowia  allen  kidtiirliistoriaoh  Intorwrierten  meht  dringand 
genug  empffdilaii  wardan  kOman.  Waa  diasaa  vornahm  aaagMtattata  Buch 
fDr  di9  Gaaahiehta  daa  NahnmgawaaMia  und  dar  GaeahmaakaiiehtaDg  Ba* 
achtenswertes  bringt  (und  daa  ist  nicht  wenig),  muß  hier  unerörtert  bleiben,*) 
und  selbst  aus  den  im  engaran  Sinn  oniversitätsgeBchichtUehan  Tailan  kann 
ich  nur  das  Wichtigste  herausgreifen.    Der  Magisterschmaus  war  der  ver- 
söhnende Abschluß  einer  arbeitsreichen  Prüfungszeit.    Mit  Recht  betont 
Erler,  daß,  wer  die  Schlußfeier  schildern  will,  auch  der  sauem  Wochen 
gedenken  muß,  die  ihr  vorhergingen.    Zwei  Mitglieder  der  philosophischen 
Fakultät  mußten  vor  allen  anderen  die  Mühen  und  Ehren  der  Promotion 
auf  sich  nehmen:  der  Prokanzellar  und  der  Dekan   des  Wintersemesters. 
Besonders  schwer  hatte  es  der  Dekan.    Zu  den  übrigen  Bürden  seines 
Amta  kaman  noch  dia  Laitung  der  MagisterprQfung  und  die  VoilMNitungen 
fOr  den  MagiBtanehmaiis.  Diaaar  und  jaoar  wird  aidi  dao  Ao^ban  ainaa 
Gaatwirta  meht  nngern  nntenogen  nnd  die  Einklofe  maneiier  Leekerbiaaen 
«oU  gar  aalbat  beaorgt  haben;  die  meisten  aberiieflen  daa  ihren  Fnmen, 
dia  dnrilber  in  Kats  nnd  Frommen  ihrer  Nachfolgerinnen  aehr  ganan  Bnofa 
geführt  haben.   Die  Dekanissa,  der  auch  die  Herrichtung  von  Küche, 
Kaller  und  Speisezimmer  zufiel,  bekam  dafür  von  jedem  Magiater  ein  Geld- 
geschenk.   Sie  maßten  überhaupt  ordentlich  bluten,  diese  nengebacknen 
Magisterl    Zu  den  vielen  Ausgaben  an  die  Examinatoren,  den  Prokan- 
zeilar.  den  Dekan,  den  Universitätsfiskus  usw.  kamen  die  Kosten  für  das 
Festessen,  die  nicht  nur  infolge  der  allgemeinen  Preissteigerung,  sondern 
auch  der  \  ergrößerung  des  TafelluxuB  stetig  anwuchsen.    Der  Erwerb  des 
Magistergrads  war  daher  mit  erheblichen  finanziellen  Opfern  verbunden, 
und  manch  braver  Studiosus  konnte  ihn  nie  erlangen,  weil  ihm  die  er- 
forderliohen  Geldmittel  fehlten.  Andaneika  sah  lieh  i.  B.  Heraog  Moritz 
von  Saahean  genötigt,  gegen  die  Promotionen  eintneehreiten,  ,dia  oftmala 
ana  Gnnit  oder  nm  Oeldee  wülen  geaehehen.'   Denn  dia  Profeeioren,  an 
deren  Entaehnldignng  man  aOerdinge  anfuhren  mnfi,  daß  sie  eriilmilieh 
beenldet  worden,  promovierten,  nnr  om  dia  Sportein  an  bekommen,  nieht 
eelten  ganz  nnffthige,  doeh  begüterte  Kandidaten.    Das  Essen  bildete 
ursprünglich  neben  den  zu  zahlenden  Gebühren  den  Preis,  für  den  sieh 
dar  Kandidat  in  die  gelehrte  Zunft  einkaufte;  es  war  eine  Naturalleistung 
an  die  Professoren.    Mit  der  Zeit  wurde  der  Magisterschmaus  ein  bloß 
repräsentativer,  dabei  aber  um  so  kostspieligerer  Faktor,  der  schließlich 
nach  gewissen  Umwandlungen  innerhalb  der  Fakultät  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  seine  Berechtigung  vollkommen  verlor.    Allein  erst  1741 
wurde  in  Leipzig  eine  Magiüterpromotion  ohne  den  großen  Schlußakt  des 
«aristotelischen  Essens*  vollzogen.  Prandium  Aristotelis  —  so  nannte  man 
den  solennen  Schmaos  am  Tage  dar  Promotion,  nnd  dem  alten  Aiiatotelee, 
der  bekanntlieh  einen  aahwaehen  Magen  hatte^  waren  die  Haan  in  Berge 
geatiegeo,  hätte  er  einem  eolchen  Schmauee  beiwohnen  können.  Waa 

*)  Vgl.  darüber  mein  Referat  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkakoade, 
1«.  Jahrg.  8.  Heft 
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dabei  für  Quantitäten,  feste  und  flüssige,  vertilgt  wurden,  mag  man  bei 
Erler  nachlesen.  Aber  die  Losung  war  offenbar:  .Genug  ist  nicht  genug*. 
Dar  dem  aristotoliMiMii  SehmMiM  folgende  Tag  vereinigt«  noeh  eonal  üe 
Eumüwtoreo  imd  die  Magttter  mm  Zwecke  der  Ahreehnnug.  Bm  m 
trockene  Stehe  mnfite  ein  wenig  angefonehtet  werdoi,  und  ee  war  immerh» 
retoim,  das«  anch  elwaa  Kompaklee  m  feoieta:  aoe  dieeer  am  sweitis 
Tage  gereichten  BekOetigong  entwickelte  sich  nim  ein  sweiter  Bnhmim, 
den  man  gar  mit  dem  geheiligten  Namen  Piatons  als  Prandiom  Platenia 
bezeichnete!  Gespräche  von  der  Art  der  im  .Sympoeion*  gefBhrten  werden 
dabei  wohl  nicht  laut  geworden  sein. 

Wie  gesagt,  das  18.  Jahrhundert  räumte  mit  diesen  Überbleibseln 
einer  abgestorbenen  Epoche  gründlich  auf.    Leipiig  wird  die  .galante* 
Universität.    Ihre  Matrikel  hat  Namen  von  gutem  Klang  aufzuweisen; 
ewiger  Ruhm,  daß  auchdoethes  darunter  ist.  Jede  Darstellung  der  Universität 
Leipzig  im  18.  Jahrhundert  wird,  bewußt  oder  unbewußt,  von  der  prächtigen 
Schilderung  zehren,  die  Goethe  späterhin  von  seinem  Leipziger  Aufenthalt 
in  Dichtung  nnd  Wahrheit  gegeben  hat  Et  achment  faet,  wenn  aieh  an 
dieeem  reasvollen  Bilde  allerlei  Betonehen  als  nötig  erweieen.  Qloiehwokl 
wird  der  Historiker  nicht  davor  zorQekseheoen.  Man  erinnert  steh,  daft 
Goethe  (im  aehten  Bnehe)  von  einem  Stndemtenaofhihr  spricht,  der,  kara 
be?or  er  Leipaig  Terliefi,  die  Gemüter  in  Enegong  selste.  Ein  Studeoten- 
aufiruhr  in  dem  artigen  Leipzig?  —  so  hAtten  sich  die  Kommentators^ 
vtm  Dichtung  und  Wahrheit  fragen  mflssen.    Wnnderlidierweise  haben 
sie  es  nicht  getan,  nicht  Gustav  Loeper,  der  eonst  so  visl  snr  £rlAoterang 
beigesteuert  hat,  nicht  der  Herausgeber  in  der  Cottaschen  Jubiläums- 
ausgabe, dem  man  sonst  Mangel  an  Belesenheit  nicht  gerade  vorwerfen 
kann.    Und  nur  um  Belesenheit  hätte  es  sich  hier  gehandelt,  denn  zwei 
Aufsätze,  die  sich  mit  dem  Studentenaufruhr  von  1708  beschäftigen,  sind 
schon  längst  gedruckt:  der  eine  von  (ieorg  Witkowski  im  15.  Bande  des 
Goethe- Jahrbuchs,  der  andere  von  Otto  Günther  im  9.  Bande  der  Mit- 
teilongen  der  deatechen  GeseUsehall  in  Leipzig.   Witkowski  hai  joist 
seinea  Anfimts  wieder  abdrucken  lasMB.*)   Nur  ebe  Anmerkung  hat  er 
hinsugefBgt,  in  der  er  auf  Otto  Julins  Bierbanms  Opemdichtnng  «Der 
Mnsenkrieg*  nnd  auf  Gflnthers  Schilderung  hinweist;  dieee  stamme  aaa 
dem  auf  der  Lsipoger  UniTersitAtsbibltothek  heihidliehen  llannakr^  eine» 
Studenten  und  stelle,  wie  leicht  zu  veretehen  sei,  die  Handlungsweise  dsr 
Kommilitoooi  in  günstigerem  Lichte  dar.    Nun,  ich  meine,  der  Bericht 
des  Kommandanten  von  Ploetz,  auf  den  sich  Witkowski  stQtzt,  ist  doch 
mindestens  so  parteiisch  wie  der  des  Studiosus,  der  obendrein  (was  uns 
eigentlich  am  meisten  interessiert)  Goethes  Darstellung  in  manchem  Betracht 
durchaus  bestätigt.    Die  Studenten  waren  nicht  schuldlos,  gewiß;  größere 
Schuld  aber  trifft  die  Behörden  der  Stadt  und  der  L'niversität,  die  zunächst 
unkluge,  dann  rohe  und  feige  Maßnahmen  trafen.   Sehr  mit  Recht  betont 

^1  lo  dem  QDgewöbnlich  reichbaUigen  , Leipziger  Kalender'  bg.  t.  Georg 
Merseburg  er.   Liepzig,  J.  v.  Schalscha-Ebrenfeld,  1905.  S.  109—118. 
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Wiikowski,  daß  Goethes  frei  emporstrebeodAT  Oeitt  Moh  in  diäter 
Atmosphäre  unmöglich  wohl  fühlen  konnte. 

Bei  der  ganzen  Angelegenheit  spielt  die  Erhebung  dee  sogenannten 
Torgroschens  eine  KoUe:  den  Torgroschen  hatten  diejenigen  zu  zahlen, 
die  nach  Sonntnuntergang  die  Stadt  betraten.  Diese  den  Studenten  ver- 
haßte Einrichtung  hielt  sich  noch  bis  1824.  In  das  vergnügliche  Leben 
«ines  Leipziger  Studenten  um  diese  Zeit  gewähren  uns  die  frischen  Briefe 
Hflinrieh  Leberecht  Fleiaohers  Einblick.^  Aus  dem  nmnteren  Theologus, 
dar  sein  Hagistaraxunoii  launig  bMdmitti  wtaä  ipitar,  gleiohftdU  in 
hmpzig,  ein  angMehener  Protoor  ÜBr  orientaliaeh«  SpnMhtn,  dar  noek  bia 
in  die  aohtaiger  Jahre  hinein  verdienilvoU  gewirkt  hat.  Weshalb  lOgert 
man  ao  lange  mit  der  echon  von  Thorbeek»  in  eeinem  aehonen  Naohrof  *) 
angekOndigten  Biographie  Fleiaeheit? 

Dan  Verfasser  der  famosen  «Magisterschmäuse*  verdanken  wir  auoh 
die  wundervolle  Ausgabe  der  Leipziger  Matrikel  —  aber  leider  nur  bis 
zum  Jahre  1559.  Ich  weiß  nicht,  ob  eine  Fortsetzung  geplant  ist.  Jeder 
Historiker  müLUe  sie  mit  Freuden  begrüßen.  Es  werden  heutzutage  so 
viele  Urkunden,  Aktenstücke  und  Briefe  gedruckt,  die  wir  ohne  Kummer 
entbehren  könnten;  die  Matrikeln  aber  müssen  wir  vollständig  haben,  sie 
bieten  den  Vertretern  einer  jeden  historischen  Disziplin,  keineswegs  nur 
den  Univeraitfttshistorikorn,  unschätzbares  Material.  Vorbereitungen  zur 
Herausgabe  bisher  unedierter  Matrikeln  sind  getroffen:  so  hat  ein  Mmiter 
der  altdenteohen  Philologie  ea  flbemommeo,  die  Matrikel  der  Univenitli 
Altdorf  heraoanigeben.  Da  wird  man  doeh  eadlieh  die  Kommilitonen 
WaUeneteina  kennen  lernen! 

So  lange  noeh  nieht  aimtliehe  Matrikeln  in  vollem  ümfiMge  gedroekt 
sind,  werden  Unteraaehmgan  wie  die  von  Viktor  Hantach  »Dretdiar 
«ttf  Universit&ten  vom  14.  bis  zum  17.  Jahrhundert'")  trotz  allem  Fleiße  doch 
nur  Stflckwerk  bleiben.  Der  Verfaiier  betont  ausdracklich,  daß  er  ledi^ioh 
die  gedruckten  Matrikeln  herangezogen  habe.  Danach  hat  er  bis  zum 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  über  900  Dresdner  Studenten  ermittelt.  Diese 
Zahl,  meint  er,  dürfte  sich  um  das  Doppelte  erhöhen,  wenn  erst  alle 
Matrikeln,  namentlich  die  der  beiden  kursächsischen  Landeshochschulen 
Leipzig  und  Wittenberg,  vollständig  vorliegen  werden.  Ist  es  denn  aber 
unter  diesen  Umstünden  nicht  verfrüht,  überhaupt  eine  solche  Arbeit  zu 
unternehmen?  Und  wahrlich  keine  kleine  Arbeit!  Wae  sich  irgend  tun 
Uefi,  hat  Hantaeeh  getan.  Er  hat  die  Matrikdn  genan  durehetadiert  und 
womoglieh  an  den  einielnen  Nemen  biographiaehe  Daten  und  bibliographieehe 
Bhiweiae  hinsugefllgt  Überwiegend  handelt  ea  rieh  allerdinga  um  tote 
Namen;  ja,  ee  eind  wenig  mehr  ala  ein  Dntiend  unter  den  900  Dreedner 

^)  Aus  den  Briefen  eines  Leipziger  Studenten,  in  den  Jahren 
1819—1824  an  seine  Eltern  geschrieben.   Ebenda,  S.  57—76. 

*)  Zeitsohrift  der  deataoken  metgealiaditehea  GeeeUackaft  42  (1888), 
&  695  ff.  • 
Mitteilungen  des  Versiai  tta  Gechlehte  Dieedeae.  19.  Heft  Dreeden, 
BMOMdi,  190«.  IV,  112  S. 
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Studenten,  die  späterhin  eine  bedeutsame  oder  doch  bedeutsam«'e  Tätig- 
keit ausgeübt  haben.    J'er  erste  nachweisbare  Dresdner  Student  (in  Prag 
1373)  ist  jener  sagenumsponnene  Peter  von  Dresden,  den  man  mit  Unrecht 
als  eigentlichen  Urheber  des  ütraquismus  und  als  Erfinder  der  macca- 
ronischen  Poesie  bezeichnet  hat.    Dann  wären  etwa  hervorzuheben:  Andrea» 
Proles  (in  Leipzig  1440),  zwar  kein  Reformator  vor  der  HeformatioD,  Tiet* 
mehr  wesentlich  mönchischen  Idealen  huldigend,  doch  der  GeneralTilcar 
derjenigen  Ordenakongregation,  die  spftier  Luther  anfiiehmeii  «^te;  Lntbcn 
Oegner  Joaehim  Ton  der  Heyde  '{in  Leipzig  1522),  der  aiefa  nameotfick 
darin  gefiel,  Fma  KAthe  mit  Sebmuts  zu  bewerfen;  der  NetnrwieMnaeliaftfar 
Jobannee  Kentman  (in  Lmpag  1536) ;  der  Tbeotog  nnd  PAdagog  Bebaetiaa 
Leonhart  (in  Leipzig  1559);  der  Theolog  und  Poet  nriedrieh  Balduin  (in 
Wittenberg  1593)  nebst  seinem  Schwager  Balthasar  Meisner  (in  Witten- 
berg 1G02);  der  Kirchenlieddichter  Georg  Lilius  (in  Frankfurt  a.  0.  1617), 
der  später  Propst  von  Berlin  wurde;  endlich  der  starre  Lutheraner  .Tohann 
Friedrich  König,   der  seit  1636  in  Leipzig  Theologie  studierte  und  U-öl 
von  der  Königin  Christine  zum  Professor  Theologiae  in  Greifwald  errannt 
wurde.    Von  der  Königin  Christine :  denn  Vorpommern    war  ja  im  west- 
fälischen Frieden  an  Schweden  gefallen,  und  den  schwedischen  Herrschern 
lag  nun  die  Sorge  fttr  die  Bildungsanstalten  des  Landes  ob.  Vielleicht 
Mslifttit  man  die  geistigen  Bedar&ime  GfarietineBa  im  allgemeiiMai  n  hock 
ein;  ieh  wenigatens  aehe  i.  B.  in  der  Bemfong  Deaeariaa*  naeh  StoekbolM, 
desaen  ranbem  Klima  der  kriakebide  Hann  nieht  gewaehaen  war,  nor  eiae 
Marotte  der  escxentriaehea  Fran.  Aber  immerhin,  die  «BfleberkAnigin*  lutte 
(wenigstena  vor  ihrer  Konvanion)  Ditoreaae  nnd  bis  la  einem  gewiaaan 
Orade  auch  Verständnis  für  die  Wissenschaft.    Daß  sie  und  ihre  Ratgeber 
die  arg  daniederliegende   Universität  Greifswald  emsthaft   sa  beb— 
wünschten,  zeigt  ein  von  P.  Gantzer  veröffentlichter  Vorschlag  zur  Re> 
Organisation  der  Hochaohole^,  der  indeaaen  bei  doi  Landatinden  keine 
Unterstützung  fand. 

Die  schwedische  Invasion  während  des  großen  Krieges  wirft  auf  die 
meisten  Universitäten  Deutschlands  ihre  Schatten.  Man  kann  das  z.  B. 
in  Freiburg  beobachten,  wo  im  Jahre  1632  der  Gemeinderat  der  Stadt 
die  Univeraitätabehörden  um  ein«i  Catalogus  ciTium  acadraiicoram  ersaeht, 
damit  man  wiaae,  wer  denn  flberhanpt  in  dieaen  onrohigen  Zeiten  ab 
Studioana  anmaeben  aei.  Dieaea  auf  dar  Freibarger  Univeiaitaiabibiiothak 
befindliehe  Yeneiafania  an^efondan  nnd  mit  ein  paar  IhnKeben  Stilakan 
kundig  analyaiert  zu  haben,  iat  daa  Verdienet  Ton  Hermann  Mayer^ 
der  damit  eine  kleine,  doch  willkommene  Erginsnng  zn  Eulenborga  (aaeb 
von  ihm  hochgeacliitzten)  Werk  geliefert  bai  Hier  erhalten  wir  einmal 

*)  Oantaer:  Bfai  Voradibg  der  aehwediaebeB  Reglennif  inr  Hebnag  d« 

Universität  Greifswald  vom  Jahre  1651 :  Monatsblätter  bgf.  v.  d.  Geaellaebaft  tb 
Pommersche  Geschichte  und  Altertamskunde  1905,  6.  117—128. 

10)  Zar  Geaebichte  nnd  Statlatik  der  üalfenitit  Fkeibng  L  Br.  te 
XVII.  Jahrhundert:  Alemannia  hg.  t.  F.  FUdT.  FMbnig  L  Br^  FabaanftU, 

im.   S.  281—298. 
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—  ein  seltener  Fall  in  der  älteren  Univerait&tsgeschichto  —  unmittelbare 
Zahlenangaben  über  die  Fretiuenz  einer  Universität  in  einem  bestimmten 
Jahre.  Am  wichtigsten  ist  der  eben  erwähnte  Catalogup,  der  190  Namen 
aufweist;  von  diesen  lassen  sich  aber  nur  100  mit  den  in  der  Matrikel 
verzeichneten  sicher  identifizieren.  Mayer  berechnet  danach  die  Aufenthalts- 
zeit der  einzelnen  Studierenden  im  Durchschnitt  auf  5  Jahre  und  sucht 
dann  die  ungewöhnliche  Höhe  dieses  Koeffizienten  aus  verschiedenen  Ur- 
saebao  zu  «rUim.  Diese  lehmiehiB  Aueifthnuigen  gipfeln  in  dem  Satse, 
daß  Fraiburg  mit  Tübingen  sowie  den  voa  den  Jesuiten  gelttieten  Hoeh- 
•ehiden  lo  den  UniTeniMten  mit  schidmftfiigem  Gepräge  geharte,  in  derm 
Charakter  aoeh  die  Sefibaftigkeit  ihrer  Membra  begründet  ist. 

Mit  einsm  beredten  Anwalt  der  Jesuiten  nnd  ihrer  pädagogischen 
Beetrebnngen  madit  ans  Lnsian  Pfleger  in  einer  toditigen  Arbeit 
tekannt.^^)  Es  handdt  sieh  mn  Martin  Eisengrsin,  der  1535  in  Kottgart 
als  Protestant  geboren  ist  und  noch  als  soleber  1555  eine  Professur  in 
Wien  bekam.  Kaum  zum  Katholidanias  übergetreten,  hatte  er  nach  der 
Art  vieler  Konvertiten  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  seine  frflheren  Glaubens- 
genossen aufs  nachdrücklichste  zu  befehden.  Da  er  in  Wien  bei  etlichen 
Raten,  die  er  .kalt  und  nit  eifrig*  nennt,  auf  Widerstand  stieß,  folgte  er 
15G2  einem  Rufe  nach  Ingolstadt,  den  der  junge  Herzog  Albrecht  V.  an 
ihn  ergehen  ließ.  An  der  Spitze  der  Ingolstädter  Hochschule  stand  damals 
Friedrich  Staphylus,  der  eine  ähnliche  Laufbahn  wie  Eisengrein  durch- 
gemacht hat.*)  Doch  Staphylus  starb  bald,  und  nach  Ablaut  einiger  Jahre 
ward  Eisengrein  sein  Nachfolger  als  «Superintendent*  oder,  wie  es  jetzt 
hieß,  »Inspektor*  der  üniversitit.  Als  soleher  hatte  er  die  Befolgung  der 
Statuten  ni  flberwaehen,  daa  Beehnongswesen  wa  beanbiehtigni,  den  Fleiß 
der  Ph»fiBSBoren  za  kontrollieren  und  waa  dsigleiehen  nun  Teil  sehr  weit* 
gehende  Befiignisee  mehr  sind.  Pfleger  meint»  datt  ihn  in  diesem  Amt 
sein  «koniiliantes»  UebsnswQrdigea»  geradea  nnd  offenes  Wesen*  besonders 
geeignet  machten  (S.  15  f.).  Ich  finde  diese  Beiwörter  einigennafien  flber- 
trieben.  Ist  ein  fanatischer  Protestantenhasser  konziliant  ?  Ist  einer,  der 
die  Studenten  haufenweise  in  den  Karzer  steckt,  liebenswürdig?  Ist  einer, 
der  so  diplomatisch  berechnend  die  Jesuitenpftdagogik  anpreist,  gerade 
und  orten y  lloch  ich  gebe  gern  zu,  thiG  Eisengrein,  mag  man  nun  über 
ihn  denken  wie  man  will,  sich  mindestens  in  einer  Beziehung  ein  großes 
Verdienst  um  die  Universität  Ingolstadt  erworben  hat,  ein  Verdienst,  das, 
wie  Ptieger  (S.  40)  mit  Fug  sagt,  für  jene  Zeit  nicht  hoch  genug  an- 
geechlagen  werden  kann:  er  hat  die  logolst&dter  Universit&tsbülliothsh 
begrOndet.  Die  wenigan  Seiten,  anf  denen  Pfleger  sehfldert,  mit  welcher 
Klogheit  Bisengrein  die  Bibliothek  in  bereiehem  verstand,  sind  nur  üut 

Lazian  Pfleger:  Martin  Bisengrein  nnd  die  UniTershKt  Ingolstadt 
(1562—1578).  Eiü  Beitrag  zur  OeistesgescUdite  Bsjens  im  16.  Jahrknndert. 
Mänchener  Dissertation,  1905.    4t)  S. 

*)  Soffaers  1904  erschienene  schwerfällige,  doch  stoftelche  Blogltlbie  des 
Stapbjlas  ks(  Pfleger  offenbar  noch  nicht  benatzen  konnso. 
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die  liebsten  der  ganzen  Arbeit,  die  aber,  wie  ich  noch  einmal  hervorhebe« 
möchte,  durchweg  auf  soliden  Studien  bemht  und  nur  ihren  Helden  auf 
ein  etwas  zu  liolies  Postament  setzt. 

In  eine  frühere  Epoche  der  Universität  Ingolstadt  führt  unB  ein  umfang- 
und  iiihaltreicher  Aufsatz  von  Th.  Kolde  über  Arsacius  Seehofer  und 
Argula  von  Grumbach.'-')    Seehofer,   ein  Münchener  von  Geburt,  hatte  in 
Wittenberg  studiert,  war  aber  in  Ingolstadt  zum  Magister  promoviert 
worto,  wobei  er  eidlidi  battoTersprechen  mOaeen,  .daß  er  eielk  der  hrthriedien 
Le«r  nit  gebranehen  wolle.*   Gleiehwobl  lagte  er  im  Jahre  1528  aeiMB 
Vorlesoogen  Aber  das  MatthftnaeTangelinBi  und  die  Epistelii  dea  Paahie 
die  hei  MelanehtiMm  naehgeediriebenen  KoQegieiihefte  sagnuid«.  Darue 
entapamien  sieh  langwierige  Hiadel,  Seehofer  wurde  tob  der  üniFemimi 
behörde  geCuigeii  genonunen,  vieUeieht  sogar  mit  dem  Fevertode  bedroht, 
jedenfalls  gezwungen,  eeine  Ketsereien  zu  widerrufen.    Ein  beeoaden 
furioser  Gegner  Seehofers  war  der  vielseitig  gebildete  Georg  HaUMV  dessen 
pädagogische  Verdienste  Johannes  MQller  (Quellenschriften  und  Geschichte 
des  deutschsprachlichen  Unterrichtes.   Gotha  188J,  S.  19b.  202  f.  243  ii  r,  i 
und  .1.  Knepper  (in  dieser  Zeitschrift  1904.  S.  253fr.)  gewürdigt  haben, 
auch  von  ihm  erfahren  wir  durch  Kolde  manches  Neue.    Merkwürdig  nun: 
da  sich  kein  Mann  fand,  um  den  jungen  >Ugi6ter  zu  verteidigen,   tat  es 
eine  Frau,  Argula  von  Grumbach.    iMan  hat  ihr  Vorgehen  wie  ee  sich  in 
mehreren  Flugschriften  und  Briefen  dokumentiert,  eehr  veradiiedeo  ba> 
urteilt,  damals  wie  heute.  Naeh  der  LektQre  ihrer  Sehrifteo*)  and  der 
trefflichen  Darlegungen  Koldea  nin£  ich  dodi  eagm:  Praotl  hatte  keia 
Beeht  der  ktihnen  Frau  das  Epitheton  .llbenpannt*  aasuhingen  (Geadiiidife 
der  Ludwig-MaxiniüiaB«nniTeraitit  1  [1872],  8.  Ii2).  Ich  bewmdere  viel- 
mehr  die  Tapferkeit,  mit  der  de  fflr  den  ihr  persönlich  ganz  unbekanntoi 
Jüngling  in  die  Schranken  trat,  und  den  Gleichmut,  den  sie  frivolem  Ge- 
spött gegenüber  bewahrte.    £in  lUMeweiser  Ingolstädter  Studiosus  fühlte 
sich  bemüßigt,   die  Universität  gegen  die  lutherisclie  Medea  oder  Furie 
(wie  man  die  brave  Argula  später  nannte)  in  üblen  Keimen  zu  verteidigen, 
worauf  ihm  dann  Argula,  ebenfalls  in  Keimen,  eine  herzhafte  Lektion  er- 
teilte.   Waren  diese  <;edichte  und  einige  andere  auf  diesen  Fall  bezügliche 
Flugschriften  schon  bekannt,  so  hat  Kolde  auch  auf  ein  fast  ganz  un- 
beachtetes, sehr  seltenes  Werkchen  hingewiesen  —  es  ist  in  der  Kgl. 
BifaUotiiek  tu  Berlin  Torhanden       das  sieh  als  Httarbaea  Sathra  auf  dia 
IngolsUdter  Oelehrten  erweist  und  in  der  Form  an  die  ^iatolaa  obecuroram 
Tiorura  gemahnt  Der  Verfaaser  dieser  Spottsehrül  (Acta  Oooeilij  Doetom 
üniner>!sitatis  Ingoletadieu.  etc.  1524)  nennt  eidi  C.  Emütos  Landq»ergins; 
vielleicht  ist  er  unter  den  literarischen  Gegnern  des  Mllneheaer  Mioortten- 
goardians  Kaspar  Sohatsgeyer  in  suchen.  In  den  Beilagen  tu  aeinea 

^  Baiträ^e  sur  bayerischen  Kirchen^eschicbte,  hg.  von  Theodor  Kolde. 
Brlansen,  Jange.   1905.    11,  8.  49-77.  97-124.  149-188. 

*)  Msn  fiadet  sie  mit  anderen  diese  Angeleffenheit  betreffenden  Si^hriften  bei- 
eamnea  im  6.  Teil  der  Mirtjrer-HiBtorlen  Toa  Ludwig  fiabus  (1&56,  BU  34  ff.). 
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Aufeaiz  teilt  Kolde  nntor  andaran  «ioiga  Brkfa  AndrsM  Atthamen  mit, 
«lern  Argula  ihren  Sohn  Bww  Georg  zar  Erziehang  anyerirwt  hatte;  dafür 
sind  wir  ihm  noeh  ganz  besonders  dankbar,  den  aus  den  Abrechnungen, 
die  Althamer  an  Argula  schickte,  ersehen  wir  genau,  was  damals  (1529  32) 
ein  Schüler  in  Ansbach  an  Büchern,  Kost  und  Kleidung  brauchte:  derlei 
Dokumente  systematisch  zu  sammeln,  gehört  durchaus  zu  den  Aufgaben 
unserer  Gesellschaft.  Von  den  Büchern,  die  Althamer  für  seinen  Zögling 
kaufte,  seien  hier  nur  Ae80[)ä  Fabeln,  Donats  Grammatik,  i^aamus'  ,De 
civilitate  morum'  und  MobeilanH  »Paedologia"  genannt. 

In  die  Seehofersolie  AflfAre  griff  1524  auch  Luther  ein:  in  seiner 
iBMBivflii  Art  erUirte  er  die  IngolstAdter  Theologen  karsweg  HDr  grobe 
£«dl,  wie  deren  aaeh  an  den  UniTeraititen  ro  Parier  LOwen,  Köln  und 
Wien  genog  in  finden  aeien.  Nieht  ganz  so  aehr^,  aber  doeh  reehi 
abncbfttrig  haben  die  AnfkUrer  in  allgemeinen  von  den  katholiadien 
Univeraititen  geeprodien.  «leh  kann  ee  wol  ala  «nagemaeht  TOranooeiien, 
«Infi   die  kathoUaehen  Universitäten  Deutschlands  im  ganzen  in  Ansehung 
ihrmr  Einrichtung  und  ihre«  Geistes  weit  hinter  den  Protestantischen 
stehen.*    So  schreibt  ein  echter  Aufklärer  im  Jahre  1789,  wtlrdigt  aber 
gleichwohl  die  neu  organisierte  Universität  Mainz  mit  einer  Unbefangenheit, 
die  ihm  alle  Ehre  macht.    Friedrich  Gedike  ists.  von  dem  ich  rede,  und 
der   eben  zitierte  Satz  stammt  aus  dem  iiericht,   den  er  1789  auf  Ver- 
anlassung Wollners  über  eine  Anzahl  außerpreuüischer  Universitäten  ab- 
gefaßt hat.    Auf  diesen  im  Kgl.  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin  befindlichen 
Berieht  hatte  snerst  Bomhak  in  seiner  —  trotx  manchen  Fehlern  und 
Flflehtigkeiten  ala  evaler  Warf  doch  ganz  aofaitibaten  —  »Oeaehiehte  der 
prenfiiaefaen  UniTeraititaTerfraltung  bia  1810«  (Berlin  1900,  S.  102)  hin- 
gewieaen.   Biehard  Feater  hat  ihn  nna  jetit  Tellatlndig  beadieert'')  — 
eine  aehone  Nebenfnieht  der  koatlieheo  Sehilleratndien,  die  wir  dieaem 
Foraefaer  verdanken.  Feater  iat  allea  andere  ala  ein  einaeitig  poütiaeher 
Hiatoriker.  Wie  atark  seine  UMongageschichtliehen  Interessen  sind,  zeigen 
die  meisten  seiner  Publikationen,  ans  den  letzten  Jahren  z.  B.  sein  feines 
Porträt  der  Bayreuther  Schwester  Friedrichs  dee  Großen.  Für  den  Abdmek 
des  <iedikeschen  Berichts,  den  er  kurz  eingeleitet  und  mit  knappen,  doch 
völlig  ausreichenden  Erläuterungen  versehen  hat,  sind  wir  ihm  zu  lebhaftem 
Dank  verpHichtet.   Solche  Momentbilder  von  deutschen  Universitäten  in 
einem  bestimmten  Tahre  des  18.  Säculums,   wie  sie  Gedike  hier  liefert, 
haben  wir  nicht  eben   viel.    Wir  begleiten  Gedike  zunächst  nach  der 
Universität  Helmstedt,  von  der  Lorenz  von  Mosheim  schon  1740  schreibt: 
•Sie  stirbt  nieht  nnd  lebet  aaeh  nieht  recht*  (Danael,  Gottaehad  und  aeine 
Zeit  s  [1855],  &  182).  Dann  folgen  wir  ihm  naeh  Gottingan  —  weleh 
ein  Kontraat!  Anf  daa  in  eadente  domo  atehende  Hdmatedt  die  herrlieh 


Der  «UniTersitats-Berelsor"  Friedrich  Gedike  und  sein  Bericht  an  Friedrich 
Wilhelm  IL  Miteeteilc  von  Richard  Fester.  1.  firgänsoogsheft  des  Archivs 
ftr  Caltniffiaehittte,  hg.  v.  Geon  Stehriumaea.  Beraa,  Anziader  Dancker, 
190ß.  92  8. 
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blühende  Georgia  Augustal  Allerdings,  die  Professoren  sind  überheblich 
und  halten  ihre  Universität  bo  ziemlich  für  die  beste  der  Welt.  .Indehaen  hat 
dieser  Universitätsstol/.  hier  seine  sehr  guten  Wirkungen.  £r  bewirkt  einen 
gewissen  Esprit  de  corps,  den  ich  nirgends  in  dem  Malte  und  in  der  Art 
fimd."  Naeh  QottingMi  koiiiiten  Marburg  und  Gieflen  niehto  kMbm,  maA 
sieht  Heidelberg,  das  damals  tief  geennken  war.  Bevor  Gadike  aber  9aA 
der  Neekaistadt  kam,  besoehta  er  Mains.  Ee  ist  aehon  aagedantet  liorileii, 
daß  er  diese  «gewiseermaflea  nea  geatiflele*  UniTersitll  freimfitig  gewOrdigt 
haL  Was  ksnn  man  von  einem  Anfklirer  mehr  Terlangea,  ala  dafi 
er  sagt,  dieee  katholische  Univenitftt  habe  selbst  fQr  proteetantis^ 
üniverhitäten  manche  nachahmenswerte  Einrichtungen !  Gedike  ging  dann 
nach  Stuttgart,  Tubiogeo,  Altdorf,  Erlangen,  Erfurt,  Jena,  Leipsig  nad 
Wittenberg.  Nur  bei  seinem  Bericht  über  Jena  wollen  wir  einen  Augen- 
blick verweilen.  Es  seien  hier,  meint  er,  doch  noch  manche  Spuren  der 
früheren  Rohheit  unter  den  Studenten  vorhanden.  Dahin  gehöre  z.  13.  da» 
Trampeln  (er  sagt  »Trommeln"),  wenn  ein  Professor  ins  Auditorium  komme 
oder  wenn  man  ihm  Beifall  bezeugen  wolle.  Er  habe  diese  an  anderen 
UniTersitäten  nicht  gebräuchliche  Sitte  zuerst  in  einem  Kolleg  des  Profeesor» 
SehiUer  keimen  gelernt,  wo  die  anwaeenden  Zobflrer  (mindestens  visriMOHkrt) 
ein  Qnbftadiges  Gerloseh  gemaebi  bitten.  «Gedike,  der  ünivenit Itsberamer, 
denkt  meiner  aoeh,*  tehreibt  Sehiller  am  4.  November  1789  an  KavoUas 
▼on  Benlwits.  Aefa,  er  waBte  niebt,  w  i  e  er  seiner  gedenkt!  Wir  wiasn 
es  jettt.  Schiller,  »der  bekannte  theatralisehe  Dichter",  habe  aoßerordentlicfc 
groflen  Zulauf.  «Ich  gestehe  indessen,  daß  es  mir  schwer  ward,  die  ür* 
Sachen  teinea  abergroßen  Beifalls  zu  finden.  Er  las  alles  Wort  vor  Wert 
ab,  in  einem  pathetischen  deklamatorischen  Ton,  der  aber  sehr  häufig  zu 
den  sinijioln  historischen  Factis  und  geographischen  Notizen,  die  er  vor- 
SUtrageii  hatte,  gar  nicht  jialUe.  I  berhaupt  aber  war  die  ganze  Vorlesung 
mehr  Hede  als  unterrichtender  Vortrag  .  .  ."  (S.  84).  Du  gleichst  dera 
Geist,  den  du  begreifet!  <iedike  war  ein  tüchtiger  und  kundiger  Mann. 
Aber  einen  Li  eist  wie  Schiller  zu  fassen,  das  ging  über  seinen  Horizont. 
Kr  hatte  ein  scharfes  Ohr  fOr  die  Äußerlichkeiten  der  VortragBwmse;  aber 
ihm  fsblta  der  Blick  flir  den  inneren  Gehalt  der  Beda. 

Dia  Unifersitll  Erlbrt  nennt  Gedika  die  oabedeatendsta  anter  allai^ 
die  er  geaehen.  Von  der  mediiinisehen  Faknltlt  schweigt  er  ganz.  Nan, 
besonders  hnrvorragend  war  sie  ja  nicht,  aber  doch  kanm  erheblieb 
schlechter  als  im  Durchidmitt  die  medizinischen  Faknltiten  anderer  Hoch- 
schulen. Wir  sind  jetzt  über  die  Entwicklung  der  ärztlichen  Wissen- 
schaften an  der  Universität  Erfurt  im  17.  und  18.  Jahrhundert  durch  eine 
Arbeit  von  Loth'*)  gut  unterrichtet.  Von  169vJ  bis  IT")*)  gab  es  dort 
Tier  ordentliche,  aber  nur  teilweise  besoldete  Professuren  fOr  MediiiB. 


Loth:  Die  EDtwicklung^  der  Anatomie,  Chirurgie  und  Geburtshiiie  auf 
der  Universität  Erfurt.  Sundi  rabdrndc  SOS  Nr.  5  und  6  der  KorrospondeDi-Blfttter 
dee  Allgemeioen  ärxtUcben  V^ereins  von  ThüriDeen  1905.  31  S.  Bes.:  FsfCl, 
Vircbows  Jahresbericht  der  gesamten  Medizin  liK)5.   S.  416  f. 
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Die  Reorganisation  der  Universität  im  Jahre  1768  (allgenfliii  bekannt 
durch  die  Berufung  Wielands  im  folgenden  Jahre)  kam  auch  der 
medizinischen  Fakultät  zu  gute.  Ihr  bedeutendstes  Mitglied  war  damals 
Dr.  M.  F.  Alix,  der  namentlich  für  die  Entwicklung  der  Geburtshilfe 
tätig  gewesen  ist:  und  «las  war  nicht  leicht,  denn  die  törichte  Prüderie 
stellte  sich  allenthalben  hemmend  entgegen.  Loth  schöpft  seine  interessanten 
Mitteilungen  vornehmlich  aus  den  handschriftlichen  Beständen  de»  Städtischen 
Archivs  zu  Erfurt.  Es  wäre  ratsam  gewesen,  daneben  die  Erturter  Akten 
des  Staataarohivs  zu  Magdeburg  heranzuziehen;  daß  diese  auch  für  die 
uediniiiMlie  Fikohll  nanehae  ergeben,  zeigt  soheii  ^  htlbieiie  Afbeit 
Ten  Qeotg  Liebe  .Die  ÜmTenitit  ftfori  und  Dalberg'  (Halle  1898). 

Im  ObrigsB  eind  nnr  Arbeiten  m  veneiehneii,  die  aiefa  mit  der 
teohiohto  der  tliMitgisohMi  Ftknittten  uid  der  VtrUMniig  der  6eistliebMi 
beeehlftigen. 

Drews  zeigt  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung'^),  daß  nicht  Luther, 
•ondem  der  Kurfürst  im  Frühjahr  1535  die  Ordinalion  in  Wittenberg  ein- 
geführt  hat,  um  den  Gewissensskrupeln  der  niohtordinierten  Pfarrer  ein 
Ende  zu  raachen.  Luther  ist  zunächst  damit  nicht  einverstanden,  weil 
auch  die  Geistlichen  anderer  Gemeinden  in  Wittenberg  ordiniert  werden 
sollten ;  er  fügt  sich  aber  und  vollzieht  die  Ordination  als  öffentlichen  Akt 
vor  der  Gemeinde.  J>er  Ordination  ging  die  Verptlichtung  der  Ordinanden 
voraus.  Bei  der  Verpflichtung  handelt  es  sich  um  ein  Gelöbnis  der  Treue 
und  des  Fleißes  im  Amt  und  Studium  sowie  um  ein  Gelöbnis  der  Be- 
eiindigkeit  in  der  reinen  Lebre.  Doeh  gab  ee  kdne  Inte  Verpfliebtnngs« 
formet,  aneh  kmne  anadrOekliehe  Verpfliebtung  auf  die  altkitthliehen  £fym- 
bole  edtr  auf  die  AogabiirgiMhe  Konfenion.  Die  PrOfong  der  nea  an- 
suatellenden  Pfarrer  war  von  1528  bia  1585  8aebe  dea  Snpnintendenten, 
aeit  1685  irird  ne  der  theologiMhen  Fkknltit  wa  Wittenberg  flbertrageo. 
Mit  dem  Verlauf  der  Ordinandenexamina,  wie  sie  Melaachthon  von  1549 
bis  1555  abhielt»  eind  wir  doreh  Naoliacbriften,  die  Drewe  in  den  Beilagen 
mitteilt,  genauer  vertraut. 

Der  Eid  der  Doktoranden  dagegen  bezog  sich  bei  allen  lutherischen 
Fakultäten  auf  die  Augsburgische  Konfession  und  im  Zeitalter  der  Ortho- 
doxie auch  auf  die  symbulischen  Bücher  der  lutherischen  Kirche  überhaupt. 
Daran  hat  weder  der  Synkretismus  noch  der  Pietismus  etwas  Wesentliches 
geändert.  Einen  neuen  BegritT  des  theologischen  Doktorats  stellte  erst 
der  kluge,  weltmännische  Lorenz  von  Mosheim  auf,  freilich  nicht  für 
Deutsefae,  aondem  fttr  Eagltedor,  die  bei  den  nahen  Benebnngem  Hannovere 
n  England  Öfter  in  Gottingen  promoiriert  werden  wollten.  Man  mOge,  to 
fttbrt  Modieim  ane,  unter  dem  Doktorat  ein  Teetimoninm  emditiovia  theo- 

^)  Faul  Drews:  Die  Ordbation,  Prüfang  und  Lehr  Verpflichtung  der  Ordi* 
nenion  in  Wittenberg  15S5.  Prograaim  A*.  KgL  Hidialt  dem  Oroftbersoge  von 
Hessen  and  bei  Rhein  Emst  Ludwig  zum  25.  Aegnat  1904  gewidmet  von  Rektor 
und  Senat  der  Landesanivereität.  Giesen  1904*  66  8.  4®.  —  Ergänzter  und  be- 
flohtigtsr  Abdrock  in  der  Dentscben  Zaitaobilft  fb  Kirehoaeobt  1906.  Bm.: 
TheelogiMher  JahtMbwicbt  24,  &  556. 
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logicae  verstehen,  das  ohne  Rechte  Wirkungen  einem  englischen  Episkopalen 
erteilt  werden  könne.  Paul  Tschack ert  hat  dies  Gutachten  Mosbein» 
ans  den  Aktsa  der  theologisohen  Faktdtit  der  Georgia  Angoate  hertor- 
gezogen  und  bündig  erlinteri**) 

Weniger  interessant  sind  die  Aktenstücke,  die  Resa  ana  den  Inad- 
•eliilfUieliMi  Beatlndeii  der  alten  UmTeraitll  Dnisburg  (jetzt  in  der  Benner 
UniTerBiMtalNUiotliek)  nnter  die  Presse  gesandt  hal.*^  Sie  betreOiMi  hanpi- 
alehliek  die  Auebildnng  der  evangeltaehen  Geistliehen  Ihr  Prenßona  weetficbe 
Provinien  in  der  sweiten  HAlAe  dee  18.  Jahrlinnderla.  Die  Unter  den 
Text  gedmekten  Anmerknngen  bringen  teile  mehr,  ab  man  in  einen 
solchen  Beiwagen  sacht  (z.  B.  eine  zehn  Seiten  lange  Geschichte  der 
PrOfangsverordnungen  für  die  Pfarramtskandidaten  in  Cleve-Mark  seit  dem 
17.  Jahrhundert),  teils  beschränken  sie  sich  auf  ein  paar  kahle  Daten, 
auch  bei  Persönlichkeiten,  von  denen  eine  knappe  Charakteristik  nicht 
schwer  gewesen  wäre.  Ich  denke  etwa  an  den  Duisburger  Professor 
J.  P.  L.  Withof,  der  als  schwacher  Nachfahr  des  großen  Haller  so  un- 
gefähr sämtliche  Wissenschaften  traktierte  und  nebenbei  sein  volles  Herz 
in  moralisierende  Gedichte  ausströmen  ließ,  die  uns  jetzt  häutig  trivial 
eoheinen,  die  aber  damals  auch  bei  Urteilsfähigen  wie  Herder  und  Mendels» 
eohn  Anklang  fanden. 

Sehleehter  noeli  ala  nm  die  Vorbildung  der  proteetantieeben  GcieHidi- 
keit  war  ee  gegen  Ende  dee  18.  Jabrhnnderla  um  die  Yorbildang  der 
katholischen  beatdlt.  .Es  ist  kein  Stand  im  Bmttll,  deaaen  Aneehen  ee 
tief  herabgeannken  ist  ala  der  geistliche  ...  Der  bieherige  fehlerhafte 
oder  ganz  entbehrte  Unterricht,  den  die  AusQbung  jener  wichtigen  geist- 
liehen Pflichten  voraussetzt,  scheint  einzig  sohnld  daran  gewessn  in  sein* 
—  so  heißt  es  in  einem  Bericht  des  Bonner  Akademierats  von  1786 
(Varrentrapp,  Beiträge  zur  Geschichte  der  kurkölnischen  Universität  Bonn. 
]b»)8,  S.  22).  Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  werden  dann  an  ver- 
schiedenen Universitäten  katholisch-theologische  Fakultäten  eingerichtet, 
so  in  Breslau  1811,  in  Tübingen  1817  und  an  der  neuen  Universität  B»»nn 
1818.  Eine  Folge  des  kirchenpolitischen  Zusammenschlusses  der  Staaten 
der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  und  ihrer  Verabredungen  war  die  Be- 
gründung der  kathoUsch'theologisehen  Fakoltit  in  Marburg  im  Jahre  1881. 
Von  der  Esietens  dieeer  Faknltlt  haben  bisher  wohl  nnr  wenig»  «twns 
gewollt;  allee  Nihere  war  gewifi  auch  dieeen  anbekannt:  jctit  kann  nwn 
sieh  «na  Mirbta^)  meisterhaft  gearbeitetem  Booh  ersehopfonde  Belehmnf 


Lorenz  von  Mosheims  Gutachten  über  den  theologiscbeo  Doktorat  vom 
9.  Aagnst  1749.  Mitgeteilt  von  Paul  Tschackert  liSipiig,  Dsiehsrtsclis 
Verlat^sbucb handlang:  Nachf.  (Qeorg  BOhme).  1905.  11  S. 

Fritz  Resa:  Theologisches  Stadium  und  pfarramtUchee  Examen  io  Cleve- 
Mark.  Ein  Beitrag:  zar  BUdongagesehiohte  des  18.  Jabrbaadsrts.  W^psrfttrtk, 
Uahnea.  1905.  56  S. 

**)  Gsrl  Mirbt:  Die  katholisch-theologische  Fakulttt  in  Marborfi:.  Eia 
Beitrag  zur  Geschichte  der  kathoUachsn  Kirche  fai  Karhsmsn  and  Naama.  Marboif, 
£lwert.  1905.  XII,  261  S. 
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holen.  Mirbt  hat  den  ihm  aus  Akten,  Urkunden  und  Briefen  überreich 
zuströmenden  Stoff  zweckm&ßig  in  vier  Teile  gegliedert:  in  den  beiden 
ersten  behandelt  er  Vorgeschichte  und  Begründung  der  katholisch-theo- 
logischen Fakultät,  in  dem  dritten  und  umfangreichsten  verfolgt  er  die 
Kftmpfe,  die  die  Begründung  hervorrief,  in  dem  vierten  schildert  er  den 
Untergang  der  Fakultät.  In  den  Beilagen  ist  unter  anderem  die  Stiftungs- 
urkunde der  Fakultät  abgedruckt  Am  19.  Mai  1831  proklamierte  der 
Kanzler  Robert  in  einer  Sitzung  des  akademischen  Senats  in  Marburg 
die  Konstituierung  der  katholisch  •  theologiächen  Fakultät.  Als  erster  und 
einziger  Professor  wurde  J.  Chr.  Multer  (1768—1838)  bestellt.  Er  kündigte 
theologische  Moral,  Pastoraliheologie  und  Kirchenraoht  an.  Nun  hatte 
man  eina  Faknltät  und  einen  PjrofeeBor,  allem  ^  die  Stadenftea  blieben 
ana.  Dia  kurbeaBiaeha  Bagierong  war  yiel  wa  aigennlcihtig  vorgegangen; 
sie  hAtta  die  LaadaebiaefaofB  nur  aktiren  Mitarbail  haransiabett  mOiaaD» 
nm  Ton  ▼ornherein  dw  nenen  SebOpftmg  daa  Vartranen  dar  Kreisa  ta 
sicheni,  lllr  die  aie  in  eraler  Beiha  beatiiiimt  war  (8.  228).  Auefa  die 
Wabl  Holtera,  dem  die  kirchliche  Behörde  die  kanoniaaba  InaÜkalian  ala 
Pfarrer  versagt  hatte,  war  ein  bedenklicher  Mißgriff.  Was  Wunder,  wenn 
das  Unternehmen  kläglich  scheiterte!  Am  31.  Juli  1838  wurde  die  Fakultät 
bereits  wieder  aufgehoben  und  die  Ausbildung  des  Klerus  vollständig  der 
theologischen  Lehranstalt  am  Seminar  zu  Fulda  überlassen  (S.  216).  Der 
Ultramontanismus  hatte  einen  glänzenden  Sieg  erfochten.  Für  die  Geschichte 
der  Universität  Marburg  ist  die  Errichtung  der  katholisch-theologischen 
Fakultät  nur  eine  interessante  Episode.  Für  die  Geschichte  des  Ultra* 
montanismus  in  Deutschland  aber  hat  diese  Episode  symptomatische  Be- 
deutung. Eben  damals  begann  er  von  neuem  seine  Schwingen  zu  regen. 
Welchen  Flug  er  nahm,  ist  ja  bekannt  genug. 

Mit  einem  vortretllichen  Buch  über  die  evangelisch-theologische  Fakultät 
der  Universität  Dorpat  hat  uns  Johannes  Frey  beschenkt.'")  Wir  erhalten 
zunächst  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Geschichte  der  Fakultät  aus 
der  Feder  des  mittlerweile  ins  Grab  gesunkenen  Professors  Uörsohelmann. 
Sodann  biatal  Fnj  eina  anflererdanfliab  warkToUa  üatemiebnng  Ober  dia 
FreqaaDS  nicbt  nur  der  tbeologiaohen  Faknltit,  sondern  der  üiiiTenitAi 
aberbaopt,  Tenaban  mit- Tabellen  und  Diagrammen.  Ei  folgt  ein  Ver- 
saichnia  dar  Praiaaehriftan  mit  amem  gaaebielitliehen  Überblieb,  dar  aahr 
labrraioh  ist  und  den  Wmiacb  nacb  ihiilicben  Arbeiten  lltlr  andere  Uni- 
Taraititen  erweckt.  Unter  den  ptei«gakrflntan  Stndanten  sind  mancba 
bekannte  Namen:  iah  nenne  nor  Adolf  Hamack  and  Beinhold  Seebarg. 
Es  ist  überhaupt  arataanlich,  wie  viel  bedeutende  Theologen  aus  dem 
kleinen  Dorfkat  hervorgegangen  amd.    Daa  läßt  aieh  im  twaiten  Teil  dea 


Johannes  Frey:  Die  Theologische  Fakultät  der  Kais.  UniTersität  Dorpat- 
Jurjew  1802—1903.  Historisch-biographisches  Album  mit  Beiträgen  früherer  und 
Jat^er  Glieder  der  Fakultät.  Mit  1  Titelbilde,  85  Porträts  und  4  Diagrammen. 


Reral,  Klope.  1905.  XII,  233  S. 
seitong  1906,  Sp.  359  f. 


f 


Digitized  by  Google 


292      Jahresbericht   Michel:  Geschichte  der  deatschen  UnivaräUlteiL. 


BocImb  beqiuiB  flbendiMen.  Er  «ntbiltr  aaeh  den  LehnUUil«n  geordnet, 
die  BiognpbieD  der  eimelneii  ProfenortOi  Lebenedaten,  CbanktarialiiMB, 
SebrifteiiTeraMchDiiM.  Die  jelagen  und  notdi  lebendeo  frohecen  M'^cHHit 
der  FekolUt  heben  um  grOfiken  Teil  ihre  Biographien  eeUwl  geecihriehi 
oder  doch  das  nötige  ICaterial  dalDr  eingesandt  Besonders  ansfidnlieli  iii 
die  Selbstbiographie  Reinhold  Seebergs,  der  damit  ein  Stück  seiner  wiasea- 
Bchaftlichen  Entwicklung  skizzierai  wollte.  Schade,  daC  nicht  auch  Johann 
Kvaöala,  der  unserer  GesellBchaft  so  nahe  steht,  die  gleiche  Absicht  gehabt 
hat.  —  Damit  sind  wir  schon  bei  der  Gegenwart  angelangt.  Aus  der  üni- 
Tersität  Dorpat  ist  die  Universität  Jurjew  geworden.  Wird  die  Ruesifizierung 
der  ursprünglich  nahezu  deutschen  Universität  allgemach  auch  auf  die 
segensreich  wirkende  theologische  Fakultät  ausgedehnt  werden?  Diese 
Frage  kann  nur  beantworten,  wer  da  weiü,  wie  sich  die  grauenhaft  z^- 
rfltteten  Yerbältnisae  Rußlands  dereinst  gestalten  werden.  Und  niemand 
weitt  ea. 
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Historisch  pädagogische  Ausstellung 
bei  Gelegenheit  der  deatscben  Lehrerversammlnng  in  Mfincben 

zu  Pängsten  1906. 
Von  Jos.  Helf  enmooser,  Kgl  Seminudirektor  in  Mfliute. 

Zum  «nIeiiBul  wurde  M  dar  btjmlsditta  Lebrarrtmaiiiliiiig  1890  dar 
Veinidi  gentdit,  eliie  aoldi«  AnaitelliiBf  m  Ueten;  der  denelife  VrMg  ver- 
anlaßte  mich,  auf  Wunscli  dee  Hlliieheiier  Beeirka-LehrerTereins,  aacb  bei  einer 
großan  deutschen  Lahrerrersammlao^  zum  erstenmal  schnigeschicbtlicbes  An- 
schaaungstnaterial  vorzufahren.  Meine  Erwartungen  worden  durch  den  Besuch 
▼on  rielen  Hunderten  der  Festteilnehmer  Eowie  vielen  Hunderten  von  Mün«  hener 
Scbttlfrennden,  die  mit  regem  Interesse  das  Gebotene  betrachteteo,  Aber  troffen, 
und  80  ttlkt  tkk  amdmen,  daft  nmiclie  Auregang  fDr  Bnialimiga-  und  Soliiil- 
faacUohto  danma  antataad. 

Es  wäre  vielleicht  fllrderUeher  gewesen,  sieh  auf  ein  GFefalet  s.  B.  Entwicklang 
der  Fibel  und  des  Lesebuches  etc.  zu  beechrftnken,  statt  ans  allen  Teilen  des  Schnl* 
lebens  Stoff  zu  bieten;  doch  «wer  vieles  gibt,  wird  manchem  etwas  geben*.  So 
waren  denn  zwei  Säle  des  herrlichen  Scbulhauses  an  der  P^lurstraße  mit  ca.  1000 
einzelnen  schalgeschichtlicben  Objekten  gefällt,  in  Gruppen  zu  einem  gefälligen 
Ganaan  gaoidnat.  Dafi  vialaa  Wartvolla  gilwtaii  war,  llftt  aieh  aehon  ana  dar 
nladar  bamaaaanan  VtratehamDgawinw  von  16000  H.  aowto  ana  daa  Katalog 
anehan,  der  46  Aussteller  auffahrt  Diese  waren  die  KgL  Anstalten:  Staats-, 
UniversitStsbibliothek,  MQnzkabinett,  graphische  Sammlang,  Kreia-Lehrerinnan* 
bildungsanstalt;  städtische  Archive  and  Sammlangen:  Mflnchen,  Augsburg,  Dinkels- 
bühl, Kulmbach,  Landsberg,  Memmingen,  "Weißenburg,  Thurnau;  das  deutsche 
Sühulmuseum  in  Berlin  and  das  städtische  Scbalmnseam  in  I^reslau;  das  Maseum 
In  lins;  dis  Uateiaabon  YaraiBa  tob  Ober*  nnd  Niadarbajern,  Obarfksnkan;  dar 
Altartomafardn  Bujgkaoaan;  dia  BaalrkalahtaiTawIne  Landabst,  Hflndian,  aowla 
aodlich  viele  private  Freunde  der  Schnlgeechichte. 

L  Handschriften.  Von  den  aafliegandan  Schalarchivalien  sind  zwar  viele 
schon  veröffentlicht  und  in  Lehrerkreisen  bekannt,  so  hat  Gebele  solche  Urkunden 
von  München,  Maser  die  von  Memmingen,  Ilöhm  die  Ingolstädter  Schulordnung 
von  1589,  Meister  das  Leben  Cretas  zu  i^ayreutb  1730  etc.  etc.  herausgegeben, 
doeb  war  anob  vialaa  sn  aabao,  daa  wenig  oder  gar  niobt  bekannt  iafe,  ao  tob 
Aogalmrg,  DinkalabObl,  WaiMmig.  Sebon  dar  flOebtlfa  Bliek  «rgab,  daß  Uar 
noch  mancher  angsbobaoo  Sebats  Yorlag.  Bei  den  Schnlordnnngan  tob  Dinkala- 
bühl  1737,  Augsburg  1688  verglichen  mit  der  fQr  Ober-  und  Niederbayern  1738 
fUllt  besonders  auf,  wie  eingehend  jene  schon  das  Methodische  besprechen,  während 
diese  es  kaum  erwähnt.    Die       Archivalien,  von  der  Ordnung  der  roetenscbule 
des  Gabriel  Castner,  München  1560,  bis  zum  Prütungszeugnis  dee  Gallus  Meyring 
1799  haben  eineo  aebr  mannigfaltigen  Inbalt  tmd  barBbisn  die  TStaeUsdaBstea 
fiohnlTsrblltniass.  Saltan  lak  dar  BsipMiloBgabiisf  'daa  PfUagiafiBn  Friadrieb  bat 
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BlwiB  ftr  dm  Stadtoehroibtr  KImMmt  bw  Brlngng  det  SehnldfaMtw  W«il«- 
boiv  1629;  die  FrobMehrifl  MÜFniMieluMB  dM  SdudMitttit  Vogl  1629  ale.  «6 

Von  den  geschriebenen  Bfichern  bot  durch  leim  pnchtfoUe,  in  Faztai 
durchgeführte  Ausstattung  das  Rechenbuch  des  Wertena  wo  Plors  läfH  wtj© 
besondere  Anziehung:.  Die  früheren  Schreib-  und  Rechenmeister  waren  ja  Tiel- 
£uh  wahre  Künstler,  wie  eb  NeadOrfer-N&rnberg,  Tocbtermann-Aogsburg  etc.  Du 
dentMhtt  Sehalniueaai  BtrUa  httit  «u  ia  UatontwUidigw  Weil»  aiw  wdan  gnim 
Sammlimg  87  Aatof raphea,  Bifofb  herfontfsndar  Fldigofflo,  tw  Vwllgt 
gestellt,  die  bereohtigtes  IntMWie  erweckten;  sah  mtn  doeh  die  aslteaen  Htad- 
schriften  eines  Comenius,  Rousseau,  Pelbiger,  des  Herzogs  Emst  tob  Goiha  «Ce. 
vertreten,  deren  Schriftaüge  jeder  Schulmann  pietätvoll  betrachtet. 

II.  Gedruckte  Bflcher  aus  der  theoretischen  und  praktischen  Pädagogik  I&era 
380  auf.  Mag  man  sagen:  Bächer  gehören  zum  Lesen,  nicht  xnm  äußeren  Be- 
aohaueo,  so  ist  doch  auch  walur,  dsft  schon  das  äußere  Gewand  unserer  c^aeUen» 
•ehiiflMi  für  alle  SdHÜnlaaer,  dmen  die.  Oilgiiwle  ole  m  Geeieht  ktneo,  efai«  be- 
■onderen  Rdi  hat.  Uad  nkdit  auf  tai  VonelMr,  leidera  auf  die  Ineitaraa  Mmmm 
der  Lehrerwelfc,  die  Ja  ron  ihren  Studien  her  iehen  einen  apperaipierendeii  Hlater^ 
grund  haben,  war  die  Absicht  der  Anregnng  gerichtet.  Aus  der  Unmasse  der 
Werke  über  theoretische  Pädagogik  waren  vor  allem  die  ersten  Ausgaben 
unserer  leitenden  Großen  ausgewählt,  dazu  namentlich  viele  bajeriscbe  Scbui- 
erdnmigea  wd  aneh  Baaehea  Kleinnateilal  Ten  beiondenai  Reil,  rnitt  ana  Bafan. 

Die  OiiginalaoigabeD  tod  Lathen  Seadeehreibeii  an  die  Bathenn  ISM,  dM 
Lehrbtlchlein  von  Zwingli  1524,  das  Gründliche  Bedenken  Augsburg  1693,  die 
Schriften  des  ('omeniup,  Kranckes,  der  Philanthropen,  Pestalozzis  und  der  Xach- 
pestalozzianer  hier  vereinigt  zu  sehen,  bot  einen  seltenen  Genuß  Man  kann  ja 
ans  größeren  Bibliotheken  vieles  davon  haben,  doch  manches  auch  nicht;  päda> 
gogiscbe  Bibliotheken  gibt  es  Ja  in  Deutschland  leider  nur  swel:  die  Conieniw 
bibliothek  in  Ltipiig  und  die  des  Dentaehen  flefanliBneenma  In  Berlin.  Seiten  sa 
finden  sind  die  anfliegendna  Sohnliehriften  Heiniidi  Bianaa  in  einem  ToUstlnd^an 
Exemplar«  Kajetan  Weilers  Werke,  Gedanken  über  die  Erziehung  der  Bauen: - 
jagtod  von  P.  von  Schrank  1779  etc.,  speziell  bayerische  Werke  von  Bedeutung. 

Eine  vorztipHche  bayerische  Landschule  war  die  zu  Biburg  an  der  Abens,  wie  wir 
aus  einem  kleinen,  eehr  instruktiven  Schriftchen  ersehen:  Preise  Verteilung  auf  der 
Landsohole  Biburg  1787.  Dort  wurde  schon  in  dieeer  Zelt  ein  guter  Ontonieto 
in  Qeegiaphie^  GeecUebte,  NaturgeeeUehte,  Laadwirticiialt  nnd  Pluiik  gafebeni 

Eine  noch  giOftere  Auswahl  ron  Sebtlflen  der  prakti aeben  Pidnf  of  ik 
wollte  die  EntwicUnng  der  einxelnen  Lehrfächer  TorfOhren.  Ans  der  Religien 
lac;en  die  Katechismen  von  Luther  und  Canisiris  etc.  bis  ca.  1820  in  wichtigwi 
Vertretern  vor.  Eine  biblia  patiperuin  von  1720  erregte  Interesse,  da  man  noch 
zu  dieser  Zeit  vielen  Leuten,  die  nicht  lesen  konnten,  die  Heilswahrheiten  durch 
Bilder  veranschaulichen  mußte.  Wie  aber  das  Prinsip  der  Anawhanltrkkait  rar 
LKoherIlohkelt  ausartete,  teigt  der  Curieuse  BUderkateohitmus  1798,  V9nkm§, 
Er  ▼eimnaehaaliöht:  «Was  kein  (Büd  dee  Auges)  geeehen  und  kein  (Bild  dea 
Obres)  gehört  und  in  keines  (Bild  des  Menschen)  (Bild  des  Herzens)  gedrungen 
etc."  Also  auch  früher  schon  ein  übel  angebrachter  Bilderdienst,  unter  dem 
wir  heute  su  sehr  leiden.  KbenbUrtig  den  moralischen  Erzählungen  Salsmanns  etc. 
sind  die  wenig  bekannten  von  Wening<Burghausen  1782. 

In  GeUet  der  dentiohen  Sprache  intemaiette  betenden  die  ferli^gande 
FIbellitenttur,  der  auch  nnseie  beaten  Kenner  einige  Beaektqng  geiebenkt  kitten. 
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Götting-Gebesen  15!<4  vertritt  in  seinem  kurzen  Unterricht,  lesen  zu  lernen, 
eine  Art  Lautiermethode,  meines  Wissens  nicht  bekannt.  Es  lag  ein  rdmiscb* 
kfttiiottadieB  NuMabfloUaii,  Rnising  1786,  sowie  ein  soIoImb  flr  die  eraageUedie 
Jagend,  Angibnif  171S,  vor.  Das  snf  Fssgement  gedfnekte  LssebAeUsiB  tob 
Fischer,  Begensbnrg  1037,  ist  selten,  da  es  auf  einer  Seite  die  dentsdw  enf  der 
en^iegeogesetzten  die  lateinische  Druckschrift  gibt  und  mit  dem  Lesen  sogleich 
das  Latein  beginnt.  Was  man  sich  in  Versen  beim  A  B  ('  leistete,  übertrifft  nach 
dem  Vorliegenden  das  von  Fecfaner  in  seinem  grundlegenden  Werke  Uber  die 
Methoden  des  ersten  Leseunterrichtes  Veröffentlichte.  Bs  ttberrascht,  in  dem 
Neoirtigea  BildertfleUein,  Ulm  1748,  bei  .Btr*  und  .Book*  den  Vers  in  flyden: 
«Die  fcnle  Bbenlient  soUst  Dn  flielien;  Dieh  etwas  Onts  ni  ton  bemühen. 
Arbeite  stets,  ob  Tenus  lock,  so  wirst  nicht  zum  geilen  Bock.*  Besonders 
interessierte  ein  ABr-Täfelchen  auf  Holz,  18.  Jahrb.,  ein  Nachkomme  der 
sogenannten  Hornbücher  aus  früherer  Zeit,  von  dem  wir  nichts  iu  unseren 
Sammlungen  besitzen,  während  der  Engltinder  Tuer  vor  lü  Jahren  ein  Werk 
aber  400  Hombttcber  veriKtaiiliidite,  von  denen  en.  200  ans  DentaiAlaBd  stammen. 

ABG-TafUn  von  Hols,  Metall,  segar  Silber,  waren  mit  mner  beraartigen 
Masse  ttbenegeo. 

Die  älteste  gedruckte  deutsche  Anleitung  zur  Interpunktion  lag  in  der 
Incunabel  von  147;i,  Boccacio,  von  Steinhöwel  übersetzt  vor,  der  auf  der  letzten 
Seite  seines  Werkes  das  Bedürfnis  empfand,  über  die  «punkten  und  virgel'  Auf- 
achluL>  zu  geben.  Die  sprachgeschichtliche  Entwicklung  war  in  Werken  von 
Heiehsner,  Lanr,  Sobottelios,  Pndor  Us  berab  sn  Grimm  und  Wismajr  vorgeftthrt 
Von  den  Lesebflohem  ww  das  iltesto  ein  HandbOebleta  der  ffinder,  Köln, 
Kayser,  1543,  dessen  I^sestoff  nur  religiöser  Art  in  Prosa  nnd  Keim  ist.  Wir 
haben  hier  das  erste  wirkliche  Lesebuch  vor  uns;  es  war  für  im  Lesen  vor- 
geschrittene Kinder  bestimmt.  Die  Sprüche  Salomonis  von  Wallwert,  Nürnberg 
1710,  sind  ebenfalls  wenig  bekannt.  Dariu  rühmt  der  Antor  seine  Verbesserung 
der  Bochetabiermetbode  durch  das  Nichtwiederholen  der  buchstabierten  Silben. 
Bemerinnswert  ist  »neb  das  Nabmenbllobleta  der  Uobon  BvamieL  Jagend,  Angs- 
bnq:  1712,  ein  Lssebnch,  das  die  Personennamen  der  bdiigen  Ossehiehte  mit  der 
Deutung  der  Namen  und  knrser  Lebensgeschichto  derselben  enthält. 

Die  alte  lleohenliteratur  bot  Vertreter  von  Kübel  1514  bis  Bundscbue 
lH2a,  worauf  nicht  eingegangen  werden  kann.  Für  den  Lehrer  der  Volksschule 
waren  untergeordnete,  au3  dem  bestehenden  System  entstandene  Schriften 
Ulostrierend,  so  das  Vorbereitungsbüchlein  zum  Rechnen  1796,  das  noch  beginnt: 
Was  beiSt  Bechnen? 

Von  den  geograpbisehen  Sehnlbflehern,  die  Jnnncb  bi  einer  Answabl 
vorlagen,  verdient  das  von  Pater  Anselm  Desing,  Benediktiner  zu  Ensdorf,  1743, 
Erwähnung,  weil  es  durch  Anschauung,  lustige  Erzählungen  und  dergleichen  die 
Geographip  den  ohnehin  »ekelhaften  Prinzen  mehr  zur  Lust  als  zur  Last'  be- 
bandelt. Ergötzlich  ist  die  Fibel  der  Länderkunde  in  Versen,  Erlangen  1813, 
die  in  Bayern  bis  ca.  1870  noch  hie  und  da  benutst  wurde.  «Wer  will  mit  durch 
Boropa  reisen?  Kommt  her,  ieh  wm  den  Weg  eneh  weieen!  Dn  gadct  einnml 
Ihr  Leoteben  all!  Das  erst»  Land  heilit  Portugal.  Von  Spanien  wiide  hier  nm* 
geben;  da  wächst  der  Wein  an  edlen  BdMn;  da  türmen  sich  die  Pyrenäen! 
Hilft  nichts!  Wir  müssen  darüber  geben,  wenn  wir  surttck  nicht  bleiben  wollen 
und  bald  nach  Frankreich  kommen  sollen."  usw. 

Von  den  Ii each ichtsbücbern  wurde  Bunoi  Idea  Histuriae  Universalis, 
Mltt.  d.  Qea.  f.  dtsoh.  £r>s.-  u.  Sobulgeach.  XVI.  i  1900.  18 
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1693,  Itepensbur^',  mit  seinen  Bildern  viel  beachtet.  Iveistet  dieses  Buch  do*.h 
das  Höchste,  was  iu  phantastisch-gesuchter  Weise  in  der  Veranschaulich mig  von 
Ge«cbichtfitat6achen  behufa  Einprägoog  derselben  gedruckt  wude.  „Daa  14.  Jahr« 
hvadttt  wM  dmdi  «in  Olglaa  daigwtellt,  well  O  der  14.  Boohatebe  iet  Heb» 
rieh  von  lAtielbiirg  benflhta  ridh,  ein  gutes  Ol  aus  dieeem  Qlas  ra  gebem,  mm 
das  römische  Reich  xu  heilen.  Dem  Bayern  venegte  der  Papst  das  Salböl. 
Carl  IV.  wußte  Reichsnie  und  andere  Einkommen  zu  verhandeln,  daniii  er  die 
Krone  für  seinen  Sohn  erhielt.'  In  welch  freisinniger  Weise  in  Hayern  1S17 
Geschichte  gelehrt  wurde,  zeigt  die  kurze  Vaterlandsgeächicbie  von  Juä.  Üaier, 
Landgeistlicher,  FrüfaDgageachenk  för  die  Landjugend.  Wie  lebReieh  iiMCih 
veneboUaiiet  BlIdiMn  ist,  dsTon  liegt  eis  Beweis  Tor,  in  dem  Aosnig  nns  der 
OescUohte  von  Bayern  sam  Untemeht  fllr  die  Snder  tob  Aston  BemignrtMr, 
Auditor  des  chnrfarstlichen  Leibregimentes,  München,  Strobl  17S6.  Dieser 
Auditor  ist  ein  Pädagoge  allerbester  Art.  In  der  Vorrede  Ober  die  Metiiode  des 
Geschichtsunterrichtes  schildert  er  den  Betrieb  dit'^od  Faches  iu  so  ausgezeichneter 
Weise,  dali  sich  in  der  gleiciizeicigen  Literatur  wühl  nichts  Be^t^eres  tiüdeu 
Des  ist  l»is  ins  oinelae  der  Geeehiehtsantenieht,  wie  wir  ihn  hente  Mosa. 
Dieser  nethodisdie  Bxknrs  Tetdient  ee,  an  das  Tagedidit  gengen  an  weiden. 

In  der  Naturkunde  waren  meist  bayerische  Autoren  vertreten.  Im 
Schreiben  und  Zeichnen  bewundern  wir  zwei  Arbeiten  des  Schreib-  und  Rechen- 
meisters Tochterraann  in  Augsburg,  mit  Feder  und  l'insel  künstlerisch  ausgeführt, 
Fraclitetücke  wie  wenige.  Albrecht  DUrers  Unterweisung,  1538,  ist  in  der  Ent» 
widdungageschichte  dieeer  Fächer  von  Bedeatoog.  Sehr  wertvolle  W^ke  üb« 
Oeaang,  fon  Latheta  Gessngbneh  1624  bis  aar  Gaaanglehre  für  den  L  Kos  dar 
KgL  Bliaiantar^  Volk»-  Singadbnlen  in  ICIInehen  1818  veraaachaaWelitan  die 
GesehkAtn  dieses  Faches. 

in.  Lehrmittel  und  SchOtenrbeHen  führten  in  den  fikhulbetrieb  der  Ver- 
gangenheit ein.  Besonderes  Interesse  erregten  die  Rechenmaschinen,  welche  das 
städtische  Schulmuseum  in  Breslau  in  freundlichster  Weise  uns  zur  Verfügung 
stellte:  ein  russisches,  chinesisches,  japanisches  Rechenbrett,  ein  römischer 
Abacus,  ein  griechischer  Kolnmnenabacns,  eine  dentsehe  BedieabanlL  Diese 
eeltene  and  wertvolle  Sammlang  iet  im  hohen  IfaBe  instroktiv.  Biginss 
wurde  sie  von  den  Original-Rechenstfibchen  Nepers  atis  dem  17.  Jahrhundert, 
worflber  eine  Abhandlung  im  2.  Heft  1906  unserer  Mitteilungen  steht;  durch 
eine  Rechenniaprhine  mit  10  drehbaren  Rollen  nach  dem  System  Nepers,  17.  Jahr- 
hundert, ferner  durch  eine  seltene  Abbildung  über  das  rOmische  Finger  rechnen. 
Daß  der  Erfinder  der  Stenographie,  Gabelsberger,  auch  eine  mechanische  Muiu- 
pUkationataM  aohni;  iet  wenig  bekannt.  Originell  ist  die  Karte:  Taboln  Gno- 
gnphien  Job.  G.  Vettere  mit  bildUelMn  Daratelinngen  geadiiehtlieb«  Braigaiaee 
bei  den  verschiedensten  Orten,  z.  B.  Tbassilo  wird  durch  Karl  den  Großen  ins 
Kloster  St.  Goar  verbannt,  788  —  ein  geschlossener  Wagen  mit  dem  Herzog  etc.  Die 
zwei  Bände  Kupfertafeln  zum  Elemeutarwerk  von  Basedow  in  einem  sehr  schönen 
Exemplar,  besonders  aber  "28  Scbülerarbeiten  der  .teutächen  Schal  io  Weilten- 
bürg  1666*  fimden  verdiente  Wttrdigung.  Probeecbiiften  von  Kladeni  aoa  ae 
Mher  Zeit  aind  aelten.  Die  Schreibflbnngen  haben  natflrlieh  nicht  genertaehen. 
amidem  alpbabethiscben  Gang  und  steigern  sich  an  guten  Leistangen.  Jedes  Blau 
trägt  Datum  und  Namen.  Nach  Erfindung  der  Lithographie,  anfangs  1800,  stellte 
man  die  neue  Kunst  sogleich  in  den  Dienst  der  Schule,  i'rofessor  Mitterer  schuf 
72  lithographische  Vorlagen  für  Zeicbenschulen.  Uegeustände  aus  Uaub 
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und  Werkstatt,  gerade  wie  heate,  sbd  der  Vorwnrl^  aar  zeichnen  wb  mch  der 
Natur,  nicht  nach  Vorlap-en.  Professor  Warnberger  und  WageDbauer  schafen 
lithogrraphische  Landschatteu- Vorlagen,  Professor  Winter  Tierbilder.  Diese  Vorlagen, 
lithographische  Inkunabeln,  waren  in  den  bayerischen  Zeichenschulen  von  1810  an 
bis  in  die  60  er  Jahre  vollgeschrieben,  wie  aus  dem  ersten  offiziellen  Verzeichnis 
der  fBr  die  bejeriiclMn  Setralen  zogelasaenen  Lelmilttel  und  Bflelier,  Mflnehea  1810, 
das  Mfih  enflag,  ersiditlich  ist  Alte  Hasdar betten  ans  den  18.  and  19.  Jahib. 
mit  sehr  schonen  lithographierten  Stickmustervorlagen  aus  Senefelden  Wettotltte 
iaoden  bei  Handarbeitslehrerinnen  und  Damen  vielen  Anklang. 

IV.  Bildliche  Darstellungen.  116  Porträte  berühmter  Pädagogen,  aus  der 
Sammlung  dos  deutschen  Schulmuseums,  in  getäUiger  Montierung,  bildeten  in  einer 
geschioüeneu  Galerie  einen  Hauptanziehungspunkt.  Im  bunten  Wechsel  des 
Fomates,  der  Terschiedenen  Reprodnktioiisarten  wie  Holuohniit,  Kupferstich, 
Radiemof,  SobabUatt,  StaUelieh,  fivbige  DarsteUimg,  bot  sieh  dem  Auge  ein 
frenndlidies  WM  dar,  mm  Teil  anch  siun  kflnstlerisdien,  vor  aUen  aber  ann 
pädagogischen  Genasse  einladend.  Weitere  40  Porträts  Ten  andern  AnssteUem 
ergSnzten  mit  vielen  bayerischen  Schulmännern  der  Vergangenheit  die  Sammlang. 
Wer  weits  wie  schwer  es  ist,  Ton  manchen  Pädagogen  ein  Porträt  aufzutreiben, 
wird  die  Berliner  Sammlung  vollauf  zu  wUrdigen  wissen,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  Künstlerisches  bot,  das  eben  bei  verschiedenen  Persönlichkeiten  über- 
hanpt  niebt  vorhanden  ist  Bt  ist  hier  nicht  nOgUcb,  anf  eine  Beifredhnng  dieser 
Ansetellaag  elnsagehen,  aber  wer  sich  wie  wir  Sobolminner  fjortwihrend  srii  den 
Ideen  unserer  Pädagogen  su  beschäftigen  hat  und  die  ScholfSSoilichte  kennt,  dem 
ist  dieses  Anschauungsmaterial  eine  wertvolle,  hodüntenssante  Bemiehemng 
seines  diosbezUglicheD  Vorstellungskreises  geworden. 

Die  bildlichen  Darstellungen  aus  Schule  und  Lehrerleben, 
17  Bilder  vom  deutschen  Scholmaseum,  38  von  andern  AusstellerQ,  zeigen  uns 
das  frühere  Sehnlieben  besser  als  lange  Sehildernngen,  Gerade  sokhe  Dantellnngen 
sind  sehr  sslten.  Sie  verdienten  eine  eingehende  SehÜdemng,  doeh  kann  loh  hier 
nar  anf  Besonderes  hinweisen.  Das  Ronssean-Monument  in  Genf,  ein  Stich  von 
Picart  1714,  Erziehung  der  Jugend,  von  Goltzius  (1558—1616),  Kinder  werden 
von  der  Muttor  zur  Schule  geschickt,  eine  Radierung  von  liembrandt  1641,  der 
S -Inilmeister,  der  S.'.hreibmeister  lith.  von  Uantstängel  1836,  Maitresse  D  i-cole 
vou  Wille  1,1710  —  1808),  der  Trostspiegel  von  Petrurka  mit  seinen  Schulszenen, 
1561,  Boasss  Sebnlnisisterin  (1611-1678),  die  Stiche  von  Mettenleiter  um  1800, 
die  satirisehen  Dantellnngea  ans  «Wahrheit  ohne  Sehminice"  18St&:  Der  Lehrer 
als  Handwerker,  als  Landwirt,  eine  SchulprQfung  ete.,  besonders  anch  ein  üubigee 
Blatt  ,Schulprüfung',  ein  satirisches  Blatt,  Diesterweg  und  seine  Gegner,  etc.  etc., 
vielfach  nicht  blo[>  kün^^tlt^ri^^ch,  sondern  aach  inhaltlich  belehrend  nnd  erheiternd, 
fanden  aufmerksame  Beachtung. 

V.  Gegenstände  für  den  Sohulgebraoch  oder  damit  zusammenhängend  fanden 
sich  nicht  viele,  duch  auch  hier  manche  seltene.  Das  Lebkuchenmodell  mit  einer 
A  D  C-Tafel  and  einem  Sebnlmeister  mit  Kindern  wird  man  wohl  in  den  lioseen 
verg^lich  suchen»  Nach  dem  Koetflm  namentlidi  des  Reiters  anf  der  Rückseite, 
stammt  es  aus  dem  Anfang  von  1700,  jedenfalls  vor  Basedow,  der  bekanntlich  die 
schon  von  Brasmus  empfohlene  Spielerei  mit  gebackenen  Buchstaben  wirklich 
einfOhrte.  Ein  hölzerner  Schulesel  aus  dem  18.  Jahrh.  als  (  berbleibsol  einer  in 
unpädagogischen  Strafen  erfindungsreichen  Zeit  erregte  hoiteros  Autsehen.  Das 
gothiscbe,  das  iwouaiaäauüe'Ntihpult  wie  die  früheren  Tiutenzeugu  boten  Seltenes. 

19* 
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VI.  Die  Abteilung  Sohulmedaillen  und  MQnzen  aus  uoserm  berflhmteD  MUdi- 
kabinett  zeigte  die  Medaillea  unserer  liervorrageoden  Pädagogen,  darunter  etki 
wertToOa  wla  t.  B.  MekaohtlHiii  von  HaeaniMr.  Zahlniote  BMtdakm  b 
Taler^  und  KUppcnfarm  «ob  Bifwn  nnd  der  Sohweii  fwaeUten  vw  in  dinZrife, 

dft  mtn  nach  dem  Geiste  der  Philanthnpisohen  Schule  solche  AuBietchnungen  all 
Lohn  des  Fleißes  und  der  Leifitunpon  verlieh.  Ein  wenig  verstandenes  Gebiet 
ist  das  der  Rechenpfennige,  wovon  2  Kollektionen  vorhanden  waren.  Zum  Auf- 
legen auf  der  Rechenbank  bestimmt,  können  sich  wenige  eine  VorsteUung  voo 
diesem  Bechnen  bis  ins  16.  Jahrh.  maoben.  Hier  war  aber  daa  Ventindnis  aekr 
eilelehtatt,  dnnn  anf  dm  anagnttaUtni  Beohnbrett  war  eine  Sobtnktka  nütteb 
dieaer  PCnmige  aagabndit.  Dift  ea  aber  noob  in  Joaepha  n.  Zeit  Retilieiipftinni|e 
gab  —  wie  einer  auflag  —  mußte  flbanaadieD. 

VII.  Versohledesea.  Hier  sei  nur  eine  Reproduktion  des  Abschiedsliedea 
eines  fahrenden  Scholaren  aus  dem  13.  Jahrb.  mit  Neumen  hervorgehoben,  ein 
seltenes  Produkt  läogstvergangener  Zeit,  in  dem  der  Held,  von  Liebe  getrieben, 
•efami  Qmumn  LrtwwoU  ugL  Bb  Unknun  bt  wehl  daa  flbendiweBg^iike 
Abechiedegediebt  dea  FkofbiioiB  Sohwanbaeb  inLina  an  Beben  Sehflbr  Ffbmer  161ti 

Wir  in  München  haben  ein  Lehrmittelmagasin,  aber  keine  historische  Ab- 
teilung in  demselben.  Allgemein  hörte  man  in  der  Ausstellung  das  Bedauern, 
daü  man  das  Gebotene  nur  so  kurze  Zeit  sehen  künne  und  nur  ein  oberflächliches 
Beschauen  möglich  sei.  Das  bildet  die  Schwäche  solcher  Veranstaltungen,  doch 
scheint  mir,  daß  trotsdem  die  gegebenen  Anregungen  nicht  za  unterschätzen  sind. 
Yen  diesem  Oeeiobtsponkto  ane  ninft  icli  wflnedben,  daft  bei  Lahiertagen  Olbr 
daa  MUnehener  Bebpiel  naobgeelinit  «erde,  daß  wb  b  Ifflnehen  beld  eine  a^nl- 
bbtoiische  Sammlung  bekommen,  wofdr  eine  Menge  Material  gewoanen  werden 
kann.  Dem  Mtinchoner  Bezirkslehrerverein  aber,  der  diese  Ausstelluni^  veranlaCte 
und  ermöglichte,  gebührt  der  Dank  aller  Freunde  der  Eruehungs-  und  ächalgeechichte. 

*        *  * 

Zu  dem  Aufsatze  von  0.  Zaretzky,  Eine  Sohnlordnung  aus  deai  Jalire  1571 

für  die  Schule  zu  Stadthagen  (Mitt.  XVI,  2,  163  tf.i  bemerke  ich,  daß  die  Schule 
in  Stadthagen  schon  in  einer  Stadtrechtsaufzeichnung  erwähnt  wird,  die  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  ist.  Ich  habe  sie  in  der  Archiva- 
lischen  Zeitschrift  Bd.  VIII  (1883),  S.  215  ff.  abgedruckt;  doch  mag  die  merk* 
wflidige  Stelb  (SL  820),  db  von  der  Solrab  bandelt,  Uer  nedunala  mitgeCaih 
werden,  da  sb  aidi  b  ebem  ven  R.  Doebner  nnd  mir  nnter  dem  Titel  «Ans 
dem  Stadtarchiv  zu  Stadthagen"  a.  a.  O.  TerOiTentiiebten  Anbatae  voifindet,  der 
leicht  der  Beachtung  entgeht. 

19.)  Vortmer  weme  de  scolre  sinen  son  keset*)  to  bischope,  de  en  scal 
dre  dabge  vor  der  kindere  daghe^)  unde  dre  daghe  na  njnegheste  hebben.  Unde 
lo  der  kindere  daghe  en  soal  be  nemande  to  gaate  hebben  don  den  aoobmesbr 
nnde  eine  ecelere  nnde  des  koningee  vader  nnde  moder  onde  dar  wU  de  nid  te 
gbeven  enen  verding.  Were  ok  dat  des  biscopes  elderen  nioht  denen  ene  wolden.<^) 
so  scollet  se  enen  verding  gheven  den,  de  der  scolere  procnratores  sind,  unde  des 
koninges  elderen  enen  halven  verding.  Unde  dar  wil  de  rad  to  gheven  enen 
verding,  also  dat  de  procuratores  den  denst  don.  Unde  enscoliet  nicht  riden  mes 
dansen  up  dem  radhus.d) 

ft)  wählt.  —  b)  28.  Dezember.  —  Sie  nicht  bewirten  wollten.  —  fib 
sollen  nicht  reiten,  sondern  tanzen  auf  dem  lüithause. 
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An  dietor  StollA,  deren  ebgehende  Interpretation  ich  Fachleatao  enpCsUe^ 
ist  offenbar  von  einem  Schalfeste  die  Rede,  bei  dem  die  Schüler  einen  .Bischof 
w&hlten,  dessen  Eltern  die  gesamte  Schale  und  des  wohl  ebenfalls  p^ewUhlten 
«Königs*  Eltern  zu  bewirten  hatten;  m  entspricht  dem  schon  erwähnten  «Gregorius- 
teste"  ^vgl.  6chiuid  Eucyclop.  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts wesens 
Vm,  SM  f.  H«rxog,  Realencyclopädie  der  protastant.  Theol.  iL  Kirche  V,  866 
und  die  dort  ugefttbrte  litentiir). 

Dicaden.  Dr.  H.  Brniseh,  OlwiregieniiigMmt 


In  d«B  von  Vnt  Max  Herrmann  h«!Miig«g»lmi«ii  lalilniMiMi  Ultralir- 
dMriuiitani  dM.  15.  nd  I«.  Jahrbrndorlt  ist  ein  Nendmok  der  Ptedologb  des 

Petras  Moeellanos  von  Dr.  Hermann  Michel  erschienen  CBerlin,  Weidmumeoibe 
Bachhandlang,  1906),  auf  den  wir  schon  Jetzt  hinweisen,  weil  er  die  Be- 
achtung aller,  die  sich  mit  der  (»oschicbto  dos  Unterrichts  wesens  beschäftigen, 
verdient.  Der  Neudruck  dieses  vielgebrauchten  Scbillergesprüchs,  das  im  Jnbro 
1706  zum  letzten  Male  für  Schulzwecke  aufgelegt  warde,  liegt  hier  in  einer 
mnafeergültigen  Ausgabe  vor.  Bine  aufangreiche  Binleitiing  berichtet  in  aniieheiider 
Fora  Uber  du  Leben  MoeeUens  ond  gibt  dum  eine  eingeiiende  Analyee  des 
SohiiftchenaL  Ohne  uns  hier  gen&ner  anf  die  tiefgehenden  Fonehongen  dee  Heians* 
gebers  einzulassen,  beben  wir  nur  einige  besonders  interessante  Pankte  heraus, 
und  weisen  vor  allem  auf  die  Auseinandersetzungen  über  die  Entwicklung  des  Schüler« 
gesprächa  tmd  dessen  Verhältnis  zum  Kunstdrama,  ferner  aut  die  Bedeutong 
C^uintilians  für  den  Humanismus  hin.  Auch  auf  Fragen  der  Unterrichtsmethode 
ist  der  Verfasser  mit  vielem  Verständnis  eingegangen.  Wss  er  Aber  das  »Bs- 
ponieren*  sagt,  Ist  sweifslloa  riebtig  und  bestfttigt  sieh  auch  doieb  die  sdum  von 
uns  geeammeltsn  mitteialteriichen  Handsehriltenbeschreibnngen.  DsB  der  Ausdruck 
spftterhin  geradezu  freilich  den  Sinn  von  «übersetzen"  bekam,  zeigt  der  Gatho 
teutonice  expositus,  1494,  der  über  dem  lateinischen  Texte  deutsche  gedruckte 
Interlinearversionen  enthält.  Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  Michels  über 
die  Editio  princeps  erweisen  mit  zweifelloser  Sicherheit,  daB  die  erste  Ausgabe  der 
Faedologie  im  Oktober  1618  erschienen  ist.  Wir  freuen  uns  der  tüchtigen  Aus* 
gäbe,  die  ebnen  wertvollen  Beitrag  snr  Sebuigeechlebte  bildet,  und  wflnsehen, 
daB  Shnliche  wirksame  und  typische  Lebrbtteher  eine  ebenso  gewissenhaft«,  mit 
hervorragender  Sachkenntnis  und  AUgemeinbildnng  angefiertigte  Beerbeitung  finden 
möchten. 

Herr  Geh.  Oberreg.-Rat  Dr.  Matthias  hat  der  Bibliothek  unserer  Gesell- 
schaft das  wertvolle  Werk  von  Erman-Horn:  Bibliographie  der  deutschen 
Universitilten,  3  Bde.,  Leipzig,  Teubner,  1904  tt.  zum  (Joscheuk  gemacht,  wofür 
wir  ihm  auch  an  dieser  Stelle  unsem  verbindlichsten  Dank  aussprechen. 
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Bericht  über  die  Gruppen-Ausschußsitzung 
VOM  Dienttag,  den  5.  Juli,  naohm.  5Vs  Uhr  (B«rlia,  lUiclwttQsgtbMa). 

AnnsiMl  dit  HirrM:  6«b.  Oberraf .-Rtt  Dr.  Lewald,  Cmninifsar  dea  KmekB' 
amto  des  Innern;  Studienrat  Rektor  Dr.  Krallinger,  Vertreter  der  Gruppe 
Bayern;  Schulrat  Prof.  Dr.  D.  Georg  Müller,  Vertreter  der  Gruppe  Sachsen:  Geh. 
Hofrat  Prof.  Dr.  Uhlig,  Vertreter  der  Gruppe  liaden;  Pfarrer  D.  Dr.  Diehl, 
Vertreter  der  Gruppe  Hessen;  Oberlehrer  Dr.  Schnell,  Vertreter  der  Gruppe 
Macklenbnrg;  Dinktor  Dr.  Bnaae  (EüBtrin),  Tartvatar  dar  Gruppe  Batte- 
Brandanbnrg;  die  VontaiidaiiitgUadar:  Faebaar,  Harrmanii,  Hanbanai, 
Schräder,  Schuster. 

Den  Vorsitz  führte  der  stellvertretende  Vorsitzende  Karl  Schräder. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  begrößte  die  Versammelten  und  £:eda<-bt? 
dann  mit  bewegten  Worten  der  Verdienste  des  verstorbenen  Begründers  der 
Gesellschaft,  Professor  Kehrbacb,  au  dessen  Andenken  sich  die  Anwesenden 
TOD  Ibran  Sitien  arboban.  Br  taUta  mit,  daß  aicb  dar  Gab.  Obarrag.» 
Bat  Dr.  Hafethfau  diueb  GrBnda,  dia  In  aainar  amtUeban  StaUnog  Uegw,  f«r- 
anlaßt  gesehen  habe,  seinen  Vorsiti  abzugeben.  Darauf  erstattete  Prof.  Faduiar 
den  Finanzbericht,  der  Schriftführer  berichtete  über  die  Veröffentlichungen  der 
Gesellschaft  im  Jahre  1905/6  sowie  über  die  in  Aussiebt  genommeneu  der  Jahre 
1906/7  und  19Ü7/ä. 

Mit  warman  Wortan  trat  Harr  Stodiaorat  Krallinger  ftr  dan  Antrag  dar 
Bajam*Grappa  batreft  dar  HfaitarbliabaiiaD  daa  ProfaaMH«  Kabrbaeh  ain,  dar 
aina  aingahende  Behandlung  erfuhr.  Unter  anderem  gab  Harr  Krallinger  dia 
Anregung,  daß  seitens  der  Schriftleitung  der  .Mitteilungen'  in  geeigneter  Weise 
auf  die  im  Nachlaß  des  Professors  Kehrbacb  noch  befindlichen  Bände  der  Biblio- 
graphie sowie  der  Texte  und  Forschungen  hingewiesen  und  zum  Ankauf  der- 
selben ermimtart  wfirde.*)  Der  Schriftführer  legte  darauf  eine  als  Manoskrif^t 
gedmokte  Anweisung  für  die  InTentarisierong  daa  handschriftlichen  und  ge- 
druckten Ifatflriala  auf  dantaeban  ^bliafbakaii  rar  nnd  arOrtarta  Im  AnaeUat 
daran  dan  Arbeitsplan  der  Gesellschaft.''^  Dia  sich  daran  anschließende  Dis- 
kussion ergab  einige  neue  wertvolle  Anroguntjen,  die  in  der  weiteren  Bearbeitung 
des  Plaues  ihre  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Im  allgemeinen  fand  er  in 
der  vorliegenden  Kurm  die  Zustimmung  der  anwesenden  Gruppen  Vertreter. 

Nacbdam  nocb  dia  abialnan  GmppaoTartratar  fltra  Jabraabaricbta***)  arataitac 
battan,  wnrda  ala  Ort  dar  idUibatan  GanaralTarHunmlnng  Mflneban  in  Avaai^t 
genomman.  «        *  « 

Bericht  der  Bayerngruppe. 
(2.  Mai  1905  bis  27.  April  19U6.) 
Während  dieses  Zaitraoma  fanden  fttnf  Ausachuüsitinngen  und  swai 
Koratoriabitningan  atatt.  In  danaalban  wnrdan  dia  VarblltnlHa  dar  Bajon» 
gruppe  und  dar  Qaaamigaiallaobafe  babandalt  nnd  Tanebiadana  Gaaallacbaft»> 
aufgaben  an  lOaan  gaaadit. 

*)  Vgl.  S.  2  des  Umschlags, 

**)  Die  Anweisung  wird  Bnda  Saptambm'  auf  Wunsch  den  MitgUadam  angaaandt. 
•••>  S.  unten. 
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Jn  der  Frage  der  GrUadang  elaioB  bayerischeil  SehnlmuseniBS  wurden 
rerschiedeoe  Sehritte  ntteraemiMB,  denn  Brfolff  Teriioflg  nodi  yod  keinem 

Belang  ist. 

Neue  l^eihefte  veröffentlichten  Herr  Seminardirektor  Heigenmoosor  Uber 
die  EotwickloDg  des  höheren  Mädobenschalweeens  in  Bayern  und  Herr  Asaistent 
Widenbaaer  Uber  die  Geschiohte  der  Ladwig-Kreieieilaohiile  Mflncheo.  Li 
beiden  FiUen  eifreate  eloh  die  Beyengrappe  denicenewetteeten  KntgegenluMnniene 
Miteoe  der  Verrtendeeheft  der  GeieBeeheft. 

Zar  FOfdening  der  Herausgabe  bayerischer  MittelBchuIordntingen 
worden  an  mehrere  Mitarbeiter  der  einschlägigen  Kommission  Stipendien  aus  den 
Mitteln  der  Gruppe  gewährt.  Einer  der  Herren  Stipendiaten  Dr.  Lurz  bo- 
reiste mit  befriedigendem  Erfolge  Torschiedene  Stüdce  Altbayerns  und  ein  anderer, 
Dr.  Reißinger  sab  sich  in  der  Pfalz  nach  schalgeBchiditUeben  Arebiralien  «in. 

Der  Keesier  Herr  Dr.  Pienieeh  lefte  infolge  eeber  Wehl  inn  Lendtege- 
ehgeetdneten  teine  Ehrenetelle  nieder,  wemni  Herr  Dr.  Lnn  ingewihlt  wvrde. 
Leider  werde  ein  Ersats  fflr  Henrn  Dr.  Flemisch  als  Mitglied  der  Kemmiaeioii 
für  Heraufsgaho  der  Schulordnungen  noch  nicht  gefunden. 

Der  l'üd  des  (iründors  unserer  Gesellschaft  und  des  schulgeschicht- 
liuhen  l  uteruehmens  überhaupt  Herrn  Professors  Dr.  Karl  Kebrbach  rief  in  den 
lieiben  der  Mitglieder  der  Bayemgruppe,  welche  in  Leid  und  Fread  ihm  bei* 
geetenden  wer,  enfriohtige  Teilnehme  herror.  Der  AnieohnU  sprach  den  Voretend 
wie  den  HinterbUebeneo  eeln  BeUeid  eue.  Der  BeicUaß  einer  Abordnung  nr 
Leichenfeier  konnte  Jedoch  nicht  aosgeftthrt  werden.  In  der  Eureloiialsitzung 
vom  7.  Januar  1906  fand  eine  Gedächtnisfeier  fflr  den  Verstorbenen  statt,  wobei 
Hocbschulprofessor  Dr.  Siegmund  Günther,  der  l.  Vorsitzende  der  Bayemgruppe, 
in  warmen  und  beredten  Worten  da?  Leben  und  Wirken  Kehrbachs  vorführte. 
Zu  dieser  Versammluag  hatten  sich  auUor  dem  Trauerreduer  und  dorn  Bericht- 
entatter eingefonden:  die  K.  Minieterieblte  Ton  Liehtenitern  und  Sehttt, 
Qehetmnt  Dr.  von  Leabmenn,  Unifenitlteprofoesor  Dr.  Schnitter,  Ober* 
bibliotbekar  Dr.Schnorr  v.Carol8feld,Obentndien»tDr,Weciclein,8tndienrat 
Dr.  Stiller,  Seminardirektor  Heigenmooser,  Gymnasialprofessor  Brand, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Flemisch  und  Dr.  T^urz,  Lehrer  Freytag.  Die  l^ayern- 
gruppo  war  auch  einmütig  in  dem  Wunsche,  daß  die  Hinterbliebenen  IvehrbaoLs 
ohne  ilücksicht  auf  ihre  VermOgensverbältntsse  unter  Würdigung  der  hohen 
nntiottelen  Verdienste  dee  Hannen  mit  einer  entsprechenden  Pente  betetet 
würden  nnd  stellte  bri  der  Voretandeeheft  einen  dehiniielenden  Antrag. 

Bin  neiiee  Bajernheft  hat  der  Unirereitit^rofiBsew  Dr.  Bemigine 
StStsle  in  Wftnbarg  in  Aussicht  gestellt  Uber  pädagogische  Stiftungen  und  Ein- 
richtungen des  Juliusspitals  in  Würzburg.  Rben.-o  dürften  binnen  Jahresfrist 
zwei  lUlnde  Schulordnungen  für  die  MonumenLa  lertig  werden.*)  Die 
Bayemgruppe  kann  sumic  auf  das  abgelaufene  Arbeitsjahr  mit  Befriedigung 
inrtld^blioicea. 

Bericht  der  Gruppe  Hessen. 

Das  vergangene  Jahr  1905  (5  briu  hte  unserer  (^rui)po  zwei  beachtenswerte 
Ereignisse:    1.  den   vorläufigen  Abschlui»   der  Ausgabe  der  ächul- 

*)  Die  Bibliographie  eineehUeSiieh  der  Zeitsehriftenertiicel  pid.  Art  sind 

uifiht  aalier  acht  gelassen. 
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Ordnungen  der  Gruppe  Hessen  und  2.  cineNeuorganisationderti  ruppen* 
arbeit.  1.  Der  3.  Band  der  Schalordnungen  erschien  im  Juni,  wurde  toa 
Qr.  lliniilMiiiD  und  Or.  Oberkolulitorian  antlich  empfohlen,  viel  gekaaft  ol 
wird  wu  Zeil  von  fieten  Saitait  eifrig  rtodiart.  Audi  Ar  dia  FopnkiWarait  d« 
ForadiniigsergebDisse  ist  bereits  muieliM  gMehehnn.  2.  Auf  der  am  25.  Sep- 
tember 1905  abgehaltenen  GeueralTersammlung  der  Gruppe  wurde  an  Stellt 
des  leider  2uracktretenden  Geh.  Schulrats  Dr.  Mangold  als  Vorsitzender  Ffmer 
D.  Dr.  Diehl  in  Hirschborn  und  als  Schrififdbrur  und  Kassenwart  Oberlehrer 
Roller  in  Darmstadt  gewählt.  Der  Vorsitzende  nahm  das  ihm  abertngene  Amt 
nur  anter  der  Yoniiaaetsiiiig  an,  daß  aieh  Mittel  und  Wege  finden  Ueieo,  na  dir 
HeinnRgtbe regelmiftig ereehelnender,  mit  lieaalacher Sehnlgeechichte 
sieb  befftSiender  Publikationen  niber  traten  tu  können,  die  für  die  Heboag 
des  schulg^eschichtlichen  Interesses  in  unserem  Lande  unbedingt  notwendig  sind. 
Dank  des  Entgegenkommens  des  Vorstands  unserer  Gesell:<chaft  und  der  groui». 
hessischen  Regierung  wurde  es  bereits  im  Januar  lUOü  möglich,  die  Herausgabe 
eber  Jährliob  In  Umfang  von  I-^IO  Bogen  eraeheliiendeB  ZeÜaebrift:  «Beitrige 
snr  beitieeben  Sobnl-  und  UniTereititigeachiebte*  fttr  du  Jabr  1906,7 
ins  Aoge  xu  fassen.  Gegen  Bnde  dee  Jabree  1906/6  Icennte  benits  mit  dea  Dnek 
des  ersten  Heftes  begonnen  werden. 

Mit  rnterstützung  der  Gruppe  gab  ferner  der  Vorsitzende,  Pfarrer  Dieb!  in 
Hirschhorn,  ein  drittes  Heft  seiner  .Studien  und  (Quellen  zur  htv-sischen 
Schul-  und  ü niversitätsgescbiubte"*)  heraus,  einen  2Ub  Äeiten  umlaueodea 
nnd  mit  Yorwort,  Naebwert  nnd  Register  tivsebenen  Nendmoit  Ton  Job.  Jnit 
Winckelmanns  •Binflltigem  Bedenken  Ton  1648,*  einer  der  bedentsaistai 
hessischen  Scbniscbrifkan,  deren  Stndlnm  lieber  manehe  Froebt  fttr  oiwen  Seele 
bringen  wird. 

Erwähnt  bei  nuLh,  daL«  bereits  Verhandlungen  begonnen  sind  wegen  MOM 
zu  grändendeu  hessischen  Scbulmuseums. 

•  ♦  • 
Die  Sachsengruppe 
bielt  Ifittwocb,  den  SS.  Hai,  efaie  Sitsnng  ab,  in  der  snn  Vortrag  geboft«: 
B.  F.  A.  Ricbter,  Aus  dem  Tagebucbe  des  Rekton  Thomaaias.  Tb.  Fritsseb, 
Lelpuger  Kinderforscbnng  im  18.  Jahrhundert.  B.  Rost,  Aus  der  Geschieht» 
der  silchsichen  Mädchenschule.  G.Müller,  Ein  Sohn  Adam  Rieses  als  Leipziger 
ItechenmeistHr.  ('.  Krebs,  OhnmaügebUcher  Vorschlag  sa  besserer  Binrichtasg 
der  Volksschulen  von  1703. 


*.i  Das  Heft  ist  inswischen  erschienen.  Es  umfaßt  drei  grDL^re  AofoilBSi 
nämlich  1.  Beiträge  zur  Ge?chi'')it(>  des  mittelalterlichen  Erziehnngs*  vad 
Unterrichts  Wesens  in  den  linksrheinischen  Gebieten  der  ehemaligen  BistflMT 
Mainz  und  Worms  (S.  1—54».  Von  Pfarrer  und  Professor  D.  Dr.  Frans  Falk 
in  Klein-\Vint«ruheim.  '2.  Stiirke  und  Zusammensetzung  der  Studentenschaft  in 
der  Frfihzeit  der  Universität  Giesen  101)7—1624  (S.  55—76).  Von  Oberlehrer 
Dr.  Wilhelm  Martin  Becker  in  Darmstadt  und  3.  Beiträge  nv  Sebal- 
geschichte  der  Pfälzer  Aemter  Starkenburg,  Grol!- Umstadt  und  Otzberg  aus  den 
Kompetenzbüchem  von  1566,  157ä,  1ÖU5,  IGÜö  und  1608  (S.  77-104).  Vuo 
Pfarrer  D.  Dr.  Wilhelm  Diehl  in  Hirsobbom  sowie  einige  kleine  Mitteil uogn, 
Ein  Gutachten  über  die  Nebenbeschäftigungen  von  Schulmeistern  aus  der  Zeit  im 
1575,  —  Stimmen  der  Väter  ^S.  105— 120j  von  ebendemselben. 
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ffir  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte*,  Jahr- 
gang 1906.  S.  303—332. 
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Handarbeiten  des  Basedowschen  Philanthropins 

nebst  12  Tafeln  mit  Abbildungen 

der  wichtigsten  in  Dessau  noch  heute  yorhandenen  Beste. 

Von  Dr.  Hermaim  Liorens, 
Direktor  iw  Gntfl-MathB-OberrailSGliule  i.  B.  m  QnadliDbnrg. 

Die  drei  Icbenskrät'tigstou  Triebe  der  Pädagotrik  Basedows, 
die  hoch  Uber  das  schon  längst  verdorrte  Rankenwerk  seiner  Uber- 
eilten, undurchführbaren  und  geradezu  lächerlichen  Einfälle  enipor- 
gewacbseu  sind  und  heute  zu  den  segensreichsten  Fruchtbäunien 
des  Erziehungswesens  gehören,  sind  die  k  (»rporlichc  Erziehung, 
die  Verwendung  von  geeigneten  Lehrmitteln  zur  Anschauung 
und  der  Handle rtigkeitsuuterricht. 

Während  die  p]ütwicklung  des  im  Dessauer  Philanthropin  be- 
gonnenen Turnunterrichts  durcli  den  kürzlich  verstorbenen  treff- 
lichen Forscher  K.  Wassmannsdortt'  schon  seit  langem  eine  genaue 
und  gebührende  Würdigung  gefunden  hat,  war  dies  bezüglich  der 
beiden  andern  eben  genannten  Erziehnngszweige  bisher  noch  nicht 
der  Fall.  Und  doch  ist  reichlicher  Qnellenstoff  vorhanden. 

In  erster  Linie  kommen  die  vielen  Philanthropmschriften 
Basedows  und  seiner  Kollegen  in  Betracht.  Daß  sie  naturgemäß 
zu  Dessau,  in  der  Herzoglichen  Bibliothek)  der  Behördenbibliothek  . 
und  der  Gymnasialbibliothek,  in  größerer  Anzahl  vorhanden  sind,  ist 
bis  Jetzt  noch  zu  wenig  bekannt  geworden.')  Daneben  stehen  die 
Aktenstücke  und  Rechnungsbücher  zur  Verfügung,  die  im  Herzog- 
liehen Staatsarchiv  zu  Zerbst  und  im  Philanthropin-Aktensehranke 
des  Herzoglichen  Friedrich-Gymnasiums  aufbewahrt  werden. 

Aber  es  gibt  nuch  unmittelbarere  Zeugen.  Nach  der  Auf- 
lösung des  Philanthropins  1793  wurden  seine  reichlich  vorhandenen 
Lehrmittel,  soweit  sie  noch  da  waren,  durch  Fürst  Franz,  den 
treuesten  und  väterlichsten  Förderer  jener  eingegangenen  Anstalt, 
an  die  Hauptschule  zu  Dessau,  das  heutige  Herzog  Friedrich- 

0  Auf  unsere  Bitta  bat  et  Herr  Direktor  Dr.  B.  Wickenba^en  zu  Dossau 
fibernomtuen,  die  dortigen  Bibliotbeken  einer  Durcbsicht  zu  untenieben  und  das 
Torbandene  scbulgesclüchtUcbe  Material  für  uu&er  Arcbi7  wissrascbaftlicb  zu 
mgiitriBnii.  DU  SchriftL 

mit.  a.  Gm.  fl  dtiek  Bn^  ■.  SehvlgaMh.  XVI.  4  1906.  90 
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Gymnasium,  überwiesen.  Viele  Jahrzehnte  hgen  sie  uubfacbt»'! 
im  früheren  Schulgobäude.  Wie  vieles  wird  dabei  verschollen  seini 
Die  letzten  Hoste  dauernd  der  Vergessenheit  entrissen  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  des  Herrn  Geheimen  Schulrals  J»r.  G.  Kriierer. 
der  als  damali<2:er  Direktor  jenes  Gymnasiums,  anläßlich  der  Ver- 
sammlung: deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Dessau  18^4. 
eine  sehr  beifällip:  aufgenommene  Ausstellung  der  ,.Reli(iuiaf  Phi- 
lanthropiui"'  veranstaltete,  ein  kurzes  gedrucktes  Ko<:istcr  dazu 
her;uisp:ab  und  fnrtan  für  eine  würdige  und  sichere  Aufbewahrung 
jener  Keste  in  einem  Lehrmittelzimmer  des  Herzoglichen  Gymnasiums 
zu  Dessau  Sorge  trug. 

Die  noch  vorhandenen  25  Gegenstände  sind  ohne  Zweifel 
wichtig  genug,  um  in  diesen  Mitteilungen  verzeichnet,  genauer  be- 
schrieben und  zum  größten  Teil  abgebildet  zu  werden.  Voraus- 
zuschicken ist  dabei  eine  quellenmäßige  Erörterung  über  die  Ent- 
wicklung der  Basedowschen  Erziehungsgedanken,  soweit  sie 
Lehrmittel  nnd  Handfertigkeit  betreffen.  Nur  dann  werden 
jene  Gegenstände  bezüglich  ihrer  Herkunft  und  ihres  Zweckes  ins 
rechte  Licht  gerückt  werden  können. 

Bevor  dies  geschieht,  sei  den  hohen  Ministerial-  und  Ober- 
schulbehörden, sowie  den  Direktionen  der  Herzoglichen  Bibliothek, 
des  Herzog  Friedrich-Gymnasiums  za  Dessau  und  des  Herzoglichen 
Staatsarchivs  zu  Zerbst  der  ergebenste  Dank  ausgesprochen  fllr 
die  gütige  Erlaabnis  nnd  FOrdenmg,  mit  der  sie  die  vorliegende 
Abhandlung  ermöglichten. 

1.  Die  Empfehlung  des  Sachunterriehts  durch  Basedow. 

Gleich  beim  Beginn  seines  pädagogischen  Wirkens,  als  Hans- 
lehrer des  jnngen  Herrn  von  Qoalen  zn  Borghorst  in  Holstein  1749. 
war  Basedow  mit  größtem  Eifer  bestrebt,  auf  möglichst  anschan- 
liche  Art  unter  steter  Heranziehung  der  Sinneswahrnehronng 
zn  unterrichten.  Die  Unterweisungen  fanden  meist  auf  Spaziei^ 
gingen  „unter  dem  Namen  des  Spielens**  statt  Basedow  brachte 
z.  B.  seinem  ZOgling  die  elementaren  Begriffe  vom  Raum  dadurch 
bei,  daß  er  ihm  an  den  Rädern  seines  kleinen  Kinderwagens  nach 
Maß  seines  Verständnisses  die  Kreislehre  klar  madite  und  an 
Fenstern,  Tfiren,  Stühlen,  Wänden,  Fußboden,  kurz  an  hundert 
Gegenständen  der  Natur  nnd  Knnst,  in  Haus,  Hof,  Stall  die  geo- 
metrischen Figuren  zeigte;  durch  Vorlegen  Yon  WeizenkOmem, 
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Erbsen,  darch  Zerkleinern  von  Äpfeln  n.  dezgl.  veranschanlichte  er 
die  Grundregeln  des  Bechnens.') 

Seine  dorch  diese  Hanslehrert&tigkeit  erprobten  Unterrichts- 
gmndsätze  verOffentlicfate  Basedow  1752  in  den  Thesen,  dnrch  die 
er  die  Magisterwttrde  der  Universitftt  Kiel  erlangte.  Die  wichtigste 
Stelle  dieser  kleinen,  durch  A.  Pinloche  der  Verschollenheit  ent- 
rissenen Schrift  lautot:  ^Omnis  nostra  a  sonsibus  incipit  cognitiu, 
et  experieiitia  reriiin  iiia<ristra  ost.  Hinc  el'ticitur  omnibus  in 
discipliuis,  ut  multa  piieris  obscura  maiicaut  iianc  solam  ob  causam, 
quoniam  ea  non  viderint  aiidiorintve/*  Dieser  Grundsatz  bildete 
fürderliin  das  Kück<2:rat  von  Basedows  Pädagoo^ik.  mochte  sie 
brauchbare  und  dauernd  wertvolle  Ratschläge  erteilen  oder  sich  auf 
gekünstelte,  läppische  AbwcjLre  verirren. 

Mit  Hecht  hat  A.  Pinloche->  darauf  hing-ewiesen,  daß  jont'  Worte 
mit  den  Hauptgruudsätzen  des  Orbis  pictus  von  Comenius  völlig 
tibereinstimmen.  Basedow  selbst  hat  nie  geleugnet,  daß  er  in  den 
erwähnten  Punkten^  vor  allem  in  der  Verknüpfung  des  Sprach- 
unterrichts mit  dem  Sachnnterrichte,  von  Comenius  beeinflußt 
ward,  und  hat  diesem  als  seinem  Vorgänger  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Besonders  tat  er  dies  in  der  feierlichsten 
Stnnde  seines  Lebens,  als  er  am  13.  Mai  1776  beim  Beginn  des 
bekannten  Philanthropin-Examens  vor  einer  Versammlung  von  be« 
deutenden  Schnlmftnnem  ausrief:  „Und  Du,  guter  Johannes  Comenius! 
Du  wurdest  miB verstanden!  Man  hätte  Dich  nach  der  Absicht 
branchen  und  verbessern  sollen,  —  und  man  lieB  Deine  Schriften, 
wie  ein  Vokabelbuch,  memorieren;  das  war  eine  vermehrte  Schul- 
not. Auch  Du  machtest  Aufsehen  und  wardst  berufen,  ganze  Belebe 


^)  Siebe  iiüsedowa  Methodenbuch  Kap.  IV,  Bd.  I,  Abschn.  2,  sowie  besonders 
die  DftrieguDg^en  tob  A.  Plidoehe,  Oeflehldite  des  PhilanthropinisiBai^  dentsdie 

DearbettQQg,  Seite  31. 

^)  Gesch.  d.  Pbilanfcbropinismas,  deatsche  Ausgabe,  S.  160.  —  Inwieweit 
Basedoir  bexflgllcb  des  AnscIiMiiiignniterridliti  nocli  too  anderen  Vorgängern,  wie 

Locke,  Herzog  Ernst,  Franke,  Gesner,  Rousseau,  beeinfloOt  wurde,  läßt  sich  schwer 
bestimmen  und  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Die  Schriften  des  Comenius 
aber  waren  ihm  ganz  ohne  Zweifel  bekannt  und  auch  fUr  ihn  das  Eingangs-Portal 
der  neueren  Pädagogik.  Auch  ihm  loucbtoton,  wie  in  Marmor  gemeißelt,  die 
unTeri;:SDglichen  Leitworte  des  mährischen  Erzvaters  entgegen:  ,Es  ist  nichts  im 
Veratand,  wenn  es  zuvor  nicht  im  Sinn  gewesen  . .  .  Worte  sollen  nur  mit  der 
Sache  Terbnnden  gelehrt  und  gelernt  werden  . . .  Alles  werde,  so  ?lel  als  mög- 
lich, den  Sinnen  vorgeführt,  das  Sichtbare  dora  Gesicht,  das  Hörbare  dem  GehOr 
usw. . . .  Man  kann,  wenn  Sachen  bisweilen  fehlen,  Stellvertreter  derselben  an- 
wenden, d.  b.  Kopien  (Modelle)  nnd  Bilder . . .  Was  getrieben  werden  eoll,  muß 
praktisch  gelernt  werden  ...  Es  kann  nii^hts  gediecfen  sein,  als  was  in  allen 
Stücken  zusammenhängt.**  Alle  diese  weisen  Fundamoatallehren  des  Comenius 
finden  sich,  wie  unsere  Darlegungen  ergeben  werden,  auch  in  Basedows  besten 
und  widitigsten  Batechligen, 

ao» 
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auf  einmal  einzurichten  .  .  .  Dein  Licht  erlosch;  und  Du  lebtest 
länger  als  Deine  AViikung!" 

In  der  gleichen  Rede')  aber  weist  Basedow  aut  die  Gründe 
hin,  die  nach  seiner  Ansicht  den  Mißerfolf^  des  Comenius  herbei- 
führten und  diesen  zu  einem  ,. fürchterlichen  (d.  h.  warnenden) 
Beispiele"  machten.  Einerseits  habe  sich  Comenius  ..nicht  auf  die 
Schultern  vieler  Männer  erhoben''  d.  h.  die  Mithülfe  der  Zeil- 
genossen nicht  mit  dem  nötigen  Nachdruck  angerufen,  andererseits 
die  unerläßlichen  Vorbedingungen  der  Schulreform  nicht  geschafien, 
weder  ein  Lehrerseminar,  noch  eine  Schulbücher-Enzyklopädie,  noch 
die  nötigen  „Lehr- Werkzeuge". 

Basedow  beteaerte  in  seiner  Eröffnungsrede,  wie  eifrig  er  be- 
strebt sei,  jene  „Fehler**  za  yermeiden  and  dadurch  Comenios  ai 
Obertrefen.  Er  versprach  damit  nicht  za  rieL  Mit  einer  Be- 
geisterung und  zugleich  mit  einer  marktschreieiiscfaen  Anpreisang- 
ohnegleichen  hat  er  in  den  Jahren  Ton  1768,  wo  die  „VorsteUong^ 
an  Menschenfreande"  erschien,  bis  1776,  wo  Jenes  Ao&ehen  er* 
regende  Examen  stattfand,  die  öffentliche  Heinong  bearbeitet  and 
in  dieser  Zeit,  dank  dem  von  Bonsseaa  entfachten  überaus 
günstigen  Fahrwinde,  einen  beispiellosen  Erfolg  erreicht,  dernaoientp 
lieh  in  den  von  edlen  Henschen&eonden  für  das  Elementarwerk 
gespendeten  15000  Talexn  zatage  trat. 

In  den  mehrfltchen  Agitationsschriften  der  Jahre  1766  bis  1776 
—  za  denen  aach  das  Elementarbach  selbst  gehört  —  betonte 
Basedow  mit  immer  größerem  Nachdruck  die  obersten  Comenios- 
Gronds&tze,  d.h.  die  Forderang  des  Sachanterrichts,  der  sinn- 
lichen Veranschanlichang  and  der  dazu  nötigen  LehrmitteL 
Hau  kann  ohne  Übertreibong  sagen,  daß  gerade  in  diesen  Pankten 
seine  Darlegungen  Wertvolles,  im  ganzen  auch  Mafivolles  bieten 
and  uns  über  so  vieles  Lächerliche  und  Verschrobene  hinwegtrOsten 
können,  das  sich  im  Hethodenbuche  and  Elementarwerke  zam 
Schaden  der  guten  Sache  findet. 

Schon  in  der  Vorstellang  an  Menschenfreunde  1768  rat  Basedow 
zur  Beschaffung  eines  „wohlgeordneten  Naturalienkabinetts 
von  wohlfeilen  Nachabmongen  aller  sinnlichen  Dinge**,  das  zom 


Philanthropisches  Archiv,  Zweites  Stflck,  ßeilage  C,  Dessan  1776:  Ras«dows 
Eröffnungsrede  8eite4l,42.  —  In  ähnlicher  Weise  erkannte  Basedow  das  Verdienst 
des  Comenius  an  in  der  Schrift:  Das  in  Dessau  errichtete  Philaothropbnn  1774, 
Seite  XII;  aber  aucb  hier  sagt  er,  daß  ihm  ,die  Fehler  des  .Tohannes  Comenius, 
den  dieselbe  Hoffnung  labte,  Warnung  seien';  grOßar  als  diese  Fehler  sei  die 
Torheit  derer,  die  das  tob  CooMoiiM  dtTgabotem  Worinnf  nicht  gsbmiichtaB 
vnd  sein  Werk  farkohten. 
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Lehren  der  ,^ealitäteii"  notwendig  sei  (§  42).  Für  den  mathematisch- 
natorwissenschaftlichen  Unterricht  der  oberen  Stofe  sei  ein  „Gemische 
von  Natnrhistorie  nnd  physikalischer  Experimental- Erkenntnis" 
notwendig  (§  39).  Jedes  Gymnasium  aber  mttsse  ein  geordnetes 
Antiqnitftten-Kabinett  von  Nachahmungen  nnd  Bildern  haben, 
durch  deren  Anschauen  die  (altklassische)  Erkenntnis  erleichteit 
nnd  angenehm  werde  (§  50).  In  der  Erwägung,  daB  Naturalien, 
Kunstgegenstände  oder  Modelle  in  yielen  Fällen  nicht  genügen, 
wird  eine  Sammlung  von  Kupferstichen  geplant:  „Die  Kinder 
sollen  kein  Spiel  und  keine  ErgOtznng  so  lieben,  als  ein  solches 
fftr  ihre  Natur  eingerichtetes  und  mit  lehrreichen  Kupfern,  die 
zum  Teil  illustriert  (d.  h.  ausgemalt)  sein  müssen,  durchgäugig  ge- 
ziertes Biu'lr'  56). 

Die  Notwt'iidigkeit  und  Wichtigkeit  des  Saciuiuterrichtes  legte 
Basedow  im  Methodenbucho näher  dar:  Das  Memorieren  (Ein- 
prägen) von  Sachen  sei  weit  wichtiger,  als  das  Memorieren  von 
Worten.  Man  müsse  die  Kinder  gewöhnen,  alles,  was  sie  an  ge- 
wissen Orten  nnd  bei  gewissen  Umständen  sehen  und  hören,  nach 
Belieben  zu  beobachten  (Bd.  I.  Kap.  V.  Abschn.  3).  Und  fiir 
den  Schulunterricht  selbst  möchte  er  in  allen  Schulstuben  die  Lehre 
an  die  Tafel  schreiben:  Wenig  Worte  und  viel  Handlungen  (d.  h. 
Vorführungen  von  Gegenständen  und  Bildern)!  Wie  ein  roter  Faden 
durchziehen  diese  Gesichtspunkte  alle  auf  das  Methodenbuch  folgen- 
den Philantbropinschrifton. 

Basedow  war  sich  der  Mängel  wohl  bewußt,  die  dem  einseitig 
betriebenen  Sachunterrichte  unter  Umständen  anhaften  würden. 
Zwar  die  Gefahr,  daß  dabei  die  Ausbildung  des  ästhetischen  6e- 
f  ftbles  und  des  abstrakteren  logischen  Denkens  in  den  Hintergrund 
kommen  könnte,  erkannte  er  nicht,  aber  Aber  zwei  andere  drohende 
Schwierigkeiten  hat  er  sidi  unumwunden  geäuBert. 

Im  Methodenbnche  Bd.  I,  Kap.  Y,  Abschn.  3  gibt  er  zu,  daß 
auch  der  Anschauungsunterridlit,  wenn  er  zu  äußerlich  betrieben 
wird,  im  Verbalunterricht  stecken  bleiben  kann  und  dann  das  „Ge- 
dächtnis nur  mit  Wörtern  anfällt**.  Wenn  z.  B.  ein  Kind  alle 
Teile  und  Instrumente  einer  Uhr  kennen  lerne,  ohne  von  der  Kraft 
nnd  Wirkung  dieser  Teile  einen  Begriff  zu  erhalten,  so  sei  es  der 

')  Band  I  des  Methodenbucbes  erschien,  als  Einleitangr  zum  Elemeotarwerk, 
io  enter  Auflaco  1770,  in  zweiter  1771,  in  dritter  1773.  Bei  der  »weiten  Auf- 
lage ward  das  Kapitel  über  Frinzenertiebung  abgetrennt  and  als  besonderes  Bucb 
onter  dem  Kamen  Agafhokiator  heransgeffelMo.  Band  II  des  Iftefhodenlniolies  er* 
scbien  1771.  In  rorliegender  Abhandlnng  wird  gemlS  der  dritten  Aaflage  des 
Metbodenbaohes  sitieru 


üigiiizeü  by  Google 


308   Liorons:  Die  Lehrmittel  n.  Handarbeiten  d.  Basedowscbea  Pbilaaihiopios. 


Erkenntnis  einer  Uhr  zwar  näher  gekommen,  habe  aber  noch  keines- 
wegs eine  klare,  wirkliche  Sachkenntnis  erreicht.  Diese  werde 
nur  dann  eintreten,  wenn  dem  Verstände  neue  Voi-stellungen  zu- 
geführt würden.  Zu  diesem  Zwecke  müsse  mau  vom  Einfachen 
anfangen  und  zu  dem  Zusammenfr*'S(>tzteren  fortschreiten,  zuerst 
etwa  nur  ein  Gemälde  oder  ein  Zimmer  betrachten,  zuletzt  dann 
eine  große  Gegend,  in  welcher  viele  hundert  Sachen  vorkommt  n. 
Wenn  ein  Gegenstand  in  der  Natur  entgegentrete  oder  im  l'nter- 
richt  behandelt  werde,  so  sei  planmäßig  zu  erwägen,  ob  man  d*n 
Kindern  nichts  Nützliches  sagen  könne:  a)  von  dessen  natürlichem 
und  künstlichem  Ursprünge,  b)  von  den  Personen,  die  daran  ar- 
beiten, c)  von  den  Örtern,  wo  er  za  finden  ist,  d)  von  seinen 
Teilen,  Eigenschaften  nnd  Krftfteo,  e)  von  desselben  Gebrauche 
oder  MiBbrauche,  f)  von  Verftnderlidikeiten  nnd  dem  Untergange 
desselben.  Ein  kleines  Uaß  ntttzlicher  und  vollst&ndiger  Er- 
kenntois  sei  besser  als  ein  Gemisch  zahlreicher  Kenntnisse,  weldie 
ein  Znfall  einander  geworfen  zu  haben  scheine. 

In  dieser  durchaus  notwendigen  Beschr&nknng  der  durch 
Anschauungsunterricht  Torzufflhrenden  Stoffe  liegt  eine  weitere 
Schwierigkeit,  ttber  die  sich  Basedow  im  Kethodenbuche  (Bd.  I, 
Kap.  V,  Abschn.  4)  ausspricht  Er  geht  von  einer  richtigen  Beob- 
achtung aus:  Die  vorigen  Jahrhunderte  hätten  einen  pedantischen 
Hang  zu  den  Sprachen  und  vielen  unnötigen  Teilen  der  Philologie 
gehabt;  das  gegenwärtige  (18.)  sei  in  Gefahr,  die  Polyhistorie 
in  Sachen  zu  hoch  zu  schätzen.  Als  er  sich  (um  1708)  zum  Ele- 
mentarwerk entschlossen  habe,  sei  er  von  diesem  Irrtum  der  Poly- 
historie  angesteckt  gewesen.  Wo  wäre  er  hingeraten,  wenn  ihn 
nicht  die  ersten  Erfahrungen  zu  einer  Änderung  des  Planes  ver- 
anhßt  hätten!  „Alle  Handwerke,  alle  Kttnste,  aUe  Arten  der  Stände 
und  Gewerbe  wollte  ich  der  Jugend  bekannt  machen.  Wo  sollte 
ich  anfangen?  Wo  sollte  ich  aufhören?  Glftcklicherweise  war  ich 
nahe  dem  Hafen,  als  ich  der  unermeßlichen  Weite  gewahr  ward, 
auf  welcher  ich  mich  gewiß  verirrt  hätte.  Ich  kehrte  um  zu  dem 
Vorsätze,  den  Unterricht  in  den  Sachkenntnissen  so  weit  zu  treiben 
als  nötig  ist." 

2.  Plan  der  Lehrmittelsammlungen  und  der  Edukationshandlung. 

In  der  Vorrede  zur  3.  Auflage  des  Methodenbuches  177.*^  heißt 
CS:  Die  Welt  werde  sich  wundern,  daß  man  an  so  natürliche  Mittel 
der  Gl&ckseligkeit  (d.  h.  an  Lehrmittelsammlungen)  erst  im  18.  Jahr- 
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hundert  o:e(ladit  habe.  Aus  diospii  Worten  geht  hervor,  daß  Basedow 
von  den  bereits  vor  ihm  angestellten  derartigen  Versuchen  nichts 
wußte.  Nach  dem  Vorgange  von  Herzog  Ernst,  der  im  Schul- 
raethodus  seine  Lehrer  zur  Beschattung  von  Lf^hrmitteln  angehalten 
hatte,  sorgte  schon  August  Hermann  Franke  für  ein  Naturalien- 
kabiuett,  für  Ptlanzensaininluugen.  für  einen  Globus  u.  dergl.  Diese 
Veranstaltungen,  deren  Reste  dem  Vernt  hinen  nach  noch  heute  in 
den  Fraukeschen  Stiftungen  zu  Halle  aufbewahrt  werden,  blieben 
jedoch  nur  auf  diese  eine  Schule  beschränkt.  Basedow  jedoch 
strebte  in  sehr  anerkennenswerter  Weise  eine  aHgemeiue  Ver- 
breitung solcher  Lehrmittelsammlungen  an,  indem  er  ge- 
nauere Pl&ne  TerOlfiBiitliefate  und  dnrdi  eine  „Edukatious- 
handlang**  eine  ansgedehntereBeschaffnng  von  allen  möglicben 
Lehrmitteln  ermOgliehen  wollte.*) 

Einen  eifrigen  Gehilfen  und  Planmacher  auch  für  diese  Be- 
strebungen fand  er  bereits  ITTü  in  <'h.  H.  Wolke.  Basedow 
fiihlte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  fähig,  den  vollständigen 
Plan  eines  Naturalienkabinetts  auszuarbeiten  und  erkannte  an 
mehreren  Stellen  seiner  Schriften  an,  daß  die  betreffenden  Ver- 
öffentlicbnngen  zu  nicht  geringem  Teile  von  Wolke  herrührten,*) 
der  sich  als  „Gehilfe  and  Frennd  zu  den  Geschäften  des  Natur- 
kundigen"  im  Edakationsbandel  angeboten  habe.  Das  „Kegister** 
der  fOr  ein  Mnsterkabinett  und  den  daraus  entspringenden 
Lehrmittel-Handel  ward  bald  ausführlich,  bald  im  Auszug  ver- 
öfifentUcht  in  folgenden  Philantbropinschriften:  zuerst  1770  in  „Vor- 
schlag und  Nachricht  von  bevorstehender  Verbesserung  des  Schul- 
wesens** S.  34  und  besonders  S,  45  ff.,  sodann  1771  im  Anhange 
des  von  der  2.  Auflage  des  Methodenbncfaes  losgelösten  „Agatho- 
krators**,  ebenso  1771  (aber  kOrzer)  in  den  Vierteljährigen  Nach- 
richten Stftck  I,  S.  50  ff.  und  im  2.  Bande  des  Methodenbuches 
S.48,  sowie  1776  im  „Philanthropischen  Archiv**,  Bd.  I,  S.  31— 32; 
B.  II,  S.  36;  Bd.  III,  S.  84,  85.  Gemäß  diesen  wiederholten  Dar- 


0  BiMdmr  nimmt  diesM  Verdienst  amdrficklioh  fQr  eich  in  Anspruch  in 
Miner  g9gen  SchlOzers  Angriffe  gerichteten  Schutzscbrift  (.Viertelj.  Nachrichten 
TOm  Blementarwerke  II,  S.  7U):  Der  von  SchlOzer  so  hoch  gepriesene  französische 
Schriftsteller  La  OluUotais  habe  für  die  Scholen  Lehrmittel  mit  beeonderen  Auf* 
bewahrangsiäamen  gefordert,  doch  nicht  wie  er  i  l^asodow)  auch  die  Herstellung 
solcher  Waren  und  ihre  Verbreitung  durch  Edukationsbandel  ins  Auge  gefallt. 

>)  ViertelJSbrige  Nachr.  von  Buedowe  Blenieiitarwerk  Stflekl,  1771«  8.68» 

sowie  8.  32.  —  Vergl.  auch  Methodenbnch  Bd.  II,  1771,  S.  102,  103.  —  Viertel- 
jtthrl.  Nachr.  Stflclc  III,  1772,  S.  66  heißt  es,  daß  Wolke  eine  Bescbreibang  des 
Sdiidkabfaietts  für  Natoralien  und  Kimstsacheii  Torbereite,  die  noch  •fthgencsMoer 
und  praktischer*  sein  werde  als  die  rorhergehenden  Beschieibmigeo. 
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legungeu  solltt'ii  die  Lehrmiitel  der  zu  gründenden  Edakationi- 
handlung  in  folgende  4  Hauptgnippen  zerfallen.') 

1.  \'erschiedene  Gattungen  großer  und  kleiner.  woiüfeÜ€ier 
und  teuerer  Kabinette  zam  Unterrichte  der  Jugend. 

2.  Die  dazu  gehörigen  Bücher  und  Sammlungeii  teils  illoni* 
nierter  fd.  Ii.  farbiger)  teils  nicht  illuminierter  Kupferstiche  niwi 
Holzschnitte.  Farbige  Kupferstiche  lassen  sich  unter  den  Lehr- 
itaitteln  des  Dessauer  PbilanthropiDS  allerdings  nicht  nachweisen, 
ebensowenig  Holzschnitte.  Belcannt  nnd  weit  yerbreitet  aber  wnrdei 
die  hundert,  meist  von  Chodowiedd  entworfenen  Kapfertafeli. 
die  (1770  nnd  1774)  in  zwei  an  das  Elementarwerk  angeschlosaeon 
Teilen  erschienen.  Da  diese  kleinen  Enpferbildchen  onr  fttr  du 
Einzelunterricht  in  „Hofmdsterstaben^  geeignet  waren,  beabsiditigl» 
Basedow  emstlich,  ffir  den  Schnlonterricht  größere,  der  ganxei 
Klasse  sichtbare  Nachbildungen  dnrdi  Maler  herstellen  zn  lasscD. 
Dieser  Plan  ist,  wahrscheinlich  in  Kficksicht  auf  die  hohen  Kosten, 
nnr  in  ganz  geringem  Umfange  ausgeführt  worden.*) 

3.  Papier,  Schreibbücher,  Schreibtafelo,  Rechentafeln,  Griffel 
Federn.  Lineale,  Tascheninstrumente. 

4.  Lehrreiches  Spielzeug  für  junge  Kinder,  woran  —  gaLi 
mit  neuzeitlicher  Fiirsorge  —  die  Möglichkeit  des  Schadens,  dec 
sie  durch  giftige  Farben  oder  auf  andere  Art  daraus  nehmeu  könmea. 
vermieden  werden  sollte. 

Von  diesen  4  (irui»pen  ist  die  erste  als  die  e i u-o ii 1 1  ift^ 
Lehrmittel-Gi'uppe  im  heutigen,  engeren  Sinne  anzusehen.  lUr 
sie  ist  von  Basedow  und  Wolke  ein  genaues  ,.Register''  an- 
gearbeitet  worden,  das  in  der  Agitationsschrift  ,. Vorschlag  nni 
Nachricht  von  der  bevorstehenden  Verbesserung  des  Schulweseos* 
1770,  S.  45  if..  nicht  weniger  als  24  Seiten  nmfaßt.  £s  sei  daztfs 
ein  Auszug  geboten,  schon  deshalb,  weil  dieses  Verzeichnis  zni 
<*rsten  Male  in  der  deutschen  Pädagogik  eine  ausführliche, 
wohlüberlegte  Übersicht  über  die  zom  Teil  noch  heute  not- 

0  Vgl.  VonchUg  und  Nachricht  von  beToratehender  Vbssg.  d.  Schulvesnk 
1770,  S.  34. 

*)  Im  Philanthrop.  Archiv  II  (1776),  S.  23,  werden  die  Kosten  auf  einig* 
hundert  Reichstaler  peschittzt,  wenn  die  Kupferbildchen  von  einem  Maler  ,okae 
ADwenduQg  groLvcr  MUbo  und  Kunet  —  denn  Meisterwerke  seien  su  teuer  — 
groft  gemalt  würden",  so  daß  sie  für  eine  Reihe  von  Schalen  gesitteter  Stiaii 
ausrefchtSD.  Das  Philanthropin  habe  bereits  einige  ])ilder  vergrößern  lassen  u:: 
Proben  der  .trelflichsteD  Wirkangea*  {rebabt.  Dies  bewies  i.  B,  das  bekuAU 
Bnineo  wmn  18.  bis  15.  Blei  1776,  wo  Wolke  die  heikle  Siene  rot  dcfr  BntMndai; 
(Knpfertafel  29,  Bild  a)  behandelte  und  Simon  eine  französische  Sprachübang  flbff 
das  FrUblingsbild  (Kapfertatel  16,  Bild  a)  abhielt.  Beide  TcrwendeteA  VergiOfit* 
rungen  im  Format  von  Wandbildern. 
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wendigen  Lehrmittel  bietet  und  sich  ohne  Zweifel  als  eine  recht 
bemerkenswerte,  eigenartige  Kondgebung'  darstellt.  Es  sind 
nnr  Kabinette  mittleren  Umfangs,  wie  sie  für  höhere  Knaben- 
schulen passen,  ins  Auge  gefaßt,  „weder  sehr  wohlfeile  znm  Ge- 
branche  des  großen  Hanfens,  noch  groiSe  nnd  kostbare  für  Prinzen 
nnd  Universitäten**. 

Vorausgeschickt  sind  diesem  „ansftthrlichen  Vorschlage  zur 
Anlegung  eines  Scbnlkabinetts^  eine  Reihe  von  Anweisungen,  ans 
denen  hervoi^eht,  daß  neben  der  Heranziehung  des  Edukations- 
waren-Handels  auch  ein  selbständiges  Sammeln  notwendig  er- 
scheint: es  sei  weniger  auf  Kostbarkeit  der  Materie  nnd  auf  Zierrat 
der  Form  als  auf  den  Zweck  der  betreffenden  Oegenstftnde  zu 
sehen;  wenn  die  Beschaflhng  eines  Gegenstandes  nicht  m  teuer 
sei,  dürfe  man  sich  nicht  mit  Modellen  oder  Abbildnngen  begnügen; 
an  allen  Gegenständen  seien  auf  Papptäfelchen  die  Benennungen 
aus  den  auf  der  Anstalt  betriebenen  Fremdsprachen  anzubringen; 
Vollständigkeit  aller  Gattungen  sei  unmöglich  oder  zu  kostspielig; 
bei  Anlegung  eines  Kabinetts  seien  Gegenstände  auch  von  Material- 
^varenhändlern,  Apothekern,  Kaufleuten.  Schitleru  zu  kauten  oder 
zu  erbitten;  teuere  AWrkzeuge  und  Maschinen  müsse  man  alt 
kaufen,  da  sie  dem  Kabinett  auch  dann  noch  gute  Dienste  leisten 
könnten,  wie  z.  B.  eine  abgenutzte  Uhr.  Das  Register  selbst  zeigt 
(Vorschlag  und  Nachricht  etc.  1770,  8.  45  ff.)  folgende  Abteiinngeu, 
von  deren  Einzelheiten  wir  das  Wichtigste  aufzählen: 

1.  Zur  Kenntnis  des  Menschen:  Abbildungen  von  Waldmenschen 
(d.  h.  wohl  Wilden)  und  auswärtigen  Nationen,  zwei  nackte  menschliche 
Figuren  aus  Gips,  wegen  dos  Unterschiedes  der  äußerlichen  Teile;  ein 
Menschengerippe,  ein  mit  Wachs  ausgespritztes  Herz,  eine  in  Branntwein 
erhaltene  Hand  mit  Sehnen,  unvollkommene  Geburten  von  verschiedenen 
Monaten,  Abbildungen  von  Mißgeburten,  Abbildungen  von  sonderbaren 
Stellungen  und  Bewegungen,  wozu  Künstler  oder  Wilde  den  Körper  ge- 
wöhnen können.') 

2.  Zur  Kenntnis  der  Tiere:  Abbildungen  von  Tieren,  für  die 
ganze  Klasse  sichtbar,  auch  solche  aus  Holz,  Ton,  Gips,  Wachs,  an  der 
Obarfllflhe  moglichit  wHIrlieh  gaftibt  (nnrotleii  nnd  lebende  Tiere  damit 
in  Ter^eiehen);  Äbbildongen  Tom  Inneren  der  Tiere,  Gerippe,  ausgestopfte 
Hinke.  Von  TierfBfiigeii  Tieren  mfleeen  Torhanden  eein:  Hofe,  Zihne^ 
Homer,  KnodieD,  Hftnte,  Leder,  Haare,  Bfinten,  Stachel,  Wolle  naw.;  von 
YOgetn:  EieraehaleD  (des  kldnen  Kolibri  nnd  des  groAen  Stranfiee),  FIflgel, 
Federn,  Kopfe^  Fflfle  mit  Klauen,  Nester,  Magen,  anefa  einige  lebendige 

Solche  Akrobaten-KOnste,  deren  BetrachtuDg  Basedow  fttr  die  körperliche 
Bniehmf  als  nicht  unwichtig  erachtete,  sind  auf  den  Kopfertabla  Nr.  M~64  dea 
Etomentarwericee  in  reichlicher  Ansahl  ahgehildet. 
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Vögel  in  liauern;  von  Amphibien:  ein  Biber  (!)  mit  seinem  Bau  im  Mi^ti 
Frosch,  Chamäleon,  Schlangenarten;  von  Fischen:  ausgestopfte  HäsK, 
Fischbein,  Walfischknochen,  ein  Horn  des  Einhorns  (!),  ein  Schwert  in 
Schwertfischea,  Fiiebleder,  Fiidileini,  ein  Walnllidit;  von  laiekton;  «fMarb 
Fliegen,  CoeheDillen,  Honig,  Wachs,  Wespennester,  Sdde,  &dbMQgeB;  rm 
Oewflrm:  Regenwurm,  SaeBtern,  Seeigel,  MedoaenluMipt,  lfiiechelaiteD,Pcria. 
Korallen  n.  a. 

8.  Znr  Kenntnis  der  Pflansen:  Die  Sammlong  brnndiiHcht 
allee  sn  enthalten,  was  fBr  den  Natnrforseher,  Krlnterkenner,  ArI,  ip»> 
theker,  Gbymisten,  Materialisten  wichtig  ist,  aber  sie  mnß  den  üiv|isf 
und  die  Nahrung  der  Pflaaien,  den  ünterschied  zwisoheii  den  giftig«  mi 
nicht  giftigen  klarmachen,  das  Interesse  an  Gärtnerei,  Landbao  und  l^mmn- 
wesen  fördern.    Soweit  nicht  ein  Schulgarten  als  Lehrmittel  wirkt,  iit  m 
«Krftuterbuch*,  d.  h.  ein  Herbarium,  mit  aufgetrockneten  Pflaasen  as» 
legen.  Vorhanden  müssen  ferner  sein:  Schw&mme,  LOcherschwamm«  2id- 
sdiwamm,  Morcheln,  lebende  BlQteo  (besonders  ihre  , merkwürdigen  Tel* 
ssr  Fortpflanzung"),  Kätzchen,  Haschel,  Sträuße,  Rispen,  Dollen,  Ähre 
Zapfen;  Samengehäuse  mit  ihrer  Frucht  (Erbsen,  Dohnen.  Kaffeelohnei 
Kakaobohnen,   Mandeln,   Kastanien,   Eicheln,   NüBse),   fleischige  Frücb 
Steinfrüchte,  Beeren,  Cietreidearten,  sonstige  Samen :  i»Hanzerartige  \N'ar  : 
Chinarinde,  Zimt,  Safran,  Rosinen,  Feigen,  Muskatenblunie,  MuBkateimc 
viereckige  Frohen  der  verschiedenen  Hölzer;  Farbholzer;  andere  pflanict- 
artige  Produkte :  Säfte,  (^ummi-  und  Holzarten,  Aloesaft,  Weihrauch.  Pt»: 
Geigenharz,  Pottasche,  Baumwolle,  Indigo,  Ole;  die  Werkzeuge  der  GÄrUiS 
und  Landleute,  Modell  eines  iiewächbhauses,  eines  Treibbeetes  usw. 

4.  Zur  Kenntnis  der  Mineralien  und  chymischer  Arbeitet 
Erdarten,  weiße  Kreide,  bunte  Erden ;  die  Qesteinsarten ;  Edelsteine  (mät: 
in  Qlasflflasen  dargestellt);  Kieselsteine,  Homsteine,  feoeifeste  Steine;  t«- 
steinerte  oder  inkmstierte  Tiere  nnd  Pflsoien,  NaturspieJe;  Snlanrtcn  w 
die  ans  ihnen  sabereiteten  Sachen  (Vitriol,  Salpeterspiritns,  Scheidewaisff 
Schwefe],  Naphtha,  Asphalt,  Steinhohlen,  Bernstein;  MeCmllarten, 
goldnngen  und  VersUberangen;  Draht  von  Eisen  nnd  Meanng;  Htf 
misehungeni  ans  Metall  snbereitete  Stoffe;  ans  gemischten  Naturalien  i» 
bereitete  Stoffe:  Schießpulver,  Knallgold,  Berliner  Blan,  Gins,  PondlaK 
die  snr  Zobereitnsg  nflttgen  Werkxenge  in  einem  Laboratoriiun:  DestfUitr 
blase,  Retorte,  Kelter,  Mörser,  Schmelztiegel  u.  a. 

5.  Znr  mathematischen  Naturkunde:  Diese  unterscheidet  tiA 
Ton  der  ge wohnlichen  (in  Abschnitt  1—4  berücksichtigten)  Natur ksad« 
dadurch,  dal^  sie  mit  BereduTOngsn  und  Ausmessungen  Terbunden  isi 
A.  Zur  Erlernung  der  reinen  Mathematik:  Groß  geseichcett 
Figuren,  allerlei  MeGinstrumente  (Besteck  mit  Zirkeln,  Reißfedern,  Linei- 
Transporteur,  Proi»ortionalzirkeli,  Astrolabium,  Meßtisch,  Mel^kt-tte.  > 
vellierwage,  eine  Hute,  ein  Kubikschuh  nebst  Vergleichung  mit  klt-inert' 
und  gröLveren  landesüblichen  Maßen,  verschiedene  Arten  von  Wagen  ur^ 
Gewichten,  eine  Bierprobe,  Arten  des  Zeitmaßes  (Sanduhr,  Sonnenu^< 
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WMsenibr,  Federalir,  Pendeltthr);  Malte  6m  W«rtM  (MOnien  nnd  dtran 
Abdrfleke);  Qlanolirtn  snr  üntetaudiiuig  der  Baweguig  Mer  KOrper  ueh 
im  InftlMreB  Bwime  (FallgeMti);  Hebel,  eehiefe  Fliehe  mit  Bollen,  Keil, 

Schraube  nebst  Matter,  verschiedene  Arten  von  Rädern  (SternVad,  Kamm- 
rad,  Krooimfl),  Getriebe,  Kugeln  von  Elfenbein  und  Blei,  Bratenwender, 
Flaschenziig,  Wagenwiride,  Holzramme.  B.  Zur  Untersuchung  der 
flüssigen  Kürj)er:  a)  der  Luft:  Luftpumpe  mit  Zubehör,  Barometer 
Hygrometer,  Blasebalg,  Windbüchse,  Tonmeeser,  Monochord,  musikalische 
Instrumente,  Sprachrohr,  Hörrohr,  Modell  eines  iSprachgewölbes;  b)  des 
Wassers:  gläserne  Röhren,  Stechheber  und  anatomische  Heber,  Herons» 
bnnwen,  Springbroonen,  kleine  S^tee  und  Pumpe,  daa  Modell  einer  Feuer- 
epritie,  Waaeeneiuraiibe^  Sdiflpfwerk,  Windkagd  (Xolopila);  e)  deeLiehts: 
aatOrUehe  und  kttnettiehe  tragbare  Camera  oboenra;  eine  Maaehine,  um 
die  Regdn  des  Sebene  und  der  Perspektive  an  erklftren;  verzogene  und 
mir  aus  einem  gewissen  Standpunkte  proportioniert  erscheinende  Bilder; 
ebene,  hohle,  kugelig  erhabene,  konische,  zylindrische  Spiegel  nebst  ver- 
zerrten Bildern;  Glaskubus,  Prisma,  Multiplizierglas,  Vergrößerungsgläser, 
Sonnenmikroskop,  Pertpektiv,  Operngucker,  Fernrohr,  Spiegelteleskop; 
Maschine  zum  Schleifen  optischer  Gläser;  ein  Farbenmali  (nach  T.  Meyer); 

d)  des  Feuers:  Thermometer,  Pulverprobe,  luftleere  Glocke,  in  der  man 
mit  einem  Brennglaae  Sebießpulver  koehend  und  gluhend  maeben  kann; 

e)  der  magnetieoben  und  der  elektriachen  Materie:  ein  Magnet- 
stein,  ein  anderer  mit  Eisen  eingefafit,  ein  Kompafi,  ein  kOnatlieher  Magnet, 
eine  Hektriaiermaschine  mit  Zubeh<^.  G.  zur  Kenntnis  der  groien 
WeltkOrper:  Erdkugel,  Himmelskugel  mit  einigen  Kanten,  Ringkugel, 
Quadrant  mit  Setz  wage,  Fernrohr  mit  Mikrometer,  Modell  des  kcqpemika- 
niachen  Weltsystems. 

6.  Zur  andern  Kunstkenntnis  gehört  folgendes:  Die  Werkzeuge 
a)  der  Metallbearbeitung;  b)  der  Holzbearbeitung;  c)  des  Mauerns;  d)  des 
Webens  (Webstuhl);  e)  der  andern  Handwerker;  f)  zum  Schreiben,  iiechnen, 
Zeicbnen,  Reißen;  g)  zom  Handaeiebnen  vmä  Malen:  a.B.  Slaflelei,  Farbeo- 
brett,  Vorlagen,  Knpfen^ebe,  Holsaehnitte,  Oemilde  von  allerlei  Gattung, 
Email-  und  Intanriaarbeitea,  Mensobenfiguren  aus  Gips  oder  Marmor,  Me- 
dafllen,  gesebnittene  l^eiae,  Formen  Ton  Kopfer-  und  HolMebnittplatton, 
Bnchdruekerlettem ;  h)  zum  klingenden  Spiel:  die  Streich-,  Blas-,  Schlag- 
inatrumente; i)  sur  Baukunst:  Hätuer  (Grundriß,  Aufriß,  Profil,  Modelle 
von  Wohnhäusern,  Kirehen,  Türmen,  Säulenarten),  Mühlen,  Brücken, 
(Deich,  Siel,  Schleuse),  Gartenbau,  Schiffbaiikunst  (Schiffsmodelle);  k)  zur 
Kriegskunst  (Zeichnungen  und  Modelle  von  Festungen),  Feuergewehre, 
Waffen,  Abbildung  von  Schlachtordnungen;  1)  zu  Spielkünaten:  Bälle,  Ra- 
keten, Kreisel,  Reifen,  Dambrett,  Pocbbrett,  Schachepiel,  Wttrfel,  Karten, 
Kegel,  Billard  (im  Modell),  Stofibaba  mit  Kegeln,  Tasehenapieler-Werk- 
leug  usw. 

7.  Zum  bistorisehen  Faeb:  Kupferstiebe  sur  Versinnliebung  der 
ebnmologiBehen  I^^oeben,  moraliseh-biatorisehe  Bilder,  Bilder,  Bflstmi  und 
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^[odelle  zur  Göiteriehre,  Landkarten,  Tafeln  fOr  genealogiache  ond  heralducte 
Erkenntnis. 

8.  Das  erste  Fach  für  kleine  Kinder:  Bilder  und  Moddie  r>:fl 
allen  Dingen,  welche  im  Hause  vom  Boden  bis  in  den  Keller  ansretrofi-r 
werden,  Puppen,  Modelle  von  Behältnissen,  gewöhnlichen  Werkzeugen  cii 
Maschinen  usw.  Man  dürfe  sich  nicht  wandern,  daß  auch  aoldie  Stcba 
im  Kabinett  vorhanden  sein  sollen;  aber  im  Hause  kOnne  sie  der  '^'■■'i 
der  Jugend  moht  allenAl  ÜDden,  weun  tr  di«  SMherkeiuitiua  imd  Sfnd-  \ 
erkenutiiia  dureh  Voneigen  erleiehtem  woUa^  ond  die  dkonoBueeheB  Db|i 
(d.  h.  die  Dinge  des  tlgUeben  Gebranchs)  seien  dntu  nicht  geeignet,  a 
sehmntng,  in  groß  oder  su  klein. 

9.  FQr  das  tum  Konmerswesen  gehörige  Fneh,  d.  h. 
Sunmlong  von  allerlei  Waren  oder  Warenproben,  ist  ein  RegiiUr  ikk 
nosgeerbeitel.  Es  wird  auf  die  ,naebabmang8Wtlrdige  HiodlnngsnkadHi 
in  Hamburg*  verwiesen,  von  der  bereits  Tereohiedene  gedmekls  5s4 
richten  verbreitet  oder  noeh  sa  erhoffen  seien. 

Wie  schon  erwähnt,  wollte  Basedow  derartige  wohleiDgericht'i't* 
Lehrmittelsammluiif^en  durch  einen  leistungsfähigen  Edukations- 
haiiüel  ormöglicheii.  Er  verhehlte  sich  nicht,  daß  dazu  in  er>i'' 
Linie  große  (ieldmittel  notwendig  seien.  In  Vorsclilag  und  Nä i- 
rieht  (ITTOi  Seite  42  spricht  er  von  10  000  Keichstaleni.  in  c-i 
Vicrtcljälu'l.  Nachrichten  Stück  I  (1771)  S.  51  —  54  sogar  v.] 
.'^(Mint)  Reichstalern,  die  durch  Aktien  zu  je  100  Kcichstalern  aar- 
gebracht  werden  sollten.  Indem  er  sich  selbst  zu  ei  nein  BeilrdT- 
von  2000  Reichstalern  bereit  erklärte  und  (Vierteljührl.  Na -li^  ' 
S.  66)  seine  Kommissionäre  nannte,  forderte  er  alle  verniöL'"' r. 
Menschenfreunde  zur  Aktieuzeichnung  auf.  Augeuscheiiilicb  ^ 
besonders  die  Menschenfreunde  auf  Thronen.  Fürstenstühlen" 
gewinnen,  ward  der  Plan  des  Naturalienkabinetts  und  des  Ec- 
kationshandels  auch  im  „Agathokrator^,  dem  Bache  für  Prioze:* 
erziehuDg,  veröffentlicht. 

Bereits  am  1.  Oktober  1771  soUte  das  weitaasschaaende  Untf^ 
nehmen  ins  Leben  treten  mit  3  Haaptpersonen  an  der  Spitze:  eine: 
Hanne  („etwa  wie  ich  seihst"),  der  filr  den  «^Haaptzweck  ör 
Handels  ond  die  Vermeidung  des  Übermafies**  za  sorgen  hab». 
einem  Kanfroanne,  dem  das  Geschäftliche  obliege,  und  einem  ^Natsr 
kondigen,  welcher  beständig  ffir  Materie  und  Form  der  Wam 
durch  Erfindung,  Rat  ond  Aufsicht  auf  die  Kfinstler  und  Fabiito 
sorgen  und  Reisen  machen  mflsse,  um  in  Deutschland,  Hollud 
der  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  England  mit  K&nstlern  und  Kaa> 
leuten  Abrede  zu  nehmen".  Zu  diesem  Naturknndigeu  war  Wolk^ 
ausersehen;  sobald  die  ersten  4000  Reicbstaler  gezeicUuet  seiri. 
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sollte  er  die  Reise  antreten  ^in  der  Hoffoang,  den  Interessenten 
dadurch  sehr  za  dienen  und  durch  die  Dauerhaftigkeit  dieser  ihm 
gefälligen  Lebensart  eine  billige  Versorgung  zu  gewinnen". 

Basedow  wollte  die  Edukationsbandlong  mit  der  von  ihm  ge- 
planten Erziehongs-  und  Lehrbildnngsanstalt  verknüpfen  und 
erwartete  daraas  für  diese  große  Vorteile.  Seine  rosigen  Hoff- 
nungen gibt  er  in  Vorschlag  und  Xachricht  (1770)  S.  42  kund: 
Nach  erfolgter  Verknüpfung  würden  beide,  Philanthropie  nnd  Edu- 
kationshandel,  der  Mittelpunkt  von  einer  Anzahl  Künstler  werden, 
welche  für  die  Handlung  arbeiteten,  z.  B.  Mechaniker,  Drechsler, 
Tischler,  Modellierpr.  Zeichner,  Maler,  Kupferstecher,  Holzschneider, 
Buchdrucker,  Buchbinder  u.  a.  Das  ^^anzo  Elemeutarinstitut  werde 
(wohl  infolge  seiner  (  berschüsse)  ,,oiii  Wohltäter  der  Armut  sein 
und  der  Stadt,  wo  es  sei,  nach  uud  nach  ansehnliche  Kameral- 
vorteile  (d.  h.  an  Kommunalsteuern)  verschatteii." 

Aus  dem  Edukationshandcl  ist  rein  prar  nichts  geworden. 
Die  Gründe  sind  leicht  ersichtlich.  Erstlich  war  das  ganze  da- 
malige Schulwesen  für  ein  derartiges  plötzliches  Aufblühen  des 
empirischen  Anschauuugs-  uud  ßealunterrichts  noch  lange  nicht 
genug  zurechtgeackert;  Basedow  war  seiner  Persönlichkeit  nach 
nicht  geeignet,  die  deutschen  Schulmänner  zu  seiner  an  sich  richtigen 
Ansicht  zu  bekehren,  und  mußte  erleben,  daß  der  Verbalismus 
über  ihn  genau  so  triumphierte  wie  über  den  von  ihm  beklagten 
Comenius.  Zweitens  verfügten  die  damaligen  höheren  Lehranstalten 
über  viel  zu  wenig  Geld,  um  sich  gut  ausgestattete  Lehrmittel- 
Sammlungen  zu  halten.  Wolke  berechnete  die  Kosten  eines  solchen 
Schulkabinetts  auf  500  Rcichstaler.')  Nur  gauz  wenige  Anstalten 
wären  damals  imstande  gewesen,  eine  so  hohe  Suiiiiiie  —  nach 
dem  heutigen  Geldwerte  an  3  bis  4000  Mark  —  auszugeben.  Drittens 
ist  und  bleibt  ein  Edukationshandcl  zunächst  Geschäftssache,  und 
Geschäftssachen  muß  der  Schulmeister  dem  Kaufmann  überlassen, 
der  sich  nur  dann  eines  solchen  Unternehmens  bemächtigt,  wenn 
die  Ertragsföhigkeit  außer  Zweifel  steht. 

Erst  hundert  Jahre  naeh  Basedows  VerOffentliGfaungen  ist  sein 
richtiger,  ja  trefflicher  Plan  auf  der  ganzen  Linie  zum  vollen  Siege 
gelangt.  Aber  weniger  an  bahnbrechende  RatschlSge  von  Schul- 
männern als  an  das  Schiff  des  Eaofmanns  knüpfte  das  Gute 


>)  Vonohlair  vnd  Nftehrioht  (1770)  S.  67;  rg\.  aveh  S.  41.  Im  Philanthrop. 

AröUr  Stück  II  (ITTG)  S.  .'56  hofft  Basedow  es  dahin  zu  bringen,  daß  ein 
Nfttnnlieiikabiiiett  für  eine  Hofmeisterstube  nicht  mehr  als  100,  für  eine  groüe 
StadtMhnlt  night  nnhr  «la  400  Baldhttaler  koston  wecd«. 
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sich  an.  Als  nach  1870  die  Realanstalten  zu  immer  größerer  Be- 
deatang  gelangten,  als  der  Posten  „Lehrmittel"  im  Etat  der  staat- 
lichen und  sUidtischen  Schulen  immer  besser  ausgestattet  wurde, 
nahmen  alsbald  unsere  Fabrikanten  und  Kaufleute  den  gunstigen 
Fahrwind  wahr:  die  deutsche  Lehrmittel-Industrie  blühte  so  all- 
seitig und  so  erfolgreich  empor,  daß  sie  heute  ohne  t  berhebune' 
als  die  erste  der  Welt  bezeichnet  werden  darf.  Das  jirojthf^tische 
"Wort  Basedows  ging'  in  Erfüllung,  das  er  1770  in  einer  Anwand- 
lung von  berechtio:tom  Pessimismus  (Mothodenbuch  I,  Kap.  V. 
Abschn.  4)  über  den  von  ihm  geplanten  Edukationshandel  nieder- 
schrieb: Vielleicht  hat  (erst)  das  künftige  Jahrhundert  ein  so  nütz- 
liches Werk," 


3.  Die  aus  den  Philanthropin -Schriften 
und  Akten  nachweisbaren  Lehrmittel;  ihre  Verwendung. 

Ende  Dezember  1774  ward  das  Dessauer  Philanthropiuura 
erörtuet.  Es  war  und  blieb  während  der  18  Jahre  seines  Be- 
stehens eine  Knabeu-Erziehunrrsanstalt.  ward  nicht  zum  Lehrer- 
seminar und  nicht  zum  ]\Iittelpuukt  des  Edukationshandels.  Als 
sieh  Basedow,  tief  verstimmt  über  das  Scheitern  dieser  seiner 
beiden  Haui)tbütluungen,  von  der  Leitun^^  zuriickg^ezogeu  hatte, 
mußte  die  junge  Anstalt,  wenn  sie  im  Sinne  der  neuen  Sach-  und 
Anschauungsmethode  wirken  wollte,  wenigstens  für  ihr  eignes  Be- 
dürfnis ausreichende  Lehrmittel  seliatfen.  Das  Lehrerkollegium  hat 
sich  redlidibcmüht,  durch  die p]mpfehlungsschriften  desPhilantbropins 
(das  Philanthropische  Archiv,  das  in  Dessau  errichtete  Pliilanthro- 
piuium  und  die  Pädagogischen  Unterhandlungen)  seine  vermögenden 
Gönner  zu  Lelinnittel-Schenkungen  zu  veranlassen. Aus  den  m 

>)  Im  Philanthrop.  Arcbk  II,  S.  40  und  III,  S.  131  heißt  es:  .Wir  nehMB 
Büclipr,  Gemälde,  Kupferstiche,  Naturalien,  physikalische  Werkzeuge  und  Modello 
aU  ein  Geschenk  für  das  Püilautbropinum  an,  doch  mit  der  Bedingung,  daß  die 
S*mmluog  nur  2  Jahre  so  unverändert  gelassen  werden  soll.  Nach  dieser  Zeit 
muß  e«  dem  Philanthropinum  frei  stehen,  durch  Tausch  und  Verkauf  und  neuen 
Ankauf  für  (seine)  Bodürlnissü  zu  sorgen.  Sonst  möchten  wir  vieles  lum  Be- 
wahren und  zam  Zeigen,  weniges  zum  Gebrauch  erhalten  . .  .  Diejenigen,  welche 
nnserem  Institute  kOnfdg  Lehrmittel  .  .  .  schenken  wollen,  werden  sich  am  did 
Verbesserung  desselben  verdient  machen,  weil  wir  an  alien  diesen  Dingen,  be* 
eoudurs  an  mathematischen  und  physikalischen  Instrumenten  noch  großen  Mangel 
haben.  Die  Namen  unserer  Wothlftter  werden  wie  bisher  so  anch  kttnftig  . . . 
abgedruckt  werden.*  Letzteres  geschah  im  Philanthrop.  Archiv  II,  E.  S.  60;  HI, 
S.  130,  1.31;  das  in  Dessau  errichtete  Philanthropinum  S  84;  Pädagog.  Unter- 
handlungen I,  S.  95. 414;  U,  S.  313,  314,  474,  627,  028;  lU,  &  280;  IV,  S.  137, 
431,  686. 


.  Kj,  ^    by  Google 


Lorenz:  Die  T>ehrraittel  u.  Handarbeiten  d.  Basedowschen  Phllanthropins.  317 


jenen  Schriften  veröffentlichen  Geber- Verzeichnissen  geht  hervor, 
daß  immerhin  einiger  Erfolg  erzielt  ward.  Es  lassen  sich  folgende 
Geschenke  darans  nachweisen,  alles  Sachen,  die  im  Basedowschen 
Lehrmittelregister  als  w&nschenswert  bezeichnet  worden  waren  : 

1.  Eid  NAtnnliiiikabinett  und  eine  Kupfersammlong  zum  Uaterricht 
in  Sachen  und  Sprachen  (Freibeir  von  Rochow  zu  Rekahn),  2.  ein  Kon- 
chilienkabinett  (üfTert  zu  Hannover),  3.  ein  schönes  Herbarium  vivum 
(Apotheker  Christiani  zu  Kiel),  4.  ein  gruOer  Konkavspiegel  (I^eutnant 
von  Randen  zu  Dessau),  5.  verschiedene  antike  Köpfe  in  GipBabgüsaen 
(Hofbuchdrucker  Decker  zu  lierlin),  6.  eine  Hohlfeldsche  Probierwage 
(Prof.  Fritze  zu  Berlin),  7.  eine  filektrisiennaschine  (Prof.  Fritze  zu  Berlin), 
8.  iiae  HluBelekugel  (Fr«»  von  W«ld«rMe  m  D«nau),  9.  «ine  Erdkugel 
(Fraos  von  Waldeneo  in  Denan),  10.  eine  vortraflniofa«  Menael  mit  «nem 
Tnbns  nebrt  Heilketle  (Prof.  Sehweigliinser  sn  Dessau),  11.  ein  kflnstlieber 
Magnel  (Prof.  Fritie  so  Berlin),  12.  ein  grofiee  Modell  einer  Feetang  ans 
Marmor  (Füret  Franz  von  Anhalt-Dessau),  13.  Landschaften  zum  Zeichnen 
(Kupferstichbändler  Bremer  in  Braunschweig),  14.  eine  goldene  Medaille, 
20  Dukaten  an  Gewicht  (Raron  von  Rönne,  russischer  Generalmajor), 
15.  einige  Kupferstiche  für  die  philanthropische  Zeichenschule  (Kupferstich- 
händler Bremer  zu  Braunschweig),  IG.  einige  Naturalien  (Kandidat  Heer- 
wagen aus  Livland),  17.  liundertundein  feine  Abdrücke  rusäischer  £r- 
innemngsmedMllen  in  Zinn,  damit  junge  Livlindsr  nnd  Bassen  imDessauischen 
Institate  mit  den  merkwürdigsten  Begebenheiten  BalUands  gsq|>rAehsweise 
bekannt  gemacht  werden  iMnnen  (Kanfinann  Wevell  sa  Biga),  18.  ein 
susammengeeelztes  Mikroskop  mit  i^^orato,  genaeht  von  Beiutaler  sn 
Leipzig  (Kaufmann  Keßler  zu  Berlin),  19.  hundertdreiundsiebsig  Kupfer- 
bilder nebst  30  Blättern  Landaehaften  aus  Piccarts  und  Bloemarts  Zeichen- 
buch (Bankdirektor  Willmann  zu  Berlin),  20.  ein  Herbarium  vivum  (Apo- 
theker Andrä  zu  Hannover),  21.  sechs  Hefte  Kupferstiche  in  Röthelart  zur 
Zeichenschule  (Kupferstichbändler  Bremer  zu  Hannover),  22.  eine  Sammlung 
von  Kupferstichen  (Freund  des  Prof.  Fritze  zu  Berlin),  23.  ein  Vorrat 
Konehilien  und  dnige  Kuriositftten  (Kauftnsnn  Hers  zu  Amsterdam), 
24.  Funks  Anweisung  snm  Gebraueh  dar  von  ihm  gslertigten  firdkngd 
and  Erdhemisphiren  mit  6  Knpfertafeln  (von  doniias),  35.  eine  BOste  des 
8okntss  (Kunsthändler  Bost  sn  Leipzig),  26.  sw«  Modelle  von  Monumenten 
aas  Alabaster  aad  einige  Nstnralien  (Kaufinaan  Knienkamp  so  Brsmen). 

Von  diesen  Gegenständen '  sind  Nr.  5,  8,  12  noch  heute  vor- 
handen; siehe  unten  S.  S25ff.,  Nr.  2,  20,  21. 

Derartige  Schenkungen  allein  genügten  bei  weitem  noch  nicht. 
Die  Lehrmittel-Sammlong  bedurfte  erstens  geeigneter  Bftnmlich- 
keiten  und  zweitens  reichlicher  Geldmittel 

Für  die  Eänmlichkeiten  soi^e  Fflrst  Franz  von  Anhalt-Dessau 
auf  Basedows  und  Wolkes  Bitten  in  hochherzigster  Weise.  In 
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scinor  an  den  FürstcMi  g-orichteten  Eingabe  vorn  22.  Oktober  1776 
(Herzogl.  Staatsarchiv  zu  Zerbst  C.  18b,  84  1.  1776i  erbittet 
Basedow  neben  den  anderen  Philanthropin-liäumlichkeiten  auch 
„eine  geräumige  Kannner  zu  Naturalien,  Modelleo,  Werkzeugen. 
Büchern  und  für  das  Archiv  .  .  Im  Jahre  1777  überwies  der 
Fürst  dem  Bhihmthropin  für  die  Zeit,  so  lange  es  bestehen  werde, 
das  geräumige  Dietrichsche  Palais  in  der  Zerbster  Straße  nebst  allen 
Neben-  und  Hintergebäuden  sowie  dem  geräumigen  Palaisgart^-n 
und  noch  einen  Baunigarten  vor  dem  Spitteltore.  so  daß  der  (Grund- 
besitz der  Anstalt  auf  10  000  Reichstaler  eiogeschätzt  werden 
konnte.'»  Im  Jahre  1778  machte  Wolke  in  einer  Eingabe  üWt 
„Ordnung  und  Reinlichkeif'  Iblgenden  Vorschlag:  „Die  Sammlung 
von  Gemälden.  Kupfersticlien,  Naturalien,  Büchern  und  Instrumenteu 
muß  mit  Anstand  und  Ordnung  in  einem  dazu  bestimmten  Saale 
aufgestellt  und  darin  erhalten  werden.  Ich  schlage  dazu  deu 
Mannnrsaal  im  Dietriclisciien  Palais  vor.  Wie  sehr  das  Fremden 
gefalKn  und  wie  viel  es  selbst  zur  Erleichterung  der  Lehren  bei- 
tragen muß,  überlasse  ich  dem  Leser"  (Herzogl.  Staatsarchiv  zu 
Zerbst  C.  18b.  34,  1,  1777-  1779). 

Auch  Geldmittel  gewährte  deY  edle  Fürst  reichlich:  er  Ii«  ß 
laut  den  von  Hofrat  Hermann  überwachten  und  in  den  Pädagogischen 
Unterhandlungen  (Journal)  veröffentlichen  Abrechnungen  von  Ende 
1776  bis  Ende  1781  im  ganzen  136Ö9  Reichstaler  an  das  Philan- 
thropin  zahlen^  während  von  1774  bis  Ende  1783  Ton  answärtigen 
(Innern  zu  Basedows  großem  Ärger  nur  12388  Taler  einliefen. 
Dazu  kamen  noch  die  Jährlichen  Pensions-  nnd  Eintrittsgelder  der 
Zöglinge,  die  im  Jahre  1782  mit  13073  Talern  ihren  Höchstbetrag 
erreichten.  Somit  waren  ohne  Zweifel  genlkgende  Mittel  fil^  um- 
fassende Lehrmittelbeschaffungen  yorhanden.  Lant  doi  Akten  des 
Zerbster  Staatsarchivs  sowie  den  Bechnnngsbttcheni  der  Philan- 
thropin-Akten im  Dessaner  Gymnasinm  nnd  den  gedruckten  Becfa- 
nnngslegnngen  in  den  Pädagogischen  Unterhandinngen  worden 
folgende  Snmmen  anf  Lehrmittel  verwendet:  von  1774  bis  1776 
für  Mobilien,  Instrumente,  Bacher  1120  Taler,  fftr  Lehrmittel 
1777:  383,  1778:  747,  1779:  560,  1780:  383,  1781:  337,  1782: 
262,  1783:  194  Taler;  dazu  wnrden  am  1.  Dezember  1776  fflr 
Maler  nnd  Kupferstecher,  wahrscheinlich  behufis  Vergrößerung  der 
Anschanungsbilder  300  Taler  ausgeworfen.  Abgesehen  von  den 
schon  vorher  gemachten  Beschaffungen,  wnrden  also  in  den  ge- 

>)  F.  F.  Nietzold,  Wolke  am  Philantbropiu  zu  Dessaa.  Leifllg.  Dissert. 
1800.  8.  62,  68. 
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nannteii  7  Jahren  Aber  3000  Taler  für  Lehrmittel  verausgabt.  Zu 
diesen  gehören  in  den  Aasgabeposten,  wie  es  scheint,  aach  die 
Bttcher.  Aber  selbst  wenn  die  Hftlfte  jener  Gesamtsumme  anf 
B&cher  anzoreehnen  wftre,  so  blieben  doch  noch  immer  mindestens 
1600  Taler  fftr  eigentliche  Lehrmittel,  d.  h.  nach  heutigem  Geld- 
werte mindestens  9000  Mark,  also  ffir  7  Jahre  eine  recht  stattliche 
Snnune. 

Es  mttssen  also  bedeutend  mehr  Lehrmittel  vorhanden 
gewesen  sein  als  in  den  heute  noch  yoriiandenen,  unter  8.  325  ff. 
zu  beschreibenden  Besten  ttbrig  sind. 

Leider  sind  die  Einzelposten  ffir  jene  j&hrlichen  Gesamtsummen 
nicht  nachweisbar;  die  Lehrmittelbesdiaffungen  wurden  meist  von 
Wolke  gemacht,  der  sich  dann  den  Betrag  im  ganzen  erstatten 
lieft.  Nur  hier  und  da  findet  sich  in  den  zu  Dessau  und  Zerbst 
aufbewahrten  Bechnungsbflchem  ein  einzelner  Gegenstand  ver- 
zeichnet') 

Wie  die  Lehrmittel  im  Unterricht  wirklich  verwertet 
wurden,  IftBt  sich  aus  den  Philanthropinschriften  mehrfach  nach- 
weisen, besonders  hftnflg  fttr  den  Sfirachunterriolit  Dieser  sollte 
nach  Basedows  Lehre  unter  allen  Umständen  belehrender  Saeh- 
Unterricht  sein.  Er  müsse  mit  „unschuldigem  Schwatzen**  be- 
ginnen, um  dann  durch  reelles  Reden  „mit  der  Hauptabsicht  auf 
Bealitftten  ohne  Grammatik  und  ohne  Hemorierung  der  Vokabeln" 
nnter  Benutzung  eines  Naturalienkabinetts  zur  Beherrschung  der 
Fremdsprache  zu  ffihren.  Diese  in  der  Vorstellung  au  Menschen- 
freunde (§  42)  gegebene  und  dann  in  allen  Basedowschriften  immer 
Yon  neuem  nachdrücklich  wiederholte  Anweisung  ist  im  Dessauer 
Philanthropin  anf  das  eifrigste  befolgt  worden,  wie  z.  B.  dasExamon 
im  Mai  1776  beweist,  bei  dem  ^Wolke  und  seine  Jugend  mit 
Gegenständen,  Bildern,  Kupfertafeln  umf^eben  waren"  und  Simon  über 
das  Frühlingsbild  sowie  tkber  die  Motlelle  von  Pflug  und  Kgge  eine 
französische  Sprechübung  abhielt  (Philanthrop.  Archiv  II,  Art.  3. 
S.  19  u.  24).  A.  Pinlochc  hat  in  seinem  bekannten  Buche  über 
die  Geschichte  des  Philantliropinismus  (deutsche  Aiisgb.,  S.  426) 
die  Mllngel  und  Gefahren  dieser  einseitigen  „Goavernanteumethode'* 
sachkundig  dargelegt. 

Um  die  Lehrmittel  für  das  Lesen  macht  sich  Wolke  verdient, 

^)  So  s.  B.  an»  13  Oktober  1778  für  ein  fnoch  jetzt  vorhandenes)  Köper« 
nikaniscbes  System  14  Tl.  20  Gr.,  am  28.  Oktober  1778  fttr  Kopferetiche  tnr 
Zeicbenschule  and  sam  Unterrichte  82  Tl.  7  Qr.,  1767  fttr  efai  HikNtKo^iim  Mlire 
75  Tl.  70  Gr.,  1787  fOr  eine  Sammlung  mathematbobw  ügum  16  TL,  1791  ftr 
Herrn  Olivier  sar  Lesemaacbine  15  Tl.  6  Gr. 

Mitt  d.  Oes.  f.  dtMh.  Ers.-  «.  Sebulgeach  XYI  4  im.  91 
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kidem  er  einen  „Lesekasten'*,  dem  Vorlftofer  der  heate  so  viel  ge- 
bnrachten  Lesevonichtongen,  der  an  yerschieden^  Stellen  der 
Philanthroplnschriften')  beschrieben  ward  und,  wie  es  scheint»  anch 
an  andere  Scholen  abeiging.  —  F&r  den  Sehreibunterrteht  fertigte 
der  Philanthropinlehrer  Hnot  zweihundert,  fflr  1  Dukaten  ver- 
käufliche Musterschriften,  jede  5  Zoll  lang  und  1—2  Zoll  breit 
Je  auf  ein  Brettchen  geklebt  und  in  einem  Schreibschranke  mit 
16  F&chem  untergebracht;  die  empfehlende  Beschreibung  findet 
sich  auf  dem  Umschlage  für  die  P&dagogischen  Unterhandlungen, 
Journal  III,  Umschlag  f  tr  Quartal  3.  —  Für  den  RochMiunterridil 
werden  in  den  Pädagogisdien  Unteriiandlungen,  Lesebuch  II,  Um- 
schlag fOr  Quartal  2  und  3,  einige  Tausend  WeidenstAbcheo  und 
durchlöcherte  Rechenpfennige  sowie  ein  in  Vierecke  eingeteilter 
Tisch  als  Lehrmittel  empfohl«  n  und  ihre  Vorwendaug  für  den 
Zablenraum  über  tausend  von  Wolke  ausführlieh  beschrieben. 

ßesondei*s  interessant  sind  die  ffir  die  Erdkunde  verwendeten 
Lehrmittel.  Wie  aus  einer  Bemerkung  auf  S.  517  Bd.  I  der 
Pädagogisehen  Unterhandlungen  hervorgeht,  sollte  der  Gec^fraphie- 
Unterricht  —  ganz  nach  den  heute  üblichen  Grundslitzen  —  vom 
Allernächstliegenden  ausgehen:  man  lasse  das  Zimmer  durch 
das  Kind  ausmessen  und  jede  Linie,  gehörig  verjüngt  zu  Paitier 
bringen;  dann  gehe  man  stufenweise  weiter  und  zeige,  wie  das 
ganze  Haus,  die  Stadt,  die  Umgegend  in  ähnlicher  Weise  auf- 
genommen wird,  damit  sich  das  Kind  die  Entfernungen,  die  es  auf 
der  Karte  sielit.  i];ich  der  Natur  vorstellen  kann.  —  An  besonders 
erwähnenswerten  Karten  wurden  benutzt  die  beiden  Produkten- 
karten"* des  Phihiiithroi)inlehrers  Crone  von  Deutschland  und  Kuropa 
sowie  die  auf  Holz  geklebte  Karte  von  Deutschland;  auf  letzterer 
waren  Löcher  eingebohrt  zum  Einstecken  von  Ptlöcken  mit  scheibt'n- 
lormigen,  den  Namen  der  Städte  tragenden  Köpfen,  um  ein  spiel- 
artiges Prüfen  der  Schüler  zu  ermöglichen.') 

Das  eigenartigste  aller  erdkundlichen  Lehrmittel  des  Phihm- 
thropiiis  wird  zuerst  in  der  Schrift:  Das  in  Dessau  errichtete  Philan- 
thropinum  (1775)  S.  22  erwähnt:  „Die  GeograiJhie  wird  an  zwei 
auf  dem  Felde  aufgeworfenen  großen  Halbkugeln  gelernt. 

1)  Elementarwerk,  1774,  Bd.  I,  2d.  —  Das  kleine  Hurh  für  Eltern  und 
Erzieher,  S.  71,  73.  —  Pftdagog.  Unterbdlg.  I,  8.  779,  1144  ff.  An  ietatarer 
Stelle  gibt  Wellie  aoch  allerld  Spielereien  für  den  ersten  LeseunteriNhi  u; 
Kartenspiel  mit  Bachstaben;  Würfelspiel  mit  Buchstaben;  Soldatenfig^uren  mit 
Jiachstaben  beklebt  und  zu  einem  Kommandierspiel  bestimmt  (a  heraus!  d  aal' 
diesen  Platz!  o  zur  Recbteo!  u.  a.);  Bacbstaben,  aus  Kuchenteig  gebacken. 

1)  Vgl.  Fidagog.  UAterbuidliiiigeo  IV.  LeMlmeh,  S.  128  iL,  186  (SchOkr- 

brief). 
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deren  Oberrtächo  sich  in  Liirid,  Wasser  usw.  unterscheidet  und  die. 
um  darauf  lu'^eheii  und  springen  zu  können,  freilich  nicht  völlig 
kugelförmio:.  sondern  nur  etwas  gebogen  sein  müssen."  In  den 
Pädagogischen  Unterhandlungen  I.  S.  ()5T  — OfÜ,  gibt  Wolke  au, 
wie  er  sich  die  nähere  Ausgestaltung  dieser  Halbkugeln  denkt; 
sein  Plan  ist  so  })hanlastisch-spielerisch.'}  daß  er  ihn  wogen  zu 
hoher  Kosten  (einiger  tausend  Taler)  zunächst  für  unausführbar 
hält.  Daß  aber  Ähuliches  wenigstens  mit  beschränktem  Umfange 
im  Philanthropin-Garten  wirklich  eingerichtet  wurde,  ist  mehrfach 
bezeugt.^)  So  schreibt  z.  B.  in  den  Pädagogischen  Unterhandlaogen, 
Lesebuch  IV,  S.  135,  ein  Philantbropinschfiler  ans  eigener  An- 
schBnnng:  „Dafi  die  Brde  eine  große  Kugel  ausmache,  hörte  ich, 
da  ich  in  unserem  Garten  die  große  Halbkugel  mit  860  weißen 
Stäben,  die  um  sie  sind,  zum  ersten  Male  besah.  Die  grünen  Rasen 
auf  derselben  sind  L&nder  und  die  rasenlosen  Stellen  sind  Meere. 
An  ^en  vier  weißen  Tafeln  siehst  Du  die  Namen  der  Weltgegenden 
und  an  dem  Bogen  von  Sttden  nach  Norden,  der  durch  unser  ganz 
oben  in  der  Mitte  plaziertes  Dessau  geht,  erkennst  Du,  was  ein 
Mittagszirkel  ist.*" 


4.  Der  Handfortigkeitsunt»rricht  des  Basedowschen  PhilanthropUis. 

Es  sei  nun  noch  ein  Erziehungszweig  besprochen,  der  für  den 
Sachunterricht  von  besonderer  und  eigenartiger  Bedeutung  war: 
die  Unterweisung  in  der  Handfertigkeit  Er  ist  auf  dem  Boden 
des  N&tzUchkeits-Gnmdsataes  erwachsen,  den  Basedow  zum  Nach- 
teil  fflr  die  schöngeistigen,  Gtomüt  und  Geschmack  bildenden 
Wissenschaften  im  allgemeinen  zu  einseitig  betont  hat,  aber  in 
diesem  Punkte  zu  einer  Einrichtung  ausreifen  ließ,  die  uns  zum 
ersten  Male  im  Dessauer  Philanthropiu  entgegentritt  und  heute 
in  segensreicher  Bl&te  steht.  Ganz  ohne  Zweifel  handelte  Basedow 

^)  So  wollte  Wolke  auf  den  in  Rasen  hergestellten  L&ndern  der  Halbkugel 
auch  die  Landeserzeagroisse  anbringen  nnd  schreibt  a.  a.  0.:  «Zawellen  werden 

im  Unterricht  Pausen  gemacht,  um  oine  Erfrischung  zu  nehmen.  Jeden  Tag  wird 
in  einem  merkwürdigen  Reiche  gespeioet.  Die  Qetüßd  aber  und  die  Übrigen  In< 
fredemlen  der  Speise  werden  ron  den  Peregrinatoren  aus  allen  Ländern  an- 
sammengebolt.  Bald  wird  in  Japan,  bald  in  China,  bald  in  Tunqain,  bald  in 
äiam  Tee  getrunken,  wozu  aas  Brasilien  Zucker,  ans  Ceylon  ein  wenig  Zimt  ge- 
holt wird.  Feaerapelende  Berge  werden  des  Abends  durch  ein  angelegtea  Pampen- 
feuer, das  los^obrannt  wird,  femer  Liwabon  durch  ein  im  Kleinen  naeligenwintea 
Erdbeben  unvergeßlich  gemacht.' 

^)  Siehe  anoh  die  Hrinnerungen  von  F.  Siebigk,  Ein  Bild  ans  Dsnaoi  Ver- 
gangenheit, sitiert  Ton  F.  Mietzoid,  WoUce  am  Philanthropin  in  Dessai,  8.  58. 
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dabei  unter  Boasse  ans  Einflnss^.  Im  dritten  Bnehe  des  JSaai'*^ 
das  vom  12.  bis  15.  Knabenjahre  bandelt,  wird  der  Bolniüon  als 
einzigstes  und  wichtigstes  Bncfa  fftr  die  Knaben  empfohlen,  weil 
es  ein  Menschenleben  fem  von  der  Kultur  schildert  nnd  vor  allem 
zeigt,  wie  sich  ein  Hann  in  allen  Bedttrfiussen  mit  eigener  Hand 
und  Überlegong  zu  helfen  weiß.  Um  die  Knaben  za  dieser  Selbst- 
hülfe  anzuleiten,  rftt  Boossean,  ihnen  in  den  Wericstitten  alle 
Handgriffe  und  Hil&mittel  der  Handwerker  zu  zeigen  und  sie  eiD 
Handwerk,  am  besten  das  des  Tischlers,  lenen  zu  lassen.') 

Denselben  GMankengang  zeigen  Basedows  Schriften,  wenn 
sie,  wie  im  Elementarwerk  auf  nicht  weniger  als  28  KupferbUdcfaen 
(Tafel  XIX— XZI,  LV— LVni)  die  Beschäftigung  aUer  miigliebeo 
Handwerker  beschreiben,  Anweisung  zum  Besuch  der  Werkstätten 
geben  und  den  Handfertigkeitsunterricht  schließlich  auch  in  das 
Dessauer  Philanthropin  einifihren. 

Gemäß  dem  Metbodenbuche,  Bd.  I,  3.  Aufl.,  S.  67,  soll  „Hand- 
arbeit in  verstärktem  Maße  da  eintreten,  wo  der  Knabe  für  Studien 
weniger  Fleiß  zeigt.  In  solchem  Falle  treten  die  Studien  zurilck: 
„es  mag  sich  eine  solche  zum  Bacherfleiße  nicht  erschaffene  Seele 
von  kurzem  täglichen  Unterrichte  größeren  Nutzen  haben,  als  von 
einem  langwierigen".  Als  Ersatz  für  Unterricht  sollon  die  Hand- 
arbeiten auch  strafend  und  bessernd  wirken,  wie  dies  im  Philan- 
thropischen Archiv  I,  8.  53,  empfohlen  wird:  „Die  Geistesstadien 
werden  allen  angenehm  gemacht,  duich  ßrleichterung  und  durch 
Vermeidung  aller  Strafe,  Furcht,  Drohung  und  Verweise.  Aber 
es  wird  zuweilen  von  der  Lehrerkonforeuz  geurteilt,  daß  dieser 
oder  jener  zu  dieser  oder  jener  Lehrstande  der  öeistesstudien  nicht 
fähig  sei.  Alsdann  muß  er  in  dieser  Stunde  mechanische  Studien 
oder  körperliche  Arbeiten  treiben,"  bis  er  sich  bessert. 

l'berhaupt  sollten  sich  nlle  Schiller  ein  bis  zwei  »Stunden 
am  Tage  mit  Handarbeiten  beschiittigen.  Tni  Methodenbuche,  Bd.  I, 
Abt.  IV,  §  10,  und  besonders  im  JOlemcutiirbuche  1,  4,  1774,  S.  54 
bis  57,  werden  betreöende  Katschläge  gegeben.  Der  Tag  eines 
Knaben  umfasse  6  Stunden  Schularbeit  und  ßücherfleiß.  2  Standen 
für  Tanzen,  Musik,  Zeichnen.   Von  der  übrigen  Zeit  seien  Tier 


0  Vollief  dem  aBmil"  nacbgeahmt  iät  fulgender,  wabKcheinlich  nicht  war 
AnsftthniD^  grekommenMr  Plan  Basedows  (Pädagog.  Unterliandlg:.  I,  S.  460):  .Der 
jetzt  -Ijährigo  Basedowsche  Sohn  soll  zwar,  Dach  seiner  Absicht,  studieren,  aber 
in  gewissen  Jahren  des  Nachmittags  auch  eine  Kunst  Kunstgewerbe)  oder 
efai  Htndwerk  lenitii,  nm  hn  Temflnftiij^eu  Alter  jadan  tob  diaaea  baidw  ühr 
rerscbiedanen  Blinden  wiUen  m  konaeo.  Maaehar  fah«  hin  vaA  tue  daa- 
gleichen.* 
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Stunden  zn  MYorftbnogen  des  wahren  mftnnlichen  Lebens",  d.  h. 
am  Übungen  einesteils  der  köiperliohen  Geschickiichkeit,  andemteiis 
der  Handfertigkeit  zn  verwenden.  „Der  Knabe  mnß  branchen 
lernen:  1.  das  Werkzeug  der  Zimmerlente,  Tischler,  Drechsler, 
Schmiede,  Manrer  nnd  Gärtner,  dessen  man  oft  zn  einer  Kleinig- 
keit im  Hanse  bedarf;  er  mnß  sich  im  Notfall  selbst  helfen  nnd 
seinem  Hansknechte  Anweisnng  geben;  2.  er  mnß  sdion  yor  dem 
Unterrichte  in  der  Mathematik  (d.  b.  als  Vorllbnng  für  diese)  von 
einem  in  der  mathematischen  Mechanik  nicht  nnknndigen  Zimmer- 
mann im  Gebrauch  der  einfadisten  Maschinen  nod  Instrumente 
(z.  B.  Hebel,  Bleischnnr,  Wasserwage,  Winde,  Hamme,  Trans- 
porteur. Quadrant  n.  a.)  unterwiesen  werden.  Als  nächstliegende 
Beschäftigung  wird  das  Anfertigen  des  eigenen  Spielzeuges 
empfohlen,  z.  B.  Methodenbuch  Bd.  I,  Abt.  IV,  §  10  nnd  Bd.  II, 
S.  74:  „Knaben  bedürfen  vieler  Dinpe  zu  ihrem  Vergnügen,  z.  B. 
Wagen,  Kreisel,  Stöcke  und  anderes  Holz  werk.  Wie?  wenn  viele 
oft  zusammenkämen  and  jeder  zum  gemeinschaftlichen  Vergnügen 
dasjenige  mitbrächte,  was  er  nach  einiger  Belehrung  nnd  etwa 
unter  Anfsicht  eines  Handwerkers  hätte  machen  lassen?  Dies 
wäre  ein  vortreflfliches  Vorbild  des  bürgerlichen  Lebens.'* 

Die  Pädagogischen  Unterhandlungen,  Bd.  I,  geben  auf  S.  621 
und  625—632  den  Stoffverteilungs-  und  Lektionsplan  au.  wie  er 
im  Jahre  1778  wirklich  durchgeführt  war.  Danach  noch  nahmen 
von  den  fünf  Klassen  des  Philanthropins  die  Klassen  1  und  2  der 
größeren  Schüler  unter  Leitung  des  trefflichen  .Tugenderziehers 
Neuendorf  und  die  Famulantenklasse  unter  Leitung  des  früheren 
Famulanten  Jahn  am  Haudfertigkeitsunterricht  teil  und  zwar  die 
beiden  Oberklassen  Ta^r  um  Tag  abwechselnd  von  1 — 2.  die  Fa- 
nuilanten  von  2—3.  Ks  war  ein  besonderer  Unterrichtsraum  mit 
4  Drechselbänken.  3  Hobelbänken  und  sämtlichem  Werkzeug  für 
Tischlern  und  Drechseln  einprerichtet.  Wie  aus  den  von  Wolke  ge- 
führten, im  Dessauer  Gymnasium  noch  heute  aufbewahrten  „Be- 
lägen und  Rechnungen  für  Pensionisten  im  philanthropischen  In- 
stitute'' hervorgeht,  mußten  sich  die  Schüler  Holz  und  sonstige 
verarbeitete  Stotl'e  auf  eigene  Kosten  anschaffen. 

Unterweisungen  in  den  nötigen  Handgriffen  gaben  Des  sauer 
Handwerksmeister.  In  den  im  Dessauer  Gymnasium  aufgeführten 
Rechnungsbüchern,  „Journale  über  Einnahme  und  Ausgabe  des  f^r- 
ziehungsinstituts,''  bekam  der  Tischlermeister  Mansky  von  Oktober 
1777  ab.  wo  laut  Pädagogischen  Unterhandlungen  IUI.  I.  S.  621, 
der  Haudfertigkeitsunterricht  eingerichtet  ward,  für  jeden  Monat 


32  t    Lorenz:  Die  Ijehrmittel  n.  Hacdarbeiten  d.  Basodowsfheu  PhilanthropiL- 


1 — 2  Taler  ausgezahlt.  Neben  ihm  emähnen  die  Rechuungsbücher 
dea  Orgelmeister  (Orgelbauer)  Zuberbier,  der  in  mechanischen  Ke- 
paratoren  geschickt  war  und  die  Schüler  wahrscheinlich  in  den 
feineren  Holzschnitzereien  und  Drechseleien  unterwies.  Zum  letzten 
Male  bezieht  seinen  Betrag  Zuberbier  im  Dezember  1778,  Mansky 
im  Juli  1779;  ein  anderer  Tischlermeister  ist  für  letzteren  in  den 
Rechnuiif^sbüchoru  nicht  nachweisbar.  Ward  seit  Sommer  1779 
der  Handtortigkeitsiinterricht  eingestellt  oder  ist  er  ohne  Handwerks- 
meister unter  LeituiiG:  eines  kundigen  Lehrers  forto-esetzt  worden? 
Die  Akten,  Kechnuugsbüoher  und  Philanthropinschrilten  ergeben 
nichts  darüber.  Sicher  ist,  daß  spätestens  seit  1785,  als  N«UfD- 
dorf  als  Überleiter  des  Dessauer  Schulwesens  auch  das  dortige 
Pliilanthropiu  reorganisiert  halte,  kein  Handfertigkeitsunterricbt 
mehr  erteilt  wurde.  Nauendorf  hätte  ihn  sonst  in  seiner  Philan- 
thropiu-Empfehlungsschritt  „Nachricht  von  der  gegenwärtigen  \'er- 
lassung  des  Erziehungs-Instituts  zu  Dessau  17^5".  in  der  er  iib<  r 
jedes  Unterrichtsfach  ausführlich  berichtet,  ganz  sicher  erwähnt. 

I  ber  das,  was  die  Schüler  in  den  Handarbeitsstunden  für  sich 
selbst  fertigten,  gibt  ein  kurzer  Hinweis  in  den  Pädagogischen 
Unterhandlungen  Bd.  I,  1778,  S.  621  Auskunft:  „Einige  dieser 
Lehrlinge  bedienen  sich  des  Meißels,  der  Zange,  des  Hammers, 
des  Schneidemessers,  der  Säge  etc.  mit  gutem  P>folge:  und  eine 
Pyramide  zur  \  erzierung  eines  Schrankes.  ein  Spiel  Kegel,  ein 
Hannner,  ein  Lineal,  ein  Kästchen  zu  Briefschaften,  ein  kb-iuer 
Schreibtisch,  der  ihnen  unter  ihren  Händen  gelingt,  macht  ihnen 
mehr  Freude  als  das  Beste,  was  sie  kaufen." 

Wahrscheinlich  haben  sich  die  Zöglinge  aber  anch  bei  der 
Anfertigung  der  fttr  das  Philanfhropin  bestimmten,  ans  Holz  ge- 
schnitzten und  ans  Pappe  geklebten  Modelle  von  Häusern, 
Brucken,  Maschinen  n.  a.  beteiligt,  yon  denen  du  Tdl  noch 
heute  im  Dessaner  Gy moasiom  anfbewahit  wd.  Bei  der  Ansstelloog 
dieser  Reste  anl&Olich  der  Versammlang  Dentscher  Philologen  und 
Scbnlmftnner  1884  worden  „mehrere  von  ZOglingen  des  Instituts 
angefertigte  Modelle**  im  AusstellnngSTerzeichnis  nnter  Nr.  8  er- 
wähnt. Diese  Anfertigung  dnrch  Schüler  läßt  sich  aktenmäßig 
allerdings  nicht  nachweisen,  doch  wird  Jene  Notiz  auf  mOndlicher 
Überlieferang  beruhen.  Ohne  Zweifel  war  diese  Mitarbeit  beim 
Entstehen  der  Modelle  noch  viel  lehrreicher  als  das  spätere 
Vorzeigen  der  bereits  fertigen  LehrmitteL  In  nnserem  nunmehr 
zum  Sdilnß  folgenden  Verzeichnis  sind  vermutlich  Nr.  4,  5,  6,  7,  8, 
9,  10,  11,  12,  14,  16,  17  als  solche  Handfertigkeitsarbeiten  zu 
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bexeiehnen,  schon  deshalb,  weil  ein  Teil  dieser  Gegenstände  ganz 
offenbar  Dessaaer  Wirklichlceit  nachbildet. 

5.  Verzeichnis  und  Beschreibung 
der  im  Herzoglichen  Friedrichs  -  Gymnasium  zu  Oessau 
aufbewahrten  Lehrmittel-Reste  des  Philanthropins. 

Da  sämtliche  Gegenstände  in  dem  Vorschlags-Register  von  Basedow 
mid  Wolke  (s.  o.  CWt«  811  ff.)  oder  in  eonetigen  Philantliropinaelirifteii  er- 
wähnt tind,  wird  bei  der  Besehreibnng  aaf  die  betreffenden  Steilen  unserer 
Abhandlung  Bezug  genommen. 

Die  ersten  14  Gegenstande  sind  in  der  Beilege  dieees  Heftee 
mit  gleicher  Numerierung  abgebildet. 

Außerdem  werden  am  Schluß  dieser  Beilage  noch  geboten  die  Ab- 
bildungen  zweier  (Jlgemälde,  Basedow  und  Wolke  darstellend;  diese 
Bilder  stammen  wahrscheinlich  aus  dem  Betüaal  des  Philanthropins.  Sie 
werden  heute  in  einem  Sammluogsraum  des  Herzoglichen  Friedrichs- 
Gymnasiums  zu  Dessau  aufbewahrt. 

A.  Gegenstände  im  Lehrmittelsimmer  des  Dessaaer 

Gymnasiums. 

1.  Modell  eines  Kriegsschiffes  (s.  o.  Seite  313,  Vorschlags  Kegister 
Abtlg.  6  k),  Dreimsster,  120  em  lang,  62  cm  breit»  vom  Kiel  bis  rar 
obersten  Masfcqntie  160  em  hoeb,  ruht  anf  einem  Gestell  ans  Fiditenhok. 
Auf  dem  Hiaterbug  Inschrift:  .Holland  74«  (1774?).  Das  ModeU  ist  mit 

seiner  vollen,  bis  ins  kleinste  mit  Nummmn  versehenen  AusrOstung  und 
Auftakelung  sieherlieh  auBerhalb  Dessaus  von  seekundigen  Leuten  her» 
gestellt ;  es  wird  auch  eine  genaue  Beschreibung  vorhanden  geweeen  sein. 
In  dem  rotbraun  gestrichenen  SchitVsrunipfe  zeigen  sich  in  2  Reihen  über- 
einander 33  Geschützluken  mit  Klappen,  aus  denen  ebensoviel  aus  Holz 
geschnitzte  Kanonenrohre  herausragen.  Das  Deck  hat  2  Bug- Ober  bauten 
mit  Lafetten  und  Geschützen ;  kleine  Treppen  führen  zu  den  Kajüten  hinauf, 
man  sieht  die  Pumpen,  die  grollen  stählernen  Anker,  die  Versehnftrungen 
der  Taue  u.  a.  —  In  den  Gewölberanmen  des  linken  FiQgeb  im  Hersog- 
lidien  Besidens*8ehloe8e  zu  Dessau  (MOnakabmett)  sind  Ihnliehe  SehifEi- 
moddle,  wahrscheinlich  frflhere  Lehrmittel  fttr  Prinäen,  an  der  Dedce  auf- 
gehängt. 

2.  Modell  einer  Fe^stung  (s.  u.  Seite  313,  Vorschlags- Register 
Abtlg.  0  i,  k),  Geschenk  des  Fürsten  Franz  1776  (s.o.  Seite  317,  Nr.  12). 
Auf  einer  t>  cm  dicken,  i|uadrati6chen,  an  den  Ecken  abgestumpften  weiL^ 
grauen  Marraorplatte  von  72  cm  .Seitenlänge  ist  eine  achteckige  Festungs« 
anlege  reliefartig  ausgemeißelt.  Dem  inneren  Plateau  von  25  cm  Durch- 
meiser  sind  Bastionen,  Baveline,  Zangenwerke  mit  tief  eingeschnitisBen 
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iMdgOhm.  Torgdagirk,  lUe  ndi  ■ternfSniiig  nun  Gbms  «Magh».  Dm 
Oanso  iit  Ubenns  mhtr  gwrb«tet  und  woU  criudkan. 

8.  Chineseofigar  (s.  o.  Seite  811,  Vorschlags-B^gisUr  Abtlg.  1%  n 
Hols  geieliniizt,  inwendig  hohl,   ein  wohlbeleibter  Maim,    mit  uatv- 

geschlagenen  Schenkeln  utieiid,  32  cm  hoch;  Oberkörper  und  Baadb  n- 
bakleidot;  Schultern,  Arme  mit  weitem  Uaaen,  ebeofaUs  ge>chiütitw 
Gewände  TerhOllt^  das  mit  fein  auf^gemalten  roten  und  goldigen  Blomee- 
and  Tierornamenten  verziert  ist.  Hände  und  Zunge  sind  beweglich  nd 
hängen  an  einem  im  hohlen  Innern  befindlichen  Pendelwerk,  das  dnrdi 
ein  hin  und  her  schwingendes  Bleigewicht  bewegt  wird.  Hödbatwak- 
echeinlich  Btammt  die  Figur  aus  China  selbst. 

4.  5.  Modell  von  Pflug  und  Egge  (s.  o.  Seite  312,  Vorschläge- 
Register  Abtlg.  3).  Beide  Modelle  sind  aus  Fichtenholz  etwas  grob  n- 
geschnitzt  und  etwa  3U  cm  lang.  Der  Pflug  ist  an  der  Schneide  mit  Blech 
beschlagen ;  das  zweirädrige  Zugwägelchen,  auf  dem  die  Pflugstange  ruhtt 
ist  abhanden  gekommen.  Die  Egge  besteht  aus  vier  Balken  mit  je  ocu, 
hölzernen  Zähnen;  das  Ganze  wird  durch  zwei  Querhölzer  znoanamm 
gehalten.  Beide  Modelle  worden  beim  Examen  am  14.  Hai  1776 
PhOantliroinDlelirer  Simon  sa  einer  framOdeehen  S  p  r  eohflbu  n  g  vermmää, 
«nem  .nieht  Torbereiteteii  Gespriehe  Ton  der  Art  nnd  WOrde  dm  Leai* 
Iwiies  bei  Vorzeigang  eines  ModeUa  vom  Pfluge  und  von  dar  EIgg»* 
(Plulaatlurop.  Anbiy  n,  Art  8,  Seite  24). 

6.  Modell  eines  Kranea  (a.  o.  Seite  818,  Abllg.  5A,  FlaeAm 
sog  etc.)  ana  Fiebtenbols  sehr  sorgfidtig  gearbeitelk  bOefask  waliraeiMiBliik 
naeh  dem  Krane  einea  naken  ElbhaCws.  Den  Gnmdban  biidet  eina  nmia 
6  cm  starke  und  86  em  hohe  Siole,  dnreh  4  Balkeopaare  geatatsli  dn 
sich  als  Streben  von  4  Richtungen  her  an  sie  anlduMO  nnd  im  Fofibodw 
brett  verankert  aind.  Der  eigentliche  Kran  ist  von  oben  her  in  dii 
GnmdsAule  verzapft  und  horizontal  drehbar.  Von  der  Seite  her  ist  m 
dieser  ein  Windenrad  von  36  om  Durchmesser  befestigt,  auf  dessen  6  m 
starker  Welle  sich  das  durch  eine  starke  Hanfschnur  dargestellte  Krta* 
seil  auf-  und  abwickelt.  Es  läuft  nach  oben  zu  über  den  schräg  empor- 
ragenden Kran-Tragbalken  bis  zu  seinem  oberen  Ende,  wo  die  von  ein« 
Bleikugel  straff  gehaltene  Flaschenzug- Vorrichtung  nach  unten  hängt.  Be- 
sonders geschickt  und  wohlüberlegt  ist  der  Kran-Tragbalken  gearbeit<»t 
auf  dessen  Rücken  Leitersprossen  das  Emporklimmen  bis  zur  Flascheniu^ 
Befestigung  ermöglichen.  Er  ist  nicht  weniger  als  126  cm  lang,  wovon 
91  cm  über  die  Drehaxe  frei  hinausragen. 

7.  Modell  eines  l'urapwerks  (s.  o.  Seite  313,  Abtlg.  5  Bb).  Turm- 
artiger, leider  unvoUständig  erhaltener  Aufbau,  dessen  sauber  geschnitzte 
Pfosten  in  ein  25  cm  langes,  20  cm  breites,  4  cm  dickes  Brett  eingoliBiwi 
sind;  die  längsten  sbd  52  cm  hoch  nnd  waren  froher  durah  einen  w 
zapften,  abhanden  gekommenen  Querbalken  ▼erbonden.  In  halber  HAi 
ist  ein  dureh  Pfosten  getragener  Aufbau  am  oberen  Ende  der  Pumprdn« 
angebraehtr  wo  sich  die  SchwengelTonichtnog  befindet.   Die  mniwiii£inB 
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Böhre  ist  20  cm  hoch,  die  ebeofalls  messingene  Pumpenstange  26  cm  lang. 
Ihr  Saußkolben  setzt  ein  Kegelventil  in  Bewegung,  das  noch  heute  gut 
wirkt,  80  daß  das  Wasser  aus  der  in  14  cm  Höhe  angebrachten  Ausfluß- 
röhre  in  vollem  Strahle  ausströmt.  Das  Ganze  scheint  einem  Pumpwerk 
iQr  Sool«  u.  dwgl.  naohgebildet  zu  sein.  Der  Brunnenschacht  ist  dar* 
gmtellt  dmdi  tin  qrKndivftrmiges  8  em  hcAtm  Ibesingbasdn  mit  5  en 
Durefametter. 

8.  Modell  «in«!  Brtokenjoehs  (s.  o.  SflitoSlS,  AbÜg.  6  iX  wneUig 
•Q»  Fichtenholz  geschnitzt  Das  Oani»  isi  in  «in  iterkee,  155  cm  langes, 
156  cm  breites  Brett  eingelassen.  Das  ganz  wagereoht  gehaltene  Brfiekmi* 
joch  ruht  auf  zwei  aus  Brettern  hergestellten,  25  cm  hohen  Pfeilern,  von 
denen  der  eine  nach  der  Stromseite  zu  abgerundet  ist.  Die  Spannung  von 
Pfeilermitte  zu  Pfeilerraitte  beträgt  134  cm.  I>ie  Hänge  Vorrichtung  der 
Brücke  besteht  zu  beiden  Seiten  aus  Sprengwerk,  das  zugleich  als  Ge- 
länder dient.  Die  Mittelbahn  ruht  auf  Querhölzern,  die  auf  der  Unterseite 
aoeb  dnreh  aogeeohnMilile  VcrtintegdMlkan  wutammmgAalikm  wtrd«!. 
Anf  den  Qaerhöliani  bilden  LingibohlMi  «inan  IMen  YoShodmL,  Auf  den 
einen  PÜuler  ist  mit  Bkietift  «eielirieben:  .16  Fnfi  6  Zoll"  Behon  dieae 
Inschrifl  deutet  —  genx  abgesehen  Ton  der  sorgfältigen,  offenbar  der 
Wirklichkeit  abgelanaoiiten  Arbeit  —  darauf,  daß  in  dem  trefflieben  Modell 
die  Nachbildung  einer  wirklichen  Brücke  vorliegt.  Man  kann  an  die 
Dessauer  Muldenbrücke,  nahe  dem  Residenzschloß,  denken  oder  noch  eher 
an  die  geschichtlich  bekannte  , Dessauer  ElbbrOcke*,  ''4  Stunden  nördlich 
der  Stadt  bei  Roülau,  welche  Fürst  Fran^.  damals  neu  aus  Holz  aufführen 
ließ  und  die  PreuHen  1806  beim  Rückzug  niederbrannten.') 

9.  Modell  einer  Bndennetnlt  (e.  o.  Seite  818,  Tonehlegs- Register, 
Abtlg.  6  i).  AleTM^er  dient  ein  Flott  nm  50eni  Linge  und  SOem  Breite^ 
dae  an  den  2  Sefamakeltan  von  je  einen  ecinnalen  Kalme  getragen  wird. 
Darauf  erhebt  sieb,  40  em  lang,  87  an  breit,  daa  Badehaus;  Dach  rot, 
Wände  grfloUeh  gsetrichen.  An  der  einen  Längsseite  läuft  eine  Galerie 
entlang,  von  der  ans  TQrchen  in  5  Badezellen  führen.  Da  man  das  Dach 
zum  Teil  aufklappen  kann,  so  wird  ein  Einblick  in  das  niedlich  ausge- 
stattete Innere  ermöglicht,  auf  die  Tische  und  Stühle  der  Badezellen,  auf 
die  Treppchen,  die  zum  Bad  führen,  nnd  auf  das  Gitterwerk,  durch  das 
der  Badende  nach  außen  zu  gesichert  wird.  Ganz  offenbar  ist  hier  Wirk- 
liefakeit  nachgebildet,  wahfsebeinlieb  das  Wellenbad  in  der  Moide  an  der 
HentogUebea  Mflhle  so  DeoMO,  dae  noeh  beote  ihnliofa  eingoriobtet  ist 

10.  11.  Zwei  Modelle  von  Pferdestillen  (s.o.  8.818»  Abttg.6i) 
iBr  je  2  Pferde,  flberdaebt,  sonst  naeh  8  Seiten  offen,  80  beaw.  24  em  tief, 
40  bezw.  24  cm  hoeb,  mit  Krippen,  Banfeo,  Scheidewänden,  aus  Fichten* 
nnd  Eichenholz  sauber  gssehnitst,  namentliob  in  dm  teilweise  variierten 
Säulen  und  Bögen. 

')  Vgl.  die  interessante  Abbandlanff  von  Archivrat  Dr.  A.  Wäscbke,  Nen- 
Jfttarsblatt  der  histor.  Kommission  Ar  die  Prov.  Sachsen  1803:  «Die  DeMSuer 
£lbbrllcke%  Seile  28. 
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12.  Modell  des  Philanthropin-Hauptgebäudes  (s.  o.  SeiteSlJ,  • 
Abtlg.  G  i),  d.  h.  des  Dietrichschen  Palais  in  der  Zerbster  Straße,  das  noch  , 
heute  als  Amalienstift  in  wenig  veränderter  Gestalt  woiter  besteht.  Iis 
stattliche  Modell  ist  breit  118  cm,  tief  47  cm,  hoch  bis  zum  untern  Daci;-  | 
rand  43  cm,  bis  zum  Dachfirst  70  cm.    Es  besteht  aus  vier  horizontala!.  ' 
ineinander  lose  verzapften  Teilen,  die  dem  KellergeschoL«,  Erdgescholi,  er^tts 
GeschoG  und  Dachgeschoß  entsprechen  und  von  einander  abgehoben  werdöi 
können,  so  daü  man  von  oben  in  jeden  Raum  des  Gebäudes  hinc-inschau« 
kann.    Das  rot  angestrichene  Kellergeschoß  ist  auch  in  dem  unter  6is 
Erde  liegenden  Teile  nachgebildet  und  die  Straßenflftche  durch  mn  rata 
rings  hemndMifindeB,  wagereohtos  Brett  aogedflotel.   An  der  VoHetfaik 
iDhrt  mm  Haoptaingang  «ine  Freitreppe  mit  fein  veiBerUB  Geiiair 
empor,  die  heute  dem  BOrgenteige  som  Opfer  ge&UeD  iefe.   Das  0mm 
iit  bis  in  die  einseinen  Teile  hinein  ans  Hob  und  Psppe  sehr  B<irgfllii; 
und  fest  hergsetellt:  Zimmer,  Kammern,  Ofen,  Essen»  Korridere,  sIIh 
ent^raeh  genau  der  Wirkliehkeit.  Besonders  lehrreioh  ist  daa  snm  Id 
offim  geiasBsne,  im  abtuen  rot  gcetriebeae  Walmdach  mit  all  sdsm 
Sparrenwerk.  Die  Anflen^iade  des  (Gebindes  sind  weifigrao,  mit  achwamr 
Quadenceichnung,  angemalt 

13.  Soldatenfigur  mit  elektrischem  Gewehr  (s.  o.  Seite  3!x 
Vorschlags* Register  Abtlg.  5  Be).  Die  37  cm  hohe,  in  ein  eichenes  Brea 
eingelassene  Figur  ist  aus  Fiobtenhola  geschnitzt,  bunt  bemalt  und  ft<ßt 
einen  stehenden  Infanteristen  aus  den  Jahren  1770 — 1790  dar,  wie  er  oit 
dem  Gewehr  im  Anschlag  liegt.  Der  aus  Eisenblech  gefertigte  Lauf  ist 
vorn  mit  einem  Kork  verschlossen  und  hat  an  Stelle  d^  Hahnes  eir* 
kleine  Auffangekugel,  deren  Draht  ins  Innere  des  Laufes  führt.  Hier 
mußte  der  elektrische  Funke  eine  Spannung  überi^pringen,  um  auf  -iffl 
Draht,  der  im  Arm  der  Figur  nach  unten  führt,  zu  gelangen.  Dabei  ett- 
flammte  er  einen  leicht  entzündlichen  Stoff,  wahrscheinlich  Äther,  so  dtt 
der  Kork  durch  das  Entflammungsgas  herausgetrieben  wurde. 

14.  Modell  einer  Kirche  zur  Veranschaulichung  des  Blitj- 
einschlages  (s.  o.  Seite  313,  Vorschlags- Register  Abtlg.  5Be  und  6:. 
in  den  allgemeinen  Orundzflgen  wahrscheinlich  der  St.  Johanniakirche  m 
Dessau  nachgebildet,  wie  das  Philanthropin-Hauptgebinde  ans  Holz 
Pappe  hergestellt,  fthnlich  bemalt  und,  wie  ss  seheint,  mit  Aabatt-Lms 
flbsrstrichen  (som  Schutze  gegen  dss  Anbrsonsn).  Das  Kiiehansduff  ia 
lang  55  em,  breit  82  cm,  hoch  bis  zum  unteren  Dachrand  26  em,  bis  sssi 
Dachfirst  48  cm.  Auf  der  einen  Schmalssite  ist  ein  Turm  mit  qnadratischw 
Grundriß,  16  cm  breit,  Torgebant,  mit  drei  Stockwerken,  darflber  Gakm 
und  Dachaufbau  mit  Laterne;  die  ganze  Hohe  bis  zum  Tnrmkoapf  betrigi 
97  cm.  Auf  der  andern  Schmalseite  ist  dsr  gotisch  gebalteaa  lioha  Gbcr 
abnehmbar,  so  daß  man  von  hier  aus  in  das  Inasre  des  KirdiensdnfH 
hineinsehen  und  hineingreifen  kann  (siehe  Abbildung,  wo  der  hslM 
Chor  abgenommen  und  an  das  Gebäude  angelehnt  ist).  Der  Turmkaspf 
ist  ein  Auffangeknopf,  von  dem  aus  ein  Blitzableiter,  wenn  er  oieht  unter- 
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brochen  ist,  den  elektrischen  Funken  naoh  dem  Erdboden  ebführt.  Den  Bliti- 
ableiter  aber  kann  man  durch  das  Auseinanderbiegen  sweier  Drahtenden 
abstellen.  Dann  fftbrt  derFnnk«  in  das  Innere  des  Turmes  wie  der  Kirch« 
und  muß  hier  zwei  Spannungen  flberspringeo.  Dadurch  wird  im  Turm* 
Dachstuhl  und  im  Kirchenschiff  Äther  entflammt,  der  wiederum  eine  kleine 
8prührakete  im  Chorabschluß  entzündet.  Zugleich  bewegt  die  Er- 
schütterung im  Kircheninnern  ein  aus  Holzstäbchen  hergestelltes  Hebelwerk. 
Dieses  wirkt  durch  Gestänge  und  Stoßptiöckchen  auf  die  Galerie  des 
Turmes,  eine  Stelle  des  Daches  und  ein  Kirchenfenster  ein,  so  daL?  die  leicht 
eingefügten  Pappteile  so  herabfallen,  als  ob  sie  vom  Blitz  abgescliinettert 
wären.  Die  kunstvolle  Maschinerie  wird,  namentlich  bei  verdunkeltem 
Zimmer,  einen  nicht  geringen  Eindruck  auf  die  Schüler  gemacht  und  ihnen 
gezeigt  haben,  wie  großen  Schaden  der  von  Franklin  0  nicht  lange  zuvor 
erfundene  Blitzableiter  zu  verhüten  vermag. 

15.  Modell  einer  Kapelle  zur  Veranschaulichung  des  Blitz 
einschlagea  (s.  o.  Seite  318,  Vonehlags- Register  Abtlg.  5  B  e),  ganz  ein- 
fachee  ModeU,  aus  Brettchen  suBammengenagelt,  im  Innern  gratuehwan, 
aufien  gelb  geetriehea,  82  cm  lang,  17  em  breit,  84  cm  hoeh  (bis  nun 
Daebfirst),  mit  5  offenen  Fenstern  und  einer  Pforte.  Das  Daeh  trägt  du 
abnehmbares  Tarmchen,  duroh  das  in  einer  laolier-GlasrObre  ein  Draht  ins 
Innere  filhrt.  Dieser  trfigt  am  oberen  Ende  einen  Auf&ngeknopf  und  kann 
durch  daslBolierrOhreben  so  naeh  unten  gesdioben  werden,  daß  sein  untM'es 
Ende  den  Boden  berflbrt;  alsdann  wird  der  elektrisehe  Fnnke  ohne 
Widerstand  zar  Erde  geleitet.  Wird  abw  der  Draht  etwaa  naeh  oben 
geschoben  und  eine  Holzplatte  mit  nadi  oben  gerichteter  AuffangeBpitzo 
darunter  geschoben,  so  entsteht  Spannung  und  der  flb«apringende  Funke 
kann  dann  Eni  flammung  von  Äther  erwirken. 

16.  Modell  des  Fach werkbaues  (s.  o.  Seite  318,  Yorschlags-Re» 
gister  Abtlg.  6Bi),  zur  Veranschaulichung  der  Zimmermannsarbeit.  Auf 
einem  2  cm  dicken  Fichtenbrette  betindet  sich  die  durch  1  cm  starke,  vier- 
eckige Stäbchen  veranschaulichte  wagerechte  Grundlage  eines  Fachwerk- 
baue^,  in  die  alle  senkrechten  Balken  verzapft  sind;  sie  ist  166  cm  breit, 
42  cm  tief  und  zerfällt  in  1»)  Felder,  von  denen  die  4  mittleren  nicht  be- 
baut sind;  rechts  und  links  davon  je  6  bebaute  Felder,  der  linke  Flügel 
mit  1,  der  rechte  mit  2  Stockwerken,  letztere  zusammen  2.J  cm  hoch.  Die 
sehr  sauber  geschnitzten  und  zueammengesetzten  Stäbchen  veranschaulichen 
die  Arten  des  Verzapfens,  Verzahnens,  Stützens  und  Verbindens. 

17.  Modelle  zweier  zusammengehöriger  Siebmaschinen  (s.  o. 
Seite  813,  Vorschlags- Register  6  i,  IfOblsn),  aas  8  cm  starken  Brsttsm 
hergestellt,  55  en  hoeh,  39  em  breit,  82  cm  tief.   Sie  k<hinen  aneinander 

0  Der  Pbysiklehrer  des  Pbilanthropins  Frofessor  Bosse  schrieb  1781  in 
eioem  Lehrberiebte.  der  den  Pbilanthropinakten  dee  Deesiner  Gymnselnais  bei* 
liegt,  daß  er  der  ersten  Klasse  die  elektrischen  Erscheinnngen  »nach  der  fränk- 
Hnschen  (d.  h.  wohl  Franklinschen)  Theorie'  zu  erklären  venucht  habe.  —  Über 
Äther* BntzüDduDg  durch  deu  elektrischeu  Fuuken  siehe  Elementarbuch  1774,  IV, 
Seite  80:  «Bin  elektrischer  Fnaken  kann  erwirmten  Weingeist  entifladen.* 
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geMbolMn  und  doroh  Zapfen  «i  Mnem  Qameii  Tarbaadan  wertaa,  Im  j 
abdami  ringi  nil  Bfafttani  ▼arklddai  Dia  Daekbrattar  aim  aaga  j 
2  EtaworftoUiti^  in  wdeha  dia  m  aiabandaa  Stoffa  (Gatraida^  EAmi  I 
adar  aoah  aerklopfte  Steiaa  oder  Bne)  geworfan  werden.  Diaa  HineiD-  ] 
geworfena  mlaeht  dann  Ober  sehriga  Qleitbretter  nach  unten  und  äSt  I 
durch  immer  neue  Schlitze,  bis  es  —  wahrscheiolich  befreit  Ton  StuD  i 
oder  zu  kleinen  Beetandteilen  —  auf  eine  sehriga  Binne  gelangt,  auf  der  ' 
SS  ins  Freie  glaitafc.  Der  Zweck  der  Masohiotfie  ist  niebi  raebl  , 
erkennbar. 

18.  Ein  Sprachrohr  (s.  o.  Seite  313,  Vorschlags-Register  Abtltt.  öBs" 
aus  Pappe  gefertigt,  außen  braun,  innen  schwarz  gestrichen,  mit  messiiigeii« 
JMundätück,  132  cm  hoch.    Durchmesser  des  Schalltrichter-Randes:  37  es-  ' 

19.  Zwei  Planetarien  (s.o.  Seite313,  Vorschlags- Register  Abtlg.  '»Ct  " 
beide  beschädigt.  Das  eine  ist  mit  seinen  etwas  plump  zugesschnittaje 
Zahnrädern  recht  einfach  gehalten,  wahrscheinlich  Dessauer  Handarben 
was  man  auch  daraus  schließen  kann,  daü  die  Bezeichnungen  der  Pianetea 
Jahreszeiten  usw.  um  die  Hauptdrehscheibe  in  Schreibschrift  aag^ 
bracht  sind.  Vom  anderen  Planetarium  ist  eigentlich  nur  der  mit  Msbr 
gonflials  ftnierla  Kasten  arbalten,  der  dia  Drekmaadnnaria  «atlillt^  64  a 
brail  und  tiaf.  Bs  liegt  bier  offenbar  der  Best  dar  ICaschinaria  Tor,  ie 
laut  den  fieebnangsbOeham  am  18.  Mai  1778  ab  »Kopemikaniwiis 
Qystem«  fOr  U  Tl.  20  Gr.  angekauft  worda  (a.  o.  Saita  818,  Anmarfca«^ 

20.  Bin  Himmalaglobna  (s.  o.  Saita  818,  VoracbUgB  -  Bagirtv 
Abtig.  6  0),  Osaohenk  dea  Frans  Yon  Walderaaa  an  Dsssan  (a.  o.  Seite  317. 
Nr.  8>.  Dia  in  einsm  sebon  gssebnititan  Geatalla  mbenda  Kogel  Ml 
aieb  in  einem  doreh  dia  Pole  gabenden  Msssingringa,  der  eine  Onrnddak 
zeigt  und .  mit  bunten  Kupferstieb-Darstellungen  der  Sternbilder  beklebt  in 
Dia  Uteiniaeben  Inschriften  besagen,  daß  dieser  Himmelsglobus  von  Wilbflfat 
Jansonios»  einem  Sdifller  des  Tycho  von  Brahe,  gefertigt  und  dem  PriBW 
Moritz  von  Oranien  gewidmet  ward.   Als  Jahreszahl  wird  1603  genannt 

21.  Fünf  Nachbildungen  antiker  Bflsten  (s.  o.  Seite  313.  Vor 
schlags-Register  Abtlg.  7),  darunter,  wie  es  scheint,  2  Zeusköpfe  xini 
1  Faunkopf,  wahrscheinlich  ans  Gips  gefertigt,  mit  schwärzlichem  Bronzetoii 
bemalt,  10— 30  cm  groü,  Geschenk  des  Uofbuchdrackers  Decker  sa  Barbi 
(s.  0.  Seite  317,  Nr.  5). 

B.  Gegenstinde  im  PbiUntbropin-Aktansabranke 
des  Dessaner  Gymnasiums. 

22.  Drei  Holzwürfel  zum  Huchstabierunterricht  (s.  o.  Seite  32' \ 
Anmerkung  1),  Wolkes  Erfindung,  mit  2  cm  breiten  Kanten  und  abgerundeten 
Eflken.  Auf  die  6  Fl&cben  sind  bei  jedem  runde  Papieradiaibchen  auf- 
geklebt. Die  WOrfel  sbd  offenbar  der  Best  einer  größeren  Ansabl  st 
simtlieben  Bnebstaban  dea  Alphabets;  sie  seigen  dia  Bnahataben  ecsttm 
a,  e^  i,  0,  u,  y,  zweitens  r,  s,  sob,  ch,  ph,  tb,  drittens  a,  an,  fi,  ai,  o^  al 
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23.  Reste  eines  Lesespiels  von  1776,  vielleicht  des  Wolkeschea 
Lesekastens  (s.  o.  Seite  320).  In  einem  lederüberzogenen  Karton  liegen 
noch  '2  große  und  7  kleinere  Papptäfelchen  (12  cm  lang),  die  mit  ge- 
druckten Buchstaben  und  S&tzen  versehen  sind.  Sie  sollten  von  den  Kindern 
oSenhu  gemAfl  dem  Satzeinn  suaammengestellt  werden.  Sie  zeigen  die 
eigentaniltolM  Orthographie,  W<dk»  ia  LeMliSdiani  der  .PAd«- 
gogtschan  ÜDterliAadliiDgmi*  Terwendet«.  Alle  Hauptwörter  nnd  klein  ge« 
schrieben,  Kommete  fehlen  glaslich.  Die  SAtse  haben  einen  recht  hene*. 
badnnen,  nichtaeegenden  Inhalt,  s.  B.  .kinder  der  lehrer  hat  ein  dato  in 
der  tatche  die  dato  irt  vol  feffemflne  cr*wtrd  aie  miter  eneh  teilen  . .  . 
komt  anf  den  abend  ni  mir  ich  habe  blcieme  addaten . . .  herr  x  hat 
krAuel  an  Tcrkaofen*  n.  a. 

24.  Daa  Oampeache  Oeographieepiel,  bestehend  ans  800  Kärt- 
chen, 8  cm  lang,  5  cm  breit,  auf  der  Bflckssito  nach  Spielkartenart  rötlich 
gemustert,  jedes  mit  besonderer  Nummer  versehen.  Sie  sollen  Kenntnisse 
über  Deutschland  beibtingen  und  zerfallen  in  4  Arten,  nach  denen  sich 
der  Wert  der  Karte  in  Nachahmung  des  französischen  Kartenspiels  be- 
stimmt: Kreifekarte  (=  Daus),  Produktenkarte  {=  König),  Stromkarie 
(=  Dame),  Städtekarte  (je  nach  der  GröGe  der  betreffenden  Stadt  =  erster 
Bube,  zweiter  Bube  usw.).  Die  Belehrungen  werden  in  kurzen,  oft  recht 
inhaltsarmen  Sätzchen  und  Abkürzungen  geboten  (z.  B.  , Göttingen,  eine 
der  besten  Universitäten,  Göttingsche  Mettwürste  .  .  .  Aschersleben  hat 
vortretTliche  Hämmel,  deren  Fleisch  ungemein  wohlschmeckend  ist".  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck  nüchterner  Topographie  und  schwer  zu 
beherrschender  Zerhacktheit.  Näheres  bei  Dr.  J.  Leyser,  Joach.  Heinr. 
Campe,  2.  Ausgabe,  1896,  Braunschweig,  Vieweg,  Seite  151. 

25.  Die  Kupfer  tafeln  des  Elementar  Werkes  (s.o.  Seite  307  u.  310). 
Da  dieses  wichtigste  Veranschaulichungsmittel  der  Basedowschen  Päda- 
gogik im  Bachhandel  Terbälinismäßig  recht  selten  geworden  ist,  so  sei 
hier  anf  die  8  Exemplare  hingewiesen,  die  sich  ia  Dessen  befinden: 

1.  im  Philanthropin-Schranke  dte  Oymnasinnis  ein  Exemplar,  in  swei 
Binde  gebondeo,  Tollstlndig  bis  auf  die  beiden  letttea  Knpfertafeln,' 

2.  auf  der  Herseglichen  Bibliothek  ein  TorsQglieh  gedmcktee  nnd  gnt  er- 
haltenes Esemplar;  die  Bilder  sind  anf  sanbere  Papptafeb  geklebt  nnd  in 
einer  Kartonschachtel  aufbewahrt,  8.  anf  der  Henoglichen  Bibliothek  noch 
ein  Exemplar  wie  Nr.  2,  doch  recht  uaTdlstäadig.  ~  Wenn  man  die 
Blitter  Nr.  10a,  b^  81a,  b,  c,  d  als  besondere  BIfttter  rechnet,  so  hat  das 
Elementar  werk  genau  100  Kupfertafeln,  mit  der  Numerierung  1—97.  Der 
erste  Teil  (Nr.  1  —  53)  erschien  1771,  der  sweite  1774.  Da  die  meisten 
Kupfertafeln  in  4  Sonderbildchen  zerfallen,  manche  auch  in  2  — 3  oder  in 
5 — 7,  so  werden  insgesamt  nicht  weniger  als  269  Einzeldarstellungen 
geboten.  Auf  uns  Heutige  machen  sie,  was  ihre  pädagogische  Seite  an* 
langt,  zum  groL'en  Teil  den  Eindruck  allzu  selbstverständlicher  Dinge. 
Dies  kann  man  am  besten  ermessen,  wenn  man  sie  einem  unserer  Jungen 
vorlegt;  da  er  bei  der  ungeheuren  Anzahl  der  heutigen  Buch*  und  Zeit- 
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■ahrifteniniMtratioiiMi  doeb  gms  udera  Koet  gewOlmt  istt  madim  jio« 
Ekemeiitarwerkbildoben  anf  ihn  dnen  gcrmdesu  komndien  Eudni^  md 
swar  mnwiihr,  wsmi  nuui  ihm  «rl^brli  wfldM  BtlahroBgan  Baaedow 

damit  erteilen  wollte.  Aber  trotzdem  ist  diese  Kupfersam mlung  neben 
dem  Orbis  pictas  des  Comenios  ein  angemetn  wichtiger  Markstein  in 
der  deutschen  Erziehungsgeschichte  und  vor  allem  auch  in  fast  allen  der 
bis  ins  kleinste  durchdachten  Darstellungen  eine  der  ergiebigsten  Quellen 
für  die  Kulturgeschichte  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts,  weil  es 
wohl  keine  Beziehung  des  gesellschaftlichen  und  gewerblichen 
Lebens  gibt,  die  darin  nicht  dargestellt  wäre.  Außerdem  sind  die  meisten 
Bilder  mit  dam  Namen  ainaa  dar  barfthmlestan  dantsohan  Knpfacstacber 
anfb  engste  ▼erknflpft:  an  60  dieaer  100  Blätter  hat  Daniel  Ghodowiaelct 
gaaeififaBat  nnd  nundeakans  5  salbat  gestochen.  Et  wira  an  dar  Zmk,  sein 
Verhältnis  eq  Basedow  und  zum  Elementarwerk  näher  zu  beleuchten, 
{überhaupt  den  Plan,  den  künstlerischen  nnd  knltar;^eGhielitltchen  Wert 
der  Kupfertafeln,  das  Urteil  der  Zeitgenossen  usw.  einer  eingehenderen 
Betrachtung  zu  unterzielien  und  sie  mit  der  Vervielfältigung  einer 
größeren  Anzahl  der  besten  Bildchen  zu  verbinden.  Erst  dann 
wird  es  möglich  sein,  die  jetzt  viel  zu  wenig  vorhandene  Kenntnis  der 
Einzelheiten  jener  Kupfersammlung  in  weitere  Kreise  zu  bringen. 


Jahresbericht. 


VL  Geschichte  der  höheren  Schulen. 

Von  Prof.  Dr.  Martin  Wehmuum  in  Stattin. 

Die  WttoMhe,  die  flir  eine  doheitiiehere  und  planniAGigere  Aub- 
geataltmig  der  Foncbimgeo  auf  dem  Gebiete  der  temtoriilen  und  loknleo 
'  SehnlgeBehiehte  in  dem  Torjibrigen  Berichte  (HitfceilmigeD  XV.  S.  247—262) 
«ugeeproelien  wurden,  sind  kaum  in  Erfidlung  gegangen.  Es  eobeint,  als 
ob  es  gans  beeonders  achirierig  isfc»  die  wiasensehaflliehe  Tätigkeit»  die 
doeh,  wie  wir  sehen  werden,  recht  rege  isii  aus  den  alten  Bahnen  In 
neue  lu  lenken  und  darauf  hin  tu  wirken,  daß  nicht  fortgesetzte  Wieder- 
holungen und  Mitteilungen  von  unwichtigem  und  unbedeutendem  Material 
sich  immer  noch  breitmachen  Unsweifelhaft  liegen,  wie  sehen  oft  hwvor- 
gehoben  worden  ist,  Schwierigkeiten  mannigfacher  Art  Tor,  aber  m  ist 
durchaus  nütig,  abermals  darauf  aufmerksam  za  machen,  daß  sie  Ober* 
wunden  werden  müssen,  wenn  nicht  die  schulgeschichtliche  Forschung  im 
Rückstände  gegen  die  sonstige  Territorial-  und  Lokalgeschichte  bleiben 
soll.  Das  Bleibende  und  Wichtige  hervorzuheben,  den  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  Entwicklung  des  deutschen 
Bil dungs Wesens  klarzulegen,  die  Einwirkung  der  geistigen 
Bewegungen  auf  die  Schule  zu  schildern,  die  Zustände  in  ver- 
schiedenen Zeitaltern  auf  Grund  von  gleichzeitigen  Berichten 
oder  Beschreibungen  darzustellen,  zu  erzählen,  nicht  nur,  was 
Ton  den  Schulen  gefordert  wurde,  sondern  was  in  ihnen  ge- 
leistet und  wie  gearbeitet  wurde  —  das  sind  Aufgaben  der 
Sehulgeschiehte,  die  für  die  allgemeine  Oeschiehte  Ton  grellem 
Werte  aind.  Sie  können  und  mflssea  aaeh  in  den  verseliiedenen  Oelegeo- 
heita-  oder  Pestsehrüten  beaehtet  werden,  —  sonst  haben  diese  höchstens 
einen  augenbliekliehen  Wert»  werden  aber  naeh  den  Festtagen,  wenn  diese 
flberhanpt  Zeit  an  einer  auch  nur  oberflächlichen  Lektüre  flbrif  lassen, 
yergessen  und  verschwinden  in  der  Masse  sdichsr  Gelegenheitssohriften 
im  eigentlichsten  Binne.  Im  einielnen  die  Ferderungen,  die  an  die  schul- 
geschichtliche  Forschung  zu  stellen  sind,  darsnlegen  und  su  begrOaden, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Aber  sollte  es  nicht  eine  Aufgabe  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  sein,  eine  Art  von  Anleitung 
aufzustellen  und  allgemeingültige  Ratschläge,  soweit  das  möglich  ist,  für 
forscher  auf  diesem  Gebiete  zu  geben?  Schon  eine  bibliogra])hi8che 
Zusammenstellang  von  solchen  Arbeiten,  die  als  Vorbilder  gelten  können, 
oder  von  allgemein  orientierenden  Werken  würde  gewiß  von  Nutzen  sein, 
^'ur  au  oft  muß  man  es  erleben   daß  vielen,  die  aus  irgendeinem  Anlaß 
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berufen  werden  oder  sich  berufen  fühlen,  eine  schulgeschichtliche  Arbeä 
in  Angriff  zu  nehmen,  die  wichtigsten  Hülfsmittel  oder  Vorbilder  unbekannt 
sind.  Und  wir  können  doch  heute  schon  auf  eine  ganze  Reihe  solcher 
zusammenfassender  Werke  hinweisen,  von  denen  nur  die  von  Specht 
Kämmel,  Mertz,  Paulsen,  von  dem  eben  noch  eine  sehr  schöne  Skizse*) 
erschienen  ist,  Heubaum  u.  a.  m.  bervorgehubeu  werden  mögen. 

Nebeo  dm  EuuitBit  der  «UgemMMfi  YnrhlThiinn  isl  dringend  so 
fwdem  eine  sorgfUtige  Benatning  der  QaeUen,  wob«  ^»eiifkUs  pUnmifiigee 
Voigelieii  notwendig  ist.  Denn  es  genOgl  keinesir^  liier  oder  dort  ein 
Aktenetflok  oder  eine  Urknndo  hemnEuielMO,  eondem  nna  mnft  lieli  ebo 
amfassende  Übersicht  verschaffen.  So  ist  gor  nidit  einmal  nötig,  alles 
Material  sofort  durchzuarbeiten  und  auszunutzen,  was  bei  vielen  Alteren 
Schulen  fast  unmöglich  sein  dürfte,  vielmehr  gilt  es  auch  hier,  das  Wesent- 
liche von  dem  Unwesentlichen  scheiden  zu  lernen  und  nicht  zu  glauben, 
jedes  vergilbte  Papier  aus  früheren  Jahrhunderten  sei  ganz  besonders 
wichtig  und  enthalte  steta  das  interessanteste  Material.  Mit  der  in  den 
▼eisoldoden«!  Landschaften  fortschreitenden  Urknndai>Publikatiun  wird 
gowiA  ttoeh  nsneiiss  lohrmoho  Stack  snoh  nos  dsn  ICtCtsUltsr  ans  liioht 
gSMgsn  worden;  es  ist  obeofSüIs  eine  Aofgnbo  der  sdmlgssohiciiUiohoii 
Forschung,  diese  Stfloke  so  sanuneb,  damit  wir  dadurok  ein  klares  BSd 
▼on  der  Verbreitung  der  Lehranstalten  im  Mittelalter  erhalten. 

Eine  solche  Sammlung  hat  W.  Schul teV)  für  Schlesien  veranstaltet, 
die  er  durch  Nachträge  ergänzt.  In  alphabetischer  Folge  sind  die  Orte  auf- 
geführt, für  die  er  Nachrichten  besonders  auch  aus  den  Visitationsberichten 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  beizubringen  hat.  Die  einzelnen  Notizen,  so 
dürftig  sie  auch  an  sich  sind,  zeigen  immerhin,  wie  verbreitet  Schulen  waren, 
und  beweisen,  daß  sie  in  Schlesien,  ebenso  wie  in  andren  deutschen 
Kolonialiandero,  hnoptoloUieh  von  den  Einwanderem  ins  Loben  gorafins 
wofdon.  Solche  MiiulgMclilelitliohen  UrkmdtnUdMr  (um  diossn  vor- 
nsihmon  Nomon  sn  gobranohon)  wiren  audi  fOr  andero  TerritorioB  n 
wUniehon,  und  dieser  Wunsch  erscheint  um  so  verständlicher,  da  jolat 
sogar  schon  eine  einzelne  Schule  sich  eines  derartigen  Quellenbuches  er- 
freut. Th.  Gärtner'»  eröffnet  die  Reihe  der  vom  Sächsischen  Kymnasial- 
lehrerverein  beabsichtigten  ürkuiidoribücher  der  sächsischen  liymnasien 
mit  einer  Sammlung  von  Quellen  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Zittau. 
In  ausgedehntem  Umfange  sind  hier  einzelne  Notizen,  ausführliche  Schrift- 
stücke, Schulordnungen  u.  a.  m.  mitgeteilt  worden.  Ein  reiches  Material 
filr  nnsore  Kenntnis  s.  B.  Ton  SoknlMon,  Einkttsflon  der  Lokrer,  Lohr- 

*)  F.  Paulsen:  Das  deutsche  Bildangswesen  in  seiner  geschicbtik^en 
Eotwickloog.  Leipzig  1906.  (Aus  Natur-  und  Geisteswelt.  100.  Biodcben.) 

*)  W.  Schulte:  Urkondliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  sditsBlielisn  SiÄnl- 
weoesalm  Mittelalter.   Nachträge.   Progr.  des  Kgl.  katbol.  Qymn.  so  Glatz  1905. 

*)  Th.  Gärtner:  Quellenboch  sor  Gesohichte  des  G/mnasioBis  in  Zittas. 
1.  Heft:  Bis  sam  Tode  des  Rektors  Ohristlan  WeiM  (1708).  YertAntUekonsen 
zur  Geschichte  des  gelehrten  Schulwesens  in  Albortlnischen  Ssohisn.  IL  Teil, 
L  Heft.  Leipsig,  B.  Q.  Teabser.  1905. 
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bflehern  mir.  wvd  hier  geboten,  aber  nan  kann  «ich  des  GefflUs  nidit 

erwehren,  daß  es  doch  wohl  kaum  notwendig  war,  alles  dies  zu  dmekeo. 
Gewil?  hat  0.  Kaeramel,  der  das  Vorwort  schrieb,  Recht,  wenn  er  sagt, 
daß  ,dio  Scheidung  zwifechen  dem,  was  nur  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Schule,  und  dem,  was  für  das  gesamte  Schulwesen  wichtig  iat,  oft  nur  in 
dem  subjektiven  Erniebsen  des  Bearbeiters  liege;  die  Grenzen,  wo  das 
Wichtige  aufhört  und  doä  Unwichtige  beginnt,  sind  flüssig.'  Aber  .um 
atneni  kttnftigmi  Bearbeiter  der  OeecIdehiA  den  Zittanar  Gymnasinnw  daa 
Haftarial  mfl^^ehat  ToUetindig  zugänglich  zu  maehan*,  war  deaaen  Dmck 
doch  wohl  kaum  notwendig.  Wohin  aollen  wir  kommen,  wenn  jedaa  ftltere 
Gymnaaium  ein  solehaa  QueUanbueh  ▼ardffantlicht?  Wir  eraticken  schon 
eo  fast  unter  der  Maaae  der  QueUenpublikationen.  Aueh  hier  gilt 
das  Wort:  multum,  non  multa.  Veröffentlichungen  einzelner 
char  akteristiRcher  A  k  t  en  st  li  o  ke,  die  wirklicb  Neues  oder  all- 
gemein Bedeutsames  bringen,  sind  immer  dankenswert,  und 
solche  finden  wir  in  fast  allen  ausführlichen  Darstellungen  der  Entwicklung 
einzelner  Anstalten.  Dort  sind  sie  auch  ganz  an  ihrer  Stelle,  be^unders 
wann  aia  im  darstellenden  Teile  ausgiebig  verwendet  worden  sind.  Es  ist 
dorohana  wflnaehenawert,  daß  hierbei  nicht  nur  Scholordnnngan  oder  Lehr- 
pllna  barackaiditigt  werden,  deren  Wert»  wie  bereite  wiederholt  harror» 
gdhoban  wurde,  doch  oft  nur  recht  sweifelhaft  iat,  aondem  Mitteilnngan 
oder  Nachrichten,  die  uns  einen  Blick  in  das  wirkliche  Leben  der  Schule 
tun  lassen.  Der  Brief,  den  der  Rektor  der  Kiosterschule  in  Koßleben^) 
Michael  Schulte  1559  an  Andreas  Fabricius,  Rektor  in  Xordhausen,  richtete, 
zeigt  uns,  daß  sich  die  alte  Klostorschiile  bereits  damals  bedeutenden  An- 
sehens erfreute,  und  gibt  uns  Nachrichten  über  die  ersten  Bestimmungen 
für  die  Aufnahme  und  die  Studien  der  Alummen.  Noch  tiefer  blicken  wir 
in  daa  Innere  einer  Ähnlichen  Anstalt  hinein,  wenn  wir  das  Inventar  kennen 
leman,  daa  1602  im  Kloater  Ufeld^)  aufgenommen  wurde.  Mit  den 
Kommiaaaran  darehwandem  wir  die  weiten  Bauten,  dringen  in  Kflche  und 
Kellar,  aowio  die  Behaoanngan  nnd  Stuben,  die  Librarey,  Schrnberei  oaw. 
ein.  Auch  ainselne  SchriftatQeke  für  die  Kenntnia  daa  Ontarrichtes  (z.  D. 
einiges  aus  einer  Übersetzung  von  Plautinischen  Dramen  von  1602|03  oder 
Lektionspläne  von  1597,  1»)0;3)  teilt  R.  Mücke  mit.  Die  Prüfungsarbeiten, 
die  bei  der  Aufnahme  in  die  Brandenburger  Ritterakademie' »  der  spätere 
preußische  Minister  von  Zedlitz  1746  und  der  berilhmte  Pädagoge  E.  von 
Kochuw  1750  machten,  bieten  mit  den  Aufzeichnungen  über  die  Ergebnisse 
der  mündlichen  Prüfung  einen  interessanten  Beitrag  nicht  nur  zur  Bio* 
graphio  der  beiden  HAnner,  sondern  anch  sn  anaarer  Kenntnia  der  An- 
fordamngan,  die  man  damala  atellte. 

Spangen berg:  Urkundlictios  zur  ältesten  Geschichte  der  Klosterschule. 
Jahresbericht  der  Kloäterscbule  RoUleben  1905. 

*}  ]l.  Mücke:  Aus  der  illtoron  Schulgeschichte  Ilfelds  (Fortselzasg).  Jahrei- 
berioht  der  Kgl.  Klosterschule  zu  Ilfeld.  1905. 

^)  Kehr:  Aus  den  Aufnahmeprotukollen  des  RitterkollegiamB  im  18.  .Tabr- 
hundort.    P'estschrift  der  Kitter!\kndetnie  zu  Braodenborg  a.  H.    &  137— litf. 

MiU.  d.  Qm.  L  dUcb.  En.-  a.  Scbuige»eh.  XVI.  4  1906.  22 
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Von  den  mannigfachen  Reformvorschlägen,  die  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  großer  Zahl  auftauchten,  berichten  uns  fast  alle  Scbulgeschichtt  n. 
Insbesondere  erfahren  wir  von  der  beabsichtigten  Reform  an  der  groien 
Stadtscliule  in  Greifswald,^)  die  auf  Grund  einer  Denkschrift  des  Rektors 
Warnekros  1784  beabsichtigt  wurde.  Wie  gewöhnlich  haben  die  langen 
VerhandluDgen,  bei  denen  die  auuiiiigfMlnteii  Fragen  Ober  di«  «nteliMB 
Unterricbtagegeottinde,  besonden  die  BeheadlnDg  des  Leleinieebeii,  Die- 
sipUn,  OrdooDg  der  Sdiiile  n.  e.  m.,  erörtert  worden,  so  keinem  BeenHnte 
geführt  (yg).  Uhtetlongen  XV  S.  257  f.).  Bin  Lehrbericht  der  früheren 
Minoriten-Lateinschule  zu  Ratingen')  aus  dem  Jahre  1793  seigt  aasftihrlich, 
welche  Ziele  diese  Anstalt  damals  verfolgte.  Es  sind  im  wesentlichen  die 
der  alten  Lateinschule  des  16.  Jahrhunderts,  nur  einzelne  neu  aufgenommene 
ünterrichtsgegenstände  beweisen,  dalJ  man  sich  auch  hier  dem  Eir.tlusse 
der  neuen  Bildungsbedürfnisse  nicht  ganz  entzog.  In  den  Rheinlanden*) 
machte  sich  unter  der  französischen  R<igierung  ein  eifriges  Befttxeben 
geltMid,  die  veralieten  SdiolMsriehtangen  nmsnbUdw.  Wir  hOren  Ten 
Bemflhongen,  die  ftosieren  nnd  inneren  Zmtinde  nach  modernen  Onmd- 
■fttaen  anasngertalten,  Termche,  die  bei  dem  kunen  Beeteben  der  Fremd- 
henracbnfl»  doreh  die  aUerdbge  maadie  Hifiatinde  beaeitigl  worden,  docb 
nnr  von  vorübergehender  Wirkung  waren. 

Auf  Grund  eingehender  Quellenstudien  ist  auch  wieder  fQr  einzelne 
deutsche  Landschaften  die  Schulgeschichte  entweder  in  der  ganzen  Ent- 
wicklung oder  im  Verlauf  kürzerer  Zeitabschnitte  behandelt  worden.  Solche 
zusammenfassende  Arbeiten  sind  mit  besonderer  Freude  zu  begrüßen.  Unter 
ihnen  ist  an  erster  Stelle  die  bereits  (vgl.  S.  67  —  70)  eingehend  gewürdigte 
8duift  d«  leider  verstorbenen  (vgl.  S.  112)  Joseph  Knepper*)  Aber 
des  Qekal'  nnd  Unterriehtaweien  im  Blmfi  bie  mm  Jahre  1580  in  nennen. 
Aoefa  der  Vermeh  M.  Wehr  manne**)  die  BegrOndong  des  evangeliaalien 
Behnlwesene  in  Pommern  bia  1563  darsnatellen,  irt  im  Jahreabetiehte  adten 
behandelt  worden  (vgl  S,  89  ff.),  ebenso  wie  E.  Sohwabea***)  Arbeit 


°)  P.  Wegener:  Zur  Geschichte  des  Gymnasinnu  sa  GraiCBvald«  Beilage 
zum  Jahresbericht  des  Gymn.  zn  Greifdwald.  1906. 

'•)  3.  Petry:  Lehrbericht  der  früheren  Minoriten-Lateinschule  zu  Bathlgen 
aus  dem  Jahre  1793.   Bericht  des  Progymoasioina  zu  Ratiogen.  1906. 

*)  P.  Brfltt:  Verhandlangfen  Aber  die  ErriehtuDg  einer  bohereo  Sobnle  fa 
Prü  m  au)  den  Jahren  1802 — 1815.  .Tabresbertcbt  des  Gjmn&siQDis  zu  PrfliD. 
1905.  —  Iltgen:  Vor  100  Jahren.  MitteiluDgen  nnd  Aktenstücke  aar  Geechichte 
der  Anstalt  Beilage  %nm  Progrann  dee  Friedrich- Wilhelms^TmeaaiQiDt  m 
Trier.  190'!,  Loy:  VerötTentlichuncen  aus  dem  Koblenzer  Staatsarchiv  zur  Ge- 
schichte der  Anstalt.  Festschrift  zur  Feier  der  Einweihang  d^  neuen  Gjrmnasiams 
tu  Boppard  am  Rhein.  1905.  8.  S5— 85. 

J.  Kncppcr;  Das  Schul-  und  Unterrichtswesen  ha  BbaE  TOn  den  An* 
fängen  bis  gegen  das  Jahr  1530.   Straßburg  i.  £.  1906. 

**)  H.  Wehr  mann:  Die  Befrttodong  dea  evaageUMhea  Scholweaeaa  fai 
Pommern  bis  1563.  Beiheft  7  za  den  Mitteilangen  der  Gemlliefaalt  Ar  deafci^ 
Brziehnngs-  und  ächulgescbichte.    Berlin  1905. 

***)  B.  Schwabe:  Studien  zar  Entstehungsgeschichte  derkorsächsischenKirehen- 
uod  Schnlordnang  xm  15S0.  Keae  Jahrbfidier  fttr  die  klimiidie  Altertom  ete. 
XVI  (1906)  S.  212-235. 
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über  die  kanieliuache  Kirchen-  und  Schulordnung  Ton  1580  (vgl.  S.  95  f.). 
Das  Schulwesen  auf  dem  kleinen  Gebiete,  das  im  heutigen  Württemberg 
bis  1S05,  1806  und  1809  unter  der  Herrschaft  des  deutschen  Ritterordeni 
«tand,  behandelt  H.  Sohöllkopf.")  Er  zeigt,  wie  ihm  dort  eine  gewisse 
Aufmerksamkeit  stets  gewidmet  wurde.  Man  verkannte  auch  nicht  die 
vielen  Schwächen  und  war  nach  Möglichkeit  bemüht,  Verbesserungen  vor- 
zunehmen und  sich  den  neuen  Strömungen  nicht  zu  verschlieljen.  Die 
fiogenannte  Norraallolirart  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wurde 
1784  in  den  gelehrten  und  deutschen  Schulen  von  Amts  wegen  eingeführt, 
Wenn  auch  in  dem  katholischen  Ländchen  der  Einflul]  der  Jesuiten- 
Tiidagogik  besonders  groti  war,  so  blieben  doch  Einwirkungen  von 
jirotestantibclier  Seite  nicht  aus.  Zum  'Jeil  ähnliche  Verhältnisse  stellt 
G.  Lurz")  dar,  indem  er  die  Entwicklung  der  bayerischen  Mittelschule 
seit  der  Übernahme  durch  die  Kloster  bis  mr  Sftkularisation  behandelt  und 
dabei  atieh  taUreidie  AkteoffcOcke,  wie  die  Sebalordoang  Ton  1782,  die 
Lehrbftehertabelle  tod  1794  u.  a.  m ,  mitteilt.  In  dieeer  Zeit  maehte  lieh 
der  BealismoB  mftehtig  geltend  and  erlangte  Anerkennung  bei  der 
Rjegiemng,  deren  Verordnong  vom  24.  September  1799  dieie  Riehtnng 
snr  Einfllhmng  brachte.  Es  tritt  uns  überfaanpt  eine  lebhafte  Bewegung 
«uf  dem  Gebiete  des  Mittelaehalveeens  entgegen,  nnd  die  alte  Anseht»  es 
oei  namentlieh  in  den  katholisehen  Gebietan  ein  StUbtand  in  dieeer  Be- 
siehnng  eingetreten,  kann  nicht  anfrecht  erhalten  werden.  Natürlich  blieb 
manches  Alte,  Ober  das  man  heute  die  Achseln  zockte  beetehen,  aber  die 
Schwierigkeiten,  die  namentlich  das  Fehlen  einer  geordneten  Verwaltung 
«les  Sehniwesens  durch  den  Staat  verursachte,  haben  doch  Fortschritte 
keineswegs  aufgehalten.  Was  wir  über  die  Prüfungsgegenstände  aus  dem 
letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  aus  den  bayerischen  Schulen  er* 
fahren,  bietet  uns  die  Möglichkeit,  einen  Vergleich  mit  preußischen  Zu- 
ständen anzustellen,  seitdem  P.  Schwarz"»  Berichte  über  Abiturienten- 
prOfungen  von  1789— 180G  aus  den  Akten  des  preußischen  Oberschul- 
koltegiums  mitgeteilt  hat.  Es  wird  bekannt  sein,  daß  diese  Mitteilungen 
zu  mancherlei  Erörterungen  in  der  Presse  Anlaß  gegeben  haben,  da  man 
die  damaligen  Aufgaben  mit  heutigen  verglich.  Ohne  Berücksichtigung 
der  ganzen  Verhältnisse  muß  aber  ein  bukher  Vergleicli  sehr  mangelhaft 
bleiben  und  zu  ungerecliten  Urteilen  führen,  deshalb  hat  Schwarz  auch 
die  gesamten  Zustände  des  »Schulwesens  in  der  Neumark  untersucht  und 
gerade  dadurch,  daß  er  ein  yerhAltnism&ßig  kleines  Gebiet  in  dieser  Hin- 


^)  H.  ScbOllkopf:  Das  Si:halwesea  im  ehemaligen  Deutschordensgebiet  des 
KOalgiekÄs  WUrttemberg  unter  der  Herrschaft  des  Ordens.  Wfirtteiaberg.  Vintel» 
Jshidiefto  für  I.andesgeschichte.    N.  F.  XIV  (1905*  S.  29:} -334. 

^)  Q.  Lars:  Die  bayerische  MitteUcbule  seit  der  Üt>ernahme  durch  die 
Kloster  bte  tur  SUralsrisation.  Beiheft  6  tu  den  Hlttsilaogen  der  OesellscbafI 
für  deutsche  ErziehuDgs-  und  S.  hulgesi  hicbto  (100," »  S.  1  — Hl. 

F.  Schwarz:  Die  neumärkiächeo  Schalen  am  Ausgang  des  18.  und  am 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Schriften  des  Vereins  für  Gerichte  der  Neumark. 
Heft  XVUI.  Landsberg  a.  W.  1905. 
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sieht  durchforschte,  sehr  beachtenswert©  Resultate  erzielt.  Was  er  über 
die  auL>ere  Lage  der  Lehrer,  ihre  Ausbildung,  die  Beschaffung  der  Geld- 
mittel zur  Besserung  des  Schulwesens,  die  Zustände  in  den  Stadt-  und 
Lradsobid«!  mittdlt,  kum  geradesa  als  typiseh  ÜBr  gass  FtanlUm  geltaa: 
Übarall  Ansftlse  in  Bessernngen  Ditd  B^brmen,  die  indes  mneast  «m 
Mangel  an  Geld  und  rechter  bergie  seheiteiD.  Das  Bild,  das  ona  en|p 
gegentritt,  ist  nicht  neu,  aber  wird  dareh  sahlreiehe  kleine  Striehe  aad 
Zeiohnangen  weit  schärfer  und  klarer,  als  es  bisher  gewesen  war.  So  ibt 
diese  Arbeit,  deren  Resultate  nicht  leicht  kurz  zusammengefaGt  werden 
können,  unzweifelhaft  eine  wesentliche  Bereicherung  der  t^chulgeschicht- 
lichen  Literatur.  Auch  die  im  Anbange  mitgeteilten  Aktenbtücke,  Zu- 
sarmiK'nstellungen  und  Anmerkungen  haben  durchaus  nicht  nur  Wert  für 
die  Lokalgebchichte.  Für  Mecklenburg'^  bedeutet  die  Patentverurdcung 
fDr  das  ritter-  nnd  landsctaafUiehe  Landsdinlwesea  Ten  Jahre  1821  einen 
wesentliehen  Abschnitt  in  dessen  Entwieklnng,  indem  man  nicht  nor  anf 
bessere  Einrichtnng  der  Sehnlen  Gewicht  legte,  sondern  anch  aoerst  dse 
SohttUehreramt  als  einen  Staatsdienst  an  betrachten  Tcnnebte.  Freilich 
blieb  auch  hier  zwischen  den  Forderungen,  die  kaum  das  Mindestmaß  be> 
deuteten,  und  der  Wirklichkeit  ein  großer  Abstand.  Auch  durch  diese 
Mitteilungen  ist  der  Beweis  gebracht,  wie  falsch  ein  Bild  ist,  das  nnr 
nach  den  Reglements  und  Schulordnungen  entworfen  wird. 

Eine  ganze  Landschaft  behandelt  auch  Fl.  Land  mann '^i  in  seiner 
Arbeit  über  das  Schulwesen  des  Bistums  Strattburg,  er  beschränkt  sieb 
aber  anf  die  Anstalten,  die  fUr  das  theologische  Stadiiim  Torbereiten.  Das 
Dekret  vom  19.  Deiember  1798  Aber  die  ünterrichtsTreiheit  bildet  den 
Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung.    Die  franadeische  Bevolntioii  ging 
auch  hier  radikal  yor,  indem  sie  die  alten  geistliehen  Schulen  des  Ebasa 
serstOrte.    Die   Neuordnung  des  bischöflichen  Schulwesens   durch  den 
Snpsrior  Lienhart  (1802—1830)  schuf  eine  veränderte  Grundlage  fflr  die 
kirchlichen  Anstalten  zur  Sicherung  des  Nachwuchses  für  die  theologischen 
Studien ;  Priesterseminare  in  Straßburg  und  Lachapello  wurden  auf  Grund 
des  Konkordates  zwischen  Kirche  und  Staat  vom  Jahre   1802   neu  ge- 
gründet.   Im  Anhange  sind  Aktenstücke  aus  den  Jahren   1814  — 1830 
mitgeteilt.   Audi  die  Organisation  der  UntTersität  Straßburg,  die 
erfolgte,  ist  in  Betracht  gezogen.  Für  die  Geschichte,  der  geistUehsB 
Lehranstalten  bietet  die  Schrift  yiel  Neues  nnd  Intersssantes. 

)TebMi  diesen  Schulgeschichten,  die  sich  auf  eine  ganze  Landsdiaft 
beziehen,  liegt  wieder  eine  große  Zahl  von  Darstellungen  der  Geschieht» 
einzelner  Anstalten  vor.  Man  kann  nicht  behaupten,  daß  sie  alle  anf  der 

M.  Pistorins:  Die  PatentverordouDg  für  das  ritter-  uod  lacdschaftliche 
Lacdscbalwesen  in  Mecklenbur^r  Tom  Jahre  1821.  D.  Beiheft  zu  den  Mitteilungeo 
der  Oesellscbaft  für  deutsche  Erziehungs-  and  Schulgescbicbte  1905.   S.  1-82. 

^)  PI.  Landmaan:  Das  Schulwesen  des  Bistums  Straßbarg  zur  Sicherung 
des  Na  chwuchses  filr  die  theologrischen  Studien  Ton  1802 — 1904.  Erster  AbscbDitt. 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Bischof  lidben  Qymnasiams  in  ZiUisbeim  i90i — 190&. 
StisBborg  1905. 
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Höhe  geschichtlicher  Forschung  stehen  und  die  Wünsche,  die  im  vorigen 
Jahresbericlite  ausgesprochen  worden  sind,  einige  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Ohne  diese  schon  oben  von  neuem  betonten  Anregungen  zu  wieder- 
holen, mag  nur  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  daG  es  gilt,  das 
Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  da  wir  sonst  unter 
der  Menge  der  VeröffenUichungen  fast  verkommen.  Es  scheint  auch  der 
"Von  verschiedenen  Seiten  geäußerte  Wunsch,  die  Verfasser  schulgeschicht- 
lioher  Arbeiten  mögen  aich  mit  nnaerer  Gesellachaft  in  Verbindung  aetKen, 
nicht  genügend  berfldnnehtigt  za  sein.  Wir  wollen  hoffnii  daS  ata  dodi 
noeh  mehr  der  Mittdpaiikl  aller  achulgeachichilichai  Forachungen  wird. 

Aua  dem  Ende  dea  14.  Jahrhunderte  beriofatet  W.  Beineeke^^)  Ober 
«inen  aolehen  Schulatreit  in  Lflneburg,  wie  er  damala  in  xohlreiohen  Btftdten 
zwiaehen  dem  Bäk  und  kircbliehen  KorporAtionen  entatand.  Ea  handelt 
aich  um  neue  SohuIgrOndungen  und  die  Aufiucht  Ober  die  Anstalten.  Auch 
der  Lflnebnrger  Bat  bat  den  Kampf  aiegreiob  durcbgef&brt  und  damala 
den  Grund  an  dem  Johannenm  g«legt.  Bla  ina  18.  Jahrhundert  surflek 
fahren  die  Spuren  einer  Lateinschule  in  Tabingen,*")  wenn  auch  genauere 
Nachrichten  erst  seit  etwa  dem  Jahre  1559  vorliegen,  in  dem  die  große 
Kirchenordnung  den  Normallehrplan  für  die  Partikularschulen  des  Landes 
brachte.  £r  ist  bei  der  großen  Stabilität  im  württembergischen  Schul« 
Wesen  bu  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Geltung  geblieben.  Neben 
die  Lateinschule  trat  schon  früh  als  eine  Vorbereituugsanstalt  für  die  üni- 
vertitiit  ein  Pädagogium,  ähnlich  wie  es  an  anderen  <  >rten  bestand.  Daneben 
wurde  1594  als  eine  Art  Ritterakademie  eiir  paedagogium  nobile  eröffnet. 
Aus  dem  Visitationsberichte  von  1676  erfahren  wir,  dal^  die  Grundsätze 
des  Comenius  auch  in  der  Tübinger  Lateinschule  Eingang  gefutiden  haben; 
gab  doch  Hesenthaler  bereits  1657  und  1659  das  Vestibulum,  sowie  die 
Janua  heraus.  Ein  Jahrhundert  später  j-pielen  die  deutsche  und  fran- 
zösische Sprache  eine  bedeutendere  Rolle,  doch  eine  Reform  des  alten 
lateinischen  Schulwesens  trat  erst  1793  ein,  als  das  Generalreskript  des 
Herzogs  Karl  Engen  erging.  Es  wurde  dadurch  der  Neuhumaniamua  in 
Wflrttemberg,  so  au  aagen,  amtlich  anerkannt,  aber  sngleieh  den  Bealien 
ein  Plate  im  ünterriohtaplan  sugewieeen.  Stahleck era  Beiträge  geben  im 
einsdnen  die  Nachweise»  wie  die  verschiedenen  Ordnungen  oder  Beformen 
auf  daa  TQbinger  höhere  Scbulweaen  einwirkten. 

Comenina,  deaaen*  Einflufi  dort  nacbweubar  iat,  war  aelbat  ala  Bektor 
in  Lissa  tfttig;  daa  dortige  Gymnasium  tragt  heute  aeinen  Namen.  Wae 
Sauden**)  aua  Anlaß  der  850jfthfigen  Jubelfeier  dieaeir  Schule  erzählt, 

W.  Ueinecke:  Die  Entstehung  des  Jobaoneoma  sn  LttnebuTf.  Lttne- 
bnrger  Maseumsblätter  Heft  2  (1905),  S.  1-31. 

R.  Stab  lecker:  Beiträge  sor  Geschiebte  des  höheren  Sobulweaens  in 
TAUagen.  Beilage  sn  den  HaebilBhtan  Ober  daa  <^amadam  an  Tablngoi  vom 
Ssbnljfthr  1904/5.  Auch  in  den  Wflrttembeislseben  vierteUahidieften  fBriiaadeB* 
geacbichte  XV.  S.  1-102. 

'•^j  A.  T.  Sauden:  Zur  Geschichte  der  Lissaer  Schule  1555 — 1905.  Fest- 
sebrift  ZOT  350Jlhrigen  Jubelfeier  des  KOaigli^en  Conenlns-OyamasluBis  an 
LIbis.  Beilage  snm  Jahieabericht  1905. 
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bietel  dM  LitormiBtan  mtiMiiMlei.  Am  nMrkwQrdigsteii  wSL  m  Bndimam, 
daü  TOD  einer  Ebwirkwig  dar  pädagogiMhen  Thsorio  des  Conwnine  «nf 
die  Praxis  gwrade  hier  fest  niehts  sa  merken  ist.  Liegt  des  an  den 
mangelkiften  NaehrieliteD,  oder  galt  aneh  hier  der  Prophet  nichts  im 
Yaterlande?  In  der  weiteren  Entwicklung  der  Anstalt  zeigt  sich  im 
wesentlichen  nicht  viel  Besonderes ;  ein  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache 
scheint  erst  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  eingerichtet  worden  zu  s^in. 
Mit  den  Studierstunden,  die  1827  eingeführt  wurden,  hatte  man  kein  rechtes 
(ilück;  man  wollte  dadurch  die  häuslichen  Arbeiten  unter  die  Kontrülle 
der  Schule  btellen.  Griechische  und  lateinitiche  Privatlektüre  scheint  eine 
Zeitlang  besonders  eifrig  betrislien  xu  sein,  wsim  «snigeteBa  die  too  dm 
Lehrern  vorgsaehlagene  ÄnswaU  wirUieh  von  Sdilllem  erledigt  worden  ist 

Ungemein  rddi  an  lehrreichen  SinsshOgen  sind  Beeks")  Uitistluogen 
ans  der  Qesohiehte  des  Oyrnnasiums  in  Coburg.  Das  1605  geetiftete  Cssi- 
miriannm  hatte  maneherlsi  Sehicksale  als  Qymnasinm  illustre,  dscssn 
akademisches  Wesen  immer  mehr  auageprSgt  wurde,  eo  dafl  es  sogar  ein 

üniversitätsprivilegium  erhielt.  Es  sind  zwar  auch  hier  viele  Züge  vor- 
handen, die  in  der  Geschichte  aller  dieser  Zwitteranstalten  wiederkehren, 
aber  manche  Einzelheiten,  wie  das  Verhältnis  des  sogenannten  Publikums 
zum  Pädagogium,  die  erste  deutsche  Vorlesung  (v.  J.  1664),  eine  gewir>-e 
Vernachlässigung  des  Griechischen  im  Gegensatz  zu  der  Rolle,  die  das 
Lateinische  spielt,  die  Pflege  des  Geschichtsuoterricbtes  u.  a.  m.,  sind  von 
weitgehendem  Interesse.  Selten  wissen  wir  bei  einer  alten  Sdudustalt 
so  viel  Aber  die  Maßregeln,  die  vw  ihrer  ft^mliohen  Erflffiiung  getntfen 
wurden,  Aber  die  Twbereitenden  Beratungen,  die  Baulichkeiten,  die  inneren 
Einrichtungen  und  den  Unterricht.  Alles  diso  wird  in  der  Festaehrift 
lehrreich  und  anschaulich  dargestellt. 

Nicht  Eo  bunt  int  das  Bild,  das  uns  von  dem  Schulwegen  der  Stadt 
Sondershaiisen'^.)  entworfen  wird.  Von  1559 — 1821)  bestand  dort  die 
Stadt-  und  Landschule,  die  .sich  wohl  in  nicht.s  von  ähnlichen  Anstalten 
unterschied,  1829  wurde  das  Gymnasium  gegründet,  dem  eine  Realschule 
zur  Seite  trat.  Das  Königl.  Gymnasium  zu  Fulda''';  ist  1805  neu  ein- 
gerichtet; es  trat  als  dritte  Schule  der  Stadt  an  die  Stdie  der  alten  An> 
sialt  der  Benediktiner  und  des  diese  1572  Msetaenden  Jesuiten-Oymnaainms. 
Von  den  beiden  SltMon  Schulen  erhalten  wir  einige  Mitteilungen,  die  wenig 
Neues  bieten,  während  der  erste  Lehrplan  dea  neuen  GymnaaiaBis  einadne 
Besonderheiten  enthält.  Von  der  Rektoratsschule  in  Eeohwefler,  aus  der 
sich  das  1905  anerkannte  Gymnasium  entwickelte,  ertihit  F.  Cramer» 

Beek:  MitteUnngen  ans  der  Geacbicbte  des  GxmnaaimBS.  Festaehrift 
zur  Feier  des  SOOJlhrigsn  Bestehens  des  Gjnmulnm  CtasfaDirlsnms  in  Coboig 

1605—1905. 

G.  Lntse:  Zar  Schulgescblebte  der  Stadt  Sosdenbaneen.  Programm  dee 
Gjmnaaiams  in  Sonderebausen.  1903. 

19;  FestBcbrift  xor  Gedenkfeier  des  lOOJ&br.  BeBtebene  des  Kgl.  Gjm* 
nssinms  so  Fslds.  1805— 190& 

")  Frs.  Gramer:  Zar  Geachichte  des  Gyrnnssiums.  BeiMge  snr  Geeohlebte 
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Er  dentet  aber  selbst  an,  wie  imboii«iteii(|  die  Anftnge  des  dortigen  Sehnl- 
wesens  waren.  Es  hat  viel  IfOhe  gekoetot,  es  weiter  aoesubildeo.  Das 
Gymnasium  zu  Limburg*')  hat  ein  neues  Qebtude  bezogen;  bei  der  Ein- 
weihnngsfeier  hat  man  in  Erinnenmg  gebracht ,  daß  die  Sehule  eine 
Vorgingerin  in  dem  Ton  1577'1813  bestehenden  Franziskaner-Gymnasium 
hattSi  an  dem  aoeh  ein  stndinm  philosophieum  und  ein  vierjfthriger  theo- 
logiseher  Korsos  gehalten  wurden.  Das  heutige  Gymnasiom  hat  seinen 
AnüMig  mit  einer  1846  eroffaeten  Bealsehnle  genommen.  AosAhrliehe 
Mitteflnngen  Ober  das  Kgl.  Lyzenm  Bamberg  macht  in  seiner  breit  an- 
gelegten Geschichte  dieser  Anstalt  W.  Hel>.'"^  Im  zweitoi  Teile  werden 
die  äußeren  Momente  im  Leben  der  Lyzealstudierenden  zur  Darstellung 
gebracht,  z.  B.  die  Dissiplinargesetze,  das  gesellige  Leben,  die  wirtschaftlichen 
Zustände  (Wohnungs-  und  Kosthausverhältnisse,  Stipendien  o.  a.  m.).  Die 
religiösen  Bestimmungen,  die  Strafen  und  Auszeichnungen  usw.  werden 
eingehend  behandelt,  so  daü  wir  hier  aus  dem  19.  .fahrhundert  Nachrichten 
über  die  ganzen  Verliältnisso  erhalten,  wie  wir  sie  wohl  für  keine  andere 
Schule  besitzen.  Dabei  sind  die  allgemeinen  Zustände  der  bayerischen 
Lyzeen  eingehend  berücksichtigt.  Ebenfalls  nach  Bayern  führt  uns 
Widenbauers'-^)  Arbeit,  die  unter  den  vollständigen  GeschichtsdarsteUungen 
realistischer  Anstalten  unzweifelhaft  am  reichhaltigsten  ist.  Er  gibt  eine 
Übersicht  über  da.s  realistische  Schulwesen  Bayerns  in  früherer  Zeit  und 
behandelt  alsdann  das  gewerbliche  Fürtbildungsschulwesen  in  München  vor 
der  Organisation  vom  Jahre  1833.  Wie  dann  die  dortige  Kreis-Land- 
wirtschafts»  und  Gewerbeschule  nach  manchen  Wandlung«!  zur  K.  Kreis* 
tealschttle  wurde,  whrd  lehrreich  dargestellt.  Als  ihr  Ziel  ist  beseiehnet, 
«eine  höhere  bOrgerHche  Bildung  auf  spraehlioh-historiscfaer  ond  matbe- 
matisch-natorwissenschaftlicher  Grondlage  so  gew&hren  ond  so  religiös- 
sittlicher  TQchtigkett  zu  eniehen*.  Im  2.  Teile  der  Geschichte  der  Schule 
so  8t.  Petri  ond  PanU  in  Dandg  (vgLMitteU.  1905  8.258)  stdlt  P.  8im. 
son**)  recht  deotlieh  die  Leiden  ond  Kftnpfe  dar,  welche  die  Realanslaltsn 
durcbzomadieii  hatten.  Der  Maogel  an  einem  Organisationsplane,  der  all- 
gemein verpflichtende  GtÜtigkeit  hatte,  der  fortgesetzte  Wechsel  in  den 
Lehrpläner,  der  Kampf  um  die  Berechtigungen,  die  bin-  und  herschwankende 
NeigoDg  Ar  den  Unterricht  im  Lateinischen  oder  im  Englischen,  kors 

Eäohweilers  und  seines  bübereo  Scbulweseoe.  Festschrift  sor  Feier  der  ADerkencung 
des  Gymnasiams.  IMMk  Zagleloh  wlssensebaftllcbe  Beilsge  snm  Jsbresberkht  der 
Anstalt.   S.  1—33. 

J.  Motzen:  Geschichte  des  Ojmnasiums  und  Realgymnasiums  zu  Lim> 
bnrg  a.  d.  Lahr.  1906. 

^)  W.  Heß:  Geschichte  des  Kgl.  Lyzeums  Bamberg  und  seiner  Institution. 
IL  Teil.  64.  Bericht  Uber  Bestand  und  Wirken  des  hifitorischen  Vereins  zu  Bam- 
bsrg  Ar  das  Jshr  1905.  S.  1— 4Si. 

*')  G.  Widenbauer:  Geschichte  der  K.  LudwigE-Kreisrealschule  in  München. 
Beihefe  10  xa  den  Mitteilniigen  fOi  deutsche  firsiebungs-  und  Schalgeschichte. 
Berlin  1905. 

P.  Simson:  Geschichte  der  Schule  zu  St.  Petri  und  Pauli  in  Danzig. 
Teil  II:  Die  höhere  Bürgerschule,  lloalschule  erster  Ordnung,  das  KeslgymnsfiionD, 
die  Realschule  und  Oberrealschule  IÖ17— 1805.   Dauzig.  1905. 
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alles  das,  was  uns  in  der  Geschichte  sämtlidi«'  preuGischer  R«abalMlcc 

begegnet,  tritt  hier  besonders  deutlich  hervor.  Die  Petriacbule  war  & 
erste  alier  höheren  Bürgersebulen  Preußens,  die  das  Recht  zur  ÄbhahsBg 
einer  Abiturientenprflfung  erlangte;  sie  hat  aber  dann  auch  alle  Axta 
realistischer  Schulen  durchgemacht.  Nicht  so  bewegt  und  reich  an  Kämpffc 
ist  die  Entwicklung  des  Kealschulwesens  in  Bremen,  wie  es  A.  Reiche- 
darstellt.  Audi  hier  haben  Grundplan  und  Lehrzit'Ie  gewechselt,  ab«"  MU. 
hat  an  den»  lati'iii!o-.en  I  nterrichte  feHtgelialten  und  glaubt  mit  dieeer 
Form  die  niüderribte  W-rvollkonimniiiig  dieser  Art  von  Schulen  errei.ht  r. 
haben.  l>ie  eigeiiai  ligt  n  Verliiiltnit&e  der  Stadt  haben  manche  Bt- 
Bonderheiten  in  dem  Scliul weben  mit  sich  gebracht.  I ntereöJ>ari L  i.-^t  der 
Versuch,  durch  ein  regelmäL>ig  er8cheinende>  Scliulblatt  eine  engere  Ver- 
bindung zwischen  Schule  und  Klterniiaus  herzustellen:  von  l^t'>l— 1>7^ 
erschienen  diese  Mitteilungen.  Auch  das  Hamburger  Realgymnasium  in 
Johannetmis  hat  eine  gewisse  Eigenart  lange  bewahrt,  wenn  es  aack 
manche  Wandlungen,  wie  in  d«r  Einlllhrang  dea  latMnisehao  ünttiiithlii 
mitgemacht  hat.  Btt  der  angenblicklieh  viel  hesprochenen  Frage  vap> 
einer  freieren  Ausgestaltung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  in 
F.  Tenderings^)  Mitteilnng  von  weiterem  Interesse,  daB  K.  Friedlacate 
bermts  1877  die  Prima  in  «ne  mathematisdi-phynkalisdie  und  ein«  upsch 
lieh«  Abteilung  fQr  einen  Tdl  der  Lektionen  trennte.  Durch  diene  Ibt- 
nähme,  die  Yon  der  Beichsschulkommission  gebilligt  wurde,  aoUle  im 
Schalern  «Zeit  cur  PrivatlektOre  und  au  selbstindiger  freiwilliger  Bi> 
schaftigung  mit  wissenschaftlichen  Dingen  gewonnen  werden*.  Lange  b: 
aber  diese  Einrichtung,  wie  es  scheint,  niclit  bestanden.  DaA  der  Woank 
ausgesprochen  wird,  den  Abiturienten  des  Hamburger  Realgymnasiums  ibö;; 
das  juristische  Studium  freigegeben  werden,  ist,  nachdem  dies  in  Preoli«: 
geschehen  ist,  verständlich  und  auch  berechtigt.  In  derselben  Stadt  be- 
steht seit  1805  eine  Talmud  Tora-Religionsschule,^)  die  sich  zur  Volks-. 
Bürger-  und  schliolvlicli  (seit  1869)  Realschule  entwickelt  hat.  Das  Cb*- 
gewicht,  das  im  L  nterricht  die  jüdische  Religion  und  die  hebräische  Sprack* 
einnahmen,  ist  zurückgedrängt,  seitdem  auch  diese  Schule  in  die  Reihe  d« 
berechtigten  höheren  Lehranstalten  cingttugt  worden  ist.  Es  ist  ati? 
interebbant  zu  sehen,  mit  welcher  Energie  und  Hingabe  diese  gröGte  jiuli-  b 
kunfebsionelle  Sciiule  von  der  Gemeinde  und  einzelnen  ihrer  (rlitder  c'.t 
Jahrhundert  lang  crliallen  und  ausgebaut  worden  ist.  (Gegenüber  diesen  I'ir 
Stellungen  der  älteren  Geschichte  von  Realschulen  treten  die  neuerer  Ar» 
stalten  an  Interesse  zurück;  sie  haben  kaum  mehr  als  lokalen  W^t.* 

A.  Reiche:  Die  Eotwicklang  des  Reals^bulwefiecs  in  Bremen  insbeeoata» 
der  Realidinle  in  der  Altstadt   Beilage  som  Programm  der  Bealaehule.  19BL 

F.  Tendoring:  Zur  Oeschithte  des  Realgymnasiums  des  JohaBaesw» 
Festschrift  sar  EioweihuDg  des  neuen  Scbulgebiades.  1905.  S.  8—44. 

^  J.  Goldschmidt:  Gescbichte  der  Talmad  TortcRealschule  in  Hamba:^ 
Festschrift  zur  Hundertjahrfeier  der  Anstalt    1805—1905.  Hamburg. 

G.  Schmidt:  Gescbichte  des  RcalprogymnasiamB  zn  Arolsen.  Beihig« 
zum  Jabresbericht  1905.  —  Kulcka:  Die  AafUoge  des  bObereu  Schal weeeas  iz: 
Zoppot  Jahresbericht  des  Beform<ReslpiogymnaBians  i.  BL  an  Zoppot.  1M& 
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Ffir  OrdMMidMiM  finden  wir  in  nanehen  Zeiiaehriftoi  oder  Pro- 
grammen geschichtliche  Darstellungen,  die  sich  auf  längere  oder  kOrsere 
Zeitabsohnitte  beziehen.  Es  ist  aber  unmöglich,  hier  diese  Arbeiten  auch 
nur  in  annfthernder  Vollständigkeit  zu  behandeln,  da  es  nicht  gelungen  ist, 
mehrere  von  ihnen  aufzutreiben.  Was  A.  Schoop-'^i  zur  Schulgeschiclite 
.Darens  mitteilt,  hat  im  wesentlichen  lokales  Interesse;  von  dem  inneren 
Betriebe  der  älteren  Unterrichtsanstalten,  sowie  der  1628  gestifteten  Jesuiten- 
niederUaeung  wird  wenig  berichtet.  Viel  mehr  bebandelt  diese  A.W  und  rack-^'^J 
in  leiner  Geediiehte  der  Piariikenseiiale  in  Rosen  (ProT.  Posen).  Sie 
wurde  nnch  AufHisiing  des  Jesaitenwdeos  1774  eröffael  als  eine  «Akademie 
fOr  arme  adlige  Jünglinge*  und  nahm  unter  Tersltndiger  Leitung  «nen 
gedeihlichen  Anfang.  Seit  1783  galt  audi  für  die  Piaristenechnlen  das 
von  der  National-Erziehungskommission  ausgesrbeitete  «Reglement  für  die 
akademisch  gebildeten  Lehrer  und  die  höheren  Schulen  in  den  Ländern 
der  Kepublik*.  Es  ist  interessant,  einiges  aus  diesem  in  den  letzten  .Jahren 
des  selbständigen  Polens  entstandenen  Gesetze  zu  erfahren.  Während  ein 
systematischer  Unterricht  im  Polnischen  nicht  vorgesehen  war,  wurden  auf 
die  deutsche  Sprache  wöchentlich  12  Stunden  verwandt,  denn  die  ,Hiick- 
sieht  aof  die  TerhlUniMe  unseres  Landes  nacli  seinen  Orensen,  smnen 
politisehen  nnd  HandelsTerbindongen  madit  die  aosgebreitetsie  Kenntnis  des 
Dentaehen  snr  sngenseheinlidien  Notwendigkeit*.  Die  späteren  politisehen 
Vwftnderungen  Polens  haben  naiflrlich  mancherlei  Umgestaltongen  mit 
sich  gebracht.  Meierotto  und  Gedike  waren  in  Sfldpreußen  bemüht,  die 
Anstalten,  unter  denen  die  zu  Reisen  immer  besonders  gerühmt  wurde,  durch 
neue  Lehrverfassungen  zu  heben.  1820  wurde  die  Schule  aufgehoben  und 
n)it  dem  Lissaer  Gymnasium,  das  die  preuitische  liegierung  übernahm,  ver- 
einigt. 

In  fast  allen  diesen  aufgeführten  Abhandlungen  sind  mehr  oder 
WMiigtt  Sehulordnnngen  nnd  Lehrpläne  mitgeteilt  worden.  Es  gehört 
«inmai  zn  einer  Sehulgesehichte,  möglichst  sahhreiehe  derartige  Sehrift- 
eiaeke  abnidmefcen,  weil  man  glaobt,  damit  ein  Bild  von  dem  inneren 
Betriebe  des  Unterrichtes  zu  geben.  Gewöhnlich  aber  bleibt  man  den 
Beweis  schuldig,  ob  diese  Vorschriften  auch  wirklich  ausgeführt  worden 
sind,  ob  die  amtlichen  Berichte  der  einzelnen  Lehrer  Uber  ihren  Unterricht 
nicht  oft  recht  idealisiert  sind.  Soll  es  doch  heute  noch  vorkommen,  daß 
ünterrichtsberichte  oder  sogenannte  Lelirproben  nicht  durchaus  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen!  Und  würde  man  wohl  ein  richtiges  Bild  vom  heutigen 
Schulbetriebe  erhalten,  wollte  man  ihn  nach  den  gedruckten  Lehrproben 
oder  Hnsterlektionen  beurteilen?  Trotsdem  M  natürlich  den  LehrplSnen 
oder  Soholordnnngmi  durchaus  nicht  aller  Wert  abgesproohen  werden,  im 
Gegenteil,  für  die  Erkenntnis  der  herrsdienden  Aneehannngen  nnd  Be- 

-■')  A.  Hefa  00  p:  Beitrag^e  zur*  Schul-  und  Kirchen  geschickte  Dürens.  Zeit- 
echrift  de3  Aachener  GeschichtsTereios,  XXVL    S.  278—313. 

A.  Wundrack:  Geschichte  der  Piaristenschale  zu  Reisen  1774— 1690. 
Beilage  som  Jahreabericbt  des  Kgl.  liarien'G/fflBasinms  in  Poien  1905. 
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strebungen  sind  sie  höchst  wertvoll.  Wir  erkemMB»  daß  trotx  mancher 
Verschiedenheiten  im  einzelnen  doch  die  Forderungen  und  pädagogischen 
Ansichten  im  ganzen  in  «ireifswald  oder  Tübingen,  in  Lissa  oder  Limburg, 
in  Koburg  oder  Reisen,  recht  ähnlich  waren.  Es  mußte  schlieL-lich  selb&t 
ohne  allgemeingültige  Reglements  so  sein,  da  wenigstens  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  die  geistige  Entwicklung  in  den  einzelnen  Teilen 
dee  deoiMben  Lrades  ünner  fthnlioher  and  gleiehmilUger  ward«. 

80  sehen  wir  i.  B.  in  den  mMmig^Mhen  Ordnungen  die  H.  ▼.  KleUf) 
aus  Anrieh  mitteilt»  nnftnglieh  Helanehtb<mo  nlte  Seholordnnng  tob  1528» 
denn  die  Hellesehen  Binriditnngen  und  Vorschriften  benutzt  und  n«eb> 
geahmt.  Die  Lehrpläne  von  1774  bis  1776  unteraeheiden  eieb  im  Gfunde 
wenig  von  den  gleichzeitigen  ähnlicher  Schulen. 

Auch  die  von  F.  Aly*')  mitgeteilten  Statuten  des  Marburger  Päda- 
gogiums von  1653  enthalten  nichts  wesentlich  Neues:  sie  weichen  nur  in 
Einzelheiten  von  anderen  Anstalten  ab,  die  ebenso  der  Vorbereitung  auf 
den  Universiifttfibesuch  direkt  dienten.  Auf  Grund  alter  Klassen bQcher,  in 
*  deMB  die  dnrobgenemmenen  Unterriditeetoiffi»  und  .  die  Kamen  der  Sdiflier 
jeder  Klasee  Teneiebnet  sind,  nnd  anderer  Akten  entwirft  L.  Weniger**) 
ein  aneebanliehee  Bild  vom  Oymnasinm  an  Eiaenaeb  ana  der  Zeit  naeb 
dem  drellUgjibrigen  biege.  Ancb  bier  bietet  ^  Yertellnng  der  Unter- 
richtsstoffe nicht  gerade  etwaa  fieaonderes,  der  Einfluß  des  ComeniiM 
ist  deutlich  bemerkbar.  Aus  neuerer  Zeit  gibt  0.  Lutsch^'*  Mi^ 
teilungen  tiber  Unterricht  und  Übungen  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Kreuznacher  Gymnasium  in  den  Jahrtn  1833  bis  1864.  Wir  erfahrer, 
wie  damals  anfänglich  norh  den  Schulen  einige  Freiheit  in  der  Ausgestaltung 
des  Unterrichts  gestattet  wurde,  wie  man  dann  aber  immer  melir  dazu 
kam,  die  Lebrver&ienng  aller  preufiiachen  Gymnasien  gleich  zu  machen. 
Doch  der  Normallebrplan  Ton  1887 wurde  niebt  flbarall  ToUatlndig  dnrebgafnbrt. 

In  J.  A.  Bernharde*^  Mitteilungen  rar  Geeebiebte  dee  VitaUmmaeben 
Qjmnaeinma  in  Dreeden  finden  wir  eine  Dantelhmg  dee  Unterriebtee,  wie 
er  in  dem  Inetitute  Blochmanna  erteilt  wurde.  Er  war  bestrebt,  in  den 
Lebrplan  nur  das  aufzunehmen,  was  fOr  höhere  praktische  Berufoarten 
wichtig  und  nötig  ist,  dabei  aber  den  rein  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkt festzuhalten  und  alles  Technologische  im  engeren  Sinne  auszuschließen. 
Daneben  hetonto  er  die  Notwendigkeif,  dal^  auch  das  humanistische 
Gymnasium  sich  zu  einem  vernünftigen  Fortschritte  entschließe. 

-1  H.  V.  Kleist:  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Ulrichsschale  zu  AmU. 
Jahrbuch  der  Gesellschaft  far  bildende  Knast  und  Tsterländiscbe  Altertftaer  n 
Emden.    XV  (1906),  S.  272-832. 

^1  Ft-stschrift  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Marburg  zu  Ebren  der  400jäbrig^ 
Wiederkehr  des  Gebortstages  Landgraf  Philipps  ?on  Heilen.  Mstbori?  1904. 

**)  L.  Weniger:  Em  Sebolmfd  ans  der  Zelt  nteh  dem  drvitUti'jährigen 
Kriege.  Das  Gymnasium  zu  Eisecach  von  1656—1707.  ^litteilungen  XV,  S.  7— 22. 

^)  0.  Latsch:  Das  Kreunacher  Qjrmbasium  in  den  Jahren  1633  bis  1864. 
Beilare  smn  Jabresberiehte  dee  Kgl.  Gyrnntslams  «n  Krenmaeh,  1906. 

^'1  J.  A.  l^ernhard;  Mitteilungen  2ar  Geschichte  des  Vitstbemseben  Ojm» 
nasiums  ia  Dresden.  44.  Jahresbericht  des  Gjmntsiams,  1906. 
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Wm  Ton  den  Sdifllarn  gefordert  wordep  seigen  nns  die  Prcifiiiigs« 

aufgaben,  die  in  manchen  Abhandlangen  mitgeteilt  werden.  Es  ist  mit 
Dank  zu  begrOflen,  d«6  Mitteilungen  voa  Mlehen  Arbeiten  oder  Aolgebw 
jetzt  häufiger  werden;  aus  ihnen  können  wir  einigermaßen  erkennen,  was 
die  Lehrer  wirklich  von  ihren  Schülern  verlangton.  .Sehr  auäfQhrlich  ist 
der  Bericht  über  die  Abiturienlenprüt'ung,  die  Ostern  1886  in  Aurich  ab- 
gehalten wurde.  H.  v.  Kleist  druckt  ihn  ab,  weil  der  Jurist  C.  H.  Jhering 
damals  die  Prfifung  bestand. 

Ober  die  IttHMreil  VerhUtohte,  die  Vorbildung,  dM  Eiakommen  der 
Lehrer,  eothAlten  natOrlidi  alte  aehnlgeeehiohüieheii  Abhaodlongen  mehr 
oder  weniger  Material.  Audi  hierbei  waltet  «ne  grofle  Verechiedenheit 
ob;  bald  werden  nur  einzelne  Daten,  bald  ansfahrliohe  Lebensskizzen  oder 
Biographien  einzelner  Schulmänner  z.  B.  von  Kletke,  Arnold,  K.  Fried- 
laender,  geboten.  Diese  letzten  sind  sehr  dankenswert,  wenn  dabei  auf 
die  pädagogischf  n  Anschauungen  und  namentlich  auf  das  persönliche  Wirken 
im  Unterrichte  eingegangen  wird.''i  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  die 
Beobachtung  machen,  dai.v  die  äußere  Lage  des  Lehrerstandes  jetzt  genauere 
Beachtong  und  Erforschuhg  erfährt  wie  früher;  wir  verweisen  hierfür  auf 
die  idioii  mg^Ftthrlen  Aibeiten  von  P.  Sehwars,  Th.  Gflrtner,  J.  A.  Bernhard 
H.  V.  Kleist,  O.  Lutz,  B.  Stabledcer,  A.  v.  Senden  n.  a.  Ana  dieeen  und. 
anderen  Bmtrftgen  zur  Sdhnlgeediiehte  ließe  sieh  w<^  eehon  eine  nieammen- 
Ibmende  Darstellung  von  der  Entwicklung  des  Lehrerstandes  an  den  höheren 
Schulen  Deutsehlands  entwerfen,  wie  sie  Brand  für  den  Qymnasiallehrer- 
stand  in  Bayern  von  1773 — 1904  gegeben  hat. 

Verzeichnisse  von  Schülern  aus  älterer  Zeit  liegen  vor  für  Marburg^'^) 
1653  —  1833)  und  KösseP^^  (1G70-1710).  Lokalgeschichtlich  sind  solche 
Mitteilungen  aus  dem  Album  einer  iSciiule  gewiß  sehr  interessant  und 
wichtig  und  treten  für  ein  beschränktes  Gebiet  den  Universitätsmatrikeln, 
die  in  immer  größerer  Zahl  doreh  den  Dmck  bekannt  gemaeht  werden, 
erglniead  inr  Seite.  FOr  die  allgemeine  Sehnigeoehiohte  haben  sie  geringen 
Wert;  man  kann  allenfalls  Schiaase  sieben  auf  das  BildongsbedOrfhis  einer 
Stadt  oder  Landschaft,  aber  kmim  auf  die  wirklieh  erreichte  Bildung. 
Wiehtiger  sind  Nachrichten  ans  dem  Leben  und  Lernen  der  Schaler,  wie 


3')  0.  Laeger:  Lebeosskizsen  der  Lehrer  des  Künigl.  Domgymnasiuma 
sa  Hsgdebnry,  Teil  IV  (1768—17410).  Jahresbericht  Aber  das  Kgl  Domgym- 

naeium  zu  Magdeburg  1905.  —  W.  Schwarz:  Forschungen  zur  Geschichte  des 
Gymnasiums  zu  Dorsten.  Beilage  zum  Jahresbericht  1905.  —  Lebensgescbichte 
eines  achlesiscben  Scbalmanns  (C.  A.  Kletke).  Progr.  des  Realgymnasioms  am 
Zwinger,  Breslau  1905.  —  Kehr:  Aus  dorn  Leben  des  Direktors  Job.  Daniel 
Arnold  (171)7— 182&).  Festschrift  der  Uitterakademie  zu  Brandenburg  S.  5—32. 
—  H.  Habe:  Konrad  Friedlaender.  Pesteohrift  dee  ReslgysmailnDS des  Jobsanenms 
In  Hamborg.  S.  107  125. 

■®)  F.  Aly:  Das  Album  dos  akademischen  Pädagogiums  von  1653—1833. 
Festschrift  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Msrborg  80  Bhren  der  400jährigen  Wieder- 
kehr des  Geburtstages  I^andgraf  Philipps  von  Hessen.    Marburg  1Ü04. 

'*)  6.  Lühr:  Die  Schüler  des  llöäseler  Gymnasiums  uach  dem  Album  der 
marianiecben  Kongregation.  Erster  Teil  1681-^1748.  9,  Uetemig.  Bnmub«f 
1805.  —  Die  ente  Liefenug  encbien  1901. 
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wir  sie  auch  in  einer  ganzen  Anzahl  von  schon  genannten  Schriften  (z.  B. 
für  Brandenburg,  Bayreuth,  Ilfeld,  Roßleben  o.  a )  erhalten.  Von  dem 
bischöflichen  Gymnasial-Alumnat  (Knabenseminar)  in  Paderborn,  das  1S4»> 
eröffnet  wurde,  berichtet  F.  E.  Schneider. ^''»  Geht  er  auch  mehr  aut  die 
äußere  Gestaltung  dieser  Anstalt  ein,  bo  bringt  er  doch  auch  manclie  Einzel- 
heiten aus  dem  inneren  Leben.  Wünschenswert  wären  in  dieser  Uintticht 
▼or  allem  auch  persönliche  Erinnerungen  aus  dem  ächuUeben,  wie  sie  eich 
in  maadieii  Monoiren  und  Lebenegeeeliichteo  bekannter  lUiiiier  linde«. 
Man  bat,  eo  eoheint  ee,  bisher  solchen  AoCEsiohnnngen  zu  wenig  Beachtung 
gesehenkk.  Denn  nflgen  sie  «ueh  oft  subjektiv  oder  in  Einielheitea  geMbt 
eein,  in  das  Leben  der  Scholen,  die  doeh  firaher  nicht  alle  eo  gleichmftfiig 
gestaltet  waren  wie  heute,  lassen  sie  uns  häufig  einen  deutlichen  Blick  tun. 

(iar  bunt  und  mannigfaltig  ist,  was  in  den  schulgeschichtlichen  Bei- 
trägen enthalten  ist,  die  uns  das  Jahr  1905  gebracht  hat.  Es  fehlt  nicht 
an  Bausteinen,  die  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  deutschen  Bil  iungs- 
wesens  brauchbar,  ji  wertvoll  sind,  und  auch  in  manchen,  die  minder  be- 
deutendes Material  herbeitragen,  ist  doch  immerhin  einzelnes  zu  lioden, 
was  Verwertang  finden  kann.  Freuen  wir  mui  dedudb  der  eifrigen  Tltig> 
keit,  die  auf  diesem  Oebiete  herreoht,  und  hoffen  wir,  daß  diese  andi  In 
^  Zukunft  anhllt  Zum  Schhuse  aber  mag  die  Bitte  wiederholt  werden,  daS 
zur  mOj^ehst  ToUständigen  Ausgsstaltong  dieses  Jahresberiehtes  alle  aoleke 
aohttlgeschiehtlichen  Beiträge  auch  der  Geeellsehaft  für  deutsche  Bnciehungs- 
und  Schulgeschichte  eingesandt  werden  mögen.  Bis  jetzt  ist  es  noch  oft 
mit  Schwierigkeit  verbunden,  namentlich  die  Abliandhingen  zu  erhalten, 
die  in  den  zahlreichen  Zeitschriften  der  GeschichLsvereine  enthalten  sind. 
Mögen  doch  auch  sie,  wie  schon  wiederholt  angeregt  ist,  in  dieser  Beziehung 
einen  Anschlui^  an  unsere  Gesellschaft  suchen. 


F.  B.  Schneider:  Das  Bischofliche  Gjornasial-Alamaat  (KoabeDsemlnar) 
SU  Paderborn.  Festschrift  zur  EinwelhoBg  dss  BraeuMTuags*  und  ^welteraagB" 
bsnes  i.  J.  190&.  Paderborn  1905. 


VII.  Geschichte 
der  Volksschule  und  Lehrerbildung. 

Von  Dr.  Eduard  Clausnltzer,  Seminar-Oberlehrer  in  Oranienburg. 

Der  vorjährige  Bericlit  hatte  bereits  melden  können,  daß  sich  die 
wissenschaftliche  Forschung  dem  bisher  wenig  beachteten  (iebiete  der 
Volksschule  zuzuwenden  begonnen  habe.  Noch  umfangreicher,  wenn  auch 
immer  noch  in  bescheidener  Ausdehnung,  ist  die  Forschung  des  letzten  Jahres 
gewesen.  Besonders  dankbar  muü  es  begrüßt  werden,  daß  nicht  bloß 
Darstellungen  über  einige  größere  Gebiete  erschienen,  sondern  auch 
■otlMBtiMbwQiiettfniMterial,  d.  h.  Urkoiutoii  und  AktoD,  filr  di«  Oetehichte 
der  Tolkneliiile  TerOffenUieht  worde. 

An  erster  Stelle  sei  der  8.  (Schlnfl-)  Band  toii  Wilhelm  Diehls 
Schulordnungen  des  Groißfaerzogtiuns  Hessen  genannt,  der  das  Volksschul- 
trseen  der  Landgrafschaft  Hessen-Darmstadt  behandelt.')  Wfthrend  bis 
za  Luthers  Tode  Wittenberg  die  Führung  im  deutschen  Geistesleben  be- 
hauptet  hatte,  geht  sie  bald  auf  Heidelberg  über.  I>io  Neckarstadt  wird 
Sammelpunkt  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Hestrebiingen,  hier  ent- 
wickelt sich  gegenüber  den  Engherzigkeiten  und  Verknöcherungen  der 
glaubenseifrigen  lutherischen  Orthodoxie  allmählich  die  deutsch-reformierte 
Kirche,  die  ablehnend  gerade  gegen  die  HanpUebre  CSalvins,  nlmlich  gegen 
das  Dogm«  der  Gnadsnwahl,  Lnthers  Sehriften  boehhielt»  nnd  als  seine 
sigeotliohe  Nachfolgerin  gelten  muß,  bis  sie  in  den  Siflrmen  des  80  jährigen 
Kriegee  ein  vorzeitiges  Ends  nahm.  Das  geistige  Leben  nicht  nur  der 
oberrheinisdien  Gegenden,  sondern  auch  Westdeutschlsnds  wird  hierdorch 
befruchtet,  —  ein  Nachglanz  der  Renaissance!  Daraus  erklärt  es  sich 
denn,  wenn  Diehl  uns  von  einer  Blüte  des  Darmstädtischen*)  Volksschul- 
wesens im  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  berichten  kann.  Während 
das  Interesse  für  die  Volksschule,  welches  Luther  und  seine  Mitarbeiter 
weckten,  zumeist  nur  Anfänge  schuf,  die  eben  bloL>  Anfänge  blieben,  hat 
Landgraf  Georg  L,  eifrigst  autHrstatst  Tom  buperintendsntsa  Johannes 
Angelas  (t  1608),  geradesn  Mnstergiltiges  gesehaffieii:  das  Land  wurde 
qratematisch  mit  einem  Netc  Ton  VoUnsehnlsn  Qberspanat.  £$  bestsht 
gsradesn  ein  Schnlswang.  Die  Stellen  werden  von  stndierten  Schulmeistem 
besetzt,  die  später  eine  Pfarrstelie  übernehmen.  Gewiß  hat  diese  Er- 
scheinong,  wie  Verf.  mit  fieoht  betont»  wenig  Parallelen  in  der  Qeschiehte 

^)  Wilhelm  Diehl:  Die  SchulordnuDgen  des  Großheraogtams  Heesen. 
Dritter  Band:  Das  Volksschulwesen  der  LanderafschafC  Hessen- Darmstadt  [MoD. 
Germ.  Paed.  Hd.  33j.    Berlin,  Ä.  Hufmanu  &  Komp.,  1905.    XV.  u.  574  8. 

*)  D.  h.  damals  nur  die  ObergralkehafI,  nimUch  du  Land  Oetlkh  dee  Rheins 
nad  sttdlloh  des  Mafais  nmfaasend. 
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der  Pädagogik.  Aber  in  den  Anfängen  der  Reformation  finden  wir  viel- 
fach das  Küöteranit  vdn  Theologen  besetzt,  die  später  ein  I^farranü  er- 
hielten, —  aber  nur  zu  bald  sollte  ja  der  Küsterlehrer  eine  Versorgung  mannig- 
ÜMher,  häufig  gesohtttartw  Ifacirteiisni  wardtti.  GroOe  V«rdifDito  bat 
Georgs  gelebrter  Enkel  Georg  II.,  der  swm  Jahre  nach  eeinem  Begieronfi» 
antritt,  1628  und  1629,  um  die  Schulen  eeinee  Landee^  das  tieh  inswiaelien 
dnreh  Teile  Oberheaaene  (Giettea)  TargrtAart  halte.  0ie  Tiattation  litt 
erkennen,  daß  das  Volk  allseitig  von  der  Notwendigkeit  der  Sehnten  fiber- 
zeugt  war,  —  eine  auf  Jahrhunderte  äußeret  seltene  Tatsache.  Die 
Gründung  einer  Reihe  von  neuen  Schulen  war  die  Folge.  —  nur  im 
Gießener  Teile  wagte  man  nicht,  die  Schulmeister,  die  einen  Nebenerwerb 
trieben,  gemäß  des  Vorbildes  der  Obergrafschaft,  durch  Studierte  zu  er- 
setzen. Die  Ergebnisse  der  Visitation  finden  ihren  Abschluß  in  der  .Er- 
klärung* von  1629,  welche  sich  mehr  mit  den  ftuGerlichen  Dingen  des 
Behttlweaena  befaßt,  und  in  der  «Ordnung*  von  1684,  welche  den  Be- 
ligionennterridit  regelt.  Die  ErklArung  eowohl,  wie  die  Ordnung  bliebeii 
als  Yolkaaehulgeeetie  bia  m  den  Beformen  der  eiebiiger  Jahre  dea  18.  Jahr- 
hunderte in  Geltung.  Es  verbietet  der  Raum,  auf  die  Zwischenzeit  ge- 
nauer einzugehen.  Nur  sei  erwähnt,  wie  das  Pestjahr  1635  und  die 
Folgen  der  Schlacht  von  Nördlingon  sich  in  TTessen-Darmstadt  als  höchst 
verhängnisvoll  für  das  Volksschulwesen  erwiesen,  wie  Georg  11.  (f  1661) 
erfolgreich  diese  Schäden  bekämpfte,  wie  sein  Nachfolger  Ludwig  VI. 
(t  1678),  die  Volksschulgesetze  erneuerte  und  nach  der  methodischen  Seite 
hin  erweiterte,  wie  man  1706  und  1707  unter  dem  Einfluß  des  ballischea 
Pietianiua  eine  Umgeetaltnng  der  Methode  und  Verbeeaemng  deo  Lehr* 
personale  eratrebte,  allerdinga  ohne  Erfolg,  uaw.  Eine  Ernenenng  dea 
Volkaaehulweeeoe  fflhrte  der  Minister  von  Moaer  (im  Amt  bia  1780;  1 1798) 
durch.  Eine  «Prflfungsordnnng*  fflr  Volksschullehrer  erschien  im  Jahre 
1772,  die  1774  erweitert  wurde.  1777  erfolgte  auch  der  Erlaß  der  .In- 
Bpektionsordnnng",  17>^0  die<  Jrnndung  eines  Tiehrerseminars  in  Darmstadt, 
im  gleiclion  Jahre  nalim  man  endlich  wieder  die  jahrzehntelang  unter- 
lassenen Kirchen-  und  Schulvisitationen  auf.  Mit  dem  Jahre  1806,  der 
Erhebung  Hessen- Darmstadts  zum  Großherzogtum,  schließt  die  Darstellung. 
Ihr  folgen  47  außerordentlich  lehrreich  und  sorgfältig  auserw&blte  ür> 
künden  und  Aktenetfldte,  die  eine  Ffllle  nenen  Mateciala  bieten;  ein 
wiaaeneehaftlicher  Apparat  beendet  daa  Ganse.  Leider  iat  ea  unmOglidi, 
auf  all  dies  hier  weiter  ebsugehen.  —  Eine  Geachiehte  dea  Volkaedud- 
wesena  dea  Tormaligen  Kurhessen  bis  1800,  bietet  Heinrich  Theodor 
Kimpel,-)  die  er  als  Vorband  zu  seiner  schon  früher  (1900)  erschienenen 
zweibändigen  , Geschichte  des  hessischen  Volksschulwesens  im  19.  Jahr- 
hundert" bezeichnet.  Verf.  schildert  die  Wurzeln  der  Volksschule,  wie  sie 
sich  in  den  Kloster-  und  Stadtschuk'n  linden.  Er  führt  sodann  richtig 
aus,   daß   die   Reformatoren   eine  \  olkfischuie  im  heutigen  .Sinne,  d.  h. 

^)  Kimpel:  Geschiebte  des  hessischen  Volksscbolvesens,  von  seinea  ersten 
Anfängen  bis  zum  Jahre  1800.   Kassel,  R.  Rottger.  UOA.  Y.  u.  880  8. 
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als  eine  Anstalt,  die  eine  allgemeine  Bildang  und  eine  Vorbereitung  fDr 
die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  geben  will,  zunächst  nicht  kannten, 
sondern  in  erster  Linie  die  religiöse  Ausbildung  betonten.  Für  Kurhessen 
weist  der  Verfasser  nach,  dat!  die  Küster  im  16.  Jahrhundert  nicht  die 
Aufgaben  eines  Schullehrers  liatten,  für  andere  Territorien  bleibt  trotzdem 
die  Verbindung  beider  Ämter  bestehen.  Diese  tritt  in  Kurhessen  erst  im 
17.  Jahrhiiiidert  «in.  Dm  Lebnini  auf  Dorfe  wird  mit  don  Kurter- 
dienefe  ▼ereinigt»  die  SrUrabnis  rar  Auabang  ein«  Handwerke  erteilt,  — 
damit  ist  hier  der  Typne  dee  DorfaehaUelirarB  geeehalÜBn,  wie  er  aidi  Ha 
in  den  Anfang  daa  10.  Jahrhunderte  erhielt.  Die  Zeiten  dea  80  jährigen 
Krieges  und  die  folgenden  Jahrzehnte  bedeuten  einen  Stillstand.  Ein  Fort- 
schritt ist  erst  wieder  seit  der  Regierung  des  Landgrafen  Karl  (1677 — 1730) 
zu  verzeichnen.  Doch  blieb  es  vielfach  nur  beim  guten  Willen  der  re- 
gierenden Kreise.  Die  Gründung  des  Lehrerseminars  in  Kassel  (1783, 
jetzt  in  Homberg)  kam  nur  den  Städten  zugute,  —  aufs  Land  wollte  nie- 
mand der  dort  ausgebildeten  Lehrer,  da  die  U eh aits Verhältnisse  zu  kttmmer- 
lieh  waren.  Besondere  Yerdimttfce  «rwaih  ndi  der  Fflratabt  Heinrieh  Ton 
'  Bibra  (f  1788j,  der  naeh  dem  Vorbilde  Heekera  und  Felbigera  daa  VoUn- 
aehnlweeen  dee  Hochatiftea  Fulda  reformierte.  Wir  können  dem  Verfaner, 
der  mit  Tiel  Mflhe  und  Flei£  sein  Material  gesammelt  und  bearbeitet  hat, 
nnr  dankbar  dafflr  sein,  daß  er  uns  im  Zusammenhang  die  Volksschul- 
geschichte Kurhessens  vorlegt.  Eine  Reihe  zum  Teil  bisher  unbekannter 
Aktenstücke  sind  dem  Buche  beigegeben,  auch  manch  vergessenes  Doku- 
ment ist  aufgenommen  worden,  so  eine  Leichenrede  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, die  die  Kümmernisse  und  Anfeindungen  des  Lehrerberufes  in 
ähnlich  urwüchsiger  Weise  schildert,  wie  sie  den  Predigten  Jobüt  Sack- 
manne «t  eigen  ist. 

Die  Kenntnia  der  bdhnltohea  Volkssehnlgeeehiehte  hat  Anton  WeiA*) 
dnreh  eine  nmfangreiehe  Aktenpnblikation  bereidiett,  Ton  der  der  1.  Band 
vorliegt.  Es  handelt  sieh  nlmlieh  nm  VerOffentliehnng  der  von  1777  bis  1792 
halbjährlich  unter  Leitung  und  Mitwirkung  des  Bischof  Kindermann  (Bitten 
TOD  Schulstein)  seitens  der  Schulen-Oberdirektion  halbjährlich  heraus- 
gegebenen Berichte  über  den  Zustand  des  böhmischen  Volksschulwesens.  Der 
Verfasser  hat  diese  Berichte,  auf  Grund  der  in  ihnen  gegebenen  Einteilung, 
systematisch  zerlegt,  und  zwar  in  folgende  .Abteilungen:  I.  Die  Geschichte 
der  Prager  NormaUchule.  Ji.  Die  Geschichte  der  übrigen  Prager  Sclialen. 
HL  Dia  Sreignisse  an  den  Landsehulen.  IV.  Der  Indnatrialnnterricht. 
V.  Kindermanna  Erlaiae  und  Batsdilige.  VL  Oeaehiehte  der  denlsoh« 
jQdisoheii  Sehnlen.  VII.  Geaetilieha  Beetimmnngen.  Der  1.  Band  enthält 
Abteilung  I  bis  V,  mit  Ausnahme  von  Abtdlung  III,  die  aua  tedinisehen 


^)  Anton  Weiß,  Gesohlehte  der  theresianischen  Schulreform  in  Böhmen. 
1.  Band.  Wien  and  Leipzig,  1905.  K.  u.  k.  Hofbuchdrackerel  und  Hof-Verlags- 
bochbandlang  Carl  Fromme.  XIX  a.  528  B.  [Beitrage  sur  Oiterr.  Erz.-  u. 
Scbalgescb.,  berausg.  von  der  ffitnreichiieben  Groppe  der  Ges.  f.  dtsehe  Ers.-  n. 
Scbalgescb.  7.  Heft.] 
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Gründen  und   V^erlagsrücksichten   dem  2.  Bande  überwiesen   sind.  Am 
15.  November  1775   wurde  in  Prag  die  Normalschule  feierlichst  geweiht. 
Ihre  Aufgabe  war  e^,  die  durch  die  .allgemeine  Schulordnung'  von  1774 
eingeldtota  thereeianische  Schulreform  für  Böhmen  in  die  Tat  umzaatiUtm 
and  ab  HaatonuuUlt  nnd  Pflanntttte  sa  dlaoaD.  Nioht  nur  «rfoigto  hiar 
aaeh  dia  Anabildang  von  Lehmn,  sondern  aadi  QaiaUioha  nnd  im  Aart* 
atehanda  SehaUanta  nahmen  an  oriantiarendan  Knraan  (eil,  nm  dia  nm 
Felbiger  verbeeeerte  Lehrart  kennen  au  lamen.    Die  Norraalaebnla  mvda 
mit  81  Zöglingen  eröffnet,  spitar  waren  es  300  bis  400.   Der  Erfolg  war, 
daß  im  Sommer  1780,  also  nach  knapp  fünfjährigem  Bestehen,  in  Böhmen 
über  65  OÜÜ  Kinder  nach  der  neuen  Methode  unterrichtet  wurden,  im 
Sommer  17S6  waren  es  über  142  000  Kinder,  d.  h.  die  gesamte  zur  Schule 
gehende  Jugend,  die  in  2219  Schulen  untergebracht  war.    Auch  hatte 
sich  der  Schulbesuch,  wie  es  heißt,  in  demselben  Jahre  um  das  zehnfache 
gehoben;  troUdam  blieben  noch  bald  100000  acbnlftbige  Kinder  dem 
CTnterriebfte  fem.  Im  Sommer  1791  war  dann  dia  Zahl  von  etwa  18S 
Kindwn  erreicht,  der  Zuwaoha  aeit  dem  vergangenen  Jahre  betrug  10600. 
Die  Geschichte  der  andaroi  Fragor  Sehnlen  bietet  viel  intereaaanta  Euiel- 
heiten.   Es  wird  gerühmt,  wie  Reinlichkeiti  Zucht  nnd  Sitte  immer  mefe 
zunähmen  und  köriierliche  Strafen  immer  seltener  würden.    Auch  fibar 
die  Unterrichtsmethode  erfahren  wir  mancherlei,  z.  H.  daß  den  Schülerinnen 
der  Ursulinerinnen    , gleich  anfangs  der  Wahn  benommen'  werde,   als  ob 
»ein  Brief  müsse  allemal  zierlich,  nicht  alltiigig,  jedeizeit  mit  den  schönsten 
Farben  geschmückt,  nicht  einfach'  sein.   Auch  wiid  frühzeitige  Aufklärung 
gerade  dea  weibliehen  Geschlechtes  in  gesundheitlichen  Fragen  aaitana  der 
Sohnia  verlangt,  da  ihm  dia  erate  Eniehnng  dea  Menieheii  anvertraot  aet 
Abteilung  IV  ist  den  Indaatrialschnlen  gewidmet  Wohl  waren  dieee  nidita 
Neues,  —  in  Preufien  erfolgte  ihre  EinfiQhning  für  Sehlarien  aeheo  dnreh 
Erlasse  1764  und  1765.    Aber  dem  Verfiuaer  muß  in  Erwägung,  daO  der 
Industrialuoterricht  wohl  nirgends  so  systematisch  durcbgefUhrt  und  ao 
verbreitet  gewesen  ist,  als  in  Böhmen,  beigestimmt  werden,  wenn  er  \hn 
eine  ,8pezioll  böhmische  Schiileigentümlichkeit*  nennt.    Während  bezüglich 
der  Schulreform  Kindermann  in  der  Hauptsache  den  Gedanken  und  An- 
regungen Felbigers  folgt,   ist  die  Durchführung  des  Industrialunterrichts 
aein  eigenstes  Werk.   £r  will  dadurch  die  Kinder  zum  Mitverdienen  an- 
halten,  rie  an  Arbeitaamkait  gawOhnmi,  er  rieht  in  der  paeeenden  Ab- 
weohriung  von  «Literftr-*  nnd  -  »Industrialitunden*  eine  Fflvdamng  der 
Geanndhmt.  Viererlei  nmfoßta  dar  Unterrieht,  nlmHeh  Wollen-,  Saum- 
wollen-  und  Flachsspinnerri,  sodann  Leineokultor,  weiter  Obst-  und  Gemüse- 
bau, endlich  Sridenbau.  Die  Berichte  über  den  Industrialunterricht  rühren 
unmittelbar  von  Kindermann  her;  sie  bieten  nicht  bloß  dem  Pädagogen, 
sondern  auch  der  Geschichte  des  Gewerbes,  der  T^and Wirtschaft  und  der 
Volkswirttichaft  ein  beachtenb wertes  Material.    Aus   der  V.  Abteilung  *e\ 
nur  die  Äußerung  Kindermanns  vom  7.  April  1786  angeführt:  .Ich  stelle 
mir  den  Seelsorger  immer  meistens  von  der  Hauptseite  dea  Unterrichts, 
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Jabrwberieht  Claiunitaer:  Gewbidito  dar  VolkaBchnle  tind  Lehrerbildung.    35 1 


der  Erziehung  der  Jugend  und  iJesorgung  der  Armen  vor."  Wulil  hat  es 
im  allgemeinen  Bedenken,  (Quellen  zur  JSchulgeschichte  in  der  Hauptsache 
nur  wenig  gekürzt  zu  veröffentlichen,  —  im  vorliegenden  Falle  war  der 
Vttimm  Tollkomm«!!  berechtigt  dazu.  Es  ist  ein  Genuß,  die  einzelnen  Be- 
rielito  m  lesen,  in«i  merkt  ihnen  die  Freude  ftber  das  neue  Blflhen  and 
Leben  nnf  einem  bisher  wenig  gepflegten  Knltorgebiet  an,  und  man  folgt 
mit  Genngtonng  Uber  das  Vorwirtaaehreiten.  Gerade  fiDr  die  Geschichte 
der  Volkflschale  bleibt  es  wichtig,  nicht  bloß  die  Schriften  der  Pädagogen 
kennen  zu  lernen,  sondern  auch  die  Tätigkeit  der  praktischen  Schulmänner, 
die  für  die  sich  oft  unter  unsäglichen  Mtihen  vollziehende  Verwirklichung 
der  pädagogischen  Gedanken  Hervorragendes  geleistet  haben,  wie  Kindermann 
für  Böhmen. 

Die  Bernische  Landschule  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  behandelt 
Ernst  Schneider.^)  Er  benutzt  dazu  die  Ötapfersche  Schulen^uete 
▼on  1799,  beeehrftnkt  sich  jedoch  auf  die  damaligen  Kantone  Bern  und 
Oberland.  Wir  erhalten  den  Eindruck  eines  gleiehm&ßig  Aber  das  Land 
Tertttlten  Systems  von  Schulen;  es  ist  mit  Terhiltnisrnftttig  wMu'gen  Aus- 
nahmen, bereits  der  heutige  Bestand  vorhanden.  Die  Kirche  ist  gemäß 
der  verfassungsgeschichtlichen  Entwickelung  eine  »orthodox -religiöse 
Bildungsanstalt  im  Auftrage  und  Interesse  des  Staates*,  die  Schule  eine 
, Ausdehnung  des  staatlichen  Lehrauftraga  der  Kirche  auf  die  Schule", 
Die  Kirche  hat  sich  dessen  gewissenhaft  erledigt,  ihr  ist  die  im  Verhältnis 
zu  andern  Staaten  zahlreiche  Schar  der  Schulen  zu  verdanken.  Aut^er 
der  Schulverfassung  erläutert  der  Verf.  die  Schulorganisation  6owie  das 
Ziel,  die  Mittel  nnd  die  Wege  der  Bildungsarbeit  Die  Beilagen  geben 
interessantes  authentisohes  Ibterial.  So  wertvoll  das  alle«  ist,  so  bleibt 
es  doch  das  Hauptverdienst  des  Verf.  die  Akten  in  Form  Ton  Tabellen 
(aber  30,  einige  im  Text,  snmeist  aber  am  Sehluß  des  Buches)  snsammen- 
gestellt  und  verarbeitet  zii  haben.  Sie  geben  Auskunft  über  407  Schulen, 
und  betreffen  üröße  des  Schulkreises,  Einwohnerzahl,  Schülerzahl,  persOn« 
liehe  Verhältnisse  der  Schullehrer,  UnterrichtHf;t(  her,  Schulbücher,  Klassen- 
einteilung, Stundenzahl  im  Sommer  und  Winter,  Schulhaus,  Schulunter- 
haltung, Hei^oldung.  Ijetzterer  sind  aulk'rdem  besondere  nach  Naturalien 
und  Geld  spezialisierte  Tabellen  gewidmet.  Wir  stehen  nicht  an,  diese 
MoUlocto  der  Aktenzugänglichmachung,  die  dem  Verf.  ohne  Zweifel  viel 
mttheTolle  und  zeitraubende  Arbeit  gemacht  hat,  als  geradesu  vorbildlich 
zu  beseiehnen.  Wur  können  nur  wanseben,  daß  durch  dieses  Ver&hrcn, 
weldMB  eine  groAe  Uebersichtlichkeit  gewährt,  recht  viel  Akten  der  wissen- 
achaftlichen  F'orschung  erschlossen  werden  möchten. 

Einige  mehr  oder  minder  iinifangreiclie  Bücher  und  Aufsätze  sind 
der  preufsisohen  Volksschulgeschichie  gewidmet.  Paul  Schwartz^)  be- 

*)  Ernst  Schüeider,  dieHeriiisclie  Landschule  am  Ende  des  Ifc*.  Jahrhunderts. 
Bern  1905.  Druck  und  Verlag toq(t.  (1  runau.  VIII  u.  240  S.  7  Beitogen,  23Tabellen. 
[Arcbiv  für  S  'h weizeriächo  Schulgeschichte,  Bd.  1,  Heft  1  ] 

^)  Paul  .Sch war tz,  die  neumärktscben  Schulen  am  Ausgang  des  IS.  und  am 

mu.  d.  Oes.  t  dtMh  Eis*  v  Setavigeaeh.  XVL  4  ISO».  23 
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handelt  die  nennirliiaoiieD  Sohnlen  mm  Ausgang  des  18.  and  am  Aofug 
des  19.  JnbrhundtttSf  und  swnr  in  dar  HanplsMli«  nnf  Gmnd  der  Akta 
des  Geb.  Btsstserehiys'  und  des  Prorinsial-StladesrdnTa  in  Berlin.  Die 

städtischen  Schulen  tragen  zumeist  den  Charakter  -von  höhsren  und  Tcn 
Volkasehttlen  zugleich,  teilweise  bereiten  sie  nieht  mehr  zur  Unive^rsitit 
vor  und  sind  dadurch  zu  reinen  Volksschulen  geworden.  I>as  Bild,  das 
von  den  Landschulen  entrollt  wird,  ist  kein  gerade  erfreulichee,  mit 
Recht  betont  der  Verf.,  daß  die  Landleute  den  Lehrer  »für  einen  im  Dorf 
recht  übertlUissigen  Menschen*  ansehen,  ,der  mit  seiner  brotlosen  Knn&t 
die  Kinder  von  der  nötigen  Arbeit  in  Haus  und  Feld  abhielt,  somit  den 
SUern  Befanden  snfOgte  nnd  dafttr  nosli  obeadriin  BenUnog  verlnogle*. 
LiebeToU  bat  der  Verf.  die  Bsstrebongni  des  Oberaeliobats  und  Prot  aa 
der  Fraakfinicr  UaiTersität  Steinbart  geieiebneti  besonders  um  die 
Gründung  und  Erhaltung  des  Lehrersemmars  in  Zfilliehan,  das  Qbrigens 
1817  mit  Eröffnung  des  Seminars  Neuzelle  aufgslflat  wurde.  Bald  die 
Hälfte  des  Buches  enthält  lehrreiche  und  willkommene  Aktenstücke  znr 
Geschichte  der  \'olksschule,  aber  auch  der  höheren  Schulen  der  Neumark. 
Wenn  sich  auch  Referent  mit  der  Beurteilung  des  Verf.  inbetretT  der 
Annahme  von  Invaliden  als  Schullehrer,  mit  der  geringen  Einschätzung 
der  bekannten  Kabinettsorder  Friedrichs  II.  von  1779,  welche  das  Schul- 
wessn  erörtert,  sowie  nut  dem  harten  Urteil,  dafi  die  Wirfcliehkeit  gegea- 
flber  dem-  idealen  Bilde,  das  sich  naeh  dem  Oenerallandsebnlre^enient 
seiehnen  Itefie,  «ne  «abieheaUehe  Karikatur*  war,  nieht  MnTeraUndea 
erklären  kann,  so  erkennt  er  doch  gern  die  erfreuliche  Bereiehening  an, 
welche  das  vom  Verfasser  erschlossene  Material  für  die  preußische  Volks- 
schulgeschichte bietet.  Auch  darüber  hinaus  geht  noch  der  Wert  des 
Buches.  Es  sei  nachdrücklich  auf  das  vom  Verfasser  zusammengetragene 
Material  zur  Geschichte  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  der  höheren 
Schulen  hingewiesen:  besonders  fällt  die  eingehende  Ikrücksichtigung  der 
Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte 
auf.  Bausteine  zur  märkischen  Schulgssehichte  geben  ferner  G.  Bieder*) 
nnd  Alexander  Gierts.'')  —  Die  Gesdiiehte  des  vormals  «SddpreaSiaehen 
Posener  Lehrerseuunsrs*,  jetst  in  Bawitseeh,  stellt  unter  Benntinng  von 
ardüvalischem  Material  Max  Kolbe^  dar.  —  Die  Schul veriiiltnisao  des 
oberaehlesischen  Stftdtebens  KiefersUdtel  schildert  Chrsasses.^  Beitrtge 


Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Landeberg  a.  Warthe  1905.  In  Kommission 
bei  F.  SchaefTer  &  Co.  III  n  221  S.  [Schriften  des  Vereins  för  Gesch.  d.  Neu- 
mark  Heft  XVIII.] 

^)  6.  Bieder,  Geschichte  des  Volksschulweeens  der  ProTins  Brandenburgr« 
insbesondere  der  Stadt  Frukfbrt  a.  O.,  in  den  Mitteil,  de«  HIstor.  Vereins  t 
Heimatkund(^  zu  Krank furt  a.  0.  Heft  22  (1904),  S.  3—18. 

^}  Alexander  Giert»,  Geschichte  der  PfiMTen,  Kirchen,  Kfleteceien  oad 
Bobulen  sn  Petersbtg^en  und  Burkersdorf,  Kreises  Nfedeibemin.  BondermMraelr 
ane:  Bausteine  zu  einer  Gesch.  d.  Barnini.  Petershacpn  bei  Fredersdorf,  1903  —  1905. 

^)  Max  Kolbe,  Festschrift  zur  Feier  des  100jährigen  Bestehens  de«  Poeea- 
BawitsiehenSdiiillebrer'SeDhian.  Rawitaidi  1901.  Ver&rT«aR.F.F!rank.  116  & 

*)  Chrssiscs,  Zar  oberseblesbeben  Sohsigeadiiehte  m  friederirisaieeber  Zeit, 
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zur  Volksschulgescliichte  von  Cleve-Mark  liefert  auf  Grund  archivalischen 
^laterialä  Wilhelm  Meiners.    Sein  Aufsatz  über  das  »Volksschulwesen 
in  Mark  und  Cleve  unter  Steins  Verwaltung  (1787 — 1804)"  ist  den  Lesern 
dieser  »Mitteilungen'  (laufender  Jahrgang  S.  113 — 130)  bekannt  geworden. 
In  einem  weiteren  Aufsatz'")  zeigt  er  u.  a.,  wie  auch  in  Cleve  die  Wirk- 
lichkeit nur  unvollkommen  den  Forderungen  des  Schulreglenients  und  den 
behördlichen  Verordnungen  entsprach,  wie  die  Einwirkung  Eberhards  von 
Bochow  auf  das  Schulwesen  des  Westwu  .nicht  hoch  genug  anzuschlagen*  ist, 
wi«  die  Kenotoissa  und  Fertigkeiten  der  Lehrer  höchst  traarige  waren.  Ein 
l«tster  Aofrals^^  behandelt  dasLehrerMininarWeeeL  Bereite  imyorigenJahree- 
berieht  (8.  266)  konnte  Referent  hmweieen,  daß  aeit  1687  daseibat  Lehrer  f&r 
Dorfer  nnd  kleine  Städte  vorbereitet  wurden,  nnd  daß  diea  der  bisher  erste  be- 
kannte Veisoeh  ist*  euie  Lehrerbildungsanstalt  n  grflnden.  Über  diese  Ansbil- 
dnng  bringt  Verf.  antheotischsaMateriaL  Ersohildert  dann  weiter  die  1784 
erfolgende  NengrUndong,  das  Aofblßhen,  und  wie  sie  im  April  1806,  nach 
Veniebt  Preußens  auf  das  reohtsrheinisohe  Oleve,  au  bestehen  aufhörte^ 
Material  sor  Geeehidite  dea  prenßisehen  Volksschulwesens  während  der 
lotsten  etwa  yier  Jahrzehnte  sowie  zur  Geschichte  des  deutschen  Lehrer- 
Vereinswesens  im  gleichen  Zeitraum  hietet  Leopold  Clausnitzer,^^)  der 
durch  seine  Stellung  als  Leiter  der  «Preußischen  Lehrer- Zeitung*  sowie 
als  Mitbegründer  und  langj&hriger  Vorsitzender  des  ,  Deutschen  Lehrer* 
vereine*  besonders  befähigt  war,  die  £reignisse,  vor  allem  auf  dem  (je> 
biet  der  Schulpolitik,  zu  verfolgen. 

Zur  mecklenburgischen  Schulgeschichte  ist  ein  Aufsatz  von  M.  Pistorius 
erschienen,  behandelnd  die  Patentverordnung  von  1821.  Es  ist  dies  die 
Fortsetzung  der  Geschichte  des  Mecklenburgischen  Volksschulwesens  seit 
1650  (vgl.  den  vorigen  Jahresbericht  S.  265).  H.  Schnell  veröffentlicht 
einen  Aufsatz  ttber  die  Geschichte  des  Schulwesens  der  Stadt  Waren. 
Beide  Aufsätze  sind  den  Lesern  der  vorliegenden  »Mitteilungen"  durch  Bei- 
heft 9  (1905)  bekannt  geworden.  —  Zur  Geschichte  der  sächsischen  Volks- 
schule hat  Paul  Schulze einen  Beitrag  geliefert.  Er  schildert  dw 
Dreedener  Yolksecbniwesen  im  18.  Jabrhandert  aaf  Grand  der  Akten  dea 
Dresdener  Ratsardiivs,  Besonderes  Verdienst  haben  sieh  darum  erworben 
der  Justinrat  Trier,  der  1708  eine  Midehensehnle  stiftete,  ond  der  bekannte 
Thsotoge  LOseher,  der  eme  Beihe  Ton  Armensbhulen  ins  Leben  rief.  Eine 
große  Bolle  spielten  aneh,  —  wie  anderwärts  —  die  Winkelschulen,  die 
nnausrottbar  erschienen.  Aneh  die  Grandnng  dee  Lehrerseminars  Dresden- 

ia  der  Zeiiscbritc  des  Vereins  f.  Qesch.  u.  Altertum  Scblesieos.  Bd.  'dü  (1904), 
8.  80O-8O4. 

^®)  Mein  er  s,  Landschulwesen  und  LandschoUehrer  im  Herzogtam  Cleve 
vor  100  Jahren,  im  Archiv  für  Kultorgeschicbte.   Bd.  3  (1905),  S.  345-861. 

»)  Meine rsi  das  yolksschnnehrenemfaitr  fo  Wesel  (1784—1806),  in  der 
Ztltschrift  des  BerRischen  Gescbichtsvereios.   Bd.  38  «1905),  S.  361-372. 

Leopold  Clausnitzer,  Ausgewählte  Reden,  Autsätze  und  Gedichte. 
Leipzisr  and  Berlin.    lüOG.    Verlag  B.  G.  Teubner.    VI  u.  266  S. 

^)  Paul  Schulze,  Das  Dresdener  Volksschulwesen  im  18.  Jshrboadert. 
Dnsdflo,  1906.   Verlag  ron  0.  n.  R.  Becker.  VIU  u.  91  & 
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Friedrichstadt  konnte  das  Volksbchulwesen  nicht  vorwärts  bringen,  aa  ise 
Mangel  an  Mitteln  zu  wenige  Lehrerstellen  vorhanden  und  meist  zu  tciilt<k 
dotiert  waren.  Harum  blieben  die  Lehramtskandidaten  noch  im  Semiu: 
wo  sie  meist  Freistellen  besalien  und  verdienten  sich  ihren  weiteren  I'vXk' 
halt  durch  die  eintraglicheren  Privatstunden.  Eine  Reihe  von  AiiieE&Hi.ir: 
sind  beigegeben.  —  Zwei  Aufsatze  aus  dem  Jahrgang  1780  und  1782  k 
vom  Besaauischen  Erziehungainstiiat  herausgegebene'n  «PädagogiadMiiüfll» 
Iwadlungen*  TMrOffeiitiidit  Tb.  Fritssoh,^^)  der  darmuf  hiniPMi^  winirf 
Material  die  Zeiteehriften  der  Philanihropeii  e&tbalten.  In  der  Dil  ■» 
man  itaaneD,  da0  die  p&dagogiaehen  Zeiteehtiflen,  die  SebnlprcfiaBMav. 
der  damaligen  Zeit  Ueher  eo  wenig  Ton  der  wieaeueliaftlieiMn  Ftntet 
ansgenntat  eind.  Daram  mfleien  wir  dem  Hinweb  dee  VerfasMis  dnUr 
■ein.  Ünd  es  sei  aneh  von  seiteo  des  Beferenten  naohdrOcUiM  nfi» 
Falle  des  Stoffes  hiagewieeeo,  welehes  die  periodisehen  pidifflgetfai 
Sehriften,  Oberhaupt  des  18.  Jalirbandert%  besondera  in  der  swciUsHilb 
bieten. 

Da  wohl  dem  größeren  Teile  der  Leser  dieser  .Mitteilungen' 
Geschichte  der  Volkasohale  femer  liegt,  als  die  der  HoehfidMl« 
höheren  Lehranstalten,  so  sei  es  gestattet,  kurz  sasamnien  zu  fassen,  n 
sich  die  Geschichte  der  Volksschule  auf  Grund  des  augenblicklichen  Suali 
der  Forschung  g^taltet.    Von  einer  wirklichen  selbständigen  Volkssciidt 
welche  die  für  das  praktische  Leben  notwendigen  Kenntnisse  den 
samten  Volke,  insbesondere  den  mittleren  und  niederen  Schichten,  er» 
will,  ist  allgemein   erat  seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  zu  reden.  - 
alles  andere  sind  nur  Anläufe,  die  es  vereinzelt  in  kleineren  Bezirken  n 
einer  mehr  oder  minder  großen  Blüte  gebracht  haben  (Heaben-Darnsu* 
(Jotha).    Alfred   Heu  bauin  hat  in  seiner   »Geschichte  des  deuiscfc» 
Bildungswesens"   nacii^ewiesen,   daß  für  dieses  die  Mitte  des  17.  J»i^'  j 
hunderte  einen  tiefen  Einschnitt  bedeatst.    Dies  gilt  auch  für  die  Vdb- 
sehnle.   Daß  die  sie  fordernden  Bestrebungen  erst  einige  Jahrzehnte  ifH*  , 
einsetsten,  darf  nidit  Wunder  nehmen,  —  man  betraehtel  leider  ssdMi 
noch  nicht  selten  in  Kreissn  der  Gebildeten  die  Volksaehnle  ab  Mfi»  ' 
Minderwertiges  und  sprieht  gern  von  einer  Elementarsehole^  ebveU* 
diese  Beseiehnnng  I&ngst  nicht  mehr  yerdient.   Die  Anftnge  der  VA>- 
sehnle  liegen  in  den  Klosterscbnlen,  wo  man  nicht  nngem  auch  gevee^ 
Kopfe  ans  dem  .Volke*  bildete,  dann  in  den  stidtiaehen  SdmlsB.  Hi« 
kommen  aber  nicht  blo6  die  deutschen  Schulen  in  Betracht»  sondere  asch 
Lateinschulen,  welche  mitunter  den  Angehörigen  niederer  Kreise,  *siii- 
gleich  für  gewObnUdi  nur  eine  kürzere  Reihe  von  Jahren,  geistige  Kalv»? 
gewährten.    Die  Reformation,  die  den  Wert  der  einzelnen  Mensdi«»*'* 
und  das  Recht  der  Einzelpersönlichke  t  verfocht,   ferner  das  Aosch««!'* 
von  Handel  und  Verkehr  seit  Entdeckung  der  Neuen  Welt  zwaogeOr  ^ 
Gedanken  einer  allgemeinen  Volksschule  anfxunehmen.   Nor  IsognB 

Theodor  Fritzsch,  Zar  Gesehlcbte  der  Volksschnle,  in  derDic&i^ 
2.  J&hrgang  (1906),  Nr.  5. 
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oiiTolikominai  konnten  sich  diese  Bestrebungen  entwickeln,  —  scbliefiUoh 
gerieten  sie  ganz  ins  Stocken.  Als  Gründe  dafür  sind  anzuführen  :  die 
Lebrstreitigkeiten  innerhalb  der  evangelischen  Kirchengemeinschaften,  dar 
wirtschaftliche  Rückgang  seit  1550,  endlich  die  Raseption  des  Römischen 
Rechtes,  dessen  humanistisch  gebildete  Vertreter  verächtlich  auf  das 
niedere  Volk  herabsahen  und  den  liauornstand  auf  Grund  jenes  Hechtes 
als  res,  als  Sache  betrachteten.  Die  Landesfürsten  konnten  vorläufig  auch 
nichts  tun.  Sie  waren  noch  mit  der  Festigung  des  Staates  und  ihrer 
Herrschaft  sowohl  nach  außen,  wie  nach  innen,  hier  besonders  bezüglich 
der  ständischen  und  finanziellen  Angelegenheiten,  viel  zu  sehr  beschäftigt, 
6o  daß  für  die  geistige  Wolilfahrt  keine  Zeit  blieb,  —  Herzog  Ernst  der 
Fromme  und  die  Landgrafen  von  Hessen  sind  eht-n  Ausnahmen.  Erst  als 
die  Landesstaaten  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jaiirhunderts  hinreichend 
konsolidiert  waren,  als  Landwirtschaft,  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  zu 
neuem  Laben  erwaehten,  als  der  Merkantiiismos  in  der  BeTOlkerungs- 
sttnahme  eine  der  Quellen  des  ntkioBalen  WoUatandea  sah,  als  es  Mar 
wurde,  dafi  sur  Hebung  der  »Komnenien*  alle  Kreise  des  Yolkea  Unter* 
riebt  genieflen  mOssen,  —  da  fanden  die  Bestrebongen  des  balleseben 
Pietismus  und  sodann  .die  AufUimng  den  geeigneten  Boden,  um  dem 
»Volke*  eine  Schule  an  geben.  Ihr  Sohdpfer  wird  nunmehr  der  absolute 
Staat,  seine  Interessen  haben  Tsrwirklieht,  was  Befonnation,  Pietismus 
und  Auf  klflrang  erstrebten.  Binerseits  Yolliog  man  eine  Nengrflndnng  der 
mehr  oder  minder  hinfigen  Dorf-  und  Kflstersebulen,  andererseits  paßte 
man  die  atädtischen  Schulen  den  Bedürfnissen  der  großen  Menge  an,  in* 
dem  namentlich  in  den  kleinerdn  Städten  der Lateinnnterricht  aufhörte,  — 
Stadt-  und  Landschulen  näherten  sich  immer  mehr,  bis  schließlich  das 
19.  Jahrhundert  in  der  Volksschule  die  endgültige  Verbindung  hergestellt 
hat.  Fördernd  haben  dann  die  französische  Revolution  mit  Erklärung  der 
allgemeinen  Menschenrechte  und  Pestalozzi  mitgewirkt,  der  bekanntlich 
die  außerordentliche  Begeisterung  für  das  Schulwesen  am  Anfang  des 
19.  Jahrhunders  weckte.  Nach  Beendigung  der  Befreiungskriege  war  die 
Volksschule  fest  gegründet,  die  Fürsorge  für  sie  ist  ein  selbstverständ- 
licher Teil  der  staatlichen  Tätigkeit  geworden,  —  ihr  Ausbau  hat  sich 
dann  im  Laufe  des  1'.^  Jahrhunderts  vollzogen,  ebenso  die  allseitige  Durch- 
führung der  Schulpflicht. 

Zusatz  während  der  Drucklegung.  Inzwifchen  hat  Eugen 
Schmid  in  Beiheft  11  dieser  .Mitteilungen'  die  württembergische  Volks- 
schule des  16.  Jahrhunderts  einer  Untersuchung  unterzogen.  Hier  hatten 
sieh  die  nrsprünglieh  nur  in  den  Stidten  heimischen  deutsehen  Sehulen 
unter  dem  Einfluß  der  Beformation  in  großem  Umfiange  auf  den  Dörfern 
ausgebreitet  Der  Verfasser  legt  dar,  daß,  trotzdem  anfinglich  eine  fieihe 
Ton  Schulen  im  bflrgerlichen  Interesse  gegrflndet  wurden,  so  doch  allmfthlich 
der  religiös-kirchliohe  Qesieht»punkt  überwog.  Lides  dflrfte  die  Ansicht 
des  Verfassers,  daß  die  Beformation  fdr  Württemberg  die  Mutter  der 
Volkssehule  sei,  nur  für  die  religiflsen  Aufgaben  der  Volksschule,  nieht 
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aber  für  sie  nach  ihrem  gegenwärtigen  Begriff  zutreffen.  Die  Reformation 
ist  eine  der  Wnrseln,  aber  nidit  die  Motter  oder  gar  Begrttndecw  d«r 
heotigeii  VdkaaehiileL  Mag  letiterea  aneh  fBr  «inaeloe  Temtorien,  diim 
Seliidyerhiltiiiaae  sieh  ana  Mangel  aa  Qaellenpablikatieiieii  aodi  aieht 
▼Allig  flbersehML  laeaen,  unter  Umständen  noch  erwiesen  werden,  fOr  den 
überwiegenden  Teil  DeutsoUaada»  inbbeeondere  Nord«  und  Ostdeutschlands 
ist  dies  nicht  richtig.  Die  poinmerische  Kirchenordnung  von  1535  s-pricht 
überhaupt  nicht  von  Landschulen  (vgl.  Beiheft  7  dieser  Mitteilungen* 
S.  52),  und  es  wird  wohl  seine  Richtigkeit  haben,  was  dort  tS.  47) 
M.  Wöhrmann*)  sagt:  «Mag  die  Idee  der  allgemeinen  Volksschule  den 
Reformatoren  vorgeschwebt  haben,  in  die  Wirklichkeit  hat  sie  damals 
unmöglich  treten  können.*  Dieee  Möglichkeit  war,  wie  oben  dargel^ 
«rat  eeit  der  Wende  dea  17.  tum  18.  Jahrhundert  gegeben.  —  Dat  die 
▼on  Kahl  im  laufenden  Jahisüilg  dieaer  »Mitteilungen*  (8.  199  ff.)  be- 
sprochene rechtsphilosophische  und  nationalOkononuBche  Literatur  daa 
Bewußtsein  der  Bildungsanfgaben  dea  Staatea  außerordentlich  beeinflnit 
hat,  dürfte  aulier  Zweifel  sein.  Ob  sie  auch  direkt  das  Volksschulwesen 
förderte,  steht  vorläufig  noch  dahin;  in  ihrer  mittelbaren  Bedeutung  iur 
dieses  scheint  sie  sich  der  der  Reformation  zu  nähern.  —  In  dem  zahlreiche 
Bände  umfassenden,  von  Paul  Hinneberg  herausgegebenen  Werke  .Die 
Kultur  der  Gegenwart"  hat  Herr  Geh.  Ober-Regierungsrat  G.  Schüppa  eine 
Geaehichte  der  deuttehtn  Volkeechule  gegeben.*^)  Aueh  hier  wird  elark 
henrorgehoben,  wie  der  Staat,  Inabeeondere  die  LandeeAliaten,  die  Forderer 
der  Volkaaehnle  waren,  wenngleich  die  Arbeit  dhbei  noch  lange  durch  den 
geiatlidien  Stand  getan  wurde.  * 


*)  Vgl.  S.  89  <f.  und  33Ö  des  laafenden  Jahrgangs  dieser  .Mittetlnngea'. 

'■'1  Hinneberg,  die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  1,  Abteilang  1:  Die  all- 
cemeineD  Grundlagen  der  Kultur,  S.  88  fif.  Berlin  und  Leipiig  1906.  B.  G.  Teabner. 
XV  n.  671  S. 


VII.  Verschiedenes. 


1.  )  Hans  Deichert:  Der  Lehrer  und  der  Geistliche  im  Elisabethanuchen 
Drama.    (Inaugur.-Dlssert.  von  Halle).    Halle  a.  S.,  1906.    81  S. 

2.  )  Max  Adolf  Emkes:  Das  Erziehungfeideal  bei  Sir  Thomas  More,  Sir 
Thomas  Elyot,  Roger  Aschara  und  John  Lyly.  (Inaugur.  •  Dissert.  von 
Marburg).    Marburg,  1904.    86  S. 

3.  )  Cornelie  Benndorf:  Die  englische  Pädagogik  im  16.  Jfthrbnndertf 
wie  sie  dargestellt  wird  im  Wirken  und  in  den  Werken  von  Elyot,  Asduun 
und  Maleaster.  (Wiener  Beitiige  sur  englischen  Philologie,  hrsgg.  von 
J.  Schipper,  XXII.)   Wien  und  Leipzig  1905.   84  S. 

4.  )  Harry  .T.  Scougal:  Die  pädagogischen  Schriften  John  Durys 
(1506  —  1080).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  englischen  Pädagogik. 
(Inaugur.- Dissert.  von  Jena.)    Jena,  1905.    6t')  S. 

Unmittelbar  hätten  obige  Schriften  ja  kein  Recht,  in  die  .Deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte",  der  diese  Bhltter  gewidmet  sind,  ein- 
bezogen zu  werden.  Indessen  wir  lernen  unser  Eigenes  nur  recht  kennen, 
wenn  wir  aueh  Aber  seine  Grenien  liinaasblieken.  Überdies  ist  man  hier 
nie  tngstlich  gewesen.  Ober  diese  Grenien  auch  wirklidi  hinwegzuschreiten. 
Ist  Comenins  etwa  ein  deutscher  Pidagog  gewesen?  Die  Slaven  können 
in  hdUen  Zorn  geraten,  daß  man  nicht  wenigstens  diesen  Mann,  wie  auch 
dmi  Kopernik,  ihnen  zu  lassen  scheine.  Also  wir  dürfen  gelegentlich  auch 
einen  Augenblick  nach  England  hin  überschauen.  Die  vier  oben  bezeich- 
neten Arbeiten  können  Anglisten,  Kulturhistoriker,  wie  Pädagogen 
interessieren.  Aus  dem  Kreise  der  erstgenannten,  d.  h.  ihres  strebsamen 
jungen  Nachwuchses,  gehen  sie  oft'enbar  hervor,  bekannte  wissenschaft- 
liche Autoritäten  haben  dabei  Pate  gestanden  —  wofern  nicht,  wie  mit- 
unter, ihr  Verhältnis  dasu  ein  noch  innigeres  ist,  als  mit  diesem  Bilde 
angedeutet  wird.  Das  Gepräge  erster  literarischer  Versuche  pflegt  hei 
solchen  Arbeiten  deutlich  herTonntreten;  allsn  allgemeine  und  etwas  un* 
sicher  einhertretende  oder  auch  aehfllerhaft  schablonenmäfiige  Einleitang, 
ängatlidb  schematische  Gliederung,  eifrige  Entfidtung  bibliographischen 
Wissens  und  hie  und  da  stül/.e  Ablehnung  einer  fremden  Auffassung 
(vielleicht  nur  einer  ZiflVr),  auch  wolil  einmal  ein  sprachlich  formales 
oder  ein  sachwissenschaftliches  Straucheln:  das  sind  kennzeichnende 
Zage,  die  aucli  in  dem  Falle  unserer  vier  kleinen  Schriften,  wenigstens 
wenn  man  sie  zusammen  nimmt,  nicht  fehlen. 

1.)  Deich  ort  hat  vom  15  f^amendidttnii  im  ganzen  45  Dramen  ans 
der  Zeit  swischen  1598  und  1^2  auf  sein  Thema  hin  untersucht  und  bei 
jedem  einzelnen  sauber  aufgezählt,  welche  guten  und  achlediten  Zflge  den 
eingeAhrten  Gestalten  von  Lehrern  irgendwelcher  Art  und  Ton  Gdst* 
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liehen  geliehen  sind.  Fflr  weitere  Kreise  interessant  ist  die  Fkage 
natürlich  nur  bei  Sbekespetre.  DaC  die  Weltgeistlichen  bei  ihn  regel- 
mäßig übel  wegkommen  und  die  religiusi  (friars)  ebenso  regelmäCig 
gut,  mag  als  überraschendes  Ergebnis  gelten,  und  unser  Verfasser  wünscht 
das  denn  auch  zu  erklären,  oder  er  übernimmt  von  anderer  Seite  her  die 
Erklärung:  der  Dichter  habe  sich  das  wahrhaft  Gute  nur  in  Entfernung 
Yom  Getriebe  der  Welt  denken  können.  Man  kann  vielleicht  statt  deseen 
sagen:  die  entere  Klaese  war  ihm  in  allerlei  Exemplaren  and  vieUeiflkt 
mehr  noch  in  herrsehender  Tolkitflndicher  Anflhssong  wohlbekamit,  and 
die  Typen  der  leftsteren  sind  bei  ihm  mehr  abemommmi  oder  gedadit.  Dodi 
uns  gehen  ja  hier  eigentlich  nur  die  Lehrer  an.  Sie  erscheinen  bei 
Skakespeare  durchweg  in  komischem  Lichte;  teils  sind  sie  kraß  satirisch, 
teils  (und  zwar  später)  mit  harmloserem  Uumor  geschildert.  Und  nicht 
viel  anders  steht  es  bei  den  übrigen  Dramatikern  der  Periole.  Daß  der 
junge  Verfasser  in  möglichst  vielen  Fallen  an  die  Abhängigkeit  spaterer 
Autoren  von  Vorgängern ,  an  das  Weiterleben  gegebener  Typen  glaubt, 
ist  nicht  zu  verwundern,  denn  zu  dieser  Auffassung  werden  die  jungen 
Philologen  fiitt  allerwirts  erzogen;  seit  den  Zeiten  der  alten  Hnmanislen 
gilt  es  als  selbstTerst&ndliehi  daß  jeder  Schreibende  vor  allem  sich  an 
schon  Geschriebenes  hält,  wie  das  die  Humanisten  selbst  immer  zu  tn 
pflegten.  Aber  was  ist  nun  fOt  die  WirkUehkeit  des  Ldurerlebens,  des 
inneren  oder  äußeren,  in  jener  Zeit  aus  den  Figuren  der  Dranten  in  ei^ 
nehmen?  Hier  muß  man  sich  sicher  vor  falschen  Schlußfolgerungen 
hüten.  Wenn  die  Gestalten  komisch  wirken  sollten,  sind  sie  nicht 
offenbar  für  diesen  Zweck  zurechtgemacht?  Sind  sie  nicht  karikiert,  um 
als  Karikaturen  dazustehen?  Welche  Seiten  ihres  Wesens  sind  es  auch 
wohl,  die  ein  ungebundener  Poet  an  ihnen  auffaßte?  Der  Verfasser 
erwähnt  nicht,  dafi  fBr  den  Holophemes  in  liOTa'a  Labour  Lost  der 
Pftdagog  Richard  Mnlcaster  das  Urbild  gewesen  sein  soll,  wofür  in  der 
Tat  nicht  Ohle  GrOnde  sprechen.  Wie  nun,  wenn  man  dieses  entschieden 
bedeutenden,  hohen  Respekt  fwdernden  Mannes  Büd  aus  jener  Karikatur 
gewinnen  wollte!  Was  für  Vorstellungen  wflrde  die  Nachwelt  von  dem 
SchuUeben  und  der  Sinnesart  der  Lehrer  in  unserer  Zeit  gewinnen,  wenn 
sie  die  Urteile  der  zahllosen  reformistisch  polemischen  Broschüren  samt 
Tlieaterstücken  wie  Flaclisniann.  Probekandidat,  Traumulus,  Kaub  der 
Sabinerinnen  usw.  zur  Grundlage  nähme!  Doch  am  Ende  will  der  Verfasser 
unserer  Dissertation  auch  nicht  wirklich  jenen  kulturgeschichtlichen  Schluß 
ziehen.  Am  Ende  ist  auch  die  Art,  wie  sieh  jensr  Typus  in  der  Theater- 
literatur  der  Zei  t  g  e  s  p  i  e  g  e  1 1  habe,  schon  kenneoswert.  Sehwache  Seiten 
und  auch  unerfreulich  abstoßende  fehlten  sicherlich  nidit:  am  bemetkaos- 
wertesten  wftre  vielleicht,  daß  zu  Pedanterie,  Hochmut,  UnllebenswUrdig- 
keit,  Bettelhaftigkeit,  schwerfalliger  Weltfremdheit  und  gegenseitiger  Be- 
räucherung  sehr  viel  tatsächliche  grobe  Unwissenheit  und  bloße  Spiegel- 
fechterei hinzuzudenken  wäre,  und  daß  die  englischen  damit  sich  von  den 
kontinentalen  Standesgenossen  ungünstig  unterschieden?   Oder  daJ»  ihre 
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«rciefaeriBdien  Gepflogenheiten  ala  härtet  und  roher  angenommen  werden 
mOfiten?  Dafl  man  erst  im  Lanf  dea  19.  Jahrhnnderta  in  England  so 
dem  gegenw&rtigen  guten  erzieheriadien  System  gelangt  ist,  wissen  wir. 
Wie  viel  schlimmer  es  früher  gestanden  hat,  erfahren  wir  nicht  aus 
Theaterstücken.  Etwas  Licht  immerhin  mögen  auch  sie  geben,  und  das 
Specimen  des  Fleißes,  welches  unsere  Dissertion  darstellt,  ist  jedenfalls 
um  der  gewonnenen  und  dargebotenen  i'bersicht  willen  zu  Kchätzen. 

2.)  Die  Vereinigung  der  vier  Autoren  bei  Emkes  hat  etwas  Zufälliges. 
Warum  ist  Mulcast^r  nicht  herbeigezogeu  ?  Eiyot,  Ascham  und  Mulcaster 
worden  eine  natttrlidie  Gruppe  bilden.  Der  Yerfssser  der  Utopia  mufl  doeh 
nuter  einen  anderen  Geeichtepunfct  gestellt  werden,  ünd  bei  Lyly  genügt 
eigentUdi  der  (ron  K  Dowden  geführte)  Nachweis,  daß  er  sich  durehaus 
an  die  Ansichten  Plutarcha  bilti  um  ihn  ans  der  Gemeinschaft  mit  jenen 
praktischen  Denkern  auszusehließen.  Indes  die  nun  einmal  zusammen 
gestellten  vier  Schriftsteller  werden  der  Keihe  nach  auf  ihre  Ansichten 
über  die  körperliche,  die  intellektuelle,  die  moralische  Erziehung  verglichen. 
Ein  Versuch,  den  allgemeinen  Geist  der  Autoren  zu  vergleichen,  lag  dem 
jungen  Verfasser  weniger  nahe,  in  die  deutsche  Erziehungsgeschichte 
mag  der  liick  hiuübergelenkt  werden  durch  das  bekannte  Verhältnis 
Asehams  zu  Jdi.  Sturm,  wobei  aber  das  Wesentliche  nicht  ist,  datt 
Aseham  sich  stets  sehr  respektvoll  Ober  Sturm  äuilert,  sondern  dafi  bei 
all  diesw  Huldigung  Aschnm  auf  dem  eigentlich  erzieherischen  Gebiet 
entsditeden  aber  Sturm  steht.  Gans  eo  wie  die  Deutschen  haben  eich  die 
Engländer  überhaupt  nie  vom  Humanismus  einengen  lassen.  Charakteristisch 
wenigstens  für  das  Jahrhundert  unserer  Autoren  ist  die  von  Eiyot  ausge- 
sprochene Klage,  daß  man  in  den  Kreisen  der  Eltern  sich  schünie,  für 
etwas  wie  ein  great  clerk  zu  gelten,  und  also  auch  bei  seinen  Sprößlingen 
nichts  rechts  davon  wissen  wolle.  Das  war  bei  uns  in  damaliger  Zeit  sehr 
anders;  erst  viel  später  wenden  sich  die  höheren  Stände  von  den  ,Schul- 
fQdisen*  ab.  Von  demselben  Eiyot  aber  mag  es  ferner  angeführt  werden, 
daß  er  schon  damals  etwas  forderte,  was  ganz  neuerdings  wieder  als  päda* 
gogische  Forderung  auftaucht,  nämlich  die  Zöglinge  der  höheren  Schulen 
neben  ihren  Studien  auch  mit  aeker-  oder  gartenbaulicher  Tätigkeit  zu  be- 
schäftigen. Und  Aseham  stellt  eine  Forderung  auf,  die  seitdem  kaum  je 
wiederholt  worden  ist  und  auch  jetzt  schwerlich  zur  Geltung  kommen  könnte: 
nämlich  dals  wer  zum  Lehrerund  Erzieher  sich  bestimme,  von  allen  körperlichen 
Schwächen  und  Milngeln  frei  sein  und  unter  anderem  eine  gute  (d.  h.  eine 
starke,  männliche  und  wohlklingende)  Stimme  haben  müsse.  Kein  bloß 
zufällig  per^^önliches  Verlangen!  Krumm  und  lahm  gewordene  Bücher* 
Würmer  standen  drüben  immer  in  geringeren  Ehren. 

8.)  Cornelie  Benndorf  hat  also  die  Zusammenstellung  jener  drei  Pida- 
gegen  vollzogen.  Sie  hat  auch  den  Titel  von  Elyota  Buch  ,The  Gouemour* 
anders  gedeutet  als  zu  geschehen  pflegt:  das  kQnftige  .Mitglied  der  leitenden 
StAnde*  sei  gemeint ;  dessen  durch  die  Erziehung  zu  verwirklichendes  Ideal 
werde  aufgestellt.  Kicbt  bloß  gewisse  Stellen  des  Buches  scheinen  dieser 
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Anffossung  recht  zn  geben,  sondern  auch  di«  TatMcfae,  d«fi  E.  «ich  TM  dm 
beiden  Italienern  Pontano  and  Patriai  sehr  abhingig  erweist,  die  beide 
eine  Prinaeneniehung  ak  solche  hinseiebnen  wollten.  In  unserer  kleinen 
Schrift  nun  wird  zunftchst  der  Lebenegang  jedes  der  drei  Fidagogem  (nrit 

EinschloA  ihrer  gesamten  Schriftstellerei)  dargelegt;  darauf  fiilgt  yer* 
gieichnng  und  Kritik  der  drei  vom  pädagogischen  Standpunkt  an?,  und 
dann  eben  solche  vom  literarhistorisch-philologischen  Standpunkt  au'^. 
Reiche  Literaturangaben  fehlen  der  Arbeit  nicht,  wie  feie  übrigens  auch 
bei  der  von  Emkes  nicht  fehlen.  Mit  Recht  wird  über  Elyof,  den  .klugen 
Philosophen",  und  Aschaiu,  den  .feinen  Gelehrten',  als  l'adagog  Mulcaster 
gestellt.  Dessen  in  dem  wichtigen  Kapitel  von  den  toperlichen  Uebnogen 
unsweifelhafte  Abhängigkeit  von  dem  Italiener  Girolamo  Mwcoriale  wird 
▼Ott  der  Ver&sserin  dooh  keineswegs  so  yoU  anerkannt,  wie  sonst  geschieht 
In  der  lebhaften  Polemik  gegen  das  rohe  Fußballspiel  rind  eigentOmlieiier 
Weise  alle  diese  pidagogischen  Denker  des  16.  Jahrhunderte  einiL',  während 
heute  niemand  es  wagen  dürfte,  dessen  Berechtigung  und  Wert  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Was  für  ein  Zeugnis  liegt  darin  für  den  Geist  der  Zeiten y 
Die  Frage  Bei  hier  nur  aufgeworfen.  Auch  das  mag  einen  K»'nnor  der 
heutigen  pädagogischen  Ansichten  der  Engländer  interessieren,  daf«  Kuger 
Ascbam  in  Scbolemaster  klagt,  die  jungen  Engländer  hätten  zu  viel  Frei- 
heit, zu  tun  und  zu  lassen,  was  ihnen  beliebe;  sie  mflßten  in  strengere 
Zucht  genommen  werden  als  bisher,  damit  der  Gehorsam  und  die  gnten 
Sitten  in  England  nicht  ganz  abhanden  kämen.  Das  Erstaunen  nnaerer 
Verfasserin  über  einen  Punkt  werden  wur  nieht  teibn:  «Merkwürdiger 
Weise  hält  Mulcaster  das  Reisen  für  kein  gutes  Bildongsmittel"  sagt  de, 
und  tausend  andere  moderne  Großstidterinnen  wflrden  es  mit  ihr  sagen. 
Durch  verfrühtes  Reisen  wird  ja  gegenwärtig  in  erzieherischem  Sinne 
außerordentlich  nachteilig  gewirktl  Uebrigens  handelt  es  sich  bei  Mul- 
caster ausdrücklich  um  die  Art  und  Ausführung  der  für  junge  Engländer 
von  Stande  damals  üblichen  großen  Tour,  und  seine  Kritik  derselben  muß 
schließlich  auch  die  Terf.  würdig.  Am  layola  Werk  ssi  eine  haboehe 
Stelle  hier  noch  angefahrt,  ein  wiginelles  Bild  (das  er  frmlich  auch  irgend' 
woher  entlehnt  haben  kann).  Nachdem  die  Humanisten,  wenn  Yorsidit  tot 
(Jebwbflrdung  mit  Lernen  Iftr  das  frfihe  Alter  empföhlen  werden  sollte, 
ko  und  so  oft  das  Bild  Quintilians  von  der  Flasche  mit  dem  engen  Hals  und 
d  er  Notwendigkeit  langsamen  Eingießens  gebraucht  haben,  finden  wir  hier: 
,Das  Gehirn  eines  kleinen  Knaben  ist  wie  ein  kleines  Feuerchen:  legt 
man  zuviel  Ilulz  darauf,  so  erstickt  es.*  Mindestens  ebenso  gut  wie  das 
Gleichnis  von  der  Flasche! 

4.)  DieSchriftdesjungenSchottenScougal  scheint  mir  die  intereesanteste 
▼on  den  vieren.  Die  Persönlidikeit  dee  John  Dory  (oder  Duraeus)  ist  so 
eigenartig  und  bedeutend,  daß  sie  einem  weiteren  Kreise  nicht  nnbekanat 
bleiben  darf.  Dem  Landsmann  des  Edinburghers  durfte  es  billig  eine  Ge- 
nugtuung sein,  dieses  LebenS'  nnd  Strebensbild  f&r  deutsche  Lseer  ante- 
zeichnen.   Daß  die  deutsche  Darstellung  hie  nnd  da  Anklinge  an  die 
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engliflehe  Amdnielnw^ise  Torrftt,  ist  »iehi  nt  Twrwondeni,  obwohl  ne  un- 
zweifelhaft durch  eine  deutsche  Kontrolle  hindurchgegM^pen  isl.  Pnasieren 
doch  selbst  den  denteehen  Cebersetzem  englischer  Texte  fut  immer  ge- 
wisse Unterlassungssünden.    Wendungen  wie:  er  sagte,  dafl  er  .  .  war* 

statt  , gewesen  sei';  er  behauptete,  dnl'  er  .  .  .  , kannte",  statt  , gekannt 
habe",  gehören  hierher;  shoald  entspricht  hundertmal  nicht  dem  deutschen 
«sollte*  und  wird  doch  fast  immer  ganz  bequem  so  wiedergegeben;  selbst 
education  und  , Erziehung"  decken  sich  keineswegs.    Als  sachlich  sehr 
schief  sei  angemerkt,  daß  esS.  13  heißt :  ,  Erasmus  war  einer  der  Hieronymianer 
und    teilte   ihre    vernünftigen   Ansichten    in    Bezug    auf    das  Studium 
der  klassischen  Sprachen."    Audi  dürfte  die  bestimmte  Gegenüber.'-teliung 
von  Comenius  und  Bacon  einerseits  und  Descartes  und  Dury  andererseits 
sich  anfechten  lassen.  Das  Verhältnis  des  Schotten  zu  Comenius  und  zugleich 
zu  Samuel  Hartlib  ist  aber  im  ganzen  sehr  interessant.    Dury  ist  eine 
dem  Comenius  in  vielen  Punkten  verwandte  Natur,  auch  von  ähnlich  un- 
stetem Lebensgang,  vor  allem  von  ähnlich  weitausschauenden,  idealistisch- 
uniyersalistiechen  Lebenszielen.    Und  wie  bei  Comenius  standen  bei  ihm 
die  pidagogischeo  Halbnngedanken  eigentlich  nur  in  xweiter  Linie:  der 
Einigong  der  proteetaatiecheii  Religionsgemeioscbaften  war  seine  eigentliche 
Lebensarbeit  bestimmt.  Im  flbrigen  bleibt  er  jenem  seinem  berfihmteren 
Genossen  freilich  nur  in  gewissen  Punkten  nahe,  in  andern  weicht  er 
erheblieh  ab.  Er  denkt  bei  der  firsiehmig  mehr  an  das  Interesse  nnd 
das  Beeht  der  bOrgerlicben  Oemeinschaft  (der  «ZivUyerwaltung*,  wie  unser 
Schriftchen  das  ausdrftckt);  die  VolksbUdang,  eine  whrklich  allgemeine 
Volksbildung  soll  Sache  dieser  Gemeinschaft  werden,  und  die  ausgedachte 
Organisation  derselben  trftgt  einen  grollen  Zug.  Freilieh  geht  der  religiöse 
Ausgangspunkt  darum  nicht  verloren;  von  den  vier  Gattungen  der  zu 
errichtenden  Schulen  wird  die  oberste  als  .Schule  der  Propheten*  be- 
zeichnet.    Die  Vierzahl  der  aufgestellten  Erziehungsziele  erinnert  schon 
an  Locke:  Frömmigkeit,  Gesundheit,  gute  Sitte,  Kenntnisse!  heiHt  es  bei 
Dury,  und  beiLocke  bekanntlich:  Tugend,  Verständigkeit,  gute  Lebensformen, 
Kenntnisse.    Die  Kenntnisse  also  in  beiden  Fällen  zuletzt,  freilich  keines- 
wegs   aus   gleichem  Grunde.     Der   Beginn    mit   ordentlicher  I'>lernung 
der  Muttersprache   ist  wie  hei  Comenius;   nachlier  aber  kommt  auch  die 
Erlernung  der  ,Handolssprachen"  (Verkehr85-prachen  wiire  w  ohl  richtiger)  zur 
Geltung.  Von  dem  Auffinden  der  rechten  Methode  (für  die  er  übrigens  manche 
gute  p-sychologiecheOesichtspunkte  bringt)  erwartet  D.  ähnlich  Große?,  wie  so 
viele  seiner  Zeitgenossen  und  der  Späteren,  aber  von  den  Schulbüchern  an 
sich  erwartet  er  verstundigerweise  weit  weniger  als  jene  bis  auf  Pestalozzi 
und  noch  Neuere  tun ;  Bücher  bleiben  nach  ihm  unter  allen  Umstftnden  an  sich 
nur  tote  Werkzeuge,  die  erst  in  der  Hand  eines  verständigen  Arbeiters  Wert 
gewinnen  können.  Der  Verf.  unseres  Schriftchens  hat  wohl  nicht  unrecht, 
wenn  er  Dury  fttr  den  «ersten  unter  den  englischen  Pädagogen*  erklärt, 
der  .das  Unterrichtsproblem  als  ein  Ganses  uafgbh&i*  habe,  anstatt  als 
ein  Aggregat  einzelner  Anweisungen.  Und  ebenso,  wenn  er  ihn  «systema- 
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üa4sher  «I«  Muloaster,  praktischer  «1«  MfltoD.  demoknikiaelier  als  Loeiw* 
nennt. 

Berlin.  Wilhelm  MOneh. 


1.  )  August  Engelke:  Die  Provinzial-Taubstummenanstalt  z»i  Schleswie 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickehing  von  1787  bis  1905.  Festschrift  znr 
Feier  ihres  hundertjährigen  Bestehens  als  öffentliche  Landesamtalt  am 
8.  November  1905     138  Seiten. 

2.  )  E.  Re äschert:  Friedrich  Moritz  Hill,  der  Reformator  des  deutschen 
TMibstnmmennnterriehto.  Sin  QedenkblnU  xa  seinem  hnndertjihrigea  Ge- 
burtstage. Selbstverlag.   Berlin  N.  87,  Templiner  StraAe  18.  1905. 

1.)  Das  Werk  Engelkes  enthält  im  wesentlichen  eine  Geschichte  der 
Taubstnmmenanstalt  zu  Schleswig,  der  eine  gedrängte  Sdiildening  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  dieses  Instituts  angeschlossen  ist. 

Die  genannte  Anstalt  ist  eine  der  ältesten  Deutschlands.  Ihre  An- 
fänge reichen  bis  in  das  Jahr  17S7  zurück.  Als  ihr  Begründer  ist  Georg 
Wilhelm  Pfingsten  zu  nennen,  der  schon  in  seinen  jungen  Jahren  wieder- 
holt Gelegenheit  gehabt  hatte,  mit  Taubstummen  zu  verkehren  und  die 
eigenttimliche  Sprache  dieser  Unglücklichen  kennen  zu  lernen.  Um  das 
beieichnete  Jahr  sammelte  er  in  Lübeck,  wo  er  sieh  niedergelassen  hatte, 
einige  Gehörlose  nm  sich,  nm  sie  au  bilden.  Seine  Tätigkeit  wnrde  bald 
so  bekannt,  daß  ihn  die  königlich  deutsche  Kanzlei  Teranlaßte,  nach  Kiel 
überzusiedeln.  Pfingsten  kam  dem  nach  und  verließ  1799  LQbeck.  Er 
erhielt  vom  König  Christian  VIT.  von  Dänemark  eine  förmliche  Restallong 
als  , Vorsteher  und  Lehrer  seines  in  Kiel  SU  errichtenden  Institute  snm 
Unterrichte  taubstummer  Personen". 

1805  trat  die  Anstalt  in  die  Reihe  der  öffentlichen  Landesan-stalten 
und  erhielt  eine  feste  gesetzliche  Grundlage  durch  das  , Patent,  betreffend 
den  Unterricht  und  die  Vorsorge  der  Taubstummen  für  die  Herzogtümer 
Schleswig  und  Holstein  unter  dem  8»  November  1805*,  in  dem  ee  n.  a. 
heißt:  aAlle  dflrftigen  Taubstummen  unter  15 'Jahren  in  Unseren  Henog- 
tOmem  Schleswig  und  Holstein,  der  Herrschaft  Pinneberg,  Grafechaft 
Ransau  und  Stadt  Altona  sollen  in  die  Taubstummenanstalt  zu  Kiel  ge> 
bracht  und  daselbst  auf  Kosten  des  Landes  unterhaltMi  und  unterrichtet 
werden  '  ,In  Zukunft  sind  die  dürftigen  Taubstummen  auf  obrigkeitliche 
Veranstaltung  gleich  nach  zurückgelegtem  siebenten  Jahre  in  das  Institut 
zu  bringen."  Dieses  Patent  gewinnt  dadurch  hervorragend  kulturhistorische 
Bedeutung,  daß  zum  ersten  Male  der  Unterrichtszwang  Taub- 
stummer ausgesprochen  wurde,  während  erst  fast  100  Jahre  t^püter  in 
einigen  deutechen  Kleinstaaten  ein  Gleiches  geschah.  In  Preußen  be- 
steht der  Schulzwang  fOr  Taubstumme  s.  Z.  noch  nicht. 

Die  Aufsicht  Ober  die  Taubstummenanstalt  fahrte  das  kOniglidie 
Lehr«rseminar  in  Kiel.  Im  Jahre  1810  wurde  mit  königlicher  Genehnrignng 
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die  Anstalt  voa  Kiel  nach  Schles  wig  verlegt,  die  Unterstellung  unter  die 
Seminardirektion  anfgahobea  und  fttr  die  Anstalt  eine  besondere  Direktior 
ernannt. 

Pfingsten,  bis  in  sein  hohes  Alter  zwar  ziemlich  rüstig,  war,  nachdem 
er  80  Jahre  geworden,  den  Anstrengungen  seines  schweren  Berufes  nicht 
mehr  gewachsen  und  reichte  1825  seine  Deniisbion  ein,  die  ihm  vom  König 
auch  gewährt  wurde.  Er  hatte  in  dem  Professor  Hans  Hansen,  der  sein 
Schwiegersohn  wurde,  bereits  1813  einen  tüchtigen  Mitarbeiter  gefunden. 
Dieser  erhielt  nach  Pfingstens  Abgang  die  Leitung  der  Anstalt  (1820). 
Das  In.stitut  zählte  zu  jener  Zeit  79  Zöglinge.  In  demselben  befand  sich 
damals  eine  Drechslerei,  eine  Weberei,  eine  Druckerei,  eine  Schusterwerk- 
statt und  Gelegenheit  zu  Garten-  und  Landarbeiten.  Hansen  leitete  die 
Ansialt  bis  la  fleineni  184$  erfolgten  Tode.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde 
Dr.  Paula en  berufen.  ISe  traten  mit  dem  Kriegsjahre  1848  Sehwierig- 

j  keiten  ein,  die  sieh  dadurdi  erhöhten,  dalt  ein  etraiferee  dftnisehes  Regiment 

]  eingeführt  wurde.  Infolgedeesen  reichte  Pauleen  sein  Pentiomerungsgesuch 
ein,  dem  die  Begierung  1868  entsprach.  Die  FOhrnng  der  Anstalt  Aber- 
nahm  nunmehr  der  Kandidat  Mailing  Hansen,  der  bis  dahin  in  der  dänischen 

.  Klasse  besoh&ftigt  war.  Er  Terblieb  nur  kurse  Zeit  in  seiner  Stellung. 
Im  Kriegsjahre  1864  lieft  sieh  Dr.  Pauleen  durch  den  ZiYilkommiscar 

'  Ton  Zedlits  bertimmen,  wiederum  die  Anstaltsdirektion  zu  abernehmen,  und 

'  er  behielt  dieselbe  bis  1874. 

'  1874  ging  die  Königliche  Anstalt  in  die  provinzial -ständische  Ver- 
waltung über,  unter  der  sie  jetzt  noch  steht.  Nach  Paulsens  Pensionierung 
verwaltete  der  Lehrer  Ebhardt  die  Anstalt  kommissarisch.  1876  wurde 
der  jetzige  Direktor  der  Anstalt  August  Engelke  nach  Schleswig  berufen, 
und  damit  beginnt  eine  neue  Ära  in  der  innern  und  äußern  Entwicklung, 
ein  überaus  erfreulicher  Aufschwung  des  Instituts,  Wenn  auch  schon 
Paulsen  bestrebt  war,  der  Lautsprache  eine  grülvere  Pflege  zuteil  werden 
zu  lassen,  so  beherrschte  doch  die  Gebärde  noch  gar  zu  sehr  die  Unterrichts- 
methode, was  schon  daraus  geschlossen  werden  kann,  daß  in  Schleswig 
zwei  laubstuninie  Taubstummenlehrer  arbeiteten.  Es  fehlte  der  Anstalt 
an  klaren  Zielen  und  Strebungen,  an  einheitlicher  Organisation.  Eiigelke 
richtete  ein  Externat  ein  und  stellte  es  unter  einen  besonderen  Lehrer. 
Mit  der  Sonderung  der  Zöglinge  nach  der  Befähigung,  wie  sie  bereits 
mehrfach  in  den  nordischen  Ländern  durchgeführt  war,  trat  ein  wesent- 
licher Fortsdiritt  in  den  BildungsverbäUnissen  der  Zöglinge  ein.  Im 
Estemat  sind  die  besseren  SehOler  untergebracht,  die  natOrlich  in  Tiel 
günstigerer  Weise  gefördert  werden  können  als  bisher.  Die  Mutteranstalt 
nimmt  sämtliche  Kinder  auf,  unterrichtet  sie  zunächst  gemeinsam,  sondert 
sie  nach  einer  gewissen  PrOfiingszeit  nach  der  Begabung  und  f&hrt  die 
mittelmftflig  und  schledit  befiüiigten  in  besondem  Klassen  fort,  während 
die  intelligentesten  Scfafller  dem  Eztemat  aberwiesen  werden.  Die 
Leitung  aller  Anstaltsabteilungen  liegt  in  den  Händen  des  Direktors  und 
Schulrata  Engelke,  des  Berichterstatters. 
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In  der  ÄniUli  tbd  122  Zö^lioge,  58  intoriM  nnd  67  externe;  2  be- 
enohen  die  Schule  nie  Sehulginger.  Am  Intenimt  arbeiken  7  Lelirer  nnd 
8  Lehrerinnen,  am  Eslemnt  6  Ldirer  nnd  1  Lehrerin. 

2.)  Vor  kurzem  sind  100  Jahre  seit  der  Gebart  Hills,  deshenrorragendelen 

und  erfolgreichsten  Bildners  Taubstummer  aller  Zeiten  und  Länder,  ver- 
flössen.  Mit  unermüdlichem  Fleiß  hat  er  an  der  Um-  und  Ausgestaltang 
der  Taubstummen- Unterrichtsmethode  gearbeitet;  er  ist  eifrig  bestrebt  ge- 
wesen, den  Taubstummenunterricht  in  lebendige  Verbindung  mit  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  von  der  sich  letzterer  gänzlich  losgelöst  hatte,  zu  bringen. 
Mit  klarem  Blick  und  tiefem  Verstüadni-i  verfolgte  er  die  Bestrebungeo 
auf  dem  Gebiete  der  Vollnsehnle  und  anehte  die  aUgemeinen  Bniahnngs- 
und  Bildungsgmndsitce  auf  den  Betrieb  des  Taubstnmmsounterridila  an- 
sttwenden.  Er  gab  den  Tknbstummenlehrem  eingehende  Weisungen  Ar 
ihren  Unterricht,  bearbeitete  HilAbacher  Ar  die  Hand  der  Scbflier  nnd 
wirkte  in  Wort  und  Schrift  für  die  Förderung  der  Taubstummenbildungs- 
verhältnisse  nach  innen  und  außen.  Die  Taubstnmmenlehrer  des  In-  und 
Auslandes  haben  es  sich  daher  nicht  nehmen  lassen,  dem  .Reformator  des 
Tdubbtummenunterrichts'  in  Weißenfela  an  der  Stätte  seiner  langjährigen 
und  gesegneten  Tätigkeit  im  vorigen  Jahre  ein  Denkmal  zu  errichten. 

E-i  muß  Keuscher t  zum  besonderen  V^erdienst  angerechnet  werden, 
dafi  er  keine  Zeit  und  MOhe  geecheut  hat,  ein  Lebensbild  Hills  an  neicJmen, 
ein  Bild,  wie  ee  klarer  nnd  vollkommener  nieht  gedacht  werden  kam, 
und  damit  aeinen  Faohgenossen  ein  leuchtendee  Vorbild  der  Nacheifemng 
Tonuhalten.  Es  qmcht  ans  aeinen  Darlegungen  die  grate  Liebe  vad  Vor* 
chrung,  die  er  für  Hill  hegt.  Er  gibt  nioht  nur  AuischluD  aber  den 
Werdegang  dieses  bedeutenden  Mannes,  sondern  er  bespricht  auch  in  ein* 
gehender  Weise  dessen  Schriften,  so  daß  der  Leser  eine  lückenlose  Ein- 
sicht in  die  umfassende  Wirksamkeit  des  Altmeisters  des  Taubstummen- 
unterrichts erhält.  Er  hat  es  verschmäht,  die  Ansichten  dieses  Mannes 
in  eine  Übersicht,  in  ein  geschlossenes  System  zu  bringen;  es  boeio- 
Mhditigt  dies  jedoch  den  Wert  des  Buches  nicht. 

Die  Schrift  gewinnt  noch  dadurch  an  Interesse,  daß  Bensohert  «ine 
Rohe  von  Mitarbeiteni  und  Yerdirem  Hills  xum  Wort  kommen  liftt,  die 
beeonders  den  Meneohen  Hill  erkennen  lassen.  Endli^  darf  nidii  onoT' 
wAhnt  bleiben,  daß  das  Buch  ein  Bildnis  des  großen  Taubatommenlehrers 
sowie  eine  Darstellung  des  bereits  erwähnten  Denkmals  bringt.  Der  Herr 
Verfasser  hat  somit  alles  getan,  um  das  Gedenkbuch  nicht  nur  würdig  zu 
gestalten,  sondern  es  aucli  anziehend  zu  machen,  und  es  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  daß  es  jeder  Leser,  auch  wenn  er  nicht  Taubstummenlehrer 
sein  sollte,  mit  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 

Berlin.  Eduard  Walther. 
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Friedrich  Sannemann:  Die  Hutik  ala  Untarriflhtsgegenstand  in  den 
•yangeUadieB  LsteuMoliiiIcn  des  16.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  rar  Qe< 
schichte  des  Sehnlgesanses.  Sdhatverlag  des  Verf.   1904.   178  a 

Von  einer  Inhalteangabe  des  Sannemannechen  Bnchea  lehe  ich  ab  und 

verweise  auf  die  Besprechangen  von  Richter  (Zeitschrift  der  Internat. 
Musik-Gesellschaft  VII,  3)  und  von  Schröder  (M.  für  Gottesd.  u.  kirchl. 
Kunst,  1905,  2).  Die  letztere  war  mir  leider  auf  der  Köuigl.  Bibl.  z.  Z. 
nicht  erreichbar. 

Ich  greife  nur  einige  Errata  und  Ungenauigkeiten  heraus,  so  gleich 
zu  Anfang  das  Verzeichnis  der  Gesangstunden  an  den  einzelnen  Schulen 
(8.  16  ff)  wo  z.  B.  Stralsund  unter  5,  8  und  einer  Stande  eradieint. 

Daß  Agricola  und  Bore  eine  Peff&Onlidikeit  sind,  wissen  aufler 
Eitaer  auch  schon  Forkel,  Gerber  etc.  Anfierdem  geht  es  avdi  klar  und 
deaUich  ans  der  von  Sacus  herrührenden  Vorrede  mm  ersten  Bndi  dw 
.libri  dnomnsices*  von  Agricola  hervor:  ,Gratior  autem  hie  libellos  adoles- 
centibns  esse  debet,  quia  senex  (Agricola)  eum  conscripsit,  cum  iam  ad 
annos  36  professus  esset  Musicnm.  Deinde  exempla  addidit  plurima 
et  illustria  quibus  exerceri  adolescentes  })ossint.*  Am  Ende  des  ersten 
Buches  folgt  dann  ein  Hinweis  auf  die  ,paiadigmata  in  subsequenti  Fugarum 
libro*,  mit  dem  Titel:  .secunduä  .  .  .  liber  omnium  praeceptorum  hactenus 
traditorum  exempla  et  pro  primüi Tyronibus  ezercitia  eomposita,  .  . com- 
pleckens.  Per  Mart.  Seren  etc.*  Dafl  das  »Per  Kart  Soren*  an  »com- 
posita*  anknOpftf  nnterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  also  mOsssn  Sora  nnd 
Agricola  identisch  smn,  da,  wie  aus  der  Vorrede  hervOTgeht,  Agricola 
selbst  die  Bejqnele  beigegeben  hat.  Damit  ist  natOrlich  andi  dar  Passus 
in  Dresslers  Biographie  auf  Seite  163  hinfällig. 

Die  Mutationsskala  auf  Seito  83  geliört  erst  ins  nächste  Kapitel 
(Mutatio  vocum),  das  zweckmäßiger  mit  diesem  (cantus  genera)  vereinigt 
worden  wäre.  Die  Zeichnung  Zangers  (Seite  86)  findet  eich  auch  bei 
Steinbrecher» 

Der  cantus  naturalis  (Seite  86)  schied  in  der  Mutation  nur  insoweit 
ans,  als  er  dvrch  Verbindung  mit  einem  der  beiden  anderen  Hexadiorde 
cum  cantus  miztns  wurde.  Seite  107  bei  dem  Ligatnrenbeispiel  ist  die 
Anmerkung  ohne  die  zweite  Zahlenreihe  unyerstlndlich. 

Seite  128.  Die  Kanon  form  findet  sich  nicht  zuerst  bei  Listenius, 
schon  Agricola  1532  wendet  sie  an.  Ob  das  einmal  von  Listenius  1537 
gebrauchte  Wort  Canon  wirklich  als  Name  für  die  Kompositionsgattung 
auftritt,  erscheint  um  so  zweifelhafter,  als  Lif-tenius  sowohl  1533  den  Aus- 
druck Fuga  anwendet,  wie  auch  1537  die  beiden  anderen  derartigen  Bei- 
spiele mit  Fuga  bezeichnet.  Da  das  Wort  Canon  außerdem  die  Erklärung 
oder  Auflösung  einleitet,  könnte  es  gut  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  der 
Zeit  gebraucht  sein.  Die  Unterscheidung  swlschen  «reinem  Canon*  oder 
.in  Verbindung  mit  der  Polyphonie*  ist  unmöglich. 

Seite  139  läßt  Verf.  beim  Zitieren  Bpangenbergs  in  der  Antwort  auf 
die  Frage:  ,Qnot  modis  potsst  cantus  ezprimi?'  ohne  jeden  Grund  die 
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höchst  eigentümliche  zweite  Antwort  von  den  drei  gegebenen  aus,  nämlich 
das  canere  ,in  fidibus  aut  tibiis*. 

Auf  derselben  Seite  behauptet  der  Verfasser,  daß  für  den  Gesangs- 
unterricht der  Text  anfler  bei  IntonatioDen,  Responaorien  eto.  flberhaapt 
keine  Bedeuinng  hAtte.  Wae  hätten  dann  die  Bt^hi  aber  die  Text> 
ausspräche  besonders  bei  Fugen  etc.  filr  Zweck?  (Vgl.  Snegassios,  de 
canendi  elegantia  observationee,  1592,  Regel  V,  VI,  VII.) 

Der  folgende  Passus  auf  derselben  Seite  ist  mir  völlig  unTWstindlich : 
.Auch  der  Umstand  ist  beachtenswert,  daß  der  Begriff  des  .Singens*  im 
16.  Jahrhundert  und  in  der  Gegenwart  differiert.  Die  moderne  Zeit  ver- 
steht darunter  eine  Tätigkeit,  bei  welcher  Töne  mit  Worten  produziert 
werden.  »Singen*  kommt  nur  der  menschlichen  Stimino  zu.  Anders  ia 
jener  Zeit.  Man  unter.schied  z.  13.  3  genera  cantus,  die  Mutatio  vocum 
trat  ein,  wenn  der  cantus  '^Das  Gesang  hinaufäteigt  oder  herniddersteigt'. 
Far  den  Gesangnnterricht  bedeutete  Gesang  oder  cantus  nichts  anderes 
als  Melodie,  Tonfolge.*  Warum  untwscheidet  Verf.  nicht  zwischen  cantus 
und  canere?  Oder  wollte  er  hier  das  oben  verstflninielte  Zitat  aas  Spangeo- 
berg ergänzen? 

Oa  ich  gerade  Spangenberg  wwfthne,  mflchte  ich  noch  eine  merk- 
würdige Ansicht  des  Verf.  über  Spangenbergs  Unterrichtsmethode  mitteilen, 
die  der  Verf.  aus  einer  schematischen  Abbildung  der  Skala  herleitet  Da 
man  fabt  immer  wegen  der  Schwierigkeit  des  Druckes  eine  Linie,  in  die 
man  ein  Wort  einfügen  wollte,  durchbrarli.  z.  B.  — ut— ,  daraus  leitet 
.Saniiemann  ab,  daß  iSpangenberg  beim  Unterricht  synthetisch  verfahren  ist, 
und  das  fehlende  Stück  der  Linie  .als  durch  teilweises  Wegwischen  der 
Geaanttlinie  an  dar  Wandtafel  und  durch  Hinschreiben  rou  Buchatabcn 
und  Silben  an  die  Stelle  dieser  weggewischten  Linienteile  entstanden  zu 
denken'  ist!  (Seite  71.) 

Auf  Seite  80  dagegw  schließt  Verf.  bei  Gumpelihaimer  aus  den  Ab> 
bildungen  der  Leiter  und  einer  Orgelpfeifenskala  auf  analytische  ünter- 
riehtsw  Wie  i-^t's  nun  aber  bei  Heyden,  der,  wie  Verf.  nicht  gesehen 
hat,  dasselbe  Bild  der  Leiter,  aber  mit  durchgesägten  Sprossen  hat? 

Völlig  unzuverlässig  ist  das  auf  den  Seiten  130  -138  gegebene  Ver- 
zeichnis.   Ich  will  wenigstens  tinige  Berichtigungen  geben. 

Seite  130:  Ockenheim;  dae  von  Zanger  mitgeteilte  Beispiel  ist 
aus  der  Missa  prolatiunum. 

Die  von  WilphlingM-der  gegebenen  Beispiele  sind:  1  Fuge  3  voc  . 
Das  Beispiel  ,nulla  initio  clavi  adposita"  ist  4  voc.  Ferner  ein  Exempium 
proportionis  triplae  3  voc.  und  ein  vierstimmiger  Satz,  der  in  zw«  Stimneii 
notiert  ist,  aus  denen  sich  die  beiden  andern  kanonisch  ergeben. 

Seite  181:  Hobrecht;  Wilphlingseder  gibt  noch  aus  der  Messe 
,Je  ne  demande*  den  Tenor  Ton  .qui  toUis*  mit  Auflösung. 

Isaak;  das  von  Dressler  mitgeteilte  zweite  Bei^iel  ist  4  voc. 

Josquin;  bei  Heyden:  die  4.  Fuge  ist  3  voc.;  Fuge  5  trlgt  k«ne 
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Beseichnung;  der  Znaats  |;>dar  gehört  m  No.  10.  No.  9  ist  aus  der  Messe 
«L'hoiniM  axm&*y  No.  11  ist  ohne  Namen. 

Seite  182:  Joequin:  No.  1  (too  H.  Faber  miteeteilt)  itfe  ans  «L'lwiiinie 
arme*,  nicht  aw  ,Heroiiles'. 

Außerdem  gibt  Fkber  noch  einen  vierstimmigen  Satz  ohne  nihere  An» 
g:\bo,  den  Saanemann  aoal&ftt,  und  einen  Yieratimmigen  Sats  aw  «Her« 
culei^" 

Uoi  den  von  Zanger  mitge'teilten  Kompositionen  Joequin 's  fehlt  ein 
Canoo  ex  L  honime  armt',  3  voc  ,  um!  nocii  ein  Satz  ohne  nähere  Angabe, 
No.  4,5  sind  Kyrie  und  Chriäte,  nicht  2  Kyrie.  No.  6  ist  aus  ,L'homate 
arm^'i  nicht  aus  ^Hercules*. 

Die  erate  von  Wiljdillngaeder  mitgeteilte  Komposition  Joiqain'e  nennt 
Sannemann:  Sanctue  ex  Miasa  .Hercules  duzFenrarae*  Svoe.  8  Tenori 
ex  nna,  Cantus  et  Basa.  Statt  deasen  iat  es  dae  Agnus  aus  dieser 
Messe,  das,  dreistimmig,  nur  im  Tenor  notiert  ist,  aus  dem  sich  die  zwei 
andern  Stimmen  kanonisch  entwickeln.  Da  Wilphlingseder  zur  Sicherheit 
noch  den  Cantus  resolutus  und  Bassna  resolutus  auf  den  folgenden  Seiten 
notiert,  rechnet  Sannemann  diese  als  selbständige  Stimmen. 

Es  hat  wohl  keinen  Zweck  das  Verzeichnis  weiter  fortzusetzen,  nur 
erwähnen  möchte  ich  noch,  daß  Sannemann  einige  Komponisten  über- 
haupt mit  Stillschweigen  bedeckt.  So  vermiääe  ich  Gregor  Mayer  (bei 
Wilphlingseder),  Petrus  Monln,  mit  einem  Teil  seiner  slftssa  duarum 
faderum*  (bei  H.  Faber)  und  Stephan  Hahn  (von  dem  Zanger  ein  Bei- 
spiel» allerdings  mit  der  Einschränkung  ,ni  fkllor*  bringt). 

Bei  der  Wichtigkeit  des  behandelten  Gegenstandes  wäre  eine  grflndUehe 
Um-  und  Durcharbeitung  des  ▼erliegenden  TmIs  erwünscht. 

Cöin  a.  Hb.  Dr.  Ernst  Praetorius. 

1.  )  Preißschriften,  gekrönt  und  herausgeg.  von  der  Fürstl.  Jablo- 
nowskischen  iJos.  zu  Leipzig.  Bd.  39.  Ernst  Schaumkell:  Gesch.  der 
deutschen  Kullurgeschichtsschreibung  von  der  Mitte  des  is.  Jahrh.  bis 
zur  Romantik  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  geistigen  Entwick- 
luDg.   Leipzip,  B.  0.  Teubner.   1905.   820  8. 

2.  )  Georg  Stein  hausen:  Geschichte  der  deutschen  Kultur.  lisipsig 
und  Wien,  Bibliogr.  Institut.   1904.  X.  747  8. 

1.)  Die  Berechtigung  der  Kulturgeschichte,  ihr  Wesen  und  ihre  Auf- 
gäbe,  ihr  Verhältnis  gegenflber  der  politischen  und  Staatengeschichte  sind 
viel  umstrittene  Fragen,  an  deren  Klärung  sich  Forscher  wie  Jodl,  Gothein, 
Lamprecht,  Ed.  Meyer,  Bernstein  u.  a.  versucht  haben.  8o  lange  die 
historische  Entwicklung  der  Geschichtsschreibung  nicht  hinreichend  unter- 
sucht ist,  wird  ein  gegenseitiges  Verständnis  kaum  zu  erzielen  sein.  Die 
Untersuchung  der  geschichtlichen  Entwicklung  hat  für  die  Geisteswissen- 
schaften nicht  nur  den  Sinn,  ffio  Kmintnia  der  Vergangenheit  zn  vertiefon. 
Indem  sie  uns  die  Leistungen  der  Forscher  genetisch  verstehen  lehrt,  sie 
uns  in  ihrsr  Abhingigkait  und  Bedingtheit  vor  Augen  ftthrt  und  andrer- 
Mltt  d.  Qei.  I.  «tMb.  Bmp  «.  Bobolf.  XIY.  4  1904.  24 
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seits  das  Inkommensorable  derselben  aufzeigt,  dient  diese  Art  historischer 
Forschung  gleichzeitig  dem  tieferen  Verst&odnis  und  d«r  lilrkenntiiifi  dei 
Gegenstandes  selber. 

Daß  Wegeies  Buch  über  die  Geschichte  der  Historiographie  solcbc^ 
Anforderungen  nicht  genügt,  ist  häufig  genug  ausgesprochen  worden.  Erfi 
Arbeiten  wie  Diltheys  tiefgehende  Analyse  Friedr.  Christ.  Schlossers,  car- 
seino  glänzenden  Untersuchungen  über  das  18.  Jahrh.  und  die  geschict: 
liehe  Welt  in  der  Deutschen  Rundschau  liaben  den  methodischen  W«^ 
gezeigt,  wie  Forschungen  aber  dM  Wesen  des  Historikers,  seine  Leistiuige 
und  Aufgaben  für  die  Erkenntnis  des  gesehiobüieben  ProuaaM  nd  In 
Wiasenaehaft  der  Gesebiobte  fracbtbar  gemacht  werden  kömmn.  Hin 
bedarf  es  nnn  firailiöh  noeb  Tieler  Einieianteraaehongsn.  Eine  aelir  tllfidip 
liegt  in  der  obengenannten  Arbeit  Sebannikells  vor,  die  ihre  Anregn^ 
der  Jablonowakiaeben  Creaellsehaft  in  Leipng  Terdankt. 

Die  von  ibr  gesteUte  Anfgabe,  die  Entwicklung  der  dentaehen  Kahr 
geaehicbtasohreibQng  von  Herder  bis  auf  IVeytag,  Riehl  und  Barefcha* 
einsehlieiHioh  an  geben,  bat  der  Verl  in  einer  Hinaiefat  beaehiiakt»  ii  | 
andrer  erwettert;  beeehrinkt  inaofem,  ab  er  seine  ünteraoehiingan  m 
bia  Sur  Romantik  fahrte»  erweitert  aber,  sofern  er  den  Uraprflngsa  im 
deutschen  Kulturgeschichtsschreibung  nach  rückwärts  über  Herder  hiasb 
nachging.  Die  Arbeit  hat  durch  dieee  aelbatAndige  verinderle  Fassat 
an  Vertiefung  zweifellos  gewonnen. 

Der  Verf.  hat  sich  dadurch  die  Möglichkeit  geschaffen,   die  erscn 
Anfänge  der  modernen  deutschen  Geschichtsschreibung  aufzusnchen.  h 
hat  ihre  Anregungen  bei  den  Franzosen  und  Engländern  vorgeführt  —  ucter 
den  ersten  vennißt  man  freilich  neben  Montesquieu  und  Voltaire,  Rousiea. 
und  Turgot.    Besonders  wertvoll  ist  es,  daß  nicht  nur  die  bedeutendste: 
Vertreter  der  Geschichtsschreibung  unter  den  Deutschen   des  IS.  JahrL 
Winckelmann,  Friedrich  der  Große,  Justus  Möser,  Herder,  Schiller,  JobaoBei 
Müller  behandelt  werden;  auch  Historiker  wie  (Jatterer,  Schlözer,  Adelur* 
Pölitz,  Buchholtz,  Heeren  erfahren  eine  Charakteristik,  die  es  zum  enit: 
mal  ermöglicht,  sich  von  ihren  Leistungen  ein  Bild  zu  machen  und  der^- 
Bedeutung  zu  ermessen.    Nebenbei  möchte  ich  nur  bemerken,    daJ  i 
Darstellung  dieser  Eompendienschreiber  auch  für  die   Geschichte  ätt 
bisicriaehen  TTnterriehta  im  18.  Jabrh.  recht  wertroUe  Beiträge  liefert 

Der  VerC  hat  aich  mit  Erfolg  bemOht»  die  Vielbeit  der  Geetaltes  n 
einem  einheitlieheo  Ganaen  EOsaaimensafiMsen.  Im  Hittelpnokt  d« 
samten  Darstdlang  steht  Herder.  Er  bildet  den  Höhepunkt,  zu  dam  ie 
frohere  Entwicklung  emporstrebt,  und  von  ihm  sind  die  späteren  ank 
oder  weniger  abhängig.  Seine  historische  Genialität,  die  in  der  tkr 
windnng  dee  frflheren  ratjonallstiscben  Geistes  und  in  der  Fäln^eit  kos- 
genialen  Nacherlebeaa  vergangener  Ztttalter  in  die  Eracheinnng  tritt,  «iri 
vom  Yert  anachanlich  geschildert;  und  wir  sehen  daa  aUmililiehe  Reite 
dieses  Geistes,  der  anfangs  ganz  unter  dem  Banne  Winekelmanna  ntshmil 
aich  dorch  daa  Studium  der  Leibnisschen  Philosophie  an  aeiner  bAbera 


Digitized  by 


Jahntbflfioht.  Verehiedanes. 


369 


GeMliielteiiffassaDg  emporringt.  Im  ZaiMunaiiluuiga  damit  eifllbrt  der 
Begriff  der  EntwicUinig  eine  eingehende  Behandlung;  ond  auf  Grand 
genauer  Untersuchungen  über  die  Methode  der  einzelnen  Historiker  wird 
das  Vieldentige  und  Vage  dieses  Begriffs  nach  den  verschiedenen  Seiten 
und  in  den  mannigfaltigen  Phasen  seiner  Wandlung  dargelegt. 

Es  wäre  wanschenawert,  daß  der  Verf.,  der  gute  Kenntnisse  und 
reifes  Verständnis  für  seine  Aufgaben  mitbringt,  sich  auch  der  Fort' 
führung  der  Arbeit  unterzöge.  Freilich  wäre  es  bedenklich,  sich  für  die 
Folgezeit  auf  die  Kulturgeschichtsschreibung  beschränken  zu  Wullen.  Im 
18.  Jahrh.  deckt  sich  die  historische  Forschung  im  wesontliclicn  mit  dem, 
was  man  gemeinhin  unter  Kulturgeschichte  versteht,  im  1'.'.  wird  das 
unter  dem  dominierenden  Einflüsse  Haukes  und  seiner  Schüler  anders. 
Das  Spiel  der  Gegensätze  beginnt.  Nun  erst  wird  die  Kulturgeschichte 
zu  einem  Problem,  einem  Problem,  das  aber  ohne  eingehende  Unter- 
suchung des  größten  deutschen  Historikers  im  19.  Jahrb.,  seines  Genius, 
seiner  Leistung  und  seiner  .Methude  kaum  in  die  richtige  Beleuchtung  ge- 
rückt werden  könnte. 

2.)  Der  überzeugendste  Beweis  für  die  Möglichkeit  oder  Notwendig* 
keit  einer  Sache  iat  immer  die  gediegene  Leistung  auf  dem  betreffenden 
Gebiete  aelber.  Man  mag  noeh  so  Tie!  Aber  die  Beroektigung  der  Kolimr- 
geaeluehtaschreibmig  theoretisieren :  schreibt  einer  ein  Werk,  das  dringenden 
BedOrfoiaien  entgogenkommt»  denen  die  Inaherige  Oeaehichteforschung  nicht 
genügte,  ao  iat  damit  ihr  Ezietenirecht  bewiesen.  Wer  sich  mit  der  6e- 
acbiebte  des  Bildnngawesena  beschftftigt^  hat  das  lebhafteste  Interesse  an 
diesta  Fragen.  Ich  will  etwas  niher  darauf  eingehen.  Die  Geschichte 
des  Büdangswesens  wird  ihrer  Anfgahe  iollauf  genflgen,  wenn  sie  die 
Yeranstaltungen  aar  Pflege  der  Ersiehong  ond  des  Unterrichts,  mögen  sie 
privater  oder  OffiBiillioher  Natur  sein,  naeh  ihrer  ftnfleren  nnd  inneren 
OrgsnisatioB  im  Wandel  der  Zeiten  znr  Darstellong  bringt:  eine  ungemein 
umfassende  nnd  sdiwierige  Aufgabe,  um  so  schwieriger,  als  diese  Ent* 
Wicklung  nur  veranschaulicht  werden  kann,  wenn  dabei  die  politische, 
wirtschaftliche,  soziale  Gestaltung,  ferner  die  Geschichte  der  W'ssenschaften, 
Tor  allem  der  Philosophie  in  ihrem  Kausalnexas  mit  dem  Bildungswesen 
untersucht  wird.  Dieser  Punkt  ist  es  nun  aber  nicht  etwa,  aus  dem  das  be- 
sondere Interesse  des  Bildungshistorikers  an  der  Kulturgescliichte  ent- 
springt.   Es  rührt  vielmehr  wesentlich  von  methodischen  Erwägungen  her. 

Die  Untersuchung  des  Bildungswesens  vergangener  Zeiten  stützt  sicli 

vor  allem  auf  die  Quellen,  wie  sie  in  den  Urkunden,  Archivalien,  Sdiul- 

büchern,  autobiographischen  Denkmalen  und  dergleicli'.»n  vorliegen.  Mit 

Hilfe  dieser  Mittel  wird  man  ein  im  wesentlichen  zutrelTendes  Hdd  von 

dem  Zustande  seiner  äußeren  Organisation  und  seines  inneren  Betriebes 

geben  können.    Im   wesentlichen!    In   vielen  Fällen,   besonders  für  die 

früheren  Zeiten  und  namentlich  da,  wo  es  sich  nicht  um  uiieni liehe,  von 

Kirchen-,  Stadt-  und  Staatswegen  ins  Leben  gerufene  Anstalten,  sondern  um 

Privatunternebmungen  oder  wohl  gar  um  Einzelunterricht  handelt,  versagen 
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diese  QaeUen,  und  vor  eUe»  droht  dieee  Gefidv,  wenn  die  Leietangs- 
fthigkeii  des  UnterrichtsweseDS,  sagen  wir  mal,  eNse  Bedeatong  fttr  fie 
Ealtor  einer  Zeit  in  Frage  kommt.  Hier  ist  ein  Pnnkl^  wo  ein  andna 
Forsdbungsgebiet  der  Geschichte  des  Bildongswesens  in  Hilfe  kommen  nnd 
wenigstens  hemristiseh  die  wichtigsten  Dienste  leisten  kann. 

Will  man  ermessen,  was  das  £rziehungs-  und  ünterrichtswesen  für 
die  Heranbildung  einer  Generation  geleistet  hat,  so  wird  man  vor  allem 
das  durchschnittliche  Wissen,  Können,  Meinen  derselben,  ihre  allgemeinen 
sittlichen  Anschauungen  in  Betracht  ziehen  mflssen.  Nicht  so  behr  die 
Leistungen  der  hervurragenden  Cieister,  i  Ii  r  nioraliüches  Kmptiudea  und 
ihre  Art  der  Lebensaoffiusung  sind  dafür  maßgebend,  vielmehr  konunt 
es  darauf  an»  festsustellen,  weldies  Wissen  in  der  großen  Masse  Tetbreitet 
gewesen,  wie  sie  ihre  Bedttrfnisse  m  befriedigen,  ihr  Leben  sieh  n  ge- 
stalten geenoht  hat. 

Das  ist  ein  ganz  besonderes  Forschungsgebiet  fflr  sich,  das  das  ein> 
dringende  Studium  all  der  vielfältigen  Erzeugnisse  dea  Menschen  in  seinem 
alltaglichen  Betriebe,  seiner  geselligen  Beziehungen,  seiner  (ienüsse  mid 
Freuden,  der  kleinen  und  kleinsten  LebensüuGerungen,  die  sein  Dasein 
füllen,  erfüriU'i  t ;  ein  Forschungsgebiet,  das  zwar  ebenso  wie  die  Geschichte 
des  Bildungswesens  die  politische,  soziale,  wirtschaftliche,  wissenscbafiliche 
nnd  kflnstlerische  Entwicklung  in  Betracht  ziehen  muß,  aber  sich  doeh 
gegenüber  der  Geschiobte  dea  Staats,  der  WtssMisehaft,  der  Literatur  oaw. 
ala  eine  völlig  selbatändige  Aufgabe  abgrenit  Diese  Art  von  Knltnr* 
gesohiebte  —  so  wird  sie  sidi  mit  recht  snm  Untersdiiede  von  den 
Obrigon  historischen  Disziplinen  nennen  dürfen  —  trflgt  ihren  Esistena- 
grund  in  sich.  Sie  ist  nicht  eine  zusammengeraffte  Masse  aus  allen 
möglichen  Gebieten  hi^^toriacher  Forschung,  sondern  die  geschichtliche 
Darstellung  der  Gesarntlebensäuljerungen  eines  Volks.  Sie  trägt  viele 
Früchte,  besonders  aber  —  und  damit  kommen  wir  zu  unberem  Ausgangs- 
punkt zurück  —  für  die  Geschichte  des  Bildungswesens.  Sie  ergänzt 
diese  gleichsam  \on  oben.  Zeigt  sie  den  Menschen,  wie  er  geworden  ist, 
so  lehrt  uns  die  Geschichte  dee  Bmehungs-  und  ünterrichtsweeens,  wie 
er  wird.  Bringt  jene  seine  Lebensiafierongen,  sein  Wissen  nnd  sein 
Können  zur  Ansehannng,  so  sucht  diese  die  Mittel  nnd  Veranstaltungen 
so  erforschen,  durch  die  er  zum  teil  seine  Qoalitftten  und  FAhigkeiten 
erworben  hat. 

Steinhausens  Kulturgeschichte,  die  diese  AusfQhmngen  angeregt 
hat,  ist  dadurch  schon  im  wesentlichen  charakterisiert'und  gewürdigt,  und  es 
ist  gewin  kein  schlechtes  Zeichen  für  das  Werk,  das  es  so  zum  Nach- 
denken über  prinzipielle  Fragen  wie  wissenschaftliche  Gebietsabgrenzungen 
zu  führen  vermag.  Der  Verfasser  hat  selbst  früher  mehrere  sehr  wertvolle 
Beitrige  zur  Geoehichte  des  Bildungswesens  geliefert,  und  dafi  jetzt  in 
ihr  an  der  Wende  vom  17.  zum  18.  Jahrhundert  ein  Abschnitt  Aber  daa 
aristokratisch'hdfiscbe  Bildungsideal  gemacht  werden  mufi,  verdanken  wir 
vor  allem  seinen  Untersuchungen.  Mfiglich,  das  ihn  dieee  vertraate  B6> 
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kanntschaft  mit  der  Geschichte  des  ünterrichtswesens,  die  übrigens  in 
seinem  Werke  auch  selbst  in  bezug  auf  entlegenere  Dinge  zutage  tritt 
—  ich  denke  beispielsweiae  an  die  richtige  Einschätzung  der  Brüder  vom 
gemeinMin«!!  Lebtn  für  die  Gcflohiehte  des  Bttdangsweaens,  S.  456  —  den 
riohtigen  Weg  fflr  die  Kultargaacbiohtsaobreibiii^  gemeaen  hat!  Jeden* 
falle  leiatet  ea,  wie  kanm  ain  andarea  mir  bekanntea  Werk  der  Art,  dem 
Hialoriker  dea  deatachen  BUdnogawaaeiia  die  trefflichsten  Dienste.  Ich 
kann  daa  nieht  im  einsafaiaii  begrUnden.  Nor  an  einm  Fall  werde  ieh 
ea  aeigen. 

Zunächst  möchte  ich  aber  noch  einer  irrtümlichen  Vorstellung  wehren, 
die  man  etwa  von  anderen  Kulturgeschichten  her  an  das  Buch  heran- 
bringen könnte.  Der  Verf.  arbeitet  nicht  mit  Auszügen  oder  üra- 
schreibungen  charakteristischer  Stellen  aus  Autobiographien  und  dergl. 
Ein  weitachichtiges  ICaterial  ana  MnaeMif  Kanataammlangan  nnd  Hblio- 
theken,  nnbeaehtet  im  Staabe  der  Archive  liegende  Bittaehriften,  Bintaga- 
eraengniaa^  wie  aie  ana  Leid  nnd  Frend  dea  Lebena  hervorgehen,  Briefe 
nnd  Ao^ienbltckaergflaae,  die  kd|i  polatiaeher  nnd  kein  Litenrhirtoriker 
eines  Blickes  würdigt,  weil  sie  ihnen  weder  bedeutende  Fakten  bieten  noeh 
den  Wert  von  Kunstprodukten  beanspruchen  können :  dies  alles  ist  mflheam 
zaaanim engetragen  und  zu  einem  lebensvollen  Bilde  verarbeitet. 

Zu  den  Fragen  in  der  Ciescliichte  des  Bildungswesens,  die  die  (Deister 
trennen  und  die  Gemüter  erhitzen,  gehört  die  üln  r  die  elementare  Bildung 
im  Mittelalter,  die  Unterweisung  des  gemeinen  Mannes.  i)irekte  Zeugnisse 
fehlen  hier  vorl&ufig  bis  auf  ganz  winzige  Beate  und  werden  auch  wohl 
nie  mehr  in  größerer  Zahl  nnfkanohen.  Infdrfge  dieaaa  Mangele  iat  man 
vielfeeh  voreilig  an  dem  Sehluaae  geneigt  geweaen,  daß  ea  an  jeder  MOglieh« 
kcit,  aidi  elementare  Kenntnieae  an  erwerben,  in  dieaer  Zeit  filr  die  nnteren 
Stände  g^ehlt  habe;  Daß  dieae  Folgerung  nicht  zutrifft,  zeigen  Steinhausens 
Darlegungen  zur  Genüge.  Besonders  für  das  15.  Jahrhundert,  wo  die 
hohe  Entwicklung  des  weitverbreiteten  Kunsthandwerkes,  die  Massen« 
Produktion  auf  dem  Gebiete  der  Erbauungs-  und  Volkfeliteratur,  die  pe- 
schättsmäljige  Einrichtung  von  Schreiberstuben,  in  denen  in  Mengen 
Handschriften  fabriziert  werden,  die  von  kleinen  Handwerkern,  armen  Leuten, 
Knechten,  auch  von  Frauen  herrührenden  schriftlichen  Aufzeichnungen, 
Eingaben,  Briefe  nnd  dergl.,  die  OeaellenbOeher  mit  Notwendigst  an 
der  Annahme  führen,  daß  die  Kenntnia  dea  Leaena  nnd  Sdnmbena  aneh 
in  den  nnteren  Sehichten  dea  Volkea  eine  anerkennenawerte  Anadehnnng 
beaaß.  Es  ist  ein  besonderea  eklatantes  Beiapiel,  daa  ich  herausgegriffen 
habe,  fOr  andere  Zeiten  können  andre  Kttltnnn<miente  dem  Hiatoriker  dee 
BUdungswesens  Fingerzeige  und  Wamungszeichen  sein. 

Ich  habe  das  Werk  hier  von  etwas  einseitigem  Standpunkte  aus  be- 
leuchtet; es  sollte  mich  aber  freuen,  wenn  dadurch  gerade  die  Aufmerk* 
aamkeit  der  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  das  Buch  gelenkt  würde. 

Alfred  Heubanm. 


Mitteilungen. 


T>ie  Priscianbandschrift  cod.  Groningensis  univ.  161  (früher  V»  4  [Q  29]) 
enthält  f.  142»  den  noch  unveröffentlichten  Katalog  der  Schulbücher  des 
Klosters  Oberaltaich  aus  dem  Jahre  1348.  In  dem  von  mir  jetzt  eben 
verüffentlicliten'  i  Bücherverzeichnis  desselben  Klosters  von  1268  fehlen  die 
Libri  artium  vollständig  und  es  ist  möglich,  daß  aus  diesem  Grunde  später 
der  neue  Katalog  aufgenommen  wurde.  Und  so  ist  kein  einziges  Bach 
dar  boiden  Veneidmiiie  identiMh.  Nimml  man  nmi  dm  iltettfln  KttaSog 
das  Klostora*)  sus  ssee.  XII  ni  Hilfe»  so  ergiebt  sieb  dio  merkwflrdige 
Tatssebe^  daG  sieb  aneb  in  dem  jOngston  Veneiehnisse  keine  AnMirill 
des  alten  KakalogB  mit  voller  Sicberbeit  wiedererkennen  läßt,  trotzdem  in 
letzterem  nicht  wenig  Libri  artium  aufgezeichnet  sind.  Diese  dreifache 
Verschiedenheit  läßt  sich  wohl  daraus  erklären,  daß  das  jQngste  Verzeichnis 
ausschlielUich  die  ScliulbQcher  enthält.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  fflr 
uns  von  großem  Werte.  Denn  einmal  ist  eine  so  bestimmte  Angabe  , Libri 
spectantes  ad  scolas'  in  alten  Katalogen  ganz  vereinzelt;  sie  begegnet  uns 
noch  bei  denjenigen  von  Ilameräleven,  Arnstein  und  Salzburg,';  wälirend 
die  tatsiehlidie  Imaamg  der  Klostsr-  Toa  der  BehnlbiUiollieb  mA  Qflsr 
nodi  Torfiadefc.  Und  auf  der  andern  Seito  wird  dorob  diese  Angabe  ebne 
wMtwes  klar,  daß  sämtlidie  in  dem  Stflck  verseiobneteD  Bfleb«  in  der 
Sehole  gebrauehk  worden. 

Der  Katalog  selbst*}  ist  in  dsnUicher  Schrift  in  zwtflf  Zeilen  sauber  ge- 
schrieben. Einige  Rasuren  ergeben  nachträgliche  Änderungen.  Die  wichtigste 
ist,  dalA  der  Name  dos  einzigen  Entleihers  —  höchst  wahrscheinlich 
Loubwinus,  wohl  Lehrer  in  einem  mit  Altaich  im  Verkehr  stehenden  Kloster 
-  -  wieder  ausgekratzt  ist.  l>ie  Überschrift,  welche  außerdem  zwei  Zeilen 
in  Anspruch  nimmt,  ist  von  anderer  Hand  geschrieben,  welche  in  der  ür- 
kundenschrift  geübt  war.  Das  Verzeichnis  der  BQcher  ist  nicht  ToUat&ndig, 
denn  am  Scblune  bricht  der  Sebrsibsr  mit  ,lamentaeiones  et*  ab^  woraof 
einige  nndentliche  Bnebstaben  Ton  spftterer  Hand  folgen.  leb  gbmbe,  daS 
nach  dem  ,et'  die  in  der  Schulbibliotbek  Torbandensn  Klassiker  folgen 
sollten,  da  ja  diese  im  dlgemeinen  ganz  fehlen;  der  Armarins  bat  aber 
seine  Arbeit  untorbrocben  nnd  sie  ist  dann  niobt  fntgeeetit  worden. 

')  Neues  Archiv  d.  GeselUcbafc  f.  älc  d.  OeficbicbUkunde  XXXII,  181  L 
Hrs«;.  O.  Redlich,  Ifltteiluagen  des  Instttsts  f.  Österreich.  Gesohlekt»- 
forschuLc  IV,  L'8S 

3j  S.  Theod.  Gottlieb,  Über  mittcUlterlicbe  Bibliotheken  S.  303  f. 

*)  Ich  habe  das  Verseichnis  in  Photographie  nnd  Ahschrilt  dvreb  die  Ott« 
des  Herrn  KonserTatots  der  Hscfa.  0.  H.  Tsn  Fsnsoia  srbsltso. 


.  Kj,  ^    by  Google 


MitteUoBcn. 


378 


Dm  VenachnisO  hat  folgenden  Wortlant: 

Aimo  domini  M""  GCCT  XL\l\r  Quinte  ydni  Uum  Begntnü  mnt  fibri 
•paeUntei  ad  moIm  Id  Obemaltaeh.  Qaonuii  itka  rant  nomliUL 

1.  DeriTadones.*) 

2.  Item  dao  volumina  priseiaDi  ma//arit.') 

3.  Item  duo  paria  super  gredmum.^) 

4.  Item  quinque  doctrinalia. 

5.  Item  auctor  theodoloa  et  ///  texiue  flomm  in  nno  Toloiiima.*) 

6.  Item  modus  figurandt  cum  oommmto  in  nno  Tohmine. 

7.  Item  super  donatum/'^ 

8.  Item  commentum  super  secundam  partem  doctrinaUa.^) 

9.  Item  due  summe  dictaminum.^; 

10.  Item  minus  volumen  prisciani. 

11.  Item  commentum  super  minorem  priscianum.'*) 

12.  Item  opus  doctrinalis.    Loubwinus'^)  habet. 

13.  Item  secundus  textus  florum. 

14.  Item  opus  super  boecium  de  diaciplina  scolarium'^)  et  super  novellam 

poetriam.'-) 

15.  Item  portirium  et  iibrum  predicameniorum in  uno  volumine. 

16.  Item  duo  textus  tractatum.^^) 

17.  Item  dao  eommenta  snper  traataina. 

18.  Itflm  mma  soper  traetatas  beul  hominis. 

19.  Item  /////'*)  opus  super  porfiriom  et  predieamenta**)  In  ono  Tolomlne. 


Nor  wenig  Biirher  lif  ßen  sich  mit  den  heutigen  aus  Oberaltaieh  stammen- 
den Milnchwier  Hiäi.  idenuüxieren.  Ich  habe  die  heutigen  Nummern  in  den  Noten 
gegeben. 

')  Iit  wahrscheinlich  Hngutio;  rielleicht  =  Ifonae.  9680. 

magoris,  g  radiert  und  i  übergeschrieben,  aber  noch  radiert.   Biner  der 

beiden  Rände  ist  wahrscheinlich  =  Muuac.  9562. 

*)  Über  (Tlossen  zum  (Jreciamua  8.  Haureau,  Not.  et  extr.  de  qnelqoee 
nacrte.  VI,  117  ff.,  cf.  Ampluuius  v.  Ratinck  1412  (Scbum.  p.  785)  gramm.  7. 

Ist  wahrscheinlich  der  Florista  des  Ludolf  t.  Hildesheim,  s.  Amplon.  Q  30. 
81.  47.  48. 

*)  Vielleicht  des  Remigius  v.  Auxerre. 

^  Wird  auch  sonst  in  alten  faLatalogen  viel  genannt;  s.  Reichlinge  Aasgabe 
HQP.  Xn  p.  (30X0IV. 

^  Der  eine  der  beiden  Bände  ist  Wahnoheinllch  =  Honae.  0688. 
^)  Vielleicht  des  Petras  Helle. 

^  Der  Name  ist  unsicher  in  lesen,  da  er  mit  seinem  Zasatx  aasradiert  iat; 

das  Buch  wurde  also  zurückgegeben. 

>>i  Das  Werkchen  selbst  gehört  kaum  dorn  Thomas  t.  Chantimpr6  an;  ein 
Kooimeutar  wird  schon  zu  Ende  von  saec.  XIII  genannt. 
>2)  Des  Nicolaos  de  Dybin? 

Wohl  in  den  Bearbeitungen  des  Boetius. 
Diese  und  die  folgende  Aafscbrift  bezieht  sich  wohl  auf  ein  Werk  des 
Aristotetee  (oder  BoetlnaY). 

super  ift  ausradiert. 

Wohl  von  Boetius.  Diese  wie  die  früher  geoanote  Porphyrinshandschrift 
kannten  eieli  fielleieht  mit  den  im  ältesten  Katalog  genaunton  (Mitt  d.  Inet. 
17,  988)  ,Dae  PofUril  cna  comnentaiie'  deokeo. 
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20.  Item  super  porfirium  ei  pergermenias  0  ei  eleciorum')  in  ano  Tolamme. 

21.  Ilm  nqwr  fignnB  dotttrinalia. 

22.  Item  anetone  novellft  poelm.*) 
28.  Item  nucw.^) 

24.  It«D  dao  BodnliL 

25.  Item  dialogus  moaaeheram. 

26.  Item  zozimas.'^) 

27.  Item  astrolabium.'") 

28.  Item  pauperem  hainricum.') 

29.  Item  liber  sacriliciorum.®) 

30.  Item  phis /ologum.^J 

81.  Item  esopum.'") 

82.  Item  lameoteeioiiee")  et  .  .  per  (?)  ilhocl  (?). 

Ich  eehliefie  hier  eine  weitere  HiaieUe  Aber  einen  hak  noeh  onbe* 
kannten  alten  Katalog  an.  NAmlieh  Herr  Dr.  P.  Tan  Oils  in  Boldae 
(abhatia  Bodeneie)  bei  Kloeterrath  (b.  Aaehen)  hat  eioh  nm  die  Geeohichte 
dieeer  alten  Regulierten-Chorherrenstiftnng  ein  groAee  Verdienei  erworben, 
indem  er  den  Bibliothekskatalog  von  Rolduc  zunächst  durch  einen  Privat> 
druck  weiteren  Kreisen  zugftnglich  gemacht  hat.  Seiner  Güte  verdanke 
ich  die  Kenntnis  dieses  für  die  Geschichte  der  grammatischen  Studien  und 
der  Philosophie  in  Deutschland  wichtigen  Verzeichnisses.  £s  zerfällt  in 
zwei  Teile  ,Hii  sunt  libri  theoloici  Rodensis  eccle&ie'  und  ,Hii  sunt  libri 
arüum  liberalium  et  philosophorum  ei  auclorum  et  poetarum'.  In  der 
ersten  Abteilung  inteieineren  mn  hier  die  «Candela  Geribadi*,  dar  ,Com* 
potos  Babani',  ein  ,Mannalis  Alewini',  die  ,Ann»ra  Petri*,  die  »linaiea 
Widonis  et  Johannis'  (d.h.  des  Johannee  Ootton),  ,MaueaBem'  (Angiensb) 
and  die  ,lIonca  Odmis*.  Beeonders  wiehtig  aber  ist  dieeer  Teil  dmdi 
eine  ,Siunma  magistri  Beriholphi',  eine  Angabe,  die  dnreh  einen  zweiten 
Eintrag  ergflnst  wird;  hierdurch  nämlich  wird  ein  neuer  Autor  fOr  jas 
Mittelalter  gewonnen.  Die  zweite  Abteilung  ist  an  grammatischen  Arbeiten 
und  an  Kommentaren  hierzu  wie  zur  Philosophie  des  Altertums  ungemein 
reich.   Interessant  ist  hieraus  z.  B.  folgender  Titel  ,Ortographia  metrice 

>>  JedeBfidhi  die  Schrift  dei  Boettos  sn  «ep*  ip^r;^v.az. 
Ist  wohl  Roetius  zu  -zy.  ■3'i'}'.3":>./mv  :>.:  -/ci/. 

^)  Die  Scbrifc  ,aactore8'  war  Jedenfalls  ein  Fioriieg.  Die  ,poeiria  noTaUa\ 
sn  der  sdioo  vorber  de  Komnentar  genannt  wird,  irt  die  des  GaUkedns  de 
Vino  salfo. 

*)  Ist  das  Gedicht  de  virtatibos  berbarum  von  Odo  Magdoneasis. 
*j  8o  heißt  das  Qedicht  De  Uaria  Aegypti&ca  des  Hildebertas  Cenomineniil 
nach  dem  Haupthelden;  es  kommt  sogar  ,Vita  s.  Zozime  monacbi'  Tor. 

^  Vielleicht  Herimanni  Contracti  de  utilitatibos  et  compositiooe  astrolabü. 
')  Ist  das  ziomlii'h  verbreitete  Gedicht  des  BMnricas  ScptimeUendt. 
Vielleicht  das  Gedicht  Do  sarrificio  misse  von  Hildebert. 
Hier  ist  i  ausradiert.    Ea  wird  au  den  Pbjsiologos  in  Prosa  zu  denken 
sefai  und  nicht  an  das  Gedicht  des  Theobaldna  de  Senia. 
Jedenfalls  der  AnonymuR  Nevoletanu?. 
")  Vielleicht  eine  poetische  Bearbeitung  der  Tbreni  Jeremiae.    Die  nach 
,et^  folgenden  Worte  aind  gun  nadentiloh  and  splterar  Zanti. 
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flonpoeita  et  lectoria  ars  Americi  in  iinn  volamine'.  Aber  anch  andere 
Kategorien  sind  gut  vertreten,  namentlich  die  Dichter.  Von  Cicero  fanden 
sich  die  für  saec.  XIII  noch  •  seltenen  Werke  ,Epistole  Cyceronie*  und 
,Philippica  TuUii'  (außer  den  gewühnlich  vorhandenen).  Der  Katalog  er- 
giebt  jedenfalls  aus  der  mehrfachen  AmrMenheit  derselben  grammatischen 
und  ^floMpluMlMii  Werk«^  daß  in  Boldne  mmo.  XÜ—XIII  dne  hervor» 
nganda  Schäle  bflatanden  hat;  das  YanMehniB  ist  nimlieh  noob  tot  1260 
gOMhrieben.  Harr  P.  van  Qils  wird  diaa  wiehtige  Dokoment  der  kflnftigen 
PluIologenTerBammlnng  von  Amaterdam  arlintarnd  TorlegaD,  worauf  hier 
bMOodeca  anfinarkeam  genaeht  worden  aei.  Max  Manitiua. 

Zu  dem  Werke  von  Johann  Michael  Reu,  Quellen  zur  Geschichte  d^ 
kirchlichen  Unterrichts  in  der  ev.  Kirche  Deutschlands,  Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1904  IT.,  vermögen  wir  auf  Grund  unserer  Zettelsamralungen  einige 
Ergänzungen  zu  liefern.  Das  von  dem  \  erfasser  1,  22  angeführte  Buch 
TOD  Kaspar  Lnts:  Gsleehiamiis  Kleinot.  Das  ist;  Doctor  Martin  Luthers 
aeeUgen  kleiner  Gatediisniiis  sampt  dem  Wflrtembergisoben  nnd  »dien 
Oateehfltischea  Predigten  darflber  .  .  .  Jaeobi  Andreas  .  .  .  sttwan  m 
LawiagsB  gehalten  daa  alles  in  sin  Traotetlein  insamen  gedmokt  .  .  . 
Durch  M.  Gaeparum  Lützen,  Mflmpelgarten:  Foiket  (1591)  befindet  steh 
nach  unsern  Feststellungen  im  Germanischen  NationalmuBeum  in  Nflrn- 
berg.  —  I,  191  Anm.  zitiert  Reu  eine  ,Catechesis  Doctrinae  Ohristianae, 
carmine  Elegiaco,  in  studiosorum  tyronum  gratiani  a  Pantaleone  Candido, 
Austriaco,  reddita",  die  einer  Ausgabe  des  Katechismus  von  Lucas 
Lusüius  aus  dem  Jahre  1573  beigebunden  ist  und  sich  auf  der  Kirchen- 
bibliothek in  Fflrstenau  befindet.  Diesen  Katechismus  haben  wir  sowohl 
In  der  Ausgabe  von  1568  wie  1578  aof  der  UniTerrititsbibliothek  in 
H  flnater  ÜBstgesteUt»  ansh  dieesn  beiden  Exemplaren  ist  die  Catecheeis 
Ton  Pantaleon  Gandidns  angebunden;  doeh  lautet  hier  der  Titel  beide  Male 
flhereinstimmend:  Gateehesis  puerilis  D.  Martini  Lutheri  Elegiaeis 
versibus  eleganter  iuxta  ac  pie  in  studiosornm  tyronum  gra- 
tiam,  a  Pantaleone  Candido  Austriaca  iam  recens  conscripta. 
Beide  Ausgaben  sind  in  Frankfurt  bei  den  Erben  Egenolphs  gedruckt;  die 
von  1568  hat  206,  die  von  1573,  211  gez.  Bl.  8^.  Beide  Ausgaben  enthalten 
auch  den  Cisioianus.  Liegt  nun  in  dem  Fürstenauer  Buch  eine  andere  Ausgabe 
vor,  oder  handelt  es  sich  hier  nur  um  ungenaue  Titelangabe?  —  In  seinen 
AnsiBhrungen  Aber  den  Heidelberger  Kateohtsmna  erwihnt  fien  swei 
▼Ott  nna  auf  der  üniversilitsbibliothek  m  Mflnster  fsstgsstellte  Kateehismen 
des  Zacharias  Ursinns  nieht:  1.)  Cateehismus  Oder  Kartier  uaderricht 
Christlicher  Lehr  Wie  der  in  der  Ghur  und  fiOrstliohen  PCslz  Kirchen  und 
Schalen  getrieben  wirt  .  .  .  Item  Antwort  anff  etlicher  Theologen 
Gensur  .  .  .  Item  Antwort  .  .  .  auff  sechs  fragen  vom  H.  Nachtmal.  Item 
Artickel  in  denen  die  Evangelischen  Kirchen  im  Handel  des  Abendmals. 
Neustadt  an  der  Hardt  1585  (444  S.)  8-,  2.)  Catechesis  sive  brevis 
institutio  christianae  doctrinae  qaomodo  illa  in  Ecdeeüs  &  Schölls  Pala- 
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tinatuB  tarn  Electoralis  tum  (Iucaüs  traditar  .  .  .  (Keostadii  1585): 
M.  Harnisch  (420  S.)  S*^.  Das  letzte  Exemplar,  das  sich  auch  auf  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  befindet,  ist  die  lateinische  Übersetznag 
de«  Toriier  angegebanan  KaUiehinnia,  Diaier  Mlbtl  iai  dar  Haidalbarger, 
dam  um  abar  bai  dan  amsalnan  Engan  nidit  blott  dia  Yarweiae  4m 
bibfiadiaii  Bdagakellan,  aondarn  diaaa  wOrtlioh  adbai  baigelBgk  aiad.  Im 
der  vonrngahendan  Admonitio  da  aanaab  hniiu  impraaaioiiis  wird  diaa 
dahiit  begründet,  daß  es  nicht  jedermanns  Saaha  aai,  dia  Stallen  in  dar 
Bibel  aufzusuchen.  —  Den  Bauernkatechismns  von  Caspar  Olevianns 
bespricht  neuerdings  Knodt  in  der  katechetischen  Zeitschrift,  hrsg.  von 
August  Spanuth,  9.  Jahrg.,  6.  H.,  Leipzig  1906,  S.  241  ff.  Nach  der  im 
Herborner  Altertumsverein  befindlichen  Ausgabe,  Uerborn  1602,  4%  bat 
er  ihn  a.  a.  0.  abzudrucken  begonnen. 

Raa  II,  XVin  ff.  beaprieht  LiiUiara  PassiOMle  von  1528  und  ahankta- 
riaiari  dsbai  daa  alta  Paaaimialbaahlaiiit  mi  daa  LoÜiar  in  dar  Vcrrada 
£0  aamam  Baah  hingawiaaan  bat  Wadar  dia  Lalliar*F<ina]inng^  nodi  fia 
adralgaaebicbtliaha  hat  sich  biabar  bamflht,  diaaar  Vorlage  für  Lathen 
Werk  naahsaspflren ;  und  daeh  vira  aa  fUr  beide  von  größter  Bedeutung^ 
das  Passionalbüchlein  kennen  zu  lernen,  zumal  die  Charakteristik,  die  Ken 
davon  im  Verhilltnis  zum  Lutherschen  Passionale  gibt,  nicht  überzeugend 
wirkt.  Eine  Untersuchung  der  vorlutherischen  Passionale  Literatur  ist 
zur  Aufhellung  dieses  Tatbestandes  erforderlich  und  von  hier  aus  bereits 
in  Angriff  genommen. 

Em  paar  markwOrdiga  StaUan,  dia  intaraaaanta  SaUai^ditar  anf  dia 
LaklAra  das  Volks  an  Aisgasgs  das  l(.  Jahrb.  warfon  und  damit  aneh 

Sahlllaaa  auf  dan  üntarrieht  gaatattan,  finden  sieh  in  der  dentachea 

Kulturgeschichte  von  Stoinhausen  (vgl.  die  Baaprechung),  8.  464.  la 
dam  1498  erschienenen  , Seelenfahrer*  heißt  es:  .Alles  Volk  wil  in 
jetziger  Zeit  lesen  und  achrihen  und  es  ist  lobelich  und  geraten, 
wan  es  gute  Lucher  siut,  aber  niciit  lobelich,  wan  es  sint  bose,  dy  dich 
anreitzen  zur  Wollustigkoit  und  Unzucht.  So  sint  viele  Maerebücher,  dy 
solt  du  nit  lesen.*  Der  „Seelentrobt'  von  1474  tagt:  ,Vyl  Lude  sint, 
die  lesen  waritiehe  Bucher  .  .  .  Etliche  Lude  leeent  Bflehar  von  Trisinnt, 
▼on  Diatrioh  von  Barn  and  dan  alten  Raakan,  die  dar  Warida 
dienten  und  nit  Got." 

Daß  diaaa  Dinge  wanigatana  in  ainsdnen  Gagenden  aneh  in  der 
Schule  gelesen  wurden,  bestätigt  ein  ZengnM  ans  der  ersten  Hälfte  d«a 
15.Jahrh.,  anf  das  uns  Prof.  Dr.  Max  Herrmann  freondliah  anfinarkaam 
gemacht  hat. 

In  dem  satirisch -didaktischen  Gedicht:  Des  Teufels  Netz,  herauspeg. 
von  Harack  (Liter.  Verein  in  Stuttgart  No.  70,  ISf).'}»,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  .Talirh.,  in  der  liegegend  des  Bodensees  entstanden,  werden 
u.  a.  in  dem  Kapitel:  Von  den  schuolmaistern  die  Untugenden  und  Ver* 
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aiannine  dee  SchulmeiBtere  gegeißelt.  Dabei  wird  er  denn  aach  dafür 
verantwortlich  gemacht,  daß  die  Geistlichen  nicht  die  E|ti8teln  und  das 
Evangelium,  wohl  aber  die  alten  deatschen  MaerMi  kannten  und  in  ihren 
Predigten  vorbrächten,  (v.  11739  ff  ) 

Sol  der  zuo  aim  pfalTen  werden, 
Qot  voQ  bimel  uff  die  erden 
Mit  den  haiUgeii  wotteii  bringen, 
Der  nit  kan  leaea  neeb  dageD 
IHe  epietel  md  dae  ewiBgeliwnY 


Ach,  wie  eben  era  denn  trifft, 
Der  angelerte  priesterer, 
Dee  er  aagen  kui  als  naer! 

An  der  k&ntxel  vor  den  Iflten 

Da  kan  in  denn  wol  betfiten 

Vou  dum  das  er  gelernot  hat. 

So  er  also  predien  etat, 

Wie  Egg  Dietriehen  eluog 

Und  nett  Hilgert  loob  den  pfloeg, 

8e  weeat  er,  er  bab  es  wol  geMbaffk« 

So  er  von  eppenax  (?)  clafft. 

Das  hat  er  in  der  scbaol  gelernot 

Er  kan  nit  die  zehen  bott. 

Der  Schulmeister  muß  sich  hier  also  von  dem  geistlich  gesinnten 
VerCuter  Yenrttrfo  darOber  «aeheii  laMii,  daA  er  die  SdiQler  mit  der 
denteeiieii  Heldeneage  beiianiit  maebtl 

Dfti  Kapitel  iet  aaoh  noeh  ana  aiDem  andern  Grunde  mericwttrdig. 
Wir  baben  adion  im  Torigen  anf  die  kttrslidi  ereebienene  treffliebe 
Aufgabe  Micbela  der  Paedologia  Mosellans  hingevriesen  und  auch  dabei 
eeiner  Erörterung  dee  technischen  Ausdrucks  .exponieren'  (8.  XXXIV) 
ErwfthnuDg  getan.  Ein  winsiger  Beitrag  dazu  ist  die  Stelle  v.  11719)23: 

Sie  tuend  mengem  sehen  vers  exponieren 
Er  hett  recht  genuog  an  vieren, 
Und  solt  ims  vier  stund  sagen, 
So  nocbt  en  dest  bas  behsben. 

Die  Bedeutung  deb  Ausdrucks  wird  hierdurch  auch  nicht  klarer, 
aber  erstens  gewiimeii  wir  mit  dieeer  Stelle  ein  Zeognia  «ob  der  cnten 
HAlfte  dea  15.  Jahrb.  mid  dann  ist  aneh  hier  wie  oben  die  am  ünterrichts- 
betrieb  geflbte  KriUk  im  Yerbältnis  an  der  spiterer  Zeiten  tob  bodistem 
Intereeee.  Wird  beeondere  im  17.  Jahrb.  dem  Lehrer  TieUiuh  der  Vor- 
wurf gemacht,  daß  er  mit  seinem  Lehrstoff  nicht  von  der  Stelle  komme, 
so  eilt  or  hier  dem  Kritilter  m  sehr. 

In  der  literarischen  Beilage  zur  Pädagogischen  Zeitung  190G  nKuht 
der  Vorstelior  des  deutschen  SchulmuHCums,  A.  Rebhuhn,  weitere  Verüttent- 
lichungen  aus  den  dort  befindlichen  Sammlungen  und  beschreibt  die  vor- 
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handenen  Karikaturen  aus  dem  Schulleben  sowie  die  reichhaltige  iSaiiuiiiiiiig 
von  Denkmünzen,  die  sich  auf  daa  Schulwesen  beziehen. 

Den  Blitkem  ÜBr  das  Oymnasialirasflii,  haransg.  von  Ba^mdkm 

Gymnasiallehrer- Verein  1906,  S.  641  if.  entnelu&en  wir  die  Notli^  dftft  dU 
Stadtgemeinde  Roth  in  Mittel-Franken  das  Geburtshaus  des  hervorrafillclM 
Altertumsforsohurs  und  Universitätslehrers  Johann  Matthias  Gesnor  mit 

einer  Gedenktafel  hat  schmücken  lassen,  deren  Worte  lauten:  ,In  diesem 
Hause  wurde  am  9.  April  1691  Johann  Matthias  Oesner  geboren.  L'm 
deutsche  Bildung  hochverdient  starb  er  als  Professor  der  Universit&i 
Götüngen  am  3.  August  1761.  —  Seinem  Andenken  die  .Stadt  Roth.* 

Die  Qesellsohaft  für  riielaisohe  Gesobiehtskmdtt  hat  n.  «.  die  Pmi- 
anlSgabe  gostellt:  Konrad  Ton  Heresbaeh  mit  besonderer  Bfiekaieht 

auf  seine  Bedeutung  als  Pädagoge.  Preis:  2000  M,  Frist:  1.  Joli 
1909.  Die  Dewerbungsschriften  sind  bis  zu  dem  angegebenen  Zeitpnnkt 
bei  dem  Voraitzenden  Arohivdirektor  Prof.  Dr.  Hansen  in  Oöln  einznreioheii. 

Die  1905  begründete  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte,  Ton  der 
wir  schon  firflher  berichteten,  hat  ihre  Aufgaben  jetzt  so  weit  gefördert, 
daß  ein  bestimmter  Plan  vorliegfc.  Darin  ist  fttr  unsere  Zwecke  vor  allen 
bemsrksnawett  die  Begisferiemng  der  Kirchen-,  Gemeinde»  and  Prival- 
archive  sowie  die  Hsransgabe  der  Matrikeln  der  firankisdieo  üniTscsitllso. 
Die  Bearbeitung  der  Altdorfer  Matrikel  hat  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Stein- 
meyer (Erlangen),  die  der  Worsbniger  Prof.  Dr.  8.  Merkle  (WOnbnrg) 
abenMMamen. 

üm  unsere  Zettelsammlungen,  die  itn  Laufe  dieses  Jahres  schon  einen 
ansehnlichen  Umfang  gewonnen  haben,  auf  eine  recht  breite  Grundlage 
la  steUen»  werden  wir  aufisr  den  Öffentlichen  Bibliotheken  anch  die  Saami- 
Inngen  alter  Lehranstalten  nach  und  nach  bearbeiten.  Hierbei  ist  es  nun 
▼on  Wert,  daß  sine  große  Zahl  von  Gymnanen  u.  dgl.  schon  im  Besitse 
gedruckter,  mebt  in  den  Beilagen  su  den  Programmen  enthaltener  Kataloge 
sind.  Wir  haben  die  fflr  uns  in  Betracht  kommenden  Verzeichnisse 
bibliographisch  festgestellt  und  uns  an  die  betreffenden  Anstalten  (170  an 
der  Z:ilil)  in  einem  Zirkular  mit  der  Bitte  gewendet,  uns  ein  Exemplar 
für  unbere  ( iesellbchaftbbibliothek  zu  überlassen.  —  Wir  haben  dabei, 
besonders  auch  durch  zum  Teil  recht  eingehende  Auskunft  über  andre 
den  Bestand  der  Bibliothek  betreilende  Fragen,  ein  so  weitgehendes  Ent- 
gegenkommen gsAmden,  daß  wir  uns  anch  an  dieser  Stelle  vnaern 
verbindlichsten  Dank  den  Herren  Direktoren  und  Bibliothekaren 
anssusprechen  veranlaßt  fahlen.  Einen  ausAhriichen  Bericht  flbsr 
den  Fortgang  unserer  Sammelarbeiten,  die  Invsntarisismng  usw.  werden 
wir  im  nlohsten  Heft  geben. 
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Wegen  der  Neuwahl  de«  ersten  Vortitsenden  sind  UnteriiMdlnngen 

eingeleilel»  fllMr  deren  Reniltsk  im  nieheten  Hefte  U itteUnng  genaeht  wird. 

«  * 

Der  12,  Jahresbericht  der  Ostereichischen  Gruppe  über  das  Vereina- 
jahr  1905  ist  erschienen.  Wir  heben  aus  dem  reidihaltigeii  Inhalt  nur 
hervor,  daß  auch  dort  die  Notwendigkeit  einer  Zentrul&tellu  begründet 
wird,  an  der  sich  alle  Forscher,  die  über  österreichische  Schuigeschichte 
arbeiten  wollen,  aber  die  vorhandene  Literatur  orientieren  können. 

Die  Saeheengruppe  hielt  am  24.  Oktober  in  Leipzig  nnter  dem 
Vonitse*  von  Scbnlrat  Prof.  DDr.  Malier  die  Herbetritsong  ab.  Naeh 
einer  BegrOflangsanepradie  des  Vorsitzenden  gedachte  Oberiehrer  Rocke 

in  einem  warm  empfiindenen  Nachrufe  des  verstorbenen  Oberschalrates 
Dr.  Israel,  seine  Verdienste  um  die  Geschichte  der  Pädagogik  besonders 
hervorhebend.  Für  Leipzig  liegt  ein  besonderer  Grund  vor,  ihm  ein 
bleibendes  Andenken  zu  bewahren,  weil  kurz  vor  seinem  Tode  seine  große 
Bibliothek  in  den  Besitz  der  Comeniusstiftung  übergegangen  ist.  Gleich- 
sam eino  Nachfeier  von  Karl  l'hilipp  Moritz'  150.  Geburtstag  (geb. 
16.  September  1756)  war  der  daraöffolgende  interessante  Vortrag  von 
Dr.  Hans  Zimmer  Ober  Moritzens  .Msgazin  der  ErfiüufungHeelenkande* 
(178S  ff.).  Dieee  Zeitschrift,  an  der  Schulm&nner  nnd  Predigeri  OfiBsiere 
nnd  Juristen  mitgearbeitet  haben,  bietet  eine  Falle  von  pädagogischen 
nnd  psychologischen  Beobachtungen,  die,  wie  der  Referent  an  vielen 
treffenden  Beispielen  zeigte,  auch  heult>  noch  wertvoll  sind.  Rektor  Prof. 
Dr.  Kämmel  sprach  sudarin  über  die  Leipziger  Schulen  während  des 
dreißigjährigen  Krieges.  Da  Ob  eine  zusammenhängende  Überlieferung  aus 
jener  Zeit  nicht  gibt,  war  der  geschätzte  Gflolirtc  auf  Einzelheiten  ange- 
wiesen, die  sich  in  Menge  in  den  Akten  des  Uat«archives  und  in  anderen 
Quellen  finden.  Oerade  dadurch  aber  ?niflte  «r  seine  Hörer  besonders  zu 
fesseln.  Znnlehst  zeigte  er,  welche  Einwirknngen  der  große  Krieg  auf 
die  Stadt  ttberhanpt  hatte,  nnd  schilderte  dann,  wie  Lehrer  ond  Schaler 
dw  Thomas*  nnd  Nikolaischale  in  dieser  schweren  Zeit  litten.  Zar  mate- 
riellen Not  kamen  ansteckende  SendiMi,  die  die  Alunmen  besonders 
mitnahmen.  Hatte  doch  die  Thomana  nicht  einmal  ein  besonderes 
Krankenzimmer,  in  ungeheizten  Kammern  haubten  beide,  Gesunde  und 
Kranke.  Die  Schülerzahl  ging  beständig  zurück,  und  die  Schulzuclit  lockerte 
sich  bedenklich.  Hierauf  berichtete  Dr.  Th.  Fritzsch  über  einen  von 
ihm  aufgefundenen  Herbartbrief,  durch  den  eine  alte  Streitfrage  in  der 
Herbart-Forschung  endgültige  Loäung  tindet.  Scbulrat  Prof.  DDr.  Malier 
erstattete  som  Schlosse  den  Bericht  aber  die  Tätigkeit  der  Gruppe  und 
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über  die  Anirftge,  die  beim  Zentralvorstand  in  Berlin  gestellt  worden  sind. 
Die  wito  PnUikation  der  Omppe  bringt  eine  Arbeit  von  Dr.  Ludwig 
(Dresdan)  Aber  die  Entetelumg  der  knreftchBiecben  SehnlordiiiiBg  von  1580. 
Die  Wahl  ergab  Wiederwahl  dee  alten  Vorstandee,  der  eioh  nui  aM 
folgenden  Herren  suammeneetzt:  Schulrat  Prof.  DDr.  Mflller,  1.  Vora^ 
Univer8.-Prof.  Dr.  Volke! t,  2.  Vors.,  Prof.  Dr.  Schwabe,  Schriftf,  Dr. 
H.  Zimmer,  Kass.,  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  Seeliger  (an  Sldle  Dr.  Israels), 
Geh.-Kat  Dr.  Müller  (Dresden),  Rektor  Prof.  Dr.  Kämmel  und  Ober- 
lehrer  Rocke,  Beisitzer.  Dir.  Dr.  Taute  stattete  noch  dem  Vor&tande, 
insbesondere  dem  ersten  Vorsitzenden,  den  Dank  der  Versammlung  ab. 

>Th.  Fritzsch. 

Die  Qrnppe  ElsaH'Lothringen  hat  ihre  Sondewrganieatiflii  anf- 
gegeben. 

Im  Vorwort  des  Beihefts  der  Württemberg-Gruppe  ist  Prof.  Kaisser, 
Seminar-Oberlehrer  a.  D.  in  Gmünd  irrtümlich  als  verstorben  bezeichset; 
er  gehört  dem  neugegründeten  Kuratorium  der  Gruppe  an. 

* 

Auf  den  in  Sachen  dee  Naehlasees  von  Prof.  Kehrbaeh  ▼on 
Voretaad  erleeeenen  Aufruf  imd  biifaer  14  BeeteUnngen,  teOi  auf  die 
»Bibliographie'  teüa  auf  die  «Texte  und  Fondumgen*,  in  finielnen 
Filleo  auch  auf  beide  Werke  eingegangen,  die  den  Gmamtbetrag  von 
188,50  Mk.  eriidt  haben.  Da  noch  liinreichend  E.Kemplare  rnrhenden 
sind,  gestatten  wir  uns  nochmals  unsere  Bitte  ergebenst  in  Erinnemg 
zu  bringen  und  den  Mitg^dem  ans  üerz  zu  legen. 


Bitte. 

Obwohl  unsere  Anstalt  im  Jahre  1865  schon  die  Feier  ihres  500jlhr. 
Bestehens  hat  begehen  dürfen,  besitzt  sie  neben  einigen  Bruchstücken  ans 
den  Jahren  1781  —  1804  ihre  eigenen  Programme,  Jahresberichte  und 
sonstigen  Bchulschriften  vollständig  nur  von  dem  Jahre  1805  an.  Das  hat 
seinen  hauptsächlichsten  Grund  in  dem  grollen  Neu-Ruppiner  Brande  vom 
26.  August  17ö7,  der  mit  allem  anderen  auch  ihre  Bibliothek  und  ihr 
Arehiv|vemiehtet  hat.  Bei  dem  steigenden  Intereeee  tüt  die  Sehnlgeadnelite 
liegt  der  Anstalt  eehr  daran,  wieder  in  den  Besits  ihrer  fiteren  VerOffent» 
tiehnngen  sn  kommen  oder  wenigstens  davon  Kenntnis  sn  eriialten,  wo  sie 
noch  aufbewahrt  werden.  Die  bisherigen  Bemfihungen  in  dieser  Htnaeht 
sind  nur  von  geringem  Erfolge  gewesen.  An  alle  Freunde  der  Schul- 
geschichte und  an  alle  Freunde  der  Anstalt,  insbesondere  aber  an  die 
öflFentHchen  Bibliotlieken  richte  ich  daher  die  ergebenste  Bitte,  von  dem 
Vorhandensein  Neu-Ruppiner  Schulscbhften  aus  der  Zeit  vor  1805  mir 
gütigst  Kenntnis  geben  zu  wollen.  Heinrich  Begemann, 

Gymnaaialdirektor  in  Neu-Bonin. 
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Sach-Register. 

Von  Dr.  Richard  Galle. 


Vorbemerkungen: 

1.  Eine  L'utenjcheiilung  zwischen  wesentlichen  und  nehensRchl ich en 
Fundstellen,  die  für  die  Durchsichtigkeit  eines  Registers  sehr  ersprieBltch 
ist,  konnte  diesmal  wegen  technischer  Schwierigkeiten  noch  nicht  eingefflhrt 

werden. 

2.  Frirstennanien.  die  durch  koincti  Zii^.it/.  kenntlich  gemacht  sind,  beziehen 
sich  auf  hrandenburgiäch-preuüische  rür^lcn. 

3.  Die  Exponenten  sn  den  SeitensEahlen  heseichnon  die  Anmerkungen. 

4.  Verweise  mußten  aus  Mangel  an  Raum  niSglichst  vermieden  werden. 

6.  Abkürzungen:  üyinn.  =  (lyninasiuiii:  I.  ii  -Sch.  k  Lateinschule;  UA. 

Mittelalter:  Seh.  =  Sdiulc:  Si  ii.-().  =  ScIiiilMiiIrmn«,'':  Srliiihv.  =  l-?chnl\voseii ; 
V.  =  (  ntcrrifht ;  \'.-Si'li.  =  Volkssfluihv  lIHi'  Alikiir/.iinircii  .<iiid  meist 
nur  da  augcwcndot,  wo  es  der  be.scUräuklu  Uaunj  erlurderte).  Andere  Ab- 
kdnsungen  bedflrfen  keiner  Brklftning. 


Aachen,  Volksschulen  (16.  Jb.)  93. 
Abaous,  altrOmiaehar  58. 
Abbildungen,  zu  Cato  62,  zu  Pru- 

dentius  259,  s.  a.  Kupferstiche. 
Abbe  V.  Fleury  56. 
Accessus  ad  poetas  235  237. 
Aoro,  Pueudo-,  zu  Horaz  243. 
Adalbold  v.  Utrecht,  Komment,  zu 

BoMhins  (Ifathematik)  278. 
Adam  de  Parvo  Ponte,  De  arte 

disserendi  (13.  Jh.)  41. 
AdemaTi  Fabelsammig.  (Eomnlus)  62. 
Adjimktur,  an  eiche.  Fflrstenmb.  81  f. 
AegMlM  Parlsiensis,  Ausgabe  der 

Aurora  des  Petrus  Riga  256. 
AMidius  Ronanus  59,  209,  ^^als 

Quelle  BitaduBB  65. 
Aenigmata  Arlstotelis  60. 

Aesop,  imM.A.61  f.,  235  ff.,  H=j.  52. 
illustriert  02,  Lehrbuch  287. 

Aesthetische  Blldwf  187  *<^*. 

Afra,  St.,  Fürstcn-scliule,  Qod  Bein» 
hards  Reform  1 0  tf. 

Agathokrator,  Buch  Baseduws  für 
Prinzen erziehung  314. 

Agrlcola,  Georg,  Begründer  der  Berg- 
bau- und  Hüttenkunde  und  »Schul- 
mann, seine  Grammatik  102. 

— ,  (Martin)  und  Sore  identisch  865. 

Akademien  (Hochsch.)  als^zunftge- 
m&ße  Geleiirtenverbände  225,  als 
höh,  £ksh.  201,  der  Humanisten  71. 

Akadanlsohe  Freiheit,  Gesch.  der  278. 

Alanus  ab  insulis,  in  alten  Biblio- 
theken 237,  259  ff.,  Gegner  d. 
Mab.  ZifferasysteiiiB  57. 


Alberti,  L.  B.,  Humanist  79. 
Aleiato,  Andreias,  und  Amcrbaoh  86f. 

AIculn  52,  62. 

Alex.  Neckam,  Novus  Avianus  235. 

Alexander  de  Villa  Del,  Massa  com- 
puti  56,  85,  Doctrinale  265. 

Algorithmus  56,  metricus  —  Massa 
computi  des  Alexander  56  f.,  58. 

Althamer,  Andreas  (1529)  287. 

AlthU8iU8,Joh.202ff.,  u.Comeniusi>o:.. 

Alumnat  in  d.  kursächs.  Fürstensch. 
18,  29,  in  Klostersch.  (16.  Jb.) 
835,  im  geiatl.  Seminar  846. 

Amerbach  86  f. 

Amphltruo  des  Terenz  238. 

Andreas,  Jacob  (16.  Jh.),  Oberhof- 
prediger in  Kursachsen  8. 

Andreae,  J.  Val.  79. 

Angelus,  Johannes  (t  1608)  und  die 
hess.  Volksschule  347. 

Anoaymus  NovaiatI  (AeacpuB)  285. 
AnscnauungB-U.  bei  Basedow  303  f., 

307  f. 

Anseimus  Ephorinus,  Humanist  88. 
Antlquit&tan-Kabinett  für  Gymnasien, 

gefordert  von  Basedow  307. 
Apicius  V.  Kohlow,  Humanist  88. 
ApuleiüS  (Periermenia)  41. 
Arator  257. 

Architrenius  s.  .loh.  de  Hautville. 
Ariatoteles,  Politik,  als  (Quelle  f.  s. 

Pädagogik  200,  Gegnerechaftgegen 

ihn  b.  Besold  220,  (Peeado)  — , 

Ökonomik  215. 
Aristoteliker  unter  liechtsphilosopb. 

and  NationalOkonomen  202,  206  iL 
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Sadi'RegiBtor. 


Armenschulen,  Dresden  (18.  Jh.)  353. 

Anii8aeu8(tl636),  Staatslehre  206  ff. 

Arnold,  Joh.  Daniel,  Dir.  in  Branden- 
burg 315 

Arnulf V.  Orleans,  Comm.  z.  Lacan  249. 

Arolsen,  Realprogymnasium  342^. 

Artes  liberales  44,  (33.  275. 

AMham,  Hoger,  u.  s.  Erziehuogs- 
idenl  359  f. 

Assmus,  Reinems,  Dir.  in  Emtnericb, 
Schul visitator  in  Cleve  (1802)  129. 

Astensis,  Avianus  novus  235. 

Auettts,  Matthias,  Hnroanfst  88. 

Aufklärungsideale  180 

August,  Kurfürst  v.  Sachsen  1  f. 

Aurioh,  Schulordnungen  344. 

Aurtspa,  Giovanni,  in  Femra  78. 

Aurora  s.  Petrus  Riga. 

Ausonlus  als  Pseudo-Virgil  247. 

Autobiographien  al»  bildungsge- 
sehichtliche  Qaellen  188. 

Autoritäten  bei  den  Sehriftatellem 
des  17.  Jh.  201. 

Avian  52,  Apologi  235,  mit  Gate  o. 
Theodd  vtfeintgt  232. 

Avianm  MVOS  dea  Astouis  235. 

Bacon  79,  361. 

Baden,  Schulreform  192. 

Bahrdt,  Carl  Friedrich,  s.  Urteil 
über  Schulpforta  11. 

BaMvin,  Friedrieh  (1593)  284. 

Bamberg,  Kgl  Lyzeum  341. 

Barby,  Schule  188. 

Barth,  Rekt.  in  Schulpforta  29. 

Baaadow,  Pädagogik  174,305,  Hand- 
fertigkeitbunterricht  304  ff.,  Saoh- 
unterricht  304  ff,,  Vorgänger  und 
Vorbilder  305  ff.,  über  Comenius 
806,  LehrmitieUuimBilangen  308ff., 
gepen  Schlözer  309  \ 

Basel,  Univeröität  im  H).  Jh.  99. 

Bauernkalender  s.  Kalender. 
Banmann,  Pfarrer  in  Cleve  ( 1 7 . » 2 1 1 1 5. 

Bayern,  Mittelzell.  \m  ca.  1806  337, 

Bealsch.,  Fortbildungssch.  341. 
Bec,  Abtei  von,  Geschichte  53 
Becher  172. 
Beichtspiegel  51. 

Bell  u.  Lanoaster,  s.  llelfersystem. 
Beuel,  l  g«*,  in  Ferrara  78. 
Bergemann  194. 

Berlepsch,  Kriedr.  Gottlob  von,  Ober« 

kunbiät.- Präsident  (1781)  28. 
Bern,  Landsehole  (18.  Jh.)  851. 
Bernard  de  Meang,  Summa  dida- 

miniH  273. 
Bernardus  Morlanensis,  De  con- 

temptn  mnndi  274. 
Barnardua  Sylveatria  273  f.,  nnd 


Bernhard  v.  Chartres  27  3,  Mega- 
eoamuB  51,  Commenfc.  zu  Theodal 
(?),  zu  Vergil  (?),  >^iimma  dictamims 
(?),   De  mundi  univendtate  273. 

Bernardus  Ultrajectensis,  Gommeni. 
zu  Theodul  234  u.  234 278. 

BernstorfT.  Minister  182. 

Besold,  Christoph  (1577—1638), 
I     Pädagogik  nnd  Staatslehre  222  ff. 

Beyer,  Dr.  (17.  Jh.),  Mathematiker 
•  u.d.RechensUbchen  132',  133,n.d. 
I     Dezimalbruchrechnung  145. 

Bibel  8.  Teetament,  neoee. 

Bibra,  Heinr.  von,  (t  1788),  Rdam 
d.  Volkssch.,  Fulda  349. 

Bildersammlung  s.  KupfersticbsanuD- 
lang. 

Bildungsgeschichte  und  die  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  politi- 
schen Anschauungen  173,  o.  d. 
Knlturgeeeb.  887  ff. 

Biographien  als  Quelle  f.  d.  Sofaal- 
geschichte S\*}. 

Birria  (=  Geta),  Komödie  238. 

Bitaehln,  Conrad,  De  vita  coBjogaK 
65,  209,  217"  219. 

BItzius,  Albert,  als  Pädagi^  nnd 
Politiker  189  f. 

Blochmann  in  Dreaden  344. 

Boccaccio  76  f. 

Bdschenstein,  Job.,  .Rechenbach- 

lein-  (1514)  148. 
Böhmen,  Volksschule  nnd  thereoiaa. 

Schulreform  349. 
Boethius,  Arithmetik  43,  (Jonaolatio 

philoe.  45,  270  ff.,  (Peendo-)  De 

ebdomatibns  262. 
Böttiger,  C.  A..  Konsistorialrai  ia 

Weimar  (ca.  1790)  12  f. 
Boliagbroke  nnd  Wieland  175. 
Boner,  Ulrich,  Aesop,  deutsch  237. 
Bonnet,  Charles  (1720-93),  Pey- 

chülog  u.  Pädagog  179. 
Bouvier,  Brnmard,  nnd  die  Boweaean 

forschung  177. 
Bovo  V.  Korvei,  zu  Boethius  273. 
Brandenburg,Kirchenvisitation(1528) 

92,    Ritterakad.  (18.  Jb.)  335, 

Volksschulw.  352 «. 
Brant,  Sebast.  85,  87. 
Braun,  Heinr.,  u.  a.  Bechenknnst  148. 
Bremen,  Realseh^en  342. 
Briefe  aUbüdungsgesch.  Quellen  1 83. 
Brinkmann,  V.,  und  Scbleiermacher 

188. 

Bmai»  Leon.,  Humanist  78,  80 
Bücherkataloge  des  M.- A.  35  ff.,  232  ff. 
Büoherpreise  (16.  Jh.)  99  f. 
Btoharwiaaan,  geg.daa»o.Beeold228. 
BiekaiHirg,  G^maaeiimi  185. 
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Bürgerschule,  höhere,  Damig  342. 

—  und  Scheibert  192. 

Bugenhagen  94. 

Busse,  Gotllieb,  Reehenbueh  141. 
Buteer,  Martio,  als  Üben.  Hattons  84. 

Caiculatoria  ars  (Hs.)  52. 

Campanetla,  Th.,  als  Padagog  79. 

Campe  u.  politische  Anschauung 
174,  als  Jugendschriftsteller  177, 
als  Lektüre  .Jean  Pauls  1Ö3,  Geo- 
graphiespiel 331. 

Canislus,  Katechismas91,  Briefe  170. 

Canterbury,  Mas.  68  *^ 

Cantor,  Lehrer  an  Lateinsch.  167. 

Cathollcon  164  »l 

Catonis  Disticha  232  f.,  251,  mit 
Theodnl  und  Avian  388»  deutsch 

233,  C.  secundus  233,  des  Phil,  de 
Berpamo  233,  des  Kiipertus  de 
Euremodio  233,  moralissimus  233, 
novos,  des  Theobaldos  PlaeeotiniiB 
233,  des  Martinus  233. 

Catull,  im  MA.  60,  242. 

Celtis,  Kotirad  <S6,  87. 

Centonen  aus  Vergil  248. 

Chaloidius,  PlatoObersetzung  42. 

Chodowiecki,  Kupfortafelni.  Elemen- 
tarwerk Basedows  810. 

Christine,  Königin  y.  Schweden  u. 
d.  Dnivers.  Greifewald  284. 

Ciosr«  (13.  Jh.)  41,  im  Humanis- 
mus 71,  83. 

Cisiojani  51,  55. 

Claudian,  minur  u.  major  239. 

Cleve,  Henogtum,  Tolkaschnle  llSff. 

Coblenz,  Oyrnnas.  836«. 

Coburg,  Gyran.,  akad. Charakter  340. 

CoRienius  170,  nach  Basedows  Be- 
urteilung 306,  und  Lissa  33'J  f., 
in  Eieenaeh  844,  in  Tobingen  889, 
und  Campanella  79,  und  Dury  861. 

Computus  56  f 

Conradus  Hirsaug.  (d.  eog.),  Dialogus 

snper  anotores  285  S  287,  240  ^ 

241     248«,  2681. 
Conrad  von  IMure   und  Petronius 

61,  sein  Novus  grecista  267. 
Conring,  De  antiquitat.  academ.205 
Contzsn,  Adam  (17.  Jb.),  S.  J., 

Pädagogik  und  Politik  216  IT. 
Cornutus,  Scholien  zu  Juvenal  und 

Persiua  244  u.  245. 
Cofsmann,  Numeriermaschine  181. 
Gramer,  Job.  Friedrieb,  unter  Hegels 

Einfluß  188. 

—  Carl  Friedrich,  senior  182. 
*  Job.  Andreas,  junior  182. 
Crivelli,  Leodrisio,  in  Ferrara  78. 
OyrJaM  vor  Anooaa,  Humanist  79. 

ICltt.  d.  Ow.  t  atMh.  Bn^  0.  StthntccMS. 


Oanzlg,  Realschulen  841  f.,  höh. 

Bürgersch.  342. 
Decembrio,  P.  C,  77,  79. 
Desoartea  861. 

Oessau,  Philanthropin  303,  Friedrich- 

Gymn.  als  Erbe  d.  Philanthr.  304. 
Deutsch,  als  Unterrichtssprache,  Vor^ 

lesungen,  Gymn.,  Coburg  340. 
Deutschland  u.  d.  Humanismua  82  if. 
Deutsch -Ordensgebiet  in  WOrttem- 

berg,  Schulgesch.  337. 
Deutsch- U.   in    d.   höh.  Schulen 

Polens  (1783)  848. 
Oewora  193. 

Dezimalbruchrechnung,  Gesch. d.,  145. 

Dialog:  Senex  et  adolescens  60. 

Dichtungen  als  Unterrichtegegen- 
stand nach  Besold  227. 

Diotamina  pia  63. 

Dictamlnis,  summa  40. 

Dietrich  v.  Niem  83. 

Disputationen,  Strallburg(16.  Jh.)  99. 

Distiglum  Alani  237. 

Divisionsmethode  m.  Rechenstäbchen 
142.  von  Tartagiia  144,  d.  Araber 
144  \ 

Dootrinale  Alexaadri  86,  Alani  287. 

Dörpfeld  193. 

Ool(torat,  theologisches,  Gutachton 

V.  Lorenz  v.  Mosheim  (1749)  289. 
Donat  276,  gebraucht  (1529)  287. 
Oorpat,  STangel.  tbeol.  Fakultät  291. 
Dorsten,  Gymn.  345 
Dresden,  Hss.  210  ff.,  245,  258, 

Kreuzsch.  u.  Kochly  191,  Vitztum. 

Oymn.  844,  Volksseb.  (18  Jh.)  858. 
I  Dresdner,  in  Universitätsmatrik.  288. 
'  Düren,  Schulwesen  343. 
Duisburg,  Universität  290. 
Dury,  John  (1596-  IOöO^  u.  s.  l'ä- 

dagogik  360  f. 
Duschens   Briafo,    Lektflre  Jean 

Pauls  183. 

Eberhardus  Alemannious,  Laborintus 

37  f.,  64,  Dichterkatalog  23211 
Eberhard  v.  Böthuna  86,  64,  Grae- 

cismus  266  f. 
Edulcationshandels.Lehrmittelhandel. 
Elnmalslns,  das  sog.  Pythagoritsche, 

als  Hilfi^mittel  beim  Rechnen  159*. 
Eisenach,  Gymn.,  17.  Jh.  344. 
Eisengrein,  Martin,  an  d.  Univ.  logoi* 

Stadt  (1562)  285  f. 

Eiamantarwark  Baaadows,  Quelle 

d.  Kulturgeschichte  d.  18.  Jh.  332. 
Eloquentla,  notwend.  Eigensch.  d. 

Lehrers  207. 
Elaara,  8ohul«r.  67  ff.,  886. 
Eist,  Gerlaoh  t.,  Hofmeister  99. 
zvi.  4  noa  25 
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Elyot,  Thoni.,  Erziehungsideal  359  f. 
Emans,  Stift  (b.  Prag)  58  >. 
Erms  SilviusPiccolominl,  Pädagogik 

78  f..  Briefe  82  f. 
Engelbert  v.  Admont  83. 
Englands  P&dagogen  357. 
Entwicklungsbegriff,  bei  den  KaUnr- 

bistorikern  des  18.  Jh.  368  f. 
Enzyklopädie,    ßitechins  65,  des 

Arnoldus  Saxo  65. 
Enzyklopädisches  Moment  in  d.  ßil- 

dungsbestrebuDgen  d.  17.  Jh.  171. 
Erasmus  207,  de  eiTilitate  monim 

im  ü.  gebr.  (1529)  287. 
Erfurt,    Univ.,    medizin.  Fakultät 

(17.  18.  Jh.)  288. 
Ernaatl,  Scb.-O.  (1773)  26.  28,  u. 

Jean  Paul  184. 
Ernst,  Herzog  V.  Hotha,  möglicher 

Eintluli  auf  Basedow  305  \ 
Ernst,  Graf  ▼.Schauenburg  ( 1601)165. 
Erziehungsideal,  polit.  (17.  Jh.)  171. 
Esch  weiter,  Kektorataech.  u.  (iyam. 

340. 

Evax  =  Marbod,  de  lapidibns  255. 

Faber  Stapulensis,  Ludua  rithmio- 

machiae  8G. 
Fabriolua,  Andreas,  Rektor  in  Nord- 

hausen  (16.  Jh.)  335. 
Fabricius,  Georg,  als  Autor  d.  kur- 

sicha.  8oli.-0.  f.  d.  FQrsiensch.  96. 
Fabularliia  —  Aesop  (?)  230. 
Faulenzer,  Der  sog.,  RecheDhilfi- 

mittel  161. 
Feibiger  849. 

Ferienordnung  in  Afra  (1811)  18. 
Ferrara,  Univereittttf  Bibliothek  78. 
Fibonacci  58. 
Flielfo  79. 

Fleischer,  Heinrich  Leberechtp  als 

Leipziger  Student  283. 
Florian,  St.,  als  »Sitz  des  liUdungs- 

wesens  52. 
Floridus  aspsotus  51,  a.  a.  Petras 

Riga. 

Florileglen  59,  des  Sedulius  Scottus 
59  ff.,  —  und  GatuU  60.  und 
Petron  61,  u.  Horaz  61,  etliiach- 
politisches  (1610)  201  A. 

Fongers,  Jean,  b.  Fungerus. 

Formulae  honestae  vitas  51. 

Fortbildungsschulaa,  gewerbliche, 
liayern,  341. 

Frage-  u.  Antwortbuoh,  (9.  Jh.)  276. 

Francke,  A.  H.  30.j  -. 

Frankfurt  a.  0.,  Volksscluilw.  :;:)2 

Frankreich  u.  d.  Uumanismus  79  1. 

Franz,  FOrat  t.  Anhalt-Deaaan,  ala 
Gönner  d.  Philanthrop.  808,  807  f. 


Franziskaner  iu  Limburg  341. 
FranzMseh  ab  Ü.-Ocganntand,  b. 

Köchly  191  f. 
Französ.  Herrschaft  in  den  Rhein» 

landen  und  die  Schulen  336. 
Freiburg  (Schweix),  Sch.GirardelSOf. 
Freiburg  i.  Br..  I  niversitAt  (1632) 

284,  ihr  schulmuLNiges  Geprilge  285. 
Freidank,  für  die  Jugend  empfohlen 

von  Besold  227. 
Friedländer,  Konrad  345 
Friedrich  II.,  Kabinettaorder  t.  1779 

852. 

Friedrich  WilhelBl.  a.  d.  Sdralswang 

(1717)  130. 

Fröbel,  Friedr.,  s.  Pädagogik  u.  ihre 
philoe.  Grundlage  189.  198. 

Fröbel,  Wilhelmine  189^. 

Fürst,  u.  Pflicht  der  Sorge  f.  Schulen 
b.  Keckermann  209,  Bildung  dee  209. 

Firstenberg,  Frans  von,  n.  d.  Staata- 
Verwaltung  (1765  bis  1780)  187. 

Fürstenschulen,  kurtächsische.  un- 
ter Reinhard  26 ff,,  und  die  Sch.-O. 
des  16.  Jh.  95  f. 

Fürstenspiegel,  50,  von  Seduliua 
Scottus  59,  von  Uinkmar,  Aegidius 
Romanus,  Wiclif  59,  als  pädago- 
gische Werke  209. 

Fulda,  Gymn,  340. 

Fulgentius,  Mitologiae  240. 

Fundanantum  puerorum  (carmen 
grammaticum)  276. 

Fungerus  (Jean  Fongers)  (f  1612) 
Humanist  u.  Pädagog.,  172. 

Fwnk,  Gottfr.  Benedict,  Enielier 
von  Cramer  jun.  1.S2. 

Fufsballspiel,  verpönt  b.  d.  en|^ 
P&dagogen  dee  16.  Jh.  360. 


Galfred  de  Vino  Salvo  (Geoffroy  de 

Vinesauf ),  Poetica  nova  38 264  f.. 

Aequivoca  (?)  .249,  Enchiridion  51. 

S.  a.  Matthaeus  VindoeinenaiB. 
Galliani,  Abbe  179 
Garve,  Christian  u.  s.  moralisches 

Lehrbuch  181. 
Gautier  da  CbatiUon  Alezandraia  63, 

249. 

Gaza,  Theodor  78. 

Gedike,  Friedrich,  über  Universititail 

287.  und  Schiller  28s.  -343. 
Gelehrsamkeit  in  Deutschland  und 

England  (16.  Jh.)  859. 
Gelehrtengeschichts  dee  8.— 10.  Jh. 

u.  die  mittellatein.  Philologie  61 
General-Landsohul-ReglsBientv.  1 7oo 

852,  in  MkA  und  Oot«  118. 
QsagrapUs-U.  im  PhUaathNpiD, 
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Anschaunngsmitiel  820  f.,  -Spiel 

b.  Campe  331. 
Georg  I.  u.  II.,  Landgrafen  y.  Hessen 

u.  d.  Volkssch.  347  f. 
GerlMrt  v.  Aarlllao  o.  die  Erfiodong 

der  Räderahr  56,  a.  daa  amb. 

Ziffernsystem  57. 
Gervinus  im  Urteil  Schneiders  185. 
Gesanas-U.  s.  Musik  U. 
Geeohfolito  der  Ersiehung  und  des 

U..  Anfänge  der,  b.  Althusius  205. 
Geschichts-U.  Coburg,  ;Gymn.  310. 
Gesellschaft  u.  Scbulgattungen  b.  d. 

Philanthropisten  174,  als  Faktor 

der  Erziehung  b.  Bonnet  179  f. 
Gesellschaft  f.  dtsche  Erziehungs- 

u.  Schulgesch.,  als  Mittelpunkt  d. 

bchulgeschichtl.  Forschung  339. 

Geaellaohafl  d.  Kinderfireunde  in  d. 

Mark  (1790)  116. 
Gesellschaft  f.  d.  Rousseauforsohung 

178. 

Gesner  als  mOgHehes  Vorbild  fQr 

S^edow  305  -. 
Gesundheitsbeiehrung  fOr  Madchen 

(18.  Jh.)  350. 
Geta,  Bearbeitung  d.  Aniphitrao23S. 
Giefsen,  Ummers.,  nach  Gedike  288. 
Gilbertus  Porretanus  42. 
Girard,  Peter,  in  Froiburg  180. 
Gobär-Ziffern  s.  arabisches  Ziifern- 

System. 

Goethe  u.  die  Univers.  Leipzig  282. 
Göttingen,  Univ.,  nach  Gedike  287  f. 
Gorze,  Abtei  von,  Bibliothek  der 

(11.  Jb.)  51. 
Gotthelf,  Jeremias  a.  Bitcius. 
Graecismus  (des  Eberhard  Bethnne) 

3Ö  f. 

Gräter,  Kaspar  102. 
Grammatiken,  lat.  51,  zum  filemen- 

taniiiterriclit277,  u.  Kartenspiel  86. 
GraubQnden  u.  d.  Patriotenbund  181. 
Gregor  der  Grofse  in  der  BUdungs- 

geschichte  05  f. 
Greifswald,  Univers,  nnd  Königin 

Christine  (1651)  284,  Stadtsoh. 

(18.  Jh.)  330. 
Griechisch-U.  im  U.-Plan  v.  St  .\fra 

(1812)  20,  im   liumauismus  71, 

in  Coburg,  Gymn.  840. 
Grimma,  Fürstenschule  z.  Z.  Rein- 
hards 10  f.,  14,  und  Köchly  191. 
Gröbel,  KoUaborator  in  Schulpforia  30. 
Grosseteste,  Robertus  253. 
Grumbach,  Argula  v.  u.  Seehofer  28G. 
Grundtvig,  dänisch.  Bischof,  Gründer 

von  Volkshochbch.  190. 
Gr  Uterus,  Flurilegium  ethicopoUti- 

eom  (1610)  201*. 


Guarino,  Battista  71,  De  ordine 
docendi  et  studendi  78. 

Gullelmus  de  Conchis  253'.  271, 

Guileimus  medious,  Commentar  zu 
Boöthios  270. 

Gulllaume  le  Breton  u.  Petronius  61. 

Gumpelzhaimer,  George  (17.  Jh.), 
bayerischer  Pädagoge  170. 

Gymnasien  s.  höh.  Schulen,  Schul- 
wesen. S.  a.  die  einsebien  Ort- 
n.  LandsohaAen. 


Haas,  J.  T.,  Beehenbueh  (1695)  161. 
Kladoard,   (9.   Jh.)  Excerpta  aus 

Cicero,  Commentar  zu  Martian  269. 
Hahn,  Nikolaus  102. 
Hamburg,  liealgymn.  342,  jüdische 

Religionaschnle  a.  Bealsebule  842. 
Hameimann,  Hermann  87* 
Hamm  als  Sitz  des  Provinzial*ächul- 

kolleg.  der  Mark  117. 
Handarilieiten,  weibliche,  ale  U.- 
Gegenstand, verlangt  von  Keeker- 

mann  212,  214. 
Handbuch  für  Kinder,  LektOre  Jean 

Pauls  183. 
Hamifertlgkeits-U.  im  Philanthropin, 

Dessau  303  ff.,  321  ff,  als  Ersats 

für  (ieistcsstudien  b.  schwachen 

Schülern  322. 
Handschriflenschätze  als  erziehungs* 

geschichtl.  Quellen  51. 
Handwerksmeister   als  Lehrer  im 

Handfertigk.-U.  i.  Philanthrop.  323. 
Hardenberg  u.  die  Staats-  und  ünter- 

riehtsverwaltung  187. 
Harkort,  Fritz  119. 
Harkort,  Peter,  Gutachten  zur  Neu- 
regelung   des    Volksschui  Wesens 

der  Mark  (1797)  118. 
Hartlib,  Samuel  und  Dory  861. 
Haus-Erziehung  s.  Privaterziehung. 
Hauslehrer,  Erziehung  durch,  186  f., 

Institut  für  187. 
Hayneeoius,    Rektor    in  Grimma 

(1576-  1002)  98. 
Hebräisch. -U.  empf   v.  Rosold  229. 
Heckenberg,Petrü,  Ueohenbuch(167d) 

138. 

Heoker  849. 

Hegel,  Erziehungsansichton  188.  Ein- 
flußauf  d.  Staat  188.  auf  Kü.lily  192. 

Heideiberg,  Universität  und  KOchly 
192,  nach  Gedike  288. 

Helder  (1558-1626),  Politik  und 

Pnilagogik  206  ff. 
Heimbach,   Rektor   v.  Schulpforia 

(1795-1801)  13. 
Heinitz,  Minister  120,  129. 
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Heinrich  (Heiric)  v.  Auxerre  und 
Petroniuü  61,  zu  Juvenal  244,  zu 
PeniiiB  245. 

Heiirfoh  v.  Bftnau,  Humanist  87. 

Heinrici  Summarium  51. 

Helfersystem  b.  Uell. 

Helnstedtf  üniyera.  naeh  Gedike  287. 

Helpericus,  Computua  52. 

Henricus  Gandavensis  250. 

Henricus  poeta  253. 

Herbarium  254. 

Herbart  103,  194,  Idee  der  Privat- 

erziehung  187. 
Hermann  v.  d.  Busche  87. 
Hermann,  Gottfried,  im  Urteil  Rein- 
hards 9,  u.  Kochly  191. 
Herrnhuter,  Erziebungsbestrebg.  188. 
Hertel,  Valentin  97. 
Hesenthaler,  Hrsg.  v.  ComeninB  8S9. 
HePs  u.  Stilling  185. 
Hessen-Darmstadt,  Volksschw.  347. 
Heyde,  Joachim  von  der,  (1522)  284. 
Heyden,  Sebaldus  102. 
Heydenreich,  K.  H  ,  l'rof.  in  Leipz. 

(1789  -97)  ak  Kunsterzieher  186. 
Haynatz,  Reeh«iibiioh  (1819)  141. 
Hildebert  (von  T.e  Maus),  Vita  Mariae 

iügiptiacae  2'i4,  Bearbeitung  des 

Martian  270. 
Hf Ma»ar  v.  Glvate  52,  ober  d.  Ennst 

d.  Lesens  270. 
Hill,  Friedr.  Moritz,   Hefonuator  d. 

Taubstummen- U.  364. 
Hilsbach,  Michael,  Humanist  86. 
Hinkmar  (v.  Rheims)  59. 
Hippel,  Lebensläufe,  Lektüre  Jean 

Panis  188. 
H6here  Schalen,  (beschichte  d.  333 ff. 

Hof,  Oymn.  und  Jean  Paul  183  f. 
Hofmann,  GoUfr.  (?J,  lat.  Übungsbuch 
184. 

Hofmeistererziehung  s.Privaterziehg. 
Hohenegg,  David  Hoe  von  (17.  Jh.), 

Oberhotprediger  in  Kursachsen  3. 
Hohaathal,  PaterCarIWilh..  Freih.y., 

n.  die  Emeatische  Sch.-O.  (1773) 

u.  die  Alnmnatsaufsicht  28  f. 
Holstein,  Schüler  Hegels  188. 
Homenia  latbius  a  lUaa  latina. 
Horaz,  im  Mittelalter  40, 45f.,61,243. 
Hortus  deliciarum  r>i. 
Hotomannus,  Jurist,   Prof.  in  Uasel 

(16.  Jh.)  99. 
Hraban,  Cena  Cyprian!  (Umarbaitang) 

276. 

Hugo  de  St.  Victore,  Comment.  zu 

boi^thius  270. 
Hugo  V.  Trimberg,  I>er  Renner  64 

Register  auctorum  289,  275. 
Hamanlaiinia  71  ff.,  im  ElsaS  67  f., 


Erziehungsideale  78,  u.  Volkssch. 

89,  u.  die  sog.  Aristoteliker  207, 

n.  die  obristL  Diehter  257. 
Humboldt,  Wilhelm    als  Regenerafw 

des  ßildungswesens  in  Praufien  7, 

beruft  Reinhard  32  ff. 
HaadarRj  Andreas,  sohlea.  Hnnumisl, 

ars  epistolandi,  latinum  ydeona88. 
Huot,    Schreibvorlagen  fOr  d.  Pfai- 

lanthrouin  320. 
Hutten,  utriob  84. 

Jahn,  Famulant  u.  Lehrer  im  Piiilan* 

thropin  323. 
Jean  de  Montreuil  (f  1418)  79,  o. 

Petron  61. 
'  Jean  Paul,  Jugendentwicklung  182  f., 

Levana  185. 
Jena,  Universität,  nach  Gedike  288. 
J^röme,  hebt  die  UniTera.  Rinteln 

auf  (1809)  165. 
Jesuiten,  Sehnlordnnngen  nach  Stnrra 

97,  170     Pädagogik  207,  u.  die 

Lehrerausbildg.  220,  in  Dilren  343. 
Ilgen,  David,  Prof.  in  Jena,  Rektor 

in  Sehnipforta  (1802-1831)  18. 
Ilias  latina  251. 
Illustrationen  s.  .\bbildungon. 
Individualität,  Berücksichtigung  bei 

Keekermann  212,  bei  Cootaen  220. 
Industrieschulen,  Döhmen  350. 
Ingolstadt,  Tniversität  285  fT. 
Jodlitz,  »"schule  u.  Jean  Paul  183. 
Joh.  V.  Athen,  Bischof,  als  mOglieher 

Verfasser  des  sog.  Theo  hil  234. 
Joh.  Erlugena   40,    Comment.  zu 

Martian  41,  240,  268. 
Joh.  de  Fayt  (14.  Jh.),  Gonunent.  so 

Boethius  271. 
Joh.  de  Garlandia  85,  Aequivoca  ('/j 

88 1,  249,  8.  a.  Bf attbaena  Yindod- 

nensis. 

Joh.  de  Hautville,  .Vrchitrenius  24»». 
Joh.de  Levedale,  Comment.  zuPersius 
246. 

Joh.  de  Mara,  Puericius  (?)  277. 
Joh.  V.  Salisbury  u.  Petron  61. 
Joh.  de  Saxonia,  Comm.  zu  Bot^tiiius 
271. 

Joh.  V.  Vlctring  n.  Petnm  61. 
Josephus  Isoanus  250. 
Josquin,  Musiker  367. 
Isidor  V.  Sevilla  40  f. 

Italien,  Bibliotheken,  im  Gegensatz 
zu  deutschen  u.  franzüä.  236,  239, 
252,  u.  d.  Humanismus  71. 

Jüdische  Schule,  Hamburg  342. 

Jülich-Cleve-Berg,  Seholaniuoht  im 
16.  Jh.  101. 

Juvenal  im  MA.  244. 
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Kalender,  alte  55. 
Kanonform  im  Qmmg  365. 

Kantz,  Kaspar  102. 
Karl  Eugen,  Herzog  v.  Württemberg, 
Generalreskript  f.  d.  Laieinsob. 

329. 

Karschin,  Gedichte  der,  Lektüre  Jean 

Paulö  183. 

Kassel,  Lehrereeminar  349. 

Katechismus,  Hauptfach  der  Volkssch. 
z.  Z.  d.  Reformation  HO  ff.,  Kate- 
chismoszwaug  Ui,  Entwicklung 
am  demBeiehtbueh  91,  Erbauungs- 
katechismua  im  MA.  91,  —  des 
Canisius  91.  —  -U.  vom  Pfarrer 
92  f.,  —  -Schulen  an  Stelle  von 
Volkaech.  92  f. 

Keckermann,  Uartholomaeus  (17.  Jh.) 
172.  seine  Pildagogik  lU'J,  20JS, 
u.  VVinkelmann  199,  209,  und 
Besold  209,  224,  n.  Ratke,  215 «. 

Kentman,  .loh.  fl536)  284. 

Keppler,  Kinfülirer  dee  Denmal- 
kommas  (?)  146 

Ke  Tsler,  Fram,  Reohenstäblein,  kOnst- 
liehe  ( 1 6 1 7 )  I  Tbers.  des Neper)  1 32 \ 

KeufTel,  Erste  lat.  Gesch.  d.  ErziehuDg 
205  ^ 

Kinderforschung  u.  Biographie  184  f. 
Kindermann,  liischof,  u  d.  Volksschul- 
wesen in  Böhmen  (1777—92)  349, 

Orttnder  der  Indoitrialsdi.  350. 
Kirche,  als  Beauftragte  des  Staats 

im  Bildungswesen,  in  Bern  351, 
Kirchenvisitationen,  evangelische,  im 

Vergleich  mit  denen  des  MA.  95, 

u.  d.  Katechismus- U.  91. 
Kirchengesohichte,  Quelle  der  £tr> 

ziehungsgesch.  50,  53. 
Klassiker,  Anfflndnng  der,  dnreh 

Humanisten  75  f. 
Kletke,  C  A.  345  ^". 
Klosterberge,  Schule  182. 
Klosterschalen,  als  Anfänge  d.  Volks- 

8ch.  354,  in  St.  Florian  (15.  Jh.) 

52,  in  Ilfeld  (1602)  335,  in  BoU- 

leben  (16.  Jh.)  335. 
Knapper,  Joe.  67  if.,  386,  so  Bing- 

manns  Figurengrammatik  86. 
Köchly,  Hermann  191  f. 
Köhler,  Rechenbuch  (1705)  161. 
Köln,  Hss.  244,  246. 
König,  Joh.  Friedr.  (1636)  284. 

Christ  ophGottbelf,  rector  adjunctos 

in  Afra  17. 
Koliaboratoren  an  dm sächs. Forsten» 

sch.  17  f.,  19. 
Kollaboratur(seit  1797)29,  inGrimma 

nicht  eingeftlbrt  81. 
KoHegiaagald,  UniyersitAt  Basel  99. 


Kompendien,  schädlich  f(ir  die  Studien 
nach  Besohl  229. 
,  Komputus-Lehrbücher  51,  51. 
^  Kreuznach,  Gymn.  (19.  Jh.j  344. 
;  Kritik,  literarische,  i.  Humanisroas7 J . 
Kroger,  Gregor,  Rektor  d.  Stadt- 

schule  in  Halle  (16.  Jh.)  101. 
Krijger,  Dr.  G.,  Geb.  Schuir,  in 
Dessau  nnd  die  Reliqaiae  Philan» 
thropini  304. 
Krug,  Wilh.  IVaugott,  Philosophie- 

Prof.,  im  Urteil  Reinhards  9. 
KttUkwunelausziehen  mit  Rechen- 

Stäbchen  156  if. 
Küster  als  Schullehrer  93,  348  f. 
Küsterschulen  97. 

Kultargesohlokte  u.Qeseh.  d.BiIdang8- 

Wesens,    Abgreniong,  Weohsd- 
!      Wirkung  369  ff. 
Kuiturgeschichtschreibung,  deutsche 
867  ff. 

Kultusministerium  in  fiaehsmi,  Grün- 
dung (1831)  24. 

Kunsterziehung  s.  Heydenreich. 

Kupferstiche  des  Elementarwerks 
Basedows  310,  -Sammlung  als  Ver- 
anscbaulicbungsmittel  n.  Basedow 
307,  810. 

KurhesssR,  Yolkssch.  (bis  1800)  848. 

Kursachaan  e.  Sachsen. 

LaboHntttS  s.  Eberhardns  Alemann. 

La  Chalotais,  u.  Rousseau  179,  als 
Vorläufer  Basedows  betr.  Lehr- 
mittel 309 

Laetantiua  Pladdas,  Scholien  zu 

SUtius,  Thebais  239,  240,  258. 
;  Landesschulen  s.  Fürstenschulen. 

Landolplius  de  Francia,  Sertum  re- 
thoriee  (puerile  sannen)  277. 

Landrecht,  allgemeines  (1794),  Be- 
stimmungen über  u.  Wirkung  auf 
d.  Schulwesen  127. 

Landschaflssch.,  Mecklenburg  338. 

Landsperglus,  C.  Em.  (1524),  Spott- 
schrift auf  Univ.  Ingolstadt  286. 

Landstände  in  Cleve-Mark  und  das 
Schulwesen  124. 

Lange,  Joachim,  lat.  Grammatik  184. 

—  Job.,  Humanist,  scbles.  88. 

Langen,  Rudolf  von,  87. 

Lapidarien  254. 

Lateinschule  (im  1(5.  Jh.)  336,  als 
Ausgangspunkt  für  X'olkssch.  354, 
n.  d.  Kirchengesang  168,  in  Stadt- 
hagen (16.  Jh.)  163,  Sch.-O.  da- 
selbst  (1571)  164  ff.,  Umwandlung 
z.  Gym.  (1610)  165,  in  Tübingen 
889 

Utain-U.,LehrbOch.(18.Jh.),  Hof  184. 
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Launoy,  SchuJgpsch.  (1672)  205  -. 

Lavater  und  ätilling  185. 

Lebensalter,  nach  Aristoteles  210^. 

Lebensbeschreibungen  aU  büdungs- 
gefichichtl.  Quellen  183. 

Lehrer  als  Staatsbeamter  anerkannt 
in  Mecklenburg  (1821)  388,  äiifew 
Verhältnisse  im  16.  Jh.  100,  Bildung 
101,  207,  Theologen  als  L.  an 
Dorfaoh.  in  Holsen  101,  an  Latein- 
8ch.  zu  Statithagen  161,  im  engl. 
Drama  357  f.,  an  höb.Sch.  343,  345. 

Lehrerausbildung  b.  Oontzen  219  f., 

Gesch.  der  317  ff. 

Lehrerberufung  i.Kur8achs.(17.  Jh.)  2. 

Lehreroollegium  in  Afra  z.  Z.  Rein- 
hards 18. 

Lehrer-Einkommen  rifi.  Jh.)  100, 
nach  Contzen  221,  nach  Hesold 
227,  durch  NebenbeschäftigunglOO, 
in  Hessen  348. 

Lehrerinnen,  vorlangt  für  Mädchen- 
schulen von  Keckernumn  212. 

Lehrerseminar,  Sachsen  unt.  Rein- 
hard 22  ff.,  Cleve  (1784)  121  f., 
Darmstadt  (ITSO)  348,  Kassfl 
(1783)349,  Uawitfich  352,  ZiUlichau 

852,  Wesel  (1784)  115,  (1687) 

853,  Dresden  354,  von  Gontsen 
verlangt  220. 

Lehrervereinswesen  353. 

Lehrbiirfier  u.  ihre  Bedeatang  nach 
Dury  361. 

LehrfreiheitanTIniv .,  Cesch.der,  279. 

Lehrmittel  nach  lia^edow  und  ihre 
Klasaifisiemng  810  ff.,  im  Philan- 
thropin Dessau  808  ff.,  ÜiMnreste 
dors.  319  ff. 

Lehrmittelhandel,  n.  Basedow  314  ff. 

Leibeserziehung  b.  Rabelais  81  f., 

h.  Keckermann  211,  b.  Basedow 
303,  b.  Mulcaster  360. 
Leibniz  180. 

Leipzig,  Universität  im  17.  Jh.  280ff., 
und  Jean  Paul  184,  und  Goethe  282. 
Leonello  d'Este  von  Ferrara  78. 
Leonhart,  Sebastian  (1559)  284. 
Lernspiele  185. 

Lesebuch  für  Volkssch.  von  Cleve- 
Mark  n.  d.  Muster  Basedows  115. 

Leeelcasten,  Wolkee,  320. 
Leselieder  63. 

Lesespiel  im  Philanthropin  331. 

Leseunterricht  nach  Biachof  Hilde- 
mar 276,  im  Philanthropin  820. 

Lesewürfel  s.  Würfel. 

Leyser,  Polyoarp  232,  als  Yisitaiw 
von  Grimma  98. 

Libri  scoiasticl  in  Wessobrunn  217. 

Liofatenberg,  Geo.  ChrisL,  Briefe  186. 


Lienhart,  äuperior,  u.  d.  Nenordmng 
d.  Schulw.  im  Bistum  Strafibnrg  838. 

Lilius,  neorg  (1617)  2P4. 

Limburg,  Franziskaner- Gymn.  341. 

Lissa,  Gymn.  und  Gomenina  889  f. 

Listhenius  (16.  Jh.)  Oberfaoliprsdiger 
in  Kursachsen  3. 

Lobeok,  Christian,  im  Urteil  Rein- 
hards 16. 

Locke  185,  305  861. 

Löner,  Kaspar  102. 

Lucanus  im  MA.  248. 

Ludwig  VI.,  Landgraf  ▼.  Heesen 
(t  1678),  und  die  Volksschule  348. 

Lüneburg,  Schulstreit  (14.  Jh.)  339, 
Johanneum,  Gründung  339. 

Lupus  V.  Farriftrea,  in  Juinenal  244. 

Luther  u.  die  Ordination  der  Geist- 
lichen in  Wittonberc:  (1535»  289. 
Lyly,  John  u.  8.  Erziehungfeideal  359. 

Macer,  Aemillus  s.  Odo  MagduDensta. 

IMacrobius  (in  Florileg)  60. 

Mädchen-Schule  der  Kanonisseo  ia 
St.  Florian  52,  als  Volkssch.  93  f., 
nach  den  Visitationsprotok.  97  f.. 
auf  Dörfern  98,  von  Keckernumn 
verlangt  212,  in  Böhmen  850,  in 
Dresden  (1708)  358. 

Magdeburg  182. 

Magisterschmäuse,  in  Leipzig  (16. 

bis  18.  Jh.)  280. 
Mainz,  üniv.,  in  Gedikes  ürtett  287. 
Maitres  d'Mudes,  e.  Gegenstfiek  ta 

den  KoUaboraloren  (s.  d.)  30. 
Mangelsdorf,  erste  deotodie  Geeok. 

der  Erziehung  205 
Mansfeld,   Grafschaft,  Kirchenvisi- 

tationcn  91  f..  Sch.-O.  (1560)  95. 
Mappa  mundi  (Ha.)  52. 
Marbod  253. 

Marburg,  Univ.,  nach  Gedike  288, 
kath.  theol.  Faknitat  290r.,  Päda- 
gogium (1633)  344,  SchQlerm- 
/.eichnis  tl7.,  19.  Jh.)  315. 

Maria  Theresia,  Schulreform  in 
Böhmen  849. 

Marius  Plothius  (in  Florileg)  60. 

Marl<,  Grafschaft,  Volkssch.  113  ff. 

Marrasio,  Giovanni,  Humanist  79. 

Martianua  Capalla  46,  68,  in  atten 
Katalogen  268  ff.,  Cominent.  des 
Job.  Eriugena  41,  Hearbeitg.  270. 

Martini,  Job.,  Humanist  88. 

Maaaa  computi  a.  Alexander  de  V.  D. 

V.  Maaaow,  Präsident  des  preolL 
Ober-Schulkollegiunis  126. 

Mathematil(,  Ars  niath.  14,  Studien 
55  ff.,  nutzlose  Wteaenaduift  aaoh 
Beeold  226  f. 
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Matthaei,  Christian  Friedrich,  Ucktor  | 
V.  St.  Afra  4  f.  I 

Matth.  deFerrarll8(  1474),  zu  Ovid242. 

Matthaeus  Vindocinensis  u.  s.  Werke 
262  flF,  Paeudo  Ovid  242  f.,  Aequi- 
vocft  {?},  Synonyma  249  Ars  | 
versiTicatoria  261,  cf.  a.  Joh.  de 
iiarlandta  u.  Galfredua  de  vino 
Salyo  268. 

Maturitätsprüfungen  in  Knrnudisen 
(seit  1830)  21  " 

Mauleveit  (14.  Jh.),  Comm.  zu  Per- 
246 

Mwimiaiw  im  MA.  237  f. 

Mayer,  Gregor,  Musiker  367. 
Mecklenburg,  Schulwesen  (1Ö21)  338,  i 
Volkeseh.  858. 

Meder,  David  102. 

Medicinaie  (Iis.)  52.  I 
Meierotto  343.  i 
Meisner,  Balthwar  (1602)  284.  i 

MeiTeen.  Fürstenschule,  p.  Afra. 
Melanchthon,  Lat.  Grammatik  184.  | 
Melk,  Stadt  u.  Stift  53  ». 
Menzel,  Hieronymus  102.  I 
Mercurlale,  Girolamo,  Vorbild  f&r 

Mulcaster  360. 
Merkverse,  schulmäßige  51. 
Mertz  334. 

Messiade,  des  Eupolemius  40. 

Metius,  Adrian  (17.  Jh.),  nicht  Er- 
finder dee  DerimalkoniniM  145  f. 

Metrisches  Lehrbuch  (11.  Jh)  287. 

Mico,  Florileg  .52,  245. 

Miltitz,  Dietrich  von,  öchulinspektor 
des  höheren  Ü.-Weeene  in  Sachsen 
z.  Z.  Reinhards  17. 

Minoriten-Lateinschule  s.  Ratingen. 

Mnemotechnik  als  Aufgabe  des 
Pädagogen  (17.  Jh.)  171. 

Modus  Indonim  s.  ZiffermTstem, 
arabisches. 

Mohl  u.  die  Erziehungspolitik  200. 

Monau,  Jakob,  Briefsammlung  103. 

Montaigne  als  PAdagog  79,  80,  b. 
Besold  223. 

More,  Thomas  u.  s.  Erziehungs- 
ideal 359. 

Moribus,  Liber  de  (Pseudo'SenecB) 
in  e.  Florileg  60. 

Moritz,  Karl  Philipp,  als  Methodiker 
des  deutschen  Unterrichts  u.  pä- 
dagog.  Schriftsteller  181  f. 

Moscherosch  170. 

Mostifan,  Paedologia  im  Unterrieht 
(1529)  287. 

Mosheim.  Lorenz  von,  289. 

Moulu,  Petrus,  Musiker  367. 

'^EreSIrMMd  84^  ^*  Lvdwig- 


Münchhausen,  Otto  v.,  auf  Schwöbber 
177  ». 

Mulcaster  u.  s.  Pädagogik  359  f. 
Multipllcationsmethode  mit  Eechen- 

stabchen  139. 
Munsinger,  Job.,  Questiones  super 

Donato.  Doctrinale  prosaicum  277. 
Murner,  Thomas  185. 
Musculus,  Wolfgang  102. 
Musikunterricht    in    den  evangel. 

Lateinseholen  dea  16.  Jb.  865  ff. 

Napier  e.  Neper. 

Napoleons  Freradherrschaft  n.  daa 

preuß.  Schulwesen  130. 

Nationalökonoroen  u.  ihre  pädagog. 
Ansichten  (17.  Jh.)  199  9. 

Natorp  194,    über   Rousseau  179. 
Natura  bestiarum,  de,  libri2,(H8.)52. 
Naturallenkabinett  für  Schulen,  ge- 
fordert von  Bassdow  806. 

Neper,  Joh.  (1550—1617)  132  ff., 
itabdologia  seu  numeratio  per- 
virgulas  132,  Ertinder  d.  Dezimal- 
kommas (?)  145. 

Nemorarius,  Joh.  58. 

Nerrlich  184. 

Neuendorf,  Lehrer  im  Philanttir.  828. 
Neuhiinanianim,Ijatainseh.,Tabingen 

339 

Neufliark,  Schulen  (18./19.  Jh.)  337, 
858. 

Niavia,  Paul,  Dialogas  85,  88. 

Nicolaus  V.  Cusa  (Trerirensis),  als 
Humanist  u.  Handschriften- En t> 
deeker  n.  seine  Bibliothek  76, 83. 

Nicolaus  Dybinus,  Comment.  s.  Bber- 
hard  (Alemann.)  232  '. 

Nicolaus  Treveth,  Comment.  zu 
Boöthius  271. 

NIederbarnln,  Kreis»  Volkssoholweeea 
352 ". 

Niemeyer,   Aug.  Herrn.,   Idee  der 

Privaterziehung  187,  n.  griech.- 

röm.  Pädagogik  229. 
Niesky,  Schulan&talt  188. 
Nothanker,  Sebaldus,  Lektfire  Jean 

Pauls  183. 
Notker  v.  St.  Gallen,  Cberseizang 

etc.  EU  Martian  64,  270. 
Normallehrart  im  Dentschordensge- 

biet  337. 

Normalschule,   Österreich.,   in  Prag 
(auch  als  Lehrerbildungsanst.)  350. 
Nfirniierg,  Kirchenvisitat.  v.  1528. 
NamarieniiaichiM,  i.  Rechen-U.  181. 

Oberhofprediger,  k  ur  lurstl.-sächsisch. 
im  Oberkonaistorinm,  Referent  f. 
Schule  tt.  Universit&t. 


390 


Saoh>  Register. 


OborkoRsistorlalprisident,  in  Sachs., 

Jurist  und  von  erblichem  Adel  2. 
Oberkonsistorium  in  Dresden  (seit 

1606)  1  f.,  und  d.  höh.  Behulwesen 

nach  Reinhards  Tode  (1812)  23  f. 
Odo  de  Cerintona,.  l'arabolae  237. 
Odo  Magdunensis,  De  viribus  her- 

banm  (pB«ndo  Maoer)  251  f. 
Okely  188. 

Olevianus,  Kaspar  102. 
Ordensschulen  343. 
Organfsatlonsplan  (1812)  fttr  St.  Afra 

20  (T.,  -M,  für  Schiilpforta  (1608 

u.  Ibll)  31. 
Originalität  u.  Tradition  (17.  Jb.)  171. 
Ottner,  Jakob  102. 
Otto  V.  Freising  83. 
OttOi  Graf  V.  Sohaumburg  u.  die 

Lateittscb.  Stadtbagen  (1571)  166. 
Overberg,  Bernhard  1:51,180,  187'-*», 

193  u.  die  Rechenslübchen  131. 
Overdyck,  Schule  als  Ersatz  für  e. 

Seminar  für  Cleve  122. 
Ovid  40,  in  alten  BfldierlaiUL  241. 

Paderborn,  Geistl.  ISeminar  346. 
Pädagogik,  Zasammenbang  mit  der 

Gesamtontwickl.  17G  f.,  Neuerung- 
sucbt,  in  der,  nach  llesold  228. 

Pädagogium,  MitteUch.  98,  Vurbe- 
reitungsanatalt  f.  d.  Univeraität 
Tübingen  330,  =  Ritterakad.  839. 

Pamphlius  238. 

Pansophie,  schädlich  für  die  Päda- 
gogik nach  Beeold  228. 

Paraclltus  s.  Wamerius  Basel. 

Paris,  Hss.  262,  275. 

Partlkularschulen  =  Mittelaeh.  reep. 
=  Trivialsch.  97  f. 

Pastoren,  SebuUnsp.  f.  Lateineehalen 
168. 

PatriotenbumI  in  der  Sehweii  181. 
Patrizi,  Prinzenersiehong;  Vorbild  f. 

Elyot  3G0. 
Pennaiismus  auf  d.  kursüchs.  Fursten- 

eeb.  (18.  Jb.)  28,  Univera.  Leipzig 

(17.  Jh.)  280. 
Persius  im  MA.  245. 
Pestalozzi  180.  181,  193. 
Peter  v.  Dresden  284. 
Petrarca  72  f.,  80. 
Petronius,  Öatyricon,  im  MÄ.  61. 
Petrus  Comestor  256. 
Petrus  Helle  256. 

Petrus  Riga,  Floridua  aspeetua  255, 

Aurura  256. 
Pfingsten,  Wilhelm,  Gründer  d.  Taub- 

alummenanstalt  in  Sclileswig  362  f. 
Pflanzenmalerei,  in  ITss.  253. 
Phädrus  u.  Anonymus  Ademari  62. 


I  Philanthropin,  Dessau,  Lehnntttel  0. 

,      Handarbeits-tJ.  303  ß. 

Philanthropisten,  Auffassung  v.  Staat, 
Gesellecbaft  n.  Sebole  178,  Zeit- 
schriften als  Quellenniaterial  354. 

Philesius  Vogesigena  t^.  lüngmann. 

Philologie,  latein.  d.  MA.,  als  :>tQtze 
der  Unterriebtagesehiebte  50,  58. 

Philosophie,   ihre  Einteilungen  im 
M.A.   (theorica.   logica.  practica; 
ethica,  uecouuniicu,  politica)  41, 
48.  45. 
;  Phokas,  Grammatik  52. 

Physica  (scientia)  in  e.  .-^chultraktat 
des  13.  Jh.  44,  nutzlose  Wiasea- 
scliaft  nach  Uesold  226  f. 

Physiologus  51,  66,  236. 
,  Piaristen,  in  Beisen  (Posen)  (1774  ff.) 
I  343. 

Pindarns  (Tbebanus)  251. 
I  Plön  =  mattre  d'etudea  (im  Schfller- 
jargon)  30. 

Platner,  Emst,  Prof.  d.  Pbil.  in  Lcipt. 
u.  Jean  Paul  184. 

PlatO  (nicht  nach  Chalcidius)  in  e. 
Schultraktat  des  13.  Jh.  41  f. 

PlaHtwin  d.  Kloetereeb.  (eft.1602)  835. 

Pllnlus  e>  1  «>. 

Plutarch  iPseudo-),  benutzt  Ton  den 
I     Ariätotelikern  207. 

Poelüt,  Geschiebtaprof.  in  Witten- 
I     berg,  im  Urteil  Reinhards  9. 

Polen,  akad.  gebild.  Lehrer  ( 1 783)  343. 

Politik,  AuBbildong  in,  176. 

Pelyhistorie,  Gefahr  f.  d.  Geistes- 
ausbildung,  nach  Basedow  'V)8. 

Pommern,  Schulwesen  (bis  1563)  94, 
386. 

Pontano,  Prinzenwsiebong,  Y4»biM 

f.  Elyot  360. 
Pope  u.  Jean  Paul  184. 
Porphyrius  =  Boetbiua  52. 
Prag,  Hbs.  52,  261,  265,275,  Nonml- 

schule  (1775)  .'^tO. 
Prandium  Aristotelis  =  Magister- 
Bobmaus  281,  —  Platonia  »  Kaeb- 

feier  des  Magisterschmauses  282. 

Priesterseminare,  Bistum StraGb.  338. 

Primas  Aureiianensis,  Ilias  •  Bear- 
beitg.  251. 

Priscian  46,  51,  60. 

Priscianellus  52. 
l  Privaterziehung  207,  nach  Heyden- 
I      reich  186,  s.  a.  Herbart,  Niemeyw. 

Privatlektüre  von  Schülern  höh.  Lohr- 
anstalten 21  f.,  ihr  Wert  im  Ib.  Jh. 
höher  geschätzt  als  jetzt  183,  in 
Lissa,  Gynin.  340. 

Proba,  Centn  298. 

Professoren-Berufung  in  Kursachs. 
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(17.  .Th )  unter  Einfluil  des  Ober-  ' 

bofpredigen  2.  i 
Progymnasiuro  Stadthagen  165.  | 
Profes,  Andreas  (ca.  144G)  284. 
Pronotion,  in  Leipzig  (17.  Jb.)  280, 

Kooton  d.  280  f. 
Properz,  im  MA.  242. 
Prosper,  Epigramme,  n!s  Elementar- 

schuUektüre,  oft  mit  Catu,  Tiieodul, 

Amn  ifttammen  268. 
Provikaial-Schuikollegium  f.  d.VoIks- 

8ch.  Cleve-Mark  (17'.»»;)  117  f. 
Provisoren  al»  Aufdchtöheliurde  1G4, 
168. 

Prudentius,  Psychomachia  (Pmdeii» 

tiuB  minor)  257,  259. 
Prüfungen,  aus  Anlaß  d.  Visitationen 

95.  Ritterakad.  Hrandenbg.  ( 18.  Jh.) 

835,   f.  Vülksschullehrer,  Hessen 

(1772)  348,  aU  schulgeschicbtl. 

Quellen  845. 
Prüm,  Gymn.  (1802-15)  886*  ! 
Prusinus,  Cornelius  102. 
Puorioius  (=  Tocabularium),  (des  Job. 

de  Mera?)  277.  | 
Pythagoras  in  e.  Sehidtnikkat  des 

13.  Jb.  44.  i 


Quadratwurzelauaziehen  mit  liechen- 

stibeben  151  ff. 
Quellen,  Benutzung  f.  d.  Schulgcscb. 

334,  verarbeitet  in  Tabellen,  tw> 

bildlich  351. 
Queilenforsehung,  bezogl.  deBl£A.50. 
Quintillan  185,  benutzt  von  Beobts* 

Philosophen  (17.  Jh.)  207. 

Rabdologie  s.  Neper. 

Rabelais  79,  als  Pädagog,  Gegner 

sebolastischer  Methode  80  f.,  Gar- 

gantua  81,  als  Humanist  81. 
Rabus,  Ludwig  102. 
Radttlfbs  de  Longo  campo,  Gonunen- 

tar  zu  Anticlaudian  des  Alanus  261. 
Rätselverse,  schulmäGige  51. 
Ranke    und    die   Kulturgeschichte-  ' 

sebrnbong  369. 
Raimundus  Mithridates,  Flavius  Wil-  ' 

helmus,  Humanist  u.  Hebraist  85. 
Ratichius  79,  172.  u.  Besold  223  f. 
Ratingen,  Lateineehale  (1798)  886. 
Raue,  Job.,  schulpoHtische  Tendenz 

172,   pädagog.  Reform  Vorschläge 

214,  als  Generalschulinspektor  214,  . 

nnd  Keckermaan  215. 
Rawitzsch,  Lehrerseminar  352. 
Realismus  in  den  bayer.  Mittelscli. 

(ca.   1799)    337,    in  Lateinscb. 

Tttbuigen  889.  | 


Realschulen,  Bayern  341. 
Reber,  Mattbins  102. 

Rechenrätsel,  illustriert  62. 
Rechenstäbchen,  131  ff.,  in  Schul- 
bibliotheken IUI  f. 
Reohenwiterrioht,  im  Philantbropin, 

Anschauungsmittel  320. 
Rechnen,  roniläches,  s.  Abacos,  mit 

Rechenstäbchen  139  IT. 
Reohtgliabigkelt,  Ersiebung  zor,  b. 

Altluibius  201. 
Rechtsphilosophen  u.  ihre  pädagog. 

Anbichten  (17.  Jh.)  199  tf. 
Reck  zu  Overdyok,  Freiherr  von  der, 

U.  d.  märk.  Volkssch.  116. 
Redinger,  Job.,  Jak.  170. 
Reform  des  Klosters  St.  Florian  (1419) 

52. 

Reformation  u.  höhere  Schulen  89, 

u.  die  Volkssch.  348  f.,  355  f. 
Reformgedanken,  pädagogische,  des 

18.  Jh.  336. 
Reformierte,  Schulwesen  derselben 

in  Preullen  (1782)  113. 
Regeldetlie,  Qeeobiebte  der,  148  ff., 

mit  Reobeiistftbchen  148  ff. 
Regierung,    preußische,    in  Cleve- 

Maik  und  d.  Schulwesen  125. 
Regimen  Salernltanuiii,  geecbOpft  aus 

Odo  Macer  258. 
Regimina  principum,  als  Quelle  der 

mittelalterl.  Pädagogik  200,  209. 
Regulativ,  staatliehee,  f.  alle  höh. 

Schulen  (1840  47)  zur  Ablösung 

der  Einzellehrpläne  IG,  in  Sachsen 

u.  d.  ( )rganisationEp]an  f.  Meilsen 

(1812)  21. 
Reimgebete  63. 

Reinhard,  Franz  Volkmar,  Überhof- 
prediger  in  Dresden  (seit  1792)  Iff., 
Beformen  an  d.  tächa.  Fürsten - 
Bcb. 26, U.Wilhelm V.  Humhol.lt  •VJtT. 

Reisen,  als  Bildongsmittel  nach  Besold 
223,  229. 

Reisen  (PoMn),Piarist«naeb.  (1774ff.) 
343. 

Rektor  d.  bOh.  Schulen,  nicht  aus  d. 
KoUeginm  derselben  Scb.  gewfthlt 

1  r>,  and. Lateinsch. Stadthagen  167. 
Rektoratsschule,  Eschweiler  ^MO 
Remigius  v.  Auxerre  85,  Comment. 
zn  Donat,  Priselan  52,  zu  Galo 
232,  zu  Juvenal  244,  zu  Persius 
245,  zu  Sedulius  257,  zu  Martian 
268. 

Reimebaum,  Konrektor  am  Oymn.  in 

Hof  ISl. 

Reorganisationspläne  für  d  kuräuchs. 
Fürstensch.  z.  Z.  Ueinliards  25  11., 
82,  ibr»  Bedeutung  in  der  Ent* 
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wieUung  der  Scbulgesetzgebuog 
25  f. 

Rftphllis  in  Stralsund  Terlangt  Mid- 

chensch.  (1525)  98. 
Rettenbacher,  Simon  (1634  -1706),  i 

Empfehlung  hnmanirt.  Stadien  178. 
Rhabanus  Maurus  52,  u.  d.  Stidtehen  ! 

Winkel  64. 
Rheinlande,  Schulgeschichte  336. 
Rhetoriken,  alte  51. 
Richard  v.  Founiival  (18.Jh.),  Biblio- 

nomia  3»3  ff. 
Ringmann,  Mathias,  Humanist  u.  s. 

Grammati  ka  figurata,  Bpeculum 

Donati  86,  185. 
Rinteln,    Univers.,   entstanden  aus 

Lateinsch.  Stadtbagen  165,  auf-  | 

gehoben  (1809)  durch  JtTöino  165. 
Ritterakademien,  empf.  v.  Alihuains 

208',  Tübingen  339. 
INttwvrzfahung  im  M  A.,  o.  Beaold 226. 
Rttterschaftssohulai,  Hecklaaborg 

(1821)  338. 
Riviua,  Job.,  Vorbild  für  Fabricius 

in  St  Afra  96. 
Rochow,  E.  V.,  117,  ^nti,  :15.I 
Röhr,  Kollaborator  in  Schulpforta  30. 
Rössel,   üymn.,  Scholerverzeichms  I 

(1631—1748)  845. 
Rolland  n.  Roueaaan  179.  ^ 
Romulus,  Fubelsamml.  237,  u.  Anon. 

Ademari  62,  in  Prosa  235,  237.  . 

Rotankreuzer  228. 

Rousseau  305     u.  Wieland  175,  u. 
Jean  Paul  184,  u.  Contzen  219,  i 
Rouseeauforschung  177  ff. 

Bockert,    Friedr.,    Pädagog.  An- 
sichten 180.  I 

Rüdiger,  Koliaborat.  i.  Schulpforta  30. 

Riga  192. 


Sacha,  Uaos,  und  Boccaccio  76. 
Saohaen,  Schulweaen  unter  Reinhard 

1  ff.,  Kirchenvisitationen  92,  Sch.-O. 
(1580)    ursprünglicher    ala  die 
Württemberg.  95,  336. 
Saehuatorrioht  naeh  Baaedow  804  ff. 

Sackmann,  Jobst  349. 
Sacrobosco  56,  58. 
Sailer  193. 

Salis-Maraohlina»  Ulyaaea  von,  181. 

Sallust,  im  MA.  47. 
Salutato  80. 

Salzmann,  Karl  v.  Karleberg  174. 
Sarcerius,  Erasmus,  Vidiator  (1555) 

93  f..  102. 
Schäfer,  Gott  fr.  Heinr.,  (Philologie- 
Prof.  in  Leipzig)  im  Urteil  Rein- 
harde 9«. 


Sohelbert,  Karl  Gottfried,  Schulral, 

Briefe  192  f. 
Schenkel,  M.,  und  GriBmaar  Fttratan- 

Bchule  193. 

Schiller,  aU  .Student  187  und 
Oediko  288. 

Schleiermacher  176,  177,  194«-. 
Pädagogik  u.  ihre  pliilos.  Be- 
gründung 187,  Üildungbzwang  168. 

Soblaalaii  n.  d.  Hamaniamiia  88, 
Schulgesch.  331,   Volkssch.  352. 

Schleswig,  Taubstummenanstalt  362. 

Schlözer  gegen  Basedow  309 

Schlosser.  Job.  Georg  177. 

Schoenborn.  G.  F.  E.  182. 

Schönborner  (1579—1637;,  PoUüJe 
202,  206  ff. 

Schönfeld,  Christoph,  Hunaniat, 
ßchlosischer  88. 

Schoiarchen  (=  Schulinspektoreo), 
Halle  (16.  Jh.)  101. 

Schollen  als  Quelle  f.  mittaUltcrL 
Unterrichtsmethode  245. 

Schopper,  Jakob  102. 

SohralD-U.  im  Philanthiopin  820. 

Sehfliar,  Verzeichnieee  and  ihre  Be- 
deutung f.  i1.  Scbulgeaehiehte  845, 
Leben  345  f. 

Sohulaufilioht  in  HeaBeii(liiapektioiM- 
ordnung  1780)  348,  Streit  um  sie 
zwischen  Kirche,  Staat  und  Ge- 
meinde (16.  Jh.)  101,  in  Halle 
(1588),  Streit  uro  sie  zw.  Rektor 
u.  Scholarchen  101,  in  Stadthagen 
164,  168,  durch  Kollegien  von 
Geistlichen  nach  Althusius  203, 
fachmannieche  durch  d.  Staat  nach 
Keckermann  211,  nach  Winckel- 
mann  211,  nach  Raue  214,  b.  d. 
Jesuiten  nadi  Gootsen  820. 

Schulautoren  s.  Schulbücher. 

Schulblatt,  Bremer  (18G1  -78)  342. 

Schulbücher  des  MA.  35  ff.  232  ff., 
n.  Staatsgewalt  (17.  Jh.)  172. 

Schule  8.  Schulwesen. 

Schulen,  höhere,  in  Sachsen,  Los- 
l(toung  V.  Landeskonsiatorium  24, 
und  Reformation  89.  —  8.  a.  die 
einzelnen  Ort*  u.  Landaohaftan  o. 
die  Schulgattungen. 

Schulerziehung  207,  gegen  Privat- 
erziehung b.  Besold  226. 

Schulgeld  (10.  Jh.)  100,  dessen  Ein- 
fluß auf  die  Selbständigkeit  der 
Lehrer  etc.  123  f. 

Sohulgeaohlchte,  Bedürfnis  nach 
bibliograph.  Hilfsmitteln  27S.  3.'^3. 
der  höheren  Schulen  333,  Kur- 
aaehaens  und  ihre  weaenti.  Auf- 
gaben 25,  Schlaaieiia  884. 
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Sohulgesellen  als  Gehilfen  d.  Lehrers 

164,  166  f. 
Sohulgründung  durch  Stiftungen.  211. 
Setniniiveiitar,  Klostersehale  Ilfeld, 

(1602)  335. 
Sohulkämpfe,  zwii-clion  Klerus  und 
Stadtverwallung  im   MA.  63,  in 
Lüneburg  (14.  Jh.) 
SohulkomMiMloa,  f.  d.  Mark,  statt 

Provinzialschulkolleg.  120. 
Schuikomödien,  Lateinsohule  Stadt- 
hagen 165. 
Sohul-Ordnungen,  «rata  (1528)  97, 
sftch^.  (1580)  1,  als  Wirkung  der 
Schul  Visitationen  95,  ihre  schul- 
geschichtl.  Hedeutung  95.  313  IT., 
f.  d.  höh.  Schulen  in  Polen  (1783) 
843,  in  Anrieh  844,  Marburg  (1 633  j 
344,  Hessen  347  ff. 
Sohulpforta  z.  Z.  Keinhards  11. 
Schulte,  Michael,  Rektor  in  Voüieben 

(16.  Jh.)  335. 
Sohiltheirs,  Prediger,  Sehnlvisitator 

in  Cleve  (1802)  129. 
Sohultraktat,  philosophisch^philolo- 

giseher  (13.  Jh.)  40. 
Sohulunterhaltung,  gemiO  d.  allg. 
Landrechts   128  f.,  Lateinsebnle 
Stadthagen  (16.  Jli.)  IGl  ff. 

Schulvisitationen,  in  Hessen  347  f.. 
in  Cleve  (1802)  128  f.,  in  Sachsen, 
b«h.8eh.6,  in  Schlesien  (16./17.  Jh.) 
334,  als  Pflicht  der  Kirchenvisi- 
tatoren  93. 

Schutwesen  194,  Gleichartigkeit  im 
16.  Jh.  97,  Einflna  auf  die  Ent- 
wieUnng  d.  Individuums  im  18.  Jh. 
u.  später  183,  als  Teil  d.  Staats- 
verwaltung nach  Althubius  203  f., 
Nutzen  desselben  nach  Althusius 
205  f.,  der  Humanisten  71.  8.  a. 
die  einzelnen  Ort*  u.  Landschaften. 

Schulze,  Dr.,  Kirchen-  u.  Schulrat 
in  Sachsen  (1837—47),  erster 
ständiger  Referent  d.  höh.  U.- 
Wssens  24  f. 

Schulze,  Joh.,  unt.  HegelsEinfiußl88. 

Schulzwang  unt.  Friedrich  Wilh.  l. 
130,  in  Hessen- Darmstadt  (17.  Jh.) 
347,  fQr  Tanbsinmme  862. 

Schupp,  Balthasar  171. 

Schwarzeibaoh,  Schule  u.  Jean  Paul 
183. 

Schweiz,  Bibliotheken  u.  d.  Quellen 
cur  Ersiehungsgeach.  51,  s.  s. 
Graubünden. 

Scotares  tyrunouli  Elementar- 
schaler)  268  ». 

Soolasteria  als  Kirchenamt  53 

SedHlius  257  f. 


Sedullus  Scotus  52. 

Seehofer,  Arsacius,  an  d.  ünivers. 

Ingolstadt  286. 
Selneeker,  Dr.  Nikolaus,  Visitator 

in  Grimma  (16.  Jh.)  98. 
Senfft  V.  Pilsach,  Landrat  in  d.  Mark 

117,  128.  129. 
Serie  von  Fountains,  zu  Vergil  248  *. 
Servil»  alsHoraserklirer  243,  Vergil- 

commentar  248. 
Sertum  rethorioe  s.  Landolpbus  de 

Francia.' 

Shaftesbury  u.  Wieland  175. 
Shakespeare,  LektOre  Jean  Pauls  188. 
Sidoneus  s.  Wamerius  v.  Basel. 
Sieber,  Adanj,  als  Autor  der  Sch.-O. 

für  die  Fürstensch,  in  Kursacbsen 

96f. 

Sigebert  v.  Gembloux  235  \ 

Simon.  Jacob,  Rechenbuch!  1 565 )  148«. 
Singen,  Hegriff  im  10.  Jh.  366. 
Sitten,  Bildung  der,  nach  Keckermann 
212 

Situ  Orbis,  de  (Hs  )  52. 
Sokratische  Methode  b.  Wieland  176. 
Sondershausen,  Schulwesen  340. 
Sozzini,  Mariane  u.  Bneas  83. 

Spanien  u.  der  Humanismus  77,  82. 
Speccius,  Cliristophorus,  Praxis  de- 

cliiialionum  llt)3."))  184. 
Spengler,  Anfangsgründe  d.  Rechen« 

kunst  u.  Algebrm  (1778)  160. 
Spielzeug  in  der  Edukationshandlung 

Basedows  310,  Anfertigung  durch 

d.  Zöglinge  selbst  im  Philanthr.  323. 
Spinoza  u.  die  akadem.  Lehrfreiheit 

279. 

Sprachen,  klassische,  "und  ihr  l'nter- 
richtswert  188,  neuere.  Kenntnis 
von,  nach  Keckermann,  notwendig 
fBr  Forsten  209. 

Spraoh-U.  b.  Besold  221,  als  8aeh- 
U.  nach  Basedow  31!». 

Staatserziehung  b.  den  sog.  Aristo- 
telikern  207,  b.  Keckermann  210. 

Staatsgewalt  und  Sdiule  in  Jülich- 
Cleve-Berg  (1563)  101,  absolu- 
tistische (17.  Jh.)  u.  Schule  172, 
u.  d.  ^  olkssch.  35Ü. 

Stadthagen,  Lat.-8ch.  163  f.,  Sch.-O. 
(1571)  104,  Progymn.  105,  Uni- 
versität (1620),  verlegt  nach 
Kinteiii  1()5,  Gynin.  165. 

Stadtrat,  .Stadthagen,  u.  die  Latein- 
schule (1571)  166. 

Stadtsohale,  Greifswald  (18.  Jh.)  336, 
als  Volkssch.  i  d.  Neumark  352  ff. 

Staphylus,  Friedrich,  an  d.  Univers. 
Ingolstadt  285. 

StatilW,  Thebais  289. 
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Stein,  i.  d.  Verwaltung  d.  Gratschaft 
Mark  114,  preuß.  Minister  115. 

Steinbart,  Oberschulrat  u.  Prof.  352. 

Steinhöwel,  Heinr.,  u.  s.  Chronik  83  f. 

Stenographie  u.  ihre  Verwendung 
im  U.  des  MA.  66. 

Stevin,Siraon(1548  1620)  in  Brügge, 
u.  die  Uezimalbruchrecbnung  145. 

Stiftungen,  fromme,  »ir  Sehol- 
gründung,  yoa  Keckennanii  ver- 
langt 211. 

Stiliing,  Jung,  Briefe,  u.  d.  i'äda- 
gogilc  185. 

Stipendien  f.  arme  Schaler,  gefordert 
V.  Althiisius  204. 

Strafsburg,  Universität  99,  (1808) 
Bistum,  Theolog.  Faehsohulen 
(1793)  338.  ; 

Studenten,  auf  Universitäten,  -Lohen 
nachüetioid  225,  in  Leipzig  (17.  Jh.) 
280,  (1824)  288,  Lyzeam  Bamberg  | 
311,  Aufruhr  in  Leipzig  (1768)  282. 

Studentenbuch.  pädagog.(17.  Jh.)  17U. 

Studierstunden  statt  iiäusl.  Arbeiten  | 
in  Lissa  340.  | 

Studium,  theologisches,  in  Duisburg 
(18.  Jh.)  290,  in  Marburg  (1831)  , 
290  f.,  der  Katholiken  290. 

Stüber,  sog.,  als  Schulgeld  123.  j 

Sturm,  Job.  LTiT.  als  Lehrer  des 
Georg  Fabricius  96,  Vorbild  der 
Scb.*0.  d.  Jesuiten  97,  u.  Roger 
Ascham  359. 

Sturz,  Friedr.  Wilh.,  Rektor  der 
FarateDBch.  Gnmma(1803  -19)  14. 

SufTrlan  u.  Scheibert  192. 

Sulpicius  Severus  n.  der  Oetersyklos 
der  Briten  54. 

Suizer,  Job.  Georg  181,  u.  d.  Sprach- 
studium 181. 

Symbolum,  Erklärungen  51. 

Symphosius,  Aenigmata,  (Iis.)  52. 

TabdlM  tm  Sehulgescb.,  Bern,  vor* 

bildlich  351. 
Tagebücher  als  bUduogsgeschichtl.  i 

Quellen  183. 
Talente,  ihre  Unterstatzung  Torlangt 

von  Keckurmann  211. 
Tartagiia  tl556),  Divisionsmethodo 

144,  Produktenreihen  als  Rechen- 

hilfe  159  f. 
Taubstummenanstalt.der ,  Heinickin  * 

23,  Schleswig  362  f.,VVeißeDfel8363. 
Taubstummen-U.  362  ff. 
Tegn^r,  Esaias,  Schulreden  190. 
Territorialgesohiohteu.d.ErziehttDg8- 

geficb.  68,1'. 
Teatameiit,  Nenee,  als  grieeb.Lekttlre 

20«. 


Tetelbach,  Joh.  102. 
Thauiow,  Schüler  Hegels  188. 
Theobaldus   de   Senis,  poetischer 

Auszug  aus  Physiologus  274. 
Theodoricus,    .Leiden    des  Schal- 

meisters"  (?)  (13.  Jh.)  61. 
Theodulus  Ecioga  38  f.,  51,  233  fr., 

mit  üato  u.  Avian  232,  u.  13ero- 

hard.Ultrajeet.  284    meist  .Theo- 

dolus*  235. 
Theologen,  junge,  als  KolIaboratorM 

auf  triiciis.  Fürstensch,  lö. 
Theologie,  o.  Gesch.  d.  Katodietik 

50,  als  Hauptziel  allesü.  b  AUhusius 

206,  Fakultäten  2^9  ff.,  FaehodL, 

StraÜburg  (1793)  338. 
Thonas  v.  Aqulno  88. 
Thonas  v.  Erfurt,  Tract.  grammat. 

Comm.  z  Fundamentuni  pueror.  277. 
Thomasius,  Christian,  Vortra^weise 

im  KoUeg  279  f.,  u.  d.  «kadso. 

Lehrfreiheit  279. 
Tibull  242. 
Tilianus  102. 

Tradition  u  OriginaUtit(17.Jb.)171. 

Treit8chl(e  u.  A'olk&bildung  200. 
Trier,  Gymn.  (ca.  1800)  336  ^ 
Trivlalsohulen,  nicht  Mittelschulen 

mehr  97. 
Tscharner  181. 

Tübingen,  {^ateinsch.,  P&dag.  339. 
Tira-U.  im  PMIaatlirapiii  803. 
Tzfohttoka,  Rektor     Afra  17. 

Ulrich  V.  Strafsbura  64  >*. 
Ultramoataiilsnus,  Sieg  des,  in  Mar- 

bürg  (1833)  291. 

Universität  194,  278  ff.,  Leipzig  u. 
Wittenberg  (z.  Z.  Reinhards)  9, 
Basel  (16.  Jb.)  99,  SkraObarg 
(16.  Jh.)  99,  (1808)  888,  Gobctaeho 
nach  Besold  225. 

Universitätsmatriiieln  aU  iiist.QueUen 
288. 

Universitätsprofessoren,  Vertretung 
der,  durch  Subbtitute.  in  Stral<burg 
(16.  Jh.)  99,  als  Lehrer  nacli 
Schleiermacher  und  Köchly  192. 

Unterrichtsfreiheit,  Dekret  aber  die» 
Straßburg  (1793)  338. 

Unterrichtsgeschichte  des  MA.  35  ff., 
232  ff.,  i.  d.  Neuniark  (,1^.  Hu)  352. 

Url(undenbücher,  schulgeeohiebtliobs, 
verlangt  334. 

Usteri  181. 

Valafrid  (Strabo)  (He.)  52. 
Vegio,  Maffeo  71. 
Vergerlo,  P.  P.  71,  78. 
Vergil  48,  247. 
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Vierthaler  180,  198. 

Vikturius  u.  s.  Odterzjklus  54,  Gal- 

culus  56. 
Villavine,  P.,  u.  d.  Rechen-Ü.  131. 
Vinoenz  v.  Beauvais  u.  Petroniiu  61, 

u.  Oilo- Macer  253. 
Vitalis  Blesensis,  Oeta  2:^8. 
Vittorino  da  Feltre  71,  77  f. 
Vlves,  Lonis  79,  82. 
Vooabularlen  51. 

Volksbildung,  allgemeino,  h.  Dury  30 1 . 

Volkshochschulen,  begründet  von 
Gmndtvig  190. 

Volksschule  447  ff.,  354  f.,  in  Sachs. 
11.  Reinhard  22  IT  ,  in  Preußen 
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